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Dane Rahlmeyer

Drachenschiffe über Kenlyn


Für Lydia Rahlmeyer: Danke für alles.

Mein besonderer Dank gilt Tim, für seine unermüdliche Arbeit und übermenschliche Geduld, und – wie immer – Joy. Du weißt schon, wofür.


Die Legende vom Saphirstern

Lautlos in der Dunkelheit wacht der Saphirstern über unsere Welt. Vor fast tausend Jahren war dieser Stern unsere Heimat und wir lebten dort seit Ewigkeiten in Chaos und Krieg.

Bis die Sha Yang aus den Weiten des Universums zu uns kamen. Sie einten die zerstrittenen Völker und schufen ein strahlendes Weltreich. Sie wurden unsere Lehrer und Beschützer, und in ihrem Licht gedieh eine Zivilisation der Träume und Wunder.

Dann erschienen die Schattenkaiser, erfüllt von grenzenlosem Hass auf die Sha Yang. Sie stahlen ihnen ihre Geheimnisse, und um die Sha Yang zu vernichten, schufen sie die schrecklichste aller Waffen: die Plage Rokor.

Doch Rokor gehorchte den Schattenkaisern nicht. Die Plage wandte sich nicht nur gegen die Sha Yang, sondern begann, alles Leben aus dem Saphirstern zu saugen. Wälder erstarrten zu Stein, die Ozeane kochten und der Himmel verdunkelte sich. Die Welt starb. Millionen Leben wurden ausgelöscht, während Rokor sich wie eine Seuche ausbreitete und Tod und Hoffnungslosigkeit brachte. Selbst die Sha Yang mit all ihren Kräften konnten ihm nicht Einhalt gebieten. Sie starben zu Abertausenden und nur wenige von ihnen blieben übrig.

Um die Völker des Saphirsterns vor der vollkommenen Vernichtung zu bewahren, öffneten die Sha Yang das Tor zum Rubinstern, einer Welt, unerreichbar für Rokor; einer Welt mit Wüsten aus rotem Sand, wo grausame Stürme herrschten und zwei Monde über dem düsteren Himmel kreisten.

Wo einst Tod war, brachten die Sha Yang Leben. Sie füllten die Wüsten mit Wasser, färbten das Land grün und den Himmel blau. In den letzten Tagen bevor der Saphirstern starb, führten sie uns durch die Korridore von Raum und Zeit in unsere neue Heimat, die wir Kenlyn nannten, und gaben sie uns als Geschenk.

Die Tore zum Saphirstern jedoch wurden für alle Zeiten geschlossen. Die wenigen Sha Yang, die noch am Leben waren, zogen sich zurück – und wandelten auf Pfaden, die unseren Augen verborgen blieben.


928 Jahre später


Erster Teil: Nichts ist mehr, wie es war


1. Die Artefaktjäger

»Nicht alle Schätze glänzen.«

– alte Bauernweisheit

Wo bleibt das verdammte Schiff?

Endriel Naguun blickte aus dem Bullauge. In über fünfhundert Metern Höhe raste die Kolibri durch den Luftraum der Südlichen Hemisphäre. Graslandschaften, Wälder und Kraterseen rauschten als verschwommener Teppich aus grünen, braunen und blauen Flecken unter dem Drachenschiff dahin. Von Zeit zu Zeit tauchte eine kleine Siedlung auf und war Sekunden später schon wieder verschwunden.

Die Kolibri hielt Kurs Richtung Osten, der aufgehenden Sonne entgegen. Endriel konnte zusehen, wie die Nacht zu einem hellen, seidigen Blau verblasste. Der Himmel war nur leicht bewölkt, ein heißer Sommertag stand bevor.

Doch trotz der morgendlichen Idylle – keine Spur von dem anderen Drachenschiff.

Verdammt! Was hält das Mistding auf?

Endriel war einundzwanzig Jahre alt, doch sie wirkte jünger. Sie war schlank, relativ klein für einen Menschen, durchtrainiert und geschmeidig. Ihr kastanienbraunes Haar hielt sie im Nacken zusammengebunden, was ihre leicht abstehenden Ohren offenbarte. Unter ihren dünnen Brauen lagen tiefe, braune Augen, die vor Leben sprühten, aber ebenso ihre Umwelt sehr genau beobachteten. Ihre Nase wirkte noch kindlich, ihr Mund war breit, aber hübsch. Selbst wenn sie sich das Wort »Diebin« groß auf die Stirn gemalt hätte – niemand hätte es ihr abgekauft. Endriel wusste, dass dies ein nicht zu unterschätzender Vorteil war.

Für den anstehenden Beutezug trug sie angemessen praktische Kleidung: eine anthrazitfarbene Hose mit Taschen an den Oberschenkeln, eine alte, ausgebeulte Lederjacke mit einer Kapuze aus schwarzem Stoff und schwere, klobige Stiefel an den Füßen.

Ihr Blick haftete am Saphirstern, der blass am Horizont schimmerte – ein unscheinbares Lichtlein, das bald erloschen sein würde. Angeblich brachte es Glück, den Stern am Morgen und am Abend des selben Tages zu sehen. Wenn das stimmte, hatte sie die Hälfte ihres Glücks schon sicher in der Tasche. Trotzdem kribbelten ihre Finger vor Aufregung und seit Stunden tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch, die das heraufziehende Abenteuer ankündigten.

Auch wenn es im Moment so schien, als würde es noch etwas auf sich warten lassen ...

»Wo bleibt das Schiff?«, flüsterte Nelen ihr ins Ohr. Die kleine Yadi hockte auf ihrem Lieblingsplatz – Endriels rechter Schulter. Sie hatte ihre schwarzen Fledermausflügel ausgebreitet, als wolle sie jeden Moment flüchten.

Endriel musste sich zwingen, nicht mit den Schultern zu zucken, um ihre Freundin nicht abzuwerfen. Sie löste ihren Blick vom Bullauge und sah in Nelens winziges Gesicht:

Die Yadi war noch ziemlich jung, sechzehn Jahre alt, und sehr klein, selbst für eine Angehörige einer Rasse, von der nur wenige größer wurden als dreißig Zentimeter. Wie alle Yadi war sie so grazil gebaut, dass Endriel oft Angst hatte, sie könne wie ein dünner Zweig zerbrechen. Doch Nelen war zäher, als man vermuten würde.

Ihr Gesicht schien menschlich und doch wieder nicht. Nelens mandelförmige Augen mit der wunderschönen violetten Iris lagen unter dicken Brauen. Ihre langen, spitzen Ohren waren mit einem dünnen Flaum bewachsen. Nelen trug ihr Haar kinnlang; es war pechschwarz und wild, und ließ von ihren Hörnern nur elfenbeinfarbene Spitzen erkennen. Wie üblich trug sie ein Gewand aus schwarzen Seidenbändern, die sie um den Körper und um die Füße gewickelt hatte. »Es wird langsam Zeit«, drängte sie, als könnte Endriel das Schiff dadurch herbeizaubern.

Die verzog als Antwort nur den Mund, während ihr Blick über ihre Mitreisenden glitt, welche die Kabine mit ihnen teilten.

Rechts von ihnen hockten zwei Skria-Frauen im Schneidersitz. Die beiden Katzenwesen waren in ein Gespräch über Musik vertieft. (»Ka-Shors Lieder sind und bleiben die Größten« – »Ich finde, sie hat in letzter Zeit stark nachgelassen. Es fehlt das Feuer ihrer ersten Kompositionen.«) Da beide lebhaft gestikulierten, mussten Endriel und Nelen aufpassen, nicht von ihren Krallen in Stücke gerissen zu werden.

Gegenüber lag ein Draxyll mit ockerfarbener Haut und beanspruchte einen Großteil der Sitzkissen aus schwarzem Samt für sich, die ziemlich fadenscheinig aussahen, nachdem sich unzählige Hinterteile auf ihnen breit gemacht hatten. Das alte Reptil lag auf dem Bauch und streckte die Gliedmaßen von sich, sodass sein entenartiger Schnabel beinahe Endriels Rucksack berührte.

Sie zog das Gepäckstück näher an sich. Es könnte peinlich werden, sollte der Draxyll aus Versehen den besonderen Inhalt aktivieren.

Der einzige andere Mensch saß in der Nähe der Schiebetür: ein dicklicher, kahlrasierter Mann in Schwarz. Ein braunhäutiger Draxyll (der Robe nach der Geschäftspartner seines schlafenden Artgenossen) hockte neben ihm und las ihm die Zukunft aus der schwieligen Hand.

»Wie es aussieht, haben Sie großes Glück mit den Frauen.«

Der Mensch blinzelte verwirrt. »Meine Frau hat mich erst vor zwei Tagen verlassen!«

»Nun«, sagte der nebenberufliche Seher mit träger Stimme, »Glück ist eine Sache der Betrachtungsweise, mein Freund.«

Endriel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen: Vertreter der vier Hohen Völker auf engstem Raum versammelt. Es funktionierte erstaunlich gut. Trotzdem hätte sie sich eine etwas komfortablere Unterbringung gewünscht, doch leider war die Kolibri kein Luxus-Himmelskreuzer, sondern ein stinknormaler Frachter des Dakom-Re-Flugunternehmens. Dementsprechend handelte es sich bei den anderen Reisenden ausschließlich um Geschäftsleute, welche ihre Waren während der Überführung nach Teriam begleiteten.

Um sich abzulenken, starrte Endriel wieder durch das Bullauge und beobachtete zusammen mit Nelen, wie Hunderte von Metern unter ihnen die Landschaft vorbeihuschte, wobei die Schiffsantriebe nervtötend im Hintergrund dröhnten wie ein wütender Bienenschwarm.

Der Himmel hatte sich mittlerweile zu einem durchscheinenden Blau aufgehellt, während die Sonne sich auf ihren Weg zum Zenit machte. Doch von dem anderen Schiff gab es immer noch keine Spur. Und das gefiel Endriel ganz und gar nicht.

Nelens Flügel zuckten nervös. »Glaubst du, sie haben Wind von uns gekriegt und haben wieder umgedreht?«

»Quatsch«, flüsterte Endriel. »Du machst dir zu viele Gedanken. Es wird schon kommen.«

»Wenn nicht, stehen wir ziemlich dumm da, hm?«

»Keine Sorge – es wird schon kommen.«

Allerdings bröckelte Endriels Zuversicht allmählich. Sicherheitshalber zog sie ihre Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufklappen. Nein, die Zeit stimmte. Nur das Schiff war langsam überfällig.

Nelen sprang von der Schulter ihrer Freundin und blieb flatternd vor dem Bullauge hängen, sodass Endriel sich zurücklehnen konnte. Sie genoss den leichten Wind von Nelens Flügelschlägen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

Dabei war alles so wunderbar einfach gewesen ...

An diesem Morgen, während die Kolibri mit Fracht und ein paar Passagieren auf direktem Weg von der Stadt Xarul nach Teriam flog, war zur selben Zeit in Teriam ein anderes Drachenschiff in Richtung Xarul aufgebrochen – randvoll beladen mit uralten Sha Yang-Artefakten, die vom Museum der Hauptstadt ins Museum von Xarul überführt wurden, wo in zwei Wochen eine neue Ausstellung eröffnet werden sollte.

Wenn Endriels Kalkulationen stimmten, sollten sich die beiden Schiffe auf halbem Wege begegnen und mit nur geringem Abstand aneinander vorbeifliegen. Dieser kurze Augenblick würde für Endriel und Nelen ausreichen hinüberzuspringen, sich ein paar Artefakte zu greifen und wieder zu verschwinden. Eine Kuh zu melken war schwieriger.

Soweit die Theorie.

Chasu, ihr derzeitiger Auftraggeber, gehörte zu der Unzahl von selbsternannten »Geschäftsmännern«, die nebenbei illegal mit Sha-Yang-Artefakten handelten. Ein risikoreiches Gewerbe, denn wenn die Friedenswächter ihn dabei erwischten, würde er im Gefängnis nicht einmal mehr mit Zahnstochern handeln können.

»Laut meiner Quellen«, hatte Chasu erklärt, »die nebenbei bemerkt nicht gerade billig waren, wird das Schiff, trotz der brisanten Ware, weder von Friedenswächtern eskortiert, noch großartig bewacht sein. Das Personal des Museums hält Geheimhaltung anscheinend für den besten Schutz. Daher wird das Schiff auch als gewöhnlicher Frachter getarnt sein.«

Das Risiko war es wert, denn viele Hinterlassenschaften der Sha Yang – egal wie uralt und nutzlos sie auch sein mochten – waren extrem wertvoll. Also beschafften Endriel und Nelen für Chasu die Artefakte und erhielten nach Lieferung eine Viertelmillion Gonn als Entlohnung, sowie einen Anteil vom Erlös nach Versteigerung der Ware.

So lautete die Abmachung.

Allerdings war Endriel längst nicht so optimistisch wie ihr Auftraggeber. Wenn schon keine Weißmäntel dabei waren, dann garantiert Wachen an Bord des Schiffes. Man flog nicht einfach so ein paar Sha-Yang-Artefakte spazieren, ohne für ausreichende Sicherheitsvorkehrungen zu sorgen.

»Endriel!«, hörte sie Nelens zarte Stimme in ihrem Ohr. »Es kommt! Das Schiff!«

Ihre Freundin zerrte aufgeregt an Endriels Haaren, während sie mit ihrem winzigen Finger zum Bullauge deutete. Endriel spähte nach draußen und konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken: »Ich hab’s doch gesagt!«

Aus dem Westen raste ein Drachenschiff heran, seine Antriebe zogen Schweife aus blauem Licht hinter sich her. Es war ein beeindruckender Apparat: gut fünfzig Meter lang, mit einem schlanken, stromlinienförmigen Holzkörper und ehrfurchtgebietenden Schwingen. Sonnenlicht glänzte auf der Pilotenkanzel und zahlreichen Bullaugen. Die Finne auf seinem Rücken ließ Endriel an einen seltsamen, fliegenden Fisch denken – die Kolibri, mit ihrem gestauchten Rumpf und der großen Frachtsektion, wirkte dagegen wie ein gerupftes Huhn am Himmel.

Noch ein paar Minuten und die beiden Schiffe würden sich begegnen.

Wenig Zeit.

Und nur eine einzige Chance.

Sie hatte nicht vor, es zu vermasseln.

Also los!

Sie verloren keine Sekunde. Nelen flatterte voran; Endriel sprang auf, schnappte sich in der gleichen Bewegung den Rucksack und schnallte ihn um. Als sie über den schlafenden Draxyll hüpfte, streifte sie aus Versehen dessen Horn. Doch als er den Kopf hob, waren die junge Menschenfrau und die Yadi schon verschwunden. »Rüpel«, knurrte das Reptil, gähnte und schlief weiter.

Auf dem schmalen Korridor begegneten Endriel und Nelen einem Mitglied der Besatzung: ein Skria mit braunem Fell, bekleidet mit einer blauen Tunika.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte er Endriel, deren gehetzten Gesichtsausdruck er missverstand.

Sie lächelte verlegen. »Flugangst.«

»Verstehe.« Als der katzenartige Riese endlich in Richtung Brücke verschwunden war, stürmte Endriel zum großen, dreieckigen Aussichtsfenster.

»Bereit?«, fragte sie Nelen.

»Bereit«, antwortete die Yadi, doch ihre Miene sagte etwas anderes. Dennoch kletterte sie über Endriels Schulter und suchte Schutz in einer Außentasche des Rucksacks.

Während Endriel ihre letzten Vorbereitungen traf, zählte sie im Takt ihres Herzschlags mit: eins, zwei ... sie stülpte die Kapuze über, schob einen Schal vor den Mund, legte Handschuhe an ... drei, vier ... Aus der rechten Hosentasche zog sie eine Schutzbrille aus Glas und Leder, streifte sie über ... fünf, sechs ... Als sie die Ärmel zurückkrempelte, erschienen darunter Armschienen aus Stahl ... sieben, acht ... Aus einer zog sie ein winziges Sonnenauge; es lag in ihrer Hand wie ein metallener Stift ... neun, zehn ... Der scharfkantige Kristall am unteren Ende des Artefakts leuchtete in tiefem Rot. Als sie ihn an die Scheibe setzte, glitt ein nadelfeiner Lichtstrahl durch das Glas wie ein heißes Messer durch Butter ... elf, zwölf ... Mithilfe des Sonnenauges schnitt sie einen Kreis in das Fenster, groß genug, um ihre schlanke Gestalt plus den dicken Rucksack hindurchzuzwängen. Währenddessen versuchte sie ... dreizehn, vierzehn ... nicht daran zu denken, dass sie wahrscheinlich den Rest ihres Lebens im Knast verbringen würde, sollten die Friedenswächter jemals spitz kriegen, dass sie illegalerweise über ein solches Artefakt verfügte.

... fünfzehn, sechzehn ...

Sie sah sich noch einmal nach allen Seiten um, bevor sie gegen die Scheibe tippte. Das ausgeschnittene Glasstück löste sich und segelte auf Nimmerwiedersehen in die Tiefe.

... siebzehn! Nichts wie raus hier!

Endriel schwang sich auf das Fensterbrett und steckte den Kopf durch die Öffnung. Kräftiger Wind zerrte an ihr und riss ihr fast die Kapuze vom Kopf.

Im gleichen Augenblick schob sich draußen das Museumsschiff über die dahinrauschende Landschaft. Durch die gläserne Kuppel der Pilotenkanzel konnte sie den ahnungslosen Steuermann erkennen.

Endriel brauchte eine weitere Sekunde, die Lage abzuschätzen. Das Museumsschiff flog nur wenig tiefer als die Kolibri. Zwischen beiden Drachenschiffen blieb circa ein halber Kilometer Abstand.

Es war alles eine Frage des richtigen Timings. Sprang sie zu früh, würde sie am Bug des Schiffes vorbeizischen wie ein schlecht gezielter Pfeil. Wartete sie zu lange, riskierte sie, unangenehme Bekanntschaft mit den Flammen der Schubdüsen zu machen.

Ganz ruhig!, befahl sie sich. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch liefen Amok. Warte auf den richtigen Moment! Jede Sekunde zählt!

Warte, dachte Endriel. Ihre Hände umklammerten zwei dünne Schlingen, die aus dem Rucksack baumelten. Warte ... Jetzt!

Mit einem Hechtsprung warf sie sich durch das Fenster; kalter Wind umtoste sie. Sie hörte Nelen in der Außentasche schreien. Für Sekunden fiel Endriel mit ausgebreiteten Armen, dann zog sie gleichzeitig an den Schlingen. Mit einem Zischen entfalteten sich zwei Lederschwingen mit einem Skelett aus Metall aus dem Rucksack. Die Schwingen füllten sich mit Luft und der Wind riss Endriel gewaltsam zurück, bis sich in der nächsten Sekunde die beiden Metallröhren an den Flügelspitzen aktivierten: umgebaute Energiezellen aus Friedenswächter-Sonnenaugen, so illegal wie kaum etwas. Feuer sprühend versetzten sie ihr einen Schub und sie war wieder auf ihrem Weg. Die Schubdüsen Marke Eigenbau hatten Energie für ein, zwei Minuten – mehr als genug.

»Ich hasse das!«, kreischte Nelen in ihrem Versteck. »Ich hasse das! Ich hasse das! Ich hasse das!«

Auch Endriel schrie, allerdings vor Vergnügen. Nach den Stunden in der engen Kabine, fühlte sie sich nun absolut frei, wie ein Kind des Himmels. Adrenalin schoss durch ihren Körper; es war wie ein Drogenrausch, das zweitschönste Gefühl des Universums.

Mit den Schlingen in beiden Händen kämpfte sie gegen die Gewalten des Windes an und steuerte den Drachenflieger direkt auf den gewaltigen Leib des Museumsschiffes zu.

Es wuchs mit rasanter Geschwindigkeit vor ihren Augen – ein bisschen wie ein Holzwal mit Flügeln –, bis sie schließlich über die gewaltige Antriebsdüse an der Flügelspitze hinwegglitt, sorgsam darauf bedacht, nicht mit der blauen Flamme in Berührung zu kommen, die brüllend aus der Maschine schoss.

Dahinter breitete sich die Schwinge vor ihr aus wie eine lange, breite Straße aus Holz und Stahl. Endriel flog so dicht über dem Gebilde dahin, dass ihre Stiefel es fast berührten. Ihr Ziel war das mittlere der fünf Aussichtsfenster auf der anderen Seite. Während sie darauf zuraste, konnte sie ihr eigenes Spiegelbild in den Scheiben sehen: ein ungewöhnlicher Vogel im Landeanflug.

Jetzt kommt der Aufprall ...

Endriel winkelte ihre Beine an und hob die dicken Stiefelsohlen, während sie gleichzeitig an den Schlingen zog. Ein Mechanismus setzte sich in Gang und klappte die Flügel ein. Eine Sekunde später explodierte das Fenster in Millionen winzige Glaskrümel – und sie waren drin.

Endriel war in der Hocke gelandet. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und entfernte die ungefährlichen Krümel von ihren Schultern.

Die Yadi nickte hastig, als sie aus ihrem Versteck kroch. »Mir ist nur ein bisschen schlecht.«

»Kotz ruhig in den Rucksack.«

»Ist schon passiert ...«

Endriel ignorierte den letzten Kommentar. Sie erhob sich, drehte sich um. Der Wind pfiff an dem zerstörten Fenster vorbei. Sie starrte in die vier Antriebsflammen der Kolibri, die unbekümmert weiterzog.

Endriel konnte ihre Begeisterung kaum zügeln. Es war perfekt gelaufen! Der Drachenflieger war jeden einzelnen der siebentausend Gonn wert gewesen.

Ob man an Bord schon gemerkt hatte, dass zwei Passagiere das Schiff auf eher unkonventielle Art verlassen hatten? Selbst wenn ... Endriel und Nelen waren unter falschem Namen gereist. Falls man sie jemals ausfindig machen sollte, konnten sie immer noch behaupten, das Fenster wäre von allein kaputt gegangen und Dakom-Re für diesen Sicherheitsmangel verklagen, der sie beinahe das Leben gekostet hätte, wenn sie nicht zufällig einen Drachenflieger ... egal!

Endriel erfasste die Umgebung: Sie stand in einem geräumigen, mit dunklem Holz verkleideten Korridor. Glas verteilte sich auf den Bodendielen wie zerstoßenes Eis. Den Korridor hinab gab es eine große Schiebetür. Darauf stand: »Zugang zum Frachtraum«.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen und dankte dem Saphirstern von Herzen, bis ihr im nächsten Augenblick einfiel, dass sie gar nicht abergläubisch war. »Das war ja einfach!«

Nelen zeigte sich nicht ganz so zuversichtlich. »Das hast du beim letzten Mal auch gesagt! Und dann sind auf einmal die Weißmäntel aufgetaucht und ...!«

Schritte donnerten über den Dielenboden. Endriel hatte gerade ihre Hand an den Türknauf gelegt, als eine Stimme dröhnte:

»Umdrehen! Sofort!«

Sie tat wie ihr geheißen, während Nelen sich schnell wieder im Rucksack verkroch.

Zwei Wächter bauten sich vor ihr auf und starrten sie finster an: eine hagere Menschenfrau mit streng zurückgekämmtem Haar und ein kräftiger Draxyll, dessen Schwanz bedrohlich hin- und herschwang. Beide waren mit Schwertern bewaffnet. Glas knirschte unter ihren Stiefeln.

»Los!«, herrschte die Frau sie an. »Maske runter und dann schön langsam die Hände hoch!«

Ihr Zorn prallte an Endriel ab. Der Adrenalinrausch hielt noch immer an, und sie wusste ganz genau: Heute war ihr Tag! Niemand konnte sie aufhalten, schon gar keine unterbezahlten Nachtwächter!

»Mach schon! Wird’s bald?«

Endriel kam der Aufforderung nach und hob wortlos die Hände, bis sie auf Höhe der Kehlen der Wächter waren. Reflexartig bog sie die Hände nach unten. Kleine Schnüre, die an ihren Zeigefingern befestigt waren, aktivierten einen Mechanismus in den Armschienen. Zwei winzige Pfeile zuckten durch die Luft. Im gleichen Augenblick fassten sich die Wächter an die Hälse und brachen zusammen. Das Betäubungsmittel wirkte sofort.

Endriel lächelte hinter dem Mundschutz. Die beiden würden frühestens in einer Stunde wieder aufwachen und von ekligsten Kopfschmerzen geplagt werden. »Anfänger« sagte sie, als sie über den süß schlummernden Wächtern stand.

»Haben wir gewonnen?«, ertönte Nelens vorsichtige Stimme aus dem Rucksack.

»Nein.« Endriel zog die Schutzbrille von den Augen. »Wir wurden gerade in tausend Stücke geschnitten.«

»Glaub ja nicht, dass ich darauf etwas antworte!«

Sie hatten keine Zeit zu verlieren: Das kosmische Gesetz schrieb vor, dass früher oder später neue Wächter auftauchen würden, dann allerdings mit mehr Verstand und mehr Waffen ausgerüstet.

Das Museumspersonal machte es Endriel nicht allzu leicht. Der Frachtraum war doppelt gesichert. Das Türschloss stellte keine Schwierigkeit für ihre mannigfaltige Auswahl an Dietrichen dar. Anders jedoch das Kraftfeld dahinter: Die Barriere aus purpurnem Licht war für alles undurchdringlich, das dicker war als Schall. Am Türrahmen summte ein kleiner Metallkasten vor sich hin: die Schalttafel.

Natürlich hatte Endriel mit so etwas gerechnet. In Windeseile flog ihr Finger über die Tasten mit Komdra-Zahlensymbolen: 3, 2, 9, 5, 3, 5 ...

Sie kannte die Öffnungskombination mittlerweile auswendig, hatte sogar von ihr geträumt. In wenigen Sekunden würde sich zeigen, ob ihr Auftraggeber das hohe Bestechungsgeld gut angelegt hatte.

Das hatte er.

Die Lichtbarriere erlosch.

»Besten Dank, Chasu.« Endriel lächelte siegessicher hinter dem Mundschutz. Mit Nelen auf der Schulter betrat sie den großen, fensterlosen Raum, der sich hinter dem deaktivierten Kraftfeld auftat. Gelbe Lichtkugeln an der Decke wirkten der Dunkelheit entgegen. Dutzende von Holzkisten standen in massiven Holzregalen.

Endriel fühlte sich wie ein Kind in einem Spielzeugladen, ihre Finger kribbelten.

Sie blickte in Nelens veilchenfarbene Augen. »Flieg nach draußen und ruf mich, falls es Schwierigkeiten gibt! Ich nehme, was ich kriegen kann, dann verschwinden wir!«

»Gut.« Nelen nickte. »Aber beeil dich!«

Die Yadi flatterte hinaus und Endriel steuerte das nächstbeste Regal an. Die Kisten waren mit Metallriegeln verschlossen, die sich jedoch ohne Schwierigkeiten öffnen ließen. Darin kamen die phantastischsten Apparaturen zum Vorschein und jede davon brachte sie zum Staunen.

In einer Kiste entdeckte sie eine melonengroße Kugel aus grünem, braunem, gelbem und blauem Glas. Ein Globus von Kenlyn. Er schwebte eine Handbreit über dem Kistenboden, von zwei kleinen, unförmigen Kieseln umkreist, wie von Geisterhand. Die beiden Monde des Planeten. Nirgends waren Drähte oder Fäden zu erkennen.

Im nächsten Behälter lag, auf Sägespänen gebettet, ein großer Glaszylinder, in dessen Innerem nebelhafte Fische schwammen, deren Färbung an Edelsteine erinnerte. Endriel hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was dieses Ding darstellte. Aber es war faszinierend anzusehen und vielleicht war das sein einziger Zweck.

Eine weitere Kiste, die ein ganzes Regalfach für sich beanspruchte, beherbergte einen langen Kristallstab. Ein leiser, musikalischer Ton erklang, als Endriel ihn berührte. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Doch als sie sie dann einige Sekunden auf dem Stab ruhen ließ, wurde der Ton zu einer Melodie. »Ein Musikinstrument«, flüsterte sie verblüfft. Sie hatte davon gehört: Artefakte, die Gedanken in Musik umwandelten. Es würde wenigstens hunderttausend Gonn auf dem Schwarzmarkt bringen. Nur leider war es zu sperrig, um mitgenommen zu werden.

Zum Glück waren nicht alle Stücke so unhandlich. Viele waren ganz klar als Schmuck zu erkennen: Armreifen, Amulette, Ringe, Armschienen – so wunderschön und zerbrechlich wie die Rasse, die sie geschaffen hatte.

Endriel sackte einige Handvoll davon ein. Dann öffnete sie eine weitere Kiste und gab ein kleines Jauchzen von sich, als sie darin ein Dutzend Kristallwürfel fand, eingewickelt in Filztücher.

Geisterkuben!, dachte sie. Erinnerungsspeicher! Endriel nahm einen Kubus in die Hand. Ein Blitz leuchtete im Inneren des transparenten Würfels auf, dann formte sich das dreidimensionale Abbild eines Wesens, das viel zu schön, viel zu ätherisch schien, um in diese Welt zu gehören.

»Sha Yang«, flüsterte Endriel. Und plötzlich vergaß sie ihren Beutezug und alles um sich herum und starrte wie verzaubert auf die Aufzeichnung des Kubus.

Die glatte Haut des Wesens war hellblau und wies einen perlmuttfarbenen Schimmer auf; sein Körper besaß fast menschliche Form. Fast. Schwer zu sagen, ob männlich oder weiblich. Mund und Nase schienen in dem fremdartigen Gesicht nur angedeutet. Die kleinen Augen standen schräg und strahlten wie poliertes Silber.

Gefiederartiges Haar krönte das Haupt, es hatte die Farbe von frisch gefallenem Schnee. Die gewaltigen, weißen Lederschwingen auf dem Rücken waren zu eindrucksvoller Spannweite ausgebreitet.

Sha Yang ...

Die Erinnerung des Geisterkubus’ katapultierte Endriel in eine Welt der Mythen und Geheimnisse, in ein längst vergessenes Zeitalter. Sie dachte an ihre Kindheit in Olvan. Und an ihren Vater.

Lange bevor sie im Streit auseinander gegangen waren, hatten sie beide so gut wie jeden Sommerabend auf der Veranda ihres Hauses gesessen, den Grillen gelauscht und durch ein Teleskop den aufgehenden Saphirstern beobachtet. Dort hatte Yanek Naguun seiner Tochter die Geschichten aus jener Zeit erzählt, als die Hohen Völker noch zusammen mit den Sha Yang auf jenem Planeten gelebt hatten, der einst ihre Heimat gewesen war.

Und Endriel hatte diese Geschichten aufgesogen wie ein Schwamm, war süchtig nach ihnen geworden.

Über sechshundert Jahre waren seit dem Exodus vergangen. Doch dann war der Kult der Schattenkaiser wieder erschienen. Hier, auf Kenlyn. Diese geisteskranken Völkermörder hatten die letzten Sha Yang gejagt und sie einen nach dem anderen getötet, bis keiner mehr von ihnen übrig war.

Und obwohl die Schattenkaiser mittlerweile ebenfalls ausgelöscht waren, war der Traum gestorben. Von den Sha Yang existierten nur noch Legenden. Und ihre geheimnisvollen Artefakte.

Und Endriel Naguun, nun kein kleines Mädchen mehr und weit weg von zu Hause, stahl diese Artefakte, um sich ein leichtes Leben zu erkaufen und sich vor der Bedrohung anständiger Arbeit zu schützen.

Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Verdammt, du kannst es dir nicht leisten, dazustehen und rumzuträumen, Mädchen!

Eilig ließ sie einen Geisterkubus nach dem anderen in ihrem Rucksack verschwinden. Dann griff sie nach ein paar weiteren Schmuckstücken und sackte sie ein. Als ihr Rucksack voll war (abgesehen von einem kleinen Unterschlupf für Nelen), verstaute sie den Rest in den Hosentaschen.

Der heutige Tag würde sie reich machen. Und mit dem Geld kam die Freiheit: Einen halben planetaren Zyklus – fast ein Jahr nach der alten Rechnung aus der Zeit des Saphirsterns – würden Nelen und sie sorgenfrei leben. Sie konnten durch die Welt reisen, sich mit dem besten Essen durchfüttern lassen und jeden ihrer Träume wahr machen. Oder zumindest einige davon.

Einzig und allein die Erinnerung an ihren Vater trübte diese herrlichen Aussichten ein wenig. Endriel hatte seit drei Jahren nicht mit ihm gesprochen.

Yanek Naguun hatte sie von Kindesbeinen an dazu erzogen, eines Tages ein Friedenswächter zu werden, genau wie er. Es würde ihn wohl freuen, dass seine Tochter mittlerweile auf eigenen Füßen stand. Weniger gut verkraften würde er, dass sie ihre Ausbildung dazu missbrauchte, in waghalsigen Aktionen wertvolle Artefakte zu stehlen.

Was kümmert dich dieser Knochenkopf?, dachte Endriel ärgerlich. Er hat es doch so gewollt!

Als ihre Taschen zum Bersten gefüllt waren, sah sie sich ein letztes Mal um. Sie hätte am liebsten jede einzelne Kiste durchforstet, jedes Sha-Yang-Spielzeug unter die Lupe genommen. Aber die Zeit drängte. Also schlich sie sich schweren Herzens zurück in den Korridor. Das Kraftfeld aktivierte sich automatisch, als sie den Frachtraum verließ. Die Wächter lagen immer noch zwischen Glaskrümeln und machten ein Nickerchen. Nur Nelen war verschwunden.

»Nelen?«, fragte Endriel vorsichtig. »Nelen, wo –?« Sie musste sich zusammenreißen, um nicht plötzlich loszuschreien, als etwas auf ihrer Schulter landete. Ihre Freundin hockte auf ihrem Stammplatz und grinste sie an.

»Wo warst du?«

»An der Decke, wo sonst?«, entgegnete die Yadi. »Und? Hast du alles?«

»Blöde Frage. Lass uns verschwinden.« Endriel zog die Schutzbrille über, während Nelen wieder Zuflucht im Rucksack suchte. Endriel gefror, als hastige Stiefelschritte polterten, irgendwo am anderen Ende des Korridors. »Scheiße ...« Ein paar Sekunden länger in der Schatzkammer und man hätte sie womöglich geschnappt. Egal. Sie hatte, was sie wollte. Also sprang sie aus dem Fenster, klappte die Schwingen aus und ließ sich vom Wind erfassen.

Ihr kleiner Freundschaftsbesuch auf dem Museumsschiff hatte weniger als zehn Minuten gedauert. Kein Rekord, aber immer noch gut genug, um Endriels Meinung zu bestätigen, dass heute ein absolut herrlicher Tag war.

Sie setzte am Rande eines Maisfelds auf. Einziger Zeuge ihrer Landung war ein graugrüner Draxyll, der seinen gebeugten Körper an einer Sense abstützte. Mit trägen Murmelaugen beobachtete er, wie eine junge Menschenfrau mit ausgebreiteten Schwingen aus dem strahlenden Himmel zu Boden segelte, sich abrollte, aufstand und Staub von ihrer Kleidung abklopfte, während eine Yadi auf ihrer Schulter landete.

»Herrliches Flugwetter«, erklärte Endriel dem alten Bauern, doch dieser blinzelte sie nur ratlos an.

»Und nun?«, fragte Nelen, als sie sich außer Sichtweite befanden.

»Nun müssen wir nur noch die Artefakte nach Teriam bringen.«

»Das ist mir klar. Aber wie?«

»Vertrau mir einfach.«

Bereits aus der Luft hatte Endriel gesehen, dass es ganz in der Nähe einen Kratersee gab. Er war umringt von den Hütten eines kleinen Fischerdorfes, wie man sie fast überall in dieser Hemisphäre fand. Von dort aus musste es eine Möglichkeit geben, irgendwie in die Hauptstadt zu gelangen, wo Chasu bereits sehnsüchtig darauf wartete, die Beute in Empfang zu nehmen. Und wenn nicht: Endriel war so energiegeladen, dass sie selbst einen mehrtägigen Fußmarsch in Kauf genommen hätte.

Sie war glücklich. Noch immer war ihr Körper voller Adrenalin, sie hatte das Abenteuer gespürt, und die beste Zeit stand ihr noch bevor. So war es, am Leben zu sein. Sie genoss es, jede einzelne Sekunde davon.

Die Sonne hatte sich mittlerweile ein gutes Stück vom Himmel erobert, und in den hohen Gräsern zirpten Insekten unter der Last der Hitze. Die rote Erde war ausgetrocknet, rissig und dürstete nach Regen. Endriel zog ihre Jacke aus und warf sie ins Gras; das weiße Seidenhemd, das sie darunter anhatte, ließ sich bei diesen Temperaturen viel angenehmer tragen. Sie befreite sich von Schal und Schutzbrille und schleuderte beides weit von sich. Wenn sie wollte, konnte sie sich in Zukunft Tausende von diesen Dingern kaufen.

»Das war mal wieder viel zu leicht!«, sagte sie lachend. Schweiß stand ihr auf der Stirn, doch glücklicherweise flog Nelen direkt neben ihr, und ihre Flügel fächelten ihr kühlen Wind zu. Nur der Rucksack wog noch immer schwer auf ihrem Rücken. »Ich hätte mir schon eine größere Herausforderung gewünscht!«

»Ich hoffe, beim nächsten Mal erfüllt sich dein Wunsch.« Nelen lächelte ironisch, wobei sie ihre spitzen Eckzähne entblößte.

»Ja, aber bis zum nächsten Mal wird es noch ein Weilchen dauern.«

»Es sei denn, du wirfst das Geld wieder mit beiden Händen zum Fenster raus.« Nelen flatterte direkt vor den Augen ihrer Freundin und stemmte anklagend die winzigen Hände in die winzigen Hüften.

Endriel zuckte sorglos mit den Achseln. »Hey, es ist nur Geld. Ist ja nicht so, als ob unser Seelenheil davon abhinge.«

»Unser Seelenheil vielleicht nicht. Aber mit Sicherheit unser extravaganter Lebensstil.«

»Punkt für dich. Aber was das Geld angeht: Da draußen gibt es eine Menge mehr davon zu holen, für uns zwei. Außerdem, selbst wenn ich mir jeden Tag eine komplette Kleidergarnitur zulegen sollte – was ich übrigens nicht vorhabe –, kommen wir mit Chasus Geld eine ganze Weile über die Runden.«

»Wenn er uns nicht übers Ohr haut«, gab Nelen zu bedenken. Sie ließ sich wieder auf Endriels Schulter nieder und hob die Flügel, um sich in deren Schatten auszuruhen.

»Keine Sorge.« Endriel hatte ihr Strahlen nicht verloren. »Uns kann nichts passieren. Nicht heute. Heute scheint die Sonne nur für uns beide!«

Nelen verschränkte die Arme. »Nur schade, dass die Sonne auch irgendwann mal untergeht.«

Es war ein Fischerdorf wie aus dem Bilderbuch, bewohnt von Menschen und einigen wenigen Draxyll. Letztere waren hervorragende Taucher und beim Fischfang fast unersetzlich, obwohl ihr Volk sich rein vegetarisch ernährte. Kinder beider Rassen spielten auf den sandigen Wegen, und der Duft von geräuchertem Fisch schwängerte die Luft.

Es schien, als sei die Zeit hier seit fast einem Jahrtausend stehen geblieben.

Endriel und Nelen gaben sich als verirrte Reisende aus und erkundigten sich höflich nach dem schnellstmöglichen Weg nach Teriam.

Eine alte Menschenfrau mit silbernem Haar und einem freundlichen Lächeln erklärte ihnen, dass sie großes Glück hätten. Zwar gebe es in dem winzigen Dorf kein Nexus-Portal (natürlich nicht), doch dafür würde in knapp zwei Stunden ein Drachenschiff vorbeikommen, das Lebensmittel und Werkzeuge mitbrachte und anschließend in Richtung Xarul aufbrach. Endriel hatte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen können. In Xarul hatte ihre Reise mit der Kolibri begonnen, und dort würde sie ihr Ende finden. Nett. Xarul war eine große Stadt mit mehr als viertausend Einwohnern; dort gab es mehrere Portale, die zu anderen Metropolen Kenlyns führten. Teriam eingeschlossen.

Die zwei Stunden Wartezeit vergingen wie im Flug. Endriel und Nelen saßen im Schatten einer Veranda, teilten sich eine Tüte Zuckergebäck und überlegten, was sie als erstes mit dem Geld anstellen sollten. Endriel war dafür, eine Expedition ins Niemandsland zu unternehmen, der letzten Wildnis von Kenlyn. Sie wollte den sagenumwobenen Drachenfriedhof sehen.

Nelen wollte lieber nach Deri, zum Wandernden Basar an der Küste des Großen Meeres, oder den Kristallgärten von Tian-Dshi einen erneuten Besuch abstatten.

Als schließlich das Drachenschiff landete – ein altersschwacher Frachter mit sichtbar morschen Schwingen – erklärte sich der Pilot gerne bereit, die beiden nach Xarul mitzunehmen. Selbstverständlich gegen ein gewisses Entgelt.

In der Stadt angekommen, machten sie sich sofort auf die Suche nach dem nächsten Nexus in die Hauptstadt. Das Portal erhob sich vor ihnen wie ein schwarz glänzender Triumphbogen. Auf der anderen Seite konnte man bereits die überfüllten Straßen von Teriam sehen.

Ein Schritt und sie waren da.


2. Die Straßen von Teriam

»Jede Straße führt nach Teriam.«

– Gouverneur Syl Ra Van

Vor unendlich langer Zeit, als Kenlyn noch eine tote Welt war, schlug ein Komet in der Südlichen Hemisphäre ein. Er hinterließ einen Krater mit einem Durchmesser von fast zweitausend Kilometern, umgeben von einem unüberwindlichen Ring aus Gestein.

Doch als die Sha Yang die ausgetrockneten Flussbetten des Planeten mit Wasser füllten und Regen vom Himmel fallen ließen, wurde der einstmals leblose Krater zum größten Binnengewässer dieser Welt – zum Kleinen Meer, das angesichts seiner Größe diesen Namen eigentlich nicht verdiente. Die Maschinen der Sha Yang trugen den Gesteinsring ab und ebneten das Land. Seit Jahrhunderten war das Kleine Meer von prächtigen Städten umringt. Doch keine von ihnen konnte auch nur annähernd mit Teriam konkurrieren.

Teriam. Die Schwebende Stadt. Hauptstadt von Kenlyn und gleichzeitig die größte Metropole des Planeten. Heimat (und Eigentum, wie manche sagten) von Gouverneur Syl Ra Van, der von hier aus seinen scharfen Blick über die Welt schweifen ließ.

Hier war vor neunhundertachtundzwanzig Jahren der Pakt von Teriam geschlossen worden, das Manifest der Zivilisation auf Kenlyn, das allen Völkern – egal ob Skria, Yadi, Menschen oder Draxyll – die gleichen Rechte einräumte.

Hier hatte das Netz der Nexus-Portale sein Zentrum und es gab kaum einen Ort, den man von Teriam aus nicht erreichen konnte.

Die Basis der Stadt war ein einziges, großes Artefakt, eines der letzten Geschenke der Sha Yang an die Hohen Völker: eine perfekt runde, fliegende Scheibe mit einem Durchmesser von sechs Kilometern. Damals hatte sie den Sha Yang als Beobachtungsplattform gedient, von der aus sie die Umformung des Planeten kontrollierten. Nachdem dieser Vorgang abgeschlossen war, wurde die Plattform selbst umgewandelt: fruchtbarer Boden wurde auf die glatte Oberfläche versetzt, ein Abwassersystem installiert und die ersten Gebäude errichtet.

Seitdem kreiste die Schwebende Stadt in dreihundert Metern Höhe über dem Kleinen Meer, meist in Küstennähe, um ankommenden Drachenschiffen den Anflug zu erleichtern.

Von oben her erinnerte der Stadtplan von Teriam mehr oder weniger an ein Rad:

Das Zentrum – die »Nabe« – bildete der Jadeturm, die Residenz des Gouverneurs, der im sanften Grün des namensgebenden Minerals schimmerte und jedes andere Gebäude überragte.

Der Jadeturm wurde durch einen kreisrunden See vom Rest der Schwebenden Stadt abgeschirmt und war nur durch streng gehütete Nexus-Portale zu erreichen. In seiner Nähe lagen das palastartige Hauptquartier und die Akademie der Friedenswächter.

Vom Zentrum führten acht breite Hauptstraßen – die »Speichen« – in alle Himmelsrichtungen, durch Triumphbögen hindurch, vorbei an Geschäften, Hotels, Marktplätzen, Banken, Tempeln, Krankenhäusern, Schulen, Museen und, nicht zu vergessen, den dunklen Hinterhöfen, engen Gassen, und den Zugängen zum Kanalsystem im Untergrund, wo sich Ratten und anderes Ungeziefer vor den Augen der Welt versteckten.

Der äußere Ring der Stadt – der genau deshalb Ringhafen genannt wurde – war Treffpunkt von Drachenschiffen aus ganz Kenlyn: Passagierschiffen, Frachtern und natürlich den Schiffen der Friedenswächter, die den Luftverkehr kontrollierten.

Die Architektur in Teriam folgte keiner einheitlichen Linie – warum auch? Die Gebäude bildeten ein buntes Sammelsurium der verschiedensten Stilrichtungen, genauso wild durcheinandergemischt wie die Bewohner der Stadt. Es gab niedrige Steinhäuser, steile Türme, kastenartige Bauten, Balustraden, Terrassen, rote, braune, grüne oder schwarze Zinnen, Kuppeldächer aus Glas oder Kristall. Einige Bezirke bestanden nur aus Bäumen, die ganze Yadi-Neststädte zwischen ihren Blättern beherbergten. Bei Nacht ließ ein Meer von Lichtkugeln die Straßen in ihrem hellen Schein erstrahlen.

Die wenigsten, die Teriam sahen, konnten diesen Anblick je wieder vergessen. Endriel hatte das am eigenen Leibe erfahren. Egal, wohin sie ihre Reisen führten, irgendwann kehrten Nelen und sie wieder hierher zurück.

Teriam. Die Schwebende Stadt. Nirgendwo sonst auf der Welt standen die Chancen so hoch, über Nacht reich zu werden. Oder alles zu verlieren.

»Ich werde dem ehrenwerten Chasu Ihre Ankunft melden. Bitte warten Sie hier im Foyer.« Der Unterling des Skria – ein hagerer Mensch mit kahlgeschorenem Haupt und bunten Tätowierungen im Gesicht – verneigte sich und ging.

Endriel setzte sich auf einen der buntgestreiften Diwane gegenüber einer Fensterwand. Sie schlug die Beine übereinander und beobachtete die Leute, die auf der breiten Straße dahinzogen. Ihre bunte Kleidung leuchtete im Sonnenlicht. Abgesehen von Nelen und ihr, war das von Licht durchflutete Foyer des Hotels leer.

Teriams derzeitige Position lag fünf Zeitzonen westlich von Xarul. Hier war gerade erst früher Nachmittag. Trotz der relativ hohen Zeitdifferenz spürte Endriel keinerlei Anzeichen für einen Nexuskoller – die innere Uhr kam mit Reisen gen Westen leichter klar als in die entgegengesetzte Richtung.

»Ich hoffe, der Kerl lässt sich nicht zu viel Zeit.« Nelen baumelte kopfüber von der Decke, wobei sie mit halbnackten Beinen eine Ranke umklammerte. Es sah aus, als würde ihr das schwarze Haar zu Berge stehen. »Ich bekomme langsam Hunger.«

»Schon wieder? Wir haben doch erst vorhin was gegessen.«

»Sag das nicht mir, sag das meinem Bauch!«

»Wenn das hier vorbei ist, kannst du essen bis du platzt«, tröstete Endriel ihre Freundin. »Die paar Minuten wirst du es wohl noch aushalten.«

»Aber gerade so.« Nelen reckte gelangweilt die Flügel.

Das Hotel, in dem sich Chasu für die Dauer seines Aufenthaltes in Teriam niedergelassen hatte, zählte zu den gehobenen Etablissements in Teriam. Von außen erschien es als sandfarbener Quader, gekrönt von Kristallkuppeln. Bereits bei ihrer ersten Begegnung mit Chasu hatte Endriel festgestellt, dass es auf Gäste aller Hohen Völker eingestellt war. Neben dem Haus gab es eine große Terrasse, auf der die Draxyll ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen und stundenlang sonnenbaden konnten. Im Keller war eine beheizte Badehalle eingerichtet, die bevorzugt von Menschen aufgesucht wurde, und an den Decken wucherten Rankpflanzen, die den Yadigästen eine geeignete Möglichkeit zum Ausruhen boten. Sämtliche Türen und andere Durchgänge waren hoch genug, um selbst die riesenhaften Skria passieren zu lassen.

»Ahhh ...« Als Endriel sich zurücklehnte, wurde ihr Rücken von weichen Kissen abgefedert. Die Müdigkeit, die sie während der ganzen Reise ignoriert hatte, spürte sie jetzt deutlich in ihren Knochen.

Nicht einmal der Weg vom Nexus bis zum Hotel war ein Spaziergang gewesen. Sie hatte völlig vergessen, dass heute und an den kommenden zwei Tagen der Große Basar stattfand. Händler und Käufer aus allen Teilen des Planeten hatten sich in der Schwebenden Stadt breitgemacht. Die Straßen waren hoffnungslos überfüllt, die Portale schienen belagert zu werden, und der Gouverneur hatte die Patrouillen der Friedenswächter verdreifacht. Endriel hatte sich buchstäblich durch die Massen schlagen müssen, um voran zu kommen.

Was soll’s. Nur noch dieser eine kleine Botengang und wir haben es hinter uns. Ihre Hand tätschelte liebevoll die Ledertasche neben ihr. Nachdem sie und Nelen durch den Nexus getreten waren, hatten sie zuallererst ihr eigenes Hotel am anderen Ende der Stadt aufgesucht. Es war zwar nicht so exklusiv, dafür stellte das Personal keine neugierigen Fragen. Dort hatte Endriel ihre Ausrüstung verstaut und die Artefakte in die wesentlich unauffälligere Tasche gefüllt, bevor sie sich auf den Weg hierher gemacht hatten.

Sie dachte daran, wie einer von Chasus Unterlingen vor über zwei Wochen bei ihr aufgetaucht war, um ihr mitzuteilen, dass sein Herr und Meister eine kleine Herausforderung an ihre Fähigkeiten zu bieten hatte.

Es hatte Endriel nicht überrascht. In den vergangenen drei Jahren waren Nelen und sie insgesamt zwei Dutzend Mal auf Beutezug gegangen, immer im Auftrag anderer. Ihr letzter Auftraggeber, Shu-Xan das Narbengesicht, hatte sie an den Skria weiterempfohlen, kurz bevor die Weißmäntel ihn geschnappt und eingebuchtet hatten.

Sie wusste, dass Chasu neben dem illegalen Handel mit Sha-Yang-Artefakten auch einige legale Geschäfte führte, auf alle wichtigen Städte verteilt. Um über seine dunklen Machenschaften hinwegzutäuschen, spendete er regelmäßig Geld an die Friedenswächter.

Schritte erklangen hinter ihrem Rücken und rissen sie aus ihren Gedanken. Sie blickte über die Schulter. Der Unterling war zurückgekehrt und verneigte sich mit zusammengelegten Händen. »Der ehrenwerte Chasu ist nun bereit, Sie zu empfangen.«

»Schön.« Endriel schnappte sich die Tasche und stand auf. »Gehen Sie schon vor, ich komme gleich nach.«

»Wie Sie wünschen.« Der tätowierte Mann nickte und verschwand.

Endriel wandte sich an Nelen, die neben ihr flatterte. »Hör zu, ich möchte, dass du ...«

»... in der Nähe bleibst und die Augen offen hältst«, vollendete Nelen grinsend.

»Nur für den Fall der Fälle«, fügte Endriel hinzu.

Nelen salutierte. »Mach keinen Blödsinn da drinnen!«

»Mach du keinen Blödsinn hier draußen!« Endriel winkte ihrer Freundin zu und marschierte dann durch die Korridore bis zu Chasus Zimmer. Die Tür wurde ihr von dem Tätowierten aufgehalten. »Herzlichen Dank«, sagte sie und trat ein.

Chasu vom Klan der Keem-Brali war ein alter Skria mit aschgrauem Fell, doch immer noch ein Riese von knapp zweieinhalb Metern. Sein Löwengesicht wurde von einer langen Mähne umrahmt, die von eingewebten Holzperlen geschmückt wurde. Dichtes Fell unter seinem Kinn bildete eine Art von Bart.

Skria hatten nur wenig für Kleidung übrig. So trug Chasu nur eine offene Tunika und einen weißen Kilt, welche die geschmeidigen Muskeln nicht verbergen konnten, die sich unter dem kurzen Fell wölbten.

»Hallo, Chasu.«

Als Endriel eintrat, hellten sich die kleinen, gelben Katzenaugen auf und der Skria offenbarte eine Reihe spitzer Zähne. Ein Lächeln. Er hockte im Schneidersitz auf einem sichtbar wertvollen Kissen, verziert mit Symbolen aus der Mythologie seines Volkes. Seine Hände – eher Pranken – ruhten auf den Knien. Selbst im Sitzen war er fast so groß wie Endriel im Stehen. »Ah, Endriel Naguun, wie schön Sie wiederzusehen! Und noch dazu bei bester Gesundheit!«

Normalerweise verfügten männliche Skria über dunkle, fast dröhnende Stimmen, die direkt aus ihrem tiefsten Inneren herauszudringen schienen. Doch Chasus Stimme war ungewöhnlich hell, fast menschlich – und die gespielte Freundlichkeit ließ sie nur noch gefährlicher wirken. »Bitte, nehmen Sie Platz! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Er deutete zu einem niedrigen Tisch aus Glas, auf dem zwei Karaffen und einige Gläser standen.

»Nein, vielen Dank.« Endriel setzte sich dem Skria gegenüber auf ein blaues Sitzkissen. Ihr Blick glitt kurz durch das helle Zimmer mit seinen Mosaikwänden in spielerisch bunten Farben. Kunstvoll bestickte Vorhänge schmückten das einzige, große Fenster, das direkt auf die überfüllte Straße blickte. Der kaum wahrnehmbare, aber doch präsente Raubtiergeruch, den alle erwachsenen Skria an sich hatten, lag im Raum.

»Also. Ich würde mich freuen, wenn wir gleich zum Geschäftlichen kommen könnten«, sagte Endriel.

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Chasu zähnebleckend.

Der Glatzkopf mit den Gesichtstätowierungen marschierte an Endriel vorbei und stellte sich mit einem Schritt Abstand hinter seinen Chef.

Endriel hatte sich bereits bei ihrem ersten Treffen mit dem Skria gewundert, dass er sich ausgerechnet Menschen als Laufburschen und Leibwächter hielt. Vielleicht würde es ihn weniger kümmern, sollte einer von ihnen bei der Verteidigung seines Meisters sein Leben lassen.

Moment, waren es beim letzten Mal nicht zwei gewesen?

»Ich hoffe, meine Informationen waren korrekt?« Chasus Ohren zuckten neugierig. »Es hat mich schließlich einiges gekostet, an sie heranzukommen.«

»Natürlich.« Endriel lächelte selbstsicher. »Keine Weißmäntel, dafür ein paar Amateure als Aufpasser. Und es gab jede Menge hübsche Spielsachen.«

Wieder zeigte der alte Skria seine perlweißen Fangzähne. »Dürfte ich die Ware sehen?«

»Selbstverständlich«, sagte Endriel, hielt die Tasche aber noch zurück. »Ich habe alles mitgenommen, was ich kriegen konnte ... allerdings musste ich einiges zurücklassen.«

»Nun, Sie hätten auch schwerlich das gesamte Schiff in Ihrem Beutel verschwinden lassen können, nicht wahr?« Chasu lachte, es war ein knurrendes, wildes Geräusch.

»Leider wahr«, antwortete Endriel milde lächelnd.

Chasus Leibwächter/Diener/Was-Auch-Immer trat vor, um ihr die Tasche abzunehmen und seinem Meister zu überreichen. Chasu öffnete sie und zog einen der Geisterkuben hervor, der sich durch die Berührung aktivierte. Das leuchtende Abbild eines Sha Yang füllte den Kristall. Endriel erkannte es sofort wieder. Es war das selbe, das sie heute auf dem Museumsschiff zum Träumen gebracht hatte. Und sie glaubte auch in Chasus Augen ein begeistertes Funkeln zu sehen, als er den Kubus in seiner Hand drehte.

»Wunderschön«, flüsterte der Skria. »Manchmal scheint es, als wären es nur Mythen: die Sha Yang, der Saphirstern, das Strahlende Zeitalter. Doch dann sehe ich Aufnahmen wie diese und weiß, es ist wahr. Es ist wirklich geschehen, vor langer Zeit.« Chasu hielt den Kubus ganz nah vor seine Augen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich dafür geben würde, einem von ihnen gegenüberzustehen, mit ihm zu sprechen ...«

Doch, widersprach Endriel ihm in Gedanken. Das kann ich mir sehr gut vorstellen, glaub mir.

»Verflucht seien die Schattenkaiser und ihr Wahnsinn!« Der Skria ließ den Kubus in der Tasche verschwinden, ohne die anderen Artefakte genauer unter die Lupe zu nehmen. Er sah Endriel an und ließ wieder sein Raubtierlächeln aufblitzen. »Endriel Naguun, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, wie erwartet.«

Du meinst wohl, ich habe mir hervorragend die Finger für dich schmutzig gemacht, dachte sie. »Danke.«

»Meine ... Geschäftspartner werden hocherfreut sein.«

»Das denke ich auch. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir nun zum für mich erfreulichsten Teil kommen könnten.«

Wieder zuckten Chasus Ohren. »Ach ja.« Es schien, als fiele ihm erst jetzt ein, dass das Ganze kein Freundschaftsgeschenk war. »Selbstverständlich.«

Auf einen Wink seines Meisters trat der Tätowierte erneut vor, diesmal hielt er ein Lederetui in den Händen. Endriel stand auf und nahm es freudig entgegen. Geld!, dachte sie. Freiheit! Luxus! Keine körperliche Arbeit für die nächsten paar Monate!

Und das war nur die erste Rate. Sobald Chasu die Artefakte unter seinen »Geschäftspartnern« versteigert hatte, würde sich ein weiterer Geldsegen einstellen. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß. »Es war mir ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten, Chasu«, sagte sie, während sie unter seinen wachsamen Katzenaugen das Etui öffnete. »Falls Sie meine Dienste noch einmal benötigen sollten ...«

»Oh, ich glaube, das wird auf absehbare Zeit nicht erforderlich sein«, antwortete Chasu mit gebleckten Zähnen.

Die Abkühlung kam sehr schnell. Endriel griff in das Etui und förderte eine Hand voll Papierschnipsel zutage. Sie starrte Chasu verwirrt an. »Was soll das sein?«

»Papierschnipsel, Endriel Naguun.« Der Skria grinste. »Beantworten Sie mir doch eine Frage: Warum sollte ich mit Ihnen teilen, wenn ich alles haben kann?«

Endriel starrte ihn finster an, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Sie hätte ihm diverse Gründe nennen können, wie Integrität, die Erhaltung seines guten Rufes in Diebeskreisen und ähnliches, doch alles, was sie herausbrachte, war: »Sie Mistkerl ...!«

Von dem plötzlich auftauchenden, zweiten Leibwächter nahm sie nur einen Schemen wahr. Endriel wirbelte herum, doch zu spät. Das letzte, was sie mitbekam, war ein heftiger Schlag in den Nacken, dann breitete sich Schwärze vor ihren Augen aus. Endriel fiel zu Boden. Das Etui landete neben ihr und die darin enthaltenen Schnipsel verteilten sich in alle Richtungen.

»Ich glaube, damit wäre unsere geschäftliche Beziehung beendet, Endriel Naguun.« Chasu erhob sich mühsam. Als er stand, überragte er selbst seine hochgewachsenen menschlichen Leibwächter um einen Kopf. Der alte Skria warf einen mitleidigen Blick auf die bewusstlose Endriel und glättete seine Tunika. »Anfängerin.« Er wandte sich dem Tätowierten zu seiner Rechten zu. »Schaff sie beiseite.«

Der Mensch grinste ihn an. »Soll ich sie umbringen, Meister?« Ein leises »Bitte« schwang in der Frage mit.

Chasu schüttelte seinen mächtigen Kopf. Die Perlen in seiner Mähne klapperten. »Nein. Ich will keinen unnötigen Ärger. Leg sie irgendwo in die Gosse, dann verschwinden wir aus der Stadt.«

»Aber ... wenn sie aufwacht, wird sie Schwierigkeiten machen! Was, wenn sie zu den Weißmänteln geht?«

Chasu zeigte seinem Leibwächter die Zähne. »Und was soll sie ihnen sagen? Dass man sie um ein paar Klunker erleichtert hat, die sie vor Kurzem selbst erst gestohlen hat?« Wieder blickte er zu der ohnmächtigen, jungen Menschenfrau, die so viel riskiert und alles verloren hatte. »Sie wird schön den Mund halten. Jetzt beeilt euch, ich will spätestens heute Abend die ersten Gebote entgegennehmen.«

Oh nein ... Nelen hatte die ganze Zeit gewusst, dass es Schwierigkeiten geben würde. Es schien ein Naturgesetz zu sein: Je sicherer Endriel war, dass alles glatt lief, desto mehr ging schief. Das hatte sich in den drei Jahren, die Nelen jetzt mit ihr befreundet war, immer wieder bewahrheitet.

Es war also keine große Überraschung, als sie von ihrem Versteck hinter einem Pflanzentopf aus beobachtete, wie zwei von Chasus menschlichen Schoßhunden ihre (hoffentlich nur) bewusstlose Freundin wie ein Gepäckstück durch den Flur schleppten.

Warum hört sie bloß nie auf mich?

Nelen versuchte, ihre Wut und Sorge zu beherrschen und flatterte den beiden Handlangern des Skria hinterher – quer durch das Hotel, immer auf sicherem Abstand und nahe an der von Rankpflanzen geschmückten Decke. Endriel zog eine atemberaubende Alkoholfahne hinter sich her, die Nelen allein auf diese Entfernung benommen machte. Wie es schien, hatten die Kerle sie in Wein geradezu gebadet.

Dann erkannte sie – den Geistern sei dank! –, dass Endriel wirklich nur ohnmächtig war. Ihre Bauchdecke hob und senkte sich langsam.

»Keine Sorge«, hatte sie vor ein paar Stunden noch gesagt. »Uns kann nichts passieren. Heute scheint die Sonne nur für uns beide.«

Das war wohl nichts.

Nelen erschrak, als sich unvermittelt eine Tür öffnete und ein junges Menschenmädchen mit kupferroten Haaren und Sommersprossen auf den Flur trat. Ihrer weißen Kleidung nach gehörte sie zum Hotelpersonal.

Mit großen Augen beobachtete sie, wie die beiden Schergen Endriel durch die Gegend schleppten. Für einen Augenblick glaubte Nelen, endlich jemand gefunden zu haben, der ihr helfen konnte, ihre Freundin aus den Klauen der beiden zu befreien. Aber das hieß, ihre Tarnung aufgeben zu müssen, und vielleicht machte das alles nur viel schlimmer! Vielleicht wurde sie dann auch geschnappt, und dann war alles vorbei!

Was soll ich nur tun?

»Äh, gibt es Schwierigkeiten, die Herren?«, erkundigte sich das Mädchen und blickte zu Boden, um sich von seiner Neugier nichts anmerken zu lassen.

»Unsere Freundin hat sich ein bisschen übernommen, fürchte ich«, antwortete einer der beiden Menschen – der mit der Glatze und den unmöglichen Tätowierungen im Gesicht. Es sah nicht so aus, als fühle er sich auf frischer Tat ertappt. »Sie verträgt nicht allzu viel.«

Und sein Kumpan, ein Wieselgesicht mit schwarzem, öligem Haar, fügte mit einem listigen Grinsen hinzu: »Wir wollten sie an die frische Luft bringen.«

»Dort entlang, und den nächsten Gang links«, erklärte das Mädchen und trat zur Seite. Dann verschwand sie hinter der nächsten Tür. Die Schergen setzten ihren Weg fort. Nelen war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie dem Mädchen hinterher und ihr alles erzählen, aber andererseits durfte sie Endriel jetzt nicht aus den Augen verlieren.

Ihr Geister, wo sind wir da nur wieder hineingeraten?

Schließlich fanden Chasus Unterlinge die Tür nach draußen. Dort, zwischen Abfalltonnen und verfaulenden Essensresten, ließen sie Endriel im Müll liegen und verzogen sich wieder.

»Schlaf schön, Süße«, sagte der eine zum Abschied und lachte dreckig.

Noch bevor die Tür zugefallen war, schlüpfte Nelen hindurch und landete auf dem Bauch ihrer bewusstlosen Freundin.

»Endriel!«, rief sie und schlug ihr mit winziger Hand auf die Wange. »Wach auf! Komm schon, wach auf!« Keine Reaktion. Nelen schwang sich in die Luft, um tief durchzuatmen.

Sie befanden sich in einem kleinen Hinterhof, umringt von einem zwei Meter hohen Holzzaun, versteckt im Schatten der umliegenden Gebäude. Ganz in der Nähe tobte der Basar. Eine Katze, deren Fell die Farben des Abfalls angenommen hatte, näherte sich neugierig, doch als Nelen bedrohlich ihre Flügel aufstellte, verschwand sie sofort wieder durch ein Loch im Zaun.

»Komm schon, Endriel! Wach endlich auf!«

Minute um Minute verging. Wertvolle Zeit, in der sich Chasu nebst Kumpanen wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen verabschiedete. Sie brauchten nur durch den nächsten Nexus zu steigen und die Chance, sie wiederzufinden, war so hoch wie ... wie ... Jedenfalls war sie nicht sehr hoch.

Nelen suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihre Freundin aufzuwecken. In einer Abfalltonne fand sie eine angebrochene Schüssel voll schmutzigen Wassers. Nelen legte alle Kraft in Arme und Flügel und zog das Ding aus dem Müll. Sie flatterte über Endriels Kopf und ließ ihr die Brühe ins Gesicht plätschern.

Zuerst zuckten Endriels Lider, dann gab sie ein müdes Knurren von sich. Schließlich riss sie die Augen auf und starrte in den blauen Himmel.

Schmerz pochte dumpf in ihrem Hinterkopf. Langsam richtete sie sich auf, mit einem finsteren Blick, der selbst Felsgestein geschmolzen hätte.

Nelen hing vor ihr in der Luft, mit einem besorgten Gesichtsausdruck. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, wohlwissend, dass dies im Augenblick die dämlichste Frage war, die sie stellen konnte.

Endriel rieb sich knurrend den Nacken. Ihre erste Bemerkung beschrieb die gesamte Situation perfekt: »Scheiße!«

Sie stand auf, noch ein wenig unsicher auf den Beinen. »Verdammte Scheiße!« Als ihr die Alkoholfahne in die Nase geriet, verzog sie angewidert das Gesicht. Am liebsten hätte sie sich das stinkende Hemd vom Leib gerissen. Ihre Hände ballten sich in hilfloser Wut zu Fäusten. »Dieses räudige Katzenvieh hat mich reingelegt!«

»Er hat uns reingelegt«, fügte Nelen kleinlaut hinzu.

»Diese Missgeburt, ich werde ...!« Endriel verstummte, als eine erneute Schmerzwelle sie überrollte, dann stieß sie geschlagene zwei Minuten die übelsten Flüche gegen Chasu aus, sodass Nelen sich die Ohren zuhalten musste. Sie endete mit: »Wühl dich in der Scheiße, aus der du gekrochen bist, du stinkendes, verkommenes Kakerlakengezücht!«

All die Träume von Freiheit, Luxus und Abenteuer hatten sich verflüchtigt wie Luft aus einem Ballon. Die ganze Arbeit, nur um nun mit leeren Taschen dazustehen. Endriel kam sich vor wie eine blutige Amateurin. Dieser überdimensionale Stubentiger hatte gegen sämtliche Regeln der Diebeszunft verstoßen!

»Komm schon.« Nelen seufzte schwer. »Sieh es ein: Es ist vorbei. Wahrscheinlich haben die sich längst aus dem Staub gemacht. Du kannst froh sein, dass sie dich nicht noch verprügelt ... oder sonst was mit dir getrieben haben!«

Endriel sackte zusammen und blieb eine Weile einfach nur auf dem dreckigen Pflaster sitzen. Ihre Zornesröte kühlte sich allmählich ab. »Wie lange war ich bewusstlos?«

»Eine Viertelstunde vielleicht.«

»Großartig.« Endriel massierte die geschlossenen Augen. »Moment mal, warum bist du ihnen nicht hinterher geflogen?«

»Entschuldige bitte, dass ich mir mehr Sorgen um dich gemacht habe! Außerdem, was hätte ich schon ausrichten können?«

»Du hättest zumindest die Friedensw...« Als sie merkte, dass sie Unsinn redete, brach Endriel mitten im Satz ab. Sie ließ die Schultern sinken. »Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung.«

»Auf jeden Fall bringt es nichts, hier rumzusitzen.« Als Endriel aufstand, landete die Yadi auf ihrer Schulter. »Wir sollten erstmal aus dieser Müllhalde hier raus. Wir gehen zurück zu unserem Quartier – ich muss mich dringend umziehen, dieser Gestank macht mich noch wahnsinnig.«

»Und dann?«

»Dann machen wir uns auf die Jagd nach Chasu und seinen Gorillas.«

»So gefällst du mir schon besser!«, sagte Nelen.

Endriel versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Noch ist es nicht vorbei. Das alles ist nur ein Spiel. Verloren hat nur, wer aufgibt, richtig?«

Nelen erwiderte das Lächeln. »Richtig!« Dann hielt sie sich den Bauch. »Hauptsache, ich kriege auf dem Weg was zu essen – ich sterbe vor Hunger!«

Natürlich hatten Chasu und sein Anhang das Hotel längst verlassen. Zwar wurde Endriel, alkoholgebadet wie sie war, der Zugang zum Gebäude verwehrt, aber Nelen konnte hineinschlüpfen und sich beim Personal nach dem Verbleib des Skria erkundigen. Man bestätigte ihr, dass der »ehrenwerte« Chasu vom Klan der Keem-Brali vor ein paar Minuten überraschend aufgebrochen war. Niemand wusste wohin, und da der Geschäftsmann der Bezahlung seiner Rechnung ein astronomisches Trinkgeld beigefügt hatte, war niemand auf die Idee gekommen, ihn mit weiteren Fragen zu belästigen.

Nicht, dass Endriel etwas anderes erwartet hätte. Aber noch war die Sonne nicht untergegangen. Mit etwas Glück konnte sich alles noch zum Guten wenden. Schließlich wurde sie nicht zum ersten Mal von einem ihrer sauberen »Geschäftsfreunde« übers Ohr gehauen. Doch bisher hatten sie es immer wieder geschafft, aus einer scheinbaren Niederlage einen Sieg zu machen, egal wie klein er war.

»Wir haben noch eine Chance, ihn zu schnappen, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«

Nelen flatterte vor ihrer Nase. »Wie denn? Er hat mehr als eine halbe Stunde Vorsprung!«

Endriel hob den Zeigefinger. »Ja, aber heute ist Basar! Die Meute auf den Straßen wird ihm bei seiner Flucht nicht besonders hilfreich sein. Das kann uns helfen, den Vorsprung aufzuholen. Wir müssen zurück zu den Portalen!«

»Zurück ins Getümmel? Endriel, da muss doch mittlerweile die Hölle los sein! Außerdem: Warum sollte er ausgerechnet per Nexus reisen?«

»Weil es tausendmal schneller geht als wenn er sich ein Drachenschiff mietet! Soweit ich weiß, hat er kein eigenes Schiff. Und er will die Artefakte so schnell wie möglich loswerden. Er wird keine Sekunde verschwenden!«

Nelen hatte nicht die Energie, zu widersprechen. »Ich hoffe, du hast Recht.«

»Das hoffe ich auch«, murmelte Endriel. Mit Nelen auf ihrer Schulter kämpfte sie sich durch die überfüllten Straßen, bis zu ihrem eigenen Quartier, einige Blocks weiter in Richtung Ringhafen. Auf dem Weg musste sie zahlreiche höhnische Sprüche über ihre Alkoholfahne über sich ergehen lassen. Leider fehlte ihr im Augenblick der Nerv, darauf in gewohnt schlagfertiger Weise zu antworten.

Sie brauchte nur zwei Minuten, um sich umzuziehen. Die anthrazitfarbene Hose von heute morgen behielt sie an, allerdings trug sie nun ein bauchfreies Hemd mit kurzen Ärmeln. Die schweren Stiefel tauschte sie gegen bequemere Halbschuhe.

Kurz darauf waren sie auf dem Rückweg zu den Portalen.

Teriam verfügte über zweiundzwanzig öffentliche Nexus-Portale, die sich auf dem Boulevard im Stadtzentrum erhoben, der im Kreis um den Jadeturm des Gouverneurs herum führte. Von hinten wirkten sie wie massive Rechtecke aus schwarzem Stahl, von vorne wie schwarze Rahmen, die in verschiedene Stadtbilder führten.

»Früher oder später wird das Katzenvieh dort auftauchen.« Endriels Zuversicht schien unverwüstlich.

»Aber woher wissen wir, welches Portal er nehmen wird?«, fragte Nelen.

Gute Frage, dachte Endriel. »Wir müssen halt auf unser Glück vertrauen. Lieber eine kleine Chance als keine Chance«, sagte sie, gerade als sie über die Blauer-Drache-Straße auf den Nexus-Boulevard gelangten, mitten ins Herz des Chaos.

Endriel erstarrte.

Die Leute drängten sich so dicht auf den Straßen, dass sie wie ein einziger, alles verschlingender Organismus wirkten, der den Boulevard ausfüllte. Seit ihrer Ankunft vor knapp anderthalb Stunden schien sich der Zulauf verdoppelt zu haben. In der Zwischenzeit hatten die Portale eine ganze Armee Schau- und Kauflustiger ausgespuckt. Der Himmel war voller Drachenschiffe, deren Schwingen hin und wieder die Sonne verdunkelten.

In dem Gewirr einen flüchtenden Skria zu finden, war genauso aussichtsreich wie die Suche nach einem Sandkorn in der Wüste.

Nelen schluckte. »Ich will ja nicht meckern, aber es sieht aus, als hättest du dir das alles ein bisschen zu einfach vorgestellt!«

»Es geht um unser Geld, Nelen!« Endriels Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit, aber Nelen erkannte, dass ihr wieder tausend Flüche auf der Zunge brannten. »Das ist unsere einzige Chance! Lass uns gehen, bevor wir noch mehr Zeit verschwenden!« Sie stürzte sich mutig ins Getümmel.

»Also dann ...« Nelen holte tief Luft und flatterte Endriel hinterher.

Die Häuserreihen, die den Boulevard eingrenzten, wurden von Buden, Zelten und Ständen umstellt. Dahinter hockten die Händler und verkündeten ihre »verlockenden Angebote« zu »unglaublich günstigen« Preisen in einer Lautstärke, die Endriel die Ohren klingeln ließ. Hier gab es nichts, das es nicht gab: Skria-Fellbürsten, edle und weniger edle Stoffe, exotische Früchte, handgefertigtes Geschirr, Bücher (manche uralt, andere druckfrisch), Singvögel in Käfigen, Kinderspielzeug wie Drachenschiffe aus Holz oder Sha-Yang-Puppen, Musikinstrumente, Werkzeuge, Uhren ... Die Liste war unendlich, und Taschendiebe hatten Hochkonjunktur.

Es schien, als hätten die Leute es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Endriel mit allen Mitteln aufzuhalten. Draxyll in ihren langen Roben schleppten sich wie auf Krücken an ihr vorbei. Skria, mit ihrem wesentlich hitzigeren Temperament, stießen sie einfach zur Seite, und Endriels eigene Artgenossen benahmen sich auch nicht viel freundlicher. Sie beneidete Nelen und ihre Mityadi, die einfach in der Luft herumflattern konnten wie dunkle Schmetterlinge.

Die unterschiedlichsten Gerüche erfüllten die Luft. Endriel registrierte ofenfrisches Gebäck, menschlichen Schweiß, den Raubtiergeruch der Skria, Duftwässer, geräucherten Fisch und tausend andere, weniger leicht zu identifizierende Dinge. Die Summe von tausend Gesprächsfetzen dröhnte in ihren Ohren, gemischt mit dem Gebrüll der Händler. Irgendwo schrie ein Kind nach seiner Mutter.

Normalerweise liebte sie das bunte Treiben in Teriam. Im Augenblick jedoch wollte sie nur eins: sich Chasu krallen und ihr Geld aus ihm herausprügeln.

»Oh Mann«, nuschelte Nelen mit vollem Mund. Sie hatte sich an einem Stand ein Stück Marzipanhörnchen abgebrochen; die Krümel landeten im Haar ihrer Freundin. »Sieht aus, als habe sich ganz Kenlyn hier versammelt!«

Statt einer Antwort verzog Endriel missmutig den Mund. Sie war zu sehr damit beschäftigt, nicht dauernd gegen Schultern zu rempeln, oder sich von Skriakrallen blutige Striemen zu holen. Und wenn sie schon längst über alle Berge sind?

Es gab rund zehntausend öffentliche Nexus-Portale auf Kenlyn, jedes davon mit einem manchmal Hunderte von Kilometern entfernten Zwilling verbunden. Wenn Chasu es schaffte, ihnen zu entkommen (und im Augenblick sah es verdammt danach aus), genügte ein Schritt durch den Nexus, um in einer anderen Stadt wieder aufzutauchen, wo bereits die nächste Reihe von Portalen auf ihn wartete. Und dahinter eine weitere, darauf wieder die nächste, und so weiter. Er würde von Stadt zu Stadt springen können, querfeldein über den Planeten, bis ihn nicht einmal die Sha Yang wiederfinden würden.

Sie reagierte ihren Frust an einem Ludaki-Clown ab, einem schwarzweiß geschminkten Menschen, der sie schon seit ein paar Minuten verfolgte und jede ihrer Bewegungen parodierte – bis sie ihm unsanft gegen das Schienbrein trat. Schließlich gab er seine pantomimische Schweigepflicht auf, und fluchte ihr hinterher.

Endriel hasste Clowns.

»Endriel!«

»Was ist?« Sie sah sich nach allen Seiten um. »Hast du ihn gefunden?«

»Nee – aber wir kriegen Besuch von alten Freunden!«

Wie auf Kommando teilte sich die Menge vor ihnen, als würden zwei riesige, unsichtbare Hände die Leute zu den Seiten drücken.

»Ach du Scheiße«, flüsterte Endriel. »Die haben uns gerade noch gefehlt!«

Eine Fünfergruppe junger Friedenswächter marschierte auf: eine Menschenfrau, ein Draxyll und drei Skria, deren Blicke jeden Bürger im Umkreis sezierten. Sakedo-Schwerter baumelten von ihren Gürteln, doch zwei hielten Sonnenaugen. Die roten Fokuskristalle am Ende der langen Metallstäbe glühten zornig. Die Passanten sahen so unauffällig wie möglich in eine andere Richtung; allein das Anstarren eines Weißmantels galt als Provokation. Nur Endriel beobachtete die Parade mit einem humorlosen Lächeln. Die fünf kamen anscheinend gerade frisch von der Akademie und genossen die neugewonnene Autorität bereits in vollen Zügen.

Wäre es nach ihrem Vater gegangen, würde sie jetzt auch in einer solchen Uniform stecken, und irgendwo auf einem Patrouillenschiff an der Grenze zum Niemandsland ihren Dienst tun. Oder auf den Straßen Angst und Schrecken unter den unbescholtenen Bürgern verbreiten.

Die Vorstellung stieß Endriel immer mehr ab.

Glücklicherweise waren die Weißmäntel-Frischlinge bald weitergezogen, und die Lücke in der Menge schloss sich hinter ihnen wieder. Das geregelte Chaos des Basars lief unbeirrt weiter.

Endriel und Nelen beeilten sich, ihre Jagd wieder aufzunehmen, dennoch war von Chasu nicht das kleinste Schnurrhärchen zu sehen.

»Dieser Mistkerl«, flüsterte Endriel. Verlier jetzt nicht die Nerven, sagte sie sich. Noch ist nichts entschieden!

Während ihre Freundin versuchte, ihren erneut hochkochenden Zorn zu dämpfen, blickte sich Nelen über die Schulter um. Da war sie wieder: eine weite Kapuze, die das Gesicht ihres Trägers in Schatten hüllte. Nelen kniff misstrauisch die violetten Augen zusammen. Die Kapuze war ihr schon vorhin mehrfach aufgefallen. Konnte es sein, dass ...? Unsinn, sie bildete sich nur etwas ein. Oder?

»Endriel, wie viel Geld haben wir eigentlich noch?« fragte sie, wobei ihre zarte Stimme fast im Lärm unterging. Wann immer sie sich umdrehte, fand sie auf Anhieb die Kapuzengestalt wieder. Unheimlich ...

»Nicht sehr viel«, antwortete Endriel. »Zweihundert Gonn und ein paar Shenn.« Ihr war nicht entgangen, dass Nelen sich andauernd umblickte. Was hat sie gesehen? »Damit kommen wir höchstens noch eine Woche hin.«

»Äh, Endriel ...«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Ich will ja keine Panik machen – aber ich glaube, wir werden verfolgt!«

Es war wie in einem Schauermärchen: die riesige Gestalt in dem langen Kapuzenmantel blieb ihnen dicht auf den Fersen. Immer mit einigen Metern Abstand, doch nicht abzuschütteln, egal welche verschlungenen Wege sie auch nahmen.

Endriel vermied es, sich andauernd umzudrehen. Stattdessen ließ sie Nelen als Spionin arbeiten. Sie hatten noch nicht einmal das erste Portal erreicht, und schon passierte so etwas! Ablenkungen dieser Art konnte sie jetzt nicht gebrauchen!

»Ist der Kerl noch da?«, fragte sie, während sie sich durch die Massen kämpfte.

»Ja«, flüsterte Nelen zurück. »Glaubst du, es ist einer von Chasus Leuten?«

»Keine Ahnung.« Auf jeden Fall machte sich ein ganz schlechtes Gefühl in Endriels Magengegend breit. Dass es Chasu selbst war, schien ihr ausgeschlossen. Dafür wirkte der Verfolger zu groß, zu kräftig. Dennoch war es ein Skria, ganz klar. Möglicherweise jemand aus seinem Klan? Es war ihr von Anfang an seltsam vorgekommen, dass er sich ausschließlich Menschen als Handlanger halten sollte.

»Vielleicht ist er gar nicht hinter uns her«, überlegte sie laut, allerdings nur, um die eigene Nervosität abzuschwächen. Und wenn sie sich irrte? Was, wenn Chasu sich mittlerweile entschlossen hatte, Endriel Naguun endgültig zum Schweigen zu bringen? Es war das Risiko nicht wert, es herauszufinden. »Aber vielleicht ist es auch besser, erstmal unterzutauchen«, entschied sie nach kurzem Überlegen.

»Da vorn ist eine kleine Gasse!« Nelen zeigte in die genannte Richtung. Ihrer fliegenden Freundin folgend, drängelte sich Endriel durch die Menge bis zum Rand des Basars. Sie entschuldigte sich dutzendfach fürs Anrempeln, und verschwand schließlich im Schatten zwischen zwei Häusern, wo sie sich mit dem Rücken an die Mauer drückte. »Ist er noch da?«, flüsterte sie Nelen zu.

Die Yadi spähte nach draußen. »Ich glaube nicht.« Sie hielt kurz inne. »Scheiße!«

»Was?«

»Er kommt immer näher!«

Endriel hörte ihr Herz pochen. Wortlos einigte sie sich mit Nelen, dass es besser war, tiefer in die Schatten abzutauchen.

Sie waren dort nicht allein.

Sie ist es!, dachte Keru. Kein Zweifel! Er hatte Endriel Naguun niemals persönlich kennengelernt, doch er hatte Bilder von ihr gesehen und eine genaue Beschreibung erhalten.

Endlich. Drei Wochen unermüdlicher Suche hatten ihn quer durch ganz Kenlyn geführt. Nun war die Jagd endlich vorbei. Endlich konnte er sein Versprechen erfüllen.

Keru wollte ihren Namen rufen, sie dazu bringen, endlich stehen zu bleiben. Doch das konnte er nicht. Dafür waren zu viele Leute hier – und ohne sie zu sehen, wusste er, dass sich unter den Massen harmloser Bürger auch jene befanden, die ihn kannten und nur darauf warteten, ihre Krallen an ihm zu schärfen.

Dabei ist sie so nah. Nur ein paar Meter.

Etwas traf ihn an der Seite und Keru wirbelte herum. Er starrte in das Gesicht eines alten, bärtigen Menschen, der abwehrend die athritischen Hände hob und angestrengt grinste. »V-Verzeihung!«

Kerus rotes Auge funkelte ihn an, während sein Gegenüber sich tausendmal entschuldigte. Der Angstschweiß des Menschen kroch in seine Nase.

Angewidert wandte Keru sich ab und ließ den Mann das Weite suchen. Als er sich wieder umdrehte, hatte er große Mühe, ein wütendes Brüllen zu unterdrücken: Endriel war wieder verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Keru suchte angestrengt nach der kleinen Yadi, die vorher über ihrem Kopf geflattert war und dafür gesorgt hatte, dass er sie nicht aus den Augen verlor. Doch das kleine geflügelte Wesen war ebenfalls fort.

Verflucht!

Die Gasse war ein Schlachtfeld.

Einen Moment lang stand Endriel wie angewurzelt da und beobachtete die Szene, die sich vor ihr und Nelen abspielte:

Ein purpurfarbener Draxyll in einem Harnisch aus Leder und Stahl warf sich mit einem Messer in der Hand auf einen jungen Menschen, der am Boden lag und aus mehreren Wunden blutete.

Der Mensch winkelte die Beine an und trat seinen Angreifer zurück. Das Reptil prallte mit scheppernder Rüstung gegen die Mauer. Zorn funkelte in seinen kleinen, schwarzen Augen. Sein Schwanz zuckte, der Draxyll zischte, und sein Horn produzierte ein furchterregendes Heulen.

Dann stürzte er sich wieder auf den Menschen. Die Klinge des Messers blitzte auf – doch der Mensch wehrte den Angriff mit einer Armschiene aus Silber ab. Metall biss sich funkenstiebend in Metall, begleitet von einem Kreischen, das Endriel bis in ihre Zähne fühlte. Der Draxyll holte erneut aus, doch bevor er zustechen konnte, trat ihm der Mensch in die Leiste. Das Reptil krümmte sich vor Schmerzen.

Der Mensch war unbewaffnet. Er lag noch immer an die Mauer gelehnt, sein Atem ging schwer. Endriel glaubte, seinen Herzschlag trommeln zu hören. Offensichtlich war er zu verletzt, um aufzustehen. Seine schwarze Hose und die braune Jacke waren stellenweise aufgeschlitzt. Blut durchweichte den Stoff.

Dann bemerkte er, dass er nicht mehr mit seinem Gegner allein war. Er drehte sich Endriel und Nelen zu. Sein junges Gesicht war schmal; mittellanges, blondes Haar hing ihm wirr in die hohe Stirn. In seinen grünen Augen leuchtete Todesangst. »Helft mir!«, keuchte er. »Bitte!«

Diese Augen, dachte Endriel, immer noch unfähig, zu reagieren. Wunderschön.

Der Kopf des Draxyll zuckte in Richtung der unfreiwilligen Zuschauer. Noch bevor Endriel entscheiden konnte, ob sie in diesen Kampf eingreifen wollte, kam er mit blitzendem Messer auf sie zugerannt.

Sie ging sofort in Angriffsstellung – ein Reflex, geschärft in jahrelangem Training. Sie umklammerte die ausgestreckte Messerhand des anstürmenden Draxyll, rammte ihr Knie gegen seinen Ellenbogen, sodass er die Waffe fallen ließ, und schleuderte ihn gegen die nächste Wand.

Unter anderen Umständen hätte der Anblick eines kämpfenden Draxyll komisch gewirkt: Der vornübergebeugte Körper mit den krummen Beinen, und nicht zuletzt das Echsengesicht mit dem entenartigen Schnabel erweckten nicht gerade den Eindruck des geborenen Kämpfers. Die Trägheit der Draxyll war sprichwörtlich, aber dieser hier besaß erstaunliche Reflexe und eine Wildheit, der Endriel noch nie zuvor begegnet war. Wahrscheinlich hatte er sich vor dem Kampf mit Silberfeuer aufgeputscht.

Ihr Gegner sprang von der Wand weg und drehte in der Luft eine Pirouette. Sein kräftiger Echsenschwanz traf Endriel genau in die Magengrube. Sie ächzte und taumelte rückwärts, konnte sich jedoch wieder abfangen und verpasste dem Draxyll einen Tritt gegen den Brustkorb, der ihn einen Meter weit zurück katapultierte.

Als er seinen Arm ausstreckte, in dem vergeblichen Versuch, sich irgendwo festzuhalten, fiel Endriel die schwarze Tätowierung auf der purpurnen Haut auf: ein Dreizack, dessen äußere Spitzen um die mittlere gedreht waren.

Der Draxyll schwang sich wieder auf die Beine. Seine schwarzen Augen schienen unter dem Druck seiner Wut bersten zu wollen. Irre vor Zorn sprang er vor und rammte Endriel seinen Schädel in den Bauch. Sie wurde zurückgeschleudert, doch konnte sie sich dabei an seinem Horn festklammern. Sie nutzte den Schwung des Draxyll aus, um ihn gegen die Mauer zu schleudern. Doch das Reptil war schnell. Es packte sie an den Haaren und ließ sie ebenfalls unangenehme Bekanntschaft mit der Wand schließen.

Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Endriel spürte Blut aus einer Platzwunde an ihrer Stirn sickern. Benommen sank sie zu Boden und hielt sich den Schädel. Zeit genug für ihren Gegner, sich zu bücken und nach dem Messer zu greifen.

Endlich hielt Nelen ihre Chance für gekommen. Sie legte alle Kraft in die Flügel und stach dem Draxyll ihre Hörner in den Rücken.

Dieser zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und stieß einen Klagelaut aus, der bis an die Grenzen des Universums zu hören sein musste. Bei dem Versuch, die Yadi aus seinem Fleisch zu ziehen, verrenkte er sich fast die Arme. Doch Nelen hatte sich mit den Beinen abgestoßen und war wieder in der Luft. Ihre Hörner glänzten rot.

Von seiner Qual befreit wirbelte der Draxyll herum, doch alles was er sah, war Endriel Naguun, die mit einem verzerrten Lächeln vor ihm stand und ihn mit einem Handkantenschlag gegen den langen Hals außer Gefecht setzte. Er torkelte, stieß gegen die Mauer und sackte dort in sich zusammen. Wieder fiel Endriels Blick auf die schwarze Dreizack-Tätowierung an seinem Arm, doch sie hatte keine Zeit, sich über ihre Bedeutung Gedanken zu machen.

Als sie sicher war, dass von dem Draxyll keine Gefahr mehr drohte, blickte sie auf, zum Ende der Gasse. »So, vielleicht kannst du mir jetzt sagen ...«, begann sie schwer atmend.

Doch der Junge mit den grünen Augen war verschwunden. Das einzige Zeugnis seiner Existenz waren Blutflecken auf dem Pflaster und an der mannshohen Mauer zwischen den beiden Häusern. Na wunderbar!

»Du hättest dich ruhig bedanken können!«, rief sie und wischte sich über die blutende Stirn. Schweiß klebte ihr die Kleidung an die Haut. »Endriel Naguun hat dir gerade dein Leben gerettet!«

»Endriel!« Nelen tippte ihr auf die Schulter wie ein verrückt gewordener Specht.

»Was ist los?« Endriel drehte sich um – und blickte in die Gesichter von fünf jungen Friedenswächtern, frisch von der Akademie. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, und zwei rotglühende Sonnenaugen waren auf sie gerichtet. Sie spürte die tödliche Hitze, die von den Strahlenwaffen ausging.

»Hände hoch!«, herrschte sie ein Skria mit getigertem Fell an. »Und keine Bewegung!«

Das hatten wir doch heute schon einmal. Endriel konnte sich nicht dagegen wehren – sie begann zu lachen. »Hättet ihr nicht ein paar Minuten früher auftauchen können? Da hätte ich euch echt gebraucht!«

Nelen fand ihr Kichern äußerst bedenklich.

»Ich habe gesagt: HÄNDE HOCH!«, brüllte der Skria. Zwei seiner Kameraden kümmerten sich bereits um den bewusstlosen Draxyll.

Endriel tat, wie ihr geheißen, Nelen ebenfalls. »Ich nehme alles zurück«, sagte Endriel zu ihrer Freundin, bevor sie abgeführt wurde. »Heute ist ein richtiger Scheißtag!«

Keru kam zu spät. Er konnte nur noch mitansehen, wie Endriel mit schweißnasser Kleidung und wirrem Haar aus einer Seitengasse geholt wurde. Von mehreren Friedenswächtern begleitet und in Ketten. Ihre Yadi-Freundin wurde in einen zusammenklappbaren Käfig gesperrt. Sie protestierte piepsend gegen die Behandlung.

»Ich kenne den Kerl gar nicht!«, erklärte Endriel den Weißmänteln. »Ich bin da völlig unerwartet reingestolpert!«

»Ruhe!«, fuhr einer von Kerus Artgenossen sie an, worauf sie erschrocken zurückwich. Und zu der gaffenden Menge brüllte er: »Hier gibt es nichts zu sehen! Gehen Sie weiter! Die Situation ist unter Kontrolle!«

Keru beobachtete, wie sich die Menge auflöste und jeder wieder seinen eigenen Geschäften nachging. Wut und Frustration stürzten auf ihn ein.

Er hatte die Jagd verloren.


3. Zeit zum Nachdenken

»Jeder baut sich sein eigenes Gefängnis.«

– Sprichwort

»Ich hätte heute einfach nicht aufstehen sollen ...« Endriel lehnte den Kopf gegen die Zellenwand. Die Pritsche unter ihrem Hintern war hart wie Stein. »Scheiß auf die Artefakte, scheiß auf Chasu und seine Mietsklaven. Wir hätten in Xarul bleiben sollen. Wir hätten dort ausschlafen und uns ein ausgedehntes Frühstück genehmigen sollen. Anschließend hätten wir ins Badehaus gehen oder sonst was tun können. Das hätten wir tun sollen, anstatt hierher zu kommen!«

Sie hob ihren Blick. Nelen baumelte ihr gegenüber wie eine Fledermaus kopfüber von einer Metallstange, die durch eine winzige Kette mit ihrem Bein verbunden war. Die kleine Yadi seufzte. »Na ja, wenigstens brauchen wir uns keine Gedanken mehr um Chasu zu machen.«

Endriels Schultern sanken herab. Sie blickte zu dem Kraftfeld, das wie eine Barriere aus purpurnem Licht ihre fensterlose Zelle abschirmte. Nicht einmal ein Geist würde da durchkommen, und der Versuch, an dem Feld herumzufingern, wurde mit einem Stromschlag bestraft. Die Lüftungsschächte waren dünne Rohre, durch die sich nicht einmal Nelen zwängen konnte. Es gab kein Entkommen.

Zu Endriels und Nelens Unglück konnte das Kraftfeld keine Geräusche abschirmen: in der Zelle gegenüber lag eine verwahrloste Menschenfrau, die wie ein Holzfäller schnarchte, während der Kraftfeldgenerator im Einklang mit der einzigen Lichtkugel nervenzerfetzend brummte.

Endriel schloss die Augen, um all das vergessen zu können. Zwecklos. So oder so, wir werden erst einmal viel Zeit zum Nachdenken haben ...

Nach der Festnahme hatten sie geschlagene sechs Stunden auf die Anhörung durch den Richterrat warten müssen. Die Anklage lautete auf Ruhestörung und das Urteil, nur wenige Minuten später ausgesprochen, einen Monat Haft, sowohl für Endriel als auch für Nelen. Yadi waren wie alle anderen Rassen mit sechzehn Jahren strafmündig.

Endriel hatte sich über das hohe Strafmaß beschwert. Niemand wurde einen Monat lang wegen einer solchen Lappalie eingesperrt! Aber der Sprecher des Richterrates hatte grinsend auf die Länge ihres Vorstrafenregisters hingewiesen. »Vielleicht wird es Ihnen beiden diesmal eine Lehre sein, Bürgerin Naguun.«

Er ließ keinen weiteren Einspruch gelten. Die Kaution wurde in einer Höhe von zweitausend Gonn festgesetzt. Es hätte genausogut eine Billiarde sein können. Der Verdacht auf böswillige Körperverletzung wurde noch untersucht.

Die Weißmäntel beschlagnahmten ihr Gepäck und ihre Sachen aus dem Hotel. Endriel war heilfroh, dass sie das kleine Sonnenauge bei ihrer Rückkehr nach Teriam in einem Schließfach verstaut hatte. Hätten die Weißmäntel das Artefakt gefunden, hätte sie das Tageslicht nie wiedergesehen.

Nun waren sie hier, tief unter dem örtlichen Hauptquartier der Weißmäntel, eingesperrt für dreißig Tage. Und sie würden die nächsten Jahre hier drin verrotten, sollte der Richterrat entscheiden, dass sie den Draxyll aus purer Bösartigkeit zusammengeschlagen hatten.

Auf einmal hatte Endriel das Gefühl, zu ersticken. Sie schnappte nach Luft und schlug hilflos gegen die Wand.

Das ist einfach nicht fair, verdammt!

Wenn sie schon eingesperrt werden musste, dann wenigstens für ein Verbrechen, das sie tatsächlich begangen hatte, nicht wegen etwas, in das sie nur durch Zufall hineingeschlittert war!

»Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.« Ihr war zum Heulen zumute.

»Schon gut.« Nelen versuchte ein tröstendes Lächeln. »Es ist ja nicht das erste Mal.«

Endriel streckte sich auf der Pritsche aus und schirmte die Augen mit dem Unterarm ab.

Zum tausendsten Mal dachte sie an den Jungen, dem sie das Leben gerettet hatte, und der sich dafür auf eher unübliche Weise bedankt hatte. Seine Verletzungen schienen nicht annähernd so schlimm gewesen zu sein, wie sie vermutet hatte, sonst hätte er sich wohl kaum so schnell aus dem Staub machen können. Aber er hatte Todesangst gehabt, so viel war sicher. Er war kaum älter als ich, dachte sie.

Worum war es bei dem Kampf zwischen ihm und dem Draxyll gegangen? Geld? Aus irgendeinem Grund weigerte sie sich, das zu glauben, obwohl der Junge nicht gerade wie ein Bettler ausgesehen hatte. Und seine Augen hatten wie Smaragde gestrahlt ...

Plötzlich musste Endriel über sich selbst lachen. Der Kerl hat dir einen rasenden Draxyll auf den Hals gehetzt, und du denkst nur an seine Augen!

»Warum lachst du?«, fragte Nelen vorsichtig.

»Schon gut«, winkte Endriel ab. »Schon gut.«

Aber die Yadi war alles andere als beruhigt. Schließlich wusste sie, wie Gefängnisse auf ihre Freundin wirkten. Natürlich, sie waren schon ein halbes Dutzend mal zusammen eingesperrt gewesen, wenn auch immer nur wegen irgendwelcher Bagatellen und nur für wenige Tage. Aber nun ...

Endriel hatte immer gewitzelt, dass die Weißmäntel sie zwar andauernd schnappten, jedoch niemals wegen der wirklich krummen Dinger, die sie gedreht hatten. Jetzt hatte ihr Lachen einen leichten Anflug von Wahnsinn.

Freiheit war Endriels höchstes Gut. Ein paar Tage Knast waren für sie schon schwer genug – aber ein ganzer Monat?

Nelen seufzte. Ihre Flügel lahmten schon jetzt. Wenn die Wärter sie nicht ein paar Stunden am Tag an der frischen Luft fliegen ließen, würde sie in diesem Kerker jämmerlich zugrunde gehen! Wieder sah sie zu Endriel, die immer noch den Arm über die Augen gelegt hatte.

Hoffentlich dreht sie nicht durch ...

»Hast du die Tätowierung an seinem Arm gesehen?« Plötzlich setzte sich Endriel wieder auf und suchte Nelens Blick.

Die Yadi runzelte die Stirn und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wessen Arm?«

»Der des Draxyll!«

Nelen konnte nur den Kopf schütteln.

Endriel stützte nachdenklich das Kinn auf die Faust. »Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hatte: der Kampf, der Kerl, den wir gerettet haben ...«

»Wie kommst du darauf, dass es etwas zu bedeuten hatte? Es werden täglich Tausende von Leuten überfallen!«

»Aber der Draxyll hat eine Rüstung getragen. Einen Kampfpanzer. Er sah aus wie ein Krieger.«

»Er sah aus wie eine hässliche Echse mit lila Haut«, entgegnete Nelen. Sie wollte jetzt an etwas anderes denken als an das stinkende Reptil, das sie hier reingebracht hatte.

»Ich würde es zu gern wissen«, murmelte Endriel.

»Und ich würde zu gern wissen, wie du da wieder reingeraten bist«, ertönte eine dunkle Stimme von der anderen Seite des Kraftfeldes.

Endriel und Nelen blickten auf.

Ein Mensch stand vor ihrer Zelle. Obwohl die violette Lichtbarriere zwischen ihnen die Farben verfremdete, hatte Endriel keinerlei Schwierigkeiten, ihn wiederzuerkennen. Sie seufzte. War ja klar, dass du früher oder später hier auftauchen würdest. Der gelungene Abschluss eines perfekten Tages.

»Freut mich auch, dich zu sehen, Andar.« Sie grinste müde und parodierte einen Salut. »Ist gar nicht so lange her seit dem letzten Mal, was?«

Admiral Andar Telios fand das nicht besonders komisch. Ohne eine Miene zu verziehen sagte er: »Tja, es sieht wohl so aus, als wären wir dazu verdammt, uns immer wieder über den Weg zu laufen.«

Telios’ Gesicht war schokoladenbraun, die hohen Wangenknochen gaben ihm etwas Asketisches. Das krause, schwarze Haar hielt er kurz geschoren, sodass seine Geheimratsecken betont wurden. Ein dünner Streifen Bart umrahmte Kinn und Oberlippe. Unter breiten Brauen lagen Augen wie aus Obsidian und Elfenbein geschliffen.

Endriel fand, dass er trotz seiner fast vierzig Jahre immer noch ziemlich gut aussah. Sie wünschte sich nur, er würde sie nicht so finster anstarren.

»Nicht, dass ich mich nicht darüber freue, dich wiederzusehen«, begann Endriel. »Aber solltest du nicht mit deinem Schiff durch die Gegend fliegen und spannende Abenteuer erleben?«

»Bilde dir ja nicht ein, dass ich nur deinetwegen hierher gekommen bin, Mädchen«, sagte Telios. Der Admiral war groß und muskulös. Die weiße Friedenswächteruniform schien eigens für ihn entworfen zu sein. Ein purpurnes Cape lag um seine breiten Schultern, die kniehohen Stiefel glänzten schwarz wie frischer Teer. »Die Dragulia befand sich rein zufällig in Teriam, um Vorräte aufzufrischen.« Ein humorloses Lächeln huschte über seine Lippen. »Aber als ich hörte, dass eine vorlaute, junge Menschenfrau und eine kleine Yadi vor kurzem eingesperrt wurden, konnte ich nicht widerstehen, euch einen kleinen Besuch abzustatten.«

»Na, wie schön.« Endriel deutete auf den freien Teil ihrer Pritsche. »Komm doch rein, und mach es dir gemütlich.«

»Tut mir leid.« Telios legte eine Hand auf den Griff seiner Sakedo-Klinge am Gürtel, seit dreitausend Jahren die traditionelle Waffe des Ordens. »Aber ich stehe hier sehr bequem. Vielleicht beim nächsten Mal.«

Endriel starrte ihn wortlos an. Was ist nur mit uns passiert, Andar? Dabei haben wir uns früher so gut verstanden.

Es schien Ewigkeiten her zu sein. Lange bevor er vom Gouverneur in den Rang eines Admirals erhoben worden war, hatte Telios die Naguuns oft auf ihrem Hof besucht. Er war ein Freund – der einzige Freund – ihres Vaters, und Endriel kannte Telios seit Kindertagen. Damals war er wie ein Onkel für sie gewesen. Bei jedem Besuch hatte er ihr Süßigkeiten oder Spielzeug mitgebracht und verständnisvoll zugehört, wenn sie von ihren kleinen Problemen berichtet hatte.

Vielleicht wäre er ein besserer Vater als Yanek gewesen. Doch beide Männer waren im Grunde ihres Herzens Soldaten und auch Telios hatte immer gehofft, Endriel irgendwann in den Reihen der Friedenswächter willkommen zu heißen.

Einem Teil von ihr tat es bitter leid, ihn immer wieder enttäuschen zu müssen. Sie mochte Telios und wusste, dass er aufrichtig um sie besorgt war.

»Ruhestörung.« Der Admiral schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Wochen war es Erregung öffentlichen Ärgernisses, weißt du noch? Als du halbnackt auf dem Stadtbrunnen von Noiras getanzt hast? Was war noch mal davor? Ach ja: Diebstahl. Eine ziemlich lange Liste für ein Mädchen deines Alters, findest du nicht auch?«

Endriel hörte sich seine Aufzählung wortlos an. Nelen erkannte, wie heilfroh sie war, dass Telios nichts von ihren anderen Aktivitäten zu ahnen schien.

»Was soll ich sagen?« Endriel sah zum Admiral auf. »Ich habe nun mal ein interessantes Leben.«

Das brachte ihn zum lächeln – für eine halbe Sekunde. »Glaub mir, Endriel, ich will mich nicht in den Streit zwischen dir und Yanek einmischen. Aber ich weiß genau, es würde ihm das Herz brechen, wenn er dich jetzt so sehen könnte: eingesperrt wie eine gewöhnliche Kriminelle. Und dabei hätte so viel aus dir werden können ...«

Während er sprach, wandte Endriel ihm ihr Profil zu und starrte die kahle Steinwand an.

»Du bist clever, eine gute Kämpferin.« Telios kam einen halben Schritt näher, bis seine Nase fast das Kraftfeld berührte. »Du könntest innerhalb des Ordens Karriere machen. Mit deinen Fähigkeiten würdest du in wenigen Jahren das Kommando über dein eigenes Schiff erhalten. War es nicht immer das, was du dir gewünscht hast? Auf deinem eigenen Drachenschiff durch die Welt reisen, jenseits der Nexus-Portale?«

Er ging vor der Lichtbarriere in die Hocke, doch Endriel vermied es immer noch, ihn anzusehen.

»Stattdessen ziehst du seit drei Jahren von einer Stadt zur anderen, wie eine Vagabundin, ohne anerkannte Arbeit, ohne Sicherheit, ständig am Rand des Gesetzes.« Er schüttelte den Kopf und erhob sich wieder. »Du verschwendest deine Zeit, Mädchen.«

»Und du verschwendest deine mit deinen Moralpredigten!«

Nelen erschrak, als Endriels passive Haltung sich plötzlich in Wut verwandelte.

»Diese Diskussion hatten wir schon ein paar Mal und sie fängt an, mich zu langweilen! Du bist genau wie Yanek!« Endriel holte tief Luft, bevor sie weitersprechen konnte. »Du redest immer von Selbstbestimmung und ›folge deinem eigenen Weg‹! Aber in Wirklichkeit soll ich nur einem einzigen Weg folgen – deinem Weg! Mal ehrlich: Kommst du dir nicht manchmal wie ein Heuchler vor, Andar?«

Der dunkelhäutige Mann zuckte mit keiner Wimper. Trotzdem konnte Nelen deutlich spüren, dass Endriels Worte ihm wehtaten. Sie hatte Mitleid mit dem Menschen, aber sie konnte auch ihre Freundin gut verstehen.

Doch sie hätte es niemals gewagt, sich einzumischen.

»Ich lebe wie ich es für richtig halte«, sagte Endriel. »Das ist meine Entscheidung! Und weder du noch Yanek werdet daran etwas ändern! Ich bin frei, Andar, kannst du das nicht verstehen? Ich bin frei, und ich habe vor, es zu bleiben!«

»Frei?« Telios musterte das leuchtende Kraftfeld und zog eine Augenbraue hoch. »Ist das deine Definition von Freiheit?«

»Du kannst mich mal!« Endriel wandte sich wieder ab. Sie verschränkte die Arme und starrte finster vor sich hin.

»Wie lange soll das noch so gehen, Endriel? Wenn du so weitermachst, wirst du eines Tages in einen Abgrund fallen, aus dem du nicht wieder herauskommst. Und glaub mir, es trennt dich nicht mehr viel davon, den Rest deines Lebens an einem Ort wie diesem zu verbringen.« Er ballte die rechte Hand zur Faust. »Alles, was ich möchte, ist, dir das zu ersparen. Und das gilt ebenso für deine Freundin.«

Zum ersten Mal sah Telios Nelen an. Aus Respekt vor dem Admiral hatte sie sich auf die Stange gesetzt, anstatt davon herabzuhängen.

»Was ist mit dir, Nelen? Kannst du nicht ein bisschen Vernunft in diesen Dickschädel hämmern?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich, äh, finde Endriels Einstellung eigentlich ganz vernünftig, Admiral.«

»Du bist noch ein Kind«, sagte Telios, als wäre dies eine ausreichende Antwort. Er wandte sich wieder an Endriel, die dem Friedenswächter nach wie vor nicht in die Augen sah.

Warum kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen, Andar?, dachte sie. Yanek und du – warum könnt ihr nicht begreifen, dass ich nicht wie ihr bin?

Und wenn es stimmte? Wenn sie mit ihrem Dickkopf nicht nur sich selbst, sondern auch Nelen geradewegs ins Verderben führte? In lebenslange Haft oder Schlimmeres?

Telios’ Leben lief auf berechenbaren Bahnen. Er konnte seine Zukunft zwar so wenig vorhersehen wie jeder andere, aber zumindest konnte er abschätzen, was die nächsten Jahre ihm brachten. Sie dagegen konnte nie weiter planen als für ein paar Monate – und manchmal weniger.

»Vielleicht sollten wir erstmal das Thema wechseln«, sagte der Admiral, als er bemerkte, dass seine Worte etwas in Gang gesetzt hatten.

»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«

»Du hast diesen Draxyll nach Strich und Faden zusammengeschlagen.« Ein Körnchen Bewunderung schwang in Telios’ Worten mit. »Dutzende Blutergüsse, eine Hornfraktur, zwei gebrochene Rippen ...«

»Hey, ich habe auch ganz schön was abgekriegt!« Endriel deutete auf das Pflaster auf ihrer Stirn.

»Ein Kratzer«, sagte Telios. »Ich würde zu gern wissen, was er dir getan hat. Oder besser: euch beiden. Denn wie es aussieht, hat eine gewisse Yadi ihre Hörner an ihm ausprobiert.«

»Das war reine Selbstverteidigung, Admiral!«

»Was soll das, Andar?« Endriel zog ein Bein auf die Pritsche und schlang die Arme darum. »Du weißt doch genau, dass wir nicht durch die Straßen ziehen und wahllos Leute verprügeln. Warum fragst du nicht deine Freunde in Weiß, was passiert ist? Ich jedenfalls habe keine Lust, das alles zum tausendsten Mal durchzukauen.«

»Ich habe sie gefragt. Und den Bericht gelesen. Die Geschichte von eurem mysteriösen Verfolger, der euch gezwungen hat, in einer Seitenstraße zu verschwinden, wo ihr dann Zeugen des Kampfes wurdet.«

»Und was ist daran so unglaublich?«

»Wie wäre es mit: einfach alles?«

Endriel seufzte. Sie hatte keine Lust mehr, zu streiten. »Nelen und ich haben nur einem Mitbürger in einer Notsituation geholfen. Als Dank dafür sperrt man uns ein. Ich will ja niemandem zu nahe treten, Andar, aber irgend etwas ist da doch faul.«

»Tja, wer weiß, vielleicht geschieht auch bald ein Wunder und man lässt euch als Belohnung für euren Heldenmut hier raus.« Telios’ wissendes Lächeln verwirrte sowohl Endriel als auch Nelen. Dann fügte er hinzu: »Obwohl ich persönlich es vorziehen würde, dich noch ein bisschen hier drin schmoren zu lassen. Damit du dir Orte wie diesen abgewöhnst.«

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Endriel. »Und wo ist der Mistkerl jetzt? Der Draxyll?«

Telios zögerte. »Er ist uns entkommen. Meine Leute suchen im Moment ganz Teriam nach ihm ab.«

»Na toll. Habt ihr wenigstens eine Ahnung, wer er war? Seinen Namen oder sonst was?«

»Er ist geflohen, bevor wir ihn identifizieren konnten. Auf jeden Fall spricht es nicht gerade für seine Unschuld. Das entlastet euch zumindest.«

»Na großartig.« Endriel grinste humorlos. »Wenigstens weiß ich jetzt endlich, wofür meine Steuergelder gebraucht werden.«

»Hör auf damit!« Telios’ Lautstärke ließen Nelen zusammenfahren. »Wenn es uns nicht gäbe, würde auf ganz Kenlyn das Chaos herrschen! Die Leute würden sich einen Dreck um den Pakt von Teriam scheren! Wir tun, was wir können, aber auch uns unterlaufen Fehler!«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Admiral.« Endriels Ton war ätzend wie Säure, aber ihr Herz war schwer geworden. Es tut mir wirklich leid, Andar, kannst du das nicht erkennen?

»Aber was ist mit dem Jungen?«, fragte sie dann. »Dem Menschen, den ich deinen Leuten beschrieben habe? Du weißt schon: blond, grüne Augen, schmales Gesicht ...«

»Ich habe die Phantomzeichnung gesehen.« Der Admiral nickte. »Nun, er war nicht aufzufinden. Hinter der Mauer in dieser Gasse fand man eine Blutspur, doch sie endete nach einigen Metern. Angesichts der schweren Verletzungen, die du beschrieben hast, würde ich sagen, dass er sich noch in Teriam befindet. Mit solchen Wunden kommt er nicht weit. Wenn er noch hier ist, werden wir ihn finden, das kannst du mir glauben!«

»Klar, und es regnet Zucker vom Inneren Mond.«

»Spar dir deinen Sarkasmus!«, bellte Telios. »Es wird langsam Zeit, dass du begreifst, dass das alles kein Spiel ist! Noch hast du die Chance, deinen Weg zu ändern und deinem Leben eine Wendung zu geben! Wie gesagt, du wärst bei uns gut aufgehoben. Dann hättest du Sicherheit und eine Aufgabe. Sogar für Nelen könnten wir etwas finden. Denk darüber nach!«

Endriel schluckte eine bösartige Bemerkung herunter und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist das alles?«

Endlich ließ Telios wieder ein Lächeln sehen, so grimmig es auch war. »Nein. Zuguterletzt wollte ich euch noch ankündigen, dass ihr Besuch habt.«

»Sicher. Verarschen kann ich mich selbst. Und viel besser, möchte ich hinzufügen.«

»Schön, dann sage ich ihm, dass er die Kaution zurückbekommt.«

Er meint es ernst! Endriel sprang auf. »Aber wer sollte ...?«

»Er sagt, er sei ein Freund. Wie mir scheint, hat euch euer mysteriöser Verfolger inzwischen eingeholt.«

Endriel warf Nelen einen Blick zu. Die zuckte nur unsicher mit den Achseln.

Einer von Chasus Schlägern?, überlegte Endriel. Sie verwarf diesen Gedanken sofort. Nicht an diesem Ort. Außerdem würde der ach so ehrenwerte Chasu bestimmt keine zweitausend Gonn locker machen, nur um seine Krallen an Endriel Naguun zu schärfen. Oder? »Andar, könntest du bitte mit der Geheimniskrämerei aufhören und Komdra sprechen?«

Telios’ Lächeln machte klar, dass er genau das nicht vorhatte. »Glaub mir, ich würde gern noch ein bisschen mit dir plaudern, aber ich muss jetzt los. Mein Schiff wartet auf mich. Ich hoffe, dass wir uns nicht so schnell wiedersehen, Endriel. Jedenfalls nicht unter diesen Umständen.«

»Das ist einfach! Ihr braucht mich beim nächsten Mal nur laufen lassen!«

Zum ersten Mal lachte Telios. Es war ein angenehmes Geräusch. Und einen Moment lang war er wieder Onkel Andar. »Versprich mir, über mein Angebot nachzudenken.« Dann nickte er Nelen zu. »Bis zum nächsten Mal, Nelen.«

»Auf Wiedersehen, Admiral«, erwiderte die Yadi höflich und fragte sich, wie lange es bis dahin dauern würde.

Der Admiral wandte sich wehenden Umhangs ab.

»Andar!«, rief Endriel ihm nach.

Telios drehte sich um und hob erwartungsvoll eine Augenbraue.

»Du erzählst Yanek nichts von dieser Geschichte, oder?«

Er nickte ernst. »Versprochen, Endriel.«

»Wie ... wie geht es ihm?«

Das Gesicht des Admirals verdüsterte sich. »Ich habe ihn lange Zeit nicht mehr gesehen. Mittlerweile hat er den Orden verlassen, aber ich nehme an, das weißt du bereits.«

Endriel starrte ihn fassungslos an. »N-Nein«, stotterte sie. »Der Orden war sein Leben ... warum sollte er das aufgeben?«

Telios zuckte mit den Achseln. »Es wird das Beste sein, wenn du ihn selbst fragst, Endriel. Leb wohl.«

Und so verschwand er. Endriel blieb an der Kraftfeldbarriere stehen und hörte, wie sich Telios mit jemandem am Eingang des Zellentrakts unterhielt.

»Was sollte das heißen: Euer mysteriöser Verfolger hat euch eingeholt?«, fragte Nelen hinter ihr verwirrt. »Glaubst du ...« Sie wagte es nicht, den Satz zu beenden.

Endriel drehte sich nicht um. »Wie es aussieht, werden wir es wohl gleich erfahren«, murmelte sie. »Aber ich habe so eine Ahnung.«

Trotz Telios’ Andeutungen wünschte sie sich, es möge der Junge mit den grünen Augen sein, der plötzlich auftauchte und sie aus diesem Loch holte. Er würde ihnen mit sanfter Stimme erklären, dass er ihnen die Gestalt unter der Kapuze gesandt hatte, damit diese sie zu ihm führte. Sie hatten ihm das Leben gerettet und nun war er gekommen, um ihnen alles zu erklären, und – Endriel schüttelte den Kopf. Unwahrscheinlicher geht es wohl kaum. Trotzdem hätte sie vieles gegeben, noch einmal mit dem Jungen zu sprechen, noch einmal in seine Smaragdaugen zu blicken.

Sanfte Schritte scharrten auf dem Kachelboden des Zellentrakts. Endriel blickte auf. Nein, es war nicht der Junge mit den grünen Augen.

Eine riesige Gestalt in einem langen, schmucklosen Mantel baute sich vor der Zelle auf. Unter der weiten Kapuze waren nur Schatten zu erkennen, doch unter dem Saum des Mantels sahen zwei fellüberzogene Füße hervor.

Trotz des Kraftfelds zwischen ihnen wich Endriel zurück. Sie hatte das Gefühl, als würde eine kalte Hand ihren Magen umklammern. Wenigstens kriegen wir jetzt ein paar Antworten.

Eine menschliche Friedenswächterin begleitete die Kapuzengestalt. Sie tippte den Öffnungscode in den Kraftfeldgenerator der Zelle. Die Lichtbarriere erlosch.

»Wer sind Sie?« Endriel gelang es nicht, ihre Furcht zu verbergen.

Anstatt einer Antwort hob der Fremde eine Pranke und zog die Kapuze zurück. Das mächtige Haupt eines Skria kam zum Vorschein, gekrönt von einer wilden Mähne.

Nein, es war nicht Chasu. Es war überhaupt niemand, den sie kannte.

Der Skria sah Endriel an. Sein rechtes Auge war klein, rund und blutrot. Die geschlitzte Pupille wirkte wie ein Splitter aus schwarzem Stein. Das linke Auge war zerstört; eine wurmartige Narbe zog sich quer über das Löwengesicht. Sein schneeweißes Fell war mit grauen Tigerstreifen durchsetzt.

Er wirkte wie eine mit Mühe gezähmte Raubkatze. Unter dem langen Mantel zeichneten sich gewaltige Muskelberge ab. Bei Skria war es schwer, das Alter zu schätzen, doch sie vermutete, dass er noch recht jung war, vielleicht dreißig Jahre.

Während Endriel ihn wortlos anstarrte, betrat die Friedenswächterin die Zelle, um Nelens Bein von der Kette zu befreien. Die Yadi ignorierte die Ordnungshüterin und landete auf der Schulter ihrer Freundin, wo sie halb geduckt sitzen blieb und ängstlich zu ihrem Besuch aufsah.

»Ich habe ganz Kenlyn nach dir abgesucht, Endriel«, brummte er. Es klang wie ein Vorwurf. Die Stimme des Skria war tief, und genausowenig menschlich wie seine ganze Erscheinung.

»Tja, sieht so aus, als hätten Sie mich gefunden.« Sie hörte sich nicht ganz so unbeeindruckt an wie geplant. Sie war sich völlig sicher, dass die schwarze, lederartige Nase des Skria ihre Angst riechen konnte. »Wer sind Sie? Ich glaube nicht, dass wir uns kennen!«

»Nein«, brummte der weiße Skria. »Wir kennen uns nicht. Mein Name ist Keru.«

»Warum haben Sie uns die ganze Zeit nachspioniert? Hat Chasu Sie geschickt?«

»Ich kenne keinen Chasu.«

»Sie sind also nicht hier, um uns zu töten.« Endriel betete, dass sie Recht hatte. »Aber Sie haben das auch nicht aus reiner Mildtätigkeit getan. Also, ich frage noch einmal: Wer sind Sie und was wollen Sie?«

»Ich bin Keru. Und ich komme, um dich nach Hause zu holen.«

Es dauerte eine halbe Stunde, bis Endriel ihre Sachen zurückbekam: eine Tasche mit Kleidung, Nelens wenige Habseligkeiten und natürlich den Drachenfliegerrucksack, dessen ausgebrannte Düsen sie lange vor ihrer Festnahme entfernt hatte, bevor ihre Entdeckung zu unangenehmen Fragen führte.

Draußen war die Sonne bereits untergegangen. Sterne bevölkerten den Himmel, die Straßen und Gebäude erstrahlten im Glanz von Lichtkugeln. Lärm und Musik des Basars wehten zu ihnen herüber.

Erst, als sie das Hauptquartier der Friedenswächter verlassen hatten und über den riesigen Vorhof marschierten, begann Keru wieder zu sprechen.

»Dein Vater hat mich geschickt«, offenbarte er, als sie sich einige Schritte von der monumentalen Eingangstreppe entfernt hatten. Ganz in der Nähe exerzierte eine Gruppe Weißmantelrekruten unter den Anweisungen ihres Ausbilders. Der Innere Mond wanderte als kieselgroßer, gelblicher Schatten über den tiefblauen Vorhang der Nacht.

Endriel seufzte. »Das hätte ich mir ja denken können ...« Sie sah zu dem Skria auf, der fast drei Köpfe größer war als sie. »Deswegen hat Andar also die ganze Zeit so wissend vor sich hingegrinst. Toll. Sie haben uns eine Heidenangst eingejagt, Keru.« Es war kühl geworden, doch sie war viel zu durcheinander, um es zu bemerken. Der Rucksack schien ihr das Rückgrat zu verbiegen und die schwere Tasche zog an ihren Armen.

»Der Admiral kennt mich nicht«, brummte der Skria. Sein unverletztes, rotes Auge behielt Endriel im Visier. »Ich habe ihm nur gesagt, dass ich ein Freund von dir bin. Mehr nicht.«

Ein Drachenschiff raste über Teriam hinweg. Die Flammen seiner Antriebe leuchteten wie Kometenschweife.

Endriel sah Nelen an. Die Yadi hockte auf ihrer linken Schulter und legte die Flügel als Schutz vor der abendlichen Kühle um ihren Körper. Sie konnte nur ratlos mit den Achseln zucken.

»Das heißt also, er weiß gar nicht, dass Sie von Yanek kommen?«, fragte Endriel. »Ich will ja nicht allzu neugierig erscheinen, aber warum haben Sie es ihm nicht gesagt?«

»Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Aber er wird es erfahren.«

»Ach so«, sagte Endriel. »Klar. Verstehe. Tja, wie dem auch sei, vielen Dank für Ihre Hilfe, Keru. Schön, dass Sie uns da rausgehauen haben. Vielleicht können Nelen und ich auch mal etwas für Sie tun. Aber jetzt wird es Zeit, auf Wiedersehen zu sagen.« Der Skria sah sie nur wortlos an. »Ich will auch gar nicht wissen, warum Yanek nicht selbst erschienen ist. Ich hoffe nur, Sie kriegen das Geld für die Kaution wieder.« Sie winkte zum Abschied. »Bloß weg hier«, flüsterte sie Nelen zu.

Sie hatte keine zwei Schritte getan, als wieder Kerus mächtige Stimme ertönte: »Ich habe ihm versprochen, dich zu finden, koste es, was es wolle. Es gibt etwas, das du wissen musst.«

»Oh Mann.« Endriel verdrehte die Augen. Trotzdem hielt sie an, und wirbelte herum; Nelen wäre von ihrer Schulter gefallen, hätte sie sich nicht festgekrallt. »Also schön, Keru, sagen Sie es mir! Warum all diese Mühen? Wenn Yanek mich unbedingt wiedersehen will, warum ist er dann nicht selbst gekommen?«

»Weil er vor drei Wochen gestorben ist.«

Nelen schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

Die Worte trafen Endriel wie ein Peitschenschlag. »Unmöglich«, flüsterte sie. »Er ist noch ... jung! Er – Sie lügen!«

Es musste eine Lüge sein! Yanek Naguun war ein Kämpfer, hart und unerbittlich wie ein Fels! Der Dickschädel würde bis ans Ende aller Zeiten leben! Wie konnte er tot sein?

»Er wurde krank.« Kerus Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Sehr krank. Das Skatai-Syndrom. Die letzten paar Monate konnte er euer Haus nicht mehr verlassen. Sein letzter Wunsch war, dich wiederzusehen.«

»Nein!« Endriel richtete einen anklagenden Finger auf den Skria. »Das ist Blödsinn! Nur irgendein Trick, damit ich zu ihm zurückkomme!« Doch ihre bebende Stimme verriet sie. Skatai-Syndrom. Das war eine Nervenkrankheit, die in jedem Fall tödlich verlief. Ihr Großvater, Yaneks Vater, war daran gestorben. Aber das darf nicht sein!

Kerus vernarbtes Löwengesicht verriet keine Emotion. »Dein Vater hat mich gebeten, dir das hier zu zeigen, damit du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«

Aus den Falten seines Mantels zog er ein Diamantamulett, das von einer feinen, silbernen Kette baumelte. In seiner riesigen Pranke wirkte es wie ein Tautropfen an Spinnenweben.

Endriel ließ die Tasche gleichgültig zu Boden fallen und nahm das Amulett an sich. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen. Ja, sie kannte es. Es hatte ihrer Mutter gehört. Ihrer Mutter, die sie nur von Bildern und aus Yaneks Erzählungen kannte.

»Und ich soll dir diesen Brief geben.« Keru zog ein Kuvert aus der Innentasche seines Mantels. Er bemühte sich, nichts von seinen Gefühlen preiszugeben, dennoch war da etwas in seiner Stimme, eine winzige Nuance, die Endriel das Gefühl gab, dass der Tod ihres Vaters ihn ebenfalls hart getroffen hatte. Wer bist du, Keru? Warum kenne ich dich nicht?

Sie nahm den Umschlag an sich, öffnete ihn. Sie zog ein einzelnes Papier hervor und entfaltete es. Die krakelige Handschrift gehörte unverkennbar Yanek Naguun. Die Kehle schnürte sich ihr zu, und sie rang nach Atem. Ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern.

Das Licht war schlecht. Endriel musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu erkennen. Die Schriftzeichen verschwammen hinter ihren Tränen. Als sie las, wurde es ganz still um sie herum. Keru und Nelen schwiegen, während die Weißmäntel unbeirrt ihre Runden drehten.

»Endriel,

wenn Du diese Zeilen liest, habe ich meinen sterblichen Körper schon verlassen. Keru hat Dir von meiner Krankheit berichtet und ich will Dir die Details ersparen, sie sind nicht hübsch. Du kannst ihm übrigens vertrauen. Er ist ein guter Freund. Wenn man erst einmal durch den Panzer aus Eis gedrungen ist, wirst Du in seinem Herzen eine warme Sonne finden. (Du merkst schon, ich bin auf meine alten Tage kein besserer Poet geworden.)

Ich hatte Schmerzen, ja, aber Xeah ist eine gute Ärztin und tut alles, um mir die letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen. (Auch sie wirst Du kennenlernen, und ich glaube, Du wirst sie mögen.)

Ich habe meinen bevorstehenden Tod akzeptiert. Während der letzten Wochen gab es nur eines, das ich mir sehnlichst gewünscht habe: ein letztes Mal mit Dir zu sprechen. Aber seit Du von zu Hause fortgingst, bist Du anscheinend wie der Wind geworden und Kenlyn ist groß – alle Versuche, Dich ausfindig zu machen, sind fehlgeschlagen. Bis jetzt.

Du weißt, dass ich kein Mann der Worte bin. Und wahrscheinlich ist meine Schrift für Dich immer noch so unleserlich wie damals. Du hast sie mal für Sha-Yang-Hieroglyphen gehalten, weißt Du noch? Trotzdem will ich mir alle Mühe geben, festzuhalten, was mir auf dem Herzen liegt.

Ich habe mir tausend Mal gewünscht, die Vergangenheit ändern zu können. Ich habe mir gewünscht, ein besserer Mensch gewesen zu sein als ich es war. Aber die Vergangenheit ist vergangen. Verpasste Gelegenheiten kehren selten zurück.

Wir beide haben es uns nicht leicht gemacht, nicht wahr? Ein Dickschädel traf auf den anderen. Als ich begriff, dass Du kein kleines Mädchen mehr warst, war ich ständig von der Angst erfüllt, Dich für immer zu verlieren. Ich habe einen Weg gesucht, Dich bei mir zu behalten, doch ich habe dabei vergessen, dass ich zwar Dein Vater bin, aber niemals das Recht hatte, Dein Leben zu kontrollieren. Nur Du bestimmst, wohin Dein Weg geht. Und Du hast es getan. Du hast Deinen eigenen Weg angetreten. Leider konnte ich Dir nicht dabei zusehen. Vielleicht bist Du ja die Abenteuerin geworden, die Du von Kindesbeinen an sein wolltest. Und falls nicht – vielleicht kann Dir die Korona helfen, Deinen Traum zu erfüllen.

Alles, was ich Dir sagen will, Endriel, ist Folgendes: Du magst ein Dickschädel sein, vorlaut und manchmal starrsinnig. Aber Du folgst Deinem Herzen. Und das ist alles, was ein Vater sich für seine Tochter wünschen kann. Was immer aus Dir geworden ist, in den drei Jahren die vergangen sind, seit ich Dein Zimmer betrat und Du spurlos verschwunden warst – ich weiß, ich kann stolz auf Dich sein, genau wie Deine Mutter. Du hast so viel von ihr, dass es mir das Herz bricht, daran zu denken. Aber den Dickschädel hast Du eindeutig von mir.

Verzeih mir, dass meine Angst, dich zu verlieren, größer war, als mein Verstand; ich hätte schon damals einsehen müssen, dass Du einen anderen Weg als ich einschlagen würdest. Einschlagen musstest.

Und es tut mir so unendlich leid, dass wir uns nicht ein letztes Mal sehen konnten. Glaub mir, ich hätte Dir das alles lieber selbst gesagt, als durch diesen pathetischen kleinen Brief. In diesem Leben sehen wir uns nicht wieder, aber was ist schon ein Leben? Das Universum ist unermesslich und vielleicht – eines Tages – werden wir uns wieder begegnen.

Bis zu diesem Tag möchte ich Dir nur eins sagen:

Ich liebe Dich. Bitte denk daran, wenn …«

Die Schrift verschwamm zu undeutlichen Flecken. So sehr Endriel sich auch bemühte, sie konnte die letzten Worte nicht mehr entziffern. Tropfen verwischten die Tinte.

»Endriel ...« Nelen streichelte ihre Wange. Ihr war selbst zum Weinen zumute. Sie sah Keru an und erkannte, dass der Skria sich von Endriel abgewandt hatte. Gefühle schienen nicht seine Stärke zu sein. Nelen bemitleidete ihn dafür.

Er ist tot, dachte Endriel. Er ist wirklich tot. Wie kann das sein?

Sie sah zu Keru auf, versuchte zu sprechen, doch sie konnte es nicht. Erst, nachdem sie ein paar Mal tief Luft geholt hatte, sagte sie: »Ich will zurück nach Hause.«

»Deswegen bin ich hier«, brummte der Skria.


4. Ein Diener des Friedens

»Frage nicht, was der Gouverneur für dich tun kann, sondern was du für den Gouverneur tun kannst.«

– Admiral Xuru Shuan-Kor

Ich hoffe, sie entscheidet sich richtig, dachte Andar Telios, als er die weißen, hallenartigen Korridore des Hauptquartiers durchquerte. Im Schein der Lichtkugeln schimmerten sie wie poliertes Elfenbein.

Wachhabende Friedenswächter, an denen er vorbeizog, schnappten in Habachtstellung und salutierten. Telios nickte ihnen gedankenverloren zu.

Sie war so trotzig und eigensinnig wie immer gewesen. Er lächelte. Aus dem kleinen Mädchen, das zu Hause mit Sha-Yang-Puppen Abenteurerin gespielt hatte, war eine junge Frau geworden, die genau wusste, was sie wollte.

Einerseits imponierte ihm das, andererseits wusste er, dass Endriel keine Vorstellung davon hatte, wie nahe sie am Abgrund balancierte. Und Nelen konnte sie kaum zurückhalten. Was Endriel fehlte, war eine gehörige Portion Realitätssinn – auch wenn Telios sie davor bewahren wollte, das auf die harte Tour zu lernen.

Er glaubte daran, was er ihr gesagt hatte: dass das Universum sie immer wieder zusammenführen würde, früher oder später. Sie würden einander nicht aus den Augen verlieren und das gab ihm Hoffnung.

Aber was war mit Yanek?

Endriel war nicht klar, welchen Schmerz sie ihrem Vater zufügte. Yanek liebte seine Tochter. Seit dem Tod von Tesmin bei Endriels Geburt war sie seine einzige Familie.

Und trotzdem hatten sich die beiden voneinander entfremdet. Endriel hatte nicht einmal von Yaneks Rücktritt gewusst; sie war nicht weniger überrascht gewesen als der gesamte Orden damals. Auch wenn alle seine Entscheidung respektiert hatten – seine Gründe hatte niemand verstanden.

Es wird Zeit, dass wir uns wiedersehen, alter Freund.

Der Admiral gelangte in einen kurzen Flur, dessen Panoramafenster ihm Ausblick auf die nächtliche Stadt gewährte. Er stützte sich am Fensterbrett ab, sein Spiegelbild sah ihn müde an. Die Dragulia würde in einer knappen halben Stunde vom Ringhafen ablegen. Es blieb also noch etwas Zeit, einfach hier stehen zu bleiben und die Aussicht zu genießen.

Hell erleuchtet bewegte sich die Schwebende Stadt durch die Nacht, so lautlos wie die beiden Monde am Sternenzelt, allein getragen von den geheimnisvollen Maschinen in ihrem Inneren, unter sich nichts als die bleifarbene Fläche des Kleinen Meeres. Die Lichter der Küstenstädte erschienen von hier aus wie winzige Sternensplitter.

Telios befand sich im sechsten Stockwerk, von wo aus er den Nexus-Boulevard überblicken konnte. Die meisten Stände waren die Nacht über abgebaut worden, Ordensmitglieder patrouillierten auf den verlassenen Straßen. Nach Sonnenaufgang würde das Chaos von neuem losbrechen.

Durch eines der zweiundzwanzig Portale auf dem Boulevard konnte er in eine Gegend des Planeten schauen, in der die Sonne noch schien und helles Licht durch das Portal schüttete. Er staunte wie ein Kind über dieses Tag-und-Nacht-Paradoxon. Die Maschinen, die die Sha Yang hinterlassen hatten, waren so unvorstellbar weit fortgeschritten, dass sie von Magie nicht mehr zu unterscheiden waren.

Aber vielleicht ist es Magie, dachte er. Wer weiß?

Im Lauf der Jahrhunderte war unendlich viel Wissen im Dunkel verloren gegangen. Wissen über die Sha Yang und das Strahlende Zeitalter auf dem Saphirstern, der einst Te’Ra genannt wurde. Unendlich wertvolles Wissen. Die Schuld daran trugen die Schattenkaiser und ihr verfluchter Kult.

Doch was für Telios viel schwerer wog als der Verlust von Wissen, war der Verlust von Leben. Alles Leben war heilig. Das verlangten der Kodex seines Ordens und sein eigenes Gewissen.

Sein Blick wechselte von den Nexusportalen zum Jadeturm hinüber, der über den Häuserreihen aufragte. Reihen von Lichtkugeln erhellten die grünschimmernden Mauern des fensterlosen, sich verjüngenden Bauwerks. In der Kuppel an seiner Spitze befand sich Syl Ra Van und beobachtete den gesamten Planeten – mit den Friedenswächtern als seine Augen und Ohren.

Wenigstens er ist uns aus dem Strahlenden Zeitalter erhalten geblieben.

Telios’ Gedanken entführten ihn in die Vergangenheit, als er noch als Taschendieb auf den Straßen von Olvan gelebt und den Gouverneur aus ganzem Herzen verachtet hatte.

Ein Vierteljahrhundert war das jetzt her. Dennoch war die Erinnerung klar wie Kristall:

Seine Eltern waren bei einem Landbarkenunfall ums Leben gekommen als er gerade acht Jahre alt war. Seitdem war seine Welt die Straße und die Mitglieder seiner Bande seine Familie. Er, der kaum seinen eigenen Namen schreiben konnte, spuckte auf die Weißmäntel, die seine Stadt mit strengem Blick kontrollierten. Doch insgeheim beeindruckte ihn ihr Ehrenkodex und ihre Loyalität. Immerhin hatten die Weißmäntel damals die Schattenkaiser besiegt und den Großen Frieden wieder hergestellt.

Alles änderte sich, als er einem kahlköpfigen Friedenswächter-Offizier begegnete, auf dessen Sonnenauge er es abgesehen hatte. Eine solche Waffe hätte es ihm und seiner Bande ermöglicht, die Macht in Olvans Unterwelt an sich zu reißen. Zumindest in der Theorie. Er schaffte es auch tatsächlich, dem Glatzkopf das Artefakt zu stehlen. Doch er kam nicht weit damit. Sekunden später lag er auf dem Boden, die Arme auf den Rücken verdreht, den Weißmantel im Nacken.

Doch anstatt ihn zu verprügeln bis er nur noch Blut spucken konnte, wie andere es getan hätten, beglückwünschte ihn der Mann, erfolgreich ein Mitglied des Ordens bestohlen zu haben. Das Geschick habe er, nur an seinem Kampfstil mangele es noch.

Das war Telios’ erste Begegnung mit Yanek Naguun. Nun, fünfundzwanzig Jahre später, stand Andar Telios in Teriam und trug seine Uniform und am Kragen die Admiralsbrosche, das höchste Abzeichen des Ordens.

Hättest du das geglaubt, Yanek? Dass das verlauste, dreckige Großmaul aus der Gosse eines Tages einer der Fünf Admiräle sein würde? Das alles habe ich allein dir zu verdanken, und dennoch finde ich nicht einmal die Zeit, dich zu besuchen.

Sein Posten als Admiral ließ ihm keine Zeit – natürlich die lausigste Ausrede, die er sich einfallen lassen konnte. In Wahrheit hatte er Yanek einfach vernachlässigt, hatte seine Arbeit höher bewertet als ihre Freundschaft.

Das letzte Mal hatten sie sich vor einem Zyklus gesehen, vor fast zwei Jahren, kurz nach Telios’ Beförderung. Endriel war damals schon seit einem Jahr verschwunden und der Verlust hatte ihren Vater deutlich gezeichnet. Seitdem hatten sie Briefkontakt gehalten. Doch die Briefe trafen nur unregelmäßig und manchmal erst nach Monaten ein, da die Dragulia ständig unterwegs war.

Auch jetzt stand Telios wieder eine mehrmonatige Reise bevor, während der sein Schiff die Randzonen von Kenlyns Zivilisation abfliegen und für die Präsenz des Ordens sorgen würde.

Irgendwie werde ich einen Besuch bei dir in Olvan einrichten, alter Freund, nahm er sich vor. Wir haben uns so viel zu erzählen.

»Admiral?«

Telios sah auf, als er die dunkle, nichtmenschliche Stimme hörte. Im Spiegel sah er seine Erste Offizierin Shiaar hinter sich stehen. Obwohl sie den hochgewachsenen Menschen um einige Zentimeter überragte, war die Skria für ihr Volk eher klein. Ihr Fell war sandfarben, ihre Augen grün. Ihr geschmeidiger Körper war in eine weiße Tunikauniform gehüllt, mit einem weißen Kilt um die Hüften. Ein reservierter Ausdruck lag in ihrem Löwengesicht, doch ihre Ohren waren neugierig aufgerichtet.

»Shiaar«, sagte Telios überrascht. »Was führt Sie denn hierher? Gibt es Probleme?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Admiral. Die Dragulia wurde ordnungsgemäß beladen und ist bereit zum Abflug. Aber eben ging an Bord eine Nachricht des Gouverneurs für Sie ein.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Um was geht es?«

»Das weiß ich nicht, Admiral. Aber er wünscht, Sie unverzüglich zu sprechen. Es scheint wichtig zu sein.«

Telios sah davon ab, ihr zu erklären, dass alle Angelegenheiten des Gouverneurs wichtig waren. Dennoch beunruhigte ihn die Betonung »unverzüglich«. Er nickte knapp. »Ich bin unterwegs. Wir treffen uns auf dem Schiff, Shiaar.«

Die Skria deutete eine Verbeugung an. »Zu Befehl, Admiral.« Damit wandte sie sich ab und verließ den Raum.

Telios schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Er wanderte zurück, durch weiß leuchtende Hallen, bis er den versiegelten Nexus im Zentrum des Gebäudes erreichte, dessen Zwilling sich im Jadeturm befand. Nur den Fünf Admirälen und einer Schar handverlesener Wächter war der Zugang zu diesem Ort gestattet.

Natürlich waren alle Angelegenheiten des Gouverneurs wichtig, aber in dem Vierteljahrhundert seines Dienstes, hatte er nicht ein einziges Mal erlebt, dass Syl Ra Van ein sofortiges Erscheinen forderte. Und das erzeugte ein mulmiges Gefühl in Telios’ Magen.

Er berührte die Zahlensymbole auf der Schalttafel des Portals in der richtigen Reihenfolge und der Nexus öffnete sich. Wo vorher eine schwarze Metallfläche war, tat sich nun ein gewundener Korridor auf. Im sanften Schein von Lichtkugeln schimmerten seine Wände jadegrün.

Telios trat durch das Portal.

Eine breite Wendeltreppe wurde von zwei Ordensmitgliedern in Kampfpanzern und mit überkreuzten Sonnenaugen bewacht. Als Telios auftauchte, senkten sie die Waffen und salutierten. Der Admiral nickte ihnen zu und folgte der Treppe, deren Ende nahe der Spitze des Jadeturms lag, weit über den Dächern der Stadt. Nicht lange, und er stand vor dem Audienzzimmer des Gouverneurs.

Die Wände des kreisrunden Raumes wirkten wie aus einem einzigen, unvorstellbar großen Jadestück geschnitten. Nur eine drei Meter hohe Säule im Zentrum spendete Licht. Sie wurde von einem breiten Aufsatz aus kupferfarbenem Metall abgeschlossen und bestand aus makellosem Kristall. In ihrem Inneren waberte eine Substanz, die einen Moment lang wie Flüssigkeit aussah, dann wieder wie Nebel. Sie leuchtete azurblau und zauberte flackernde Licht- und Schattenspiele an die Wände.

»Sie haben mich rufen lassen, Exzellenz?« Mit zwei Schritten Abstand blieb Telios vor der Kristallsäule stehen. Er kniete nieder und senkte das Haupt. Er wagte es nicht, aufzusehen, bevor er die Stimme des Gouverneurs hörte.

»Erheben Sie sich, Admiral.«

Aber es war nicht wirklich eine Stimme, mehr ein sanftes Flüstern in seinem Kopf.

Telios tat, wie der Gouverneur ihm geheißen hatte, und stand auf.

Fast tausend Jahre war es her, seit die Hohen Völker von dem sterbenden Saphirstern nach Kenlyn evakuiert worden waren. Von den Sha Yang hatten nur wenige überlebt. Während sich Menschen, Skria, Yadi und Draxyll in ihrer neuen Heimat einrichteten, zogen sich die Sha Yang an Orte jenseits der Nexus-Portale zurück. Syl Ra Van blieb – als Vermittler zwischen ihnen und den Hohen Völkern.

Doch dann, vor dreihundertundvier Jahren, tauchte unerwartet der Kult der Schattenkaiser wieder aus der Dunkelheit auf und vollendete sein blutiges Werk: Die letzten Sha Yang fanden den Tod, keiner von ihnen blieb übrig. Und Syl Ra Van wurde zum einzigen Überlebenden des Strahlenden Zeitalters. Drei Jahrhunderte war er nun Oberbefehlshaber der Friedenswächter und Regent über dreihundertundsechzig Millionen intelligenter Lebewesen. Das mächtigste Geschöpf auf ganz Kenlyn.

Und doch war Syl Ra Van weder ein Angehöriger der Hohen Völker noch ein Sha Yang; nicht einmal ein Lebewesen im üblichen Sinn, sondern eine reine Schöpfung der Sha-Yang-Ingenieure, ein Artefakt.

Der Gouverneur zeigte sein Gesicht. Eine ovale Maske aus schwarzem und bronzefarbenem Metall formte sich in der azurblauen Flüssigkeit. Wie ein abstraktes Mosaik war sie aus Quadraten und Rechtecken zusammengesetzt. Schleifenartige, rotleuchtende Runen schmückten die Ränder.

Und dann waren da die »Augen«: zwei tiefschwarze Dreiecke, die Telios beobachteten, ohne jemals zu blinzeln. Trotzdem konnte er den Geist, der sich hinter der Maske verbarg, so deutlich spüren wie Wind auf seiner Haut.

»Sie sind hier, weil Wir wissen, dass Sie Uns absolut loyal untergeben sind, Andar Telios.«

Telios verneigte sich pflichtergeben. »Exzellenz, ich tue alles, was in meiner Macht steht, den Großen Frieden zu erhalten.«

»Dessen sind Wir Uns bewusst.« Das musste er sein, immerhin hatte er sich persönlich für Telios’ Beförderung zum Admiral eingesetzt – die größte Ehre, die einem Friedenswächter zuteilwerden konnte. »Doch nun müssen Sie Ihre Loyalität erneut beweisen. Wir werden Ihnen Wissen anvertrauen, Admiral. Gefährliches Wissen. Wissen, das niemandem außer Ihnen zugänglich gemacht wird.«

Telios schluckte mit trockener Kehle. »Ich ... verstehe, Exzellenz. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Wir haben geträumt«, begann der Gouverneur.

Auch das war für Telios ein Beweis, dass Syl Ra Van mehr war, als eine bizarre Maschine. »Was haben Sie geträumt, Exzellenz?«, fragte er.

Der Ausdruck der Maske änderte sich nicht – niemals. Die azurblaue Flüssigkeit in der Kristallsäule verwandelte sich in ebenso blauen Nebel. »Wir träumten von der Vernichtung. Einer Störung des Gleichgewichts«, flüsterte die Stimme in Telios’ Kopf. »Eine Bedrohung zieht auf am Horizont der Zeit. Eine Bedrohung für ganz Kenlyn. Wir können sie nicht exakt lokalisieren, aber Wir wissen, dass es sie gibt.«

Telios’ stand starr. Die Offenbarungen des Gouverneurs erschütterten ihn. Der Große Frieden hielt seit fast einem Jahrtausend und war nur einmal unterbrochen worden, durch den letzten Krieg gegen die Schattenkaiser. Unbewusst legte sich seine Hand um den Griff des Sakedo-Schwerts an seinem Gürtel. »Wie sieht diese Bedrohung aus, Exzellenz? Und was kann ich dagegen unternehmen?«

Die Maske des Gouverneurs verblasste, löste sich auf. An ihre Stelle trat das geisterhaft durchscheinende Gesicht eines jungen Menschen, kaum älter als zwanzig Jahre. Sein Haar war dunkelblond, er besaß eine hohe Stirn und ein schmales, hübsches Gesicht. Unter dunklen Brauen lagen verblüffend grüne Augen, die Telios ernst ansahen. »Finden Sie diese Kreatur.«

Ich kenne dieses Gesicht, dachte Telios. Ich habe es erst kürzlich gesehen, nur wo? Natürlich: Die Zeichnung, die aufgrund Endriels Beschreibungen angefertigt worden war! Das Bild des geheimnisvollen jungen Mannes, den sie vor dem rasenden Draxyll gerettet hatte und der genau wie sein Peiniger verschwunden war.

Nach ein paar Sekunden löste sich die Erscheinung in Nebel auf. Die Metallmaske nahm wieder ihren Platz ein. Der Nebel verwandelte sich erneut in Flüssigkeit.

»Das ist die Bedrohung, Exzellenz?«, fragte Telios. »Dieser Junge?«

Die Augen der Maske blieben undurchdringlich schwarz. »Er muss gefunden werden. Unverzüglich.«

Telios nickte. »Er ist heute bereits gesehen worden, Exzellenz. Hier, in Teriam.« Da der Gouverneur in keiner erkennbaren Weise reagierte, fuhr er fort: »Es ist durchaus wahrscheinlich, dass er sich noch in der Stadt befindet. Sollte das der Fall sein, werden meine Leute ihn bald gefunden haben. Und sobald das geschehen ist ...«

»Bringen Sie ihn zu Uns.« Für einen Augenblick verschwand die Maske hinter einem Nebelschleier, sodass nur die tiefschwarzen Augen und die rotleuchtenden Runen zu sehen waren. »Unverzüglich.«

»Ich habe verstanden, Exzellenz. Aber wenn mir die Frage gestattet ist: Was kann ein einzelner Mensch dem Großen Frieden anhaben?«

»Die größten Flammen entstehen aus dem kleinsten Funken. Finden Sie ihn, Admiral. Bringen Sie ihn zu Uns, und es wird keine Gefahr mehr geben.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Exzellenz, aber ...« Telios zögerte, seine Zweifel zur Sprache zu bringen: »Trotzdem begreife ich nicht ganz, warum dieser Auftrag allein mir anvertraut wird. Wenn ich mich mit den anderen Admirälen in Verbindung setzen könnte, würden die Chancen, den Jungen zu finden ...«

»Nein.«

»Bei allem nötigen Respekt, Exzellenz, wenn er so gefährlich ist, wie Sie sagen, warum ...«

»Wir wissen seit geraumer Zeit, dass ein alter Feind wieder aufgetaucht ist und sich in unseren Reihen ausbreitet wie eine Krankheit. Unser Vertrauen in die anderen vier Admiräle ist geschwächt.«

»Ein alter Feind?« Als Telios begriff, fuhr ihm der Schrecken durch Mark und Bein. »Der Kult!«

»Ja.«

»Aber wir haben alle Anhänger der Schattenkaiser vor dreihundert Jahren eliminiert! Der Kult ist tot!«

»Solange der Gedanke weiterlebt, kann es keinen endgültigen Tod geben. Der Feind ist da, und er könnte sich das Wissen um diese neue Bedrohung zu Nutze machen. Das muss um jeden Preis verhindert werden.«

Telios nickte eifrig. »Natürlich, Exzellenz.«

»Gehen Sie nun. Finden Sie die bewusste Kreatur und tun Sie, was nötig ist, zu verhindern, dass sie das Feuer entfacht. Sie erhalten alle Vollmachten. Aber was Wir Ihnen anvertraut haben, darf nicht nach außen dringen.«

»Das wird es nicht, Exzellenz, das schwöre ich. Ich werde Sie persönlich über die Fortschritte der Suche in Kenntnis setzen.« Telios knallte die Hacken zusammen und salutierte. Die Maske in der Kristallsäule verblasste wieder, wie ein Gespenst im Morgengrauen; Syl Ra Van zog sich in seine eigene, fremdartige Welt zurück. Die Audienz war beendet. Alles war gesagt, was gesagt werden musste.

Nun, vielleicht doch nicht ganz alles ...

Als Telios das Audienzzimmer verließ und zurück zum Nexus marschierte, wurde ihm seine Verwirrung bewusst. Die Anweisungen des Gouverneurs waren eher ein Orakel als klare Befehle. Nach wie vor konnte er nicht nachvollziehen, was ein einzelner Mensch gegen die vereinten Streitkräfte des Ordens unternehmen konnte. Wie konnte ein einzelnes Individuum den Großen Frieden bedrohen?

Also gibt es einen neuen Schattenkaiser. In den letzten Jahren waren einige Gerüchte in Umlauf gewesen – sehr besorgniserregende Gerüchte –, dass der Kult wieder aus dem Grab auferstanden war. Zumindest hatte er nun Gewissheit.

In beinahe tausend Jahren war der Kult der Schattenkaiser die einzig wirkliche Bedrohung für den Orden gewesen. Seine Anhänger verfügten über Waffen und Artefakte, die ihnen enorme Macht verliehen. Die Macht, sogar Sha Yang zu töten. Einzig Syl Ra Vans seherischer Gabe war es zu verdanken gewesen, dass der Orden vor dreihundert Jahren alle Mitglieder des Kults aufspüren und eliminieren konnte – wobei »eliminieren« bedeutete: lebenslange Haft in Hochsicherheits-Kraftfeldzellen, aus denen noch niemals ein Lebewesen entkommen war, und die laut einigen Schauermärchen sogar die Seele des Gefangenen festhalten konnten, lange nachdem sein Körper gestorben war.

Aber warum blieb das leise Gefühl bestehen, dass der Gouverneur ihm nicht alles über den Jungen erzählt hatte?

Ein Nexus innerhalb des Hauptquartiers führte ihn zum nördlichen Ringhafen, wo sein Schiff und seine Mannschaft auf ihn warteten.

Die Dragulia war das Flaggschiff der Friedenswächter, das größte und schnellste seiner Art, das sogar – wenn auch nur für kurze Zeit – fähig war, in die Dunkelheit des Weltraums einzutauchen. Ein über zweihundert Meter langer Koloss aus Stahl, mit Schwingen, die im ausgefahrenen Zustand eine Spannweite von fast einem halben Kilometer besaßen.

Nun waren die Flügel an den Rumpf gezogen, zusammen mit den Steuerdüsen, deren Feuer eine gesamte Stadt verwüsten konnte. Magnetanker verbanden das Schiff fest mit dem Ringhafen. Andere Drachenschiffe, die in der Nähe angelegt hatten, wirkten gegen die Dragulia wie winzige Kolibris. Lichtkugeln erhellten ihren stromlinienförmigen Körper, der im Weiß des Ordens leuchtete. Am Bug befand sich das Haupt eines brüllenden Drachen aus Stahl, darüber die hellerleuchtete Kristallkuppel der Brückensektion.

Der Admiral betrachtete das Schiff voller Stolz. Es war das Symbol des Großen Friedens. Und nun unterstand es dem Kommando von Andar Telios, dem einstigen Taschendieb aus der Gosse.

Er sah Licht hinter den meisten Bullaugen. Die Mannschaft wartete auf den Befehl zum Ablegen. Doch wie es aussah, würde bis dahin noch einige Zeit vergehen.

Die Brücke war vollständig besetzt. Die bunten Anzeigen der Steuerkonsolen verrieten Telios, dass alle Instrumente bereits mehrfach überprüft worden waren. Kommunikationsoffizier Nenrul und die Pilotin Rishma-Va standen neben den Maschinen. Ihre erwartungsvollen Blicke folgten dem Admiral, während sie in Habachtstellung verweilten.

Shiaar empfing ihn mit einem Salut. »Es ist alles bereit, Admiral. Wir können ablegen.«

»Nein, können wir nicht. Wir haben neue Befehle erhalten. Fürs Erste werden wir in Teriam bleiben.«

»Befehle vom Gouverneur?«

Telios nickte. Er zog einen kleinen Geisterkubus aus seiner Tasche und aktivierte ihn. Das Artefakt zeigte eine Aufnahme der Phantomzeichnung, angefertigt nach Endriels Angaben. Shiaar nahm den Kubus neugierig in ihre Pranken und studierte das Bild aus Licht, das sich in ihren grünen Katzenaugen widerspiegelte.

»Dieser Junge muss gefasst werden und das so schnell wie möglich. Ich habe bereits den Leuten im Hauptquartier den Befehl gegeben, die Zeichnung zu vervielfältigen und in der Stadt auszuhängen, sowie das Bild über die öffentlichen Geisterkuben zu senden.«

Shiaars Ohren zuckten, das Skria-Äqivalent eines Stirnrunzelns. »Es ist Basar, da wäre es leichter, ein Stück Glas in einem Berg Diamanten zu finden.«

»Umso mehr sind wir auf die Hilfe der Bürger angewiesen. Wer einen Hinweis zu seiner Festnahme liefert, erhält tausend Gonn Belohnung. Wer ihn ausliefert, sechstausend. Der Gouverneur will den Kerl sofort, und zwar lebend. Wer ihn tötet, wird die Sonne niemals wiedersehen.«

Shiaar bleckte ihre Fangzähne. »Was hat er verbrochen? Dem Gouverneur beim Baden zugesehen?«

Telios grinste. Neben ihrem geradezu unheimlichen Gedächtnis, ihrem herausragenden kämpferischen Talent und der Fähigkeit, von ihm begonnene Sätze zu Ende zu führen, war ihr Humor eine weitere Eigenschaft, die Shiaar für ihn unersetzlich machte. Beinahe drei Jahre arbeiteten sie nun zusammen und er konnte sich keine bessere Erste Offizierin wünschen. »Trommeln Sie die Mannschaft zusammen, damit wir sie in Kenntnis setzen können.«

»Einigen wird es wohl gefallen, noch ein paar Tage hierzubleiben.« Shiaar trat an die Hauptkonsole, um das Sprechsystem der Dragulia zu aktivieren, doch dann hielt sie inne. Sie drehte sich zu Telios. »Bevor ich es vergesse, Admiral: Kurz nachdem ich auf das Schiff zurückgekehrt war, hat ein Bote einen Brief für Sie abgegeben. Ich habe ihn in Ihr Büro gelegt.«

Telios zog eine Augenbraue hoch. »Ein Brief? Von wem?«

»Der Absender war Yanek Naguun.«

Yanek! Telios lächelte. Endlich! Nach so langer Zeit wieder ein Lebenszeichen!

Zehn Minuten später hatte der Admiral die Ansprache an seine Mannschaft beendet.

Telios hatte den Befehl gegeben, die öffentlichen Nexusportale sowie die Zugänge zum Ringhafen zu überwachen, auch wenn es durch den Basar schwer werden würde. Er autorisierte seine Leute, jedes Drachenschiff, das an der Schwebenden Stadt anlegte, zu kontrollieren. »Und wir wollen ihn lebend«, betonte er.

Ein junger Leutnant meldete sich mit einer Frage, die Telios erwartet hatte. »Aber warum lässt ihn der Gouverneur suchen? Was hat er getan?«

»Diese Information ist zunächst noch geheim. Wichtig ist allein, dass er gefunden wird. Sonst noch Fragen?«

Nein. Seine Leute hatten verstanden und strömten sofort in Dreiergruppen auf die Straßen der Schwebenden Stadt. Auch wenn Telios wusste, dass sie jeden Quadratzentimeter von Teriam absuchen würden, war ihm genauso klar, dass eine Metropole wie diese unendliche Möglichkeiten bereithielt, sich zu verstecken. Ganz besonders für eine einzelne Person.

Wenn es tatsächlich nur eine einzelne Person ist, sagte er sich, auf dem Weg zu seinem Quartier. Sollte der Kult dahinterstecken, können wir damit rechnen, dass dieser Kerl hunderte, vielleicht sogar tausende Verbündete hat.

Viel beunruhigender war allerdings, dass all seine Informationen nur auf einem Traum des Gouverneurs beruhten.

Syl Ra Vans flüsternde, substanzlose Stimme hallte in Telios’ Gedanken wider: »Wir träumten von der Vernichtung. Einer Störung des Gleichgewichts. Eine Bedrohung zieht auf am Horizont der Zeit. Eine Bedrohung für ganz Kenlyn.«

Wer bist du, Junge?, dachte Telios. Und was hast du getan – oder wirst du tun?

Als er sein Büro betrat, knöpfte er die Uniformjacke auf, löste den Gürtel von seiner Hüfte und streifte den Umhang ab, den er zusammen mit dem Sakedo auf den roten Diwan schräg gegenüber der Tür legte.

Auf seinem Schreibtisch lagen seine messinggefassten Schreibutensilien, ein kugelförmiger Briefbeschwerer aus Onyx, ein paar Akten – und ein blassgelber Umschlag mit seinem Namen darauf.

Aufgeregt öffnete Telios den Brief. Er setzte sich auf den Diwan und begann zu lesen.

Als er eine Viertelstunde später das Papier sinken ließ, trauerte Andar Telios um einen Freund.


5. Zurück nach Hause

»Manche Ketten halten ewig.«

– unbekannt

Endriel schwieg. Sie schwieg, als Keru sie und Nelen quer über den fast verlassenen Nexus-Boulevard führte. Sie schwieg auch, als sie durch das Portal nach Olvan traten, die Stadt ihrer Geburt. Und sie schwieg noch, als Keru eine Landbarke anheuerte, die sie zum Hof ihrer Familie einige Kilometer außerhalb der Stadt flog.

Wie kann es sein, dass du tot bist, Yanek?, dachte sie. Und was für eine Heuchlerin bin ich, dass ich über deinen Tod trauere?

Olvan lag zweieinhalb Zeitzonen westlich vom Kleinen Meer und Teriam. Hier war die Sonne noch nicht untergegangen und so durften Endriel, Nelen und Keru noch einmal miterleben, wie der runde Feuerball ein phantastisches Farbenspiel am Horizont entfachte und die ersten Sterne am dunkler werdenden Himmel aufgingen. Zum zweiten Mal an diesem Tag, sah Endriel den Saphirstern leuchten. Doch heute hatte er ihr kein Glück gebracht.

Die strahlende Stadt mit ihren zahlreichen Türmen und Kuppeln lag weit hinter ihnen und die Landbarke – ein schnittiges kleines Fahrzeug, das tatsächlich an ein offenes Boot aus Metall erinnerte – glitt zischend über Maisfelder, Olivenhaine, Grasmeere und ungepflasterte Straßen hinweg. Der Pilot war ein grauhaariger Mensch, dessen Schutzbrille seine Augen verbarg. Er stellte keine Fragen und machte keinen Versuch, mit seinen Fahrgästen zu plaudern. Endriel war dankbar dafür.

Fahrtwind zerrte an ihren Haaren. Sie ignorierte das urwüchsige Land genauso wie die zirpenden Grillen, und sah hinauf zu den Sternen, die den samtblauen Himmel verzauberten.

Sie dachte an ihren letzten Streit mit Yanek. Fast genau drei Jahre war das jetzt her. Ihr achtzehnter Geburtstag hatte nur wenige Tage zurückgelegen und eines Nachts hatte sie den Entschluss gefasst, dass es Zeit war zu gehen. Zeit, ihren Vater und die Zukunft, die er für sie geplant hatte, hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Ihr eigenes Leben.

Sie hatte ihm nicht einmal einen Abschiedsbrief hinterlassen. Von einem Tag auf den anderen war sie verschwunden und sie war froh darüber gewesen.

Er hatte nach ihr suchen lassen, das wusste sie. Aber Endriel Naguun war frei wie der Wind und blieb niemals länger als zwei Wochen am selben Ort.

Und nun, da sie endlich zurückkehrte, konnte Yanek diesen Augenblick nicht miterleben. Sein Körper lag unter der Erde, zwischen den Wurzeln seines Begräbnisbaums.

»Bis zu diesem Tag wollte ich dir nur eines sagen«, hatte er geschrieben. »Ich liebe dich.«

Nadeln stachen in ihr Herz.

Als sie ihn verlassen hatte, war Yanek Naguun ein kräftiger, wenn auch kleiner Mann gewesen; mit vierzehn hatte sie ihn an Größe längst eingeholt. Von seinem schwarzen Haar war nicht mehr viel übriggeblieben, aber Yanek war niemals eitel gewesen. Egal was er tat, er sah immer so aus, als würde er die Stirn runzeln.

Niemals hatte er Worte wie »Ich liebe dich« oder »Ich bin stolz auf dich« über seine Lippen gebracht. Wenn sie nach den harten Trainingsstunden ein »gut gemacht« erntete, war das für Endriel schon ein Grund zur Freude.

Aber was viel wichtiger war: Yanek hatte niemals Symptome des Skatai-Syndroms gezeigt. »Manchmal überspringt es eine Generation«, hatte er ihr erklärt, als sie ihn mit zwölf einmal gefragt hatte, ob er keine Angst davor habe, die Krankheit seines Vaters geerbt zu haben. Sie selbst brauchte sich jedenfalls keine Sorgen zu machen, versicherte er ihr: Skatai wurde nur von der männlichen Seite der Familie weitergegeben und befiel auch nur die Männer, wie ein schreckliches Vermächtnis.

Und nun war Yanek tot.

Wenn ich es doch nur vorher gewusst hätte. Ich hätte mich wenigstens von ihm verabschieden können.

Aber nicht einmal Telios schien etwas von Yaneks Schicksal geahnt zu haben. Es sah ihrem Vater ähnlich, sogar vor seinen engsten Freunden sein Leid und seine Gefühle zu verstecken.

Wenn ich es nur vorher gewusst hätte ...

Nelen saß auf der Metallröhre des Antriebs, aus der blaue Flammen zischten. Sie hielt die Beine mit den Armen umschlungen und hatte kraftlos die Flügel gesenkt. Endriel saß mit dem Rücken zu ihr und starrte in die Nacht. Wollte sie nicht, dass Nelen sie weinen sah? Oder war es wegen Keru und dem Piloten?

Nelen hatte sie noch niemals so traurig gesehen, so niedergeschmettert. Irgendwie hatte sie gewusst, dass Endriel ihren Vater noch immer liebte, trotz aller gegenteiligen Behauptungen. Schließlich war er die einzige Familie, die sie hatte.

Wenn ich nur irgendetwas für sie tun könnte.

Nelen warf einen Blick zu Keru. Der katzenartige Riese saß Endriel gegenüber und hielt den Blick gesenkt, seine Pranken lagen auf den Knien. Er verlor kein einziges Wort, aber er trug noch immer seinen Mantel und hatte die Kapuze dicht ins Gesicht gezogen, obwohl sie immer wieder Gefahr lief, vom Wind heruntergerissen zu werden.

Warum diese Vermummung?, fragte sich Nelen. So kalt war es hier draußen nicht; und bei der Hitze des heutigen Nachmittags hätte er unter dieser Kutte doch verrückt werden müssen! Warum versteckte er sein Gesicht? Und warum hatte er dem Admiral nichts von Endriels Vater erzählt, wo sie doch angeblich beide mit ihm befreundet waren? Kerus Auftauchen hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.

Aber das war jetzt zweitrangig, es konnte warten. Nelen war wichtiger, dass es Endriel bald wieder besser ging – und damit auch ihr selbst.

Die Landbarke stoppte vor einem wenig beeindruckenden Holzzaun. Der Pilot hielt die Hand auf und während Endriel und Nelen ausstiegen, zahlte Keru wortlos den Fahrpreis von acht Gonn und fünfzig Shenn.

Es hat sich nichts verändert, dachte Endriel. Sie nahm kaum wahr, wie die Barke beidrehte und in der Nacht verschwand. Es ist, als ob ich nie fort gewesen wäre.

Von dem Tor im Zaun führte ein schmaler Weg zwischen trockenen Gräsern hindurch, bevölkert von einer ganzen Armee Grillen, bis hin zu einem zweistöckigen Haus aus rotem Stein, das ein Dach aus braunen Ziegeln trug. Es war in dem schmucklosen Stil gebaut, der den ersten Menschenhäusern auf Kenlyn zu eigen gewesen war: kein Palast, sondern ein Heim, das den Elementen trotzte. Eine Öllampe brannte auf der Veranda; rechts neben dem Haus stand noch immer die große Scheune, die auf ihre Renovierung wartete. Früher hatte Endriel dort mit ihren Freunden Verstecken gespielt. Der ganze Hof war ein Ort voller Abenteuer gewesen, mit allem, was ein Kinderherz begehrte.

Keru öffnete stumm das Tor. Der weiße Skria ließ Endriel und Nelen passieren. Nelen, die mittlerweile wieder auf Endriels Schulter Platz genommen hatte, bemerkte das traurige Lächeln ihrer Freundin genau wie die Tränen, die in ihren Augen glänzten. Was es wohl für ein Gefühl sein musste, nach so langer Zeit wieder nach Hause zurückzukehren? Sie selbst würde diese Erfahrung niemals machen können, jedenfalls nicht in diesem Leben.

»Es ist noch Licht an!« Ihr winziger Finger deutete zu den erleuchteten Fenstern im Erdgeschoss. Sie glaubte, dort einen Schemen hinter den Vorhängen erkannt zu haben. »Wer ist denn noch hier?«

»Eine Freundin«, brummte Keru. Er trug Endriels Gepäck. Die zum Bersten gefüllte Tasche und der schwere Drachenflügel-Rucksack schienen für ihn kein Gewicht zu haben.

»Eine Freundin?« Endriel drehte sich zu ihm um. Sie erinnerte sich an einen Namen aus Yaneks Brief: Xeah.

»Das sagte ich.« Aus Kerus Bassstimme war immer noch keine Emotion herauszuhören. Endriel gab sich mit dieser Antwort fürs Erste zufrieden. Sie würde es ohnehin jeden Moment erfahren.

Zu dritt marschierten sie über den Weg zum Haus, Kiesel knirschten unter ihren Füßen.

»Dort drüben habe ich früher immer Heuschrecken und Schnecken gefangen.« Endriel zeigte Nelen ein Gebüsch vor der Scheune. »Einmal ist mir der Käfig kaputt gegangen und die Viecher haben sich im ganzen Haus verteilt. Yanek ist beinahe verrückt geworden.« Sie lächelte, es sah traurig aus. »Keru, gibt es noch den kleinen Teich hinter dem Haus?«

Der Skria nickte nur.

»Es war der Lieblingsplatz meiner Mutter«, erklärte Endriel, obwohl Keru das wahrscheinlich wusste.

Schließlich erreichten sie die Veranda. Noch bevor Endriel einen Fuß auf das Holz setzen konnte, wurde die Haustür geöffnet.

Eine alte Draxyll stand dort: Ihr Körper unter der weißen Robe war derart gekrümmt, dass sie umgekippt wäre, hätte der dicke Schwanz nicht ein Gegengewicht gebildet. Ihre Haut war schuppig, mit verhörnten Warzen übersät und grau wie Granit. Tiefschwarze Äuglein musterten Endriel. Die Mundwinkel (die einzigen beweglichen Muskeln an dem flachen, entenartigen Schnabel), waren leicht nach oben gezogen. Ein Lächeln.

Das Schädelhorn der Draxyll war fast so lang wie Endriels Unterarm. Auf der dünnen Haut, die den bogenförmigen Knochen bedeckte, zogen sich schwarze, mosaikartige Tätowierungen bis zur niedrigen Stirn hin. Eine von bläulichen Adern durchzogene Membran spannte sich zwischen Horn und Hinterkopf.

»Du bist also Endriel.« Die Stimme der Draxyll klang dunkel und nasal, aber der freundliche Ton schien echt zu sein.

Duu biist aalsoo Endrieel. Typisch für ihr Volk sprach sie so träge, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Und bevor Endriel sich dagegen wehren konnte, machte die Draxyll einen Schritt nach vorn und umarmte sie. Nelen konnte gerade noch rechtzeitig abspringen.

Endriel löste sich vorsichtig aus der Umarmung. »Langsam!«

»Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, auch wenn die Umstände traurig sind.« Die Draxyll legte beide Hände aufs Herz. »Mein Name ist Xabash Xeah-Quor, aber du kannst mich Xeah nennen.« Für die zwei Sätze brauchte sie fast eine halbe Minute, doch Endriel blieb geduldig. »Hallo, Xeah.«

Nelen landete wieder auf der Schulter ihrer Freundin.

Xeah sah die kleine Yadi an. »Und wer bist du?«

»Nelen«, antwortete sie. »Einfach nur Nelen.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Nelen.«

»Wir sind Freundinnen«, erklärte Endriel knapp. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Xeah, aber was machen Sie hier?«

Sie erschrak, als hinter ihr eine dunkle Stimme knurrte: »Xeah ist eine Geweihte Heilerin der Priesterschaft der Heiligen Prophetin.« Als sie sich umdrehte, ragte Kerus riesige Gestalt vor ihr auf. Er hatte das Gepäck geschultert und die Kapuze vom Haupt gezogen, sodass der Wind mit seiner Mähne spielte.

Erst jetzt fiel Endriel auf, wie schön er war, trotz der Narbe: Weiße Skria waren selten und nach dem Glauben ihres Volkes besonders gesegnet. Nur irgendwie schien das auf Keru nicht zuzutreffen.

»Sie hat sich in seinen letzten Tagen um deinen Vater gekümmert und ihn ärztlich betreut«, erklärte er.

Endriel wandte sich wieder der Draxyll zu und entdeckte den dreieckigen Silberanhänger um ihren langen Hals, der sie als Anhängerin der Prophetin auswies.

»Auch wenn ich ihm letzten Endes nicht helfen konnte ...« Xeah beugte langsam den beeindruckenden Schädel. Die Mundwinkel am Ende ihres Schnabels deuteten bekümmert nach unten. »Es tut mir leid, Endriel.«

Endriel war nicht fähig, etwas zu erwidern. Ihre Gedanken wirbelten wie ein Hurrikan in ihrem Kopf, Verwirrung und Trauer kämpften miteinander. Ein vernarbter, junger Skria, der aussah wie ein Krieger, und eine steinalte Draxyll-Heilerin – was um alles in der Welt hatten sie hier zu suchen? Wieso war das Haus ihrer Familie nur noch von Fremden bewohnt? Warum waren sie noch hier, jetzt wo Yanek fort war? Und warum bildeten sie sich ein, sie zu kennen?

Sie wollte etwas sagen, doch ein Kloß in ihrer Kehle verhinderte es. Erst nachdem sie tief Luft geholt hatte, fand sie die Kraft zu sprechen: »Ich möchte jetzt das Grab meines Vaters sehen.«

Sogar Xeahs Blinzeln war langsam. »Natürlich«, sagte die Heilerin.

Die Begräbnisbäume der Familie Naguun standen hinter dem Haus: ein winziges Wäldchen von zwanzig Kastanien. Fünf Generationen. Die meisten von ihnen waren groß und stark und alt, andere wuchsen erst seit wenigen Jahrzehnten hier. Nachtwind ließ ihre Kronen rauschen und spielte mit den unzähligen Stoffbändern, die um die Äste gewickelt und von den Elementen ausgeblichen waren. Sie trugen die Namen der Toten und die Erinnerungen derjenigen, die sie zu Grabe getragen hatten. Die Bäume waren mit genügend Abstand zueinander angepflanzt worden, um zu verhindern, dass sie sich gegenseitig Wasser und Sonnenlicht stahlen. Dennoch war deutlich, dass sie eine Einheit bildeten, eine Familie.

Ein Baum war besonders jung, seine Äste noch dünn und biegsam. Wie ein Kind, das gerade zur Welt gekommen war, stand er im Schutz der anderen. Die Bänder der Erinnerung strahlten in herrlichen Farben. Es waren nur drei.

Endriel ließ Keru, Xeah und sogar Nelen zurück. Die Yadi hing für einen Augenblick ratlos in der Luft. Sie wollte ihr folgen, doch Xeah sagte: »Lass sie allein, mein Kind. Es ist besser, glaub mir.«

Nelen wollte widersprechen, doch dann sah sie ein, dass die Draxyll Recht hatte. Mit deren Einverständnis landete sie auf Xeahs Schulter. Zusammen mit ihr und Keru sah Nelen zu, wie Endriel zu den Begräbnisbäumen lief. Niemand sprach ein Wort. Der Innere Mond zog stumm seine Bahn über dem Hof.

Vor den Bäumen angekommen, fiel Endriel auf die Knie. Sie hatte das Gefühl, als habe ihr die kurze Reise alle Kraft ausgesaugt. Ihr Herz fühlte sich leer an, wie ausgehöhlt.

Yaneks Baum stand direkt neben dem ihrer Mutter. Endriel erinnerte sich deutlich an das Gefühl des Schutzes, das sie an diesem Ort immer empfunden hatte. Manchmal war es ihr so vorgekommen, als könne sie aus dem Wispern der Blätter die Stimmen ihrer Familie heraushören, als ob ihre Seelen sich mit den Bäumen vereinigt hätten. Heute hörte sie nichts außer dem Rascheln der Blätter.

Sie streckte die Hand aus, um die Stickereien auf den Erinnerungsbändern zu lesen, doch alles zerfloss hinter einem Schleier aus Tränen.

»Hallo, Yanek«, sagte sie leise. »Ich bin wohl ein bisschen spät dran. Es tut mir leid, dass wir uns nicht mehr sehen konnten. Ich habe ...« Ihre Stimme brach, doch sie versuchte es erneut: »Ich habe oft an dich denken müssen, weißt du?« Sie zog die Nase hoch. »Ich habe mich verändert, in den letzten paar Jahren. Und du bestimmt auch. Vielleicht ... vielleicht hätten wir mittlerweile sogar miteinander auskommen können, ohne uns gegenseitig anzuschreien ... Ich ...« Sie wollte weitersprechen, doch sie konnte es nicht. Ihr Körper bebte, als sie nach Atem rang. »Warum hast du es mir nie gesagt, als ich noch bei dir war?«, flüsterte sie. »Warum musstest du damit so lange warten, bis du tot bist, du alter Idiot? Warum ...?«

Nelen, immer noch auf Xeahs Schulter, merkte gar nicht, dass sie selber weinte. Die alte Draxyll blieb bewegungslos stehen und hielt die Augen geschlossen. Keru drehte ihnen den Rücken zu und kehrte wortlos ins Haus zurück.


6. Ein Soldat des Kaisers

»Manches offenbart sich nur im Schatten.«

– Sprichwort

Er hatte ihn gehabt! Fest in seinem Griff umklammert!

Natürlich hatte Novus sich gewehrt, doch er hatte keine Chance gehabt, unbewaffnet wie er war. Aber dann waren diese hässliche Menschenfrau und die verfluchte Yadi aufgetaucht. Als Ryl-Xama wieder zu sich gekommen war, hatte er sich in Ketten wiedergefunden. Er war schon bereit gewesen, das Gift zu schlucken und für die Sache zu sterben, als sich einer der Weißmäntel als Mitglied des Kultes zu erkennen gegeben hatte und ihn entkommen ließ.

Doch in Teriam tobte immer noch der Basar und es wimmelte nur so vor Friedenswächtern, wodurch Ryl-Xama gezwungen war, in der Kanalisation unterzutauchen und abzuwarten, bis sich das Chaos auf den Straßen gelegt hatte. Dort, zwischen Flüssen aus Fäkalien und Ratten, deren bloßer Anblick Krankheiten übertrug, versorgte er seine schlimmsten Wunden und versuchte, mit der Schande fertig zu werden: Er hatte versagt. Er hatte Novus entkommen lassen.

Die Wirkung des Silberfeuers begann allmählich nachzulassen. Die Energie wich aus seinem Körper; die Schmerzen, welche die Droge bislang unterdrückt hatte, ließen seinen Körper brennen. Nur seine seelische Pein war noch größer.

Der Kaiser würde nicht erfreut sein. Ryl-Xama gehörte erst seit wenigen Jahren zum Kult. Zwar war das Vertrauen des Gebieters in seinen Diener groß genug, um ihn persönlich zu empfangen, doch wenn er nun von seinem Versagen erfuhr, würde Ryl-Xamas Stern schnell wieder sinken.

Dennoch: Der Kaiser musste es erfahren. Die Strafe für zurückgehaltene Informationen fiel manchmal härter aus als die Strafe für einen verpatzten Auftrag. Er brauchte nur eine Dosis Silberfeuer, die ihm neue Energie brachte und seinen Schmerz verstummen ließ. Doch die verfluchten Weißmäntel hatten ihm alles abgenommen. Er fühlte die gebrochenen Rippen wie heiße Stahlbolzen in seinem Brustkorb – aber er durfte erst das Bewusstsein verlieren, wenn er den Kaiser über alles in Kenntnis gesetzt hatte.

Erst Stunden später konnte Ryl-Xama sein Versteck verlassen. Die Sonne war längst untergegangen und der Großteil der Bürger hatte sich zurückgezogen, um Kraft für den zweiten Basartag zu sammeln. Und so schlich er sich durch dunkle Gassen und verlassene Hinterhöfe zum üblichen Treffpunkt.

Dort befand sich seine Kontaktperson, eine Menschenfrau namens Elinn. Sie gehörte zu den wenigen Auserwählten, die den Weg zum Palast des Kaisers kannten. Trotz der späten Stunde war sie wach und meditierte in einem dunklen Raum, umgeben von brennenden Kerzen.

Ryl-Xama verlor keine Zeit mit langen Erklärungen: »Ich muss sofort den Gebieter sehen!«

Elinn war groß und von schlanker Gestalt. Das Gestrüpp auf dem Kopf, das die Menschen »Haar« nannten, fiel ihr lang und glatt in den Rücken. Es war rot wie Kupfer, ein schwarzer Reif hielt es ihr aus der Stirn. Auch ihre Kleidung war schwarz. »Nennen Sie mir erst den Grund.« Kalte grüne Augen musterten den verletzten Ryl-Xama.

Mit zusammengepressten Zähnen erwiderte er, dass er weder die Zeit noch die Kraft hatte, diese Geschichte zweimal zu erzählen. Die Angelegenheit war dringend und duldete keinen Aufschub.

Elinn hörte ihm ruhig zu, ihrer Miene nach vollkommen unbeeindruckt. Sie sagte nur drei Wörter: »Warten Sie hier.«

Sie verließ den Raum. Als sie zurückkehrte, war Ryl-Xama halb wahnsinnig vor Schmerz.

»Stehen Sie auf. Er will Sie sprechen.«

Es folgten die üblichen Sicherheitsvorkehrungen. Sie legte ihm eine Augenbinde an und versiegelte seine Höröffnungen. Ryl-Xama spürte, wie eine Maschine ihn in die Luft hob. Minuten vergingen, in denen er nur dastand und wartete. Seiner wichtigsten Sinne beraubt, gab es nichts, das ihn von seinen Schmerzen ablenken konnte, und so war er ihnen hilflos ausgeliefert. Silberfeuer! Er brauchte eine weitere Dosis, bevor die wirklichen Qualen begannen!

Irgendwann ließ ein unangenehmer Druck etwas in seinem Innenohr knacken. Dann war es vorbei: Höröffnungen und Augen wurden befreit, er hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Vor ihm erstreckte sich eine riesige Halle aus schwarzem Marmor, mindestens fünfhundert Meter lang. Die weißen Türen am anderen Ende wirkten lächerlich winzig. Lichtkugeln an der scheinbar unendlich weit entfernten Decke glitzerten wie kalte Sterne im Abgrund des Weltalls.

»Folgen Sie mir.« Elinn marschierte dem Draxyll voran. Die Dimensionen der schwarzen Halle verliehen jedem einzelnen Schritt ein mehrfaches Echo. Ryl-Xamas Schwanz zuckte unruhig hin und her. Er glaubte nicht, dass es irgendein vernunftbegabtes Wesen gab, das von dieser Architektur nicht eingeschüchtert wurde. Dreimal war er bereits hier gewesen, doch die Ehrfurcht schnürte ihm jedes Mal von Neuem die Kehle zu. Niemand auf ganz Kenlyn, abgesehen von den Auserwählten, wusste, dass dieser Palast überhaupt existierte. Ryl-Xama war sich bewusst, welche Ehre es war, in das Geheimnis eingeweiht zu sein.

Während er der rothaarigen Menschenfrau folgte, blickte er über seine Schulter, zurück zu dem versiegelten Nexus, durch den sie gekommen waren. Eine Menge Leute würden alles geben, um zu erfahren, wo der Zwilling dieses Portals stand.

Die weißen Türen am Ende der Halle öffneten sich von selbst. Wie winzige Spinnen versteckten sich Maschinen im Stein und arbeiteten in aller Heimlichkeit.

Der Thronsaal war ein rechteckiger Raum, vielleicht fünfzehn Meter lang und zehn breit. Rötliches Licht schimmerte auf schwarzem Marmor.

Ryl-Xamas Blick fiel zuerst auf die Wand zu seiner Linken. Sechs zerbrechlich wirkende Skelette hingen dort und hatten die Knochenstreben ihrer Flügel gespreizt, als wollten sie sich in die Luft erheben. Doch sie konnten nicht fliehen.

Sha Yang.

Der Legende zufolge waren diese sechs die letzten ihrer Art gewesen. Die letzten Sha Yang auf Kenlyn und vielleicht im gesamten Universum. Es hieß, Rul’Kshura, der Vorgänger des Kaisers, habe sie vor dreihundert Jahren eigenhändig getötet, bevor der Kult von den Friedenswächtern fast ausgelöscht worden war.

Der Anblick der Skelette ließ Ryl-Xamas Brust vor Stolz fast bersten. Dies war nur der erste Schritt zur Neuen Ordnung gewesen. Bald würde der Kult den zweiten und letzten Schritt tun und Kenlyn befreien. Bald ...

Der Blick des Draxyll glitt durch den Saal. Am anderen Ende des Raumes erhob sich ein phantastischer Thron, wie aus einem riesigen Kristall geschliffen. Das Gebilde glänzte und funkelte, als sei es nicht von dieser Welt, doch es war leer.

Ryl-Xama blickte nach rechts und erstarrte. Gegenüber der Knochenwand gab es drei lange, schmale Fenster, hinter denen es rot leuchtete. Davor stand eine große, breite Gestalt, schwarz wie – wie ein Schatten.

Der Kaiser hatte Ryl-Xama und Elinn den Rücken zugewandt und starrte hinaus in das tote Land, wo Ryl-Xama Geröll und Gebirge erkannte, die von einer unbarmherzigen Sonne ausgedörrt wurden.

Die Sonne ... Einen Moment drohte der Draxyll, in ein bodenloses Loch zu stürzen: Sein Körper sagte ihm, dass es tiefe Nacht sein musste, doch seine Augen sahen die Sonne fast am Zenit stehen. Nexus-Koller. Reiß dich zusammen, du Idiot, befahl er sich.

Dies hier war das Niemandsland nahe des Äquators, einen halben Tag von Teriam entfernt. Der Drachenfriedhof. Das Grenzland. So wie hier, hatte es einst auf dem gesamten Planeten ausgesehen, bevor die Sha Yang gekommen waren.

Und der Kaiser stand dort, starrte hinaus in die Ödnis, ohne die beiden Neuankömmlinge zur Kenntnis zu nehmen.

Elinn fiel auf die Knie und Ryl-Xama bemühte sich, es ihr gleich zu tun, trotz der Schmerzen, die er damit herausforderte. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, aber noch hatte er eine Aufgabe zu erfüllen.

»Gebieter. Yisra Ryl-Xama ist hier.«

Ryl-Xamas Herz blieb fast stehen, als sich der Kaiser umdrehte.

Seine Rüstung war ein einziges Kunstwerk:

Ein dunkelblauer Umhang umhüllte seinen Körper wie gewebte Nacht. Auf den Schultern saßen breite, dornenartige Panzerstücke aus schwarzem Stahl. Auch der Helm war tiefschwarz; dünne, geschwungene Metallfortsätze ragten aus seinen Seiten wie die Klingen einer Axt. Die Augen des Kaisers verbargen sich hinter zwei scharfen, schrägen Rubinsplittern. Unter ihrem starrenden Blick fühlte sich Ryl-Xama wie ein nutzloses Insekt. Er zitterte.

Niemand hatte den Kaiser jemals ohne seine Rüstung gesehen. Niemand wusste, wer sich hinter der Maske verbarg. Niemand konnte genau sagen, welcher Rasse er angehörte – anhand der Größe und Haltung kamen zumindest Yadi und Draxyll nicht in Frage, aber selbst das konnte Ryl-Xama nicht beschwören. Er war nicht einmal sicher, ob der Kaiser tatsächlich ein Mann oder eine Frau war.

Aber eines Tages würde es jeder auf Kenlyn erfahren. Eines Tages würde diese Maskerade vorbei sein. Der Tag, an dem die Neue Ordnung begann. Bald ...

Ryl-Xama neigte das Haupt und kniff die Augen zusammen, während der Schattenkaiser fast schwebend an ihm vorbeizog. Teile seiner Rüstung gaben bei jedem Schritt ein leises Klingeln von sich. Mit einer fließenden Bewegung teilte der Gebieter den Umhang und ließ sich auf dem Kristallthron nieder. Unter nachtblauem Stoff kamen zahlreiche Panzerteile zum Vorschein, hohe Stiefel und Stulpenhandschuhe, deren Rücken mit Metalldornen besetzt waren. Auf der Brustplatte glänzte in Silber das neue Zeichen des wiedergeborenen Kults: ein Dreizack, dessen äußere Spitzen sich schlangenartig um die mittlere wanden.

»Du kannst aufstehen.« Die Stimme des Schattenkaisers klang tief und wurde durch den Helm metallisch verzerrt. Der dunkle Ton ließ Ryl-Xamas Knochen vibrieren.

Er erhob sich rasch und erkannte, dass Elinn mittlerweile neben dem Thron Stellung bezogen hatte. Sie hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt.

Der Kaiser hielt die Fingerspitzen zu einem Giebel zusammen. »Nun, was hast du zu berichten, Ryl-Xama?«

»Ich habe ihn gefunden, Gebieter! Den Jungen!«

»Novus?«, ertönte die metallische Stimme des Kaisers. »Wo ist er?«

Nun kam der schwierige Teil. Ryl-Xama neigte beschämt das Haupt. Ein klagender Laut drang aus seinem Horn. »Vergeben Sie mir, Gebieter, aber er ist mir entkommen.« Angespornt vom roten Blick des Kaisers berichtete er die ganze Geschichte: Wie er auf dem Basar in Teriam Novus erkannt hatte, der gerade aus einem Nexus gesprungen war und sich in Richtung Ringhafen bewegte, bis Ryl-Xama ihn packte und in eine Seitenstraße zog. »Aber dann tauchten plötzlich zwei Passanten auf und halfen ihm!«

Weder der Schattenkaiser noch die Frau neben ihm ließen eine Reaktion erkennen. Ryl-Xamas lange Zunge glitt über seinen Schnabel. »Es kam zum Kampf. Ich wurde überwältigt und bewusstlos geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, trug ich Handschellen. Ich konnte zwar den Friedenswächtern entkommen, doch Novus war verschwunden.« Er warf sich wieder zu Boden. »Ich bitte demütigst um Verzeihung, Gebieter, und sehe meiner Strafe widerstandslos entgegen. Ich habe versagt.«

Ryl-Xama kniff die Augen zusammen. Jeder Atemzug brannte wie glühendes Eisen in seinen Lungen. Wie auch immer seine Bestrafung aussehen würde, sie konnte nicht schlimmer sein als diese Schmerzen.

»Ich soll dich bestrafen, Ryl?« Die bizarre Stimme klang amüsiert. »Einen meiner besten Soldaten?«

»Gebieter, ich ...« Ryl-Xama blickte verwirrt auf.

»Du wirst deine zweite Chance bekommen. Unsere Spione in den Reihen der Friedenswächter haben uns ein kleines Geschenk zukommen lassen.« Aus den Falten seines Umhangs zauberte der Schattenkaiser einen faustgroßen Kristallwürfel hervor.

Ryl-Xama fing ihn ungelenk auf. Ein Geisterkubus. Durch die Berührung seiner Hände aktivierte er sich. In seinem Inneren erschien ein flaches Bild, anstatt wie üblich eine dreidimensionale Aufzeichnung. Es war die Aufnahme einer Phantomzeichnung, die das Gesicht eines jungen, ernsten Menschen zeigte.

Novus!

»Syl Ra Van lässt ganz Teriam nach ihm absuchen«, erklärte der Kaiser. »Er bezahlt ein Vermögen für seine Festnahme.« Die Gestalt in der Rüstung beugte sich leicht vor. »Aber wir können nicht zulassen, dass seine Leute Novus vor uns schnappen, nicht wahr?«

Endlich war Ryl-Xamas Gelegenheit gekommen, dem Kaiser zu beweisen, wie sehr er ihn verehrte! »Gebieter, lassen Sie mich nach Teriam zurückkehren! Ich werde ihn für Sie finden!«

»Ich bin fest überzeugt, dass du das wirst, Ryl. Aber nicht in diesem Zustand.«

»Es ist nichts, Gebieter! Nur ein paar Kratzer! Alles was ich brauche, ist etwas Silberfeuer!«

»Ich will kein Risiko eingehen.« Der Kaiser erhob sich, der Umhang fiel wieder um seinen Körper und versteckte den darunterliegenden Panzer. Er wandte sich an Elinn. »Sorge dafür, dass seine Wunden geheilt werden. Benutzt den Regenerator.«

»Wie Sie wünschen, Gebieter«, sagte die Frau.

Auch wenn Ryl-Xama bei dem Gedanken nervös wurde, seinen Körper den Strahlen einer Sha-Yang-Maschine auszusetzen, sah er trotzdem widerwillig ein, dass er seine Mission kaum mit gebrochenen Rippen und einer Hornfraktur bestreiten konnte. »Ich ... ich danke Ihnen, Gebieter.«

»Lass uns nun allein.«

Ryl-Xama beeilte sich, auf die Beine zu kommen. Freude und Stolz machten die Schmerzen erträglich. Er verneigte sich zum Abschied. »Ich verspreche Ihnen, Gebieter, Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen!« Damit wandte er sich ab und trottete eilig davon. Die weißen Türen öffneten sich, ließen ihn passieren und schlossen sich lautlos, als der Draxyll verschwunden war.

Elinn sah ihm nach. »Er wird eher sterben als aufzugeben.« Sie hob anerkennend eine Augenbraue. »So bindet man seine Untertanen für alle Ewigkeit an sich.«

Der Schattenkaiser stand neben ihr wie eine bedrohliche, schwarze Statue. »Wir können es uns nicht leisten, unsere Leute sinnlos zu verfeuern.« Der dunkle Umhang schleifte über den Boden, als die gepanzerte Gestalt mit schwebendem Gang zu den Fenstern zurückkehrte. Von dort aus blickte der Kaiser wieder auf die Ödnis des Niemandslandes. »Aber genauso wenig können wir es uns leisten, dass er versagt. Gib allen Agenten in Teriam Bescheid. Syl Ra Vans Leute dürfen Novus auf keinen Fall vor uns finden. Und ich will ihn lebend! Tot nützt er uns nichts.«

»In Teriam ist immer noch Basar«, sagte Elinn. »Das wird es unseren Freunden in Weiß nicht leicht machen.«

Sie blieb einige Schritte hinter dem Kaiser stehen, doch er reagierte nicht. Sein Blick verlor sich irgendwo am Horizont. Was sah er dort? Elinn spähte an den breiten Schulterstücken vorbei. Draußen, in den roten Dünen, erkannte sie die Gebeine der Drachen, halb vergraben im Sand und von Stürmen blank poliert. Die letzten Überbleibsel einer Rasse, fast so rätselhaft wie die Sha Yang. Niemand wusste mehr, ob sie mit den Hohen Völkern nach Kenlyn gekommen waren, oder schon immer auf der einstigen Wüstenwelt gelebt hatten. So oder so, sie hatten sich diesen Platz zum Sterben ausgesucht.

»Geh jetzt«, befahl der Kaiser. »Sorge dafür, dass er bald wieder auf die Beine kommt.«

Elinn verneigte sich und knallte die Stiefelhacken zusammen. »Natürlich, Gebieter.«


7. Ein Essen mit Fremden

»Fremde werden Freunde, Freunde werden Fremde.

Und manchmal sind sie beides.«

– Der Dichter Venshiko

Fast drei Stunden waren vergangen, seit Endriel auf den Hof ihrer Familie zurückgekehrt war. Auch wenn ihre Augen noch gerötet waren, fand sie zumindest wieder die Kraft zu lächeln. Nelen freute sich darüber. Während Xeah und Keru das Abendessen zubereiteten, folgte sie Endriel auf ihrem Erkundungsgang durch das Haus, wobei sie der Duft von brutzelndem Gemüse, der sich von der Küche im Erdgeschoss ausbreitete, schmerzhaft an ihren Hunger erinnerte.

»Ist schon verrückt ...« Als Endriel den oberen Flur durchquerte, knarrten die Dielen unter ihren Füßen. Öllampen verbreiteten einen gemütlichen Schein. »In drei Jahren hat sich hier kaum etwas verändert.« Ihre Hand strich über die mit Eschenholz getäfelten Wände.

Nelen flatterte vor einem gerahmten Gemälde, das zwischen zwei Türen an der Wand hing. Es zeigte eine hübsche junge Frau, mit einem sanften Lächeln und tiefen, braunen Augen. Kastanienfarbenes Haar fiel ihr über die Schulter. »Das ist deine Mutter, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sie sieht aus wie du.«

»Yanek hat das auch immer gesagt«, sagte Endriel. »Vielleicht hat das ihren Tod für ihn etwas einfacher gemacht.«

Sie dachte daran, was ihr Vater ihr über Tesmin gesagt hatte: dass sie Botanikerin gewesen war und Blumen über alles geliebt hatte. Ihr Lachen war so herrlich gewesen wie der erste Frühlingstag nach einem langen, dunklen Winter. »Sie war meine Sonne.« Endriel hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass sie nicht schuld an ihrem Tod war.

Wo immer ihr jetzt auch sein mögt, dachte sie. Ich hoffe, Yanek und du seid wieder zusammen. Einen Moment blieb sie schweigend vor Tesmins Bild stehen, dann wandte sie sich ab. Nelen folgte ihr zu einer Tür am Flurende. Endriel öffnete sie. »Mein Zimmer.«

Beide blickten in einen kleinen, sorgsam aufgeräumten Raum. Die blauen Wände waren mit weißen Wolken bemalt, über den Bodendielen lag ein altertümlicher Teppich mit Symbolen aus der Skria-Mythologie, wie sie vor einigen Jahren in Mode gewesen waren. Es gab einen massiven Kleiderschrank und direkt unter dem einzigen Fenster stand ein Bett, anscheinend frisch gemacht. Ein Drachenschiff-Mobile baumelte darüber. Es drehte sich leicht unter dem Luftzug von Nelens Flügelschlägen.

Ein Déjà-vu überkam Endriel. Alles war noch genau wie in der Nacht, als sie fortgegangen war, einzig die Blumen auf dem Fensterbrett waren entfernt worden. Bestimmt waren sie nur wenige Wochen nach ihrem Verschwinden verwelkt: Yanek hatte mit Pflanzen schon immer auf Kriegsfuß gestanden.

Nelen flatterte zu dem leeren Schreibtisch links von der Tür. Das kleine Regal darüber hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Es war randvoll mit Büchern, die meisten davon Abenteuerromane, wie erwartet: Schwarze Nächte in Taragor, Kasaru der Krieger, Verschollen im Niemandsland und ...

»Schwingen der Liebe?« Nelen deutete auf den Buchrücken. »Ich bin schockiert!«

Endriel zuckte die Achseln. »Hey, da war ich gerade dreizehn Jahre alt! Außerdem war es ein Geschenk.« Sie warf sich auf das Bett und ließ sich in die weiche Matratze sinken. Neben dem Kopfkissen fand sie Kaya, ihre alte, ziemlich zerlumpte Sha-Yang-Puppe, die früher ihrer Mutter gehört hatte.

Yanek hat nichts verändert, dachte sie. Er hat immer gehofft, dass ich zurückkomme. Endriel schloss die Augen. Wenn ich nur ein paar Wochen früher hier gewesen wäre.

»Xeah schickt mich.« Eine tiefe Stimme ließ Endriel und Nelen zusammenzucken. Keru stand an der offenen Tür, den Kopf leicht eingezogen. Keine der beiden hatte ihn kommen hören, womit er die sprichwörtliche Geschmeidigkeit seines Volkes unter Beweis gestellt hatte. »Das Essen ist bald fertig.« Er machte Anstalten, wieder zu verschwinden.

»Keru!«

Der katzenartige Riese drehte sich zu Endriel um. Sein rotes Auge starrte sie fragend an. Er hatte den Mantel abgelegt und offenbarte seinen massigen, muskulösen Körper. Das weiße Fell mit den grauen Tigerstreifen wucherte besonders üppig über seiner Brust. Er trug nur einen skria-typischen Kilt aus braunem Leinen und eine Stoffbinde um den linken Oberarm. Noch eine Wunde? Endriels Blick glitt wieder auf die Narbe in Kerus Gesicht. Wer hat ihm das angetan?

»Ah, nimm mir das nicht übel«, begann sie. »Aber du bist nicht gerade der gesprächige Typ, oder?«

»Ich habe nicht viel zu sagen.« Er wollte sich erneut abwenden, aber wieder hielt ihn Endriel zurück: »Keru. Ich wollte dich noch was fragen.«

Er starrte sie nur an.

»Vorhin in Teriam, bei den Weißmänteln, da hast gesagt, er – ich meine Admiral Telios – würde es erfahren. Meintest du damit Yaneks Tod?«

Der Skria nickte. »Dein Vater hat dem Admiral ebenfalls einen letzten Brief geschrieben. Ich nehme an, er hat ihn mittlerweile erhalten.«

»Warum hast du ihm den Brief nicht persönlich gegeben?«

»Weil ich so wenig wie möglich mit den Weißmänteln zu tun haben möchte.« Damit wandte er sich ab. Sie hörten nur noch seine leisen Schritte auf den Dielen im Flur.

»Für einen Skria ist der aber ziemlich scheu«, sagte Nelen.

Endriel antwortete nicht. Kerus Volk war normalerweise für seine Geselligkeit bekannt. Warum war er nicht bei seinem Klan?

Was versteckst du vor uns, Keru?

Das Esszimmer besaß ein großes Fenster mit Blick auf den nächtlichen Garten. Als Endriel den kleinen, von Öllampen beleuchteten Raum betrat, bemerkte sie die erste große Veränderung im Haus: Der Esstisch war geschrumpft. Seine Beine waren auf die Hälfte gekürzt, und anstelle der alten Mahagonistühle verteilten sich nun gelbe Sitzkissen um den Tisch. Diese Maßnahme war ein Zugeständnis an Xeah und Keru. Ihre Völker hielten nichts von Stühlen.

Es war bereits gedeckt: drei Teller und Becher, zwei Paar Essstäbchen, sowie ein kleiner Teller nebst einem Fingerhut aus Porzellan für Nelen.

Endriel suchte im Schrank nach Kerzen und wurde schnell fündig.

Die erste Kerze brannte gerade, als Nelen zurück ins Haus flatterte. Sie hatte sich ein paar Käfer zum Abendessen gefangen. Kurz darauf schlurfte Xeah mit dem Essen hinein. Sie machte den Eindruck, als könne keine Macht der Welt sie aus der Ruhe bringen. Keru folgte ihr, beladen mit allerlei Krügen und Schüsseln.

Es gab gebratene Nudeln mit einer scharfen Soße aus Tomaten, Paprika, Mais und Knoblauch, dazu frisch gebackenes Kürbiskernbrot und kalten Minztee. Der Gewürzpudding roch verlockend. Endriel konnte ihren Hunger kaum noch zügeln, doch als Xeah eine Schüssel mit rohen Fleischstücken abstellte, verging ihr der Appetit sehr schnell. »Äh, für mich kein Fleisch bitte.«

Ein Lächeln erschien auf Xeahs Schnabel. »Es ist für Keru.«

»Oh. Na klar.«

Als gedeckt war, nahmen sie alle Platz. Endriel und Nelen saßen auf der Fensterseite; Endriel im Schneidersitz auf einem Kissen und Nelen direkt auf der Tischplatte.

Xeah und Keru ließen sich ihnen gegenüber nieder. Die Draxyll murmelte ein kurzes Gebet, dann wurden Schüsseln und Teller herumgereicht. Es war Endriel fast peinlich, als sie sich ihren Teller vollschaufelte. Aber schließlich lag ihre letzte Mahlzeit über fünfzehn Stunden zurück.

Xeah aß nur wenig. Alle paar Minuten führte sie ihren Teller an den geöffneten Schnabel und ihre dünne, lange Zunge zog das Essen herein. Sie kaute gemächlich wie eine Kuh.

Auch Keru ließ sich Zeit, leider. Endriel fand es wenig appetitlich mitanzusehen, wie er das Fleisch in Fetzen riss und die Stücke herunterschluckte und hin und wieder mit einer Kralle Sehnen aus den Zähnen pulte. Wenigstens machte er kaum Geräusche dabei. Im Gegensatz zu Nelen, die wie üblich schmatzte. Sie knackte genüsslich ihre Käfer und stopfte die Innereien in sich hinein.

Sonst war es still am Tisch, als traue sich niemand, ein Gespräch zu beginnen. Endriel ertappte sich dabei, wie sie immer wieder von ihrem Teller aufsah und vorsichtig ihre Gastgeber beobachtete.

Xeah bemerkte es. Ihre schwarzglänzenden Augen richteten sich auf sie. »Ja, Endriel? Möchtest du mich etwas fragen?«

Sie fühlte sich ertappt. »Äh ... Na ja, ich ...«

»Es braucht dir nicht unangenehm sein«, sagte die Heilerin in ihrer gemächlichen Art und behielt ihr freundliches Lächeln bei. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlen musst. Du fragst dich: ›Was haben diese zwei in meinem Haus zu suchen?‹ «

Gut, dass sie es zuerst ansprach. »Ich will Sie nicht beleidigen, äh, Xabash Xeah –«

»Nur Xeah, bitte. Es besteht kein Grund zur Förmlichkeit.«

»Xeah ...« Schön, dass sie es ihr so einfach machte. Traditionsgemäß nannten die Draxyll den Familiennamen zuerst, gefolgt von dem Namen, den die Mutter ausgesucht hatte, dann den des Vaters. Das konnte verwirrend sein, zumal manche Draxyllnamen echte Zungenbrecher waren.

Endriel legte die Essstäbchen beiseite und nahm einen Schluck Minztee. »Wie gesagt, ich will Sie nicht beleidigen, aber ich habe mich das tatsächlich schon gefragt. Mein Vater hatte nicht viele Freunde. Nur einen um genau zu sein.« Und der wusste nicht einmal von seinem Tod. »Sie ... du ... musst mich verstehen, ich kenne weder Keru noch dich ...«

»Ja. Natürlich verstehe ich dich.« Xeah drehte sich zu dem Skria neben ihr. Der war immer noch damit beschäftigt, Fleischstücke hinunterzuwürgen. »Aber du musst keine Angst vor uns haben.«

Angst? Mit skeptisch gehobenen Augenbrauen sah Endriel erst Keru an, dann die Heilerin, dann schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Nein, ich habe keine Angst vor euch. Aber ...« Wie sollte sie es am elegantesten ausdrücken? »... du bist ziemlich weit weg vom nächsten Tempel.«

»Das kann man so sagen.« Xeahs graue Hände berührten den Silberanhänger um ihren Hals. Er funkelte im Kerzenlicht. »Nun ... es wird das Beste sein, wenn ich es dir erkläre und beim Anfang beginne: beim Kloster. Ich stamme eigentlich aus dem Himmelssanktum. Habt ihr davon schon einmal gehört?«

»Klar.« Nelen nickte, während Endriel die Hände faltete und das Kinn darauf stützte. »Wer hat das nicht?«, fragte sie.

Endriel war niemals gläubig gewesen (zumindest nicht im religiösen Sinn), aber sie kannte die Geschichte der Priesterschaft der Heiligen Prophetin, eines Überbleibsels aus der Zeit des Saphirsterns. Sie war schon uralt gewesen, als das Strahlende Zeitalter gerade erst begonnen hatte.

Heute war sie die größte Glaubensgemeinschaft auf Kenlyn. Ihre Angehörigen glaubten an die Wiedergeburt und die Unsterblichkeit der Seele, basierend auf den Lehren der Prophetin Shiama Xal-Nama. Sie sahen das Universum als ein gewaltiges, lebendiges Geschöpf. Und jedes Lebewesen, jeder Stein, jedes Atom war ein integraler Bestandteil davon.

Das Himmelssanktum war das größte Kloster der Priesterschaft. Ein fliegender Tempel, der im Laufe eines Zyklus’ über beide Hemisphären reiste.

»Ich wuchs dort als Waise auf«, erklärte Xeah.

Mittlerweile ignorierte auch Nelen ihr Abendessen. Mit gefalteten Flügeln saß sie auf der Tischplatte, schlang die Arme um die Knie und ließ ihr Kinn darauf ruhen. Ihr Blick hing am Schnabel der Heilerin.

Sogar Keru hörte auf zu essen. Sein rotes Auge starrte verloren in das Kerzenlicht, während er ihren Worten lauschte. Tausend Gonn für deine Gedanken, dachte Endriel.

»Ich kannte meine Eltern nicht«, sagte Xeah. »Die Priester nahmen mich auf, als ich gerade erst geschlüpft war. Sie weihten mich in die Lehren der Heiligen Prophetin ein. Seit meiner Kindheit war es mein größter Wunsch, Heilerin zu werden, wie viele andere Mitglieder der Priesterschaft um mich herum. Ich wollte anderen Lebewesen helfen. Als ich zwölf war, begann ich meine Ausbildung. Ich studierte die Anatomie der Hohen Völker, die alten Heilkünste wie Akupressur, Homöopathie, Pflanzenheilkunde – auch die Funktionsweise der wenigen Heilmaschinen, die die Sha Yang uns hinterlassen haben. Acht Zyklen später erhielt ich meine Weihe. Ich beschloss, das Kloster zu verlassen und reiste durch die kleinen Dörfer, jenseits der Nexus-Portale, um den Leuten dort meine Kenntnisse anzubieten. Viele Wesen dort draußen haben kein Geld für Medizin, und das Wissen um die alten Heiltechniken ist ihnen verlorengegangen. Jahrzehntelang reiste ich von einem Dorf zum anderen, entweder zu Fuß, auf Landbarken oder indem ich auf vorbeifliegenden Drachenschiffen anheuerte.«

»Ganz allein?« Nelen ließ ihre Hand vorschnellen, um einen flüchtenden Käfer zu packen.

»Ich war nie allein«, erklärte Xeah lächelnd. Die ruhige, dunkle Stimme der Draxyll wirkte fast hypnotisch auf Endriel. »Beinahe jeden Tag lernte ich neue Freunde kennen. Solange ich bei ihnen war, boten mir die Leute ein Dach über dem Kopf an und versorgten mich mit Nahrung.« Xeahs Horn verursachte ein Geräusch, das wie der Seufzer einer Trompete klang. »Es war eine wunderschöne Zeit. Ich hatte so vieles gelernt, so viele Lieder und Geschichten gehört und ich wollte mehr wissen, mehr lernen. Aber ich wurde langsam alt. Das Reisen fiel mir immer schwerer. Und so beschloss ich irgendwann, ins Kloster zurückzukehren. Ich wollte meine letzten Jahre damit verbringen, die Bibliothek des Sanktums um einige weitere Geschichten zu bereichern. Das war vor ... fast anderthalb Jahren, glaube ich. Zu dieser Zeit befand ich mich gerade in einem kleinen Dorf namens Gaidaan. Kennt ihr es?«

Nelen schüttelte den Kopf, aber Endriel nickte. »Es liegt ungefähr fünfzehn Kilometer westlich von Olvan. Eine ziemlich abgelegene Gegend.«

»Aber voller freundlicher Leute. Die meisten von ihnen waren Bauern und gaben wehrlose Opfer ab für die Piraten, die sich damals in dieser Gegend herumtrieben.«

»Piraten?« Nelens Flügel zuckten.

Dünne graue Häute bedeckten für einen Moment Xeahs schwarze Augen. »Ihre Schiffe kamen aus dem Nichts. Sie plünderten die Häuser und nahmen sich alles, was sie kriegen konnten. Die Leute von Gaidaan und ich, wir wehrten uns nach Kräften, aber die Piraten waren in der Überzahl. Ich wurde am Bein verletzt und konnte nicht mehr laufen.« Unbewusst berührte sie ihren rechten Oberschenkel unter ihrer Robe. »Ich suchte Schutz hinter einem Holzschuppen und musste hilflos mit ansehen, wie das Dorf dem Erdboden gleichgemacht wurde. Doch bevor von Gaidaan und seinen Bewohnern nichts mehr übrigblieb, wurden wir gerettet.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Von deinem Vater.«

Endriel wusste nicht, warum diese Enthüllung sie so überraschte. Erstens musste Yanek irgendwann in Xeahs Geschichte auftauchen und zweitens war er schließlich Kapitän eines Friedenswächterschiffs gewesen, das in der Provinz um Olvan patrouillierte. Aber sie konnte sich ihren Vater nicht als strahlenden Retter vorstellen.

Wieder spähte sie in Kerus Richtung. Das Fell um seine Schnauze war rot von Blut. Du hast nicht zufällig Lust, dich mit uns zu unterhalten, oder?

Nein, offenbar nicht. Stattdessen tat der Skria, als ginge ihn das alles nichts an. Sein Löwengesicht schien versteinert. Endriel musste an eine Zeile aus Yaneks Brief denken: ...einmal durch den Panzer aus Eis gedrungen, wirst du in seinem Herzen eine Sonne finden. Es musste eine ziemlich kalte Sonne sein.

»Jemand hatte es geschafft, die Friedenswächter zu informieren«, fuhr Xeah fort. Die Mundwinkel ihres Schnabels zogen sich leicht nach oben. »Noch bevor sie wussten, wie ihnen geschah, waren die Piraten von ihren Drachenschiffen umzingelt. Nur Minuten später endete der Schrecken. Während ein Teil seiner Leute die Piraten zur Zwangsarbeit in die Minen von She-Sor brachte, waren dein Vater und die übrigen Friedenswächter damit beschäftigt, den Verletzten zu helfen. Es war Yanek, der mich fand. Ich werde nie vergessen, wie er über mir stand, mir die Hand reichte und sagte: ›Es gibt keinen Grund mehr, sich zu verstecken, junges Fräulein.‹ «

Endriel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das war ein typischer Auswuchs des trockenen Humors ihres Vaters.

Auch Xeah lächelte. »Yanek tat alles, damit ich versorgt wurde. Er wollte mich nach Olvan bringen, damit ich zurück zum Kloster reisen konnte. Wir saßen zusammen und unterhielten uns. Ich berichtete ihm vom Überfall der Piraten. Dabei sah ich zum ersten Mal, wie seine Hände begannen, unkontrolliert zu zittern, auch wenn er versuchte, es vor mir zu verbergen. Es war das Anfangsstadiun des Skatai-Syndroms.«

Endriel schwieg. Wieder dachte sie daran, dass Yanek damals keinerlei Symptome gezeigt hatte. Und wenn er es getan hätte? Wäre ich dann trotzdem gegangen und hätte ihn allein gelassen? »Ich schätze, er nahm es auf die leichte Schulter?«

»Er sagte, es seien nur Zeichen von Überanstrengung, er habe zu viel gearbeitet. Aber in seinen Augen erkannte ich die Angst. Ich konnte ihn nicht zwingen, sich von mir untersuchen zu lassen, aber ich riet ihm dringend, einen Arzt aufzusuchen. Skatai lässt sich nicht heilen, aber es gibt Medikamente, die das Auftreten der Krankheit hinauszögern können und es leichter machen, mit ihr zu leben. Aber er weigerte sich, sich von einem Arzt untersuchen zu lassen. Er nannte sie alle geldgierige Quacksalber.«

»Die Wahrheit war, er hatte richtige Panik vor ihnen«, sagte Endriel leise. »Er konnte kein Blut sehen. Ist das nicht albern? Ein Friedenswächter, der kein Blut sehen kann.« Sie schüttelte den Kopf.

»Zwei Monate vergingen«, sagte Xeah. »Ich war mittlerweile wieder ins Kloster zurückgekehrt und ruhte mich noch von den Strapazen der letzten Zeit aus. Der Klostervorstand hatte mir versprochen, für mich einen Posten in der Bibliothek zu schaffen. Es war schön, nach all den Jahren wieder im Sanktum zu sein und die vertrauten Gesichter wiederzusehen. Doch ich vermisste das Reisen, mehr als ich geglaubt hatte. Wenn du dein halbes Leben lang gereist bist, kannst du nicht einfach so aufhören.«

»Ich weiß.« Endriel nickte. »Mir geht es genauso.«

»Aber dann, einen Tag bevor ich meine neue Stellung antrat, erhielt ich Besuch.«

»Von Yanek.« Es war keine Frage.

Xeahs schwarze Murmelaugen glitzerten feucht. Ihre Stimme klang betrübt. »Er grüßte mich freundlich und erkundigte sich nach meiner Wunde. Sie war mittlerweile so gut wie verheilt. Wir sprachen nur über unwichtige Dinge. Ich bat ihn, sich zu setzen und mir von sich zu erzählen. Yanek sagte lange Zeit gar nichts. Dann erklärte er mir, dass er entgegen seiner Überzeugung einen Arzt aufgesucht hatte, der ihm bestätigte, was er immer befürchtet hatte. Da erst bemerkte ich, unter welcher Anspannung sein Körper stand.« Wieder ertönte ein klagender Laut aus ihrem Horn. »Die Krankheit war mittlerweile weit fortgeschritten. Yanek erklärte mir, dass er nur noch wenige Jahre zu leben hatte.«

Endriel wischte sich ärgerlich eine Träne von der Wange. »Dieser Idiot!«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen und massierte den Kratzer an ihrer Stirn. Das störende Pflaster hatte sie mittlerweile entfernt. »Wenn er nur früher etwas unternommen hätte!«

Nelen streichelte ihr über den Arm.

»Soll ich aufhören?«, fragte Xeah. »Wir können später immer noch über alles reden. Es war ein anstrengender Tag für dich.«

Endriel sah auf. »Nein. Bitte. Ich möchte alles wissen.«

Xeah nickte. »Wo war ich stehengeblieben? Ja, richtig: Yanek erzählte mir, dass er die Friedenswächter verlassen hatte. Sie wussten nichts von seiner Krankheit und er wollte nicht, dass sie es erfuhren. Er sagte, er wollte nicht von ihnen bemitleidet werden.«

Endriel lachte kurz auf. Ein leises Geräusch ohne jegliche Freude. »Das sieht ihm ähnlich. Verdammter Dickschädel.«

»Ihm war klar, dass bald eine Zeit kommen würde, in der er ständig ärztliche Betreuung brauchte. Und er wusste, dass ich alles gegeben hätte, die Welt noch einmal zu bereisen; neue Lieder und Geschichten zu hören, anstatt im Kloster zu vertrocknen. Deswegen machte er mir das Angebot, mitzukommen. Auf seine letzte Reise.«

»Wohin?«

»Yanek wollte nach dir suchen. Mit der Korona.«

»Die Korona?«

Xeahs Schnabel öffnete sich, aber es war Keru, der antwortete: »Das Erbe deines Vaters.« Es waren die ersten Worte des Skria, seit sie sich hier eingefunden hatten.

Endriel sah ihn an und ihre Blicke begegneten sich. Sein Auge leuchtete rot wie ein Rubin mit einem schwarzen Splitter darin. Dann erinnerte sie sich an einen anderen Teil aus Yaneks Brief: Ich hoffe, du bist die Abenteuerin geworden, die du immer sein wolltest. Und wenn nicht: Vielleicht hilft dir die Korona dabei. »Es ist ein Drachenschiff, nicht wahr?«

»Ein ehemaliges Kurierschiff der Friedenswächter«, knurrte Keru.

Was ist nur mit dir los?, dachte Endriel. Du wirst ja richtig redselig. Aber sie hörte ihm gut zu.

»Dein Vater nahm sie mit, als er den Orden verließ. Sie ist über zwölfhundert Jahre alt und war ziemlich ramponiert. Eigentlich sollte sie ausgeschlachtet werden. Er musste eine Menge Gefallen einfordern, um sie behalten zu dürfen.«

Xeah fügte hinzu: »Keru und er haben Monate gebraucht, sie zu reparieren und für die große Reise auszurüsten.«

Endriel flüsterte fast: »Aber diese Reise hat nie stattgefunden.«

Keru neigte sein weißgraues Haupt.

»Nein.« Es tat Xeah sichtlich leid. »Wenige Tage bevor wir ablegen wollten, verschlimmerte sich Yaneks Zustand. Er konnte das Haus nicht mehr verlassen. Die Krankheit entwickelte sich bei ihm ungewöhnlich schnell. Ihm blieb ... nicht mehr viel Zeit. Und deswegen schickte er Keru los, um dich zu finden.« Die Heilerin legte eine Hand auf den bepelzten Arm des Skria. »Er ist durch ganz Kenlyn gereist, hat alle großen Städte und Dutzende kleine abgesucht. Aber es gab keine Spur von dir. Als Keru zurückkehrte, um über seine bisherigen Reisen zu berichten, kam er gerade rechtzeitig, sich von Yanek zu verabschieden. Das war vor drei Wochen.«

Kerus Auge schloss sich. Endriel erkannte, dass er seine Atmung nur noch sehr schwer unter Kontrolle halten konnte. Sein Brustkorb hob und senkte sich und schien bei jedem Atemzug explodieren zu wollen. Sie war viel herumgekommen in drei Jahren und sie hatte die Trauerschreie von Skria gehört – so mächtig, dass sie eine Lawine auslösen konnten. Zum ersten Mal glaubte sie, den Schmerz zu spüren, der sich tief in Kerus Innerem verbarg. Unter einem Panzer aus Eis ...

»Hat er sehr leiden müssen?«, fragte sie.

»Er hat seine Schmerzen mit Würde ertragen«, erwiderte Xeah. »Aber sein Tod hat uns sehr getroffen. Wir haben einen wunderbaren Freund verloren.«

»Trotzdem hast du die Suche nach mir nicht aufgegeben.«

Keru blickte verblüfft auf, als er merkte, dass Endriel mit ihm sprach.

»Ich hatte Yanek versprochen, dich zu finden. Und ich halte meine Versprechen.«

»Warst du auch ein Friedenswächter?«, wollte Nelen wissen.

»Nein.«

»Aber wie kamst du dann hierher?«, fragte Endriel.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Vergiss, dass ich gefragt habe.

»Keru kam in euer Haus, etwa ein halbes Jahr nachdem ich deinem Vater in Gaidaan zum ersten Mal begegnete«, sagte Xeah. »Er ging Yanek zur Hand, wo er nur konnte und half ihm bei der Reparatur, oder vielmehr Restauration, der Korona.«

Aber das erklärt noch lange nicht, was ihn hierher verschlagen hat, dachte Endriel. Wer bist du, Keru?

»Es gehört jetzt dir«, sagte Xeah. »Das Schiff.«

»Ist es denn fertig?« Nelen spreizte neugierig die Flügel.

»Ja, so gut wie.«

»Kann ich es sehen?«, fragte Endriel. Ihre Handflächen waren plötzlich feucht. »Ich meine, jetzt?«


8. Korona

»Was ist das stolzeste Schiff ohne seinen Kapitän?«

– Sprichwort

Endriel und Nelen halfen ihren Gastgebern, den Tisch abzudecken, dann folgten sie Keru und Xeah über den gepflasterten Hof des Hauses. Endriel hatte sich eine Strickjacke übergezogen und Nelen suchte Schutz vor der Kälte in der angenähten Kapuze.

Sie marschierten zur großen Scheune. Keru zog die drei Meter hohe Tür auf und sofort aktivierten sich im Inneren des Holzbaus dutzende Lichtkugeln. Als Endriel eintrat, klappte ihr Kiefer vor Staunen herunter.

Nelen nahm ihr das Wort aus dem Mund: »Wow!«

»Das ist sie«, sagte Xeah. »Die Korona.«

Der helle Schein der Lichtkugeln schimmerte auf dem Holz- und Stahlkörper eines winzigen Drachenschiffs – zumindest winzig im Vergleich zu den Schiffen, die Endriel im Laufe ihres Lebens gesehen hatte. Dennoch war es groß genug, um fast die gesamte Scheune auszufüllen. Die Flügel waren zu winzigen Stummeln eingezogen, sodass die tonnenförmigen Steuerdüsen dicht am Rumpf lagen. Es verlieh dem Schiff ein kompaktes, gestauchtes Aussehen.

Dennoch spürte Endriel tief in seinem Inneren eine unbändige Kraft, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Vollkommen fasziniert von der Maschine, die vor ihr aufragte, trat sie näher. Als sich alle in der Scheune befanden, schloss Keru die Schiebetür wieder.

Endriels Blick glitt über das Schiff. Ihr Schiff. Die dunkle Holzverkleidung sah nagelneu aus, Politur und Imprägnierung schienen nur wenige Stunden alt zu sein. Sie konnte sogar noch den Lack riechen.

Es gab drei Decks, erkennbar an den Reihen von Bullaugen. Endriel zählte sieben Bullaugen auf der ihr zugewandten Seite: sechs in Zweierreihen über den eingezogenen Flügeln und eines vorn am Bug.

Über das vordere Drittel des Oberdecks war eine funkelnde Glaskuppel gestülpt. Darunter lag die Pilotenkanzel, von der sie leider von hier unten nicht mehr erkennen konnte. Das Heck fiel leicht schräg ab und war mit zwei stufenförmig gebogenen Metallröhren versehen, den Antriebsdüsen.

»Wie schnell ist sie?«, fragte Endriel, ohne das Schiff aus den Augen zu lassen.

»Sie war ein Kurier«, erinnerte Keru. »Sie macht gut fünfhundert Kilometer in einer Stunde bei Höchstgeschwindigkeit. Wie alle Drachenschiffe war sie natürlich mal sehr viel schneller, aber nach all der Zeit ist dies das Beste, was man aus ihr rausholen kann, ohne dass sie einem um die Ohren fliegt. Trotzdem kann sie mit den schnellsten Schiffen der Friedenswächter mithalten.«

»Du sagtest, sie wäre über tausend Jahre alt!«, beschwerte sich Nelen.

»Hrrhmm«, knurrte Keru zur Bestätigung.

»Aber sie sieht aus wie neu!«

»Yanek und ich haben einen Großteil der Stahlverkleidung durch Holz ersetzen müssen. Sie hat eine Menge mitgemacht, in all den Jahrhunderten. Sie hat gegen Piraten gekämpft, war im Krieg gegen die Schattenkaiser dabei, hat Stürmen und Blitzen getrotzt. Nichts kann sie aufhalten.«

Endriel horchte auf. Allmählich schien sich etwas Leben in die Stimme des Skria zu schleichen. Sein Stolz auf dieses Schiff war nicht zu überhören.

Mit Nelen auf ihrer Schulter, marschierte sie einmal um die Maschine herum. An der Bugspitze, knapp unter der Pilotenkanzel, war das Haupt eines Drachen aus Stahl angebracht. Es hatte die Zähne gefletscht und die Hörner bedrohlich aufgerichtet. Das Metall glänzte frisch poliert.

Endriel musste lächeln. Seltsam, dass Yanek diese Galionsfigur drangelassen hatte, schließlich diente sie nur zur Zierde, genau wie die Finne aus Holz, die das Schiff auf dem Rücken trug, um von der gedrungenen Form abzulenken.

Unter dem Drachenkopf, auf einem großen Messingschild, war der Name des Schiffes eingraviert: KORONA.

Der Ring aus Licht, der die Sonne umgibt, dachte Endriel. Sie wunderte sich über die beiden langen, abgerundeten Zylinder, auf denen das Schiff ruhte wie auf zwei liegenden Baumstämmen.

Keru bemerkte, in welche Richtung ihr Blick ging. »Damit kann sie überall landen – sogar auf Wasser.«

»Warum sind die Eingänge so hoch oben angebracht?« Nelen zeigte auf die Außentür, die ungefähr in der Schiffsmitte lag, nahe dem Bug, und die nur über eine Reihe Steigeisen erreichbar war.

Kerus Blick richtete sich auf die Yadi, die neugierig mit den Flügeln zuckte. »Weil sich im Unteren Deck der Maschinenraum befindet.«

»Aha«, sagte Nelen, ohne es wirklich verstanden zu haben.

»Und was ist mit dem mittleren und dem oberen Deck?« fragte Endriel.

»Hrrhmm«, brummte Keru. »Warum siehst du es dir nicht selbst an?«

Keru erklomm die Steigeisen; er öffnete die Außentür und fuhr die Gangway aus, die Xeah den Einstieg ungemein erleichterte. Als der Skria und die Draxyll an Bord waren, folgten Endriel und Nelen ihnen.

Die Tür führte in einen kleinen, kastenartigen Raum, gerade hoch genug, dass Keru sich nicht den Kopf stieß. Eine zweite Außentür lag genau gegenüber, allerdings war sie geschlossen. An der Decke strahlte eine Lichtkugel wie ein fettes Glühwürmchen.

Das ist mein Schiff, sagte Endriel sich immer wieder. Noch war dieser Gedanke zu abwegig. Ein eigenes Drachenschiff war immer ihr Traum gewesen, von Kindesbeinen an. Und nun befand sie sich direkt im Bauch ihres Schiffes, ihrer Korona! Ihr Vater hatte ihr diesen Traum erfüllt. Und er konnte nicht einmal miterleben, wie sie sich darüber freute.

»Das ist das Mitteldeck«, erklärte Keru. Seine Pranke legte sich auf das Geländer der Wendeltreppe in der Mitte des Raumes. »Die Treppe führt einmal quer durch das gesamte Schiff. Von hier aus kann man jedes Deck erreichen.« Er deutete auf eine fensterlose Schiebetür bugwärts. »Dahinter befindet sich das Quartier des Kapitäns.«

»Des Kapitäns«, wiederholte Endriel. »Yaneks Quartier.«

Keru nickte und zog die Tür auf. Sie glitt fast lautlos zur Seite.

Dahinter kam ein kleines Zimmer mit Holzwänden zum Vorschein. Die Wände links und rechts krümmten sich und trafen am anderen Ende zusammen, wodurch der Grundriss an einen Halbkreis erinnerte. Kisten standen herum, daneben lehnte ein Besen.

Durch zwei Bullaugen konnte man den Drachenkopf am Bug sehen. Endriel und Nelen hatten kaum Zeit, sich umzuschauen, als Keru die Führung auch schon fortsetzte. Er schloss die Kabine und führte sie zu zwei weiteren Türen im Korridor, die heckwärts ausgerichtet waren.

Er gewährte ihnen nur einen kurzen Blick, aber viel gab es nicht zu bestaunen: Endriel konnte zwei längliche, aber schmale Räume erkennen, jeder mit zwei Bullaugen auf einer Seite. Beide Räume standen leer.

»Dort sollten einmal Keru und ich einziehen«, erklärte Xeah, als der Skria die Türen schloss. »Noch nicht sehr gemütlich, oder? Eigentlich habe ich keine Schwierigkeiten mit engen Räumen. Nur die Wände sind sehr dünn. Und es gibt einen gewissen Skria auf diesem Schiff, der anscheinend nachts an Baumstämmen sägt.« Sie zwinkerte Endriel und Nelen zu.

»Ich schnarche nicht«, brummte Keru.

»So viele Quartiere für ein Kurierschiff?« Endriel drehte sich zu dem Skria um. »Wie groß war die eigentliche Besatzung?«

»Nur drei Mann. Außerdem gab es eine Unterbringung für Gefangene. Der Rest war Frachtraum für Waffen und Ausrüstung.«

»Aber ihr habt eine Art fliegendes kleines Haus daraus gemacht?«

»Das war der Plan.« Keru zeigte seine perfekten Raubtierzähne. Das Lächeln traf Endriel völlig unerwartet. Sie zeigte auf die Wendeltreppe. »Da unten geht es zum Maschinenraum, richtig?«

Ihre Schritte klapperten auf Metallstufen, als sie die Wendeltreppe hinab gingen. Endriel half Xeah beim Abstieg.

Drei Lichtkugeln schalteten sich über ihren Köpfen ein, als sie das Untere Deck betraten. Es war bedeutend größer als die anderen Räume, mehr als fünf Meter lang und vier breit. Doch der wertvolle Platz wurde von sechs wuchtigen Holzfässern eingenommen, drei auf beiden Seiten, jedes so groß wie Keru. Sie waren durch ein Wirrwarr von Röhren verbunden, die in der Decke verschwanden.

In der Mitte blieb nur ein schmaler Gang frei. Putzlappen und Werkzeug lagen auf dem Holzboden herum. Es roch nach Maschinenöl und Feuchtigkeit und ein bisschen nach Skria. Keru schien viel Zeit hier zu verbringen.

Nelen hing vor den Augen der anderen in der Luft und zeigte auf die Fässer. »Sind das die Motoren? Die hatte ich mir aber beeindruckender vorgestellt.«

»Das sind Wassertanks«, knurrte Keru. »Genug, um drei Wochen lang zu überleben.«

»Oder regelmäßig zu baden«, fügte Xeah hinzu.

Endriel lächelte. »Diese Rohre«, murmelte sie. »Soll das heißen, es gibt hier fließendes Wasser?«

Keru nickte. »Im Oberdeck befinden sich ein Waschraum und eine Toilette. Allerdings ist diese etwas bequemer als das Modell der Friedenswächter davor.«

Endriel musterte ihn. War das etwa ein Witz? »Und wo geht es da hin?« Sie deutete auf eine Tür hinter ihr. Der Raum dahinter musste dicht am Bug liegen und konnte nicht sehr groß sein.

»Dort befinden sich Vorratsraum und Kombüse«, brummte Keru.

»Eine Kombüse?«, wiederholte Nelen verblüfft.

»Natürlich«, erwiderte Xeah. Die Draxyll hockte auf dem Boden und stützte sich auf ihren Schwanz. Ihre linke Hand ruhte auf dem Treppengeländer. »Schließlich wussten wir nicht, wohin uns die Suche nach Endriel verschlagen würde. Vielleicht irgendwohin weit entfernt vom nächsten Nexus oder einer Siedlung. Yanek wollte auf alles vorbereitet sein.«

»Typisch.« Ein kaum merkliches Lächeln erschien auf Endriels Lippen. »Er hasst nichts so sehr, wie Überraschungen.« Ihr fiel nicht auf, dass sie von ihrem Vater in der Gegenwartsform sprach.

Keru hatte sich mittlerweile ans Raumende geschlichen, vorbei an den Wassertanks, zu einer weiteren Tür heckwärts. »Du wolltest doch den Maschinenraum sehen«, brummte er, Endriel zugewandt.

»Kommst du mit, Xeah?«, fragte sie. Doch die Heilerin winkte ab.

»Lass mich nur ...« Ein Gähnen unterbrach sie, wobei sie ihren Schnabel so weit aufriss, dass man die flachen Pflanzenfresserzähne und die lange Zunge sehen konnte. »Lass mich nur ein wenig ausruhen. Ich kenne dieses Schiff mittlerweile sehr gut.«

»Aha!«, rief Nelen. »Das sieht schon eher nach Sha-Yang-Motoren aus!«

Der eigentliche Maschinenraum bot kaum Platz für sie drei, da ein Großteil von Metallkonsolen in Anspruch genommen wurde. Lichter und Skalen blinkten überall, Röhren krümmten sich an den Wänden.

In der mittleren Konsole war eine Glaskugel eingelassen, so groß wie ein Schädel. Ein blauer Kristallsplitter schwebte in ihrem Inneren und drehte sich ständig um sich selbst, wie eine durchgedrehte Kompassnadel, während er in einem geheimnisvollen Licht strahlte.

Endriels Lippen bewegten sich in stummer Faszination.

»Das Herz des Schiffes«, erklärte Keru. »Dieser Kristall zieht Energie direkt aus dem Äther. Genug, um die Korona bis zum Ende der Ewigkeit am Leben zu erhalten. Er läuft seit mehr als eintausendzweihundert Jahren fehlerfrei.«

Beeindruckt trat Endriel näher an das schwebende Gebilde heran. Schwer vorstellbar, dass dieses winzige Ding das Schiff in die Luft stemmen sollte. Sie versuchte, sich an die Funktionsweise von Drachenschiffen zu erinnern: Die Levitationsmaschinen stießen das Schiff von der Schwerkraft des Planeten ab und die Schubdüsen setzten es in Bewegung.

Während Nelen die einzelnen bunten Lichter und Knöpfe untersuchte, wandte sich Endriel wieder an Keru. »Du scheinst dich bestens mit Sha-Yang-Artefakten auszukennen. Hast du Kryptomaschinistik studiert?«

Die Antwort kam zögernd und das machte Endriel wieder misstrauisch, nachdem sie fast bereit gewesen war, dem Skria seine anfängliche Unnahbarkeit zu verzeihen.

»Ich bin viel auf Kenlyn herumgekommen«, brummte Keru. »Und habe dabei eine Menge gelernt.« Und das schien auch schon mehr zu sein, als er eigentlich sagen wollte. »Nun bleibt nur noch das Oberdeck«, knurrte er.

Irgendwann werden wir uns ernsthaft unterhalten müssen, dachte Endriel. Schließlich nickte sie. »Ich bin direkt hinter dir.«

Der Korridor im Oberdeck glich dem im Mitteldeck, abgesehen von den fehlenden Außentüren. Auch dieser Raum erinnerte an das Innere einer Holzkiste mit zwei Bullaugen. Wieder gab es drei Schiebetüren: eine Richtung Bug, zwei Richtung Heck. Die Linke davon kennzeichnete ein blaues Schild in Form eines Fisches.

»Die Tür mit dem Schild führt zum Waschraum«, erklärte Keru. »Die daneben ...«

»Lass mich raten«, unterbrach Endriel. »Mein Quartier. Ich meine, das, was einmal mein Quartier werden sollte.«

»Hrrrhm.«

»Und das dort ...« Sie drehte sich zu der Tür bugwärts um. »... ist die Brücke, richtig?«

Keru nickte und ließ Endriel und Nelen den Vortritt.

Die Brücke war nach dem Raum mit den Wassertanks die größte Räumlichkeit an Bord: ein Raum mit einem Halbkreis als Grundriss, gut fünf Meter lang und breit. Das Glas, das Decke und Wände bildete, war kristallklar und wurde von schwarzen Streben aus Metall gehalten. Hinter der Kuppel konnte man das brüchige Scheunendach und eine Handvoll Sterne erkennen. Endriel wurde schwindlig bei der Vorstellung, welche Aussicht einem von hier aus geboten wurde, wenn die Korona in vierhundert, fünfhundert Metern Höhe über die Landschaft rauschte.

Links und rechts von der Tür standen zwei gemütliche Diwane mit beige-braun gestreiften Leinenüberzügen; die idealen Sitz- und Schlafgelegenheiten für Skria, Menschen und Draxyll. Endriel strich mit dem Finger über den glatten Stoff. Sie haben wirklich an alles gedacht.

Xeah schob sich an Keru vorbei und ließ sich auch gleich müde auf den linken Diwan fallen. Sie legte sich nach Draxyllart auf den Bauch, alle Glieder von sich gestreckt. Sie schloss ihre schwarzen Murmelaugen und atmete erleichtert aus, wobei ihr Horn einen kurzen, trötenden Laut von sich gab. Ein Seufzen? »Entschuldigt mich«, sagte sie, »aber ich muss einen Moment ausruhen.«

Wie alt sie wohl ist?, dachte Endriel.

Xeahs Volk war extrem langlebig. Draxyll konnten bis zu hundertdreißig Jahre alt werden, manche über hundertfünfzig. Und Xeah sah uralt aus.

Zaghaft, da sie befürchtete, etwas kaputt zu machen, näherte sich Endriel der hüfthohen Konsole in Hufeisenform, die im Zentrum der Brücke aufgebaut war. Darauf lag eine Kiste mit Werkzeug. Ihr Blick glitt über Schalter, Hebel und Skalen mit Bezeichnungen wie »Höhenmesser«, »Flügelkontrollen«, »Magnetanker«, »Außenbeleuchtung«.

Das Herz der Konsole bildete das Steuerrad aus dunklem, poliertem Holz. Rechts davon war ein großer Geisterkubus anmontiert, der es ermöglichte, mit anderen Schiffen Verbindung aufzunehmen.

Es sieht eigentlich gar nicht so kompliziert aus ... Endriel legte ihre Hände auf das Steuer. Was war das für ein Gefühl, in einem solchen Schiff mit Höchstgeschwindigkeit durch den Himmel zu jagen? Sie konnte es kaum erwarten, es herauszufinden!

Keru stand plötzlich neben ihr. »Hast du schon einmal ein Drachenschiff geflogen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab zwar unzählige Male dabei zugesehen, aber selbst geflogen bin ich noch nicht.«

»Den Geistern sei Dank«, lachte Nelen, die über ihnen in der Luft hing. »Wer weiß, was dabei alles zu Bruch gehen würde!«

»Danke für dein Vertrauen.« Endriel strafte sie mit einem bösen Blick.

»Gern geschehen.« Nelen grinste. Dann schien sie etwas Neues zu entdecken und flatterte von dannen.

»Es ist ganz leicht«, brummte Keru.

Endriel sah zu dem Skria auf.

»Das Fliegen, meine ich«, fügte er hinzu.

»Warum hast du das Schiff nicht genommen, als du nach mir gesucht hast?«, fragte sie.

»Weil es dein Schiff ist.«

»Aber du hast mitgeholfen, es zu reparieren.«

»Trotzdem bin ich nicht der rechtmäßige Besitzer.«

Endriel musterte den Skria. Du musst schrecklich erschöpft sein, dachte sie. Nach all den Monaten, die du unterwegs warst, mich zu finden. Jemanden, den du noch nicht einmal kennst. Sie wollte ihn fragen, ob er von ihr enttäuscht sei, nun wo er sie gefunden hatte. Doch bevor sie den Mund aufmachte, piepste Nelen:

»Keru, was ist das für ein Ding?« Sie flatterte über einem niedrigen Tisch, direkt vor der Steuerkonsole. Seine Oberfläche war tiefschwarz und von einer Glasplatte geschützt.

»Die Navigationskarte«, erklärte der Skria. »Sie zeigt, an welchem Punkt des Planeten wir uns befinden.« Er kam zu ihr. Seine Pranke strich über die Glasfläche, die sich daraufhin mit Farben füllte. Jetzt zeigte sie eine grüne Landschaft, gespickt mit Kraterseen in Blau und einigen Flecken rotgelben Sandes. Olvan erschien als rotes Dreieck. Der pulsierende blaue Kreis im Zentrum musste die Korona sein.

»Hübsches Spielzeug«, sagte Endriel, doch sie war lange nicht so gelassen, wie sie sich anhörte. Das Schiff war wie aus einem Traum. Zugegeben, es war vielleicht nicht übermäßig hübsch, aber dafür zäh, das spürte sie. Es hat viel mit dir gemeinsam, Yanek. Ich wünschte nur, du könntest jetzt hier sein ...

Ihr Blick glitt noch einmal durch den Raum, dann setzte sie sich auf den Diwan gegenüber der dösenden Xeah.

Nelen landete gähnend neben ihrer Freundin und streckte die Flügel. Sie schien ihre Augen nur mit Mühe offenhalten zu können und so dauerte es auch nicht lang, bis sie sich zusammenkauerte und eingeschlafen war.

Auch Endriel hatte Schwierigkeiten, ein Gähnen zu unterdrücken. Die Versuchung war groß, die Augen zu schließen und zu schlafen, einfach nur schlafen. Es war ein unendlich langer Tag gewesen und sie wusste nicht, ob sie all das, was heute geschehen war, auch wirklich verarbeitet hatte. Yaneks Tod, das Auftauchen von Keru und die Begegnung mit Xeah, die morgendliche Jagd nach den Artefakten, der Kampf in der Gosse, ihr Wiedersehen mit Telios und nicht zuletzt der Junge mit den grünen Augen. Das alles erschien ihr wie ein weit entfernter, nebelhafter Traum.

Ein Teil von ihr weigerte sich zu begreifen, dass sie Yanek niemals wiedersehen würde. Und sie schämte sich zutiefst für jedes Mal, das sie ihm den Tod gewünscht hatte. Vater und Tochter waren zu Fremden geworden und schuld daran waren ihr Stolz und Yaneks Angst, sie zu verlieren. Wenn sie beide nur ein winziges Stück von ihren Standpunkten abgewichen wären, vielleicht wäre alles ganz anders gekommen.

Ich bin müde, erkannte Endriel und fuhr sich durch das Haar. So unendlich müde ... Sie schüttelte den Kopf, um sich wachzuhalten.

Keru stand immer noch vor der Navigationskarte, zwei Schritte von ihrem Platz entfernt. Er beobachtete sie.

»Du kannst ruhig mit mir reden, Keru.« Sie sprach leise, um Nelen nicht zu wecken. »Ich beiße nicht.«

»Es ist seltsam, dich zu sehen«, brummte er. »Ich kannte nur Bilder von dir. Und Yaneks Beschreibung.«

»Aber du hast mich gefunden.«

»Ja.«

»Woher wusstest du eigentlich, dass ich in Teriam war?«

»Ich wusste es nicht. Ich hatte die Hoffnung, der Basar würde dich anziehen.«

»Keru, kann ich dich etwas fragen?«

Er nickte nur.

»Deine Narbe. Was ...?«

Seine Finger berührten das tote Gewebe über dem linken Auge. »Sie ist ein Andenken an ein anderes Leben.« Er wandte den Blick ab.

Xeah war mittlerweile wieder aufgewacht. Sie setzte sich im Schneidersitz hin und winkelte den Schwanz nach hinten ab. Der kurze Moment der Ruhe hatte ihr sichtlich gut getan, ihre Augen glänzten wie geschliffener Obsidian. »Ich glaube, nun bist du dran, zu erzählen, Endriel. Wir wissen so gut wie nichts von dir. Oder von Nelen. Keru hat mir erzählt, dass ihr im Gefängnis wart ...?« Xeah blinzelte ungläubig.

Endriel nickte.

»Oh.« Xeahs Horn gab ein Geräusch von sich, das Verwirrung signalisierte. »Aber – warum?«

»Tja, das ist ’ne ziemlich komplizierte Geschichte.« Endriel fiel auf, dass sie auch Keru nichts davon erzählt hatte. Er hatte nicht einmal gefragt! Hatte Telios ihn darüber aufgeklärt oder hatte er sich alles selbst zusammengereimt? Sie schaffte es, den Zwischenfall mit dem Draxyll in weniger als zehn Sätze zu verpacken. »Schließlich tauchten die Friedenswächter auf«, sagte sie. »Sie nahmen uns wegen Ruhestörung fest. Und dann war da plötzlich Keru. Den Rest kennst du.«

Xeah brauchte einen Moment, um die Geschichte zu verdauen. »Aber was war davor? Ich meine, was hast du getan, seit du von hier fortgegangen bist? Wo bist du gewesen?«

Endriel hörte keinen Vorwurf aus ihren Worten heraus. Nichts in der Art wie: Warum bist du von Zuhause ausgerissen? Wie konntest du deinen kranken Vater nur allein lassen? Nein. Xeahs Interesse schien ehrlich.

»Tja ...« Was sollte sie antworten? Vielleicht die Wahrheit? Ach weißt du, ich bin ein paar Mal in Museen und Tempel eingebrochen, hab einige Sha-Yang-Artefakte mitgehen lassen und war mehrfach im Knast. Alles nicht der Rede wert. »Nun, ich war so ziemlich überall in beiden Hemisphären, schätze ich. Hab mir die Welt angesehen.« Endriel zuckte mit den Achseln. »Aber ich habe es nirgendwo lange ausgehalten. Genau wie du, war ich fast ständig auf Reisen. Ich wollte Abenteuer erleben. Alles sehen, was es zu sehen gibt.«

Das war sogar die volle Wahrheit. Oder zumindest ein sehr wichtiger Teil davon.

Sie sah unsicher zu Keru. Skria besaßen die schärfsten Sinne. Konnte er irgendwie riechen, wenn sie ihnen Märchen auftischte? Doch er schien gar nicht zuzuhören. Er hatte sich Werkzeug geschnappt und schraubte an der Steuerkonsole herum.

»Und Nelen?« Xeah blickte zu der schlafenden Yadi. Sie schlummerte friedlich wie ein Baby. »War sie immer bei dir?«

»Fast immer. Ich habe sie wenige Wochen, nachdem ich Olvan verlassen hatte, kennengelernt. Das war in On-Ta-Na, glaube ich, und sie war gerade dabei, meine Geldbörse zu stehlen.« Endriel lächelte bei der Erinnerung. »Ihr Klan starb bei einem Waldbrand, als sie dreizehn war. Nur Nelen hat überlebt.« Nelen hatte so viel durchgemacht und trotzdem hatte sie ihren Lebensmut niemals verloren. Endriel berwunderte sie dafür. »Eine Zeit lang waren wir zu dritt, aber das ist sehr lange her und hat zum Glück auch nicht lang gedauert.«

»Eine unglückliche Liebesaffäre?«, fragte Xeah, ohne jede Ironie.

»Mehr eine Affäre als alles andere.« In letzter Zeit hatte Endriel kaum mehr an Sefiron gedacht; Sefiron, von dem sie geglaubt hatte, ihn zu lieben; Sefiron, der mit ihr auf die ersten Beutezüge gegangen war. Vielleicht war ihr gebrochenes Herz mittlerweile tatsächlich verheilt.

»Und hast du nie daran gedacht, zurückzukommen?«

»Doch, natürlich.« Endriel nickte. »In den ersten Tagen hatte ich großes Heimweh, das heißt: Heimweh nach einem warmen Bett und regelmäßigen Mahlzeiten. Aber als ich auf eigenen Beinen stand, verging auch das. Manchmal musste ich an Yanek denken, aber es wäre gelogen, wenn ich sage, dass ich ihn vermisst hätte.« Und etwas leiser fügte sie hinzu: »Trotzdem hätte ich ihm gern seinen letzten Wunsch erfüllt.«

»Er hat dich geliebt«, sagte Xeah. »Ihm fehlte nur die Fähigkeit, es zu zeigen.«

»Ja. Bestimmt.« Endriel strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin nicht wütend auf ihn. Nicht mehr. Und vielleicht hat er ja Recht: Vielleicht treffen wir uns wirklich in einem anderen Leben wieder. Ich glaube, ich würde mich darüber freuen.« Sie spähte kurz zu Keru, der immer noch mit den Einstellungen an der Konsole beschäftigt war, oder zumindest so tat. »Aber was ist mit euch? Was werdet ihr tun, jetzt wo Yanek fort ist?«

Xeah berührte nachdenklich ihren Anhänger. »Nun, ich werde wohl zurück ins Kloster gehen. Auch wenn ich dieses Haus vermissen werde. Es war nicht leicht, gerade in Yaneks letzten Tagen, aber ich habe hier viele schöne Momente erlebt, an die ich mich gern erinnere.«

»Und du, Keru?«

Der Skria drehte ihr sein Löwenhaupt zu. Er hatte jedes ihrer Worte mitgehört. »Ich habe keinen Ort, zu dem ich gehen kann«, brummte er, ohne Selbstmitleid. »Yanek war mein Freund und dies hier ist mein Zuhause geworden. Vielleicht werde ich Xeah zum Himmelssanktum folgen. Ich habe mich noch nicht entschieden.« Damit war das Thema für ihn abgehakt. Er widmete sich wieder seinen Maschinen.

»Wenn ihr wollt, könnt ihr hierbleiben«, sagte Endriel. »In diesem Haus. Ich glaube, bei euch wäre es in guten Händen.«

»Du willst wieder fort?«, fragte Xeah.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Endriel. »Zumindest nicht jetzt gleich. Aber es gibt noch so viel zu sehen dort draußen und nun habe ich ein eigenes Schiff ...«

Xeah nickte. »Nun, die Korona ist ein Drachenschiff. Und Drachenschiffe sind zum Reisen gebaut. Es würde Yanek freuen, wenn sie dir hilft, deinen Traum zu verwirklichen.«

»Ja. Sicher würde es das, aber ...« Endriels Blick fiel auf Nelen, die sich im Schlaf umdrehte. »Aber ich muss mich auch nach dem richten, was sie sich wünscht. Vielleicht ist sie es allmählich leid, andauernd hin- und herzuziehen. Und ich bin schließlich für sie verantwortlich. Wir ...« Ein Gähnen unterbrach sie. »Heute war wirklich ein langer Tag. Ich kann kaum noch richtig denken. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir alle eine Nacht darüber schlafen. Wir haben immer noch genug Zeit, uns zu überlegen, was wir tun werden.«

»So ist es.« Xeah lächelte aufmunternd, und erhob sich mühsam von dem Diwan. »Gute Nacht, Endriel. Wir sehen uns morgen früh.«

»Gute Nacht, Xeah.«

Die alte Draxyll wanderte zu Keru. Sie musste den Hals recken, um zu ihm aufzuschauen. »Lass es für heute gut sein. Du solltest dich hinlegen. Das Schiff wird dir nicht weglaufen.«

Er antwortete nicht, sondern räumte stumm sein Werkzeug ein. »Bleibst du hier?«, fragte er Endriel.

»Ich komme gleich nach«, gab sie zurück. »Gute Nach–« Er war verschwunden, bevor sie den Satz beenden konnte. Sie versuchte sich einzureden, dass irgendein Grund hinter seiner Scheu stand. »Nelen. Hey.«

Die Yadi schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. »Wassislos?«

»Du hast doch nicht vor, hier oben die Nacht zu verbringen, oder?«

Nelen setzte sich auf und rieb sich die Augen. Einmal mehr wurde Endriel klar, wie jung sie war, fast noch ein Kind.

»Wo sind Keru und Xeah?«

»Auf dem Weg in ihre Betten. Komm, wir gehen auch.«

Nelen nickte und sprang auf die Schulter ihrer Freundin. Zusammen verließen sie die Brücke. Hinter ihnen erloschen die Lichtkugeln.

»Endriel?«

»Ja?«

»Was wirst du mit dem Schiff machen?«

»Das weiß ich noch nicht, Nelen. Aber ich bin sicher, mir fällt bald etwas ein.«


9. Unter Ratten

»Manchmal ist es Schicksal, manchmal zwinkert dir das Universum zu. Und manchmal bist du einfach nur ein glücklicher Bastard.«

– Teranil Dakom, Mitgründer von Dakom-Re

Da war Licht. Es drang selbst durch seine geschlossenen Lider. Stickige, feuchte Wärme hüllte ihn ein und der Gestank von Fäulnis und Fäkalien peinigte seine Nase. Als Kai die Augen aufschlug, blendete ihn ein greller Schein, sodass er gequält die Augen zukniff und sich der Schmerzen bewusst wurde, die an einem halben Dutzend Körperstellen aufflammten wie glühendes Eisen. Er war am Leben, ja. Trotzdem fühlte er sich müde, ausgezehrt, bis ans Ende seiner Kräfte erschöpft.

»Hey, Leute! Ich glaub, er ist wieder wach!«, raunte eine träge Stimme. Draxyll.

»Wir sind nicht blind, du Trottel!«, fauchte eine andere Stimme. Skria.

»Hey, Mann, bist du in Ordnung?«, fragte eine dritte, diesmal menschliche Stimme. Sie klang sehr jung.

Er zwang sich, die Augen erneut zu öffnen, und blinzelte. Allmählich konnte er das gleißende Licht ertragen.

Drei Gestalten hatten sich um ihn herum versammelt:

Direkt vor ihm stand ein hochgewachsener Skria – weiblich, wie er sofort an der fehlenden Mähne erkannte. Ihr Alter war schwer zu schätzen: irgendwo zwischen sechzehn und achtzehn. Sie hatte ihr Raubkatzengesicht schwarz angemalt, dabei war ihr Fell eigentlich braun mit Tigerstreifen. Es sah verklebt und ungesund aus. »Was ist mir dir?«, fauchte sie. »Hast du deine Zunge verschluckt?«

»Lass ihn in Ruhe, Grao! Du siehst doch, dass er verletzt ist!« Hinter der Skria kauerte ein Menschenmädchen und ließ ihn nicht aus den Augen. Auch ihr Gesicht war bemalt: drei schwarze Streifen unter den Augen, ein schwarzes Dreieck auf der Stirn. Sie trug Lumpen und war ungewöhnlich mager. Sie konnte höchstens vierzehn Jahre alt sein. In ihren kleinen Händen ruhte eine Lichtkugel. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie zu Kai.

»Riechen tut er jedenfalls ganz gut ...«

Erschrocken riss Kai seinen Blick nach links, wo ein Draxyll auf einer Holzkiste hockte. Er reckte den langen Hals und seine Nüstern beschnupperten Kai. »Der Duft der Oberwelt.« Sein Echsengesicht war ebenfalls geschwärzt, seine Haut tiefbraun, glatt und geschmeidig und sein Horn noch im Wachstum. Sein Alter lag irgendwo zwischen dem des Mädchens und der Skria. Blutjung für seine Rasse. Sein Mantel mochte vielleicht einmal ein paar Gonn wert gewesen sein, jetzt war er zerlumpt, dreckig und wertlos.

»Alles in Ordnung?« Die helle Stimme des Mädchens klang ungeduldig. Sie und die anderen beiden starrten ihn an.

»Ich ...« Kai war nicht fähig, sofort zu antworten. Er registrierte, dass er halb aufgerichtet auf einem alten Teppich lag, eine fadenscheinige Decke über den Beinen. Sein Oberkörper war nackt und sein Kopf lehnte gegen harten Stein. An den gewölbten Wänden links und rechts hingen Stofffetzen als armseliger Schmuck. »Wer seid ihr?«

»Die Schwarzen Ratten«, sagte das Mädchen stolz. »Ich bin Orryn, das ist Grao«, sie deutete auf die fast zwei Köpfe größere Skria, »und der hässliche Vogel da oben ist Ri-Yur.«

»Hey«, protestierte der Draxyll träge.

Kai spähte an den dreien vorbei. Die Lichtkugel beleuchtete die vagen Umrisse eines steinernen Tunnels hinter ihnen, jedoch nur ein paar Meter davon, der Rest verlor sich in Schwärze. Wasser rauschte, nicht weit entfernt. Von irgendwoher drang das Surren von Maschinen. »Wo sind wir?«, keuchte er.

»Untergrund«, schnurrte die Skria.

»Die Abwasserkanäle von Teriam«, präzisierte der Draxyll.

Teriam! Wie Würmer krochen die Erinnerungen aus Kais Gedächtnis empor: Seine Ankunft in der Schwebenden Stadt, der Kampf mit dem Kultisten. Das purpurne Reptil hatte ihm ein paar üble Schnittwunden beigebracht, trotzdem hatte es nur mit ihm gespielt. Kai hatte seinen Tod schon akzeptiert, als plötzlich Rettung aufgetaucht war.

Langsam wurden die Erinnerungen klarer: Während die junge Frau und ihre Yadi-Gefährtin sich um den Kultisten gekümmert hatten, war er über eine Mauer geflohen und ein paar Schritte weit getorkelt, wobei er versucht hatte, seine Spuren halbwegs zu verwischen.

Ein paar Straßen weiter war er in den Untergrund abgetaucht. Dort, in einem dunklen, stinkenden Tunnel wie diesem, war er zusammengebrochen. Ja, jetzt erinnerte er sich. Vorher hatte er drei junge Stimmen gehört, nur eine davon menschlich. Jetzt haben sie dich, war sein letzter Gedanke gewesen, bevor er das Bewusstsein verloren hatte.

»Ich hoffe, dir gefällt unser bescheidenes Anwesen.« Das Mädchen Orryn lächelte.

Kai sah sich um. »Ihr ... ihr lebt hier unten?«

»Wenn wir nicht gerade auf Beutezug sind, ja«, antwortete der Draxyll auf der Holzkiste, Ri-Yur. »Ich weiß was du denkst. Und du hast Recht: Es sieht aus wie ein stinkendes Rattenloch, aber es ist unser stinkendes Rattenloch. Hier haben wir Schutz vor den Weißmänteln und anderen Schnüfflern.«

Straßenkinder, erkannte Kai. Das hatte er als Letztes erwartet. Er hatte geglaubt, entweder in den Klauen des Kults aufzuwachen oder in einer Kraftfeldzelle der Friedenswächter. Oder tot zu sein. »Habt ihr mich hierher gebracht?«

Orryn nickte. Ihr rotblondes Haar war zu einem festen Zopf geflochten und schmutzig, wie alles hier. »Wir haben dich ein paar Tunnel weiter Richtung Zentrum gefunden.« Ihr Grinsen zeigte gelbe Zähne. »Du hast geblutet wie ein Schwein.«

»Hast ganz schön was aufs Maul bekommen, was?« Ri-Yurs schwarze Augen blinzelten müde. »Du hast fast einen halben Tag lang gepennt. Wir dachten schon, du stehst gar nicht mehr auf.«

»Einen halben Tag?« Kai war viel zu erschöpft, um entsetzt zu sein. Er strich sich übers Kinn, wo die ersten Bartstoppeln sprossen.

»Es ist schon nach Mitternacht«, sagte die Skria. Wie war ihr Name? Grao? »Ein neuer Tag hat begonnen. Die Sonne wird bald aufgehen.«

»Warum?«, fragte Kai.

Sie starrte ihn verständnislos an. »Vielleicht, weil sie vorher untergegangen ist, Hohlkopf?«

»Nein, ich meine, warum habt ihr das getan? Warum habt ihr mir geholfen?«

Grüne Katzenaugen musterten ihn. »Du hast Ärger mit den Weißmänteln.«

»Jeder Feind der Weißmäntel ist unser Freund«, fügte Ri-Yur hinzu.

Wenn es doch nur immer so einfach wäre, dachte Kai. »Danke.«

Plötzlich zuckte er zusammen und griff sich an den rechten Oberarm. Er stellte fest, dass ihm jemand seinen Bauch und seinen Arm verbunden hatte. Dumpfer Schmerz pochte unter den Bandagen.

»Du hast ein paar Schnitte«, sagte Orryn. »Die meisten sind harmlos, nur die an deinem Arm musste ich nähen. Keine Sorge, es waren nur ein paar Stiche.«

Kai starrte verwirrt auf ihre winzigen Hände, die die Lichtkugel umklammerten. Die Augen des Mädchens blitzten stolz in ihrem hellen Schein. »Wie ... ich meine, woher hattet ihr das Verbandsmaterial?« Die Binden sahen neu aus!

»Geklaut, Mann, was denkst du denn?« Grao entblößte lächelnd ihr Raubtiergebiss. Es wirkte stumpf und abgenutzt.

Kai zögerte. Er kam sich dumm vor, andauernd nur Fragen zu stellen, aber nur so konnte er seine Verwirrung mildern, auch wenn sein Verstand vor Erschöpfung zäh wie Brei war. »Woher wusstet ihr, dass ich Ärger mit den ... Weißmänteln hatte?«

Orryn grinste und überreichte Grao die Lichtkugel. Sie zog etwas aus einer Tasche ihrer zerrissenen Hose. »Na? Erkennst du dich wieder?« Sie entfaltete ein Blatt Papier und präsentierte es ihm grinsend.

Eine Fahndungszeichnung. Kai betrachtete ungläubig das Bild und las die Komdra-Symbole daneben.

Auf seinen Kopf war eine Belohnung ausgesetzt. Bemüht, sich von seinem Schrecken nichts anmerken zu lassen, sagte er: »Ziemlich schlecht getroffen. Die Nase ist viel zu groß!« Die Schwarzen Ratten grinsten. Als Kai das Papier zurückgab, rasten glühende Nadeln aus Schmerz durch seine Wunde am Arm.

Orryn ließ das Blatt wieder verschwinden. Grao gab ihr die Lichtkugel zurück, dann wandte sie sich an Kai. »Sie machen einen Riesenaufstand wegen dir: sechstausend Gonn für deinen hässlichen Kopf. Was hast du ausgefressen, Affengesicht?«

»Das werdet ihr mir wahrscheinlich nicht glauben: gar nichts. Ich weiß nicht, warum sie hinter mir her sind.« Er hatte ja nicht einmal begriffen, warum der Purpurdraxyll ihn erkannte hatte! Wie konnte der Kult von ihm wissen?

»Und wer hat dich dann so zugerichtet?« Ri-Yur klang, als würde er jeden Moment einschlafen. Sein Schwanz baumelte vor Kais Augen hin und her. »Wir dachten, das wär’ ein Weißmantel gewesen ...«

»Nein.« Kai schüttelte den Kopf. Das genaue Gegenteil ist der Fall. »Warum habt ihr mich nicht verpfiffen? Auf dem Blatt stand etwas von einer Belohnung ...«

»Willst du uns beleidigen?«, knurrte Grao. Sie tat einen Schritt auf ihn zu.

»Nein, ich ...«

»Ganovenehre«, erklärte Ri-Yur entspannt. »Hier im Untergrund verpfeift keiner keinen. Und wenn doch, gibt’s massig Ärger.«

»Außerdem würden die keinen müden Shenn zahlen«, fügte Orryn hinzu. »Nicht an Leute wie uns.«

Kai lächelte erleichtert. »Auf jeden Fall danke. Mehr kann ich euch im Moment leider nicht bieten.«

»Vielleicht doch!« Graos Krallenfinger deutete auf seinen rechten Arm. »Wie wär’s, wenn du uns als kleine Entschädigung dein hübsches Schmuckstück da gibst?«

Kais Finger berührten die silberne Armschiene. Die Klinge des Kultisten hatte zwei hässliche Narben in dem sonst makellosen Metall hinterlassen, doch es regenerierte sich bereits. Das rote und das blaue Juwel über dem Handrückenschutz leuchteten mit unverminderter Brillanz.

»Nette Arbeit.« Ri-Yur blinzelte beeindruckt. »Muss ein paar Gonn wert sein.«

»Vielleicht«, murmelte Kai, wobei er gedankenverloren über das Artefakt strich. Er trug es schon so lange, dass es ihm vorkam, als wäre es mit ihm verschmolzen. In gewisser Weise stimmte das: Niemand konnte den Verschluss öffnen, außer ihm. »Es ist das Geschenk eines Freundes. Ich würde mich nur ungern davon trennen.« Als er versuchte, sich aufzusetzen, wurde er mit Schmerz bestraft.

»Bleib ruhig«, mahnte Orryn, und Kai glaubte, mütterliche Besorgnis aus ihrer Stimme zu hören.

»Wir haben versucht, es abzumachen.« Grao grinste schamlos. »Du weißt schon: um es ein bisschen genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber das Ding hat nicht mal Schnallen oder Ösen.«

Kai lächelte matt. »Dazu ist schon ein kleiner Trick nötig.« Gedankenverloren murmelte er: »Es wird also Jagd auf mich gemacht ...« Sogar von beiden Seiten, dachte er. Weißt du noch, Meister, wie wir uns vorgenommen hatten, alles im Verborgenen geschehen zu lassen? »Tja, ist eine interessante Erfahrung ...«

»Worauf du Gift nehmen kannst!«, sagte Grao. »Sie haben deinetwegen sogar die Portale abgeriegelt.«

»Abgeriegelt?«, wiederholte Kai. Das war ein eindeutiger Verstoß gegen den Pakt von Teriam. Solange die Zivilisation auf Kenlyn existierte, waren die Portale immer für jeden geöffnet gewesen. So, wie die Dinge zur Zeit standen, konnte der Gouverneur unmöglich so weit gehen, ohne mit einem Aufschrei seiner Untertanen zu rechnen.

»Na ja, vielleicht nicht ganz abgeriegelt, aber zumindest stark bewacht«, ergänzte Grao.

Orryn nickte. »Und kein Schiff verlässt die Scheibe, ohne vorher durchsucht worden zu sein. Ist ziemlich viel los da oben, trotz Basar und so.«

»Du musst doch irgendwas angestellt haben, Affengesicht«, brummte Grao.

Kai entschied sich, ihnen die Wahrheit zu erzählen. Zumindest den Teil, den sie verstehen würden. »Ich bin ganz normal von Siradad hierher gesprungen und beim Nexus-Boulevard rausgekommen. Ich wollte ein Drachenschiff anheuern. Aber dann wurde ich plötzlich von der Straße gezerrt. Ein Draxyll griff mich an, doch dann hat ihn jemand abgelenkt, sodass ich entkommen konnte. Ein Mädchen.«

Ihr verdankte er sein Leben. Er erinnerte sich an große Augen in einem hübschen Gesicht, umrahmt von braunem Haar. Als der Kultist sie angegriffen hatte, war sie sofort in Kampfstellung gegangen. Er erinnerte sich an das, was sie ihm hinterher gerufen hatte, als er davon gelaufen war. »Endriel Naguun. So hieß sie.«

»Kenn’ ich nicht.« Ri-Yurs Horn tutete fragend.

»Warum hat der Kerl dir aufgelauert?«

»Ich weiß es nicht, Grao. Keine Ahnung.« Damit belog er die Kinder zum ersten Mal. Aber wenn sie erfuhren, wer er war und wer ihn verfolgte, würden sie ihn mit Sicherheit ganz schnell wieder loswerden wollen. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Die Friedenswächter sind noch mein geringstes Problem, dachte Kai. Egal woher: der Kult weiß, dass ich hier bin. Auch er wird Jagd auf mich machen. Und ich sitze hier unten und kann mich kaum bewegen! Selbst wenn er es könnte: Die Oberwelt war hermetisch abgeriegelt. Kai schloss die Augen. Jede Sekunde, die er hier unten vergeudete, brachte seinen Meister dem Tod ein Stückchen näher!

Bleib wach, beschwor er sich. Du darfst nicht einschlafen!

Aber seine Knochen waren wie Blei und seine Lider schwer, so schwer.

»Tja.« Orryn kratzte sich mit abgekauten Nägeln an der bemalten Wange. »Trotzdem musst du der alten Geistermaske ganz schön ans Bein gepisst haben, Mann.«

»Geistermaske?«

»Der Gouverneur«, erklärte Ri-Yur geduldig. »Seine königliche Oberhoheit Syl Ra Van.«

»Wie ist überhaupt dein Name?«, fragte Grao.

»Kai. Kai Novus.«

»Und was wirst du jetzt machen, Kai Novus?«

Er fuhr sich müde durch das wirre Haar. »Ich muss irgendwie aus dieser Stadt raus. Es ist sehr wichtig, versteht ihr? Jemand wartet auf mich!«

»Vergiss es.« Aus Orryns kindlichem Mund klang es doppelt grausam. »Nichtmal ein Furz kommt hier raus, solange die Weißmäntel da oben rumgeistern.«

»Angeblich ist die Mannschaft der Dragulia da oben.« Ri-Yur deutete zur Tunneldecke. »Man munkelt, die Geistermaske hätte sie extra mit der Suche nach dir beauftragt.«

»Du bist jetzt Freiwild, Affengesicht«, brummte Grao. »Genau wie wir. Ob’s dir gefällt oder nicht.«

Kai lehnte den Kopf gegen die Wand. Er schloss die Augen, ohne zu wissen, ob er sie je wieder aufbekommen würde. Er wollte etwas antworten, etwas wie: »Ich muss weiter, ich muss aus dieser Stadt heraus!«, doch die Erschöpfung rang ihn nieder und er glitt in einen schwarzen, traumlosen Schlaf, in dem die Schmerzen zu einem fernen Echo verblassten.


10. Große Pläne

»Göttliche Inspiration macht dich unsterblich – oder zum größten Trottel von Kenlyn.«

– unbekannt

Ein letztes Mal standen sie sich gegenüber und taten nichts anderes, als sich zu unterhalten. Kein Streit, keine Vorwürfe, nur eine Unterhaltung zwischen Vater und Tochter, an einem herrlichen Sommernachmittag. Die Monde zogen als wolkenweiße Flecken über einen perfekten Himmel. Warme Luft trug den Duft trockener Vegetation.

Gemeinsam wanderten sie durch die unendlichen Grasmeere, die ihr Haus umgaben, und erzählten einander von den Geschehnissen der letzten drei Jahre. Yanek berichtete, wie er seinen Dienst im Orden quittiert und zusammen mit Keru die Arbeit an der Korona begonnen hatte. Sonnenlicht leuchtete auf seinem kahlen Schädel. Die Strenge, die ihn zu Lebzeiten gekennzeichnet hatte, war fort. Er wirkte sanft und entspannt, ein friedlicher Mann in einer friedlichen Welt.

Endriel erzählte von ihren Diebeszügen mit Nelen und ihren zahllosen Reisen quer durch Kenlyn. Yanek war weder enttäuscht noch böse. Im Gegenteil: Er freute sich, dass sie erwachsen geworden war und ihr Leben selbst bestimmte. Irgendwann blieb er stehen und betrachtete seine Tochter lange. »Ich muss jetzt gehen, Endriel.«

Sie nickte schweren Herzens. »Ja. Ich weiß.«

Und da nahm er sie in den Arm. »Gib gut auf dich acht, hörst du?«

»Das werde ich.« Sie hielt ihn fest. »Leb wohl, Yanek. Grüß Tesmin von mir.«

»Egal was geschieht, lass dich nicht unterkriegen!« Damit löste er sich aus der Umarmung und ging. Er winkte ihr zum Abschied zu, ein kleiner kahlköpfiger Mann mit dem Lächeln eines Jungen.

Endriel erwachte und fand sich in den warmen Laken ihres Betts wieder. Gelbes Sonnenlicht drang durch die Vorhänge und ließ die Wolkenbilder an den Wänden leuchten. Draußen sangen Amseln in den Kastanienbäumen.

Nelen schlief friedlich auf dem Schreibtisch, die Flügel gefaltet und den Kopf auf die Hände gelegt, eingekuschelt in ein Kissen, in dem sie fast versank. Ihre schwarzen Seidenbänder lagen daneben wie winzige Schlangen. Das Sonnenlicht schien sie nicht zu stören.

Endriel sank zurück in ihr Kissen. Lange Zeit lag sie einfach da, lauschte dem Gesang der Vögel und betrachtete das Drachenschiffmobile über sich. Yanek hatte es ihr zu ihrem sechsten Geburtstag geschenkt.

Yanek ...

Natürlich war dieser letzte Abschied nur ein Traum gewesen, ein Produkt ihrer lebhaften Phantasie. Trotzdem lag ein bittersüßes Lächeln auf ihren Lippen und eine seltsame Ruhe erfüllte sie, als sie daran dachte, wie sie mit ihrem Vater durch die Grasmeere gewandert war. Wie er sie in den Arm genommen hatte. Auch wenn die Bilder schon vor ihrem inneren Auge verblassten, blieb das Gefühl der Verbundenheit, das sie für ihn empfunden hatte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten.

Nur ein Traum, ja, aber ein schöner.

Während sie so dalag, ließ sie das Chaos des gestrigen Tages noch einmal Revue passieren: Chasus Verrat war mittlerweile halb vergessen. Natürlich hatte sie noch vor, es dem Mistkerl heimzuzahlen, aber im Moment war das zweitrangig.

Sie dachte an Telios’ Besuch in ihrer Zelle. Wusste er schon von Yaneks Tod? Ich muss mit dir sprechen, Andar. So bald es geht.

Der Gedanke an den Admiral führte sie weiter zu Keru und Xeah, dem Krieger und der Heilerin; zu ihrem letzten Gespräch gestern Nacht, auf der Brücke der Korona. »Was werdet ihr tun, jetzt wo Yanek nicht mehr hier ist?«

Es war ihr vollkommen ernst mit dem Angebot, ihnen das Haus zu überlassen, das ohne Yanek so leer wirkte. Sie wusste keinen anderen Weg, den beiden für alles, was sie für ihren Vater getan hatten, zu danken.

Und ich? Wohin werde ich gehen?

Auch wenn sie die letzten drei Jahre nichts anderes getan hatte, betrachtete sie sich nicht als die geborene Diebin. Das Stehlen von Artefakten war nur ein Mittel zum Zweck, um das zu finanzieren, was Nelen so treffend ihren extravaganten Lebensstil nannte. Natürlich war da auch der Nervenkitzel, der Geschmack der Gefahr, den sie so liebte. Außerdem tat der Diebstahl von Sha-Yang-Spielzeugen niemandem weh.

Aber konnte es bis in alle Ewigkeit so weitergehen? Das Risiko, eines Tages geschnappt zu werden, war groß. Und Endriel Naguun würde lieber sterben, als ihr kostbares Leben in einer Kraftfeldzelle auszuhauchen, wie eine Ratte in der Falle. Sie schauderte bei dem Gedanken, als alte Vettel zusammen mit dem wirklichen Abschaum zu verenden. Nein danke!

Und Nelen? Endriel betrachtete sich als ihre große Schwester. Sie gehörten zusammen. Das Band, das sie zusammenschweißte, durfte niemals reißen, das würde sie nicht zulassen.

Endriel beobachtete ihre Freundin: wie sich ihr winziger Brustkorb und die Flügel hoben und senkten, während sie friedlich vor sich hinschlummerte. Endriel lächelte liebevoll.

Was hätte sie ohne Nelen gemacht, in der Zeit, als sie gerade von zu Hause weggelaufen war? Nelen war die Stimme der Vernunft, wenn Endriel ihre eigene mal wieder überhörte. Wo immer Endriel hinging: Sie wollte, dass Nelen bei ihr blieb.

Die Korona gehörte jetzt ihr, genau wie das Haus und ungefähr achttausend Gonn aus Yaneks Erbe. Was sollte sie damit anfangen? Einmal mehr auf Reisen gehen, bis sie das Geld verjubelt hatte, das Schiff verkaufen musste und gezwungen war, wieder auf Beutezug zu gehen, für irgendeinen selbsternannten Geschäftsmann, der sie als Laufburschen missbrauchte? Bis sie eines Tages den entscheidenden Fehler machte, der sie ihre Freiheit kostete? War es das, was sie wollte?

Wieder fielen ihr Keru und Xeah ein.

Verdammt, sie war ihnen etwas schuldig. Sie konnte nicht einfach, nur um ihr Gewissen zu beruhigen, den beiden das Haus überlassen und sich dann mit der Korona auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub machen. Würde sie Keru damit das Schiff nicht stehlen? Klar, er nahm ihre Besitzrechte sehr ernst, trotzdem hatte er es repariert, gehegt und gepflegt. Endriel erinnerte sich an das Leuchten in seinem Auge, als er sie durch die Decks geführt hatte. Er hatte ein größeres Anrecht auf die Korona als sie.

Und Xeah? Ihr Wunsch einer letzten Reise blieb unerfüllt. Nun konnte sie nur auf ein paar stille Tage im Kloster hoffen.

Vielleicht sollte ich die beiden einladen. Vielleicht sollten wir zusammen an Bord gehen und einfach drauf los fliegen. Nur unseren Herzen folgen. Egal wohin. Nur weit weg von hier.

Aber wie lange würden sie das durchhalten? Das Geld würde nicht ewig reichen. Wo sollten sie neues herbekommen?

Wieder blickte sie zu dem Mobile auf und betrachtete die Drachenschiffe aus buntem Papier. Eines davon erinnerte sie an die Kolibri, den Frachter, der sie gestern dem Museumsschiff entgegen geflogen hatte.

Und plötzlich war da die Antwort, klar und funkelnd wie ein Kristall in der Sonne.

Das ist es!

Elektrisiert riss Endriel die Decke fort und sprang aus dem Bett, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet. Das ist die Lösung! Sie strich sich das wirre Haar hinter die Ohren und suchte nach dem bauchfreien Hemd von gestern. Sie fand es zusammen mit der schwarzen Hose über der Stuhllehne. Verdammt, warum bin ich nicht früher darauf gekommen?

Sie schlüpfte in die Hose, schnappte sich das Hemd und knöpfte es in Windeseile zu. War es wirklich so einfach? Sie hielt inne und ließ sich ihren Geistesblitz noch einmal durch den Kopf gehen. Es konnte tatsächlich funktionieren! Aber sie konnte es unmöglich allein durchziehen ...

»Nelen! Hey, wach auf!«

Sie stupste vorsichtig die Fledermausflügel ihrer Freundin an. Nelen schlug die winzigen Augen auf, ihr Gähnen entblößte spitze Eckzähne. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Ich habe eine Idee!«

»Und ich dachte schon, es wäre was Wichtiges ...« Nelen schloss die Augen wieder und drehte sich auf die andere Seite.

Endriel blieb hartnäckig, »Zieh dich an und komm mit nach unten! Ich hab was zu verkünden und keine Lust, es zweimal zu sagen!«

»Ngnnn«, knurrte Nelen und zuckte widerspenstig mit den Flügeln. Als sie sah, dass es zwecklos war, kämpfte sie sich auf und streckte die müden Glieder. Das Haar hing ihr in die violetten Augen. Sie hüpfte von dem Kissen, griff nach den Seidenbändern und wickelte sie um Körper und Füße. Mit einem finsteren Blick zu Endriel sagte sie: »Ich hab herrlich geschlafen – ich hoffe, deine Idee ist gut!«

»Die beste!« Endriels Augen funkelten begeistert. »Ich will ja nicht drängeln, aber kannst du dich nicht ein bisschen beeilen?«

»Nein!«

Endriel rannte aus ihrem Zimmer und polterte die Treppe hinab. Nelen flatterte ihr gähnend hinterher.

Vogelgezwitscher erfüllte das Haus; das Sonnenlicht verlieh den holzverkleideten Wänden einen goldenen Schimmer.

»Willst du mir nicht endlich verraten, was du vorhast?«, fragte Nelen.

»Klar«, gab Endriel zurück, ohne sich umzudrehen. »Aber erst, wenn wir alle zusammen sind!«

Xeah war bereits wach. Sie stand in der Küche und nahm einen pfeifenden Wasserkessel vom Herd. Sie trug die gleiche weiße Robe wie gestern. Als Endriel und Nelen eintraten, drehte sie ihren beeindruckenden Schädel zur Tür.

»Guten Morgen«, sagte sie, gewohnt träge. »Nanu, schon so früh wach?« Sie schlurfte an Endriel vorbei zum Vorratsschrank. »Yanek meinte, nicht einmal ein wildgewordener Skria könnte dich wecken.« Ein Lächeln erschien auf Xeahs Schnabel. Sie kramte eine Dose Teeblätter hervor und hielt sie unter ihre Nüstern. »Mmmh. Jasmin.«

Endriel fand es unbestreitbar komisch: Während sie wie vom Blitz getroffen herumraste, schien Xeah alle Zeit des Universums für sich gepachtet zu haben. »Apropos Skria: Xeah, wo ist Keru? Ist er schon wach?« Sie sah sich unsicher um. Es konnte lebensgefährlich sein, einen Skria aus dem Schlaf zu reißen, aber sie war bereit, es zu riskieren.

»Er ist draußen im Garten.« Die Zeit, die die Draxyll für ein Blinzeln benötigte, hätte für Endriel gereicht, sich die Schuhe zuzubinden. »Warum fragst du?«

»Ich erklär’s dir später!« Endriel rannte aus der Küche.

Wieder blinzelte Xeah und sah Nelen ratlos an.

Die Yadi zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, was in sie gefahren ist!«, sagte sie und zischte ebenfalls nach draußen. Auf dem Korridor holte sie ihre Freundin schnell ein. »Was ist bloß los mit dir?«

Endriel hob den Zeigefinger. »Das wirst du gleich erfahren!«

Nelens Schultern sanken herab. »Wieso habe ich nur das Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird?«

Endriel ließ ein triumphierendes Lächeln aufblitzen. »Es wird dir gefallen, glaub mir!«

Sie durchquerte die Stube und öffnete die Tür zur Terrasse: der schnellste Weg in den Garten.

»Keru!«, wollte Endriel rufen, doch sie blieb im Türrahmen stehen und beobachtete wortlos den Riesen, während Nelen, sich auf ihrer linken Schulter niederließ.

Der vernarbte Skria stand draußen im weichen Gras, nahe dem kleinen Teich, und kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind. Es sah aus wie ein Tanz: Mit majestätischen, fließenden Bewegungen ließ Keru seine Pranken vorschnellen, balancierte für eine Sekunde auf einem Bein, um in der nächsten Sekunde in die Luft zu springen. Er ließ sich fallen, rollte sich ab und sprang wieder auf.

Es war das saruur: Das uralte Ritual, mit dem die Skria ihre Muskeln geschmeidig hielten. Es war Meditation und Kampfübung in einem und beeindruckend anzusehen. Endriel hatte Kerus Volk immer für die schönste aller Rassen gehalten.

Sein Fell strahlte in der Sonne wie der Schweif eines Kometen. Er trug nur den Kilt und die Binde an seinem linken Arm. Wenn sich darunter ebenfalls eine Narbe verbarg, warum versteckte er diese dann und nicht die in seinem Gesicht?

Plötzlich hielt er inne und fuhr herum. Sich an einen Skria heranzuschleichen war so gut wie unmöglich.

Endriel fühlte sich ertappt. »Guten Morgen«, sagte sie. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

Nelen winkte. »Hallo.«

Der Skria kam auf sie zugeschlichen, bis er vor ihnen aufragte wie ein riesiger weißer Schatten mit grauen Streifen. Sein rotes Auge funkelte. »Guten Morgen«, knurrte er, ohne dass sein vernarbtes, halbblindes Löwengesicht eine Miene verzog.

Los, sag endlich etwas!, ermahnte sich Endriel. »Äh, du erinnerst dich doch noch, wir haben gestern darüber gesprochen, was wir vorhaben, nachdem Yanek ...«

»Ja.«

»Ich glaube, ich habe die ideale Lösung für uns alle gefunden.«

Keru ließ keine Reaktion erkennen, abgesehen von einem Zucken seines rechten Ohrs. »Und was wäre die ›ideale Lösung‹?« brummte er.

Also sind wir doch neugierig! Endriel konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. Sie hatte vor, ihn noch ein wenig auf die Folter zu spannen. »Komm mit ins Haus. Ich werd’s euch erklären.«

Kurz darauf fanden sie sich zum Frühstück im Esszimmer ein. Auf dem kurzbeinigen Tisch standen Körbe mit Brot, eine Schale mit Pfirsichen und Kirschen und Honigmelonenscheiben. Keru aß frischen Lachs und leckte gelegentlich an einem Salzbrocken. Der Duft von Jasmin schwebte im Raum.

Alle Blicke richteten sich auf Endriel.

»In Ordnung«, begann sie nach einer Kunstpause. »Keiner von uns weiß wirklich, welchen Weg er von nun an einschlagen will. Keru, du hast keine Ahnung, wohin du gehen sollst. Nach allem, was ich von dir weiß ...« – und das ist immer noch so gut wie nichts – »... glaube ich nicht, dass du dich im Kloster besonders wohl fühlen würdest.«

Der Skria neigte sein Haupt um wenige Zentimeter und sie wusste, dass sie es auf den Punkt gebracht hatte. Dennoch schien Keru nicht zu glauben, dass sie mit einer besseren Option aufwarten konnte.

Endriel wandte sich an die alte Heilerin, die sich gerade Tee eingoss. »Und du, Xeah, willst Abenteuer. Du hast nicht wirklich vor, im Himmelssanktum zu vertrocknen.«

Die Draxyll lächelte, als Endriel sie zitierte. Ihr Horn produzierte ein amüsiertes Tuten. »Nein, bestimmt nicht.«

»Was ist mit dir, Nelen?« Endriel suchte den Blick ihrer Freundin, die neben ihr auf dem Tisch saß. »Du warst schon eingeschlafen, als gestern das Thema aufkam. Wenn du frei entscheiden könntest, was würdest du tun?«

Die Yadi grinste. »Du meinst, außer meine Hörner in Chasus haarigen Arsch zu rammen?«

Endriel lachte; es tat verdammt gut. »Genau«, sagte sie. »Abgesehen davon.«

»Wer ist Chasu?«, knurrte Keru.

Endriel lächelte. »Jemand, dem wir noch was schuldig sind.« Sie drehte sich wieder zu Nelen. »Also, was ist?«

»Hmmm.« Nelen strich sich übers Kinn. »Ich will auf jeden Fall mit dir zusammen sein. Alles andere ist mir egal. Hauptsache, es wird nicht langweilig!«

»Das wird es garantiert nicht!«

»Dann bin ich dabei. Also: Was hast du vor?«

Endriel faltete die Hände. »Na gut ...« Sie holte noch einmal tief Luft, während fünf Augen sie anstarrten. Es könnte funktionieren, dachte sie. Es könnte wirklich funktionieren! Dann atmete sie aus und begann zu erzählen: »Also, wir haben ein flugtaugliches Drachenschiff, etwas Geld – die achttausend Gonn von Yanek – und dieses Haus. Die Frage ist: Was fangen wir damit an?«

Xeah schlürfte ihren Tee. Ihre schwarzen Augen funkelten gespannt. »Sag du es uns.«

Endriel strich sich das Haar hinters Ohr, wollte antworten. Doch dann lachte sie und wedelte abwehrend mit der Hand. »Nein, vergesst es. Es ist zu verrückt!«

»Ich hasse es, wenn du das machst!«, protestierte Nelen. »Jetzt sag es endlich!«

»Genau«, bekräftigte Xeah. »Hinterher können wir immer noch entscheiden, wie verrückt es wirklich ist.«

Sogar Keru nickte zustimmend.

Endriel sah jeden Einzelnen an. »Ihr habt es ja so gewollt! Also, ich habe mir folgendes überlegt: Es gibt auf Kenlyn eine Menge Siedlungen außerhalb des Nexus-Netzwerks. Außerdem etliche Reiseziele, die man nur per Drachenschiff erreichen kann. Und es gibt unzählige Händler, die ihre Waren von einer Stadt zur anderen transportiert haben möchten, denen die Gebühren der großen Frachtunternehmen aber zu hoch sind.«

»Ich glaube, ich ahne, worauf das hinausläuft ...« Nelen bedeckte die Augen mit der Hand.

»Pst!«, machte Endriel. »Lass mich ausreden! Also, hier kommt mein Plan: Wir bieten einen Transportservice weit unter den Wucherpreisen der anderen! Die Korona hat zwar nur begrenzten Frachtraum, aber sie ist verdammt schnell, schneller als alle anderen Frachter!«

»Hm«, machte Nelen.

»Hm?« wiederholte Endriel. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

Nelen ließ die Flügel hängen. »Endriel, ich will dich ja nicht beleidigen, aber die Sache ist die: Du bist vielleicht eine gute ...«, Diebin, wäre ihr beinahe rausgerutscht, »... Freundin, aber du hast überhaupt keinen Geschäftssinn! Nicht ein bisschen! Außerdem – weißt du, was es kostet, ein eigenes Unternehmen zu gründen?«

Endriel verschränkte die Arme. »Nein, du etwa?«

»Nein! Aber es ist bestimmt nicht billig!«

»Geld haben wir genug! Xeah, Keru, was haltet ihr davon?«

Die Muskeln am Ende von Xeahs Schnabel verzogen sich. »Ich bin leider keine Geschäftsfrau, Endriel, daher kann ich dir keinen Rat geben, was die nötigen Formulare und den ganzen anderen bürokratischen Unsinn angeht. Aber im Grunde klingt es nach einer guten Idee.«

»Danke. Keru?«

»Du stellst dir das alles zu einfach vor«, knurrte der Skira. »Du wirst zuallererst eine Lizenz benötigen. Und wie die Yadi schon sagte, wird diese nicht billig werden.«

»Ich habe auch einen Namen!«, erinnerte Nelen ihn aufgebracht. »Und den kannst du dir ruhig merken!«

Endriel funkte den beiden dazwischen. »Aber wenn du diese ganzen kleinlichen Details einmal beiseite lässt, was hältst du davon? Wenn ich dich bitten würde, auf meinem Schiff anzuheuern, würdest du es tun?«

»Ich halte das Ganze für keine gut durchdachte Idee«, brummte er und leckte an seinem Salzstein.

»Das ist keine vernünftige Antwort!«

Nelen blickte zu Endriel auf. »Du meinst es wirklich ernst!«

»Natürlich meine ich es ernst! Überleg mal: Das wäre die Chance, Geld zu machen! Und nebenbei kommen wir noch in der ganzen Welt herum!«

»Und wenn es schiefgeht? Wenn wir keine Lizenz bekommen, pleite gehen oder betrogen werden? Keiner von uns hat so etwas schon mal gemacht!«

Endriel zuckte mit den Achseln. »Dann müssen wir uns nach etwas anderem umsehen. Aber überleg mal, was wir alles gewinnen könnten! Und außerdem: Was haben wir schon groß zu verlieren?«

Nelen zählte es an den Fingern ab: »Jede Menge Geld, das Schiff, unseren guten Ruf ...«

Endriel grinste müde. »Sehr witzig.«

Nelen grinste zurück. »Ich kann nur nicht glauben, dass aus dir doch noch eine Spießbürgerin werden soll!«

»Darüber mach dir mal keine Sorgen.« Endriel wurde wieder ernst. »Wer nicht bereit ist, was zu riskieren, gewinnt auch nichts. Nelen, wir haben die besten Voraussetzungen: ein verdammt schnelles Schiff, eine Mannschaft und das nötige Startkapital! Xeah kennt Kenlyn wie ihre Westentasche, außerdem ist sie ausgebildete Ärztin«, die Draxyll lächelte geschmeichelt, »Keru besitzt das nötige Wissen über Maschinen«, der Skria sah Endriel unverwandt an, »und ich weiß, wie man die nötigen Kontakte knüpft!«

»Und ich?« erkundigte sich Nelen.

»Ohne dich macht es einfach keinen Spaß!«

Nelen spreizte triumphierend die Flügel. »Gutes Argument!«

»Also?«

»Gut, du hast mich überzeugt: Ich bin dabei!«

Endriel drehte sich wieder Xeah zu. »Xeah?«

»Nun, es ist zumindest einen Versuch wert.«

»Und deine Priesterschaft hat nichts dagegen einzuwenden?«, fragte Nelen.

Xeah schüttelte den Kopf – langsam. »Nein. Mein Gelübde verbietet mir lediglich, Geld von euch anzunehmen; nur Nahrung und Unterkunft. Ansonsten ist es mir erlaubt, zu gehen wohin ich will und mit wem ich will. Und ich will mit euch gehen.«

Endriel lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Xeah zwinkerte ihr zu. »Wie kann ich das Angebot ablehnen, mit Yaneks Tochter auf Reisen zu gehen?«

Also drei dafür und eine Stimmenthaltung, dachte Endriel. »Was ist nun mit dir, Keru? Bist du dabei oder nicht?«

Der weiße Skria hatte seine mächtigen Arme verschränkt. Sein Auge blickte sie an, durch sie hindurch. Er schien tatsächlich darüber nachzudenken.

Xeah drehte ihren langen Hals in seine Richtung. »Stell dich nicht so an«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du weißt genau, dass wir deine Hilfe brauchen.«

Es schien, als habe er sie nicht gehört. »Was ist mit dem Haus?«, fragte er Endriel. »Willst du es auch zu Geld machen?« Die letzten Worte spuckte er verächtlich aus.

»Auf keinen Fall!«, stellte Endriel klar. »Das ist das Haus meiner Familie und mittlerweile auch euer Zuhause. Wir werden es selbstverständlich behalten. Zwischen den Flügen können wir immer wieder hierher zurückkehren, um uns auszuruhen. Außerdem hat Xeah Recht. Wir brauchen dich! Allein schon wegen des Schiffs. Maschinen hassen mich nämlich!«

»Das stimmt«, bestätigte Nelen. »Aber das beruht auf Gegenseitigkeit!«

Keru blickte erst die Yadi auf dem Tisch an, dann ihre menschliche Freundin. Er zeigte ein paar Zentimeter Fangzähne. Ein ironisches Lächeln? »Also braucht ihr im Grunde genommen nicht mich, sondern nur mein Fachwissen.«

Endriel schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht ...« Das ist nicht fair!, dachte sie. Wie soll ich mich aus dieser Falle befreien? »Wir brauchen dich«, wiederholte sie. »Nicht nur wegen der Maschinen. Immerhin bist du ein Skria. Es ist gut, wenn ein Mitglied jeder Rasse dabei ist, schließlich wird unsere Kundschaft nicht nur aus Menschen bestehen.« Das war auch nicht viel schmeichelhafter. Ihre Schultern sanken herab. »Ich weiß, dass du uns helfen kannst, Keru!«

»Was weißt du schon über mich?«

»Nichts. Aber ich würde das gern ändern. Gib uns eine Chance!«

»Gib dir einen Ruck«, sagte Xeah. »Du kannst nicht ewig hier allein bleiben und das weißt du auch. Komm mit uns.«

Keru zögerte, während alle auf seine Antwort warteten.

Komm schon! Endriel kreuzte unter der Tischplatte die Finger.

»Hrhhmm«, brummte der Skria nach einer Ewigkeit. »Also schön.«

Jiiiiia! Endriel triumphierte. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen!

»Unter einer Bedingung!«

»Was immer du willst!«

Sein Krallenfinger richtete sich auf ihr Haupt. »Du fasst keine einzige Maschine an!«

Endriel schluckte. Dann begriff sie, dass es ein Witz sein sollte (oder hoffte es zumindest), und lächelte. »Ehrenwort!«

»Du wirst es nicht bereuen«, versprach Xeah dem Skria.

»Ich weiß, dass ich es bereuen werde!«

Nelen wandte sich an Endriel. »Und wie geht es jetzt weiter? Ich nehme an, du hast einen Plan?«

»Zumindest so etwas Ähnliches.« Endriel merkte, dass Xeah sie neugierig ansah, während Keru sie misstrauisch beäugte. »Erstmal sollten wir die Korona flugtauglich machen und aus der Scheune befreien. Wir müssen Vorräte an Bord schaffen, die Quartiere einrichten ...«

»Nun, das ist eine Sache von vielleicht einem halben Tag«, sagte Xeah. »Aber was dann?«

»Dann brechen wir dorthin auf, wo das große Geld zu holen ist!«

»Zurück nach Teriam«, knurrte Keru. Es war keine Frage.

»Du hast es erfasst.«

»Ist das nicht ein bisschen plötzlich?«, fragte Nelen. »Ich meine, warum so bald aufbrechen?«

Endriel sah sie verständnislos an. »Warum warten? Was hält uns denn hier noch auf?«

Dem konnte Nelen nichts entgegensetzen. Sie sagte auch nichts von ihrer Vermutung, dass Endriels Eile nur ein Versuch war, ihrer Trauer zu entfliehen, denn dieses Verhalten beobachtete sie an ihrer Freundin immer wieder. Nachdem Sefiron sie verlassen hatte, war Endriel auch voller Tatendrang gewesen, der sie davor bewahren sollte, in Depressionen zu verfallen. Aber vielleicht war Ablenkung im Moment wirklich das Beste. »Also, was sitzen wir dann noch hier rum?«, fragte Nelen. »Lasst uns anfangen!«

Endriel und Nelen hatten sich bereit erklärt, beim Abräumen zu helfen, aber Xeah versicherte ihnen, dass sie ruhig zum Schiff vorgehen konnten. Sie wollte mit Keru allein sprechen.

»Sie ist ganz genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe«, sagte Xeah. Durch das Küchenfenster sah sie Endriel zur Scheune marschieren. »Und sie sieht ihrer Mutter sehr ähnlich, findest du nicht auch?«

»Menschen sehen für mich alle gleich aus.« Keru stellte die Teller in die Spüle und ließ heißes Wasser einlaufen.

»Du bist immer noch nicht begeistert von ihrem Vorhaben ...«

»Sie ist noch ein Kind. Sie weiß nicht, was sie will.«

Xeahs Horn tutete amüsiert. »Sie weiß es, glaub mir. Sie weiß es sehr genau.«

Keru schwieg.

»Freu dich darüber, dass sie dich mitnehmen will«, sagte Xeah. »Du weißt so gut wie ich, dass sie dich einfach aus diesem Haus schmeißen könnte. Oder dich davonjagen wie einen räudigen Kater.«

Keru fand den Vergleich gar nicht komisch. »Ich weiß nicht, warum sie es nicht tut. Sie kennt uns nicht. Weder dich, noch mich. Und für uns ist sie ebenfalls eine Fremde. Genau wie die Yadi.«

»Nelen«, erinnerte Xeah. »Sie hat Recht: Du könntest dir ihren Namen ruhig merken. Sie hat sich deinen schließlich auch gemerkt.« Ihr Horn ließ ein seufzendes Tröten vernehmen. »Du solltest Endriel dankbar sein, dass sie dir die Chance gibt, deinem Leben eine neue Bedeutung zu geben. Du kannst dich nicht ewig verstecken, Keru, weder vor deiner Vergangenheit noch vor deiner Zukunft.« Sie hängte das Handtuch an den Haken und blickte ihn aus schwarzen Murmelaugen an.

»Binsenweisheiten«, grollte Keru, ohne ihren Blick zu erwidern.

»Trotzdem die Wahrheit. Yanek ist nun einmal nicht mehr bei uns. Und Endriel bietet dir die Chance, neu anzufangen.«

Keru drehte sich zu ihr um. Sein Auge funkelte. »Es fragt sich, ob sie noch so großherzig ist, wenn sie erfährt, wer ich einmal war«, fauchte er in einem Ton, den Xeah immer »Vorstufe zur Wut« nannte, und der meist aus Hilflosigkeit geboren wurde.

Xeah blieb unbeeindruckt. »Sie wird es verstehen. So wie Yanek und ich. Glaubst du, sie wird dich deswegen verstoßen?«

»Es wäre möglich. Und selbst wenn nicht: Du vergisst, es ist immer noch ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Vielleicht wird sie mich verraten, ohne dass sie es will. Oder Nelen.« Er wandte sich ab.

Xeah folgte ihm. »Die Alternative zu diesem Risiko ist Einsamkeit«, sagte sie. »Dafür bist du nicht geboren, Keru. Und das weißt du. Möglicherweise haben wir beide jetzt eine neue Familie gefunden.«

Doch Keru antwortete ihr nicht.

Als Endriel die schwere Scheunentür aufzog, ergoss sich ein breiter Streifen Sonnenlicht über den Rumpf ihres Schiffes. Die Drachengalionsfigur glänzte wie ein Spiegel, die Messingschilder blitzten frisch poliert. Sie musste ihre Meinung von gestern revidieren. Die Korona war wunderschön.

Nelen flatterte neben ihr. »Du willst es wirklich tun, oder?«

»Klar.«

»Aber du hast keine Ahnung von Geschäftsdingen!«

»Nein.«

»Möglicherweise sind wir pleite, noch bevor das Schiff in Teriam angelegt hat!«

»Möglicherweise.«

Nelen landete auf Endriels Schulter und faltete die Flügel. »Also heißt es von nun an: keine Artefakte mehr klauen, keine Einbrüche in Museen, keine Verhandlungen mehr mit anderen Gaunern?«

Endriel betrachtete sie mit einem spöttischen Lächeln. »Als ob du das vermissen würdest. Nein, von heute an stehen wir auf eigenen Füßen. Wir lassen uns von niemandem mehr übers Ohr hauen.«

»Hm.« Nelen wickelte eine pechschwarze Haarsträhne um ihren Finger. »Ich wette, es wird schief gehen!«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Es ist auf jeden Fall eine Chance, Nelen. Und ich möchte Yaneks Erbe für etwas Sinnvolles nutzen. Wenigstens das bin ich ihm schuldig.«

»Wir werden uns ganz schön einschränken müssen, die ersten Tage.«

Endriel zuckte die Achseln. »Dafür haben wir unser eigenes Drachenschiff. Du willst doch jetzt nicht etwa kneifen?«

Nelen zeigte ihre spitzen Eckzähne, als sie lächelte. »Glauben Sie im Ernst, ich lasse mir das entgehen, Kapitän Naguun?«

Kapitän Naguun, dachte Endriel. Das war Yaneks Titel bei den Weißmänteln gewesen. Nun war sie doch in seine Fußstapfen getreten, auf gewisse Art und Weise. Und auf einmal hatte dieser Gedanke jeden Schrecken verloren.

Während sich die Sonne zum Zenit schlich und die Schatten kürzte, richteten Endriel, Xeah, Nelen und Keru die Korona für ihre erste Reise im neuen Gewand ein.

Endriel und Keru schleppten Diwane, Kommoden und Regale, Teppiche, Stühle und Sitzkissen, Säcke mit Vorräten, Kisten mit Geschirr und Taschen voller Kleidung an Bord.

Zwar waren die Außentüren breit genug und die Gangway äußerst stabil, dennoch war es gar nicht so leicht, die Sachen die enge Wendeltreppe hinauf beziehungsweise hinunter zu bekommen. Mehrere der zu transportierenden Möbel erhielten Kratzer. Der Schweiß lief Endriel bereits nach zehn Minuten Arbeit in Strömen, woran die pralle Sommersonne nur zum Teil schuld war.

Sieh, wohin du mich getrieben hast, Yanek!, dachte sie lächelnd. Ich arbeite freiwillig!

Xeah und Nelen, beide körperlich weniger belastbar, beeilten sich, die Kleinigkeiten aus dem Haus zu holen: Decken und Kissen, Lichtkugeln, Verbandsmaterial, Handtücher ...

Endriel bezog das Quartier vorne im Mitteldeck, das dem Kapitän vorbehalten war. Mit Kerus Hilfe trug sie ihr Bett quer durch das Haus, bis ins Schiff, wo sie es unter dem Bullauge rechts neben der Tür abstellten. Neben dem Bett brachte sie ihre Kleidertruhe unter und gegenüber wurde der Schreibtisch platziert. Das Bild ihrer Mutter hängte Endriel darüber, sodass sie es vom Bett aus sehen konnte, zusammen mit Tesmins Diamantamulett, das Keru ihr gegeben hatte. Es ärgerte sie, dass sie kein Bild von Yanek hatte.

Mit dem Drachenschiffmobile über dem Bett, fühlte sie sich gleich viel heimischer, obwohl die Kabine durch die Möbel fast klaustrophobisch eng wirkte. Aber Endriel sah keinen Grund, sich zu beschweren: Sie rollte ihren Skria-Teppich über den lackierten Dielen aus und war vollauf zufrieden. Fast.

»Irgendwas fehlt noch«, sagte Endriel. »Richtig: das Bücherregal. Keru, könntest du ...?«

Der Skria knurrte etwas, dennoch hing wenige Minuten später das Regal an der Wand über dem Bett.

Endriels kritischer Blick wanderte durch den Raum.

»Ich nehme an, das reicht dir nun«, knurrte Keru ungeduldig.

Endriel lächelte verlegen. »Äh, nun ja ... könnten wir das Bett vielleicht noch ein bisschen verschieben? Wirklich nur ein ganz kleines bisschen?«

Keru starrte sie an. Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.

Nelen brauchte kein eigenes Quartier. Seit Jahren teilte sie mit Endriel ein Zimmer und die beiden hatten keine Geheimnisse voreinander. Also blieb sie bei ihrer Freundin. Endriel spannte eine Stoffkordel über ihrem Bett, von der Nelen nachts nach Yadi-Art herunterhängen konnte, und Nelen war glücklich.

Kerus Quartier stand als nächstes auf der Liste.

Zu Endriels Erleichterung (und der ihrer strapazierten Muskeln) hatte Keru keinen Bedarf an Möbeln, was typisch für sein Volk war: Skria ketteten ihr Herz nicht so sehr an schwere, weltliche Besitztümer wie andere Rassen. Ihm genügte eine Schlafmatte und ein Sack für seine wenigen Kilts. Den langen Kapuzenmantel (wiederum sehr untypisch für sein Volk) hängte er an einen hervorstehenden Nagel.

»Ist das nicht ein bisschen einfallslos?«, fragte Nelen ihn.

»Das ist mehr als genug«, knurrte er.

Xeahs Einrichtungsbedürfnisse waren leider nicht ganz so einfach zu befriedigen. Als Bett benötigte sie zwar nur eine Schlafmatte und ein paar Decken, doch dafür wollte sie eine große Kleidertruhe mitnehmen.

»Sonst noch etwas?«, fragte Endriel und wischte sich nach getaner Arbeit den Schweiß von der Stirn.

»Nun ...«, begann Xeah verlegen. »Noch eine Sache, fürchte ich. Und sie ist nicht gerade leicht.«

Das war die Untertreibung des Jahres, denn bei der »einen Sache« handelte es sich um eine Statue aus poliertem, grünschimmernden Speckstein, so groß wie ein Kleinkind. Sie stellte die Prophetin Xal-Nama dar, eine junge Draxyll mit wallenden Roben und einem juwelenverzierten Horn, die Endriel selig angrinste. Xeah bat sie und Keru höflich, die Statue gegenüber der Bullaugen aufzustellen, damit sie im Sonnenlicht baden konnte.

Die Bibliothek der Heilerin war weit umfangreicher als die paar Abenteuerromane, die Endriel mitnahm. Neben ihrer Schriftrolle mit den Sechzehn Goldenen Weisheiten und einer 2300-seitigen Biographie der Heiligen Prophetin umfasste sie die komplette Historie Kenlyns in neun Bänden, sowie etliche Werke über Heilkunde und Kräutermedizin. Xeah verstaute sie in einem Bambusregal und sicherte sie mit Schnüren davor, herauszufallen.

Anschließend betrat Endriel zum ersten Mal die Kombüse und das Waschzimmer der Korona.

Erstere, vorne im Unteren Deck, war mit Regalen und einem Messing-Waschbecken ausgestattet. Aber sie mussten noch Vorräte und Geschirr einräumen, außerdem brauchten sie einen Platz für den sperrigen Eisschrank, eine mit Sha-Yang-Technologie ausgestattete Maschine, so groß wie ein Sarkophag. Endriel vermutete stark, dass Keru darin eine ganze Büffelherde eingefroren hatte.

Das Waschzimmer im Oberdeck zierten grüne und blaue Keramikfliesen, bemalt mit Krebsen und Seesternen. Zinkwanne und Toilette waren Lichtjahre entfernt von dem sanitären Luxus, den Endriel erhofft hatte, dennoch besser als nichts. Zusammen mit Nelen verstaute sie Handtücher, Kerus Fellbürsten und Sandcreme für Xeahs Haut in einem kleinen Schrank.

»Was machen wir mir dem Quartier nebenan?«, fragte Nelen. »Es steht noch leer.«

»Das wird das Gästezimmer«, erklärte Endriel. »Für unsere hoffentlich zahlreichen Kunden.«

Genau deshalb erhielt jenes Quartier die luxuriöseste Ausstattung: Ein breiter Diwan mit einem Überzug aus roter Seide, daneben eine Kirschholz-Kommode. Die nackten Wände schmückte Endriel mit Bildern aus dem unteren Hausflur. Eines zeigte ein blühendes Sonnenblumenfeld, das andere eine eigenwillige Darstellung des Labyrinths der Nacht, einem Netzwerk aus Canyons in der Röte des Niemandslandes.

Endriel warf einen letzten Blick in das Quartier, dann zog sie die Tür zu. »Fertig!« Sie wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Das war’s.«

Keru nickte nur stumm.

Sie hatten gut acht Stunden gearbeitet; mittlerweile war es später Nachmittag. Endriel spürte jeden einzelnen Muskel, aber die Plackerei hatte sich gelohnt: Das Innere der Korona war nicht wiederzuerkennen. Aus der kahlen Holzkiste war ein gemütliches Heim geworden.

Nelen landete auf ihrer Schulter und Xeah marschierte gerade die Wendeltreppe hoch.

»Bereit zum Ablegen?«, fragte Endriel.

»Ich hab schon gedacht, du fragst nie.« Nelen grinste.

»Ich bin bereit.« Xeah nickte. »Das Haus ist abgeschlossen und die Lichtkugeln sind auf Bewegung eingestellt. Ich hoffe, das wird Einbrecher abschrecken.«

»Bestens!« Endriel wandte sich an Keru. »Jetzt müssen wir das Schiff nur noch aus dieser Scheune befreien!«

Endlich begriff Endriel, wie Yanek und Keru die Korona überhaupt in die Scheune hineinbekommen hatten: Die hintere Wand war nur durch ein paar Keile befestigt. Als Keru diese entfernte, krachte sie nach außen wie eine heruntergelassene Zugbrücke.

Endriel stand mit Xeah und Nelen auf der Brücke, die Hände auf dem Steuerrad. Das einfallende Sonnenlicht blendete sie für einen Moment. Vor ihnen öffnete sich das weite Grasmeer und ein strahlend blauer Himmel voller Federwölkchen. Die Öffnung in der Scheune lockte wie ein Nexusportal in die Freiheit.

Sie hörte, wie Keru die Korona betrat und die Gangway einfuhr, bevor er die Wendeltreppe zum Oberdeck erklomm. Kurz darauf erschien er auf der Brücke.

»Bereit zum Ablegen«, brummte er.

»Gut.« Endriel nickte, während sie die Hände vom Steuer lockerte und die Finger bewegte.

»Nervös?«, fragte Nelen.

»Wenn ich ehrlich bin, ja. Immerhin hab ich so ein Ding noch nie geflogen. Keru, vielleicht ist es besser, wenn du ...«

»Nimm das hier.« Der Skria zog einen länglichen blauen Kristall aus einer Kilttasche. Er war in Messing eingefasst und hing an einem dünnen Kettchen.

Endriels Blick folgte dem Edelstein, der wie ein Uhrpendel hin- und herbaumelte. »Was ist das?«

»Der Schlüsselkristall.« Keru führte ihn in eine Vertiefung an der Metallkonsole, die sich im Halbkreis um das Steuerrad spannte – und die Korona erwachte zum Leben. Der Rumpf vibrierte, Maschinen summten wie ein gefangener Bienenschwarm, Lichter an der Konsole gingen an. Endriel lächelte überrascht.

»Jetzt zieh das Steuer leicht zu dir. Langsam.«

Sie gehorchte und legte die Hände zaghaft auf die Griffe aus poliertem Holz. Sachte, befahl sie sich. Ganz sachte.

Das Steuerrad ließ sich verblüffend leicht bewegen – zu leicht! Als sie es zurückzog, machte das Schiff einen Satz und sprang zwei Meter in die Luft. Ein Knirschen zeigte an, dass die Rückenfinne unsanfte Bekanntschaft mit dem Scheunendach gemacht hatte. Nelen schlug wild mit den Flügeln. Xeah blinzelte.

Erschrocken ließ Endriel das Steuer los. Die Korona blieb schwerelos in der Luft stehen wie ein Kolibri.

»Das war zu schnell«, brummte Keru.

»Das hab ich gemerkt!« Endriel schluckte. Es war erschreckend, wie viel Energie in diesem kleinen Schiff steckte!

»Drück das Steuer zurück«, knurrte der Skria hinter ihr. »Diesmal etwas behutsamer.«

»Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn ...«

»Nein. Du wirst es lernen müssen.«

Endriel zuckte mit den Achseln. »Na gut. Aber ich hab dich gewarnt!« Sie traute sich fast nicht, das Steuer wieder anzufassen. Sie war überzeugt, irgendetwas – oder irgendjemand – würde dabei zu Schaden kommen. Sie umschloss die Griffe so vorsichtig, als bestünden sie aus Glas. Ein Berg aus Watte machte sich in ihrem Bauch breit.

Aber sie war jetzt der Kapitän der Korona. Und welcher Kapitän schaffte es nicht einmal, ein kleines Drachenschiff aus einer brüchigen Scheune zu befördern?

Also gut. Dann noch einmal mit Gefühl ...

Sie bog das Steuer millimeterweise zurück und die Korona sank wieder der Erde entgegen. Die Landekufen setzten knirschend auf dem Holzboden auf.

»Na bitte«, sagte Nelen grinsend. »Geht doch.«

»Gut«, brummte Keru. Es klang nicht gerade nach überschwänglichem Lob. »Halte sie bei einem Meter Höhe. Hoch genug, dass die Kufen nicht über den Boden schleifen. Hier ist die Höhenanzeige.« Sein Krallenfinger deutete auf eine kristallene Anzeige neben dem Steuer.

Endriel nickte.

»Du wirst es schon schaffen«, sagte Xeah träge. Sie ließ sich auf dem rechten Diwan nieder. »Weckt mich, wenn wir in Teriam sind.«

Endriel bewegte das Steuer vorsichtig zurück – und schrie fast vor Freude, als sie exakt die angewiesene Höhe erreichte.

»Und nun?«, fragte sie den Skria, ohne die Anzeigen aus den Augen zu lassen.

»Unter dem Steuer befindet sich ein Pedal. Es reguliert die Geschwindigkeit. Bring uns ganz langsam raus.«

Endriels Fuß tastete nach dem genannten Pedal und fand es. Sie übte ganz leichten Druck aus. Die Korona bewegte sich vorwärts. Wie ein stolzer Schwan glitt sie aus der Scheune und trat ins grelle Sonnenlicht. Die Stützstreben der Brückenkuppel überzogen Endriel, Keru, Nelen und Xeah mit kaum sichtbaren Schatten.

Endriel jubelte.

»Mehr Druck auf das Pedal erhöht die Geschwindigkeit«, erklärte Keru. »Lass es los, und das Schiff wird anhalten. Das Steuerrad nach vorn lässt das Schiff sinken, das Steuerrad nach hinten lässt es steigen. In der Grundstellung fliegt das Schiff stur geradeaus. Drehst du das Steuerrad nach links und rechts ...«

»Hab schon verstanden«, unterbrach ihn Endriel lächelnd.

Keru verschränkte die mächtigen Arme und knurrte. Irgendwie war sich Endriel sicher, dass es ein Zeichen der Anerkennung war.

Die Korona wanderte gemächlich in geringer Höhe über die trockenen Wiesen und ließ die Scheune hinter sich.

»Jetzt fahr die Flügel aus«, knurrte Keru.

»Würde ich gern.« Endriel suchte die Kontrollen ab. Hatte sie nicht gestern irgendwo den Schalter für die Flügelkontrolle gesehen? »Ich weiß nur nicht wie!«

»So.« Er zog einen Hebel in Steuernähe zurück.

Nelen flatterte neugierig an die Glaskuppel. Sie sah zu, wie sich die Flügel ausbreiteten und die Steuerdüsen in Position brachten. »Gar nicht schlecht für das erste Mal!«, sagte sie.

Ein Kristall an der Konsole wechselte seine Farbe von rot zu blau.

»Flügel sind ausgefahren«, erstattete Keru Bericht. »Jetzt bring sie nach oben. Ungefähr zweihundert Meter.«

»Aye, aye!« Endriel zog das Steuerrad an sich und betätigte das Pedal. Die Korona schwang sich wie ein Adler in den Himmel. Das Haus und die Scheune, der kleine Teich und die Kastanien schrumpften mit enormer Geschwindigkeit.

Endriel weidete sich an Nelens erschrockenem Blick. Zwar verhinderten die internen Felder, dass sie die Beschleunigung spürten, aber es war so verdammt schnell gegangen, dass der Yadi Angst und Bange wurde. Xeah hingegen döste unbeirrt weiter. Im Sonnenlicht wirkte ihre Haut wie grauer Fels.

»Na, wie war das?«

»Sehr gut«, knurrte Keru unbeeindruckt. »Du lernst schnell.«

Endriel ließ das Steuerrad zurücksinken, woraufhin sich die Steuerdüsen horizontal ausrichteten. Sie gab etwas Druck auf das Schubpedal und die Korona rauschte über das Grasland hinweg. Endriel bekam das Lächeln nicht von ihrem Gesicht: Ich wünschte, du könntest mich jetzt sehen, Yanek! Ich fliege!

»Versuch eine Drehung über dem Haus«, schlug Keru vor.

»Mit Vergnügen.« Endriel schwang das Steuerrad nach rechts und das Schiff gehorchte: Es beschrieb einen Bogen in der Luft und kehrte zum Hof zurück. Endriel hielt das Steuer und die Korona kreiste über dem Grundstück. Auch wenn es noch so klischeehaft war, sie fand, dass die Gebäude von hier oben aussahen wie Puppenhäuser. »Ein Kinderspiel!«

Natürlich erwiderte der Skria ihr selbstsicheres Lächeln nicht. »Es gehört noch ein bisschen mehr dazu. Du musst sämtliche Kontrollen im Schlaf beherrschen. Aber für den Flug nach Teriam wird es reichen.«

Die Hände immer noch auf dem Steuer, zuckte Endriel mit den Achseln. »Also auf nach Teriam!«

»Das Kleine Meer liegt genau in östlicher Richtung, über zweitausendfünfhundert Kilometer von hier. Das ist der Richtungszeiger.« Keru deutete auf eine sich bewegende, blaue Kristallkugel mit vier roten Pfeilen.

Endriel riss das Steuer herum. »Zweitausendfünfhundert Kilometer? Und dieses Schiff macht fünfhundert Kilometer in der Stunde?« Keru nickte, und Endriel grinste. »Dann sind wir in fünf Stunden da!« Sie trat das Schubpedal durch und die Korona raste davon wie ein abgeschossener Pfeil. »Teriam, wir kommen!«


11. Ein kühler Empfang

»Lass dich nie mit Beamten ein.«

– unbestrittene Weisheit

Wie Keru gesagt hatte, war es tatsächlich nicht ganz so einfach, ein Drachenschiff zu fliegen. Während Endriel Kurs Richtung Teriam hielt und die Korona über die Kraterseen, Wälder, Hügel, Felder und Siedlungen der Südlichen Hemisphäre jagte, erklärte ihr der Skria die einzelnen Hebel, Schalter und Anzeigen. Sie hörte ihm gut zu, bemüht, sich alles einzuprägen.

Als Passagier mit einem Drachenschiff zu fliegen oder selbst am Steuer zu stehen, war wie der Unterschied zwischen einem kleinen Stromschlag und vom Blitz getroffen zu werden. Sie wollte unbedingt die Grenzen dieses Schiffs ausloten. Immer wieder sah sie zur Navigationskarte. Die Korona näherte sich als blinkender blauer Kreis der schematischen Darstellung des Kleinen Meeres, einer ebenfalls blauen Fläche, über die langsam eine rote Scheibe zog: Teriam. Bald musste sie am Horizont auftauchen.

Endriel war sich sicher – nein, sie wusste –, dass ihr nächster Aufenthalt in Teriam ihr mehr Glück bescheren würde als der letzte. Heute war der zweite Basartag und die Hauptstadt würde immer noch vollgestopft sein mit Reisenden und Händlern, jeder davon ein potentieller Kunde!

Doch trotz aller Zuversicht, machte ihr der Hunger langsam zu schaffen. Seit dem Frühstück hatte sie nichts gegessen und die Arbeit im Schiff hatte eine Menge Kalorien verbrannt. Endriel war unendlich dankbar, als Nelen ihr ein belegtes Brot aus der Kombüse brachte, das an den Armen der Yadi wie ein Felsbrocken zog.

Während Endriel aß, übernahm Keru die Korona. Er stand stumm hinter dem Steuer, nur seine Arme und der bepelzte Fuß auf dem Schubpedal bewegten sich. Sein Auge beobachtete abwechselnd Schiffsanzeigen und Navigationskarte. Das Schiff war in guten Händen.

Mit Nelen auf ihrer Schulter setzte sich Endriel auf den freien Diwan und blickte in die vorbeirauschende Welt. »Wenn wir in Teriam ankommen«, nuschelte sie mit halbvollem Mund, »wird dort immer noch Nachmittag sein.«

»Und was tun wir, wenn wir in der Stadt sind?«, fragte Nelen.

»Wir werden natürlich Werbung für unser Unternehmen machen müssen. Flugblätter verteilen, Mundpropaganda in Gang bringen.«

»Unsinn«, grollte Keru. »Zuallererst werdet ihr die Anlegegebühren für den Ringhafen bezahlen müssen – falls wir überhaupt eine Anlegestelle finden – und dann die Besitzurkunde für die Korona vorzeigen. Die Weißmäntel werden sie mit Adleraugen prüfen. Dann werdet ihr den Hafenmeister über euer kleines ... Unternehmen in Kenntnis setzen müssen.«

»Ein bisschen mehr Optimismus wäre schon angebracht«, sagte Endriel.

»Warum docken wir nicht einfach in On-Ta-Na, Kaswor oder einer anderen Stadt am Kleinen Meer an?« Nelen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir könnten dann per Nexus nach Teriam und dort Werbung machen, oder nicht?«

»Und verschwenden dabei wertvolle Zeit, uns durch die Masse zu kämpfen.« Endriel biss in ihr Brot. Sie kaute nachdenklich, dann sagte sie: »Es wird schon funktionieren. Das Universum kann nicht so unfair sein und uns schon wieder alles vermasseln!«

Keru gab ein düsteres Knurren von sich. Es klang fast wie ein Lachen. »Diesbezüglich wird das Universum noch ein paar Überraschungen für dich bereit halten.«

Als sie ihr Ziel erreichten, hatte Endriel wieder das Steuer übernommen.

Eben noch raste das Wirrwarr aus Dächern, Mauern, Türmen und Parks von Neng-Gasha unter ihnen hinweg – eine Sekunde später war die Stadt verschwunden und das Kleine Meer breitete sich vor ihnen aus, wie eine unendliche Fläche aus blauem Glas.

Die Schwebende Stadt stand dreihundert Meter über den Wassermassen. Gebäude und Parks auf der Scheibenoberfläche wirkten wie buntes Moos auf hellem Stein. Im Sonnenlicht strahlte der Jadeturm des Gouverneurs in herrlichem Pastellgrün, wobei das alles überragende Bauwerk wie eine Sonnenuhr seinen dünnen Schatten über die Stadt legte. Drachenschiffe aller Art waren mit Magnetankern am äußeren Ring befestigt und erinnerten an Baumpilze, die an einem gewaltigen Stamm klebten.

»Der ganze Himmel ist voller Weißmäntel!« rief Nelen aus. »Seht mal! Sie sind überall!«

Sie hatte Recht: Weißgestrichene Drachenschiffe umflogen die Hauptstadt wie Motten eine Lichtkugel. Für gewöhnlich bewachten nur zehn Friedenswächterschiffe Teriam, selbst an den hektischen Tagen des Großen Basars. Heute waren es mehr als dreißig Schiffe.

»Irgend etwas scheint sie ganz schön nervös zu machen«, murmelte sie. Mittlerweile hatte sie die Geschwindigkeit der Korona gedrosselt. Die Blockade der Friedenswächter war schätzungsweise nur noch einen Kilometer entfernt.

»Das sieht nicht gut aus«, brummte Keru.

Endriel wandte sich an ihre Freundin. »Nelen, tu mir einen Gefallen und weck Xeah.«

»Zu Befehl, Kapitän.« Nelen salutierte und flatterte zu der Draxyll. Sie zupfte an ihrer Robe und schließlich erhob sich Xeah blinzelnd. »Sind wir schon da? Oh.« Als sie die von Drachenschiffen belagerte Scheibe erkannte, erhob sie sich so schnell sie konnte und gesellte sich zu Keru und Endriel. Nelen kehrte wieder an ihren Stammplatz zurück. Die vier sahen zu, wie die Hauptstadt scheinbar wuchs und wuchs. Genau wie die Schiffe der Friedenswächter.

Plötzlich ertönte ein schrilles Piepen.

Reflexartig nahm Endriel Hände und Fuß von den Kontrollen und ließ das Schiff in der Luft stehen. »Was war das?«

»Jemand möchte mit uns plaudern«, erklärte Keru.

Der Geisterkubus neben dem Steuer füllte sich mit dem Gesicht eines seiner Artgenossen: ein pechschwarzer Skria mit leuchtenden Goldaugen. »Kapitän Sronn von den Keem-Cha’an, Kommandant des Friedenswächter-Schiffes Xarai an unbekanntes Schiff«, fauchte er befehlsgewohnt. »Identifizieren Sie sich und geben Sie Ihren Zielort an!«

Endriel drehte sich zu Keru. »Kann er mich sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Du musst erst den Bildaufzeichner aktivieren. Hier.« Er deutete auf einen Schalter unterhalb des Kubus. Endriel drückte diesen und räusperte sich, während das geisterhafte Abbild des Skria-Kapitäns sie mit verstimmtem Löwengesicht anstarrte. Sein Fell erinnerte an schwarzen Samt. »Hier spricht Kapitän Endriel Naguun vom, äh, Frachtschiff Korona. Wir sind auf der Suche nach einer freien Anlegestelle am Ringhafen.«

»Warten Sie«, befahl Kapitän Sronn und der Geisterkubus wurde so durchsichtig wie Glas.

»Scheiß-Bürokraten«, flüsterte Endriel mit verschränkten Armen.

Kurz darauf tauchte der Kopf des Friedenswächter-Kommandanten wieder auf. Er fletschte perlweiße Fangzähne. »Wir haben ein Schiff namens Korona in unseren Akten gespeichert, einen unserer ehemaligen Kuriere. Die Bauweise stimmt mit Ihrem überein, aber laut unseren Eintragungen ist der Kapitän ein Mensch namens Yanek Naguun.«

»Yanek Naguun ist ... war mein Vater. Er hat mir das Schiff vererbt.«

Kapitän Sronn schien nicht sonderlich begeistert. »Halten Sie Ihre Position, Korona. Wir werden jemanden an Bord schicken. Ziehen Sie ihre Flügel ein, damit wir andocken können, und halten Sie Ihre Urkunden bereit. Xarai, Ende.«

»Mmmmh«, machte Nelen auf Endriels Schulter. »Das fängt ja wieder gut an!«

Ihre Freundin warf ihr einen bösen Blick zu. »Noch ist gar nichts entschieden. Wir haben schließlich nichts verbrochen.«

»Sie werden uns wieder zurückschicken«, brummte Keru. »Irgendetwas ist faul in Teriam.«

»Nun, wie es aussieht, bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.« Xeah gähnte, bevor sie sich wieder auf dem Diwan niederließ.

Endriel beobachtete, wie sich eines der weißen Drachenschiffe aus der Formation löste und auf die Korona zuhielt, beeindruckend wie ein Raubvogel mit gespreizten Schwingen und blitzenden Krallen. Bereits von weitem konnte sie sehen, dass es dreimal so groß war wie ihr eigenes Schiff. Es war ein Feuerdrache, ein Standardmodell der Weißmäntel.

Nur hereinspaziert ... Endriel tastete nach dem richtigen Schalter und die Korona zog zischend ihre Schwingen ein. »Keru, ich brauche Yaneks Papiere«, sagte sie, während sich die Xarai langsam an die Korona heranschob, bis sich die Außentüren auf gleicher Höhe befanden.

Dann ertönte ein mehrfaches, dumpfes Klicken, als die Magnetanker der Xarai sich mit der Korona verbanden. Sie würden sich erst wieder befreien können, wenn Kapitän Sronn den Befehl gab. Bis dahin waren sie den Weißmänteln ausgeliefert.

Keine sehr beruhigende Vorstellung.

Endriel sah Nelens Flügel zucken. »Nur nicht nervös werden«, sagte sie und meinte damit gleichzeitig sich selbst.

Der Geisterkubus piepte erneut und das schwarze Löwengesicht zeigte sich wieder. »Korona, öffnen Sie jetzt Ihre Tür!«

Keru zog mehrere gefaltete Papierbögen aus seinem Kilt, die er Endriel überreichte.

»Du und Xeah übernehmt die Brücke«, sagte sie. »Nelen und ich werden unseren hohen Besuch empfangen.«

Die Urkunden in der Hand, riss sie die Tür zum Korridor auf und rannte die Wendeltreppe zum Mitteldeck hinab. Nelen musste sich an ihrem Hemd festkrallen und Endriel spürte ihre winzigen Finger durch den dünnen Stoff. Sie drehte das Radschloss auf und zog die Tür zur Seite.

Zwei Weißmäntel standen vor ihr: ein Mensch, vielleicht dreißig Jahre alt, mit schütterem schwarzem Haar, dunklen Mandelaugen und einem gelbbraunen Teint. Neben ihm flatterte ein Yadi mit kurzgeschorenem Haar, blitzweißen Hörnern und einer winzigen Uniform. Zwischen Korona und Xarai blieb nur ein Meter Luft, der mit einer Schleuse aus Stahlrippen und Segeltuch überbrückt wurde.

»Sergeant Dailin und Sergeant Tyen«, gab der Mensch bekannt, als die beiden an Bord kamen und sich in dem kleinen Holzkorridor umsahen.

»Angenehm«, murmelte Endriel.

»Sie sind Endriel Naguun?«, fragte der Yadi-Ordnungshüter. Seine Augen waren erstaunlich grün und erinnerten Endriel an einen gewissen Jungen, dem sie das Leben gerettet hatte.

»Soweit ich weiß, schon«, antwortete sie gehässig und zuckte leicht zusammen, als Nelen sie in die Schulter kniff. Keine faulen Witze!, sagte ihr Blick. »Ja, ich bin Endriel Naguun. Und das ist mein Schiff, die Korona.«

»Wir benötigen Ihre Besitzurkunde«, sagte Sergeant Dailin gelangweilt. »Wenn ich darum bitten dürfte?«

Endriel reichte ihm die Papiere. Am Rand der Dokumente befand sich ein hauchdünnes, silbernes Siegel, das Sergeant Dailin durch einen Metallkasten zog, der eben noch an seiner Hüfte gebaumelt hatte. Das Gerät gab ein Piepen von sich, das alles bedeuten konnte, von »Vielen Dank für Ihre Kooperation« bis hin zu »Würden Sie uns bitte in Ihre Zelle folgen?«

Die Prozedur dauerte nur Sekunden, aber Endriel wurde trotzdem nervös, genau wie Nelen. Der Sergeant ließ nicht erkennen, ob er die Dokumente für echt hielt oder nicht.

Schließlich sah er überrascht auf. »Das ist tatsächlich eines von unseren«, sagte er zu seinem Yadi-Kollegen. »Und Sie sind – oh ...«

›Oh‹? Endriel wechselte unruhig von einem Bein auf das andere. Was heißt ›Oh‹?

Sergeant Dailin gab ihr die Papiere zurück und lächelte zaghaft. »Entschuldigen Sie bitte. Hätte ich gewusst, dass Sie die Tochter von Kapitän Naguun sind ... Ich habe früher unter Ihrem Vater in Olvan gedient, müssen Sie wissen. Bitte verzeihen Sie, wenn wir Sie aufgehalten haben.«

»Schon gut«, sagte Endriel verwirrt. Gibt es überhaupt einen Friedenswächter, der Yanek nicht kannte? »Warum diese ganzen Sicherheitsvorkehrungen? Haben Sie Angst, jemand könnte die Stadt klauen?« Ha ha ha.

»Nein, Bürgerin ... Kapitän Naguun«, antwortete Dailin ernsthaft. »Der Gouverneur lässt nach einem Individuum suchen, das sich höchstwahrscheinlich derzeit in Teriam aufhält. Wir haben Befehl, jedes andockende oder startende Schiff zu überprüfen.«

»Was ist mit den Portalen?« fragte Nelen.

»Die werden ebenfalls kontrolliert«, erklärte ihr Artgenosse. Seine Uniform war so geschnitten, dass sie seine Flügel nicht behinderte. »Niemand verlässt Teriam ohne unsere Erlaubnis.«

Endriel zog beeindruckt die Augen hoch. Die freie Nutzung der Portale war einer der wichtigsten Paragraphen im Pakt von Teriam und garantierte jedem Bürger ungehinderten Zugang. Sie derart zu überwachen, befand sich hart am Rande zur Ungesetzlichkeit. »Und wer ist dieses Individuum? Der Schattenkaiser persönlich?«

Lass endlich die dummen Sprüche, ermahnte sie Nelens Blick.

»Sie kennen nicht zufällig diesen Mann?« Sergeant Dailin zog einen Geisterkubus aus seiner Gürteltasche und reichte ihn Endriel. Im Inneren des Artefakts formte sich ein Bild.

Sprachlos starrte sie den Kristallwürfel in ihrer Hand an. Er war es! Der Junge mit den Smaragdaugen! Sie würde ihn unter tausenden wiedererkennen: hübsch, mit ernstem Gesicht, hoher Stirn und mittellangen Haarsträhnen, die über seine Augenbrauen hingen. Die Zeichnung war nach ihren eigenen Angaben angefertigt worden. Aber warum machen sie Jagd auf ihn?

Nelen schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sie dachte also das gleiche. Schließlich zwang sich Endriel, ihren Blick von der Aufnahme loszureißen und gab den Kubus zurück. »Tut mir leid«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich kenne ihn nicht.« Aber kann ich den Kubus behalten?, wollte sie hinzufügen, ließ es jedoch bleiben.

»Und Sie?« Dailin sah Nelen an, doch die schüttelte den Kopf. »Leider nein«, log sie.

»Darf man erfahren, warum Sie ihn suchen?« Endriel bemühte sich, so unbeteiligt wie möglich zu klingen. »Wofür diese ganzen Sicherheitsvorkehrungen? Was hat er ausgefressen?«

Dailin steckte den Geisterkubus wieder ein und warf seinem flatternden Kollegen einen kurzen Blick zu. »Es tut mir leid, Kapitän Naguun, aber darüber dürfen wir keine Auskunft geben.« Sein Tonfall machte klar, dass er es selbst nicht wusste.

»Ich verstehe«, versicherte Endriel. »Trotzdem viel Glück bei Ihrer Suche.«

Dailin räusperte sich. »Folgen Sie nun unserem Schiff, Kapitän Naguun. Wir werden Sie zum Ringhafen geleiten.« Er und sein Kollege wandten sich wieder in Richtung Tür.

»Zu freundlich.« Endriel lächelte zuckersüß und fragte sich, ob ihr dieses Privileg nur zuteilwurde, weil sie die Tochter eines Weißmantels war oder weil es zu den üblichen Sicherheitsmaßnahmen gehörte.

Sergeant Tyen schwirrte davon, Dailin folgte ihm. Als die beiden verschwunden waren, schloss Endriel die Tür, lehnte sich gegen die Wand und starrte gedankenverloren vor sich hin.

Nelen flatterte vor ihren Augen. »Warum sind sie hinter dem Jungen her? Was ist mit dem Purpurdraxyll? Wollen sie den etwa frei herumlaufen lassen?«

»Genau das frage ich mich auch gerade«, murmelte Endriel. »Scheint so, als wäre der Junge aus irgendeinem Grund wichtiger für sie. Ich wüsste nur zu gern, weshalb.«

»Und?«, fragte Xeah, als die beiden wieder auf die Brücke traten.

»Wir können weiterfliegen«, erklärte Endriel. »Wir sollen ihnen bis zum Hafen folgen.«

Keru überließ ihr das Steuer. »Haben sie dir wenigstens verraten, was da draußen los ist?«

»Sie suchen jemanden.« Einen alten Bekannten. Endriel machte eine wegwerfende Geste, mit der sie hoffte, auch ihre eigenen Gedanken zu klären. Vergeblich. »Es ist nicht wichtig. Hauptsache, wir können endlich andocken!«

»Korona, Sie erhalten Landeerlaubnis für Dock 21. Wir haben bereits den Hafenmeister verständigt, damit Sie die nötigen Formalitäten regeln können. Einen angenehmen Aufenthalt in Teriam. Xarai, Ende.«

Kapitän Sronns Projektion löste sich auf und kurz darauf drehte das Friedenswächterschiff bei, während die Korona ihre Flügel ausfuhr und zwischen den weißen Drachenschiffen hindurchtauchte, die links und rechts, über und unter ihr in der Luft standen oder ihre Runden drehten. Ihre Flügelschatten verdunkelten sekundenlang die Brücke des kleinen Kurierschiffes.

Keru übernahm das Landemanöver. Er brachte das Schiff langsam an die Schwebende Stadt heran, die vor ihren Augen immer größer und größer zu werden schien.

Endriel hörte ihr Herz klopfen, sie spürte Schmetterlinge im Bauch, wie bei einem bevorstehenden Beutezug. Aus dieser Perspektive nahm ihr der Anblick der Hauptstadt, dieses unglaublichen Artefakts, den Atem. Sie stand vorn an der Glaskuppel und beobachtete, wie sich die Korona der weißen Fläche des Ringhafens näherte.

Nelen saß natürlich auf ihrer Schulter und beobachtete sie mit stillem Lächeln, da sie genau wusste, wie Endriel sich fühlte. Sie selbst schlug unruhig mit den Flügeln.

Xeah stand neben den beiden. Die Draxyll blickte durch das kristallklare Glas und ihr Horn produzierte einen ehrfürchtigen Laut, aber ihre Stimme klang müde wie immer, als sie sagte: »Beeindruckend ...«

Die angedockten Drachenschiffe hatten ihre Flügel eingezogen und lagen an der vertikal abfallenden Seite der Scheibe von Teriam; Magnetanker hielten sie hoch genug, damit die Besatzungen bequem per Gangway auf die Oberfläche gelangen konnten. Mit deaktivierten Schubdüsen ließen sich die Schiffe faul von der Schwebenden Stadt tragen.

Endriel fiel sofort die legendäre Dragulia auf, der Stolz der Weißmäntel und eines der imposantesten Artefakte der Sha Yang. Strahlendweiß und gigantisch wie ein stählerner Drache, mit so gewaltigen Antriebsdüsen, dass die Korona mit eingezogenen Flügeln in sie hätte eintauchen können.

Das ist Andars Schiff! Warum ist er noch in der Stadt? Egal weshalb, es gab ihr vielleicht die Chance, noch einmal mit ihm zu sprechen.

Bald schon füllte das Panorama des Hafens die gesamte Kuppel aus. Kastenartige Lagerhäuser verhinderten den Blick in die Innenstadt, doch der Jadeturm war selbst von hier zu erkennen. Zwischen Lagerhäusern und Scheibenrand zog sich eine breite Straße hin. Auf ihrem Pflaster wimmelte es von Kaufleuten und Piloten aller Rassen. Lastschweber oder Landbarken beförderten Frachtgut, hier und da waren Esel und Mulis zu sehen, die vollbepackte Wagen hinter sich herzogen. Fußgänger in der Nähe sahen neugierig zu dem anfliegenden, kleinen Schiff hinüber.

Ein kleiner Vorgeschmack auf das Chaos des Basars, dachte Endriel.

Die Schiffe drängelten sich dicht an dicht. Beinahe jeder Quadratmeter des Ringhafens war besetzt. Doch Endriel hatte keine Schwierigkeiten, Dock 21 auszumachen. Die Komdra-Ziffer war groß und schwarz auf das weiße Metall der Scheibenseite gemalt.

»Wir docken an.« Keru ließ die Korona ihre Flügel einziehen und drehte das Schiff um fünfundvierzig Grad, bis die Steuerbordseite parallel zum Ringhafen lag. Seine Pranke legte sich um einen Hebel und die Magnetanker fuhren aus ihren Verstecken. Ein hohles, metallisches Klong ertönte, als sie sich mit der Schwebenden Stadt verbanden und die Korona näher an das riesige Artefakt heranzogen.

Endriel stellte sich so dicht an die Kuppel, dass ihre Nasenspitze fast das Glas berührte. Unter sich sah sie ihr Dock: ein zwanzig Meter langes und vier Meter breites, unmerklich nach innen gekrümmtes Areal, das durch einen Gitterzaun von den anderen Anlegestellen abgegrenzt wurde.

»Sieht aus, als würde man uns erwarten«, sagte Xeah, als sie an Endriels Schulter vorbeiblickte.

Durch ein offenes Tor im Zaun trat jemand zu ihnen: ein älterer Mensch in Weißmanteluniform. Mit einem Klemmbrett im Arm sah er streng zur Brücke der Korona auf. Endriels und sein Blick trafen sich. Sie erkannte augenblicklich, dass dort draußen jemand stand, der Humor für eine ansteckende Krankheit hielt.

»Ist das der Gesandte des Hafenmeisters?« Nelen sah sie an.

Ein freudloses Lächeln stahl sich auf Endriels Lippen. »Der Geldeintreiber ist da.«

Sie fuhr die Gangway aus und öffnete die Tür für den zweiten ungebetenen Besuch dieses Tages.

»Inspektor Kusanari von der Hafenaufsicht«, stellte sich der Mensch vor. Sein Alter lag irgendwo jenseits der sechzig, das eisgraue Haar trug er nach Art seines Ordens raspelkurz. Sein schmales Gesicht wirkte wie aus Sandstein gehauen, während verkniffene braune Augen seine Umgebung sezierten, Endriel eingeschlossen.

»Sie sind der Kapitän dieses Kahns?«, schnarrte er und zeigte mit seinem Füllfederhalter auf ihren Kopf. »Sind Sie überhaupt schon volljährig?«

Er war ihr von Anfang an so sympathisch wie Vogelkot in der Suppe und sie wusste, sie würde sich arg zusammenreißen müssen, ihn nicht wieder von Bord zu schmeißen. Sie bat ihn, einen »winzigen Augenblick« zu warten, während sie sich kurz mit Nelen zurückzog. »Ich führe den ehrenwerten Inspektor in unser Quartier«, erklärte sie. »Falls er anfängt zu schreien, dann ...«

»Wissen wir Bescheid«, vollendete die Yadi. »Du hast ihm das Genick gebrochen.«

»Ganz genau. Flieg du zu Xeah und Keru. Ich hoffe, der alte Furz wird nicht allzu lang bleiben.«

In ihren frisch eingerichteten Räumlichkeiten, bat sie den Inspektor, Platz zu nehmen.

»Danke, ich stehe lieber«, entgegnete er und legte sein Klemmbrett ab.

»Wie Sie wollen ...« Endriel setzte sich auf ihr Bett und hoffte, dass sie Kusanaris Schweißgeruch aus ihrem Quartier herauskriegen würde, bevor er in die Wände einzog.

»Der Kapitän der Xarai hat uns über Ihren Wunsch informiert, anzudocken«, begann der Inspektor. »Sicher ist Ihnen klar, dass Sie eine Anlegegebühr zahlen müssen?«

Der Moment der Wahrheit. In Gedanken kreuzte Endriel die Finger. »Und wie viel wäre das?«

»Zweitausend Gonn für eine Woche.«

»Zweitausend?«, wiederholte sie fassungslos. »Das reicht ja, um die halbe Stadt zu kaufen!«

Inspektor Kusanaris Lächeln erweckte in Endriel das Verlangen, ihm jeden einzelnen seiner blitzenden Zähne einzuschlagen. »Zweitausend Gonn«, bestätigte er. »Falls Ihnen das allerdings zu viel sein sollte, Kapitän Maruun ...«

»Naguun«, verbesserte Endriel zähneknirschend.

»... steht es Ihnen jederzeit frei, wieder abzulegen. Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber es ist Basar. Die Docks sind heiß begehrt.«

Kusanari grinste sie an und Endriel war ernsthaft versucht herauszufinden, ob sein Blut tatsächlich rot war. »Ich zahle.«

»Gut. Wenn Sie hier bitte unterzeichnen würden.«

Er schwang seinen Federhalter über das Klemmbrett und reichte es Endriel für eine Unterschrift. Sie zählte das Geld ab und überreichte es ihm schweren Herzens. Wenigstens haben wir jetzt unsere Ruhe vor euch Blutsaugern, dachte sie, als sie den Schlüssel zur Anlegestelle erhielt.

Weit gefehlt.

Kusanari ließ den Federhalter zwischen Daumen und Zeigefinger wackeln. Das Ding wirkte wie eine Waffe. »Da war doch noch eine Sache«, murmelte er.

Endriel wartete auf den nächsten Schlag ins Gesicht.

»Ah ja, natürlich! Die Xarai hat Sie als Frachter gemeldet, aber soweit wir das ersehen konnten, taucht Ihr Schiff in keiner Liste der lizensierten Handelsgesellschaften auf. Verfolgen Sie kommerzielle Interessen mit diesem Schiff, Kapitän Ganuun?«

Endriel machte den Mund auf, um ihn erneut zu korrigieren, doch sie ließ es bleiben. Es war zwecklos: Der alte Mistkerl hatte sie in der Hand und genoss es in vollen Zügen.

»Haben Sie nicht gehört, Kapitän? Verfolgen Sie kommerzielle Interessen in Teriam?«

Sie starrte ihn an. Selbst wenn sie ihm jetzt ins Gesicht log, würden seine Kollegen es sowieso herausbekommen. Und einen Weißmantel zu belügen war nicht billig. So schmerzlich es war: Im Augenblick kam sie mit der Wahrheit am weitesten.

Ein ehrliches Leben ist scheiße, erkannte Endriel. »Wir – das heißt, meine Mannschaft und ich – gedenken, ein Transportunternehmen zu gründen«, knirschte sie. Irgendwie kam ihr selbst dieser Gedanke auf einmal vollkommen lächerlich vor.

»Ich verstehe.« Kusanari nickte. »Sicher ist Ihnen klar ...«

»Halt, sagen Sie nichts. Es ist noch eine Gebühr fällig.«

»In der Tat.«

»Wie viel?«

»Zweitausendfünfhundert Gonn. Dazu gesellt sich eine monatlich zu entrichtende Umsatzsteuer von fünfundzwanzig Prozent.«

Endriel hatte Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken.

»Da geht der Inspektor ...« Nelen sah zu, wie der grauhaarige Mensch zackigen Schrittes die Gangway verließ. »Er sieht eigentlich noch ganz intakt aus.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm wirklich etwas getan hätte.« Xeah drehte ihr Echsengesicht zu Nelen, die auf ihrer Schulter saß und blinzelte fragend.

»Da kennst du Endriel aber schlecht! Es gibt nichts, das sie so sehr hasst wie Bürokraten!«

»Wie jedes vernunftbegabte Lebewesen.« Keru entblößte seine Zähne.

Im gleichen Moment hörten sie Schritte auf der Wendeltreppe poltern. Dann stürmte Endriel herein, ihre Lider flackerten zornig.

»Mieser, scheißefressender, blutsaugender Sohn einer Kanalratte!«, wetterte sie und ließ sich auf den Diwan links von der Steuerkonsole fallen. Hinter ihr raste ein weiteres Frachtschiff dem Himmel entgegen, seine Düsen strahlten wie vier blaue Sterne. »Ich habe so viele verfluchte Formulare unterzeichnen müssen, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie ich heiße!«

Nelen sah erst Xeah an, dann flatterte sie zu ihrer Freundin »Und? Wie viel hast du bezahlen müssen?«, fragte sie mit der Befürchtung, dass sich ihr gesamtes Bargeld zusammen mit dem Inspektor verabschiedet hatte.

»Wie viel?«, wiederholte Endriel mit finsterem Blick. »Viertausendfünfhundert Gonn!« Sie wedelte mit der amtlichen Lizenz und der Kopie ihrer von den Weißmänteln aufgenommenen Personalien. »Viertausendfünfhundert Gonn für das hier!«

»Viertausendfünfhundert?« Nelen erstarrte in der Luft. »Oh Mann ...«

Keru stand noch immer hinter dem Steuer, als warte er auf den Befehl, die Magnetanker wieder zu lösen. »Damit beschränkt sich dein Gesamtvermögen nur noch auf dreitausendfünfhundert Gonn und ein paar Zerquetschte.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen!«, entgegnete Endriel mürrisch. »Die Kerle zwingen einen doch praktisch, kriminell zu werden! Es wird Zeit, dem Gouverneur einen Beschwerdebrief zu schreiben!«

»Er wird ihn sicher mit großem Interesse lesen. Vielleicht schickt er dir ja auch ein Autogramm.« Keru zeigte ein paar Millimeter Zähne. Endriels Zorn schien ihn zu amüsieren. Vielleicht, weil ein wütender Mensch im Vergleich zu einem Skria in Rage wie ein zeterndes Äffchen wirkte.

Endriel strafte ihn mit einem bösen Blick. »Jedenfalls bin ich stinksauer! Von unserem Geld ist mehr als die Hälfte futsch!«

»Dafür darfst du dich als gesetzestreue Bürgerin betrachten.« Xeah hatte sich auf dem gegenüberliegenden Diwan niedergelassen. Sie zwinkerte mit schwarzglänzenden Augen, was Endriels Wut etwas abkühlte.

Sie sah über ihre Schulter in den seidigblauen Himmel, wo sich die Friedenswächterschiffe tummelten wie Fische im Wasser. »Das Schlimmste ist ... ich habe das Gefühl, Yaneks Erbe einfach so verschwendet zu haben. Für ein paar Blätter Papier!«

»Komm schon!« Nelen flatterte neben ihr. »Gib jetzt nicht auf!«

Endriel seufzte schwer. »Es ist nur ... Ich frage mich ernsthaft, ob ich das Richtige tue – ob wir das Richtige tun.« Sie fuhr sich müde durch das Haar.

»Beruhige dich.« Xeah setzte sich neben Endriel und nahm die Hand der jungen Menschenfrau. Die Haut der alten Heilerin fühlte sich rau und trocken an wie altes Pergament. Sie blickte in Xeahs scheinbar unendlich tiefe Augen und sah das Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Was das Geld angeht, mach dir keine Sorgen. Yanek wollte, dass du es benutzt, um deinen Traum zu verwirklichen. Du wusstest, dass es nicht billig werden wird. Dafür hast du jetzt, was du wolltest: die Erlaubnis, dein Unternehmen zu gründen. Das hatte nun mal seinen Preis, aber du hast ihn bezahlt. Jetzt stehen dir alle Türen offen.«

»Aber was, wenn es nur das ist – ein Traum, eine fixe Idee?«

Xeah nickte. »Das ist gut möglich. Aber wo wären wir, wenn wir nicht manchmal ein Risko eingehen würden? Natürlich können wir scheitern. Aber solange du den Versuch nicht wagst, wirst du nur auf verpasste Gelegenheiten zurückschauen. Und glaub mir, kein Anblick ist schrecklicher.«

Endriel schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Xeah?«

»Ja?«

»Ich mag deine Einstellung.«

Die faltigen Mundwinkel von Xeahs Schnabel zogen sich nach oben. »Vielen Dank. Aber glaub mir, es hat mich viele Jahre und unzählige Niederlagen gekostet, zu dieser Einsicht zu gelangen. Also, Kapitän Naguun ...« Die alte Draxyll erhob sich wieder mühsam. »Wird es nicht langsam Zeit, dass Sie die Welt von sich und Ihrer Mannschaft in Kenntnis setzen?«

»Du hast Recht.« Endriel stand ebenfalls auf. »Ich werde mir von diesen«, sie schluckte einen Fluch herunter, »Weißmänteln nicht die Laune verderben lassen. Wir sind jetzt hier und wir werden das Beste daraus machen!« Schließlich fand sie ihr Lächeln wieder. »Vielleicht kriegen wir doch noch die Chance, es diesen Steinköpfen heimzuzahlen!« Und vielleicht treffe ich sogar den Jungen mit den Smaragdaugen wieder, dachte Endriel. Es gibt da ein paar Fragen, die er mir beantworten muss.

Kai erwachte. Stunden mussten vergangen sein, wie viele genau, konnte er nicht sagen. Er befand sich immer noch im Lager der Schwarzen Ratten, tief im Herzen von Teriam, wo die Sonne niemals schien; gefangen in einem Labyrinth aus steinernen Röhren, aus dem er sich ohne Hilfe der drei Straßenkinder nicht befreien konnte – er würde sich hoffnungslos verlaufen.

Eine Lichtkugel lag neben ihm, gedämpft zu einem orangefarbenen Glühen. Als er sich aufrichtete, fühlte er die Fäden, die seine Wunde am rechten Oberarm zusammenhielten. Er spürte den Schmerz noch deutlich, doch längst nicht mehr so intensiv wie gestern.

Jedenfalls glaubte er, dass es gestern gewesen war ...

Er erinnerte sich an sein erstes Erwachen, das Auftauchen der Kinder. Danach war er eingeschlafen oder ohnmächtig geworden.

Das Fehlen von Zeit quälte ihn. Wie lange hatte er geschlafen? Er wusste nicht mal, ob es draußen hell war, oder dunkel. Und während er hier festsaß, verlor anderswo auf dem Planeten ein Wesen weitere, unendlich kostbare Lebenszeit.

Du hättest dir einen anderen aussuchen sollen, Meister. Einen Helden. Keinen Amateur wie mich.

Er senkte den Kopf und befühlte abwesend den Verband um seinen Arm, den er Orryn zu verdanken hatte, dem Mädchen mit dem rotblonden Zopf.

Sie hatte ihm erklärt, dass ihre Mutter in einem Krankenhaus gearbeitet hatte. Von ihr wusste sie, wie man Kompressen und Verbände anlegte, Wunden säuberte und desinfizierte. Kai hatte sie nach ihren Eltern gefragt, nach den Eltern jedes Kindes. »Wir haben keine Eltern mehr«, hatten sie ernst geantwortet. Er hatte nicht begriffen, ob sie damit meinten, dass ihre Eltern gestorben waren – oder dass sie, wie es jetzt schien, einfach nichts mehr von ihnen wissen wollten.

Jetzt waren die Kinder fort und Kai wurde sich wieder des hintergründigen »plip-plip-plip« tropfenden Wassers bewusst und des maschinellen Surrens, das den Untergrund erfüllte. Aus der Dunkelheit des Tunnels vor ihm hörte er scharrende Geräusche und ein leises Quieken. Ratten, die in der stickigen Wärme umherhuschten. Jedenfalls hoffte er, dass es Ratten waren.

Einen Moment lang durchzuckte ihn die Angst, die Kinder hätten ihn trotz ihrer Beteuerungen verraten; dass sie ihn hierher gebracht hatten, wo er nicht vor den Friedenswächtern fliehen konnte.

Aber nein. Wenn sie ihn verpfeifen wollten, hätten sie es längst getan.

Kai erhob sich und spürte, wie steif seine Gelenke von dem unbequemen Nachtlager und der Bewegungslosigkeit geworden waren. Er zog sein Hemd über. Es war zerschnitten und blutverkrustet, dennoch fühlte er sich in diesem Lumpen sicherer als nur halbnackt. Hunger bohrte in seinem Magen. Seine Kehle war vor Durst so trocken wie das Niemandsland. Hinter einer Holzkiste fand er eine grüne Flasche. Ihr Inhalt wirkte im trüben Licht wie Wasser. Er hoffte das Beste, nahm einen Schluck. Es war Wasser, warm und abgestanden – und unendlich wohltuend. Doch er beließ es bei zwei Schlucken, da er nicht wusste, wie kostbar Trinkwasser für die Schwarzen Ratten war.

Erneut überkam ihn die Frustration. Er hob die Flasche, um sie gegen die Wand zu schmeißen, erst im letzten Augenblick konnte er sich zurückhalten. Ich verliere zu viel Zeit! Er schloss die Augen. Vergib mir, Meister ...

Plötzlich hörte er Schritte, ganz in der Nähe. Kai wirbelte herum: Am Ende des Tunnels glomm eine einzelne Lichtkugel in der Dunkelheit. Verspätet erkannte er in ihrem Schein die Schemen der Kinder und atmete auf. Er ließ sich auf dem alten Teppich nieder, auf dem er geschlafen hatte und wartete, bis die drei bei ihm waren.

»Na, wieder wach?« Orryns fröhliche Stimme geisterte durch die Unterwelt. Sie lächelte ihm zu. Ihr Gesicht war mit frischer Schminke bemalt. Unter ihrem Arm hielt sie ein in Papier eingewickeltes Päckchen. Grao, die stolze Skria, marschierte ihr voran, die Lichtkugel in Händen. Ri-Yur, der Draxyll-Junge, watschelte den beiden Mädchen hinterher.

»Wo wart ihr?«, fragte Kai, als sich die Kinder um ihren Gast herum scharten.

»Essen besorgen!« Orryn stellte das Päckchen vor ihn hin und riss das Papier auf. Darunter erschien eine Schale voll von Pfirsichen, Orangen, Weintrauben und platt gedrücktem Fladenbrot. Kai lief das Wasser im Mund zusammen, sein Magen knurrte.

»Frisch vom Basar.« Ri-Yur packte ein paar Trauben, zog sie mit langer Zunge in den Schnabel und blinzelte den Menschen an. »Greif zu.«

»Nichts lieber als das!« Kai nahm einen Pfirsich und biss hinein, dass ihm der Saft das Kinn hinablief. Nichts hatte je so köstlich geschmeckt! »Was gibt es Neues in der Oberwelt?«, fragte er kauend.

»Nicht viel.« Orryn zuckte mit den Achseln. Ihre Schultern wirkten knochig und zerbrechlich. Kai wurde sich wieder bewusst, dass die drei das Essen sehr viel nötiger hatten als er, daher beließ er es bei diesem einen Pfirsich.

»Sie suchen immer noch nach dir«, fuhr das Mädchen fort. »Jedenfalls haben sie das in den öffentlichen Geisterkuben gesagt.«

»Aber warum haben sie nicht zufälligerweise gesagt, oder?«

»Nee.« Als Orryn den Kopf schüttelte, flog ihr Zopf hin und her. »Wahrscheinlich wissen sie es selber nicht.«

»Aber wir haben was anderes Interessantes gefunden.« Grao kramte aus ihrem zerlumpten Kilt ein Stück Papier, das sie ihm mit scharfen Krallen hinhielt.

Kai nahm es ihr ab. »Noch ein Fahndungsbild?«

Nein. Ein Flugblatt, nicht sehr professionell gemacht. Mit schwarzer Farbe war ein plump wirkendes Drachenschiff abgedruckt, offensichtlich mit einem tintengetränkten Schwamm. Daneben stand in sauberem, handgeschriebenem Komdra:

Korona-Transport:

Wir erledigen Beförderungen aller Art – gleichgültig ob Güter oder Personen – schnell, sicher und vor allem preisgünstig.

Sie finden uns in Dock 21, Ringhafen, Teriam.

Meine Mannschaft und ich freuen uns darauf, Sie an Bord begrüßen zu dürfen,

Kapitän Endriel Naguun.

Kai blickte auf. Die Kinder grinsten.

»Die hat dir doch deinen wertlosen Kadaver gerettet, oder?« Ri-Yurs Horn gab ein hohles Tuten von sich. Er stopfte sich ein Stück Fladenbrot in den Schnabel.

Kai las erneut die letzte Zeile: Kapitän Endriel Naguun. »Ja ...«

Orryn sprach mit vollen Mund: »Hab ich’s doch gewusst. Diesen bescheuerten Namen kann’s nicht zweimal geben! Endriel Naguun – ich würd mich umbringen, wenn ich so heißen würde!« Apfelsaft lief über ihr Kinn, sie wischte ihn mit dem Unterarm ab. »Tja, die Gute ist da oben, mit ihrem Schiff. Vielleicht kann sie dir ja noch mal die Haut retten, was meinst du?«

Kai schenkte ihr ein Lächeln. »Einen Versuch wäre es wert. Ansonsten weiß ich nämlich nicht weiter.«

Orryn grinste. »Freut mich, wenn’s dich freut.«

»Bleibt nur die Frage, wie ich zum Ringhafen kommen soll. Ich weiß ja nicht mal, wo ich mich im Augenblick befinde!«

»Mach dir darüber mal keine Gedanken.« Orryn sah ihre beiden Freunde an. Grao und Ri-Yur nickten.

»Das ist ziemlich selbstlos von euch«, sagte Kai mit einem gerührten Lächeln. »Und leichtsinnig. Wenn man euch mit mir zusammen sieht, werdet ihr ziemliche Schwierigkeiten kriegen.«

Grao schüttelte den Kopf. »Von wegen selbstlos, das ist reiner Egoismus. Hauptsache, wir können die Weißmäntel in die Pfanne hauen, mehr verlangen wir gar nicht.«

»Mehr kann ich auch nicht geben. Wird der Hafen nicht ebenfalls bewacht?«

»Klar«, sagte Ri-Yur. »Aber nicht so stark wie die Portale. Wir starten ein kleines Ablenkungsmanöver, reine Routine. Die Weißmäntel fallen jedes Mal darauf rein.«

»Du wirst neue Klamotten brauchen.« Grao setzte ein Grinsen auf. »Macht nicht den besten Eindruck, wenn du dieser Naguun mit blutverschmierten Sachen gegenübertrittst.«

Kai war gerührt. »Ich danke euch.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Orryn. »Du kannst uns danken, wenn du lebend von der Scheibe runter bist!«


Zweiter Teil: Die Jagd


12. Miko

»Die reinsten Seelen verstecken sich in Klumpen aus Staub und Lehm.«

– Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama

Miko hatte genug. Es war eindeutig Zeit zu gehen. Zeit, seinen schlagwütigen Vater hinter sich zu lassen, genau wie seine Mutter, die gar nichts verstand, am wenigsten die Gefühle ihres eigenen Sohnes. Zeit, seinen sadistischen Schulkameraden den Rücken zuzudrehen. Zeit, hinaus in die Welt zu gehen, um ein Held zu werden.

Dann würde niemand mehr über ihn lachen (am wenigsten die Mädchen). Niemand würde sich mehr über ihn lustig machen. Er würde die Tyrannei seines Elternhauses endlich vergessen.

Es gab nichts mehr, das ihn noch hier festhielt.

Abgesehen von seiner eigenen Feigheit.

Sein Vater, Tonn Gorlin, arbeitete schon seit Ewigkeiten als unterbezahlter Kistenschlepper in einem Lagerhaus am Ringhafen West. Vor siebzehn Jahren war er zusammen mit Mikos Mutter in die Schwebende Stadt gekommen, weil hier die Straßen angeblich mit Diamanten gepflastert waren.

Aber nicht für ihn.

In einer einzigen Nacht hatte Tonn Gorlin seine gesamten Ersparnisse beim Glücksspiel verloren und sich zusätzlich einen Haufen Schulden bei einem zwielichtigen Draxyll namens Shu-Xan aufgehalst, der den wenig vertrauenerweckenden Beinamen »Narbengesicht« trug.

Tonns Frau, die damals mit Miko schwanger war, hatte gedroht ihn zu verlassen, wenn er nicht wenigstens die Arbeit im Lagerhaus annehmen würde. Und dort war er dann geblieben, bis heute und sicher bis zum Ende seines Lebens. Die Plackerei hatte ihn ausgezehrt und tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Seine Hände bestanden nur noch aus Schwielen.

Tonn Gorlin schuftete neun Stunden am Tag für weniger als tausend Gonn im Monat, die gerade ausreichten, um die Familie über die Runden zu bringen. All die schönen Träume, die er gehegt hatte, waren zertrampelt, zerrissen, zerstört.

Und das hatte er jeden spüren lassen.

An solchen Abenden, wenn sein Vater wieder betrunken nach Hause torkelte, seine Frau anschrie und seinen Sohn zwang, sich im Schrank zu verstecken, fragte sich Miko immer wieder, ob es nur die Frustration über das eigene Versagen war, die Tonn Gorlin zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war: cholerisch, laut, mürrisch, unzufrieden und gewalttätig. Oder ob es an der Tatsache lag, dass sein Sohn ein völliger Nichtsnutz war. Mit siebzehn Jahren war Mikolas Gorlin immer noch ein Träumer, ein dünnes Pickelgesicht, das von den Nachbarn und jedem anderen Wesen um ihn herum verspottet wurde.

Die winzige Wohnung der Familie Gorlin lag im zweiten Stock einer baufälligen Mietskaserne nahe der Roter-Lotus-Straße, versteckt in einer schmierigen Gasse, nicht weit vom westlichen Hafenviertel entfernt. Es war eine laute, hässliche Gegend aus Stein und Beton, deren einzige tröstende Eigenschaft darin bestand, dass man abends die Lichtschweife der Drachenschiffe sehen konnte, die wie blaue Sternschnuppen durch den Himmel schossen.

Und jeden Abend saß Miko an seinem Fenster und träumte davon, eines Tages auf einem solchen Schiff anzuheuern und mit ihm zu fliegen, weit, weit weg von allem: seinen Eltern, der Schule, seinem erbärmlichen Leben.

Natürlich hatte er schon oft daran gedacht, abzuhauen. Immerhin lebte er in Teriam, dem Zentrum des Nexus-Netzwerks. Ein Schritt durch ein Portal am Nexus-Boulevard und er konnte alles hinter sich lassen. Selbst wenn er noch am gleichen Abend nach Hause zurückkehren wollte, hätte er bis dahin in dutzenden Städten unzählige Abenteuer erleben können.

Doch er hatte es nicht getan. Nicht ein einziges Mal.

Was, wenn sein Vater herausbekam, dass er abgehauen war? Was, wenn er sich verlief und irgendwo im Niemandsland endete? Er hatte genug Horrorgeschichten dieser Art gehört, die von den Großmäulern in seiner Klasse zum Besten gegeben wurden.

So kam es, dass Mikolas Gorlin in seinem ganzen Leben den Nexus nur einmal benutzt hatte: bei einer Schulexkursion zum Museum von Xarul im letzten Jahr, unter Aufsicht seiner Lehrer.

Aber die Portale waren schließlich nicht der einzige Weg aus der Stadt. Täglich lagen bis zu hundertfünfzig Drachenschiffe an den Docks. Er hätte jederzeit eines aufsuchen können, um dort als Schiffsjunge anzuheuern, und sei es nur, um die Decks zu schrubben.

Aber nein, das hätte er nicht. Er wusste von vornherein, mit welchen Worten man ihn wieder zurückschicken würde: zu jung, zu schwach, zu dürr. Nein. Diese Demütigung wollte er sich ersparen.

Und so blieb sein Traum nur ein Traum.

Bis heute.

Als er am frühen Nachmittag von der Schule nach Hause kam, fand er seinen Vater in der Stube vor, das schwarze Haar zerzaust, das massige Gesicht düster, und die Augen wie benebelt. Er trug nur seine Hose, über der sein Schmerbauch hing wie ein schlaffer Sack.

Eine unsichtbare Wolke von billigem Reisschnaps schwängerte die Luft in dem kleinen Raum. Zwei leere Flaschen standen auf dem Tisch, eine lag auf den Dielen und ergoss ihren Inhalt über das fleckige Holz.

Miko erschrak. Sein Vater durfte gar nicht hier sein, es war doch kein Feiertag! Aber dann begriff er: Tonn Gorlin hatte nach seinen Träumen nun auch seine armselige Arbeit verloren. Wahrscheinlich wegen der Sauferei.

Von den überfüllten Straßen drang der Lärm der Massen herauf, trotzdem konnte Miko seine Mutter im Nebenzimmer leise weinen hören. Er sah den fetten, verkommenen Mann vor sich an und dachte nur eins: Ich hasse dich!

»Wie war die Schule, Sohn?« Wenn er besoffen war, klang die Stimme seines Vaters wie das Knurren eines ausgewachsenen Skria.

»Bestens.« Miko versuchte, ihn nicht anzusehen.

»Wieso bist du dann schon so früh wieder zurück?«

»Ich ... ich hatte früher Schule aus.«

Da sprang Tonn Gorlin auf, flinker als eine Raubkatze, und packte Miko mit groben Händen. »Dreckiger Lügner!«, fauchte er. Sein Atem stank nach Schnaps und Knoblauch. »Du hast wieder geschwänzt, du nichtsnutziges Stück Fleisch!« Seine Finger umklammerten Mikos Gesicht und warfen ihn zurück.

Der Junge hatte Schwierigkeiten sein Gleichgewicht zu bewahren und knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen. »Ich habe nicht geschwänzt!«

Sein Vater stand breitbeinig vor ihm und zerrte den Gürtel von seiner Hose. Ich wünschte, du wärst tot, dachte Miko. Der Blitz soll dich treffen!

»Steh auf!«

»Nein!« Miko rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. Eine anschwellende Beule pulsierte unter seinen Fingern. Es tat weh.

»Steh auf, du Schwächling!« Als sein Sohn nicht gehorchte, kam Tonn Gorlin auf ihn zugestapft und schwang den Gürtel. Stechender Schmerz explodierte auf Mikos Bauch, aber er tat dem Mann nicht den Gefallen zu schreien.

Wieder und wieder schlug sein Vater ihm das Leder auf den Bauch, die Schulter, die Arme, die Oberschenkel. Doch niemals ins Gesicht. Schließlich sollte niemand denken, bei den Gorlins wäre etwas nicht in Ordnung. Er prügelte auf Miko ein und schrie: »Glaubst du, ich zahle fünfzig Gonn im Monat, damit du die Schule schwänzt? Glaubst du, ich lasse zu, dass aus dir ein Versager wird?«

Wie immer ertrug Miko die Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen. Er kniff die tränenden Augen fest zusammen, während der Fremde, der angeblich sein Vater sein sollte, auf ihn eindrosch. Er wehrte sich nicht. Er sagte nichts, außer der Wahrheit. Er rief nicht nach seiner Mutter, die ihm ohnehin nicht helfen würde. Er war nur von einem einzigen Wunsch erfüllt: Ich will hier weg!

Ein Dutzend Schläge später erlaubte ihm sein Vater, in sein Zimmer zu gehen »um zu lernen.«

Dort brach Miko ein zweites Mal zusammen. Sein Körper brannte vor Schmerz, seine Haut war hummerrot und wund, und die Striemen, die der Gürtel hinterlassen hatte, standen dick wie Würmer hervor. Durch die dünne Wand musste er mitanhören, wie sein Vater im Nebenzimmer seine Mutter anschrie.

Miko begriff nicht, wie sie so dumm sein konnte, bei ihm zu bleiben. Warum sie überhaupt all die Jahre geblieben war. Vielleicht verdiente sie es nicht besser. Wenn sie bei diesem Ungeheuer bleiben wollte, dann sollte sie es tun. Er würde es jedenfalls nicht. Es war Zeit zu gehen, weit weg von hier. Und es gab keinen Grund, jemals wieder zurückzukehren.

Also packte er die wenigen Sachen, die er mitnehmen wollte, in einen Seesack und suchte seine alte Lederjacke aus dem Schrank. Alles tat ihm weh, aber er hatte keine Angst. Nicht mehr.

Es fiel ihm nicht schwer, das Haus zu verlassen. Sein Vater schrie so laut, dass er nicht einmal ein anfliegendes Drachenschiff gehört hätte. An der Haustür drehte sich Miko ein letztes Mal um. Er blickte zurück durch den dunklen, leeren Flur und für einen Moment dachte er darüber nach, einen Abschiedsbrief zu hinterlassen. Etwas wie: »Ihr habt es so gewollt. Es wäre schön, wenn wir uns nie wieder sehen«.

Er schüttelte den Kopf. Es war besser, heimlich, still und leise zu verschwinden. Er legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie behutsam hinunter. Sein Herz trommelte gegen den Brustkorb. Wenn ihn sein Vater jetzt erwischte, würde er Prügel beziehen, nach denen er sich selbst nicht mehr im Spiegel wiedererkennen würde.

Er öffnete die Tür, schreckte zusammen, als sie knarrte, machte einen Satz und war im Hausflur, wo es nach Moder und Erbrochenem stank.

Ich bin draußen! Er atmete erleichtert aus. Der erste Schritt war getan! Er brachte die Treppen hinter sich und flüchtete aus dem Haus. Das Brüllen seines Vaters war bis hier unten zu hören, aber Miko war klar, dass niemand auf die Idee kommen würde, die Friedenswächter zu rufen. Dafür hatten die Leute in dieser Gegend einfach zu viel zu verbergen.

Nur um seine Mutter tat es ihm leid. Aber andererseits war sie ein Mensch, ein vernunftbegabtes Wesen mit einem eigenen Verstand und freiem Willen. Niemand zwang sie dazu, bei diesem Dreckskerl zu bleiben. Und wenn sie es doch tat, war es ihre eigene Schuld. Vielleicht würde er irgendwann einmal zurückkehren und sie da herausholen. Vielleicht.

Ich bin frei, dachte Miko, als er über den schmutzigen Vorhof rannte. Aber wohin soll ich jetzt gehen?

Er durchquerte das offene Eisengatter der Grundstücksmauer und trat auf die Straße. Er sah erst nach links, dann nach rechts und wieder nach links und folgte dieser Richtung stadteinwärts.

Er dachte an das, was Keff Nolya, der größte Angeber des Universums und Mädchenschwarm seiner Schule, heute auf dem Pausenhof erzählt hatte: dass die Nexus-Portale neuerdings von Friedenswächtern kontrolliert wurden.

»Sie suchen ein Mitglied des Schattenkaiser-Kults«, hatte Keff erzählt. »Ich hab’ gehört, er soll ein halbes Dutzend Friedenswächter umgebracht haben!« Dann hatte er erzählt, wie er mit dieser Kreatur umspringen würde, und die Mädchen waren beinahe in Ohnmacht gefallen, als er seinen Bizeps zeigte.

Miko hatte dieser Unterhaltung natürlich nicht beiwohnen dürfen (Keff Nolya ließ nur wenigen Auserwählten die Ehre seiner Gegenwart zuteil werden), aber er hatte das Ganze im Vorbeigehen mitanhören können. Er hielt es für ausgemachten Blödsinn: Die Schattenkaiser waren nur noch ein Schauermärchen, mit dem man kleine Kinder erschreckte.

Oder?

Zumindest stimmte das mit den Portalen, das hatte er auf dem Heimweg mehrfach gehört. Es hieß, die Leute stünden in kilometerlangen Schlangen vor den Portalen. Geschäftsleute hatten mehrfache Klagen an den Gouverneur gerichtet, weil die lange Wartezeit sie bares Geld kostete.

Er hatte nicht viel Zeit. Auch sturzbesoffen würde sein Vater irgendwann sein Verschwinden bemerken. Und er würde nach ihm suchen. Nicht, weil er sich Sorgen machte, dass seinem Sohn etwas zugestoßen sein könnte, oh nein. Nur um ihn davon abzuhalten, zu den Friedenswächtern zu gehen.

Also keine Portale. Auch gut. Per Nexus zu reisen war sowieso nur etwas für Weichlinge. Und Mikolas Gorlin war kein Weichling. Nicht mehr.

Miko blieb augenblicklich stehen, machte auf dem Absatz kehrt, kollidierte fast mit einem runzligen Draxyll und lief zurück in Richtung Ringhafen, wobei er sich mit entschlossener Miene durch den Strom aus Leibern kämpfte.

Ich werde diese Stadt verlassen, sagte er sich. Koste es, was es wolle. Ich werde ein Schiff finden, das mich mitnimmt. Und ich werde mich nicht fortschicken lassen. Ich werde ihnen beweisen, was ich alles kann!

Es gab keine Freunde, die er zurücklassen musste. Er war jetzt siebzehneinhalb Jahre alt und damit vor dem Gesetz mündig. Im Herbst wäre er so oder so von der Schulpflicht befreit worden und hätte sich eine Lehre suchen müssen. Dann wäre er ohnehin von Zuhause fortgegangen. Wieso das Ganze nicht um ein paar Monate beschleunigen?

Miko war froh, dass sich der Fußgängerstrom immer mehr lichtete, je näher er dem Rand der Schwebenden Stadt kam. Bald konnte er die säuberlich aufgereihten Lagerhäuser erkennen, welche die Grenze des Ringhafens bildeten. Arbeiter waren an Lastkränen oder Flaschenzügen beschäftigt, schwer beladene Landbarken fuhren an Miko vorbei, wobei ihm die Fahrer zubrüllten, er solle nicht im Weg stehen. Aber Miko hörte sie gar nicht. Er durchquerte die Lagerhausreihen und trat auf die breite Hafenstraße.

Dort sah er sie. Ihr Anblick ließ ihn sogar sein Seitenstechen vergessen:

Drachenschiffe!

Stolz ragten sie hinter den vergitterten Docks auf. Sonnenlicht brach sich auf dem Metall von Schub- und Steuerdüsen und schimmerte auf poliertem Holz und stählernen Rümpfen. Miko sah schmucklose Frachter mit breiten Bäuchen und seltsam winzigen Antrieben; riesige Luxuskreuzer, mit mindestens sieben Decks und farbenfroher Bemalung und große Friedenswächterschiffe in strahlendem Weiß, mit blitzenden Metalldrachen an den Bugspitzen. Dazwischen hatten kleinere Kurierschiffe angelegt, die wie die Stiefkinder der Riesen wirkten.

Im Zentrum von Teriam konnte man leicht vergessen, dass man sich auf einer fliegenden Plattform befand, aber am Ringhafen wurde man jeden Augenblick daran erinnert: Hinter den Schiffen gab es keinen Horizont, sondern nur den unendlichen, blauen Himmel.

Das war es, das Tor zur Welt! Eines dieser Schiffe wartete nur darauf, ihn mitzunehmen, das spürte er!

Wie immer kam die Enttäuschung ziemlich schnell:

»Mach, dass du verschwindest, Junge!«

»Hör auf, uns zu belästigen, bevor ich die Hafenaufsicht verständige!«

»Du willst hier anheuern? Auf diesem Schiff? Sieht das hier aus wie ein Kinderhort?«

»Hast du dich verlaufen, Affengesicht?«

»Kannst du das Schild nicht lesen? Zutritt nur für Schiffspersonal!«

»Ich kann ja mal den Käpt’n fragen. Hey, Käpt’n – brauchen wir einen verlausten kleinen Stinker auf unserem Schiff? Nein? So eine Überraschung! Tja, sieht so aus, als müsstest du dein Glück woanders probieren, mein junger Freund!«

Stundenlang wanderte er von Schiff zu Schiff, nur um entweder ausgelacht oder davongejagt zu werden. Kaum jemand ließ ihn überhaupt zu Wort kommen. Oder man ließ ihn stehen wie einen Karren voller Mist – und ignoriert zu werden war für ihn noch demütigender als die ganzen Beleidigungen.

So oder so, die Botschaft war kristallklar: Mikolas Gorlin unerwünscht.

Von insgesamt dreihundertvierzig Docks im Ringhafen, hatte er mehr als fünfzig abgeklappert, ohne Erfolg. Und langsam drängte sich ihm der Eindruck auf, dass es bei den restlichen knapp zweihundertneunzig nicht anders sein würde.

Den Tränen nahe, schlurfte Miko über die Hafenstraße, während die Sprüche der Piloten in seinem Kopf widerhallten: Affengesicht ... kleiner Stinker ...

Vielleicht hatten sie ja Recht. So viele Lebewesen konnten sich nicht irren! Miko wischte sich die laufende Nase und nahm sich vor, erst zu weinen, wenn er in irgendeiner dunklen Ecke verschwunden war, wo ihn niemand sah.

Er zog seine Jacke enger um die Schultern. Es war kühler geworden. Die Dämmerung stand bevor und ein einsamer, dünner Junge hatte keine Ahnung, wo er die Nacht verbringen sollte. Nun verstand er, wie sein Vater sich damals gefühlt haben musste, als seine Träume wie Seifenblasen zerplatzt waren. Aber im Gegensatz zu Tonn Gorlin hatte Miko nicht das Bedürfnis, jemandem weh zu tun. Er wollte einfach nur vom Erdboden verschluckt werden und nie wieder auftauchen.

Sein Bauch knurrte. Woher sollte er sein Essen bekommen? Bei seiner Flucht hatte er keine Zeit gehabt, Proviant mitzunehmen. Geld hatte er auch keines, nicht einen einzigen Shenn.

Das hast du nun davon, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Kaum fasst du einen eigenen Entschluss, geht alles in die Hose.

Halt’s Maul, dachte Miko zurück. Das weiß ich selbst.

Eine salzige Brise blies ihm entgegen. Miko erschrak, als plötzlich etwas seine Augen, die Nase und den Mund verdeckte. Er fuchtelte mit den Händen und befreite sein Gesicht. Ein Zettel war ihm ins Gesicht geweht, ein zerfetzt aussehendes Flugblatt, auf dem ein Fußabdruck prangte. Er blickte sich unsicher um. Hatte ihn jemand absichtlich beworfen? Aber niemand beachtete ihn. Und so starrte er auf das Papier, als wäre es die persönliche Botschaft des Universums an ihn:

Korona-Transport:

Wir erledigen Beförderungen aller Art – gleichgültig ob Güter oder Personen – schnell, sicher und vor allem preisgünstig.

Sie finden uns in Dock 21, Ringhafen, Teriam.

Meine Mannschaft und ich freuen uns darauf, Sie an Bord begrüßen zu dürfen,

Kapitän Endriel Naguun.

In der Mitte war ein schlecht gedrucktes Drachenschiff abgebildet. Korona-Transport. Er konnte sich nicht erinnern, bei diesem Schiff schon gefragt zu haben. Aber eines erkannte er sofort: Wer immer die Leute waren, die dieses Flugblatt erstellt hatten, sie mussten absolute Amateure sein! Und genau deshalb würden sie ihn vielleicht nicht wie die anderen wieder fortjagen!

Miko ließ das Flugblatt sinken und blickte gedankenverloren zum porzellanblauen Himmel. Das war sie! Seine letzte Chance!

»Dock 21, Dock 21, Dock 21«, murmelte er wie ein Mantra vor sich hin. Dock 21 – das war nur einige hundert Meter die Straße hinunter! Auf einmal beschleunigte Miko seinen Schritt; er lief so schnell, dass der Seesack ständig gegen seine Schulter schlug. Seine letzte Chance; wenn es diesmal nicht klappte, konnte er sich immer noch über den Rand der Scheibe werfen!

Drei Stunden waren vergangen, seit sie in Teriam angelegt hatten. Während Endriel, Nelen und Keru auf den Straßen Handzettel verteilten, hatte sich Xeah um das verspätete Mittagessen gekümmert; die erste richtige Mahlzeit, die an Bord zubereitet wurde. Als die drei zurückkehrten, fand sich die Mannschaft auf der Brücke ein, um gemeinsam zu essen.

Sie versammelten sich um die Navigationskarte, auf deren bunter Oberfläche Teller mit gedünstetem Gemüse, gebutterte Maiskolben und eine Schüssel Obstsalat standen. Keru gab sich mit einer einzigen Scheibe rohen Fleisches zufrieden und Endriel versuchte, nicht hinzusehen, als er es in sich hineinschlang. »Ich nehme an, es hat sich niemand gemeldet, während wir fort waren?« Sie sah Xeah an, die neben ihr saß.

»Leider nein.« Die Draxyll bewegte ihren Schädel einmal nach links, einmal nach rechts. »Keine Kundschaft. Dafür aber auch keine weiteren Geldeintreiber.«

Endriels Schultern sanken herab.

»Was erwartest du?«, brummte Keru. Der Skria saß Endriel gegenüber und wischte sich die blutige Schnauze mit einem feuchten Handtuch ab. »Wir sind erst vor ein paar Stunden hier gelandet. Hast du geglaubt, das Geld fliegt uns zu, sobald wir die Magnetanker auswerfen?«

»Ziemlich frommer Wunsch, was?« Missmutig spießte sie ein Stück Rosenkohl mit ihrem Essstäbchen auf. Sie dachte an ihre Reklametour durch die Stadt, von der sie eben erst zurückgekehrt waren.

Nelen hatte Recht gehabt, Endriel war keine Geschäftsfrau. Tatsächlich hatte sie ungefähr so viel Ahnung von Buchhaltung, Rechnungswesen und dergleichen wie vom Angeln – gar keine.

Aber sie wusste, was ein erfolgreiches Unternehmen brauchte: Kundschaft. Oder besser: viel Kundschaft. Und es gab nur eine Möglichkeit, Korona-Transport bekannt zu machen: Reklame. Mundpropaganda würde sich später einstellen. Was sie zuallererst benötigten, waren Plakate, Flugblätter und ähnliches. Da allerdings in der Schwebenden Stadt das Aufhängen von Plakaten verboten war (oder ein Heidengeld kostete), war sie zu dem Entschluss gekommen, dass es das Beste sein würde, Handzettel zu verteilen.

Anderthalb Stunden lang hatten Endriel und Nelen daran getüftelt. Keine von ihnen hatte jemals ein Flugblatt entworfen. Aber es entpuppte sich als spaßige Angelegenheit.

»Die erste Regel der Werbung«, hatte Endriel erklärt. »Wenn du etwas verkaufen willst, musst du es absolut unwiderstehlich für die Leute machen.«

Nelen war nicht ganz überzeugt gewesen. »Glaubst du, du kriegst das hin?«

»Ich denke schon.«

Naturgemäß hatte sie einige Anläufe gebraucht, bevor sie zufrieden war. Erst nachdem Versuch einundzwanzig sich zu dem Berg aus zerknülltem Papier gesellt hatte, glaubte sie, die Korona einigermaßen getroffen zu haben, deren Bild die Blattmitte zieren sollte.

Nelen hatte ihr geholfen, den Werbetext zu entwickeln: »Wie wäre es mit: ›Kapitän Endriel Naguun und ihre tollkühne Mannschaft übernehmen für Sie jeden Auftrag, egal ob bei Tag oder Nacht, bei Regen oder ...‹«

»Klingt irgendwie unseriös.«

»Hast du etwa einen besseren Vorschlag?«

Endriel hatte sich zurückgelehnt und nachdenklich am Füllfederhalter gekaut. »Ich glaube schon.« Sie hatte ihre Idee zu Papier gebracht. »Und? Was hältst du davon?«

Nelen hatte den Kopf leicht schräg gelegt und das Ergebnis begutachtet. »Na ja, es ist nicht unwiderstehlich, aber in Ordnung.«

Dem ersten Entwurf folgten gut sechzig handgefertigte Kopien. Für die Zeichnung bastelte Endriel einen Stempel aus einem alten Schwamm. Akribisch schrieb sie den Text daneben und hatte bald das Gefühl, ihre Hand wäre mit dem Schreiber verwachsen.

Nelen war zu Xeah geflattert, damit sie die fertigen Zettel im Zentralkorridor zum Trocknen aufhängte, während sich Endriel schon das nächste Blatt geschnappt hatte und schrieb und schrieb und schrieb.

Keru hatte daneben gestanden und sich einen Kommentar verkniffen.

Endriel hatte gewusst, was er dachte: Ihr macht euch die Mühe völlig umsonst. Ihr war vollkommen klar, dass es professioneller, sauberer und einfacher gewesen wäre, eine Druckerei zu beauftragen, die Hunderte von Flugblättern hergestellt hätte. Aber das hätte unnötig Zeit und vor allem Geld verschlungen. Und Endriel wollte so bald wie möglich Ergebnisse. Als sie schließlich kein Gefühl mehr in ihrer Hand gehabt hatte und ihre Fingerspitzen schwarz waren, hatte sie aufgegeben. Flugblatt Nummer 63 war nur zur Hälfte fertig geworden.

»Nun müssen wir die Dinger nur noch unters Volk bringen!«

Zusammen mit Keru und Nelen war Endriel quer über die Hauptstraße des Ringhafens marschiert, auf die überfüllte Innenstadt zu, wo der Basar wie ein Amok laufender Karneval tobte und hatte mit gewinnendem Lächeln verblüfften Passanten Reklameblätter für den »Korona-Transport« in die Hand gedrückt.

Leider hatte sie in ihrem Übereifer übersehen, dass die meisten das Papier ungelesen zerknüllten. Und Nelen hatte ihren Enthusiasmus nicht dämpfen wollen, indem sie es ihr mitteilte.

Dafür war der frischgebackene Drachenschiffkapitän zu einer ganz anderen Erkenntnis gekommen: nämlich, dass sich Keru eindeutig nicht zu Werbezwecken eignete.

Der Skria, wieder in seinen Kapuzenmantel gehüllt, ließ, anstatt auf die Leute zuzugehen, die Flugblätter dezent zu Boden gleiten, wo ignorantenhafte Krallenfüße, Stiefel oder Hufe über sie hinwegtrampelten. So dauerte es nicht lang, bis ihnen die Zettel ausgegangen waren.

»Tja, jetzt können wir nur noch warten«, hatte Nelen gesagt.

»Es wird schon funktionieren«, war Endriels Antwort gewesen, während sie gedacht hatte: Hoffe ich jedenfalls.

Jetzt saß sie hier, stocherte lustlos in ihrem Essen und rang mit ihrer Enttäuschung.

»Alles im Universum hat seine Zeit«, erklärte Xeah. »Hab noch ein bisschen Geduld.«

»Ich bemühe mich ja«, sagte Endriel und nahm einen Schluck Tee. »Wirklich.«

Bis gestern war sie noch eine Kriminelle gewesen. Der plötzliche Wechsel in ein ehrbares Leben war wie ein Sprung ins kalte Wasser. Sie lächelte bei dem Gedanken: von einer Diebin zur Besitzerin eines Transportunternehmens. Das war weit außerhalb ihrer Erfahrung.

Xeah hatte Recht: sie musste geduldig sein, ihr blieb gar nichts anderes übrig. Ich tue das alles auch deinetwegen, Yanek, dachte sie. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen.

Der Gedanke an ihren Vater erinnerte sie an etwas anderes. Es gab noch etwas zu tun, solange sie in der Stadt war.

Hier ist es! Miko atmete erleichtert aus. Dock 21!

Zumindest stand es auf dem verschmierten Blechschild an der Absperrung. Dahinter, zwischen einem Frachter von Dakom-Re und dem Himmelskreuzer einer weniger bekannten Reisegesellschaft, lag ein kleines Drachenschiff. Sein Holzkörper schimmerte goldbraun, die beeindruckende Galionsfigur erinnerte an die der Friedenswächterschiffe. Auf einem großen Messingschild am Bug stand sein Name: Korona.

Miko verglich das Schiff noch einmal mit der Zeichnung auf dem Flugblatt und grinste. Hier war er richtig!

Also fasste er all seinen Mut zusammen und schritt durch das offene Tor.

Die Gangway des Schiffes war ausgefahren und die Außentür stand offen. Miko blieb vor der Holzplanke stehen. Kann ich da einfach so reinspazieren? Er versuchte im Inneren des Schiffes etwas zu erkennen. Zwei Personen standen dort: eine enorm groß, die andere bedeutend kleiner.

Also dann ... Er holte tief Luft und betrat die Gangway. Deine letzte Chance!

Nachdem sie die Brücke wieder in einen Zustand gebracht hatten, den man von einem seriösen Unternehmen erwarten konnte, ging Endriel in ihr Quartier, um sich ihre Jacke überzuziehen. Die Sonne würde bald untergehen und draußen war es merklich kühler geworden.

»Nelen, ich werde zu Andar gehen. Allein.«

»Admiral Telios?« Nelen hing verwirrt in der Luft. » Ist er denn noch in der Stadt?«

Endriel zog ihren Kragen zurecht. »Wir haben doch vorhin die Dragulia gesehen. Wo immer das Schiff ist, da ist auch Andar Telios. Ich muss mit ihm sprechen. Über Yanek.«

»Und du bist sicher, dass du allein gehen willst?«

»Ja. Bitte bleib du solange an Bord. Wenn ... falls ein Kunde kommt, sag ihm, ich bin bald wieder da. Er soll es sich solange im Gästequartier gemütlich machen. Hauptsache, er läuft nicht weg.«

Nelen lächelte und parodierte einen Salut. »Alles klar, Kapitän!«

Auf dem Korridor trafen sie Keru, der gerade auf Samtpfoten die Wendeltreppe empor schlich. Bereits auf dem Hinflug hatte Endriel festgestellt, dass Keru immer wieder ins Untere Deck abtauchte und nach einiger Zeit mit entspanntem Gesichtsausdruck wieder hervorkam. Sie hatte Xeah darauf angesprochen, die ihr erklärt hatte, dass Keru manchmal in Gegenwart der Maschinen meditierte. »Maschinen haben ihn noch nie enttäuscht«, hatte sie gesagt.

»Wohin gehst du?« Der Skria blickte auf seinen Kapitän herab.

»Einen alten Freund besuchen«, erklärte Endriel. »Keine Sorge, ich bin bald wieder da.«

»Äh, Entschuldigung«, sagte plötzlich ein dünner Junge, der an der offenen Außentür stand.

»Einen Augenblick bitte.« Endriel drehte sich wieder Keru zu, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in derselben Sekunde riss sie ihren Blick wieder in Richtung Tür. Dort stand immer noch ein dünner Junge, sechzehn, vielleicht siebzehn Jahre alt, und unübersehbar von der Pubertät gebeutelt. Braune, fettige Locken hingen ihm ins Gesicht und verdeckten fast seine blauen Knopfaugen, aus denen er Endriel anblinzelte.

Kundschaft, ging ihr als erstes durch den Kopf, aber nein. Er schien sich eher verlaufen zu haben. »Können wir dir helfen?«

»Also, äh ...«

Er war ungefähr einen halben Kopf kleiner als sie und seine Lederjacke hing lose an einem Körper, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Sein pickliges Gesicht wirkte blass und war klitschnass vor Schweiß. Seine Zunge fuhr kurz über zittrige Lippen. Anscheinend wollte er etwas sagen, bekam es aber nicht heraus. Erst spät wurde Endriel klar, dass er auf ihre Brüste starrte. »Hey – können wir dir helfen?«, wiederholte sie energischer und zog ihre Jacke zu.

Miko hatte keine Ahnung gehabt, wie er sich Kapitän Endriel Naguun vorzustellen hatte. Nun konnte er sie nur anstarren. In seinen Augen war sie das schönste Mädchen der Welt, oder zumindest dieser Hemisphäre, und dabei trug sie – soweit er das erkennen konnte – weder Schmuck noch Schminke. Aber das hatte sie bei ihrer klaren, glatten Haut auch nicht nötig. Kastenienbraunes Haar fiel ihr in leichten Wellen in den Nacken. Und ihre Augen, so tief und braun und ... sinnlich? War das das Wort? Sie war etwas größer als er, grazil wie eine Antilope, und ihre Brüste – Oh Mann!

Auf ihrer Schulter saß eine junge Yadi mit wildem, schwarzem Haar und lilafarbenen Mandelaugen. Ihr winziger Körper war in Bänder aus Seide gehüllt, die mehr enthüllten, als sie versteckten. Miko schluckte ... und erschrak, als er den Skria sah, der hinter den beiden, halb in den Schatten des Schiffskorridors stand: zweieinhalb Meter Muskeln und Fell, weiß wie der Tod, mit grauen Streifen. Ein blutrotes Auge starrte Miko unverwandt an. Dieser Gigant war der geborene Nervösmacher.

»Hey – können wir dir helfen?«

Schließlich sah er wieder zu Kapitän Naguun (sie musste es einfach sein), ohne zu wissen, wie ein Junge wie er mit einem Mädchen wie ihr sprechen sollte. »Ja, nein, äh ...« Miko kämpfte gegen den Knoten in seiner Zunge. Seine Knie waren weich wie Wachs. Er bekam eine Erektion und hoffte – betete! – dass es niemand bemerkte. »Ich ... Entschuldigung, ich wollte nicht stören, aber ... das ist doch die Korona, richtig?«

Sie nickte. »So steht es groß und breit am Bug.«

»Und Sie sind Kapitän, äh ...« Miko zog das Flugblatt aus seiner Jackentasche; das Mädchen und ihre beiden Begleiter sahen es neugierig an, als würden sie ihre eigene Reklame nicht wiedererkennen. »Sie sind Kapitän Naguun, oder?«

»So ist es. Und du bist ...?«

Miko schob sich eine Strähne aus der Stirn. »Miko ... Mikolas Gorlin, aber meine Freunde nennen mich Miko.« Wenn ich welche hätte. Nicht einmal seine Eltern nannten ihn Miko.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Miko.« Sie nickte knapp. »Also, was führt dich zu uns?«

»Ihr Flugblatt.« Er wedelte mit dem Papier.

»Du möchtest einen Flug buchen?«, fragte die Yadi auf der Schulter von Kapitän Naguun. In ihren seltsamen, violetten Augen lag ein Hoffnungsschimmer.

Auch Kapitän Naguun musterte ihn gespannt. Wenn sie doch nur nicht so schön wäre, dachte Miko. »Äh, nein. Ich wollte ... ich meine, ich möchte ... auf Ihrem Schiff anheuern!«

Mit hängenden Flügeln blickte die Yadi zu Kapitän Naguun und Kapitän Naguun sah zu dem Skria auf, der unmerklich sein mächtiges Löwenhaupt schüttelte. Der Kapitän wandte sich wieder Miko zu. »Tja Miko, die Sache ist so: Unsere Mannschaft ist schon komplett. Vielleicht solltest du es auf einem anderen Schiff probieren. Tut mir leid. Aber es war nett, dich kennengelernt zu haben.« Damit wandte sie sich ab und sagte zu dem Skria: »Also, wie gesagt, ich bin bald wieder da. Passt solange auf das Schiff auf.«

Miko hörte ihre Worte kaum. Das war ja klar. Warum hab ich es überhaupt probiert? Er war schon kurz davor, wieder umzudrehen, als ihn sein Ehrgeiz plötzlich packte. Nein, diesmal würde er sich nicht abwimmeln lassen! Nicht, bevor er nicht ALLES versucht hatte! Also holte er tief Luft und sagte dann, lauter als beabsichtigt: »Ich würde das nicht tun!«

Kapitän Naguun drehte sich zu ihm um. Sogar in ihrer Verblüffung war sie vollkommen! »Was nicht tun?«

»Mich wegschicken! Damit machen Sie einen großen Fehler! Ohne mich sind Sie nämlich aufgeschmissen!«

Sie lächelte, als habe er etwas sehr Komisches gesagt. »Hör zu, ich will dir wirklich nicht zu nahe treten, Miko, aber ...«

»Ich weiß, Sie sind neu in dem Geschäft!« Er trat einen Schritt näher. »Sie brauchen mich und meine Erfahrung!«

Sie hob skeptisch die Augenbrauen. »Deine Erfahrung worin?« Du musst dich doch noch nicht einmal rasieren, schien in ihren Worten mitzuschwingen.

»Ich ... äh ... ich bin ein Abenteurer!«, antwortete er sofort. »Erster Klasse! Ich bin schon um die halbe Welt geflogen! Ich kenne die Südliche Hemisphäre in- und auswendig!« Ihm wurde klar, dass er sich gerade um Kopf und Kragen redete. Aber sein Mund ging einfach auf und zu, ohne dass er Kontrolle darüber hatte! Er war verzweifelt, und der skeptische Blick aus Endriel Naguuns haselnussbraunen Augen machte es auch nicht leichter. »Außerdem bin ich ein begnadeter Kämpfer!«, fügte er hinzu und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Aber sein Mundwerk war schneller: »Ich weiß, das sieht man mir nicht an, aber das ist nur Tarnung!« Er vollführte eine Angriffsstellung, wie er sie mal bei Kampfpriestern gesehen hatte, wobei er nicht halb so bedrohlich wirken konnte. Aber – verdammt nochmal – er musste es versuchen!

Endriel Naguun verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich bin ihr peinlich, stellte Miko fest. Er hatte noch nie in seinem Leben so geschwitzt.

Doch dann formte sich unversehens ein Lächeln auf dem vollendeten Mund des Kapitäns.

»Fein«, sagte sie. »Du bist engagiert.«

Die Yadi sah fassungslos zu ihr auf. Der Skria blinzelte. Auch Miko war sprachlos. Ein kurzer Moment verging, bis er fragte: »Was? Echt?«

»Echt. Aber vorher musst du noch die Aufnahmeprüfung bestehen.« Kapitän Naguun legte eine Hand auf den fellüberzogenen, überaus muskulösen Arm des Skria. »Wenn du meinen Kumpel Keru hier besiegst, kannst du auf der Korona anheuern. Ach was, du kannst gleich meinen Posten übernehmen!« Der Riese sah sie nur unbeteiligt an, während die Yadi ihr einen tadelnden Blick zuwarf.

Miko schluckte, sein Herz hämmerte ihm wie eine Eisenfaust gegen die Brust. Er sah zu dem Skria auf. Die Bestie war fast doppelt so groß wie er, und er wusste nicht, was bedrohlicher war: das zernarbte linke Auge, oder das glühendrote rechte, das ihn ständig im Visier behielt. Er sah aus, als würde er Leute wie ihn zum Frühstück verputzen und noch Nachschlag verlangen!

»Was ist?«, knurrte der Skria. »Wolltest du mich nicht aufs Kreuz legen?«

Mikos verstörtes Grinsen sollte ursprünglich ein selbstsicheres Lächeln werden. »Ich, äh, das geht leider nicht ...« Ohne es zu merken wich er einen halben Schritt auf der Gangway zurück. »Ich, äh, hab eine Katzenhaarallergie, sehr schlimm! Ich kriege davon Schnupfen, und ...« Er gab ein gespieltes Niesen von sich und rieb sich die Nase. »Oh, nein, es fängt wieder an. Ich sollte schleunigst meine M-Medizin holen!«

Da fing Endriel Naguun aus vollem Hals an zu lachen und alle Augen richteten sich auf sie. Sogar Miko vergaß für einen Moment seinen Plan, sich klammheimlich aus der Affäre zu ziehen und lauschte nur dem hellen Klang ihres Lachens. Die Yadi wurde auf- und abgeworfen, während die Schultern des Kapitäns bebten.

Währenddessen hob der Skria den Arm. Miko zuckte zusammen und warf die Hände vors Gesicht. »Nicht schlagen! Bitte!«

Doch der Riese grinste durch zwei Reihen blitzender Reißzähne. Er deutete mit einem Krallenfinger auf Mikos rechten Schuh und brummte: »Dein Schnürsenkel ist offen. Damit lässt sich schlecht kämpfen.«

Miko sah erst den Skria an, dann seinen Schuh und erkannte, dass sein Gegenüber Recht hatte. Er bückte sich ungelenk und fasste nach den Schlaufen. Unglücklicherweise glitt ihm dabei der Seesack von der Schulter und rollte die Gangway hinab. Miko fluchte und rannte seinem Gepäck hinterher. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als – »plopp!« – einfach zu verschwinden. Aber wer die Klappe aufriss, bekam auch die Rechnung dafür. Und warum sollten diese Leute in ihm etwas anderes sehen als den ungelenken Hampelmann, der er war? Wenigstens hatte Kapitän Naguun aufgehört, über ihn zu lachen ...

»Das war gemein«, flüsterte Nelen ihrer Freundin zu.

»Ich weiß«, sagte Endriel. Aber sie hatte es nicht böse gemeint. Wirklich nicht.

Als Miko den Seesack wieder wie ein Baby im Arm hielt, mit Verzweiflung im Blick, konnte sie nicht anders: Sie hatte ihn ins Herz geschlossen.

»Bitte geben Sie mir eine Chance!«, flehte der Junge. Er stand einsam und verlassen am Ende der Gangway. »Ich tue alles für Sie und wenn ich nur Kartoffeln schälen muss! Aber bitte lassen Sie mich mit Ihnen fliegen! Bitte!«

Endriel sah Tränen in seinen kleinen, blauen Augen glitzern. Sie schämte sich, ihn so vorgeführt zu haben.

»Komm schon«, sagte Nelen. »Du siehst doch, dass er verzweifelt ist!«

Ja, das sah sie. Und sie erkannte in dem Jungen auch ein bisschen die junge Endriel Naguun wieder, die davon träumte, Abenteuerin zu werden. Allein deshalb würde sie es nicht übers Herz bringen, Miko fortzuschicken

Außerdem hatte der Gedanke, jemand zu haben, der die eher unangenehmen Arbeiten verrichtete, durchaus seinen Reiz.

Warum eigentlich nicht? Dann sind wir jetzt eben zu fünft.

Sie sah wie Keru den Kopf schüttelte. »Lass es sein«, knurrte er. »Wir wissen schon nicht, ob wir mit vier Leuten über die Runden kommen. Und diese Kreatur sieht so ausgehungert aus, als würde sie für zehn Leute essen!«

Miko bekam von dieser Diskussion nichts mit. Er hatte sich mittlerweile mit hängenden Schultern abgewandt. Und wieder eine Chance in den Sand gesetzt, dachte er und kämpfte mit den Tränen. Du bist eben für nix anderes gut, als ausgelacht und verdroschen zu werden.

»Ich kann dir keinen Lohn zahlen«, hörte er Kapitän Naguun sagen.

Er wirbelte herum. »Äh, wie bitte?«

»Ich sagte, dass ich dir keinen Lohn zahlen kann, so leid es mir tut.«

»Soll das heißen«, Miko zitterte vor Aufregung, »ich darf mit Ihnen fliegen?«

Kapitän Naguun lächelte. »Genau das soll es heißen.«

»Keine gute Idee«, brummte der Skria. »Mal wieder.« Aber niemand schenkte ihm große Beachtung.

Miko hastete die Gangway hinauf. In seiner Eile stolperte er fast. Er streckte Endriel die Hand entgegen, sie gab ihm die ihre und er schüttelte sie heftig. »Oh, vielen Dank, Kapitän! Das werden Sie nicht bereuen! Ehrlich! Ich mache wirklich alles, was Sie wollen: Wäsche waschen, Reis kochen, die Toilette putzen – egal was!«

»Es gibt da nur ein Problem«, sagte der Kapitän. »Wir haben kein Quartier für dich. Das einzige, das noch freisteht, ist für zahlende Gäste reserviert. Im Maschinenraum ist zwar noch Platz ...« Der Skria starrte sie an, als befürchte er, Miko könne ihm sein Territorium streitig machen. »... aber da unten ist es ziemlich eng und schmutzig.«

»Äh, das macht nix, Kapitän, wirklich nicht! Ich bin da ganz genügsam!«

Sie hob den Zeigefinger. »Das hast du gesagt, denk daran! Wie alt bist du eigentlich?«

»Fast achtzehn, Kapitän!«

»Du kannst mich Endriel nennen.«

»In Ordnung, Kapitän!«

Sie runzelte die Stirn, ging aber nicht näher darauf ein. »Das hier ist meine Freundin Nelen ...«

»Hallo.« Die Yadi winkte und Miko winkte zurück.

»Und das ist Keru, unser ... Bordingenieur.«

Der Skria gab nur ein leises Knurren von sich.

Der scheint schlecht geschlafen zu haben, dachte Miko. Skria machten ihn immer nervös.

»Komm ruhig mit rein«, sagte Kapitän Naguun, und Miko trat zu ihnen in den Schiffskorridor, wo er neugierig den Blick schweifen ließ. Dieses Schiff schien nagelneu. Er glaubte sogar, noch den Lack riechen zu können!

»Du bist nicht wirklich Abenteurer, oder?«, fragte die Yadi Nelen. »Ich meine, du warst nicht wirklich schon überall in der Südlichen Hemisphäre, oder doch?«

»Nee.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich wäre es gern.«

»Warum wolltest du ausgerechnet auf die Korona?« fragte der Kapitän. »Es liegen noch hunderte andere Drachenschiffe vor Anker.«

»Ja, aber die anderen haben mich rausgeschmissen.«

»Bist du allein? Ich meine, was ist mit deinen Eltern?«

»Die, äh, sind beide tot, Kapitän.« Miko blickte zu Boden. Weniger aus Traurigkeit, sondern weil er ein schlechter Lügner war.

Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Bleibt nur noch zu sagen: Willkommen an Bord, Miko.«

»Vielen Dank, Kapitän!«

»Endriel.«

»Ich weiß, Kapitän!«

Miko sah sich im Unterdeck um und schluckte. Der Raum wirkte genauso abweisend, wie er befürchtet hatte. Die riesigen Holzfässer nahmen den meisten Platz weg, Werkzeug lag überall herum und es roch nach Schmieröl.

»Ich hab dich ja gewarnt.« Kapitän Naguun stand neben ihm. »Ist nicht gerade ein Palasthotel.«

Miko drehte sich um. »Das ist schon in Ordnung, Kapitän!« Seine nervösen Finger spielten mit dem Gurt des Seesacks, während er versuchte, sich mit dem Gedanken abzufinden, von nun an hier seine Nächte zu verbringen. Was soll’s, dachte er. Ich hätte es viel schlimmer treffen können. Immerhin war dieses Deck um einiges geräumiger als sein altes Zimmer und außerdem lief er hier nicht Gefahr, von seinem besoffenen Vater aus dem Bett gezerrt zu werden. Vielleicht war ihm das Flugblatt tatsächlich von göttlicher Fügung ins Gesicht geweht worden.

»Ist das dein ganzes Gepäck?« Der Kapitän deutete auf den Seesack.

»Ja, Kapitän.«

»Endriel«, verbesserte sie.

»Ja, Kapitän!«

Sie gab es auf. »Also, wir müssten irgendwo noch eine Schlafmatte für dich haben, eine Decke und ein paar Kissen. Du musst sehen, was du auftreiben kannst. Nelen, hilfst du ihm dabei?«

»Klar.«

»Sie bleiben nicht an Bord, Kapitän?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Vielleicht kannst du solange«, sie sah sich um, »na ja, den Boden hier und in den anderen Decks fegen. Ist das in Ordnung?«

Er salutierte. »Vollkommen in Ordnung, Kapitän! Ich putze, bis Sie von dem Boden essen können!«

Sie lächelte. »Das hatte ich eigentlich nicht vor. Wie dem auch sein mag: Du machst das schon. Wenn du Hunger hast, die Kombüse ist gleich hinter der Tür dort.«

»Ich habe noch eine Frage.«

»Ja?«

»Äh, wann geht es los? Ich meine, wann werden wir ablegen?«

Kapitän Naguun sah Nelen an. Beide lächelten. »Das fragen wir uns auch schon die ganze Zeit, Miko. Leider scheinst du der einzige zu sein, der den Weg zu uns gefunden hat.«

»Oh.« Er blinzelte überrascht.

»Aber wir sind schließlich erst ein paar Stunden hier. Wer weiß, vielleicht bist du der Vorbote einer ganzen Flut von Kunden.«

Er nickte. »Das wäre schon gut, Kapitän.«

»Also, mach es dir hier ein bisschen gemütlich, dann fang mit der Arbeit an. Wir sehen uns nachher.«

Damit verabschiedete sie sich und erklomm die Wendeltreppe. Miko blieb allein mit Nelen und dem Skria – Keru? So hieß er doch, oder? Als er kurz zu der riesenhaften Raubkatze aufblickte, starrte diese ohne zu blinzeln zurück.

»Äh, das war vorhin bloß ein dummer Witz mit der Katzenallergie«, versicherte Miko mit vorsichtigem Lächeln.

Der Skria beugte sich zu ihm herunter, bis zwischen ihren beiden Gesichtern nur ein paar Zentimeter Luft waren. »Das möchte ich hoffen«, brummte er. »Um deinetwillen. Und ich möchte dir noch einen Rat geben.« Er richtete sich wieder auf. »Fass hier unten nichts an, klar?« Dann folgte er Kapitän Naguun.

Miko sah ihm nach und sog scharf die Luft ein. »Ich glaube, der mag mich nicht«, sagte er zu Nelen, die neben ihm flatterte.

Die Yadi machte eine wegwerfende Bewegung mit einer ihrer winzigen Hände. Der Wind aus ihren Flügeln kühlte seinen Schweiß. »Keine Sorge, er meint es nicht so. Keru ist manchmal ein bisschen ...« Sie ließ den Satz unvollendet. »Nachher stelle ich dir Xeah vor. Die ist lustig.«

»Die Mannschaft besteht nur aus vier Leuten?«

Nelen nickte. »Fünf mit dir.«

»Ich verstehe«, sagte Miko. Er war froh, das zu hören.

»Ich habe auch meine Eltern verloren, als ich dreizehn war«, wechselte Nelen dann das Thema. »Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Aber mach dir keine Sorgen, jetzt hast du ein neues Zuhause gefunden!«

Endriels Fuß berührte fast die Gangway, als sich eine schwere Krallenhand auf ihre Schulter legte. Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. Keru. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Irgendwann musst du mir diesen Trick beibringen.

»Hältst du das für eine gute Idee?«, schnaubte er.

»Was? Das mit Miko?« Endriel strich sich das Haar aus der Stirn. »Keru, ich weiß es nicht. Ich hatte einfach Mitleid mit ihm.«

»Und wenn er Ärger macht?«

»Was soll er schon groß für Ärger machen? Du hast ihn doch gesehen, er ist ein liebenswerter Tollpatsch. Außerdem hat er niemanden.«

»Wir sind kein fliegendes Waisenhaus!«

Endriel sah zu ihm auf. Für jeden anderen hätte sein Auge nur Wut ausgestrahlt. Aber sie glaubte, etwas anderes aus der Miene des Skria herauszulesen. Furcht? »Keru ...« Einen Moment lang wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber du bist immer noch ein Mysterium für mich.«

Er ließ sie ausreden.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast Angst vor der Welt da draußen.«

Er wandte stumm sein vernarbtes Löwengesicht ab und Endriel wusste Bescheid: »Du willst also immer noch nicht darüber reden. Schön. Das muss ich wohl respektieren. Aber eines Tages wirst du mir alles erzählen müssen. Haarklein.« Immer noch keine Reaktion. Er ist wie ein Kind, dachte sie. Er weiß, dass er etwas falsch gemacht hat, aber er will es nicht eingestehen.

Er verwirrte sie, von Minute zu Minute mehr. Keru war möglicherweise der komplizierteste Skria dem sie je begegnet war. »Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte sie schließlich und wandte sich ab. »Wir sehen uns nachher.«


13. Unerwartetes Wiedersehen

»Das Unerwartete hat die dumme Eigenschaft, nur unerwartet aufzutauchen.«

– Admiral Chesru von den Keem-Bassur, zu Beginn des zweiten Schattenkrieges.

Warum hast du das getan, Yanek? Warum hast du mir nie ein Wort gesagt?

Admiral Andar Telios stand in seinem Büro an Bord der Dragulia vor einem der drei großen Bullaugen. Sein Blick verlor sich am Horizont; die Sonne ging gerade über dem Kleinen Meer unter. Der Himmel geronn von gelb zu orange, durchzogen von den Lichtspuren der Patrouillenschiffe. Die Wassermassen unter der Schwebenden Stadt färbten sich von einem tiefen Blau zu dunklem Violett. An den Ufern gingen die Lichter der Städte auf, erst vereinzelt, dann immer mehr zur gleichen Zeit.

Der Admiral nahm nichts davon wahr. Nicht einmal Endriel hat es gewusst. Haben wir dir so wenig bedeutet?

Sein Blick wanderte zu seinem Schreibtisch, wo noch immer der Abschiedsbrief seines Freundes und Mentors lag. Telios hatte ihn wieder und wieder lesen müssen. Und selbst als sein Verstand die Worte akzeptiert hatte, wehrte sich sein Herz standhaft dagegen. Er konnte nicht glauben, dass Yanek Naguun die Welt verlassen hatte.

Warum hast du nie etwas gesagt?

Ein Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken: Der Geisterkubus meldete eine anstehende Übertragung. Möglich, dass das Ding schon eine ganze Weile vor sich hinpiepte.

Telios fuhr sich über das müde Gesicht. Er hatte weder den Nerv noch die Konzentration, mit irgendwem zu sprechen. Dennoch sagte er leise: »Kubus aktivieren.«

Die Maschine gehorchte. Als er sich umdrehte, kam der große Geisterkubus von der Decke geflogen und blieb auf Augenhöhe in der Luft stehen. In seinem Inneren hatte sich ein wohlbekanntes Wappen gebildet: ein schwarzes Mandala, mit einem runden Saphir im Herzen.

Syl Ra Vans Siegel! Telios nahm augenblicklich Haltung an.

Das Mandala löste sich auf, das Innere des Kubus wurde milchig blau. Eine bizarre Kupfermaske mit schwarzen Augen erschien. Blutrote Runen glühten an ihren Rändern.

»Exzellenz.« Der Admiral zwang sich, Trauer und Erschöpfung zu vergessen und verneigte sich. »Was kann ich für Sie tun?«

Syl Ra Vans geisterhafte Stimme flüsterte: »Wir erwarten Ihren Bericht, Admiral.«

Der Bericht! Telios hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt – er hatte ihn einfach vergessen! Diese Nachlässigkeit hätte er niemals zulassen dürfen, zumal es schien, als würde Syl Ra Van langsam ungeduldig.

Immer noch in Habachtstellung verweilend, erklärte Telios: »Es tut mir leid, Exzellenz, es gibt nichts essentiell Neues zu berichten. Ich habe meinen Leuten befohlen, in den Untergrund zu gehen und sich aus allen Himmelsrichtungen zum Zentrum vorzuarbeiten, um zusammenzutreiben, was auch immer sich dort unten versteckt. Aber der Untergrund ist riesig und wir kommen nur sehr langsam voran. Alles, was wir bis jetzt gefunden haben, sind ein paar Obdachlose und Drogenhändler.« Und Ratten, dachte der Admiral. Jede Menge Ratten.

Der Gouverneur reagierte in keiner erkennbaren Weise.

»In der Oberwelt sieht es nicht anders aus. Der Basar hat Teriam in einen Moloch verwandelt. Die Leute verstopfen die Straßen, was das Vorankommen meiner Leute natürlich erschwert. Überall hängen Fahndungszeichnungen aus; die öffentlichen Geisterkuben senden stündlich einen neuen Aufruf an die Bürger, uns zu unterstützen. Aber bislang erhielten wir nur ein paar vage, wertlose Hinweise und bewusste Irreführungen.«

Die schwarzen Augen des Gouverneurs starrten ihn an. »Die Portale.«

»Werden immer noch strengstens überwacht, genau wie die Docks am Ringhafen. Kein Schiff verlässt Teriam, ohne dass wir es wissen.« Telios unterdrückte ein Seufzen. »Es gehen alle paar Minuten Beschwerden über diese Vorgehensweise ein. Geschäftsleute drohen, die Stadt für immer zu verlassen. Jeder fühlt sich vor den Kopf gestoßen. Aber von dem Jungen keine Spur, Exzellenz.«

Die bizarre Maske wurde für einen Moment halb durchsichtig, bevor sie im nächsten wieder feste Form annahm und von blauem Nebel umhüllt wurde. »Wir sehen die Möglichkeit, dass er Teriam bereits verlassen hat.«

Telios nickte. Daran hatte er auch schon gedacht, dennoch ... »Er war bei seinem ersten Auftauchen schwer verletzt, Exzellenz. Mein Gefühl sagt mir: Er ist noch hier.« Und wenn ich mich irre, riskiere ich damit meine Karriere, dachte er. Und mehr ...

Rote Runen pulsierten wie Rubinherzen. »Wir vertrauen Ihrem Urteil, Admiral. Dennoch ist höchste Wachsamkeit erforderlich. Diese Kreatur muss gefunden werden.«

»Selbstverständlich, Exzellenz, dessen bin ich mir absolut bewusst. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

Die Maske verblasste; der Kubus wurde wieder perfekt durchsichtig.

»Kubus deaktivieren«, flüsterte Telios. Das Artefakt schwebte geräuschlos zur Decke, wo es in einer Vertiefung verschwand.

Telios ließ sich in seinen Stuhl fallen und massierte seine hohe Stirn mit geschlossenen Augen. Wie hatte er den Bericht an den Gouverneur nur vergessen können?

Ich darf mich jetzt nicht von meinen Gefühlen durcheinanderbringen lassen, beschwor er sich. Ich habe einen Auftrag erhalten und werde ihn pflichtgemäß ausführen. Es darf keine Ablenkungen mehr geben. Bald werde ich die Zeit zum Trauern haben, aber nicht jetzt!

Denn wenn er versagte, würde er eine ganze Welt betrauern können, vorausgesetzt, die düstere Prophezeiung des Gouverneurs erfüllte sich. Vorausgesetzt, er behielt Recht, was den Jungen anging.

Wieder piepte der Kubus. Telios seufzte. »Kubus aktivieren, nur Stimmübertragung.« Währenddessen stand er auf und kehrte zurück zum Fenster.

Shiaars samtige Stimme ertönte. »Admiral, bitte entschuldigen Sie die Störung ... Sie, äh, haben die Bildübertragung nicht aktiviert. Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete er, während er der Sonne zusah, die fast hinter dem Horizont verschwunden war. »Was gibt es, Shiaar?«

»Hier ist eine Bürgerin, die Sie sprechen möchte.«

Nichts Neues also. Tausende Bürger wollten ihn sprechen. »Sagen Sie ihr, sie soll einen offiziellen Beschwerdebrief einreichen.«

»Sie sagt, Sie kennen sie. Ihr Name ist Endriel Naguun ...«

»Endriel!« Telios wirbelte herum. »Lassen Sie sie an Bord, Shiaar! Ich werde sie in meinem Büro empfangen!«

»Verstanden, Admiral. Shiaar, Ende.«

Kurz darauf wurde die Tür aufgezogen. Endriel stand dort, allein. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, aber es sah traurig aus. »Hallo, Andar.« Sie blieb am Türrahmen stehen, als traue sie sich nicht, einzutreten. »So sieht man sich wieder, was?«

»Endriel.« Er umrundete seinen Schreibtisch und sie fielen sich in die Arme, zum ersten Mal seit Jahren. Sie hielten sich lange fest.

»Er ist tot«, sagte Endriel.

»Ja«, antwortete Telios. »Ich weiß.«

Sie ließen einander los und sahen sich in die Augen.

Endriel wischte sich eine Träne weg. »Ich bin extra gekommen, um es dir zu sagen.«

»Bitte setz dich«, sagte er und schloss die Tür. Er deutete auf den einzelnen roten Diwan. Endriel nahm zaghaft Platz und sah sich um. Telios setzte sich neben sie. »Ich habe es gestern erfahren, aus einem Brief von ihm.« Er legte die Hände zusammen. »Ich habe mich wieder und wieder gefragt, warum er es mir nicht gesagt hat. Hat er etwa gedacht, seine Krankheit könnte unserer Freundschaft etwas anhaben?«

Endriel musste tief Luft holen, bevor sie sprach. »Er wollte nicht bemitleidet werden. Wir sollten ihn so in Erinnerung behalten, wie er war, als er ... noch gesund war.«

Telios senkte den Blick. »Es gab noch so vieles, was ich ihm sagen wollte, für das ich mich bedanken wollte.«

»Geht mir genauso.« Endriel versuchte ein Lächeln. Es gelang ihr fast. »Das letzte Mal, als ich mit ihm sprach, haben wir uns gegenseitig angeschrien. Schon komisch, oder? Da glaubt man all die Jahre, das einzig Richtige getan zu haben und dann wünscht man sich nichts sehnlicher, als die Vergangenheit noch einmal ändern zu können.«

»Dieser Skria – Keru, richtig? Der, der gestern die Kaution für dich und Nelen bezahlt hat ... Yanek hat ihn geschickt.«

»Ja.«

»Bist du mit ihm nach Olvan gegangen?«

»Ja.« Schließlich erzählte sie ihm die Geschichte: von ihrer Rückkehr nach Hause, von Keru und von Xeah. Und von ihrem Traum: Wie sie mit einem Gefühl der Ruhe aufgewacht war, als habe dieser letzte Abschied von ihrem Vater wirklich stattgefunden.

»Ich habe auch von ihm geträumt«, antwortete Telios. »Wie ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, damals in Olvan. Yanek hat mein Leben verändert. Ich glaube, ich schulde ihm alles. Und ich kann diese Schuld nicht einmal zurückzahlen.«

»Du warst sein einziger Freund. Ich glaube, in gewisser Hinsicht warst du wie ein Sohn für ihn, oder ein Bruder.«

Telios nickte. »Und ich habe mich dafür bedankt, indem ich ihm ein paar lausige Briefe geschrieben habe, anstatt ihm persönlich gegenüberzutreten. Ich habe mir all die Jahre vorgenommen: Nächsten Monat werde ich ihn besuchen, nächsten Monat bestimmt – und es immer wieder verschoben, weil ich dachte, er würde immer da sein.«

»Er ist nicht schuldlos daran. Wenn er wenigstens einmal auf seine verdammten Prinzipien gepfiffen hätte. Es hätte das Ganze einfacher für ihn gemacht. Für uns.«

»Wenigstens hast du ihm vergeben.«

»Ja«, sagte Endriel. »Ich denke, das habe ich.«

Er sah auf. »Was wirst du nun tun? Jetzt, wo du dein eigenes Schiff hast?«

Und während draußen die ersten Sterne aufgingen, erzählte Endriel dem Admiral von der Korona und ihrem neugegründeten Unternehmen und fuhr fort mit dem stinkenden Inspektor, der Lizenz, die sie um einige tausend Gonn ärmer gemacht hatte, und Miko, dem fünften Mannschaftsmitglied.

Telios zeigte ein stolzes Lächeln. »Es war die richtige Entscheidung, Endriel.«

»Vorhin war ich mir da nicht so sicher. Aber ich glaube, du hast Recht.«

»Yanek hätte es sich so gewünscht. Das weiß ich.« Sein Lächeln wurde breiter. »Jetzt bist du Kapitän Naguun.«

»Merkwürdig, oder?«

»Nicht wirklich, finde ich. Möchtest du etwas trinken?«

»Ja bitte.«

Telios erhob sich und marschierte zu einem Wandschrank, aus dem er eine schwarze Flasche hervorholte. »Das ist Wein aus Kiasoll.«

Obwohl Endriel wusste, dass sie es besser nicht tun sollte, nickte sie.

Mit der Flasche in der einen, und zwei Kristallgläsern in der anderen Hand kehrte Telios zurück. Er löste fachmännisch den Korken und goss ihr ein halbes Glas rubinroten Weins ein. Bevor sie das Glas an die Lippen setzte, zögerte Endriel. Sie vertrug nicht viel Alkohol, normalerweise ließ sie die Finger von dem Zeug.

Ach, scheiß drauf, dachte sie und kippte den ersten Schluck hinunter, während Telios bedächtig an seinem Glas nippte. Das Zeug schmeckte leicht säuerlich, aber nicht unangenehm. Wie warmer Nebel breitete es sich in ihrem Hals aus.

Sie plauderten lange über dieses und jenes und Endriel spürte, dass der Wein langsam seine Wirkung entfaltete. Ihr wurde heiß und ihre Gedanken tanzten. Trotzdem ließ sie sich weiter einschenken.

Sie erzählte Telios von ihren ersten Reklame-Versuchen und zeigte ihm ihre tintenfleckigen Finger. Er lächelte und berichtete im Gegenzug von den ewigen Beschwerden, mit denen die Bürger ihm das Leben schwer machten. »Dabei tun wir nur unsere Arbeit ...«

Endriel nickte. »Ich habe die Fahndungszeichnungen gesehen. Von dem Jungen. Du weißt schon. Warum seid ihr so hinter ihm her, Andar? Was hat er verbrochen?« Sie war vielleicht beschwipst, aber sie hatte ihre Zunge noch unter Kontrolle.

Telios’ Mund verzog sich zu einem halben Lächeln, während er den Wein im Glas kreisen ließ. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Endriel.«

»Das ergibt ziemlich wenig Sinn, oder? Nicht, dass das was Neues wäre ...«

Humorlos lächelnd zuckte Telios die Achseln. »Es war nicht meine Entscheidung. Der Befehl kam von oberster Stelle. Kurz nachdem du Teriam verlassen hast, erhielt ich vom Gouverneur persönlich die Order, einen Menschen zu suchen. Er zeigte mir eine Aufnahme und ich erkannte, dass es der gleiche Kerl ist, den du uns beschrieben hast.«

»Die Welt ist klein, hm?«

»Kann man so sagen.«

»Und Syl Ra Van hält ihn für gefährlich?« Endriel nahm noch einen Schluck – den letzten.

Telios nickte ernst. »Meine Leute und ich haben den Auftrag bekommen, ihn zu finden, koste es, was es wolle. Und jetzt werde ich den Mund halten. Ich habe dir eigentlich schon mehr gesagt als erlaubt.«

»Das ist ausgemachte Scheiße.« Endriel schielte nach der Flasche auf dem Boden. Nein, keinen Wein mehr. »Der Junge könnte nicht mal einem Schmetterling die Flügel ausreißen. Der Draxyll hätte Hackfleisch aus ihm gemacht, wenn Nelen und ich nicht gewesen wären. Ihr solltet besser das Reptil jagen.«

»Vielleicht. Aber beantworte mir eine Frage: Wenn der Junge so harmlos ist und nichts zu verbergen hat, warum ist er dann verschwunden?«

»Wegen der Riesenaale.«

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ’ne bessere Antwort fällt mir nicht ein.«

»Vielleicht war das mit dem Wein doch keine so gute Idee.« Telios nahm die Flasche und ließ sie wieder im Wandschrank verschwinden. Endriel fragte sich, ob das Zeug überhaupt an Bord sein durfte. »Was werdet ihr mit ihm machen, wenn ihr ihn habt?«, fragte sie, als er sich wieder neben sie setzte.

»Der Gouverneur wird sich um ihn kümmern.«

»Du weißt weder, wer er ist, noch was er getan hat. Trotzdem jagst du ihn.« Endriels Finger folgte dem feuchten Rand des Glases. Ein singendes Geräusch erklang. Oh, echter Kristall. Nett.

»Ich bin Soldat, Endriel.« Telios sah sie ernst an. »Ich habe meine Befehle. Und ich vertraue Syl Ra Van.«

»Klar. ›Ich bin Soldat‹. Die beste Ausrede, nicht selbst nachdenken zu müssen.« Endriels ironisches Lächeln erstarb. »Entschuldige ... es war nicht so gemeint.«

»Ich weiß. Aber es ändert dennoch nichts an meinen Pflichten.«

Sie betrachtete ihn verstohlen aus dem Augenwinkel. Er sieht wirklich gut aus, dachte sie. Warum hatte sie das früher nie so wahrgenommen? »Weißt du, Andar, eigentlich bist du gar nicht so verkehrt. Für einen Weißmantel, meine ich.«

Da fing er an zu lachen. »Ich glaube, das war das netteste Kompliment, das du mir je gemacht hast.«

»Ich weiß.« Sie stieß ihm freundschaftlich den Ellenbogen in die Seite. »Und jetzt sind Sie dran, Komplimente zu machen, Admiral!«

»Wo immer du auch bist, mein alter Freund ...« Xeahs Flüstern verlor sich in den Weiten der Halle, wo ein Meer aus Kerzenlicht der Dunkelheit entgegenwirkte. »... ich hoffe, dass deine Seele bald ein neues Heim finden wird.«

Sie hielt die kleine Gebetskerze mit Yaneks Namen in beiden Händen und stellte sie dann in ein blaues Windlicht auf die mittlere Stufe des Altars. Sie legte die rauen Hände zusammen und dünne, graue Lider fielen über ihre kleinen Augen. »Vergiss uns bitte nicht, so wie wir dich nicht vergessen, und wache über uns, bis du in diese Welt zurückkehrst.« Sie ließ einen Moment der Stille vergehen, bevor sie die Augen wieder öffnete. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in ihren vollkommen schwarzen, von grauen Falten umgebenen Augäpfeln wider. »Endriel ist wohlbehalten bei uns angekommen. Es geht ihr gut. Sie ist nicht mehr böse auf dich. Aber sicher weißt du das alles schon. Du kannst stolz auf sie sein.«

Keru, in seinen Mantel gehüllt und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, wandte den Blick ab. Er glaubte nicht an die Unsterblichkeit der Seele. Nach dem Tod kam nichts als Schwärze; es war das endgültige Ende des Lebens. In gewisser Weise beneidete er Xeah und die anderen Gläubigen, die sich noch von süßen Illusionen blenden lassen konnten. Keru hatte schon Lebewesen getötet – alles, was von ihnen übrig blieb, waren die Albträume, in denen sie ihn heimsuchten.

Es war grabesstill im Inneren des Zweiten Tempels, abgesehen von dem leisen Geflüster der Betenden. Dieser Ort gefiel ihm nicht, er war zu groß, zu leer. Weihrauch und Myrrhe schwängerten die Luft und reizten seine Nase.

Hier konnte er sich nirgends verstecken: Es gab weder Säulen noch Trennwände, nur das dreistufige Podium, vor dem Xeah kniete. Es zog sich einmal im Kreis an den weißen Marmorwänden entlang, nur von Torbögen in allen vier Himmelsrichtungen begrenzt. Der Raum war fensterlos und die unzähligen, winzigen Flammen ringsum sorgten für eine dämmrige Atmosphäre.

Zu seiner Beruhigung erkannte Keru, dass sich niemand um ihn kümmerte. Nur eine Hand voll Lebewesen bevölkerte die Halle. Sie saßen oder knieten vor den Kerzen, beteten, meditierten, oder unterhielten sich wie Xeah mit den Toten, oder glaubten, dies zu tun. Adepten in den weißen Roben der Priesterschaft schlichen herum, entfernten abgebrannte Kerzen und stellten neue bereit.

»... dass sich eines Tages alle Seelen vereinen werden, so wie es geschrieben steht.« Nachdem Xeah ihr Gebet beendet hatte, richtete sie sich auf und drehte sich zu Keru. Sie erkannte seine ungeduldige Miene und ein entspanntes Lächeln zierte ihren Schnabel. »Du brauchst nicht zu drängeln. Wir können gehen, wenn du willst.«

»Ich wüsste nicht, was mich hier halten sollte«, knurrte Keru. »Dieser Ort ist wie eine Gruft mit Beleuchtung.«

Ein junges Menschenpaar, das sie auf ihrem Weg zum Ausgang passierten, warf ihm erboste Blicke ob diesen Kommentars zu. Er hatte keine Schwierigkeiten, die Affengesichter zu ignorieren.

»Ich musste einfach herkommen, solange wir in der Stadt sind«, erklärte Xeah. »Miko und Nelen werden schon auf die Korona aufpassen. Aber ich habe es auf dem Schiff nicht ausgehalten, ich musste an die frische Luft.«

Kerus ledernde Nase sog die Weihrauchschwaden ein. Seine Schnurrhaare vibrierten angewidert. »Das nennst du frische Luft?«

»Du weißt, was ich meine«, entgegnete sie amüsiert.

Wieder musste Keru erkennen, dass es unmöglich war, Xeah aus der Ruhe zu bringen. Selbst wenn ein Komet neben ihr einschlug, würde sie nur dastehen und die Schönheit dieses Naturschauspiels bewundern. Die sprichwörtliche Gemütsruhe der Draxyll fand in ihr ihre Vollendung. Er fragte sich, ob sie sie während ihrer Ausbildung im Kloster erlernt hatte oder ob sie einfach zu ihrer Persönlichkeit gehörte.

»Und außerdem hat dich niemand gezwungen, mitzukommen.« Xeah drehte ihren langen Hals in seine Richtung. »Ich bin schließlich kein Kleindkind mehr. In meinen hundertundvierundzwanzig Jahren habe ich gelernt, auf mich aufzupassen.«

»Die Straßen dieser Stadt sind gefährlich«, brummte Keru. »Hier laufen eine Menge Verrückte herum.«

»Höre ich da Besorgnis aus deinen Worten?« Xeah blinzelte.

»Hrhmmm.« Keru starrte zum Ausgang der Halle, der so weit entfernt schien. Xeahs Horn produzierte ein seufzendes Geräusch. »Ich wünschte nur, du würdest auch Endriel und Nelen diese Seite einmal zeigen.«

Keru antwortete nicht. Stumm geleitete er sie durch den monumentalen Torbogen in das Vestibül des Tempels.

»Bist du endlich soweit?« Orryn verschränkte die Arme. Grao und Ri-Yur standen neben ihr.

Kai knöpfte den dunklen Kapuzenmantel zu, den die Kinder für ihn gestohlen hatten. Das fadenscheinige Ding spannte an den Schultern und war so lang, dass er fast über den Saum stolperte. Allerdings verdeckte es seine zerrissene, blutbefleckte Kleidung, also beschwerte er sich nicht. »Es kann losgehen«, sagte er entschlossen.

»Dann komm.« Grao deutete den finsteren Tunnel hinab. Mit der Lichtkugel in der Hand, schritt sie der Gruppe voran. Sie verließen das Lager der Schwarzen Ratten und traten ihren Weg durch den Untergrund an. Ri-Yur bildete die Nachhut, Kai und Orryn marschierten in der Mitte. Das Mädchen zupfte frech an seinem Mantel. »Willst du gar nicht wissen, wo wir das Ding herhaben?«

Er lächelte. »So wie du fragst, ist es wahrscheinlich besser, wenn ich das nicht weiß, oder?«

»Ganz genau.« Sie grinste ihn an.

»Leise!«, knurrte Grao über ihre Schulter. Ihre Katzenaugen blitzten auf. »Die Weißmäntel streunen mittlerweile auch hier rum!«

»Ist ja gut!«, zischte Orryn zurück.

Kai erinnerte sich, wie die Kinder ihm berichtet hatten, dass die Friedenswächter ihre Suche mittlerweile auf die Kanalisation ausgeweitet hatten – was die Schwarzen Ratten als eine eklatante Missachtung ihres Territorialrechts betrachteten. Es war nur eine Frage von Stunden, vielleicht Minuten, bis die Ordnungshüter ihr Lager entdeckt hätten. Das Timing war also günstig, wenn auch denkbar knapp.

Ihr Weg führte sie durch einen Irrgarten aus lichtlosen Tunneln und verwirrenden Kreuzungen, vorbei an offenen Kloaken, deren Gestank Kai fast den Verstand raubte.

»Eine Menge Scheiße, was?«, sagte Ri-Yur hinter seinem Rücken.

»Kann man so sagen.«

»Tja, das fließt jetzt alles in die Wiederaufbereiter. Ekliger Gedanke, Wasser zu trinken, das andere mal ausgepisst haben, hä?«

»Ich sagte, Ruhe!«, schnaubte Grao.

Das hintergründige, maschinelle Surren der Levitationsmaschinen der Stadt mischte sich mit dem Geräusch fließenden Wassers. Ratten flohen quiekend vor dem grellen Schein der Lichtkugel. Die Kinder führten Kai mit erstaunlicher Sicherheit durch die stinkende Finsternis. Sie kletterten über Steigeisen hinab oder hinauf, durchquerten schornsteinartige Schächte oder balancierten auf schmalen Brücken über dem Abwasser, ohne dass sie sich verliefen oder untereinander absprechen mussten. Dies war ihr Reich, ihr schmutziger, kleiner Palast, wie Orryn mal gesagt hatte.

»Ruhig!«, zischte Grao. Sie deutete nach oben. »Weißmäntel!«

Orryn zog Kai reflexartig zur Seite. Alle spitzten die Ohren und lauschten. Kai hörte Schritte kratzen, und gedämpfte Stimmen ganz in der Nähe. Er hielt den Atem an. Einen Moment lang fürchtete er, sein lauter Herzschlag könne sie verraten.

»In einem Tunnel über uns«, gab Grao nach einer Minute die Entwarnung. »Sie sind nah. Verdammt nah.«

Kai atmete auf; er wollte etwas sagen, aber Orryn verhinderte dies, indem sie ihren schmutzigen Finger auf seine Lippen legte und stumm den Kopf schüttelte.

Grao winkte sie weiter.

»Was macht ihr, wenn die Friedenswächter euren Unterschlupf finden?«, fragte Kai leise.

Orryn zuckte leichtfertig mit den Achseln. »Wir suchen uns einen neuen, was denkst du denn?« Dann grinste sie wieder. »Und jetzt tu, was unsere weise Anführerin sagt, und halt die Klappe, ja?«

Kai lächelte. »Zu Befehl.«

Es war bereits dunkel draußen, als sich Endriel von dem Diwan erhob. »Es ist spät. Die anderen fragen sich sicher schon, wo ich bleibe.«

Telios stand ebenfalls auf und nickte. Beide hätten gern mehr Zeit miteinander verbracht.

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte sie.

»Natürlich. Wie immer.« Telios zeigte ein Lächeln. »Bis dahin wünsche ich dir alles Gute, Endriel.« Er geleitete sie zur Tür. »Ich hoffe, deine Wünsche gehen in Erfüllung.«

»Viel Glück bei eurer Suche, Andar. Wenn du den Jungen gefunden hast, dann halt ihn fest. Ich würde ihm gern ein paar Fragen stellen, bevor der Gouverneur ihn kriegt, in Ordnung?«

Er lachte. »Ich sehe, was sich machen lässt.«

Sie umarmten sich zum Abschied. Telios befahl einem seiner Leute, Endriel durch die verzweigten Korridore der Dragulia zu geleiteten.

Als sie auf den Ringhafen trat, blinkten Sterne am samtblauen Himmel und leuchtende Schwebebojen wiesen anfliegenden Schiffen den Weg nach Teriam. Lichtschweife von umherschwirrenden Weißmantelschiffen vervollständigten das Bild. Die laternengesäumte Hafenstraße war verlassen. Hinter den Bullaugen angedockter Schiffe sah Endriel Licht- und Schattenspiele. Die meisten Händler und Arbeiter hatten schon Feierabend und Touristen verliefen sich um diese Uhrzeit selten hierher.

Während der Viertelstunde, die sie bis zum Dock 21 benötigte, versank Endriel in Gedanken an Telios und ihren Vater. Die kühle Luft half, ihren Verstand zu klären – zumindest ein bisschen. Für die nächsten paar Monate keinen Wein mehr, beschloss sie.

Es dauerte nicht lang und sie lief einer Patrouille über den Weg. Man befahl ihr anzuhalten und sich einen Geisterkubus anzusehen, der ein altbekanntes Gesicht zeigte.

»Sind Sie diesem Mann schon einmal begegnet, Bürgerin?«

Endriel schüttelte den Kopf und nachdem man ihr befohlen hatte, sich zu melden, falls sie die gesuchte Person jemals sehen sollte, ließ man sie passieren.

Sie versicherte die Weißmäntel ihrer »vollen Kooperation« und ging weiter. Vielleicht, überlegte sie, sollte sie sich eine der Fahndungszeichnungen stibitzen und über ihr Bett hängen. Als kleines Andenken.

»Also: Wie viele Skria braucht man, um einen Hund zu bürsten?«

Als Endriel auf ihr Schiff zurückkehrte, fand sie Nelen und Miko im Korridor des Mitteldecks vor. Der Junge saß auf den untersten Treppenstufen und erzählte Nelen Witze. Die Yadi saß auf seiner knochigen Schulter und hörte grinsend zu.

Endriel räusperte sich und Miko fuhr sofort auf. »Oh, äh, Kapitän! Ich wollte sofort weitermachen, ehrlich!«

»Er hat nur eine kurze Pause gemacht!«, erklärte Nelen.

Endriel runzelte die Stirn. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«

Derweil rannte Miko zu einem zerbeulten Eimer und schnappte sich den Schrubber, der daneben stand. Wieder salutierte er und Endriel wünschte, er würde aufhören, sie zu behandeln, als wäre sie Syl Ra Van persönlich. »Ich bin in fünf Minuten fertig, Kapitän!«

»Äh ... gut. Nelen.« Sie wandte sich der Yadi zu, die gerade auf ihrer Schulter landete. »Kamen in der Zwischenzeit zufällig irgendwelche wohlhabenden Herrschaften mit übersprudelnden Geldbörsen vorbei, die einen Flug buchen wollten?«

»Nee. Leider nicht.« Nelen krallte sich fest, als Endriels Schultern enttäuscht herabsanken. »Wie war dein Treffen mit dem Admiral?«

»Es hat gut getan. Ich erzähl’s nachher, in Ordnung? Jetzt muss ich mir erstmal etwas Wärmeres anziehen. Wo sind Xeah und Keru?«

»In der Stadt. Xeah wollte sich die Beine vertreten. Keru ist mit ihr gegangen. Es hat mich ehrlich gesagt gewundert, dass er Miko und mir die Aufsicht über das Schiff anvertraut hat.«

»Das ist nicht das Einzige, das einen bei Keru wundern sollte«, murmelte Endriel müde. »In Ordnung, ich bin in meinem Quartier.« Sie hüpfte über den frisch gewischten Boden hinweg und zog die Schiebetür zu ihren Räumlichkeiten auf. »Ruft mich, wenn irgend etwas ist.«

»Zu Befehl, Kapitän!«

»Äh, Miko ...«

»Ja, Kapitän?«

Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Nach diesem Deck kannst du Feierabend machen.«

»Vielen Dank, Kapitän!«

Nach einer endlosen Wanderung in der stickigen Gruft des Untergrunds, hielten die Schwarzen Ratten an.

»Hier ist es!« Grao präsentierte eine Reihe Steigeisen, die eine vier Meter hohe, enge Röhre hinaufführten. Eine kleine Messingplakette war in das Mauerwerk geschraubt, doch die Ziffern waren für Kai völlig kryptisch.

»Hier. Halt das.« Die Skria überreichte ihm die Lichtkugel, bevor sie sich an den Aufstieg machte. »Ich werde nachsehen, ob die Luft rein ist!«

»Sei vorsichtig!«, flüsterte Orryn ihr hinterher.

»Was denkst du denn?«, gab Grao mit rauer Stimme zurück. Sie kletterte lautlos und schnell aufwärts.

Kai hörte ein mahlendes Geräusch, als sie ächzend den schweren Eisendeckel zur Seite schob, der den Schacht blockierte. Kurz darauf landete sie geschmeidig vor Ri-Yur, Orryn und Kai.

»Dein Schiff ist da, Affengesicht, keine fünfzig Meter von hier die Straße runter. Das Problem ist nur: Weißmäntel marschieren da oben auf und ab, drei Stück. Und die werden ziemlich blöde gucken, wenn du plötzlich aus dem Gully steigst.«

»Kann ich mir denken.«

»Da hilft nur ein kleines Ablenkungsmanöver.« Ri-Yurs Schnabel zeigte ein Lächeln.

Grao stellte sich neben ihm auf. »Orryn, bleib du bei Affengesicht. Ri-Yur und ich machen da oben ein bisschen Trubel.«

Das Mädchen nickte. »Wir sehen uns dann beim alten Treffpunkt.«

Kai blickte erst Orryn an, dann Grao. »Was habt ihr vor?«

»Lass das mal unsere Sorge sein.« Die Skria zwinkerte ihm zu. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Affengesicht. Vielleicht sieht man sich mal wieder.« Damit wandte sie sich ab und marschierte zurück in die Dunkelheit, bis sie nur noch ein großer Schatten war, und schließlich ganz verschwand.

»Bis bald.« Ri-Yur reichte Kai seine plumpe Hand. »Und viel Glück. Du wirst es brauchen.« Dann rannte er Grao auf krummen Beinen hinterher. »Hey, nicht so schnell, meine Augen sind nicht so gut wie deine.« Die Schwärze verschluckte auch den kleinen Draxyll. Von seinen Schritten blieb nur ein fernes Echo.

»Wohin gehen sie?«, fragte Kai.

»Nur ein paar Tunnel abwärts.« Orryn blickte zu ihm auf, wobei sie an ihren Fingernägeln knabberte. »Tja, sieht so aus, als müssten wir jetzt auf Wiedersehen sagen, Kai.«

Er lächelte. Es fiel ihm gar nicht so leicht, die Kinder wieder zu verlassen. »Ich danke euch für alles, Orryn. Bitte sag das auch deinen Freunden. Ich wünschte nur ...«

Sie hob die Hand. »Werd jetzt bloß nicht sentimental, klar? Kein langes Abschiedsgedusel!« Sie deutete die Steigeisen hinauf. »Da oben wartet ein Schiff auf dich, also beweg endlich deine wertlosen Knochen!«

Er lachte und bevor sie sich hingegen wehren konnte, umarmte er sie. »Ich wünsche euch viel Glück!«

Sie befreite sich aus seinen Armen, erst etwas beleidigt, dann lächelte sie. »Mach dir um uns keine Gedanken. Wir kommen schon zurecht. Aber grüß deinen Meister von uns.«

Kai konnte sie nur anstarren. »Woher ...?«

Orryn grinste breit. »Du hast im Schlaf geredet, Mann! Die ganze Zeit! War kaum auszuhalten.«

Sie haben alles gewusst, dachte Kai, während er das dünne, rothaarige Mädchen mit dem schwarzgeschminkten Gesicht ansah. Er wollte etwas sagen, aber in der Sekunde hörten sie von der Oberfläche eine laute, nichtmenschliche Stimme rufen: »Hilfe! Ein Lüstling! Zu Hilfe!«

Kai runzelte die Stirn. Grao? Eilige Schritte scharrten auf dem Pflaster. »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«, rief die Skria.

Sie kennen den Untergrund wie ihre Westentasche, dachte er lächelnd, aber sie sind lausige Schauspieler.

Orryn stieß ihn an. »Was stehst du hier noch rum? Sieh zu, dass du Land gewinnst!«

Er nickte, zog sich die Kapuze über und griff nach den Steigeisen. »Viel Glück!«, rief er zu ihr hinunter. Doch da war sie bereits verschwunden. Ihre Schritte hallten durch den Untergrund.

Stunden später kauerte Orryn in Gesellschaft der Lichtkugel an einer gekrümmten Tunnelmauer und wartete auf die Rückkehr ihrer Freunde. Vor ihr kreuzten sich zwei Kloaken; ihr Plätschern wirkte einlullend. Sie dachte an Kai und das seltsame Zeug, das er im Schlaf von sich gegeben hatte: von seinem Meister und seiner Mission. Und wenn er nur ein Verrückter war? Sie kaute nachdenklich an ihren Nägeln.

Als dunkles Gelächter von der anderen Seite des Tunnels erscholl, sprang sie auf. Ri-Yur und Grao traten aus den Schatten, beide bogen sich vor Lachen. Sie berichteten der grinsenden Orryn, wie sie die Weißmäntel quer durch den Hafen gescheucht hatten. Die Schergen der alten Geistermaske waren nervös wie aufgeschreckte Hühner.

»Entweder wir werden immer schlauer«, sagte Ri-Yur, »oder die werden immer dümmer. Wahrscheinlich beides.«

»Glaubt ihr, er schafft’s?«, fragte Orryn.

Graos Ohren zuckten skeptisch. »Ein einzelnes Affengesicht gegen die Weißmäntel? Eher kriege ich Flöhe.«

Ri-Yur berührte ihren pelzigen Arm. »Du hattest schonmal welche, denk dran.«

»Wie auch immer«, knurrte die Skria. »Wir haben getan, was wir konnten. Eine gute Tat im Monat reicht. Wird Zeit, dass wir uns wieder um uns selbst kümmern. Alles Weitere liegt jetzt bei dieser Naguun.«

Miko erkannte, dass er wohl doch länger brauchen würde, als die fünf Minuten, die er Kapitän Naguun versprochen hatte. Denn selbst nachdem der Boden blinkte und glänzte, musste er noch das eiserne Treppengeländer der Wendeltreppe auf Hochglanz zu polieren.

Nelen musste nach eigenen Angaben »mal für kleine Yadi«, also konnte er sich ganz auf seine Arbeit konzentrieren. Und jetzt kam das Merkwürdige: Es machte ihm sogar Spaß! Obwohl seine Arme schon ganz lahm waren, war er immer noch voller Tatendrang und pfiff vergnügt vor sich hin.

Er kam sich bereits vor wie der Herr der Lüfte. Zugegeben: Bis jetzt hatte sich das Schiff keinen Millimeter gerührt, aber bald – bald war es soweit! Dann würde er oben bei Kapitän Naguun auf der Brücke stehen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, woraufhin sie ihm mit strahlendem Lächeln erklären würde, wie unentbehrlich er für sie war. Und dann ... dann – er hatte keine Ahnung, was dann. Aber zum ersten Mal seit langer, langer Zeit freute er sich auf die Zukunft. Ein neues Leben lag vor ihm, ein schöneres, besseres Leben. Mittlerweile konnte er sogar an seine Vorstellung von vorhin denken, ohne vor Scham im Boden zu versinken.

Dann ertönten draußen Schritte. Miko blickte auf: Durch die offene Tür sah er jemanden die Gangway erklimmen. Für den Skria namens Keru war die Gestalt zu klein, zu schmächtig und sie besaß auch nicht den Watschelgang der Draxyll Xeah, die er vorhin flüchtig kennengelernt hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Kundschaft!

Endlich hatte jemand den Weg hierher gefunden! Und er war derjenige, der Kapitän Naguun die frohe Botschaft überbringen durfte!

Beruhig dich, Miko! Nur nicht die Nerven verlieren! Frag ihn erstmal, was er will.

Ein Wesen in einem langen Kapuzenmantel trat ein und sah sich kurz um.

Die Dinger scheinen wieder in Mode zu kommen, dachte Miko. Der Skria hatte vorhin einen ähnlichen Mantel getragen.

Die Kapuze wandte sich ihm zu. Darunter erkannte er einen jungen Mann; einen Menschen mit schmalem Gesicht und blonden Strähnen, die ihm in die hohe Stirn hingen. Bartstoppeln übersäten das markante Kinn.

Irgendwie kommt der mir bekannt vor, dachte Miko, obwohl er sich sicher war, den Kerl noch nie zuvor gesehen zu haben. Jetzt glotz ihn nicht so an, frag ihn, was er will! »Womit kann ich dienen, der Herr?« Er bemühte sich, so abgebrüht wie möglich zu klingen, als würden sie alle fünf Minuten Kundschaft empfangen.

»Ich möchte mit Kapitän Naguun sprechen. Gehörst du zu ihrer Mannschaft?«

»Äh, ja. Ich ... äh, Kapitän Naguun ist in ihrem Quartier ... Ich werde ihr Bescheid sagen!«

Der Kapuzenmann nickte. »Gut. Bitte beeil dich.«

Miko sprang von der Treppe zur Tür von Endriels Quartier. Er klopfte einmal, bevor er die Tür aufriss. »Kapitän, ich ...«

Er verstummte, denn Endriel Naguun stand nur mit Hose und Brusttuch bekleidet vor ihm. Geschwind zog sie sich ein Wollhemd über. Als ihr Kopf wieder zum Vorschein kam, sandte sie ihm einen Blick, der Glas geschmolzen hätte. »Das nächste Mal wartest du, bis ich dich reinrufe, verstanden?«

»Ver-Verstanden, Kapitän!« Puterrot angelaufen, hatte Miko mit der wenig taktvoll agierenden Blüte seiner Männlichkeit zu kämpfen. »Ich, äh ... da ist jemand, der Sie sprechen möchte. Ich glaube, es ist ein Kunde!«

Das stimmte sie sofort versöhnlich. Sie sah sich kurz um und schob schnell mit dem Fuß die liegengelassene Kleidung unter das Bett. »Worauf wartest du noch, Miko? Lass ihn rein!«

In dem Moment sah sie bereits eine wesentlich größere Person hinter dem Jungen stehen. Und für einen Moment glaubte sie, unter der Kapuze ein Paar grüner Augen wiedererkannt zu haben, an das sie sich bis an ihr Lebensende erinnern würde.

Endriel hörte ihr Herz laut klopfen. »Miko«, begann sie heiser. »Hol uns doch bitte etwas zu trinken. Tee.«

»Zu Befehl, Kapitän!« Er salutierte, stürmte in den Korridor und rannte die Treppe hinab.

Endriel und der Fremde waren allein. Elektrizität lag in der Luft.

»Wie ... wie hast du es an den Weißmänteln vorbeigeschafft?«

»Ich hatte Hilfe von ein paar Freunden«, sagte er mit warmer Stimme, die sie zum letzten Mal vernommen hatte, als er sie um Hilfe angefleht hatte. Schließlich nahm er die Kapuze ab.

Er schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben. Sein ungewaschenes Haar fiel ihm hartnäckig in die Stirn und in seinen Augen lag dieser unerklärliche Glanz, von dem Endriel sich nicht losreißen konnte.

Sie hatte noch nie an Schicksal oder Vorbestimmung geglaubt. Aber jetzt, in dieser Sekunde, war sie so nah daran wie noch nie, ihre Meinung zu ändern. Unzählige Fragen brannten ihr auf der Zunge. Doch nun, wo sie in seine Augen sah, war sie vollkommen sprachlos, während eine Million Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten.

Sie konnte nicht anders. Sie musste sich setzen.

Er zog die Tür zu und blieb an ihrem Schreibtisch stehen. »Es tut mir leid, dass ich beim letzten Mal einfach so verschwunden bin. Du und deine Freundin habt mir mein Leben gerettet. Ich wollte mich dafür bedanken.«

»Keine Ursache«, murmelte Endriel abwesend. Dass er – der geheimnisvolle Junge mit den grünen Augen – auf einmal vor ihr stand, ließ alles so unwirklich erscheinen, wie in einem Traum. »Warum bist du abgehauen?«

»Ich habe leider nicht nur Freunde in dieser Stadt, wie es aussieht.«

»Das habe ich gemerkt. Aber die ...« In dem Moment, als Endriel zu ihm aufsah, und die Strahlen der Lichtkugel sein Gesicht trafen, hatten seine Augen mit nichts so sehr Ähnlichkeit wie mit zwei Smaragden. Der Anblick faszinierte sie für einige Sekunden, dann fand sie die Sprache wieder: »Die Weißmäntel würden gern das eine oder andere Wörtchen mit dir wechseln, glaube ich.«

Das brachte ihn zum Lächeln. »Gut untertrieben.«

Ein Moment des Schweigens. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Kai Novus«, sagte er ernst. »Und ich wünschte, ich könnte dir eine plausible Geschichte auftischen, warum mich die Friedenswächter suchen und weshalb der Draxyll mich gestern angegriffen hat, doch das kann ich nicht. Nichtmal ansatzweise. Aber ich brauche noch einmal deine Hilfe.« Er hielt kurz inne. »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Dazu muss ich Teriam verlassen. Danach muss ich weiter in die Nördliche Hemisphäre, zum Großen Meer, um dort jemanden abzuholen und ihn an einen bestimmten Ort zu bringen. Es wird eine lange Reise werden. Per Nexus ist das Risiko zu groß, geschnappt zu werden. Dein Schiff ist im Augenblick meine einzige Chance. Deswegen frage ich dich: Würdest du mir ein zweites Mal die Haut retten?«

Sie sah ihn lange an. Entweder er sagte die Wahrheit oder er war der brillanteste Schauspieler von ganz Kenlyn. Vielleicht lag es am Alkohol, an den Schmetterlingen oder einfach nur an ihrer quälenden Neugierde, sie wusste es selbst nicht so genau. Aber sie glaubte ihm.

Und noch bevor sie darüber nachdenken konnte, zuckte sie mit den Achseln und sagte: »Klar. Warum nicht?«

»Ich ...« Ihre schnelle Zusage schien ihn zu verwirren. »Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden: Ich muss aus dieser Stadt raus. Und um genau das zu verhindern, schwirrt da draußen ein ganzes Battalion Friedenswächter herum. Außerdem: Du kennst mich nicht! Ich habe nicht einmal eine halbwegs nachvollziehbare Geschichte parat! Du könntest genauso gut zu den Friedenswächtern gehen und dir die sechstausend Gonn Belohnung holen, die auf meinen Kopf ausgesetzt sind!«

»Hey!« Sie hob den Zeigefinger. »Glaub ja nicht, dass ich das alles umsonst tue! Du verlangst nämlich eine ganze Menge von mir und meinen Leuten. Wenn die Weißmäntel dich hier an Bord erwischen, kann ich den Rest meines Lebens im Knast verbringen. Zehntausend Gonn!«

Er hob die leeren Hände. Erneut fiel ihr die silberne Armschiene auf, die seinen rechten Unteram bedeckte. »Ich habe leider kein Geld bei mir!«

»Dann zahlst du eben später! Aber du zahlst auf alle Fälle, verstanden? Die Konsequenzen würden dir nicht gefallen.«

Wieder lächelte er. »Abgemacht.«

»Kannst du dir das auch wirklich leisten?«

»Ich nicht. Aber ein alter Freund.«

»Wenn das so ist«, sagte Endriel, »freuen sich die Mitarbeiter von Korona-Transport, Sie an Bord begrüßen zu dürfen!«

Sie besiegelten das Geschäft mit einem Handschlag. Seine Haut war weich und glatt und in seinen Augen lag pure Erleichterung.

Was tue ich da eigentlich? Warum setze ich alles wegen diesem Kerl aufs Spiel? Alles klar, Mädchen, es ist so weit, du hast endgültig dein letztes bisschen Verstand verloren!

»Ach ja, da gibt es noch eine Sache«, sagte der Junge namens Kai mit entwaffnender Schüchternheit. »Ich habe nicht viel Zeit. Das heißt, wir müssten so bald wie möglich aufbrechen. Ist das möglich?«

»Im Prinzip schon ...« Endriel unterbrach sich, als es an der Tür klopfte. »Komm rein, Miko!«

»Ihr Tee, Kapitän!« Der Junge trat ein und balancierte ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen in der Hand. »Ich wusste nicht, welche Sorte Sie wollten, deswegen ...«

»Ist schon in Ordnung«, winkte sie ab. Da kam Nelen über Mikos Kopf hereingeflogen.

»Nelen, Miko – ich möchte euch Kai Novus vorstellen.«

Miko nickte freundlich, aber Nelen erstarrte. Eine Sekunde lang setzte ihr Flügelschlag aus. Sie zeigte verdattert mit dem Finger auf ihn. »Du ...! Du bist ...!«

»Kai. Freut mich, dich wiederzusehen.«

»Aber ...!« Endriel erlebte ihre Freundin zum ersten Mal sprachlos. Nelen kam zu ihr herübergeflattert und blieb direkt vor ihrer Nase in der Luft hängen. »Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte sie Endriels Haare und zerrte sie in den Korridor.

»Es dauert nur einen winzigen Augenblick!«, versicherte Endriel Kai. »Au! Nelen!«

»Hast du den Verstand verloren?«, zischte Nelen, nachdem Endriel die Tür zugezogen hatte.

»Wenn ich das nur wüsste ...«

»Was ist los mit dir? Bist du etwa betrunken? Du kannst ihn doch nicht einfach an Bord lassen! Der Kerl wird überall gesucht! Wer weiß, was er ausgefressen hat!«

»Werd doch nicht gleich hysterisch!«, flüsterte Endriel und ordnete ihr Haar.

»Wieso soll ich mich beruhigen?« Nelens schwarze Flügel flatterten aufgeregt und bliesen ihrer Freundin kalten Wind ins Gesicht. »Endriel, sag mir bitte, dass du nicht vorhast, ihn aus Teriam rauszuschmuggeln!«

»Na ja ...«

Nelen bedeckte die Augen mit der Hand. »Oh Mann! Diesmal gehst du eindeutig zu weit!«

»Wieso?«

»Wieso?«, wiederholte die Yadi schrill. »Er ist ein Krimineller!«

»Das weißt du doch gar nicht! Nichtmal die Weißmäntel wissen, warum Syl Ra Van ihn haben will!«

»Aber ... aber ...« Nelen kam ins Stottern. »Selbst wenn er die Unschuld persönlich ist: Sie suchen ihn! Und wenn sie ihn hier finden, stecken sie dich und mich, Miko, Keru und Xeah zusammen mit ihm in den Knast und schmeißen den Schlüssel weg!«

»Ich bin überzeugt, dass er unschuldig ist!«

Nelen raufte sich das Haar. »Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Endriel, du weißt gar nix über ihn! Wir müssen ihn den Weißmänteln übergeben, bevor wir ernsthafte Schwierigkeiten kriegen!«

»Er ist ein Kunde, Nelen!«

Die Yadi starrte sie nur an. Dann sagte sie entgeistert: »Ich glaube es einfach nicht ...«

»Was?«

Nelen zeigte mit dem Finger auf sie. »Du bist ja verknallt!«

»Bin ich nicht!«

»Na klar bist du das, ich seh’s doch an deinen Augen! Oh Mann, Endriel, es ist das gleiche wie bei Sefiron! Du hast selbst mal gesagt, dass du dich nur in Kerle verguckst, die nicht gut für dich sind!«

Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? »Ich hab mich nicht in ihn verguckt!«, beharrte Endriel.

Nelen verschränkte besserwisserisch die Arme. »Dann erklär mir doch bitte, warum du dich sonst auf diesen Irrsinn einlässt!«

Endriel zuckte hilflos mit den Achseln. »Wenn’s dir nicht gefällt, schön! Ich gebe nur zu bedenken, dass uns der Kerl zehntausend Gonn einbringt!«

»Und eventuell einen lebenslangen Aufenthalt in den Minen von She-Sor! Ich weiß ja, dass du mit den Friedenswächtern noch ’ne Rechnung offen hast, aber das geht ein bisschen zu weit. Quatsch, es geht Lichtjahre zu weit!«

»Es ist eine Menge Geld, Nelen!«

»Und eine Menge Schwierigkeiten! Wie ... wie ... wie willst du ihn überhaupt aus der Stadt schmuggeln? Du hast doch gehört, was die Weißmäntel gesagt haben: Kein Schiff kann Teriam verlassen, ohne dass sie es vorher durchsuchen. Wo willst du ihn verstecken? Im Eisschrank?«

»Klar.«

»Endriel ...«, flehte Nelen verzweifelt.

»Beruhig dich! Ich hatte mir das Ganze so vorgestellt: Wir lösen die Magnetanker und lassen uns einige hundert Meter in die Tiefe fallen. Dann zünden wir die Antriebe und schleichen uns unter der Stadt hindurch Richtung Ufer.«

»Schleichen?«

»Ja. Die Beleuchtung bleibt natürlich deaktiviert. Die Korona ist schnell. Bis sie bemerken, was los ist, sind wir bereits über das Meer hinaus. Das ist die einzige Möglichkeit: die Flucht nach vorn.«

»Und dann?«

Endriel erzählte ihr, was dann kommen würde.

Nelen starrte sie wortlos an.

»Es wird funktionieren«, sagte Endriel. »Vertrau mir!«

Durch die Tür hörte man Fetzen der Unterhaltung zwischen dem Kapitän und Nelen. Sie wurden lauter ... und wieder leiser. Der Mann namens Kai trank seinen Tee und warf Miko einen fragenden Seitenblick zu.

Der Junge zwang sich zu einem nervösen Lächeln. »Äh, ich bin sicher, sie kommt gleich wieder«, sagte er und dachte: Für einen ›winzigen Augenblick‹ dauert das aber ganz schön lange, Kapitän!

»Andar leitet die Ermittlungen«, erklärte Endriel. »Selbst wenn seine Leute uns schnappen, habe ich immer noch eine gute Ausrede parat!«

Nelen schloss die Augen und seufzte leise. »Und dabei fing alles an, so gut zu laufen ...«

»Was ist nun?« Endriel verschränkte die Arme. »Bist du dabei oder nicht?«

Nelen starrte sie verständnislos an. »Was denkst du denn? Natürlich bin ich dabei! Ohne mich wärst du doch erst recht verloren!«

Endriel lächelte dankbar. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«

»Aber was ist mit Keru und Xeah?«

»Ich werd’s ihnen sagen ...«

Nelen wusste genau, wie Endriel den Satz beenden würde:

»... sobald wir aus Teriam raus sind.«

Die Yadi wollte noch etwas erwidern, aber da zog Endriel schon die Tür zu ihrem Quartier auf. Miko und Kai drehten sich ihr zu.

»Ist alles geklärt?«, fragte Kai vorsichtig.

Endriel nickte. »Wir warten nur noch auf zwei weitere Mannschaftsmitglieder, dann können wir ablegen.«

Er war sichtlich erleichtert. Miko dagegen zeigte ein erwartungsvolles Grinsen. Es war leicht für Endriel, seine Gedanken zu lesen: Endlich geht es los! Sie wandte sich an ihre Freundin: »Nelen, ich möchte, dass du und Miko draußen auf Xeah und Keru wartet. Sagt ihnen, dass wir Kundschaft haben und so bald wie möglich die Stadt verlassen.«

Nelen sah sie ernst an. Schließlich nickte sie. »In Ordnung.«

»Ich werde unseren Gast in sein Quartier bringen.« Endriel wandte sich an Kai, der ihr in den Korridor folgte. »Wir treffen uns dann auf der Brücke«, rief sie Nelen zu.

Als sich die Tür hinter den beiden schloss, ließ die Yadi die Schultern hängen. »Ihr Geister«, murmelte sie. »Auf was hab ich mich da eingelassen?« Wenigstens hatte Endriel nicht gelogen, als sie behauptet hatte, es würde nicht langweilig werden.

»Wer ist das?« Miko sah zu, wie Nelen auf seiner Schulter landete. »Sah so aus, als würdet ihr ihn kennen ...«

Sie rieb sich die Augen. »Eine lange Geschichte. Ich werd sie dir beizeiten erzählen.« Falls wir lebendig aus der Stadt kommen. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was Keru sagen würde, sobald er von der Geschichte erfuhr. Sofern er sich in seiner Wut überhaupt noch artikulieren konnte. »Kennst du noch ein paar Witze?« fragte sie müde. »Ich könnte jetzt ein bisschen Ablenkung gebrauchen.«

Miko strahlte über das ganze Gesicht. »Klar! Also: Ein Mensch, ein Skria und ein Draxyll kommen an einen Fluss ...«

»Gemütlich.« Kais Blick glitt über die geschmackvollen Bilder und die Kommode aus poliertem Kirschholz, bevor er sich auf den breiten Diwan setzte. Seinen Mantel behielt er noch an.

»Bad und Toilette sind gleich nebenan«, erklärte Endriel. »Hast du kein Gepäck?«

»Nein.«

»Und keine anderen Klamotten als die an deinem Leib?«

Er schüttelte den Kopf.

»Verstehe.« Endriel zögerte, bevor sie sich neben ihn setzte. »Ich habe noch eine Frage, Kai.«

»Nur zu.«

»Wer ist dieser ›Jemand‹, den wir abholen sollen?«

Er ließ den Blick keine Sekunde fallen. Aber je länger er sie ansah, desto flatteriger wurden die Schmetterlinge in ihrem Bauch. »Er ist ein guter Freund. Mein Mentor. Ich schulde ihm viel. Er ist sehr alt und wird bald sterben. Aber bevor das geschieht, werde ich ihn nach Hause bringen.«

»Wenn das so ist, was machst du dann hier? Ich meine, warum bist du nach Teriam gekommen?«

Etwas unglaublich Intensives lag in seinem Smaragd-Blick. »Ich kam hierher, um ein Drachenschiff zu suchen, das die lange Reise auf sich nimmt. Doch bevor ich den Ringhafen erreichen konnte, kam die Sache mit dem Draxyll dazwischen. Und jetzt machen auch noch die Friedenswächter Jagd auf mich.«

Endriel legte die Hände auf die Oberschenkel und erhob sich. »Wer immer dein Freund ist, ich hoffe, er hat Geld.«

»Er wird dich ausreichend bezahlen können, mach dir darüber keine Sorgen.«

Sie verzog misstrauisch die Augenbrauen. »Und du kannst mir garantieren, dass der Kerl kein Krimineller ist?«

Er nickte ernst. »Er ist nur ein alter Mann, der ein letztes Mal seine Heimat sehen möchte.«

Endriel strich sich nachdenklich das Haar hinters Ohr. Dann fing sie an zu lachen.

»Was ist?«

Sie bedeckte die Augen mit der Hand und schüttelte den Kopf. »Weißt du, was das wirklich Merkwürdige ist? Ich meine, abgesehen von all den anderen Merkwürdigkeiten um uns herum? Ich glaube dir. Vielleicht hat Nelen Recht. Vielleicht bin ich wirklich verrückt.«

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Nicht verrückter als ich.« Er strich sich das wirre Haar zurück – plötzlich presste er die Zähne zusammen und griff sich an den rechten Oberarm.

»Hast du Schmerzen?«

»Es geht schon ... Kleines Andenken an den Kampf mit unserem purpurnen Freund.«

»Hör zu. Ich bin sicher, Keru und Xeah sind bald hier. Vielleicht ist es besser, wenn du erstmal hier drin bleibst. Ich gebe dir Bescheid, sobald die Luft rein ist, in Ordnung?«

»In Ordnung.«

»Also dann: Bis nachher.« Sie hatte schon die Hand am Türknauf, als er sie zurückrief.

»Endriel.«

Sie drehte sich um. »Ja?« Seltsam: Wenn er ihn aussprach, klang ihr Name wie ein Gebet.

»Warum tust du das alles für mich?«

Weil du die schönsten Augen des Universums hast, dachte sie. »Berufsehre. Unser Unternehmen tut alles für seine Kunden.«

Wieder lächelte Kai. »Danke.«

Endriel verließ das Gästezimmer und betrat die verlassene Brücke. Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und starrte zu den Lichtkugeln. Ist dir eigentlich klar, was du da tust? Wenn sie ihn auf deinem Schiff erwischen, wirst du die Sonne nicht mehr wiedersehen. Dann geht alles, was Yanek dir vermacht hat, im Klo runter. Für einen Kerl, den du noch nicht einmal kennst!

Ihr Verstand, durch den Alkohol leicht benebelt und von Kais Augen durcheinandergewirbelt, machte ihr klar, dass es für sie nur einen einzigen Weg aus diesem Schlamassel gab: Sie musste sich sofort mit Andar in Verbindung setzen und ihren ersten und vielleicht sogar einzigen Kunden verraten.

Dann würde der verdammte Gouverneur seine heißersehnte Beute bekommen, die Mannschaft der Korona war um sechstausend Gonn Kopfgeld reicher und Endriel Naguun erschien in den Augen der Weißmäntel als vorbildliche Bürgerin. So einfach. So leicht.

Aber sie hatte es ihm versprochen. Und Endriel Naguun mochte eine Diebin sein, aber sie hielt ihre Versprechen. Deshalb konnte sie Kai nicht verraten; Kai, der am selben Tag in ihr Leben getreten war, wie Xeah und Keru.

Keru wird dich umbringen, wenn er davon erfährt. Und er wird es erfahren, so viel ist sicher. Xeah wird damit auch nicht einverstanden sein. Sie ist deine Freundin und sie vertraut dir. Wie kannst du sie nur so enttäuschen? Nelen ist es ja schon gewohnt, dass du sie in Schwierigkeiten bringst, aber Xeah ...

Hinzu kam: Das letzte Mal, als sie bereit gewesen war, für einen Kerl alles zu riskieren, hatte dieser sie fallen lassen wie glühende Kohle.

Aber Kai war nicht Sefiron Tanna. Und da war die winzige Chance, dass sie es trotz allem schaffen konnten – wenn sie es nicht vermasselte. Das gab ihr Hoffnung.

Ich werde es tun. Sollten wir erwischt werden, übernehme ich allein die Verantwortung. Ich werde behaupten, eigenmächtig und ohne das Wissen meiner Mannschaft gehandelt zu haben, und die Schuld auf mich allein ziehen. Dann kommen wenigstens Nelen, Xeah und Keru unbeschadet aus dieser Sache raus.

Im Knast würde sie dann wenigstens genug Zeit haben, über alles in Ruhe nachzudenken.


14. Auf Schleichwegen

»Nur Diebe flüstern.«

– Sprichwort

Ein ausgewachsener Skria als Begleiter war auf dem Großen Basar sehr hilfreich, stellte Xeah fest. Bei Kerus Anblick teilte sich die Menge wie das Wasser um den Bug eines Schiffes, was ihr Vorankommen enorm erleichterte.

Mittlerweile hatte sich der Himmel verdunkelt und wo die Straßenlaternen nicht ausreichten, aktivierten die Händler Lichtkugeln oder Öllampen hinter ihren Buden und Ständen. Viele hatten ihr Lager bereits abgebrochen und ihre Waren eingeräumt. Morgen begann der letzte Basartag – erfahrungsgemäß der wildeste der drei Tage.

Während Xeah ihren Schädel nach links und rechts drehte und den ausgestellten Krimskrams betrachtete, stapfte Keru neben ihr unbeirrt voran. Ein kühler Wind bauschte seinen Mantel auf, wodurch die massige Gestalt des Skria noch beeindruckender wirkte.

»Wann wirst du es Endriel sagen?«, fragte Xeah.

»Wenn die Zeit reif ist«, entgegnete er aus dem Dunkel seiner Kapuze.

»Und wann glaubst du, wird das sein?«

»Nicht jetzt«, brummte er ungeduldig. »Ich bin müde. Diese Stadt erschöpft mich. Zu viele Leute um mich herum. Ich hoffe, wir können bald wieder verschwinden.«

»Nicht, bevor Kundschaft kommt.«

Keru knurrte etwas, das Xeah mit Zu diesem Thema habe ich nichts mehr zu sagen übersetzte.

»Ich glaube nicht, dass Endriel so schnell aufgeben wird«, sagte sie. »Ich glaube, sie ...« Xeah verstummte, als Keru eine Pranke hob. Er war unvermittelt stehengeblieben. Fußgänger marschierten in weitem Bogen an ihm vorbei, während er sich in alle Richtungen umsah.

Xeah blinzelte und hielt ebenfalls an. »Was hast du?«

»Jemand beobachtet uns.«

»Bist du sicher? Wo?«

»Ich weiß es nicht – nah.« Keru blickte sich um: Er sah nur Passanten, von denen sich ein Großteil auf dem Weg nach Hause befand. Niemand achtete auf ihn oder Xeah. Trotzdem war er sicher, die ständige Präsenz eines anderen wahrzunehmen. Ein seltsam vertrautes Gefühl.

Sein Blick flog von Gesicht zu Gesicht: Die beiden jungen Menschen auf der linken Straßenseite kamen nicht in Frage, ebensowenig sein graufelliger Artgenosse, der unter einer Arkade hockte, und auch nicht die Gruppe Draxyllbarden, die mit Instrumenten beladen an ihnen vorbeizogen oder die zwei Yadikinder, die über sie hinwegflatterten. Keiner von ihnen kam ihm bekannt vor, keiner war ihm während ihres Weges vom Tempel hierher schon einmal aufgefallen. In Windeseile suchte er alle Fenster zu beiden Seiten ab, jedoch ohne etwas auszumachen.

Doch gab es viele Schatten hier; zu viele. Und er war sich sicher: Irgendjemand hat mich beobachtet, beobachtet mich noch.

»Lass uns weitergehen«, brummte er, als ihm klar wurde, dass er nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenken würde, wenn er noch länger hier herumstand. »Vielleicht habe ich mich geirrt«, sagte er, ohne eine Sekunde lang daran zu glauben.

Xeah nickte langsam. »Ja, vielleicht ...« Sie wusste, dass Keru Feinde hatte. Mächtige Feinde. Aber würden sie es wagen, in aller Öffentlichkeit anzugreifen? Besser, sie forderten es nicht heraus.

Keru führte sie fort von der Schwarzer-Drachen-Straße, zur wesentlich schmaleren Roter-Lotus-Straße, die zwischen Lagerhausreihen hindurch zum Ringhafen führte. An ihrem Ende waren die Docks und die hellerleuchtete Hafenstraße zu erkennen. Hier war nur noch eine Handvoll Leute unterwegs, die meisten davon erschöpfte Dockarbeiter auf dem Heimweg.

Keru blickte sich unentwegt um. Das Gefühl, dass jeder seine Schritte beobachtet und möglicherweise aufgezeichnet wurde, brannte wie Säure auf seinem Fell.

»Keru.« Xeah berührte seinen Arm. Er blickte auf. Keine zwanzig Meter vor ihnen zog ein Trio Friedenswächter über die Straße. Einer davon, eine kräftige Menschenfrau mit dunkler Haut und kurzem, zu dünnen Zöpfen geflochtenem schwarzem Haar, marschierte direkt auf das ungleiche Paar zu.

Xeah hörte Kerus leises Fauchen. Der Weißmantel hatte sie bereits gesehen; wenn sie jetzt umdrehten, machten sie sich nur verdächtig. »Beruhige dich«, sagte die Draxyll. »Ich werde mit ihr reden.«

Die Frau trat vor die beiden, während im Hintergrund ihre Ordensbrüder eine Schar Passanten um sich sammelten. »Guten Abend, Bürger«, sagte sie knapp, wobei eine Hand wichtigtuerisch auf dem Griff ihres Sakedo lag. »Ihr Ziel?«

»Dock 21«, antwortete Xeah liebenswürdig. »Wir wollen zurück auf unser Schiff.«

Die Menschenfrau nickte verstehend, dann aktivierte sie einen Geisterkubus vor Xeahs Augen. Das Bild eines anderen Menschen, eines Mannes, materialisierte sich: Er mochte etwa in Endriels Alter sein und blickte Xeah und Keru ernst entgegen. »Haben Sie diese Person schon einmal gesehen?«

Xeah studierte das Bild blinzelnd, dann gab ihr Horn einen abwehrenden Ton von sich. »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Die Friedenswächterin sah zu Keru auf. Sie versuchte mit zusammengekniffenen Augen im Schatten der Kapuze sein Gesicht zu erkennen. »Und Sie?«

»Nein«, brummte Keru. Xeah hoffte, dass sie die einzige war, die die Gereiztheit ihres Freundes bemerkte.

»Sind Sie sicher?«

»Todsicher«, brummte Keru, die erste Silbe scharf betonend.

Die Frau verstaute den Kubus in ihrer Gürteltasche, unfähig, ihr Misstrauen zu verbergen. »Würden Sie bitte die Kapuze abnehmen, Bürger?«

Keru zögerte. Xeah konnte den Zorn, der in ihm kochte, beinahe körperlich spüren. Wenn er jetzt seine Verhüllung fallen ließ und sie noch beobachtet wurden ...

Widerwillig hob er die Pranken und zog die Kapuze zurück: Wind spielte mit seiner geisterhaft weißen Mähne. Als in diesem Moment ein Drachenschiff kreischend über Teriam hinwegraste, ließen die Flammen seiner Antriebe Kerus ungeblendetes Auge wie ein heißglühendes Juwel funkeln.

Die Friedenswächterin wich eingeschüchtert zurück. Wieder einmal war Xeah froh, dass Keru zu ihren Freunden zählte.

»Ich danke Ihnen, Bürger«, sagte die Menschenfrau, um Fassung bemüht.

Keru zog die Kapuze wieder über.

»Es ist eine Belohnung von sechstausend Gonn für die Ergreifung dieses Mannes ausgeschrieben«, erklärte die Friedenswächterin tonlos. Sie wandte sich von Keru ab und sah Xeah an. »Als Bürger von Kenlyn sind Sie verpflichtet, uns Meldung zu machen, falls Sie ihn sehen.«

»Selbstverständlich«, versicherte Xeah freundlich. »Darauf können Sie sich verlassen, Leutnant.«

»Sergeant«, verbesserte die Frau und gab den Weg frei.

»Ich möchte wissen, warum sie diesen Menschen suchen«, überlegte Xeah laut, als sie über die verlassene Hafenstraße wanderten. »Die ganze Stadt ist voll mit Fahndungszeichnungen von ihm.«

»Vielleicht hat der Gouverneur nur Lust auf eine kleine Treibjagd«, antwortete Keru mit entblößten Zähnen. Xeah konnte darüber nicht lachen.

Die Korona lag wie ein vernachlässigtes Kind zwischen zwei größeren Drachenschiffen. Die Brückenkuppel erstrahlte im konstanten Schein der Lichtkugeln; Xeah konnte dort Endriels Silhouette erkennen. Auch hinter den Bullaugen des Mitteldecks brannte Licht – und sogar hinter den beiden Fenstern des Gästezimmers! »Sieht so aus, als hätten wir Kundschaft.«

»Das muss gar nichts bedeuten«, brummte der Skria. »Vielleicht ist es nur der Junge.«

»Miko«, verbesserte sie.

Sie durchquerten das Tor in der Metallumzäunung. Keru blickte sich wachsam um, bevor er sich Xeah anschloss. Obwohl keine Seele zu sehen war, konnte er seinen inneren Alarm nicht abstellen.

Im Schiff empfing sie Miko mit Nelen auf seiner Schulter. Die beiden schienen schnell Freundschaft geschlossen zu haben.

»Guten Abend, ihr zwei«, grüßte Xeah. »Ihr seht so aufgeregt aus.«

»Wir werden gleich ablegen!«, verkündete Miko freudestrahlend.

Xeah blinzelte. »Heißt das, wir haben tatsächlich Kundschaft?«

»So ungefähr«, flüsterte Nelen. Niemand hörte es.

»Wer ist es?«, fragte Xeah. »Ein Kaufmann?«

»Äh, nee.« Nelen strich sich über den nackten Oberarm. »Ich glaube, er kommt aus einer ganz anderen Branche.«

»Ist die Hafenaufsicht über unseren Abflug informiert?«, fragte Keru.

»Ja, äh ...« Die Yadi versuchte, sich nicht von seinem stechenden Blick verunsichern zu lassen. »Ich denke schon«, murmelte sie. Zumindest werden sie es wissen, wenn wir ohne Erlaubnis das Dock verlassen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Xeah watschelte die Treppe hinauf, Miko und Nelen folgten ihr, mit Keru als Nachhut. Die Yadi betete zu den Geistern, dass er Endriel nicht in Stücke zerreißen würde, wenn er erfuhr, was hier vor sich ging.

»Wir legen ab?«, fragte der Skria, als sie die hellerleuchtete Brücke betraten.

Endriel, die sich eben noch über die Navigationskarte gebeugt hatte, drehte sich um. »Da seid ihr ja endlich. Haben Miko und Nelen es euch nicht gesagt? Wir haben einen zahlenden Kunden an Bord!«

»Und wer ist dieser Kunde?«, brummte Keru.

»Ich stelle ihn euch nachher vor. Erstmal müssen wir Teriam verlassen.«

»Warum die Eile?«, fragte Xeah.

Endriel zuckte die Achseln. »Er hat einen engen Terminplan, das ist alles. Und das Wort des Kunden ist Gesetz, heißt es nicht so?«

Kerus misstrauischer Blick entging ihr ebenso wenig wie Xeahs verwirrtes Blinzeln. Sie fühlte sich elend, den beiden ins Gesicht zu lügen, aber sie würde sie ja einweihen. Sobald die Stadt hinter uns liegt.

Wenn nur nicht dieses flaue Gefühl in ihrem Bauch gewesen wäre.

Komm schon. Du musst die beiden irgendwie von der Brücke bekommen, bevor sie dich davon abhalten, etwas zu tun, das wahrscheinlich die größte Dummheit des Universums ist. »Ist alles in Ordnung, Xeah?«, fragte sie. »Du siehst so müde aus.«

»Das bin ich tatsächlich, Endriel.« Die Draxyll riss ihren Schnabel zu einem Gähnen auf.

»Willst du dich nicht lieber hinlegen? Es war schließlich ein langer Tag.«

Xeah nickte. »Genau das hatte ich vor. Wenn mich niemand braucht, werde ich in mein Quartier gehen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Gute Nacht, alle.«

»Gute Nacht, Xeah.« Endriels Blick folgte der Draxyll, als sie die Brücke verließ. Gut. »Ach Keru, dabei fällt mir ein: Vorhin hat eines deiner Spielzeuge im Maschinenraum so ein seltsames Piepen von sich gegeben. Ich wollte es irgendwie abstellen, aber ich hatte dir ja versprochen, nichts anzufassen ...«

Keru knurrte missmutig und blickte zu Miko.

Der hob unschuldig die Hände. »I-Ich hab nix gemacht! Ehrlich!«

»Von allein fangen die Maschinen aber nicht an, zu piepen«, brummte der Skria. Er drehte sich Endriel zu. »Willst du das Ablegen allein übernehmen?«

»Keine Sorge, ich schaffe das schon.« Sie lächelte. »Ich hatte ja einen guten Lehrer.«

»Hrrhm.« Keru wandte sich knurrend ab und ging.

Nelen landete auf der Schulter ihrer Freundin und flüsterte ihr ins Ohr: »Weiß du, was ich wirklich unheimlich finde? Du lügst, ohne rot zu werden.«

»Das musste leider sein«, murmelte Endriel. Aus dem »flauen Gefühl« war mittlerweile eine kalte Hand geworden, die ihr den Magen zerquetschte. Sie holte tief Luft. Es wird schon schiefgehen. So oder so. »Äh, Miko ...«

»Ja, Kapitän?«

»Tust du mir einen Gefallen?«

»Jeden, Kapitän!«

»Fahr bitte die Gangway ein, damit wir starten können. Und wenn du schon auf dem Weg bist, bring doch unserem Gast etwas zu essen.«

»Zu Befehl, Kapitän!« Der Junge salutierte und ließ Nelen und Endriel allein.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Endriel.«

»Das hoffe ich auch.« Sie hielt inne und lauschte. Sie hörte das Einfahren der Gangway und wie Mikos Schritte auf dem Korridor schließlich verstummten. »Also dann ...« Sie hob den Blick. »Lichtkugeln deaktivieren!« Augenblicklich senkte sich Dunkelheit über die Brücke. Auf der einen Seite zeigte die Glaskuppel Straße und Lagerhäuser, auf der anderen Sterne und die Lichter der Städte am Meeresufer. Die Kontrollanzeigen der Steuerkonsole blinkten wie bunte Edelsteine.

Endriel deutete auf einen Schalter. »Wenn ich es sage, schaltest du die Magnetanker aus.«

Eher widerwillig ließ sich Nelen auf der Konsole nieder und legte ihre winzigen Hände um den Schalter. »In Ordnung«, sagte sie mit belegter Stimme.

Endriels Finger zitterten vor Nervosität. Sie schüttelte sie, dann legte sie die Hände auf das Steuerrad. »Auf mein Kommando!«

Eine ganze Flotte Friedenswächter gegen ein einzelnes, unbewaffnetes Schiff. Wenn die Weißmäntel sie erwischten, waren sie geliefert. Dann war der Traum ausgeträumt.

Also gab es nur eins zu tun: sich nicht erwischen lassen. Und das alles nur wegen eines Kerls, dachte Endriel. »Anker lösen!«

Nelen betätigte den Schalter. Die Magnetanker lösten sich einer nach dem anderen – und die Korona fiel wie ein Stein vom Rand der Schwebenden Stadt, tiefer und tiefer, der Oberfläche des Kleinen Meeres entgegen.

Endriels zitternde Hand lag auf dem Hebel, der die Antriebe zündete. Sobald die vier Lichtschweife aus den Düsen aufblitzten, würden sie so subtil wie ein Leuchtturm sein.

Vor ihr breitete sich die schwarze Fläche des Ozeans aus. Nelen blickte durch das Kuppeldach. Dort, Hunderte von Metern über ihnen, stand der kreisrunde Umriss von Teriam am Nachthimmel wie eine riesige, schwarze Sonne, umgeben vom leuchtkäferartigen Gewirr der Schwebebojen. »Scheiße«, flüsterte sie. Es gab keinen Weg mehr zurück.

Und das Schiff fiel und fiel.

Wenn sie zu lange zögerte, dessen war sich Endriel in jeder Sekunde bewusst, würden sie direkt in die eiskalten Fluten stürzen und versinken wie eine Bleiente –

Jetzt!

Kreischend zündeten die Antriebe: Vier saphirfarbene Flammensäulen zerrissen die Dunkelheit, als das kleine Drachenschiff zum Leben erwachte. Nur wenige Meter über der Wasseroberfläche blieb die Korona stehen, als wäre die Zeit eingefroren – und schoss in der nächsten Sekunde über das Meer hinweg, als Endriel das Schubpedal bis zum Anschlag durchtrat. Die Wucht der Antriebe teilte die oberen Wassermassen wie ein Pflug aus blauem Licht. Das ganze Schiff surrte und vibrierte unter der Macht der aufgewandten Energie.

»Flügel ausfahren!«

In ihrer Nervosität hätte Nelen beinahe den falschen Schalter gedrückt. Die Schwingen der Korona entfalteten sich und brachten die Steuerdüsen in Position.

Also dann ... Endriel riss das Steuer herum. Die Jagd ist eröffnet!

Xeah löschte die Lichtkugel und ließ sich bäuchlings und mit ausgestreckten Gliedern auf ihrer Schlafmatte nieder. Ihr horngekrönter Schädel ruhte auf einem weichen Kissen. Ihre Nüstern sogen entspannt die Luft ein. Alles war still, bis sich plötzlich die Antriebe aktivierten und ein Zittern durch das Schiff ging. Ein erleichtertes Lächeln erschien auf Xeahs Schnabel: Endriel hatte die Korona ausgezeichnet unter Kontrolle, wenn man bedachte, dass sie heute Nachmittag ihre erste Flugstunde genossen hatte. Du kannst stolz auf sie sein, Yanek.

Doch dann hörte sie das Geräusch von Wasser, das von einer gewaltigen Macht zerrissen wurde. Xeah öffnete die Augen. Wasser? Mühsam erhob sie sich, schlich zum nächsten Bullauge und zog den Vorhang zur Seite. Draußen sah sie den linken, voll ausgefahrenen Flügel der Korona. Aus der Steuerdüse strömte eine Flammenlanze, die Xeahs Quartier mit einem blauen Schimmer überzog. Die Wucht der Antriebe riss die Wasseroberfläche unter dem Schiff zu meterhohen Springfluten auf.

Wasser. Das Meer, erkannte Xeah. Warum fliegen wir so dicht über dem Meer?

Nach einer Minute schloss sie den Vorhang und legte sich wieder hin. Es gab keinen Grund zur Aufregung. Endriel würde schon wissen, was sie tat.

Miko versuchte, ein Tablett mit belegten Broten und einer Karaffe gekühltem Jasmintee zu balancieren, während er die enge Wendeltreppe hinter sich brachte. Mit tiefer Befriedigung hörte er das Kreischen und Summen der Schiffsantriebe. Sein Herz schlug schneller. Endlich geht es los! Er hatte schon befürchtet, sie würden ewig in Teriam versauern!

Sobald er das Tablett abgeliefert hatte, musste er Kapitän Naguun bitten, das Schauspiel von der Brücke aus genießen zu dürfen. Die Schwebende Stadt bei Nacht und aus der Ferne zu beobachten, musste ein unvergesslicher Anblick sein.

Wir haben abgelegt. Kai lauschte dem gleichmäßigen Röhren der Antriebe. Vor den Bullaugen war konstantes blaues Licht entflammt. Er spürte die Kraft, die dieses kleine Schiff erfüllte, so deutlich wie den Puls eines Lebewesens.

Ich bin auf dem Weg, Meister. Bald werden wir uns wiedersehen. Vorausgesetzt, die Friedenswächter zerlegten die Korona nicht vorher in ihre Atome. Sich mit einem Drachenschiff unbemerkt aus Teriam zu schleichen war ungefähr so erfolgversprechend wie der Versuch, einen Elefanten huckepack zu tragen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Endriel Naguun zu vertrauen. Und das tat er. Wenn er nur geschafft hätte, seinen Herzschlag zu beruhigen ...

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. »Ja?«

Miko öffnete, ein volles Tablett in Händen. »Äh, Kapitän Naguun hat mich gebeten, Ihnen was zu essen zu bringen.«

»Vielen Dank.« Kai lächelte und erhob sich von dem mit roter Seide bezogenen Diwan, um dem Jungen das Tablett abzunehmen. »Ich war ehrlich gesagt am Verhungern.« Seit dem Pfirsich im Untergrund hatte er nichts mehr gegessen. Er nahm ein belegtes Brot vom Tablett und biss hinein. Es war mit Tomaten, Radieschen und Salat belegt. Nichts in seinem Leben hatte je so gut geschmeckt.

Miko sah amüsiert zu, wie sein Gegenüber begeistert kaute. Wieso hat er seinen Mantel noch nicht ausgezogen?, fragte er sich. So kalt war es gar nicht an Bord! Aber das war nicht seine Angelegenheit. Er wollte sich gerade wieder von dannen machen, als Wasser gegen die Bullaugen spritzte.

Kai und Miko sahen gleichzeitig auf.

»Ähm, haben Sie zufällig eine Ahnung, warum wir diese komische Flugroute nehmen? Ich meine, warum fliegen wir so dicht über dem Wasser?«

»Endriel ... Kapitän Naguun ... hat sicher ihre Gründe.«

»Ja. Bestimmt.« Plötzlich hielt Miko inne und legte eine Hand ans Ohr. »Hören Sie das auch?«

»Was meinst du?«

»Klingt wie ein anderes Schiff!«

Erstaunt über das Gehör des Jungen beobachtete Kai, wie Miko zum rechten Bullauge stürzte und sich an der Scheibe die Nase plattdrückte.

»Oh Mann! Wir werden verfolgt!«, rief der Junge aus. Ja, er sah deutlich die verschwommenen, blauen Lichtspuren durch die Wand aus Wasser, die sich hinter der Korona auftürmte.

Zu seiner eigenen Verblüffung schaffte Kai es, die Tasse ruhig in der Hand zu behalten. »Wie viele Schiffe?«

»Ein einziges, den Lichtschweifen nach. Ja. Nur eins.« Miko löste sein Gesicht vom Bullauge. Sein Atem hinterließ einen schrumpfenden Fleck auf der Scheibe. »Wissen Sie was? Ich glaube, es ist ein Friedenswächterschiff!«

Nun ist es also soweit. Kai holte tief Luft, um die Anspannung zu überspielen, die drohte, seinen Magen zu zerreißen.

»Die wollen sich bestimmt wieder wichtig machen!« Miko wandte sich wieder dem Fenster zu. Ein Wettrennen mit den Weißmänteln! Endlich passiert mal was!

Als Keru das unterste Deck betrat, bereiteten ihm die Lichtkugeln einen strahlenden Empfang. Er stapfte vorbei an den Wassertanks und der Matte, die dem klapprigen Menschenjungen als Schlafstatt diente und zog die Tür zum Maschinenraum auf.

Der Herzkristall drehte sich fröhlich in seinem Eindämmungsfeld, die übrigen Maschinen summten dazu ein monotones Lied. Die bunten Skalen zeigten, dass alle Funktionen einwandfrei liefen. Kerus pelzige Ohren zuckten. Keine Spur von einem Piepen. Alles war normal, seine Maschinen unberührt.

Sie hat mich belogen. Warum?

Dann begriff er. Der Skria wirbelte herum und hetzte auf allen Vieren zurück zur Treppe. Sie ist wahnsinnig!

Natürlich blieb ihre Flucht nicht unbemerkt. Nur wenige Sekunden nach Zünden der Antriebe erschien ein blinkender Punkt auf der Navigationskarte, der sich von den anderen Schiffen um Teriam herum löste und der Korona nachsetzte.

»Sie verfolgen uns!«, gab Nelen Bericht.

»Das seh ich selbst!«, rief Endriel. »Scheiße.«

Sie rang nach Atem. Adrenalin rauschte durch ihre Adern; ihre Knie waren weich wie Kautschuk, ihre Hände schwitzten und klebten am Steuer. Die Dunkelheit der Brücke machte sie nur noch nervöser. Das westliche Ufer war nur noch ein paar hundert Kilometer entfernt und kam stetig näher. Die Stadt Neng-Gasha erschien dort als langes Band winziger Lichtpunkte. Nur noch ein paar Minuten und wir haben es geschafft!

Als plötzlich der Geisterkubus lospiepte, hätte sie beinahe aufgeschrien.

Ein schwarzes Löwengesicht erschien in dem Artefakt.

Sieh mal einer an. Endriel grinste humorlos. Ein alter Bekannter.

»Kapitän Sronn von den Keem-Cha’an vom Friedenswächter-Drachenschiff Xarai an unbekanntes Schiff«, dröhnte es aus dem Kubus. »Stoppen Sie sofort Ihre Motoren und identifizieren Sie sich!«

Ein Schweißtropfen lief Endriels Schläfe entlang. Sie sah Nelen auf der Konsole nervös mit den Flügeln schlagen.

»Ich wiederhole: Unbekanntes Schiff, stoppen Sie Ihre Motoren und identifizieren Sie sich! Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie abzuschießen!«

»Endriel!«, brachte Nelen mit zugeschnürter Kehle hervor.

»Wir werden nicht antworten.« Ohne es zu merken, flüsterte Endriel, als fürchte sie, Sronn könne sie hören. Doch solange der Bildaufzeichner ausgeschaltet war, würde der Kubus des Weißmantels leer und stumm bleiben.

Das Ufer war nur noch dreiundzwanzig Kilometer entfernt. Nur noch zweiundzwanzig ... einundzwanzig ... Endriels Fuß löste sich nicht vom Schubpedal. Wie ein Pfeil raste die Korona dicht über dem Meer hinweg, verborgen von den Springfluten, welche ihre Antriebe emporschleuderten.

»Ich wiederhole zum letzten Mal!«, brüllte Sronn. Seine Goldaugen leuchteten wie glühendes Metall, aber viel bedrohlicher waren die elfenbeinweißen Fangzähne des Skria-Kapitäns. »Halten Sie an und identifizieren Sie sich!«

Jedes Weißmantelschiff hatte ein halbes Dutzend Sonnenaugen an Bord. Wenn Sronn den Befehl gab, würden rote Lichtlanzen die Korona noch im Flug zu hauchdünnen Scheiben tranchieren. Und das Schiff verfügte über keinerlei Kraftfelder!

Geschwindigkeit blieb ihr einziger Trumpf. Auch wenn die Xarai ihnen unbeirrt hinterherjagte, das Friedenswächterschiff blieb immer ein paar Kilometer hinter dem ehemaligen Kurier zurück.

Sie sind zu langsam, erkannte Endriel. Aber noch war es zu früh zu jubeln, zumal die Reichweite der Sonnenaugen einige tausend Meter betrug.

Plötzlich wurde die Tür zur verdunkelten Brücke aufgerissen. Endriel zuckte zusammen, Nelen schrie auf. Keru stand dort, einen wilden Ausdruck im Gesicht. »Kannst du mir erklären, was du da tust?«

Er machte einen Satz und stand neben Endriel, die weiterhin das näherkommende Ufer im Auge behielt. »Später«, sagte sie.

»Bist du wahnsinnig geworden?«

Endriel antwortete ihm nicht. Sie wusste es selbst nicht genau.

Die Entfernung zur Stadt schmolz dahin: Nur noch zwölf Kilometer ... elf ... Sie konnte bereits die Leuchttürme im Hafen erkennen, die umzäunten Promenaden, die hohen Türme, die über die geschwungenen Ziegeldächer von Neng-Gasha regierten.

»Unbekanntes Schiff: Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance, bevor wir das Feuer eröffnen!«

Nelen hielt sich die Augen zu.

»Sie werden uns abschießen!« Keru erstarrte zu Eis.

»Das werden sie nicht!«, knirschte Endriel. »Er blufft!«

»Sie lassen mir keine Wahl!« Sronn wandte sich ab und befahl: »Feuer eröffnen!«

Grellrotes Licht erhellte für eine Sekunde die Brücke. Endriel biss die Zähne zusammen und kniff die Augen zu. Im nächsten Augenblick donnerte eine Explosion, als der Strahl des Sonnenauges auf Meerwasser traf und es blitzartig vaporisierte. Einen Herzschlag lang waren sie von einer Dampfwolke geblendet, die wie ein Vorhang aus Gaze riss, als die Korona durch sie hindurchschoss.

Sie haben uns verfehlt, dachte Endriel verblüfft.

»Das war nur ein Warnschuss!«, stellte Sronns Abbild im Geisterkubus klar. »Der nächste Schuss wird treffen! Geben Sie auf, Sie haben keine Chance!«

Das glaubst auch nur du! Endriel pumpte unbeirrt Energie in die Antriebe.

»Was hast du vor?«, knurrte Keru. »Wir fliegen direkt auf die Stadt zu!«

»Genau!«, erwiderte sie, ohne den Skria anzusehen. »Dann können sie zumindest nicht mehr auf uns feuern!«

Fünf Kilometer ... vier ... drei ... zwei ...

Miko presste die Lider fest zusammen, als das Schiff eine Sekunde lang in rubinrotes Licht getaucht wurde. Bunte Flecken tanzten hinter seinen geschlossenen Augen. »Was war denn das?«

»Sie schießen auf uns«, erklärte Kai. Er saß im Schneidersitz auf dem Diwan und klang erstaunlich nüchtern. Aber seine zitternden Hände verrieten ihn.

»Wow!« Miko blinzelte, um die Nachbilder auf seiner Netzhaut loszuwerden. »Moment mal!« Er wirbelte zu Kai herum. »Warum schießen sie auf uns?«

»Mehr Schub!«, befahl Kapitän Sronn auf der Brücke der Xarai. »Sie entkommen uns!«

Hinter dem Kristallglas der Brückenkanzel leuchteten die Antriebe des kleinen Drachenschiffs in der Dunkelheit wie Kometenschweife. Sein Vorsprung nahm unablässig zu.

»Kapitän, mehr Schub ist unmöglich!«, antwortete die Ingenieurin, eine schwarzäugige Yadi, über den zweiten Geisterkubus. »Wir fliegen bereits mit –«

»Kubus deaktivieren!«, donnerte der schwarze Skria. Die Projektion erlosch mitten im Wort.

»Unbekanntes Schiff befindet sich über dem Luftraum von Neng-Gasha!«, meldete der Pilot hinter seiner Konsole.

»Das sehe ich auch!«, grollte Sronn. Über der Stadt konnten sie die Sonnenaugen nicht benutzen, ohne die Bürger zu gefährden.

Er schlug einen seiner Offiziere von der Navigationskarte fort und beugte sich über die Projektion, um es mit eigenen Augen zu sehen: Das kleine Schiff war wendig wie ein Hase. Seine geringe Größe und seine Geschwindigkeit waren klare Vorteile, die der Xarai abgingen.

Sronns Krallen bohrten sich in die Holzverkleidung des Bildschirms. Sie werden uns entkommen!

Die Korona raste zwischen den Leuchttürmen hindurch und über die Piers gewöhnlicher Segelschiffe hinweg; sie jagte über Promenaden, Häuser, hellerleuchtete Boulevards und Straßen, die bei Nacht wie ausgestorben wirkten. Endriel hielt das Schiff dicht über den Dächern, riss das Steuer nach links und rechts um höher liegenden Bauwerken auszuweichen. Das Saphirfeuer der Antriebe zerfetzte Fahnenmaste und Windräder.

»Das ist Wahnsinn!« Keru beobachtete mit kaltem Entsetzen die vorbeizischenden Gebäude.

Trotz allem blieb ihnen das Friedenswächterschiff dicht auf den Fersen, mit der Hartnäckigkeit eines Jagdhundes, der Blut geleckt hatte. Es flog circa zweihundert Meter höher als die Korona, wie ein Kondor, der sich auf seine Beute stürzen wollte. Doch es konnte den Vorsprung nicht aufholen.

Nelen hielt sich die Augen zu und betete zu den Geistern.

»Was hast du vor?«, brüllte Keru wieder.

»Schrei mich nicht an!«, gab Endriel zurück und wich im Zickzackkurs einer Reihe von Minaretten aus. »Ich will zu den Portalen im Stadtzentrum. Das ist die einzige Möglichkeit, sie abzuschütteln!«

»Die Portale?« Kerus Ohren richteten sich auf. »Da passen wir niemals durch!«

»Doch!« Endriel jagte das Schiff an einem Balkon vorbei, wo ein Draxyllpärchen saß und die Korona aus entsetzten Murmelaugen anstarrte. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke – im nächsten Moment lagen die beiden Reptilien schon einen halben Kilometer hinter ihnen. »Mit eingezogenen Flügeln sollten wir es schaffen. Ich war schon oft in Neng-Gasha«, sie stoppte, um das Schiff hochzuziehen, eine Sekunde, bevor es mit einem Tempeldach kollidiert wäre, »ich kenne die Portale der Stadt. Sie sind groß genug, die Korona mit eingezogenen Flügeln durchzulassen! Es wird verdammt knapp, aber wir kommen durch, während unsere Freunde in Weiß zu breit dafür sind! Es wird funktionieren, vertrau mir!«

»Nein!«, rief Keru.

»Sie halten auf das Stadtzentrum zu!«, brüllte Kapitän Sronn und wandte sich von der Navigationskarte ab. »Direkt auf die Nexus-Portale!«

»Dort kommen sie nie durch«, gab sein Erster Offizier zu bedenken, ein grünhäutiger Draxyll mit schleifenartigen Horntätowierungen.

»Kurs beibehalten!«, befahl Sronn. »Benachrichtigen Sie alle naheliegenden Schiffe des Ordens! Sie müssen aufgehalten werden!«

»Kapitän, sämtliche Schiffe im Umkreis sind zur Bewachung von Teriam abgezogen worden!«, erklärte die menschliche Kommunikationsoffizierin. »Sie können erst in Minuten hier sein!«

Der Skria-Kapitän stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.

Das Stadtzentrum von Neng-Gasha war ein ausgedehnter, freier Platz, auf dem acht große Nexus-Portale in Reih und Glied standen wie gehorsame Soldaten. Einige der Portale, deren Zwillinge in weit entfernten Breitengraden lagen, wirkten wie riesige Fenster ins helle Sonnenlicht. Andere zeigten tiefe Nacht, wie sie in dieser Region des Planeten herrschte.

»Da!« Endriel deutete mit dem Finger. »Das zweite Portal von links führt nach Daraked! Flügel einziehen!«

Nelen betätigte mit zitternden Händen den Hebel und die Korona zog ihre Schwingen dicht an den Rumpf.

»Gleich werden wir sehen, ob ich –« Weiter kam Endriel nicht. Keru packte ihren Arm und zog sie gewaltsam vom Steuer weg. Gleichzeitig fasste er nach einem Griff, bevor das Schiff aus dem Ruder lief.

»Hey! Was soll –!«

»Halt den Mund!«, donnerte er, ohne sie anzusehen. »Du fliegst wie ein lahmer Geier! Glaubst du, ich will an den Portalen zerschellen?«

Er drückte das Steuer nach vorn. Die Korona stürzte wie ein Raubvogel auf das freie Feld des Stadtzentrums herab. Laut Höhenmesser blieb zwischen Landekufen und Pflaster nur ein halber Meter Luft. Die wenigen Bürger, die noch unterwegs waren, spritzten mit entsetzten Schreien vor dem heranrasenden Schiff auseinander.

Das Portal vor ihren Augen wurde größer und größer. Auf der anderen Seite konnte Endriel Straßen, Lichter und Gebäude erkennen: die Stadt Daraked. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Ihre Fingernägel schnitten ihr fast ins Fleisch. Ihr eigener Herzschlag war das einzige Geräusch, das sie hörte.

»Festhalten!«, brüllte Keru.

Etwas knirschte. Durch die Kuppel sah Endriel, wie die angezogenen Steuerdüsen funkensprühend am Stahlrahmen des Portals schliffen. Nelen schrie. Wie lange schon, konnte sie nicht sagen.

Endriel schloss die Augen.

Das Schiff erbebte.

Das unbekannte Schiff verschwand plötzlich von der Navigationskarte der Xarai.

»Unglaublich.« Sronns Erster Offizier blinzelte. »Sie haben es durch den Nexus geschafft.«

Alle Augen auf der Brücke richteten sich erwartungsvoll auf den Kapitän. Es dauerte einige Momente, bis Sronn von den Keem-Cha’an bereit war, die Tatsache zu akzeptieren, dass er die Jagd verloren hatte. Aber er gab nicht auf. »Ich will dieses Schiff!«, knurrte er und richtete einen schwarzen Krallenfinger auf das Haupt seines Ersten Offiziers. »Nachricht an das Hauptquartier! Sie sollen uns Namen und Piloten des Schiffs nennen! Und verständigen Sie die Dragulia! Sagen Sie Admiral Telios, es besteht die Chance, dass seine Beute gerade vor unseren Augen verschwunden ist!«

Wir sind durch!, dachte Endriel und rief es laut heraus: »Wir sind durch! Ich hab doch gewusst, dass wir euch Weißmantelpfeifen übers Ohr hauen! Ha! Macht uns das erstmal nach!«

Auf der Steuerkonsole nahm Nelen die Hände von den Augen. »Äh, ich nehme an, wir leben noch?«

Vor ihnen breitete sich eine lange Straße aus, umsäumt von holzverkleideten Gebäuden mit spitzen Dächern. Laternen begleiteten die Korona auf ihrem Flug. Passanten waren keine zu sehen.

Mit versteinertem Löwengesicht zog Keru das Steuer bis zum Anschlag zurück. Das Schiff katapultierte sich fast senkrecht in die Nacht. Die Stadt schrumpfte unter ihnen zu einem Fleck aus gelben Lichtpunkten in der dunklen Landschaft. Die Brückenkuppel voraus zeigte glitzernde Sterne.

Als er die Korona auf einen halben Kilometer Höhe gebracht hatte, ließ Keru die Steuerdüsen zurück in die Horizontale gleiten und gab vollen Schub.

Endriel sah zu dem Skria, der stumm auf seine Instrumente konzentriert war. Keru tat das einzig Richtige: Sie mussten die Stadt so schnell wie möglich verlassen. Glücklicherweise schienen sich keine Weißmäntel in der Nähe zu befinden. Aber die eiserne Regel besagte: Irgendwann tauchen sie immer auf. Alles in allem scheint er es ganz ruhig aufgenommen zu haben, überlegte Endriel, als sie Keru musterte. Jedenfalls für einen Skria.

»Wo genau sind wir?« Nelen wagte nicht, sich zu rühren.

»Daraked.« Mit einem triumphierenden Grinsen ließ sich Endriel auf dem Diwan rechts vom Steuer nieder. »Nahe am Äquator, an der Grenze zur Nördlichen Hemisphäre. Einige hundert Kilometer von Teriam entfernt! Lichtkugeln aktivieren!« Die Brücke erstrahlte wieder in hellem Schein. »Kein Schiff ist jemals durch den Nexus geflogen!« Adrenalin pumpte immer noch durch ihre Venen wie ein Aufputschmittel. »Das war wirklich Präzisionsarbeit, Keru! Um ehrlich zu sein, war ich mir bis zuletzt nicht sicher, ob ich das Schiff durch das Portal –«

Sein Kopf zuckte in ihre Richtung. Das Raubtier in ihm brach aus seinem Käfig aus. Er riss sein Maul auf und brüllte sie mit der Macht eines Orkans an. Die Scheiben vibrierten klirrend. Nelen suchte Schutz hinter der Steuerkonsole, während Endriel auf dem Diwan erstarrte.

Der Skria drückte das Steuer nach vorn, die Steuerdüsen kippten in die Vertikale und das Schiff warf sich dem Erdboden entgegen.

Xeah schreckte aus dem Schlaf, als sie ein markerschütterndes Brüllen hörte. Keru, dachte sie. Oh nein ... Dann setzten die Landekufen auf, das Schiff schaukelte leicht und die Antriebe erstarben. Ein Blick aus den Bullaugen zeigte ihr einen nahen Wald, dessen lichtlose Schwärze sich in starkem Kontrast von dem blauen Sternenhimmel abhob. Wo sind wir?

Die Korona war gelandet. Miko stand wie erstarrt an den Bullaugen, während vor seinem inneren Auge immer noch die Dächer und Türme von Neng-Gasha vorbeirauschten. Plötzlich – zwischen zwei Sekunden – hatte sich die Bauweise der Häuser geändert und das Schiff hatte sich wieder in den Himmel geschwungen. Erst die tollkühne Jagd mit den Friedenswächtern und jetzt das! Ich glaub’s nicht! Wir sind durch den Nexus geflogen! »Oh Mann«, flüsterte er immer wieder. »Oh Mann ...«

Plötzlich ließ ihn ein tiefes Brüllen zusammenzucken. Er wirbelte herum.

»Was war das?« Kai sprang reflexartig auf.

»I-Ich weiß nicht.« Miko schluckte. »Bleiben Sie hier! Hier wird Ihnen nichts passieren! I-Ich werde nachsehen gehen!«

Obwohl Kai dies seinem Gesichtsausdruck nach nicht gerade für die beste Idee hielt, sagte er: »Gut. Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.«

Miko nickte und trat mit weichen Knien auf den Korridor. Gerade als er die Tür schloss, sah er Xeah die Treppe heraufkommen. Die Mundwinkel ihres Schnabels deuteten nach unten. Sie machte sich also auch Sorgen. »Was ist passiert, Miko?«

Der Junge konnte nur hilflos mit den Achseln zucken. Die uralte Draxyll trat neben ihn und öffnete die Tür zur Brücke.

»W-Was ist los?«, fragte Endriel verwirrt. »Warum ... warum bist du gelandet?«

Knurrend ließ Keru das Steuerrad los und stapfte auf sie zu. Sein Blick hätte selbst die Sonne verdampfen lassen können. Zum ersten Mal hatte sie wirklich Angst vor ihm.

»Ist dir klar, was du getan hast?« Seine Stimme kämpfte sich aus den tiefsten Abgründen empor.

Endriel hob beschwichtigend die Hände. »Das wollte ich dir gerade erklär–«

Schneller als ihre kampferprobten Reflexe reagieren konnten, zuckte Kerus Arm vor. Er packte ihren Hals und stemmte sie gewaltsam auf die Höhe seines Auges, das vor Zorn glühte. Ihre Füße verloren den Bodenkontakt; Endriel keuchte, während sie vergeblich versuchte, den Schraubzwingengriff des Skria zu lockern.

»Endriel!«, rief Nelen. Sie wollte ihrer Freundin zur Hilfe kommen, doch Keru verscheuchte die Yadi mit einem Winken der freien Hand. »Lass sie in Ruhe, du Monster!«, protestierte das kleine Geschöpf.

Nadelspitze Krallen bohrten sich in Endriels Nacken. Keru hielt sich gerade soweit zurück, dass er ihre Luftröhre nicht zerquetschte. »Lass mich runter«, röchelte sie.

Kerus Brüllen brachte sie zum Schweigen und ließ fast ihre Trommelfelle platzen. »Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße! Was geht in deinem kranken Gehirn vor? Glaubst du, die Weißmäntel lassen uns einfach so entkommen? Glaubst du, das ist ein Spiel?«

»Keru!«, rief Xeah aus. Sie und Miko standen plötzlich an der offenen Tür und beobachteten voller Entsetzen die Szene.

»Bleibt zurück!«, befahl Keru.

Miko tat ungewollt zwei Schritte zurück zur Tür. Einem übergeschnappten Skria sollte man besser gehorchen. Aber ... er wird sie töten!

»Keru, hör auf damit!« In Xeahs träge Stimme mischte sich ein alarmiertes Tuten ihres Horns.

Er schien sie nicht zu hören und wandte sich wieder an Endriel. Sie rang nach Atem. Ihr Gesicht war rot angelaufen.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, knurrte Keru. Sein Auge leuchtete wie frisches Blut und sein Atem roch nach Tod. »Was? Willst du uns alle ins Gefängnis bringen? Ist es das, was du willst? Antworte endlich!«

Er schüttelte sie wie eine Lumpenpuppe.

Endriel merkte nicht, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Allmählich wurde ihr schwummrig. »Sie konnten uns nicht identifizieren«, brachte sie erstickt hervor. »Wir waren zu schnell. Die Brücke war abgedunkelt, Außenbeleuchtung deaktiviert ...«

So schnell sie konnte, watschelte Xeah zu Keru. »Du wirst sie jetzt runterlassen. Sofort.«

»Nein! Sie hat uns die verfluchten Weißmäntel auf den Hals gehetzt!«

»Lass es mich erklären«, keuchte Endriel.

»Jetzt lass sie endlich los, du Mistkerl!« Nelen warf sich gegen Kerus Schulter. Sie traute sich nicht, ihre Hörner einzusetzen. Der Skria ignorierte die Yadi als wäre sie ein harmloser Schmetterling.

Ich muss doch irgend etwas tun können!, dachte Miko verzweifelt. Er stand die ganze Zeit wie gelähmt an der Tür. Dieses Vieh wird sie umbringen!

»Sie werden die Hafenaufsicht von Teriam kontaktieren!«, brüllte Keru, und Endriel zuckte zusammen. »Sie werden merken, dass eines der verzeichneten Schiffe fehlt! Sie haben deinen Namen, du Närrin!« Er hob die freie Hand und spreizte die Krallen. Sie funkelten wie Stahldornen. Endriel wusste: Die Dinger konnten ihr das Herz mit chirurgischer Präzision aus dem Leib reißen. Sie schloss die Augen. »Na los«, flüsterte sie. »Tu es endlich! Bring es hinter dich!«

»Nein!«, rief Nelen verzweifelt aus.

»Keru!« Xeah berührte seinen erhobenen Arm, doch sie konnte ihn nicht zurückhalten.

Keru starrte die Menschenfrau an, die er in seiner Pranke hielt. Seine Zähne waren gefletscht, sein riesenhafter Körper zitterte.

»Mach schon.« Endriels Worte waren kaum zu verstehen. »Das wolltest du doch schon die ganze Zeit tun, nicht wahr?«

Keru brüllte. Dann holte er aus und schmiss sie zurück auf den Diwan. Endriel landete ächzend auf dem Polster. Keru stand vor ihr wie ein bedrohlicher weißer Schatten. Sie atmete keuchend, berührte ihre Kehle und sah zu ihm auf. Aufgestautes Blut wich in einem warmen Schwall aus ihrem Gesicht.

Nelen landete auf der Schulter ihrer Freundin und breitete schützend die Flügel aus.

»Du wirst keinen Schritt näher kommen, Keru!« Xeah stellte sich zwischen Keru und Endriel und hob beschwörend die Arme. »Wenn du mir nicht augenblicklich erklärst, was hier los ist, werde ich dich eigenhändig von diesem Schiff schmeißen, glaub mir.«

Er sah sprachlos zu der wesentlich kleineren Xeah herab. Er hätte die alte Draxyll mühelos zur Seite schleudern können. Stattdessen wich er einen ganzen Schritt vor ihr zurück, als fürchte er, sie könnte ihre Drohung wahr machen. Über Xeahs Schulter sah er zu Endriel. »Warum hast du das getan?« Langsam schien sein Zorn abzukühlen und wich etwas, das aussah wie ... Reue?

Endriel massierte ihren Hals, verwundert darüber, dass seine Krallen nur ein paar Kratzer hinterlassen hatten. »Ich wollte ihm helfen ...«

»Wem?«, knurrte Keru. »Wem wolltest du helfen?«

»Mir.«

Alle Augen richteten sich auf Kai, der plötzlich hinter Miko stand und den Jungen bat, beiseite zu treten. Er marschierte direkt auf Keru zu.

»Ich kenne dich!« Der weiße Skria blinzelte. Zum ersten Mal erlebte Endriel ihn vollkommen verwirrt.

Kai trotzte tapfer dem blutroten Blick. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon persönlich begegnet sind, aber ich bin sicher, dass Sie das hier gesehen haben.« Er zog etwas aus seiner Gürteltasche und entfaltete es vor Keru. Es war eine Fahndungszeichnung der Friedenswächter.

Endriel hielt den Atem an.

Als Admiral Telios die Brücke der Dragulia betrat, nahmen die versammelten Besatzungsmitglieder sofort Haltung an. Er wandte sich an seine Erste Offizierin. »Was gibt es so Dringendes, Shiaar?«

»Wir erhielten gerade einen Bericht von Kapitän Sronn. Ein Schiff ist aus dem Ringhafen verschwunden.«

Telios zog eine Augenbraue hoch. »Verschwunden? Was soll das heißen?«

»Sie haben ohne Erlaubnis abgelegt«, erklärte Shiaar, »und sich anschließend mit deaktiviertem Antrieb fallen lassen. Dann haben sie im letzten Moment beschleunigt und sind Richtung Neng-Gasha geflogen, quasi direkt unter unseren Füßen hindurch.«

»Die Xarai hat die Verfolgung aufgenommen, nehme ich an?«

»Ja, Admiral, allerdings brachte das betreffende Schiff eine unglaubliche Geschwindigkeit auf. Sie konnten der Xarai entkommen und sind in die Stadt eingeflogen. Dort sind sie dann durch den Nexus geflüchtet.«

»Was?«

Shiaar bleckte ihr Raubtiergebiss. »Der Pilot ist entweder sehr clever oder sehr wahnsinnig. Die Xarai musste natürlich beidrehen. Sronn hat sich danach sofort mit uns in Kontakt gesetzt.«

»Hat man das Schiff schon identifizieren können?«

»Laut den Unterlagen der Hafenaufsicht handelt es sich um das Schiff eines neugegündeten Transportunternehmens. Es ist erst heute Nachmittag in Teriam gelandet. Der Name des Schiffes lautet Korona, es ist eines unserer ehemaligen Kurierschiffe. Der Name des Kapitäns ... ist Endriel Naguun.«

Telios starrte die Skria an. »Endriel?« Aber das ist unmöglich!, dachte er. Sie müssen sich irren!

»Hier ist eine Aufzeichnung der betreffenden Übertragung der Hafenaufsicht.« Shiaar zog einen Geisterkubus aus ihrer Uniform-Tunika. Telios nahm den Kristall und aktivierte ihn. Er sah die Projektion eines gewissen Inspektor Luvem Kusanari, der Shiaars Worte bestätigte. Und noch während Telios der Aufzeichnung folgte, dachte er: Das kann nicht sein! Welchen Grund hätte sie, alles aufs Spiel zu setzen – ihr Schiff, ihre Freiheit, ihr Leben?

Shiaar setzte ihren Bericht fort: »Das Schiff muss sich jetzt irgendwo über dem Luftraum von Daraked befinden. Kapitän Sronn hält es für sehr wahrscheinlich, dass sich unsere gesuchte Person an Bord befindet.«

Telios hörte ihre Worte, doch er war nicht in der Lage, etwas zu antworten. Endriel ...

»Die Xarai hat die Verfolgung aufgenommen.« Shiaars grüne Augen funkelten. »Aber das Schiff ist schnell – verdammt schnell – und besitzt durch den Nexus einen Vorsprung von Hunderten, fast Tausenden von Kilometern. Wie lauten Ihre Befehle, Admiral?«

Telios umklammerte den Kubus mit seiner Faust. Sein Blick wirkte abwesend.

»Admiral?«

Er sah auf. »Wir brechen augenblicklich nach Daraked auf. Wir nehmen die Abkürzung durch den Weltraum. Benachrichtigen Sie Kapitän Sronn. Er soll zurückkehren und die Suche in Teriam übernehmen. Wir werden die Verfolgung aufnehmen. Die Dragulia ist das schnellste Schiff der Flotte.«

»Was ist mit unseren Leuten in der Stadt?«

»Sie bleiben hier und setzen die Suche nach dem Jungen fort. Wir haben die Kernbesatzung an Bord, das genügt.« Mit dem Geisterkubus in der Hand ging Telios zur Kommunikationskonsole und aktivierte die Bordsprechanlage. Während er sprach, hörte er seine eigene Stimme von überallher. »Hier spricht Admiral Telios. An alle: Die Dragulia wird in der nächsten Minute ablegen. Alle Mannschaftsmitglieder haben sich unverzüglich auf ihren Posten einzufinden.« Dann wandte er sich Shiaar zu. »Sorgen Sie dafür, dass sie den Grund dafür erfahren. Ich werde mit dem Gouverneur sprechen!«

»Verstanden, Admiral.«

Er nickte ihr zu und verließ die Brücke. Auf dem kurzen Weg zu seinem Quartier fragte er sich immer wieder, was nur geschehen sein konnte. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Endriel hat mit ihrem Schiff die Stadt verlassen. Sie befindet sich jetzt irgendwo am Äquator, tausende Kilometer entfernt. Der Junge ist bei ihr.

Er musste bei ihr sein, es war die einzige Erklärung, die der Situation einen Hauch von Sinn verlieh. Der Junge war wieder bei Endriel aufgetaucht – vielleicht hatte er von ihrem Unternehmen erfahren, auf alle Fälle musste er gewusst haben, dass sie ein eigenes Schiff besaß. Er hatte sie irgendwie überredet, verführt, gezwungen, ihn aus der Stadt zu schmuggeln.

Was mochte er ihr alles angetan haben?

Telios schloss die Tür hinter sich und blieb stehen. Es konnte nur so sein. Er wusste, dass Endriel alles andere als vernünftig war, aber sie würde niemals so wahnsinnig sein, den gesamten Orden herauszufordern.

»Kubus aktivieren!« Das Artefakt schwebte zu ihm wie ein hilfreicher Geist. »Leitung zu Gouverneur Syl Ra Van öffnen. Identifikation: Andar Telios, Admiral. Passwort: Obsidiandrache.«

Das Mandala-Siegel des Gouverneurs füllte den Kristall, kurz darauf erschien die bizarre Kupfermaske mit den schwarzen Augen, umhüllt von blauem Nebel.

»Exzellenz.« Der Admiral verneigte sich. »Es gibt Neuigkeiten.«

Noch während Telios mit Syl Ra Van sprach, legte die Dragulia ab: Magnetanker wurden eingeholt und verschwanden im weißen Leib des Schiffes. Die Steuerdüsen an den eingezogenen Schwingen wurden in vertikale Position gebracht und zündeten, kaum länger als eine Sekunde, doch genug, um das Flaggschiff wie einen elfenbeinfarbenen Drachen in den Himmel springen zu lassen, hundert, zweihundert, dreihundert Meter über die Schwebende Stadt. Dann breitete die Dragulia zischend ihre Flügel aus und ihr Schatten legte sich zwischen die Stadt und die Sterne. Das Brüllen der Hauptantriebe riss die Bürger Teriams aus dem Schlaf. Vier blaue Flammensäulen zerschnitten die Dunkelheit, als das Schiff in die Nacht eintauchte.

Die Schritte von Elinns Stiefeln hallten hohl durch die Gänge des Schattenpalastes. Die weißen Türen zum Thronsaal öffneten sich automatisch. Helles, rotes Tageslicht strahlte durch die Lanzettfenster, schimmerte auf schwarzem Marmor und verfärbte die bleichen Sha-Yang-Skelette, die dort hingen.

In seine Rüstung gehüllt, saß der Kaiser auf dem Kristallthron. Seine Hände, in den mit Dornen versehenen Handschuhen, lagen auf den Armlehnen. Die rubinroten Sehschlitze in dem kunstvollen Helm waren starr auf das Innere eines großen Geisterkubus gerichtet, der vor ihm schwebte.

Das Artefakt zeigte die Projektion dreier großer, geflügelter Wesen, die durch die Abenddämmerung segelten. Bereits von weitem konnte Elinn sie deutlich erkennen: Ihre ledernen Schwingen waren weit ausgebreitet und ihre bläulichweiße Haut schien aus sich selbst heraus zu leuchten. Panisch versuchten sie, dem Auge des Jägers zu entfliehen, das diese Szene für alle Ewigkeit in den Kubus gebannt hatte.

Sie konnten ihrem Schicksal nicht entgehen. Lanzen aus rotem Licht regneten auf sie herab und durchstachen ihre Körper wie die Nadel des Sammlers einen Schmetterling. Die geflügelten Wesen schrien stumm, ihre Flügel knickten und sie fielen zu Boden wie schöne, aber tote Vögel.

»Gebieter.« Als Elinn vor ihm auf die Knie fiel, ballte der Kaiser wortlos eine Hand zur Faust. Der Kubus wurde leer und verschwand unter der Decke.

»Steh auf, Elinn.« Die mechanisch verzerrte Stimme geisterte durch den Thronsaal. »Was hast du zu berichten?«

Ein kühles Lächeln erschien auf dem Mund der rothaarigen Menschenfrau. »Es gibt interessante Neuigkeiten, Gebieter. Eine unserer ... Kontaktpersonen bei den Friedenswächtern hat uns die Nachricht zukommen lassen, dass die Dragulia soeben Richtung Norden gestartet ist. Sie verfolgt ein Schiff aus Teriam, das vor kurzem den Himmelspatrouillen entkommen ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Novus sich an Bord befindet.«

»Ausgezeichnet.« Der Kaiser erhob sich von seinem Thron, wobei der samtene Umhang um seinen Körper fiel. Die große, dunkle Gestalt schien über den Marmorboden zu schweben und blieb vor Elinn stehen. »Bleibt der Dragulia auf den Fersen. Aber greift erst ein, sobald sicher ist, dass sie Novus gefunden haben.«

Während der Kaiser an ihr vorbeizog, nickte Elinn lächelnd. »Wie Sie wünschen, Gebieter. Es gibt übrigens noch etwas, das Sie interessieren dürfte. Kurz zuvor wurde ein alter Bekannter von uns in der Nähe des Ringhafens beobachtet.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Es handelt sich dabei um unseren Freund, den Weißen Tod.«

Der Schattenkaiser wirbelte herum.

»Einer von Yisra Ryl-Xamas Leuten hat gesehen, wie er ein Drachenschiff namens Korona betreten hat. Es ist das selbe Schiff, hinter dem die Weißmäntel her sind.« Elinn machte keinen Hehl daraus, welche Freude es ihr bereitete, ihrem Herren diese guten Nachrichten zu überbringen. »Es ist möglich, dass der Weiße Tod Novus bei seiner Flucht geholfen hat.«

»Er ist schon viel zu lange am Leben«, entschied der Kaiser. Er wandte sich ab.

»Diesmal wird er uns nicht entkommen, Gebieter«, versicherte Elinn. »Genauso wenig wie Novus. Ich spüre es deutlich: Die Neue Ordnung wird geboren.«

»Lass dein Urteilsvermögen nicht von deiner Selbstsicherheit beeinträchtigen«, riet der Kaiser. »Alles, was wir haben, sind Hinweise. Aber ich will Gewissheit. Wenn wir zu schnell vorgehen, ist die Gefahr groß, dass man uns vorzeitig entdeckt. Im Augenblick dürfen wir unsere Existenz nicht offen zeigen.«

»Natürlich, Gebieter. Dessen bin ich mir in jeder Sekunde bewusst.«

»Gut. Du weißt, was du zu tun hast.«

Elinn verneigte sich. »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Gebieter.«


15. Die Gejagten

»Nichts entgeht dem Blick des Gouverneurs.

Meistens.«

– Graffitti am Nexusboulevard von Teriam

Im Schutz der Nacht lag ein kleines Drachenschiff einsam auf der Lichtung eines namenlosen Waldes. Das Licht an Bord war gedämpft. Tausende Kilometer über ihm, versuchte der winzige Äußere Mond in einem lautlosen Wettrennen seinen wesentlich größeren und schnelleren Bruder einzuholen.

Keru funkelte Kai an. Der weiße Skria kämpfte um seine Beherrschung; Endriel sah, wie er die krallenbesetzten Finger spreizte, als wollte er ihn in Stücke reißen.

»Ich gebe dir drei Minuten!«, knurrte Keru. »Wenn du es in dieser Zeit nicht schaffst, mir auch nur einen guten Grund zu nennen, dich am Leben zu lassen – ich schwöre dir, ich werde dich bei lebendigem Leib zerfleischen!«

Die Mannschaft hatte einen Kreis um Keru und den jungen Mann gebildet. Endriel, mit Nelen auf ihrer Schulter, saß auf dem rechten Diwan, Xeah hatte sich ihnen gegenüber niedergelassen. Miko stand neben ihr und betrachtete ängstlich den Skria, der sich vor der Steuerkonsole aufgebaut hatte.

Die Spannung im Raum war so deutlich zu spüren wie Elektrizität in der Luft vor Ausbruch eines Gewitters. Endriel merkte nicht, dass sie vor Nervosität die Hände gefaltet hatte. Bitte – lass ihn am Leben!

Kai hielt Kerus Blick stand. Dann nickte er. »Mein Name ist Kai Novus. Ich stamme aus Siradad, wo ich geboren und aufgewachsen bin. Ich habe einem alten Freund, meinem Mentor, versprochen, ihn nach Hause zu bringen, bevor er stirbt. Er ist sehr alt und nicht fähig, allein zu reisen. Der Ort, zu dem ich muss, liegt weit außerhalb des Nexus-Netzwerks. Deswegen kam ich nach Teriam. Um ein Schiff zu finden.«

»Weiter!«, fauchte Keru. »Das genügt mir nicht!«

»Als ich das Portal nach Teriam durchquert hatte, versuchte ich sofort, zum Ringhafen zu gelangen. Aber meine Reise war ziemlich kurz. Plötzlich sprang mich ein unbekannter Draxyll an. Er zerrte mich in eine Seitengasse. Ich wehrte mich und er ging mit einem Messer auf mich los. Ich entkam ihm, aber auch nur, weil Endriel und Nelen plötzlich auftauchten.«

»Endriel hat uns davon berichtet«, sagte Xeah, ohne erkenntlich zu machen, ob sie ihm glaubte. »Aber was geschah danach?«

Kais Blick wechselte von der Draxyll zu seinem Inquisitor Keru. »Danach verschwand ich im Untergrund. Ich weiß auch nicht genau, warum. Ich war verletzt, völlig durcheinander.« Er strich sich durch das wirre Haar. »Vielleicht wäre es klüger gewesen, dazubleiben und alles aufzuklären, aber bevor ich wieder einigermaßen klar denken konnte, verlor ich das Bewusstsein. Als ich aufwachte, waren da drei Straßenkinder.«

»Straßenkinder?« Kerus Ohren zuckten.

»Ja. Sie haben mich vor den Friedenswächtern versteckt und zeigten mir die Fahndungszeichnungen. Ich erzählte ihnen von Endriel. Bis zum nächsten Tag blieb ich bei ihnen im Untergrund. Dann brachten sie mir ein Flugblatt von eurem Unternehmen, das sie gefunden hatten. Ich kenne niemanden in dieser Stadt, ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Die Friedenswächter hätten mich eingesperrt. Und ich hatte keine Zeit zu verlieren, versteht ihr? Jede Sekunde, die vergeht, ist vielleicht die letzte im Leben meines Mentors! Endriels Schiff war die einzige Chance, aus Teriam zu verschwinden und mein Versprechen zu erfüllen! Ich bin kein Krimineller! Ich ... ich habe keine Ahnung, woher der Gouverneur mein Gesicht kennt oder warum er Jagd auf mich macht!«

Stille kehrte ein, bis Xeah sagte: »Nun, das ist zumindest eine Geschichte, die man nicht jeden Tag hört.«

Keru zeigte seine makellosen Zähne. »Und du erwartest allen Ernstes, dass wir dir das abkaufen?«

Kai schüttelte den Kopf und lächelte humorlos. »Das würde ich als Letztes erwarten.«

»Sie nehmen sehr viel auf sich, nur um diesem alten Mann zu helfen.« Xeah klang beeindruckt.

»Ja«, antwortete Kai. »Aber das bin ich ihm schuldig.«

»Der halbe Orden der Weißmäntel ist hinter dir her!« Keru wurde wieder lauter. »Und jetzt auch hinter uns! Wie glaubst du, kommst du aus dieser Scheiße wieder raus – oder wir?«

»Sobald ich mein Versprechen erfüllt habe, werde ich mich den Friedenswächtern stellen«, erklärte Kai ernst. »Ich werde aussagen, dass ich euch gezwungen habe, mich aus der Stadt rauszuschmuggeln. Aber vorher muss ich meinen Mentor auf seiner letzten Reise begleiten. Ich weiß, dass ich eine Menge von euch verlange, aber ich werde euch dafür bezahlen. Werdet ihr mir helfen?«

Verzweiflung stand in seinen Augen. Endriel versuchte, Blickkontakt zu Xeah aufzunehmen, doch die Draxyll hatte nachdenklich das Haupt geneigt. Miko schien immer noch nicht zu wissen, was er tun sollte und verlagerte sein Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Es war Nelen, die als erste das lange Schweigen brach. »Was ist nun? Geben wir ihm eine Chance oder nicht?«

»Geh nach draußen«, knurrte Keru, ohne Kai anzusehen. Der Skria starrte durch die Glaskuppel, die von Baumwipfeln umzingelt schien. »Die Mannschaft dieses Schiffes wird sich beraten.«

»Ich verstehe.« Kai nickte. Er drehte sich um und verließ die Brücke. Miko machte Anstalten, ihm zu folgen.

»Wo willst du hin?« Endriel sah zu dem Jungen auf.

»Äh, nach draußen, Kapitän. Keru hat doch gesagt, die Mannschaft wird sich beraten!«

»Genau. Und du gehörst jetzt zur Mannschaft, schon vergessen? Oder willst du auf einmal kneifen?«

»Nein, Kapitän! Garantiert nicht!«

»Dann bleib hier und setz dich, in Ordnung?«

»In Ordnung!« Freudestrahlend nahm er neben Xeah Platz.

Keru wandte Endriel sein mächtiges Haupt zu. Sein glühender Blick erinnerte sie an die eiserne Umklammerung seiner Pranke. »War dir nicht von Anfang an klar, dass die Weißmäntel uns nicht einfach so verschwinden lassen würden?«

»Doch, aber–!«

»Wieso bist du dann nicht in Teriam geblieben, verflucht?«

»Weil ich ... wusste, dass wir ihnen entkommen würden! Sie hätten die Korona nie einholen können!«

»Und warum musstest du uns alle da mit hineinziehen? Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass wir vielleicht gar keine Lust haben, uns mit den Weißmänteln anzulegen?«

»Verdammt, kannst du nicht auch mit normaler Lautstärke reden, wie alle anderen hier auch?« Nelen nahm die Hände von den Ohren. »Wenn du weiter so schreist, werden wir noch alle taub!«

Keru starrte die Yadi an, ohne zu antworten. Seine Schnurrhaare bebten.

»Nelen hat Recht«, entschied Xeah. »Es bringt nichts, einander anzubrüllen. Wenn wir nicht wie zivilisierte Wesen miteinander reden, werden wir niemals zu einer Einigung kommen, Keru.«

Ein verächtliches »Hhhrrmm« war alles, was er dazu sagte.

Endriel war dankbar für Xeahs Rückendeckung. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, das ist mir klar«, erklärte sie nüchtern und massierte sich den wunden Nacken. »Aber ich habe es nicht für mich getan, sondern für Kai. Er braucht unsere Hilfe!«

Keru wusste offenbar nicht, ob er lachen oder toben sollte. »Für einen Wildfremden setzt du also unsere Freiheit aufs Spiel – vielleicht sogar unser Leben?«

»Ich bin überzeugt, dass er unschuldig ist!«

»Warum?«

»Ja«, bestätigte Xeah. »Warum bist du dir da so sicher, Endriel?«

»Weil ich mit Andar ... mit Admiral Telios gesprochen habe. Er hat vom Gouverneur persönlich den Auftrag bekommen, Kai zu finden, koste es, was es wolle. Der Witz an der Sache ist: Nicht einmal Telios, einer der Fünf Admiräle, hat auch nur die leiseste Ahnung, warum! Vielleicht ist das alles nur eine fixe Idee von Syl Ra Van, eine kleine Menschenjagd zu seiner Belustigung. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube Kai, wenn er sagt, dass er unschuldig ist.«

Keru atmete tief durch und versuchte, seine Stimme auf dem Niveau des üblichen Brummens zu halten, anstatt erneut loszuwüten.

Ich mache es dir nicht leicht, was?, dachte Endriel. Verdammt, ich mache es mir ja nicht einmal selbst leicht!

»Hast du auch nur eine einzige Sekunde an uns gedacht?«, fragte der Skria. »Ich kann mich nicht erinnern, dich zur Oberbefehlshaberin ernannt zu haben!«

»Es blieb keine Zeit für lange Erklärungen! Außerdem«, fügte sie etwas leiser hinzu, »hättet ihr ihm sowieso nicht geglaubt.«

»Du hättest uns die Chance geben müssen, es selbst herauszufinden.« Xeahs Stimme blieb ruhig wie immer.

»Das weiß ich doch, Xeah.« Endriel sah der Draxyll tief in die schwarzen Murmelaugen. »Ich habe Mist gebaut, ja, aber das leugne ich auch gar nicht. Deswegen werde ich auch die volle Verantwortung übernehmen und die Schuld auf mich ziehen, falls wir gefasst werden.«

»Yanek hätte sich auf so eine Idiotie niemals eingelassen!«, fauchte Keru mit geballten Fäusten.

Endriel fuhr auf; Nelen hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. »Ich bin nicht mein Vater, kapier das endlich! Es tut mir ja auch leid, dass ich dich immer wieder so schwer enttäuschen muss. Aber ich bin nicht Yanek!«

Als ihre Blicke sich trafen, erwartete Nelen, Blitze zucken zu sehen.

Plötzlich nahm Keru die Yadi ins Visier. »Und du? Hast du von der ganzen Geschichte gewusst?«

Nelen seufzte. »Auch erst, als es zu spät war.«

»Und bist du auch so felsenfest von seiner Unschuld überzeugt wie sie?«

Nelen zuckte ratlos mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass er neulich um sein Leben kämpfen musste. Er war vollkommen unbewaffnet und dieser Draxyll hätte ihn bestimmt kalt gemacht. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass er gefährlich sein soll.«

Keru drehte sich zu Miko. Der Junge zuckte zusammen.

Armer Miko, dachte Endriel.

»Ich hab auch nix davon gewusst!«, erklärte er. »Aber ich glaube, ich hätte genauso gehandelt wie Kapitän Naguun!«

Endriel lächelte. »Danke, Miko.«

»Hhhrrmm!«

»Beruhige dich, Keru.« Xeahs Stimme war wie Balsam für Endriels Ohren. »Es ist nunmal geschehen, daran lässt sich nichts ändern.«

»Aber es hätte nicht geschehen dürfen! Niemand mit nur einem Funken Verstand hätte das zugelassen!«

Xeah blieb unbeeindruckt. »Dann sorgen wir jetzt dafür, dass es nie wieder geschieht. In Zukunft wird jede wichtige Entscheidung an Bord dieses Schiffes von uns allen getroffen. Schließlich sind wir Freunde und keine Soldaten. Jeder besitzt das gleiche Stimmrecht. Wir werden nichts voreinander verschweigen, was die anderen eventuell gefährden könnte.«

Endriel nickte. »So etwas kommt nicht wieder vor, Ehrenwort!«

»Hoffentlich denkst du beim nächsten Mal auch daran«, flüsterte Nelen ihr zu.

Xeah wandte sich an Miko.

»Oh, äh, ich hatte sowieso nie vor, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen« sagte er verlegen und hob die Hand. »Ich bin dafür.«

»Nun sind wir eine lustige, kleine Demokratie.« Kerus ätzender Sarkasmus hätte sich sogar durch Diamant gefressen. »Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, dass uns mittlerweile die halbe Weißmantelflotte an den Hacken klebt! Sie werden eins und eins zusammenzählen und deinen neuen Freund auf diesem Schiff vermuten! Und sie werden uns solange jagen, bis sie uns gefunden haben, da kannst du dir sicher sein!« Sein stechender Blick lastete wieder auf Endriel.

»Du hast doch gehört, was Kai gesagt hat! Sobald er sein Versprechen erfüllt hat, wird er sich den Weißmänteln freiwillig ergeben!«

»Dein grenzenloses Vertrauen ist wirklich rührend!«

»Äh, hat ihn eigentlich schon mal jemand gefragt, wer genau dieser geheimnisvolle Mentor ist?«, fragte Miko vorsichtig.

»Das werden wir noch früh genug herausfinden«, versprach Endriel. »Die entscheidende Frage ist jetzt: Kehren wir um und stellen uns, oder machen wir weiter und helfen ihm? Für die nicht gerade bescheidene Summe von zehntausend Gonn wohlgemerkt. Xeah?«

»Ich bleibe. Allein schon aus Neugier. Ich denke, eine solche Geschichten hat man im Himmelssanktum noch nicht gehört.«

»Bestimmt nicht.« Endriel zwinkerte ihr zu. »Nelen?«

»Blöde Frage! Ich fliege natürlich zurück nach Teriam und werde alles ausplaudern, was denkst du denn?«

»Guten Flug. Miko?«

»Ich, äh ... na ja, ich würde gern bleiben, Kapitän. Ich bin zwar noch nicht lange an Bord, aber, äh ... ich meine ... ich kann Sie doch nicht im Stich lassen!«

Sein Kapitän machte ihm das schönste aller Geschenke: ein Lächeln. Und Miko war rundum glücklich.

»Und du, Keru?«

Der Skria verschränkte die Arme und schnaubte missbilligend. »Du hast die schreckliche Gabe, andere für Unsinn zu begeistern!«

»Niemand zwingt dich, bei uns zu bleiben.«

»Deine Naivität zwingt mich, bei euch zu bleiben! Ich werde nicht zulassen, dass du Xeah und die anderen noch tiefer reinreitest!«

»Soll das heißen, du bleibst?«

»Soll ich es dir noch schriftlich geben?«

Endriel überlegte, frech zu kontern. Stattdessen sagte sie: »Danke« und erntete damit wieder ein verächtliches Knurren von Kerus Seite.

»Noch etwas«, brummte er.

»Was?«

»Zehntausend Gonn sind zu wenig für das Risiko, das wir eingehen. Wenn wir schon unsere Freiheit aufs Spiel setzen müssen, dann wenigstens für einen Betrag, der sich lohnt.«

»Wieviel?«

»Dreißigtausend Gonn. Mindestens.«

Endriel starrte ihn an. Für diese Summe würden manche töten. Natürlich konnte sie Kerus Forderung verstehen. Doch auf eine gewisse Weise war sie von dem Skria enttäuscht. Hat die Geldgier jetzt auch dich gepackt, Keru? Sie glaubte, die gleichen Gedanken aus Xeahs Blick herauszulesen. Schließlich nickte sie. »Gut. Einverstanden: Dreißigtausend. Dann wäre ja alles geklärt. Miko, würdest du unseren Gast bitte wieder rein holen?«

»Ja, natürlich, Kapitän!« Er sprang auf und öffnete die Tür. Kai trat ein. Wenn er sich irgendwelche Hoffnungen machte, so versteckte er sie hinter einer ernsten Miene.

»Wir haben uns entschieden«, brummte Keru. »Du darfst an Bord bleiben. Wir fliegen dich zu deinem Mentor.«

Die Anspannung wich von Kai, als habe jemand einen Felsbrocken von seinen Schultern genommen. »Ich danke euch. Auch in seinem Namen.«

»Aber das Ganze wird mehr kosten als nur zehntausend Gonn«, fuhr Keru fort. »Wir setzen viel für deine kleine Reise aufs Spiel. Zu viel. Unser Honorar ist gestiegen, wir verlangen das Dreifache.«

Endriel hatte befürchtet, dass Kai dies einen erneuten Schlag versetzen würde, doch er nickte nur. »Das erscheint mir fair. Aber ich habe nach wie vor kein Geld bei mir. Ihr müsst warten, bis wir meinen Mentor treffen.«

»Das bringt uns zum nächsten Punkt«, sagte Xeah. »Wohin genau soll die Reise überhaupt gehen?«

»Ich zeige es euch.« Kai marschierte zur Navigationskarte.

Die anderen folgten ihm und versammelten sich um das Artefakt, das im Augenblick noch den Wald zeigte, in dem sie sich versteckten, sowie in einiger Entfernung Daraked und die umliegenden Siedlungen. Das Licht der Projektion warf seinen bunten Schein auf ihre Gesichter.

Kai drückte ein paar Kontrollen an der Kante, die Endriel bis jetzt noch nicht bemerkt hatte. Beeindruckt, dass er sich mit der Maschine auskannte, sah sie zu, wie der Ausschnitt der Karte langsam gen Norden wanderte: über Flüsse, Kraterseen, Gebirge, Wälder, Städte und die gelbe Linie, die den Äquator markierte, bis zum Großen Meer in der Nördlichen Hemisphäre.

Kais Finger deutete auf einen kleinen Fleck im grenzenlosen Blau des Ozeans. »Dort ist es. Eine Insel, einige Kilometer vor der Küste. Dort ist sein Zuhause.«

Nelen schwang sich von Endriels Schulter und landete auf der Karte. »Ziemlich abgelegene Gegend.«

»Nun, er ist kein Städtefreund«, antwortete Kai mit einem verhaltenen Lächeln.

Endriel sah sich die Längen- und Breitengrade an. »Hmm, das sind fast fünftausend Kilometer. Quer durch den bewohnten Teil der Nördlichen Hemisphäre.«

»Haben die dort jetzt nicht Winter?«, fragte Nelen.

Endriel nickte, wobei sie Kai aus den Augenwinkeln beobachtete. Er wirkte wieder in sich gekehrt und nachdenklich. Wenn du nur wüsstest, was ich geben würde, um an deinen Gedanken teilzuhaben...

Das Wort »Winter« schien Xeah nicht sehr glücklich zu machen. »Das ist eine lange Reise. Und wir sind mittlerweile zwei Personen mehr, drei mit Ihrem Mentor, Kai Novus. Wir haben an Bord nur Lebensmittel für vier Personen und die würden höchsten zwei Tage reichen. Wenn wir nicht verhungern wollen, werden wir uns unterwegs mit neuen Vorräten eindecken müssen.«

Wieder nickte Endriel. Das Schiff war zwar verdammt schnell, aber das raue Wetter konnte die Reise unnötig verlängern. »Es gibt da nur ein Problem«, sagte sie – eine schwere Untertreibung, das wusste sie. »In der Nördlichen Hemisphäre gibt es nicht viele große Städte, nur ein paar Bauernsiedlungen und Fischerdörfer am Meer. Und die werden froh sein, in dieser Jahreszeit genug Essen für sich selbst zu haben.«

»Wie wäre es mit Kirall?« Xeahs grauer Finger zeigte auf einen Punkt auf der Karte. »Ich bin während meiner Wanderjahre schon einmal dort gewesen. Die Stadt ist relativ klein, sie hat nur knapp zweitausend Einwohner und keinen eigenen Nexus. Die Friedenswächterpräsenz ist nicht sehr groß. Dort müssten wir unsere Einkäufe tätigen können.«

Kai lehnte sich interessiert vor.

»Keinen eigenen Nexus?«, wiederholte Endriel. »Bist du sicher, Xeah?«

»Ja. Die Einwohner von Kirall legen viel Wert auf Ruhe und Abgeschiedenheit. Reisende begeben sich entweder per Landbarke oder Drachenschiff zum nächstgelegenen Portal in Unasoi, weiter im Süden.«

»Perfekt!« Nelens Flügel hoben sich freudig. »Das bedeutet, wir bleiben den Friedenswächtern einen Schritt voraus, richtig?«

»Falsch«, entgegnete Keru. »Jetzt, wo wir Teriam verlassen haben, werden sie ihre Suche wahrscheinlich auf ganz Kenlyn ausdehnen.« Er drehte sich zu Kai. »Wenn es stimmt, und Admiral Telios wurde abkommandiert, dich zu suchen, dann haben wir die Dragulia am Hals, das schnellste und am besten bewaffnete Schiff der ganzen verfluchten Weißmantel-Flotte! Selbst, wenn sie in Kirall nicht durch den Nexus über uns herfallen – die Dragulia kann unsere Beschreibung per Geisterkubus in Windeseile über den ganzen Planeten verbreiten!«

»Oh.« Nelens Flügel senkten sich wieder. »Das ist schlecht.«

»Trotzdem ist Kirall immer noch eine bessere Wahl als irgendeine Großstadt«, beharrte Endriel. »Wir müssen eben unser Glück versuchen. Irgendwelche Einwände?«

»Keine«, sagte Kai.

»Ich weiß nicht ...« Miko zuckte mit den Achseln. »Ich hab die Südliche Hemisphäre noch nie verlassen. Aber ich finde, es klingt nach einem guten Plan!«

Alle Augen richteten sich auf Xeah.

»Ich muss wohl dafür sein«, erklärte sie mit einem Lächeln auf dem Schnabel. »Es war schließlich mein Vorschlag. Keru, was ist mit dir? Bist du mit dieser Route einverstanden?« Sie bog ihren langen Hals, um zu dem Skria aufzuschauen, der mit verschränkten Armen neben ihr aufragte.

»Selbst wenn nicht«, brummte er, »spielt das eine Rolle?«

»Natürlich spielt das eine Rolle.« Endriel sah ihn verständnislos an. »Du hast selbst gesagt, dass du ganz schön auf Kenlyn rumgekommen bist.« Erinnerst du dich? Gestern, bei deiner Führung durch das Schiff. Einem Moment, in dem ich fast geglaubt hatte, hinter deinen Eispanzer zu kommen. »Deine Erfahrungen können nur wertvoll sein. Also, was sagst du zu dem Plan?«

»Irgend etwas wird schief gehen«, knurrte Keru. »Egal ob in Kirall oder sonstwo.«

Nelen grinste. »Du bist viel zu optimistisch, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Zu ihrer Überraschung zeigte der Skria ein Lächeln.


16. Nachtwache

»Vor dem Orkan ist es immer still.«

– Sprichwort

Purpurne Kraftfelder umhüllten die Dragulia wie schimmernder Kristall, als sie aus der Schwärze des Weltraums zurück in Kenlyns Atmosphäre stürzte. Die Äquatorregion raste unter ihnen heran wie die Projektion eines Geisterkubus, die auf das Tausendfache vergrößert wurde. Das Flaggschiff ruckelte und vibrierte, als sich die oberen Luftschichten an den schützenden Kraftfeldern rieben. Sollten sie auch nur den Bruchteil einer Sekunde ausfallen, würde der Stolz des Ordens in Flammen aufgehen und auf seinem Weg zur Planetenoberfläche wie ein Komet verglühen.

Mit auf dem Rücken verschränkten Armen stand Admiral Telios hinter der Hauptkonsole. Die halb durchsichtigen Kraftfelder verzerrten den Ausblick durch die Glaskanzel. Das Land unter ihnen schien nur aus Schemen zu bestehen; dunkle und etwas weniger dunkle Flecken aus Purpur. Verstreute, hellrosafarbene Sprenkel deuteten die Lichter von Städten und größeren Siedlungen an. Eine davon war Daraked. Der Aufbau der Stadt erinnerte an ein leuchtendes Spinnennetz, das vor Telios’ Augen wuchs und wuchs.

Der Weg durch den Weltraum hatte den Flug hierher auf eine halbe Stunde verkürzt. Unter anderen Umständen hätte Telios die faszinierende Reise unter den Sternen aus vollem Herzen genossen. Aber seine Befehle erlaubten ihm keine Ablenkung.

Mittlerweile konnte er in dem Netz aus Licht einzelne Gebäude und Straßen erkennen. Daraked war fast so alt wie Teriam. Während seiner Ausbildung war Telios für drei Wochen hier stationiert gewesen und hatte Jahrzehnte später häufiger Zwischenstopp in der Stadt gemacht. Darakeds Gründer waren Draxyll gewesen, die das tropische Klima der Region angezogen hatte. Daher waren die Häuser eher niedrig und mit großzügigen Terassen versehen, kristallenen Oberlichtern und draxylltypischen, zu den Straßen hin vorstehenden Dächern. In der Stadtmitte, im Zentrum der Altstadt, waren die Nexus-Portale aufgestellt. Aus einem davon war die Korona geflogen.

Telios lächelte. Eines musste er Endriel lassen: Dieses Manöver war im besten Sinne tollkühn und erforderte ausgezeichnete Flugkünste. Der geringste Navigationsfehler und sie wären an dem unnachgiebigen, abgrundschwarzen Rahmen des Portals zerschellt. »Haben Sie nicht das Gefühl, dass hier etwas fehlt, Shiaar?«

Die Skria stand neben dem Admiral. »Es hätte eines unserer Schiffe hier sein müssen, um die Flüchtigen abzufangen, Admiral. Daraked hat ungefähr viertausendfünfhundert Einwohner, wenn ich mich nicht irre. Wenigstens ein Drachenschiff des Ordens muss ständige Präsenz im Luftraum der Stadt zeigen.«

»Ganz genau.« Telios nickte. »Kraftfelder deaktivieren.« Das Purpurlicht erlosch augenblicklich und die Welt jenseits des Schiffes erhielt ihre alten Farben zurück: gelbe Lichter, dunkelgrüne, fast schwarze Landschaften.

»Bringen Sie das Schiff auf fünfhundert Meter Höhe über der Stadt und halten Sie es dort«, befahl Telios der Pilotin, einer Draxyll namens Kava Rishma-Va, die an der rechten der beiden Steuerkonsolen vor der Hauptkonsole stand. Die Höhe würde ausreichen, um das Signal des Geisterkubus ungestört zu senden und gleichzeitig zu verhindern, dass irgendetwas (oder irgendjemand) von der Gewalt der Antriebe zerfetzt wurde. Zu dem jungen Menschen Nenrul, seinem Kommunikationsoffizier an der gegenüberliegenden Konsole, sagte er: »Nehmen Sie Verbindung mit dem Administrator der Stadt auf.«

»Ich bin wirklich gespannt, welche Ausrede er hat.« Shiaars Ohren zuckten, während sie grinsend die Zähne zeigte.

»Verbindung wurde hergestellt!«, meldete Nenrul.

Telios und Shiaar beobachteten, wie das Siegel der Friedenswächter im Geisterkubus auf der Hauptkonsole erschien: ein silbernes Schwert, getragen von weißen Schwingen. Kurz darauf erschien das Antlitz eines männlichen Yadi von ungefähr vierzig Jahren. In dem großen Kristallwürfel wirkte sein Gesicht fast menschengroß. Dunkle Flügel schlugen auf und ab, und bernsteingelbe Augen zeigten einen überraschten Ausdruck, als sie Telios erkannten. »Ah, Admiral Telios!« Ein Lächeln mit spitzen Eckzähnen blitzte auf. »Schön Sie wiederzusehen! Es ist einige Jahre her, dass Sie und Ihr stolzes Schiff den Weg in meine Stadt gefunden haben.«

Telios hatte keine Schwierigkeit, seine Freude im Zaum zu halten. »Leider bin ich dieses Mal auch nur dienstlich hier, Administrator Ilur. Ist Ihnen bewusst, dass vor Kurzem ein Drachenschiff den Nexus von Teriam in Ihre Stadt passiert hat?«

»Völlig absurd!« Ilur berührte amüsiert eines seiner elfenbeinweißen Hörner. Sein schwarzes Haar war so kurz geschnitten, dass die helle Kopfhaut durchschimmerte. »Das könnte höchstens ein Spielzeug-Drachenschiff schaffen! Ich meine, wir lassen ja nicht mal Landbarken durch die Portale, wegen des hohen Unfallrisikos! Sie müssen – oh.« Seine Belustigung endete abrupt. »Sie, äh, Sie meinen es ernst ...«

»Allerdings.«

»Aber welches Schiff ist klein genug, um durch den Nexus zu passen?«

»Das ist momentan unwichtig. Wichtig dagegen ist die Frage, wo sich Ihre Schiffe zu jenem Zeitpunkt befanden.«

Ilur strich sich verlegen über das rechte Ohr. Der Flaum, der dort sonst bei den Yadi wuchs, war restlos wegrasiert. »Tja sehen Sie, Admiral, es gab in den letzten Tagen Anzeichen von Piratenaktivitäten in dieser Provinz.«

»Piraten?«

»Ich hatte unser einziges Schiff und einen Großteil meiner Leute abkommandiert, um den Bastarden nachzujagen. Natürlich habe ich vom Hauptquartier Ersatz angefordert, aber alle verfügbaren Schiffe in der Nähe sind anscheinend nach Teriam abgezogen worden. Im Übrigen würde ich gern wissen, wofür!«

Verflucht! Telios’ Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich werde Sie später über alles in Kenntnis setzen, Administrator. Im Augenblick möchte ich, dass Sie herausfinden, wohin dieses Schiff verschwunden ist. Ein Drachenschiff springt nicht einfach so aus einem städtischen Nexus, ohne dass es jemand bemerkt! Sobald Sie nähere Informationen haben, setzen Sie sich mit mir in Kontakt! Dragulia, Ende!«

»Ich verstehe.« Ilur nickte hastig. Sein Bild verblasste.

»Schlechtes Timing«, sagte Shiaar lakonisch. »Vielleicht sollten wir uns beim nächsten Mal mit den Piraten absprechen.«

Telios lächelte grimmig. »Sie lesen meine Gedanken.«

»Nein.« Shiaar grinste. »Aber ich arbeite daran, Admiral.«

Die Korona war wieder auf ihrem Weg in die Nördliche Hemisphäre. Endriel hatte das Steuer übernommen und dirigierte das Schiff durch die Nacht. Auf Kerus Anweisung hin, flog sie einen weiträumigen Zickzackkurs gen Kirall, der mögliche Verfolger verwirren sollte. »Eine gerade Route wird sofort unser Ziel verraten«, hatte er gebrummt. »Mach es ihnen nicht zu einfach.«

Es war kurz vor Mitternacht. Keru hatte sich zur Überprüfung der Motoren in den Maschinenraum zurückgezogen, während Endriel, Nelen und Xeah im gedämpften Schein der Lichtkugeln die Brücke besetzten. Kai Novus befand sich im Badezimmer, um sich nach fast zwei Tagen im Untergrund zu waschen und zu rasieren. Miko putzte im Korridor die Bullaugen.

Es herrschte ein entspanntes Schweigen. Endriel lauschte den summenden Antrieben und dem Rauschen der Wasserleitungen im Hintergrund. Sie ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren und konnte sich ein humorloses Lächeln nicht verkneifen: Heute Nachmittag war sie nach Teriam geflogen, mit dem festen Willen, eine ehrbare Bürgerin zu werden. Keine zwölf Stunden später machten die Friedenswächter Jagd auf sie und ihr Schiff. Der Junge mit den grünen Augen war zurückgekehrt und nur durch zwei Türen von ihr getrennt. Wäre die Lage nicht so ernst, hätte sie sich darüber totgelacht. Unheimlich, wie schnell alles geschehen war.

»Xeah?«

»Ja?«

Endriel brauchte sich nicht umzudrehen. Sie sah Xeahs Reflektion im Geisterkubus neben dem Steuer. Sie saß im Lotussitz auf dem Diwan und ihr Schwanz pendelte ruhig hin und her. »Ich, äh, wollte nur noch einmal sagen, dass es mir leid tut, dass ich euch so hinters Licht geführt habe.«

Xeah lächelte. »Das weiß ich doch, Endriel. Und glaub mir, ich kann verstehen, dass du Kai Novus helfen wolltest.«

Das wiederum überraschte Endriel. »Kannst du?«

»Endriel, ich bin fast über hundert Jahre lang auf diesem Planeten umhergewandert und habe so viele Lebewesen kennengelernt. Ich kenne die Hohen Völker mittlerweile recht gut. Ich glaube, ich spüre es, wenn jemand an das glaubt, was er sagt. Und Kai Novus tut es.«

»Du meinst ... du hättest ähnlich gehandelt wie ich?«

»Vielleicht. Mach dir keine Sorgen. Es gibt immer einen Ausweg, egal wie schlimm die Dinge zu sein scheinen. Wenn du die Ruhe bewahrst und die Hoffnung nicht aufgibst.«

Endriel lächelte. »Xeah?«

»Ja?«

»Ich bin wirklich froh, dich dabei zu haben.«

Xeahs schwarze Augen verengten sich, als sie Endriels Lächeln erwiderte. »Und ich bin froh, dich begleiten zu dürfen. Und dich auch, Nelen.«

»Hä?« Die Yadi saß auf Endriels Schulter, die Augen voller Schlaf. »Wiewaswo?«

»Schon gut«, sagte Endriel.

Nelen rieb sich die Augen. »Ich glaube, ich geh ins Bett. Ich bin wirklich müde.«

»Ich begleite dich.« Xeah erhob sich. Nelen nickte und flatterte auf die Schulter der Draxyll.

»Gute Nacht, Endriel«, sagte Xeah.

»Nacht«, murmelte Nelen.

»Bis morgen früh, ihr zwei.«

Die Tür ging auf und wieder zu. Endriel stand allein auf der Brücke. Sie war ebenfalls müde, aber sie wusste, dass sie vor Aufregung kein Auge zu tun würde. Sie behielt die Navigationskarte im Blick um sicher zu gehen, dass sie trotz der zahlreichen Schlenker weiterhin auf Kirall zuhielt. Glücklicherweise ging die Reise Richtung Norden, sodass sie sich immer in derselben Zeitzone befanden. Es bewahrte sie vor der Drachenschiffskrankheit, die ähnliche Auswirkungen hatte wie der Nexuskoller. Das Letzte was sie jetzt brauchte, war das ständige Bedürfnis, sich den Magen leerzukotzen.

Die Stille währte nur ein paar Minuten, dann betrat Keru die Brücke. »Ich löse dich ab.«

Endriel schüttelte den Kopf. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern noch ein bisschen am Steuer bleiben. Ich möchte dieses Schiff so gut wie möglich kennenlernen. Aber ich rufe dich, wenn ich zu müde werde, ja?«

Er sagte nichts. Auch Endriel schwieg; sie drehte stumm das Steuerrad und überlegte, ob sie aussprechen sollte, was ihr auf dem Herzen lag. »Keru, kann ich mit dir reden?«

»Tust du doch schon.« Er stand neben ihr und beobachtete die Dunkelheit, die sich vor ihnen auftat.

»Ich meine, ernsthaft reden. Über uns. Ich meine, unser ... Verhältnis.«

»Wir haben ein Verhältnis?«

Die Frage war ihr zu wichtig, um darüber zu lachen. »Ich meine, wie wir zueinander stehen, verdammt. Du hasst mich, so viel habe ich mittlerweile rausbekommen. Ich verstehe nur nicht, warum du trotzdem bei uns geblieben bist.«

Keru antwortete nicht. Nicht sofort. Endriel sah erst auf die Navigationskarte – Mist, zu weit nach Osten abgedriftet! – und riss das Steuer in die entgegengesetzte Richtung. Dann blickte sie zu dem Skria auf. Komm schon! Sag was! Irgendwas!

»Da ist Xeah«, brummte Keru schließlich. »Das Schiff. Wohin hätte ich sonst gehen sollen?« Er schwieg für einen Moment. »Und ich hasse dich nicht.« Endriels erleichtertes Lächeln erstarb sofort als er hinzufügte: »Ich halte dich nur für sehr dumm. Zu impulsiv. Du triffst deine Entscheidungen mit dem Bauch, nicht mit deinem Kopf. Leute wie du sind meiner Erfahrung nach ... gefährlich.«

»Zu impulsiv? Das musst du gerade sagen! Wer ist mir denn vorhin an die Kehle gesprungen?«

Er verzog keine Miene. »Ich hatte gute Gründe dafür. Und ich wollte dich nicht verletzen. Nicht ernsthaft, jedenfalls.«

Sie erinnerte sich noch sehr gut an seinen brutalen Griff und ihre feste Überzeugung, dass er sie umbringen wollte. »Dafür hast du mir ganz schön Angst gemacht!«

»Gut. Vielleicht hält es dich beim nächsten Mal davon ab, wieder so einen Schwachsinn zu unternehmen.«

»Hätte ich von vornherein gewusst, dass es bedeutet, dir gegenüber treten zu müssen, hätte ich gleich die Finger davon gelassen.« Dann schüttelte sie den Kopf: »Das heißt: nein, wahrscheinlich nicht. Aber beim nächsten Mal werde ich zweimal drüber nachdenken, versprochen.« Sie sagte es mit einem Augenzwinkern, aber Keru reagierte nicht. »Warum sprichst du nicht über deine Vergangenheit, Keru?«

»Weil sie niemanden etwas angeht. Außerdem kennen wir uns erst seit weniger als zwei Tagen.«

Wirklich? Mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor. Aber sie befand sich nicht in der besten Verhandlungsposition, schließlich wussten Keru und Xeah immer noch nichts von ihrer kurzen aber steilen Diebeskarriere. Und jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür. »Trotzdem haben wir in dieser kurzen Zeit eine Menge durchgemacht.«

Keru machte ein Geräusch, das wie ein knurrendes Seufzen klang. Falls es so etwas gab. »Yanek hatte recht. Du bist hartnäckig.«

»Hat er oft über mich gesprochen?«

»So oft, dass ich es schon nicht mehr hören konnte.« Er entblößte seine perfekten Zähne.

Endriel musste lachen. Sie genoss die wenigen Momente, in denen der Skria einen Anflug von Humor zeigte. »Und? Bist du enttäuscht, nun, da du mich kennst?«

»Nein. Du bist genau das quengelige, dickköpfige Kind, das ich erwartet habe.«

Endriel musterte ihn. So wie er es sagte, klang es fast ... liebevoll? Keru, du verwirrst mich. Von Tag zu Tag mehr.

In ihr Schweigen hinein brummte er: »Aber ich habe Yanek versprochen, auf dich aufzupassen. Das ist der Grund, warum ich dich nicht allein lassen kann. Um dich vor dir selbst und deinen verrückten Ideen zu schützen. Ich schulde deinem Vater viel und es ist das Mindeste, das ich tun kann, um diese Schuld wieder abzutragen.« Seine Ohren zuckten. »Unser hochverehrter Kunde kommt. Sorg dafür, dass er nichts kaputtmacht.«

Sie nickte, wollte noch etwas sagen, doch da war er bereits verschwunden. Sie sah nur noch, wie sich die Tür schloss. Dann hörte sie Schritte – nicht die des Skria – und bemerkte verspätet, dass die Wasserleitungen nicht mehr rauschten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Kerus feine Sinne zu bewundern.

Kurz darauf trat Kai ein. Wieder spürte sie Elektrizität in der Luft; Schmetterlinge in ihrem Bauch, und die Angst, dass jedes Wort, das sie sagte, das falsche sein könnte. Nelens Diagnose hatte voll ins Schwarze getroffen.

»Was ist?« Kai lächelte verwirrt. »Warum siehst du mich so an?«

»Schon gut.«

Er ließ sich auf dem Diwan nieder, auf dem vorhin Xeah gesessen hatte. Endriel tat so, als widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit den Schiffskontrollen, doch aus den Augenwinkeln beobachtete sie sein Spiegelbild im Geisterkubus. Gebadet und rasiert, wirkte er um Jahre jünger (ob er ahnte, dass sie die Rasierklinge normalerweise benutzte, um ihre Beine haarlos zu halten?). Er hatte das Haar gewaschen und halbnass zurückgekämmt, was seine hohe, philosophische Stirn betonte. Ein paar Strähnen fielen hartnäckig nach vorn und berührten fast seine unglaublichen Augen, welche die Sterne jenseits der Brücke bestaunten.

Das weiße Hemd, das er trug, kam ihr sehr bekannt vor, genau wie die schwarze Baumwollhose an seinen Beinen.

»Nelen hat mir ein paar von deinen Sachen geliehen«, erklärte er, als wüsste er, dass sie ihn beobachtete. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»Wenn du nichts dagegen hast, in Frauenklamotten herumzulaufen.« Endriel zwinkerte ihm zu.

Er lachte. »Ich glaube nicht, dass es jemandem auffallen wird.«

»Es steht dir.«

»Ähm. Danke.«

Und willst du nichts nettes über mein Aussehen sagen?, dachte sie. »Das ist ein interessantes Schmuckstück an deinem Arm«, sagte sie gespielt beiläufig.

Kai berührte die silberne Armschiene. Seine Finger fuhren über den Handrückenschutz, in den zwei Edelsteine eingelassen waren: ein großer Saphir und darüber ein etwas kleinerer Rubin. »Es ist ein Geschenk«, erklärte er.

»Wofür stehen die beiden Steine?«

»Für Te’Ra und Kenlyn. Den Saphirstern und den Rubinstern.«

»Ah.« Der ursprüngliche Name Kenlyns fand heutzutage nur noch in Märchen Verwendung. Endriel fand es schwer sich vorzustellen, dass der gesamte Planet einst eine einzige rote Staubwüste gewesen sein sollte. »Du sagtest, Freunde hätten dir geholfen, nachdem wir uns das erste Mal begegnet waren. Ich nehme an, damit meintest du die Straßenkinder.«

»Ja. Die Schwarzen Ratten.«

»Die Schwarzen Ratten.« Sie lächelte über den hochtrabenden Namen.

»Soweit ich das erkennen konnte, leben sie seit Jahren im Untergrund«, sagte Kai. »Zwei Mädchen und ein Junge. Sie kennen die Schwebende Stadt wie ihre Westentasche, es ist unglaublich. Was sie brauchen, stehlen sie. Eine von ihnen, Orryn, hat sogar meine Wunden fachmännisch versorgt.«

»So selbstlos können wohl nur Kinder sein.«

Kai lächelte. »Sie würden das anders sehen. Sie wollten nur den Friedenswächtern eins auswischen.«

»Ha. Davon träumt, glaube ich, jeder.«

»Es war nicht immer so ...« Kai starrte durch die Glaskuppel in die Finsternis.

Endriel beobachtete sein Spiegelbild im Geisterkubus. Sein plötzlicher Stimmungswechsel entging ihr nicht. Sie ließ das Schiff einen erneuten Schlenker gen Osten machen. »Was meinst du?«

Kai sah auf. »Die Friedenswächter. Früher haben die Leute sie respektiert, statt gefürchtet. Damals waren sie Berater und Beschützer. Heute dagegen sind sie eher eine Art Gefängsnisaufseher. Sie sind die älteste Institution auf ganz Kenlyn und dadurch, dass der Pakt von Teriam ihnen die Kontrolle über die Hinterlassenschaften der Sha Yang zusichert, auch die mächtigste. Damals hatte das Volk diese Streitmacht unter Kontrolle. Heute untersteht sie nur einem einzigen Geschöpf.«

»Syl Ra Van.« Endriel versuchte, sich auf das Steuer zu konzentrieren. »Aber was will man machen? Es ist immerhin schon seit über dreihundert Jahren so, seit dem Zweiten Schattenkrieg, als sie die letzen Sha Yang ausgelöscht haben.«

»Ja. Aber was war davor? Vor dem Krieg?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Soweit ich weiß, hatten vorher die Großadministratoren der Friedenswächter die Macht. Und sie wurden vom Volk direkt gewählt. Aber die Wahlen wurden manipuliert, viele Administratoren waren korrupt. Angeblich standen auch einige von ihnen auf der Lohnliste des Schattenkaisers. Zumindest habe ich es so in der Schule gelernt.«

»Genau wie ich und jeder andere«, sagte Kai ernst. »Aber glaubst du daran?«

»Nicht eine Sekunde.«

»Ich auch nicht. Früher haben die Friedenswächter nur das getan, was ihr Name besagt: über den Frieden gewacht. Sie schritten nur ein, wenn es größere Konflikte gab. Heute kontrollieren sie unter der Führung von Syl Ra Van alles: die Währung, den Handel, die Straßen, die Artefakte. Wenn der Pakt von Teriam es nicht ausdrücklich verbieten würde, hätte der Gouverneur sogar jedes einzelne Nexus-Portal für normale Bürger sperren lassen.«

»Das würden die Völker nicht zulassen. Es würde Proteste geben, denen sich selbst Syl Ra Van beugen müsste.«

»Ja. Im Augenblick. Aber vielleicht gibt es irgendwann in der Zukunft einen Krieg, der extreme Maßnahmen erfordert, um die Völker zu schützen.«

»Das ist paranoid, ich hoffe, du weißt das.«

»Natürlich. Aber man hat mich gelehrt, dass es niemals schaden kann, die Motive der Mächtigen zu hinterfragen.« Er stand auf und stellte sich neben Endriel, sodass sie gleichzeitig ihn und die Kontrollen im Auge behalten konnte. Allerdings machte er sie damit nur noch nervöser. Sie hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen, wenn er sie jetzt berührte. Komm schon, reiß dich zusammen. Er ist doch nur ein Kerl!

»Aber ohne Syl Ra Van wären heute wahrscheinlich die Schattenkaiser an der Macht.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nur brav wiederholte, was ihre Lehrer ihr beigebracht hatten. »Allein Syl Ra Vans Wissen und seiner gelegentlichen Gabe der Voraussicht haben wir es zu verdanken, dass der Anführer des Kults, der letzte Schattenkaiser ... Ruk ... Rulka – ach verdammt, ich vergesse immer seinen Namen!«

»Rul’Kshura« half Kai ihr aus.

»Genau – dass Rul’Kshura und seine Hintermänner gefasst und eingesperrt wurden.« Ernster fügte sie hinzu: »Was natürlich die Sha Yang auch nicht wieder lebendig gemacht hat.«

Kai senkte den Blick. »Leider nein.« Dann sah er sie an. »Aber was hat den Kult so mächtig gemacht?«

Endriel forschte in ihrem Gedächtnis. Geschichte und Politik gehörten eigentlich nicht zu ihren Lieblingsthemen, aber sie wollte Kai beweisen, dass sie nicht auf den Kopf gefallen war. »Nun, sie waren eine Geheimorganisation und haben die richtigen, das heißt, die einflussreichen Leute auf ihre Seite gezogen. Sei es durch Überzeugung, Erpressung, Korruption oder Gedankenmanipulation. Außerdem hatten sie eine Menge tödlicher Maschinen und Drachenschiffe unter ihrer Kontrolle. Das hat sie zu einer echten Bedrohung gemacht. Bis unser geliebter Syl Ra Van und seine loyalen Friedenswächter ihnen das Handwerk legen konnten.«

Kai nickte. »Genau wie es in jedem Geschichtsbuch steht. Aber woher hatten sie die Artefakte und woher kam das Wissen, wie man sie benutzt?«

Er zielte auf etwas Bestimmtes ab, so viel war Endriel klar. »Tja, es heißt immer, der Kult hätte sie von Te’Ra mitgebracht, als damals die Evakuierung begann. Aber das ergibt nicht viel Sinn, oder? Ich meine, damals waren die Sha Yang noch bei uns. Nur ein paar, sicher. Trotzdem glaube ich kaum, dass sie es zugelassen hätten, dass der Kult, der schon den Saphirstern vernichtet hat, mit nach Kenlyn importiert wird.«

»Nein. Sicher nicht. Deshalb bleibt die Frage bestehen: Woher kamen ihre Ausrüstung und ihr Wissen? Wer außer den Sha Yang konnte noch Kenntnis darüber haben?«

»Die Riesenaale.«

»Wie bitte?«

Endriel zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, das sage ich immer, wenn mir eine vernünftige Antwort fehlt.«

Zum ersten Mal hörte sie Kai aus vollem Hals lachen: Es war ein warmes, wohlklingendes Geräusch, vollkommen ehrlich und ansteckend. Schließlich sagt sie: »Syl Ra Van. Ist es das, worauf du hinaus willst?«

»Ja.«

»Du willst also sagen, unser hochverehrter Gouverneur hat vor gut dreihundert Jahren den Schattenkult wieder ins Leben gerufen, ihn mit Waffen versorgt und die letzten überlebenden Sha Yang auf Kenlyn und nebenbei Hunderttausende Unschuldiger umbringen lassen?«

»Um den Kult wieder zu vernichten, nachdem dieser für ihn die Drecksarbeit getan hat. Und sich anschließend selbst an die Macht zu bringen.«

»Gar nicht mal so dumm.« Dieses Gedankenspiel fing an, Endriel Spaß zu machen. »Schließlich hätten ihn die Sha Yang ja aufhalten können. Es gibt nur einen Haken an der ganzen Sache. Syl Ra Van ist keiner von uns, ich meine, kein Sterblicher. Er kennt keine Gefühle wie Hass oder Leidenschaft. Oder Machtgier. Er ist eine Maschine, das weiß jeder, eine Schöpfung der Sha Yang von Anfang bis Ende, ein Artefakt. Glaubst du, die Sha Yang wären so blöde, ihren eigenen Mörder zu basteln?«

»Syl Ra Van ist eine Maschine, das stimmt. Aber Maschinen können Fehlfunktionen haben. Streu Sand ins Getriebe und kein Zahnrad rührt sich mehr. Hinzu kommt, Syl Ra Van ist keine gewöhnliche Maschine. Er lebt und denkt. Er besitzt Wissen aus Jahrtausenden und durch die Informationen der Friedenswächter und anderer ... Quellen ... kann er aus der Gegenwart die Zukunft extrapolieren. Wer weiß, was ein bisschen metaphorischer Sand bei einer solch komplexen Maschine ausrichten kann. Vielleicht wird er sie nicht zerstören, vielleicht nur in eine andere Richtung lenken. Und du hast Recht, die Sha Yang hätten diese Fehlfunktion bemerken und ihn aufhalten können. Aber sie sind tot.«

Erst jetzt wurde Endriel klar, was sie vorher verleugnet hatte. Das Ganze stellte für Kai kein intellektuelles Spielchen dar. Er meinte es ernst. Todernst. »Du machst mir Angst.«

»Tut mir leid.« Er wirkte selbst erschrocken. »Das wollte ich nicht. «

Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der freien Hand, während die andere das Schiff auf Kurs hielt. »Nein, ich meine ... es ist schon in Ordnung. Aber was du sagst, ist nicht sehr beruhigend. Syl Ra Van kontrolliert alles auf diesem Planeten, wie du schon gesagt hast. Gesetzt den Fall, es ist, wie du denkst und alle Geschehnisse in den letzten dreihundert Jahren sind von ihm geplant worden. Was will er? Uns alle vernichten? Es hat seit drei Jahrhunderten keinen Krieg mehr gegeben!«

»Aber auch keine Freiheit«, antwortete Kai.

»Wie meinst du das?« Warum stellst du Fragen, deren Antworten du schon kennst?, dachte sie.

»Wie frei bist du, wenn du ständig überwacht wirst und den Befehlen von einigen wenigen zu gehorchen hast?«, fragte Kai. »Was ist Frieden wert, wenn du nicht die Freiheit hast, zu wählen; eigene Entscheidungen zu treffen?«

»Dir wäre also Krieg lieber?«

»Nein. Niemals. Aber ich würde es bevorzugen, wenn die Völker von Kenlyn ihre eigene Wahl treffen könnten und dies nicht den Friedenswächtern überlassen müssten. Ich vermute, was Syl Ra Van will, ist Kontrolle. Absolute Kontrolle.«

Endriel schwieg, während sich ein mulmiges Gefühl in ihrem Bauch breitmachte.

Die Korona kämpfte sich tiefer und tiefer in die Nacht. Endriel kümmerte sich ein paar Minuten lang nur um das Steuer und bemühte sich, ihren Zickzackkurs beizubehalten, ohne zu weit von ihrem ursprünglichen Ziel – Kirall – abzuweichen.

Was Kai sagte, war die reinste Ketzerei. Wenn seine Worte in die falschen Ohren gerieten, würde er in einem Hochsicherheits-Kraftfeld schmoren, bis nur noch seine Knochen übrig blieben. Darüber hinaus wurde sie den Verdacht nicht los, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. »Hast du vorher schon so über die Friedenswächter gedacht oder erst, als sie angefangen haben, dich zu jagen?«, fragte sie mit einer Lockerheit, die sie nicht empfand.

»Lange vorher«, antwortete Kai. »Aber ich bin nicht von allein darauf gekommen. Vieles davon habe ich zusammen mit meinem Mentor herausgefunden.«

»Aber ihr habt keine Beweise dafür?«

»Nein.«

»Hältst du es für möglich, dass der Gouverneur irgendwie von euren Theorien erfahren und dir deswegen die Weißmäntel auf den Hals gehetzt hat?«

Er fuhr sich durch das halbtrockene Haar. »Ich ... weiß es nicht. Wenn ja, dann wäre es zutiefst beunruhigend: Es würde voraussetzen, dass Syl Ra Van Gedanken lesen kann.«

Endriel verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Vielleicht hat er es irgendwie in der Zukunft gesehen. Oder es aus den anderen Quellen erfahren, von denen du gesprochen hast. Wobei ich im Augenblick gar nicht wissen will, was damit gemeint ist.«

»Es ist zumindest nicht unmöglich.«

»Vielleicht hat er den Draxyll geschickt, um dich zum Schweigen zu bringen.«

»Nein.« Kai schüttelte den Kopf. »Der Angriff fand statt, lange bevor die Fahndungszeichnungen ausgehängt wurden. Zumindest nach dem, was mir die Schwarzen Ratten gesagt haben.«

»Das sind eine ganze Menge Ungereimtheiten, Kai.«

»Ja. Ich weiß.«

»Wer ist dieser Mentor, den wir abholen? Und diesmal keine Ausflüchte.«

»Ein Freund, wie ich gesagt habe. Mein Lehrer.«

»Und was hat er dich gelehrt?«

»Den Wert des Lebens. Die Natur des Universums. Alles.«

»Hat der Mann auch einen Namen?«

»Yu Nan.«

»Und wie hast du diesen Yu Nan getroffen? Bist du mit ihm verwandt oder verschwägert?«

»Nein.« Kai lächelte. »Ich habe ihn auf meinen Reisen getroffen. Ich ...« Er hielt inne. »Es ist eine lange Geschichte. Willst du sie hören?«

»Natürlich.« Ich würde alles geben, um deine Geschichte zu hören!

»Meine Eltern starben vor ungefähr vier Jahren, als ich achtzehn war.« Kai beobachtete die Sterne. »Plötzlich war ich allein. Niemand kümmerte sich um mich. Damals war ich voller Zorn und Trauer. Ich habe das gesamte Universum für diese Ungerechtigkeit verflucht. Schließlich verließ ich Siradad. Ich bin durch die Welt gezogen, auf der Suche nach einem Sinn hinter den Dingen. Ich heuerte auf Drachenschiffen an, reiste von Stadt zu Stadt, ohne Ziel.« Er lächelte mit nur einem Mundwinkel. »Aber anstatt Erleuchtung fand ich nur noch mehr Verzweiflung. Ich wurde ausgeraubt, betrogen, verjagt. Mein Hass auf die Hohen Völker wuchs von Tag zu Tag. Ich hatte geglaubt, dass die wahre Natur des Universums die Grausamkeit ist. Bis ich meinen Meister traf und erkannte, dass ich gar nichts wusste.

Er lehrte mich, das Leben zu lieben, in jeder einzelnen Sekunde, und dass hinter allen Dingen Schönheit steckt. Er zeigte mir, dass der Sinn, den ich suchte, nicht gefunden werden kann. Ich musste ihn selbst schaffen. Als ich bereit war aufzugeben, hat er mir Mut gegeben.« Er hielt inne.

Bitte sprich weiter, dachte Endriel. Öffne dein Herz für mich!

Kai sah sie an. »Verstehst du jetzt, warum es so wichtig für mich ist, ihm seinen letzten Wunsch zu erfüllen?«

»Ja.« Es war die Wahrheit. Sie lächelte. »Und ich kann es kaum erwarten, diesen Mann kennenzulernen.«

Kai lachte. Schließlich sagte er: »Es ist spät. Ich werde versuchen, etwas zu schlafen.«

Warum kannst du nicht noch bleiben?, dachte sie enttäuscht. Aber nach außen hin nickte sie nur und sagte: »Tu das.«

»Gute Nacht.« Er machte Anstalten, die Brücke zu verlassen.

»Kai?«

»Ja?«

»Vielleicht ... vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dich aus diesem Schlamassel rauszukriegen. Ich meine, vielleicht können wir den Weißmänteln die ganze Sache irgendwie erklären ... ohne dass sie dich einsperren.« Sie wusste, es war nur ein schwacher Trostversuch.

»Ja«, sagte er. »Ja, vielleicht. Wir sehen uns morgen früh.«

Nachdem er gegangen war, kehrte Stille ein. Endriel navigierte ihr Schiff und war gleichzeitig in Gedanken versunken. Ihre Gefühle waren vollkommen durcheinandergewirbelt, und alles wegen Kai. Wegen dem, was er über Syl Ra Van gesagt hatte – und weil sie immer noch nicht wusste, ob er ihre Gefühle in irgendeiner Weise erwiderte. Ob er sich genauso zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm. Ach Mädchen, was soll das? Du hast im Augenblick wirklich andere Sorgen. Wenn du Pech hast, ist er an Frauen generell nicht interessiert. Das wäre dann wirklich zum Lachen, was? Aber selbst wenn nicht: Vielleicht würde er dich eines Tages genauso sitzen lassen wie Sefiron.

Morgen würde die Korona Kirall erreichen, das hieß, wenn es keine unvorhergesehenen Zwischenfälle gab. Von dort aus würden sie bald zur Küste gelangen. Aber selbst wenn sie den Häschern des Gouverneurs entkamen und diesen ... Yu Nan? ... ordnungsgemäß ablieferten, würde Kai sich am Ende den Friedenswächtern stellen müssen. Vergiss ihn. Das Beste wird sein, ihn als Kunden zu betrachten, als mehr aber auch nicht. Dann bleibt zumindest dein Herz heil, obwohl sich dein Verstand anscheinend schon lange verabschiedet hat.

»Kapitän?«

Miko stand neben ihr, eine dampfende Tasse in der Hand. Sie hatte ihn gar nicht eintreten hören. Sie überprüfte ihren Kurs und stellte fest, dass sie das Schiff wie im Schlaf gesteuert hatte. Erleichtert atmete sie aus.

»Alles in Ordnung, Kapitän?« Mikos blaue Augen musterten sie besorgt.

Sie nickte. »Ich ... bin nur ein bisschen müde, das ist alles, Ich schätze, ich werde Keru bald das Steuer überlassen müssen, bevor ich uns abstürzen lasse.«

Miko lächelte. »Ich hatte gedacht, Sie möchten vielleicht etwas zu trinken, daher habe ich Ihnen heiße Schokolade mitgebracht.«

»Großartig, danke! Genau das, was ich jetzt brauche! Aber mit einer Hand wird es schwierig zu fliegen. Möchtest du das Steuer übernehmen?«

Miko zuckte zusammen. »Was, ich? Aber ...!«

»Es ist einfacher als du denkst.« Endriel winkte ihn heran. »Komm, ich zeig’s dir.«

Sie nahm ihm mit einer Hand die heiße Tasse ab und stellte sie auf die Steuerkonsole, dann zog sie den Fuß vom Schubpedal. Das Schiff blieb mit erloschenen Antrieben in der Luft stehen. Endriel machte Miko Platz und überließ ihm das Steuer. Der Junge schluckte und legte die Hände zaghaft auf die Griffe.

Wenn Keru das sieht, bist du geliefert, dachte Endriel. »Ziehst du das Steuer zurück, steigt das Schiff, drückst du es nach vorn, sinkt es. Das Pedal vor deinem rechten Fuß reguliert die Geschwindigkeit, siehst du es?«

»Ja, Kapitän.«

»Leg deinen Fuß drauf und gib ganz wenig Druck.«

»Aber wenn ...«

»Tu es einfach. Es wird schon nichts kaputt gehen.« Hoffe ich jedenfalls ...

Mikos Fuß tastete sich vorsichtig auf das Pedal. Das Schiff nahm wieder Fahrt auf und schlich über den Himmel. »Oh Mann!«, hauchte Miko.

»Siehst du, es ist gar nicht so schwer. Gib ein bisschen mehr Druck.«

Der Geschwindigkeitsmesser sprang von zehn Kilometern in der Stunde auf zweihundertdreißig. Die Korona schoss durch eine niedrige Wolkenbank.

»In Ordnung. Jetzt dreh das Steuer ein bisschen nach rechts, damit wir nicht zu gradlinig fliegen. Nicht, dass nachher noch jemand errät, wo wir hinwollen.«

»Zu Befehl, Kapitän!«

Endriel lächelte, als sie Mikos ekstatisches Gesicht betrachtete. Sie dachte an ihre Schulzeit zurück, als sie und andere grausame kleine Mädchen sich über Jungen wie ihn lustig gemacht hatten. Sie schämte sich zutiefst dafür.

Sie nahm ihre Tasse an sich und sog den Schokoladenduft ein. »Und? Wie gefällt dir dein erster Tag an Bord?«

Seine Augen strahlten vor Begeisterung. »Es ist das Aufregendste, was ich je mitgemacht habe, Kapitän! Ehrlich!«

Sie lächelte. »Geht mir genauso, glaub mir.« Dann sah sie auf die Karte. »In Ordnung, jetzt bring uns nach Westen, sonst kommen wir zu weit vom Kurs ab.«

»Sofort, Kapitän!«

Es war für Endriel eine große Erleichterung, endlich vom Steuer befreit zu sein. Und Miko machte seine Sache gut: Er behielt ständig die Anzeigen und die Navigationskarte im Auge und steuerte das Schiff gleichzeitig mit Vorsicht und ständig wachsender Sicherheit. Ein Naturtalent. Sie freute sich, dass sie ihm seinen Traum ein Stückchen näher bringen konnte. Ich muss bald Keru holen, dachte sie. Ich bin müde wie ein Draxyll.

»Äh, Kapitän ...«

»Ja?«

»Ich muss Ihnen etwas gestehen.«

Sie nahm einen Schluck Schokolade und zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Ich habe Sie vorhin belogen«, sagte Miko, ohne sie anzusehen. »Über meine Eltern. Ich meine, sie sind nicht tot.«

»Du bist also von Zuhause abgehauen, hm?«

Er nickte. »Ja, Kapitän.«

»Glaubst du nicht, dass sie sich Sorgen machen werden?«

»Nee. Bestimmt nicht. Sie ...« Er zögerte einen Augenblick, dann ließ die linke Hand am Steuer und griff mit der rechten nach seinem Hemdrücken. Als er den Stoff hochzog, kam darunter nackte, rosige Haut zum Vorschein, sich deutlich abzeichnende Rippen – und hässliche rote Striemen, die sich über seinen Rücken zogen.

Endriel ließ beinahe ihre Tasse fallen. Es sah aus, als habe ein Skria seine Krallen an dem Jungen ausprobiert.

Miko zog das Hemd wieder herunter und legte die Hand zurück aufs Steuer. Sein Blick war auf die Anzeigen der Steuerkonsole gerichtet.

»Wer ... wer hat dir das angetan?«

»Mein Vater und ich ... wir verstehen uns nicht besonders gut, könnte man sagen. Und meine Mutter ... na ja. Ich bedeute ihr auch nicht sehr viel.«

Es erstaunte Endriel, wie nüchtern er darüber reden konnte. Als wären die Narben auf seinem Rücken nicht mehr als ein paar Kratzer. Es steckte sehr viel mehr in Mikolas Gorlin, als sie zuerst geglaubt hatte. »Du bleibst bei uns«, entschied sie. »Ich werde nicht zulassen, dass du zu diesen Ungeheuern zurückkehrst. Egal was auch geschehen mag, wir sind deine neue Familie, hast du gehört, Miko?«

Er konnte wieder lächeln. »Ja, Kapitän. Ich ... danke Ihnen.«

»Das musst du nicht.« Endriels Stimme wurde wieder sanfter. »Ich bin auch damals von Zuhause ausgerissen, weißt du? Auch wenn mein Vater mich niemals ...« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig. Ich hoffe nur, du kannst die Gegenwart von uns Verrückten ertragen.«

»Keine Sorge, Kapitän. Mit Verrückten wird es wenigstens nicht langweilig!«

Endriel lachte. »Das stimmt wohl.«

»Eigentlich habe ich nur einen großen Wunsch«, sagte Miko. »Einmal ein Held zu sein. Damit mich die Mädchen bemerken, wissen Sie? Und wenn’s nur für ein paar Minuten ist.«

Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Keine Sorge, Miko, ich bin sicher, deine Zeit wird kommen. Nelen kann dich zum Beispiel sehr gut leiden.«

»Ich kann Nelen auch sehr gut leiden, Kapitän. Und Sie auch. Und Xeah. Sogar den Skria, wenn es sein muss.« Dann riss er den Mund zu einem Gähnen auf.

»Vielleicht solltest du auch langsam zu Bett gehen«, sagte Endriel. »Morgen müssen wir alle ausgeruht sein.«

»Ja, Kapitän.« Er nickte, obwohl er das Steuer nur mit sichtbarem Widerwillen abgab. Er marschierte in Richtung Tür und drehte sich dann noch einmal um. Er lächelte. »Schlafen Sie gut, Kapitän.«

»Du auch, Miko.«

Als sie wieder allein war, fiel Endriel ein, dass nun niemand da war, der Keru holen konnte, damit er sie ablöste. Sie hoffte, dass der Skria zurückkehrte, bevor sie das Schiff gegen den nächsten Berg manövrierte.

Als sie ihr Quartier betrat, aktivierten sich die Lichtkugeln und reizten ihre übermüdeten Augen. »Licht aus«, murmelte sie. In der Dunkelheit zog sie sich aus und schlüpfte ins Bett. Sie seufzte, als sie auf der Matratze ruhte wie auf einer Wolke.

»Endriel?«, hörte sie Nelens schläfrige Stimme direkt über sich.

Endriel gähnte. »Wer sonst? Habe ich dich geweckt?«

»Nee. Doch. Aber egal.« Ihr Gähnen hatte Nelen angesteckt. Sie hörte ein leises Rascheln, als die Yadi ihre Flügel ausstreckte. »Was ist nun mit dir und Kai?«

Endriel lag mit offenen Augen da. »Was meinst du?«

»Ich meine ...« Nelen murmelte etwas Unverständliches im Halbschlaf.

»Was?«

»Ich meine, ich hatte doch Recht, du bist in ihn verknallt, oder? Das Sefiron-Syndrom.«

»Er ist ein Kunde, Nelen. Unsere Beziehung ist rein geschäftlich. Und das wird sie auch bleiben.«

Wieder gähnte die Yadi. »Lügnerin«, murmelte sie. Dann war sie eingeschlafen.

Endriel lächelte in der Dunkelheit. Niemand wird mich je so durchschauen wie du. Sie schloss die Augen und glitt in einen tiefen Schlaf. Es war die erste Nacht an Bord ihres eigenen Drachenschiffes und sie fühlte sich so sicher wie nirgends auf Kenlyn.

Die Dragulia stand noch immer im Luftraum über Daraked und die Sha-Yang-Maschinen in den Eingeweiden des gewaltigen Schiffs verhöhnten die Schwerkraft.

Wir verlieren zu viel Zeit! Andar Telios ging auf der Brücke nervös auf und ab. Seit dem Kontakt mit Ilur, dem Oberhaupt der Stadtverwaltung, waren Stunden vergangen. Endriels Schiff ist schnell. Jede Minute, die wir hier vergeuden, gibt ihr einen Vorsprung, den wir vielleicht nicht mehr aufholen können!

Natürlich war die Dragulia der Korona an Geschwindigkeit weit überlegen, doch das nutzte gar nichts, solange sie nicht wussten, welche Richtung sie einzuschlagen hatten. Die Tatsache, dass die Korona den Sprung ins nördliche Daraked gemacht hatte, bedeutete nicht zwingend, dass das kleine Schiff seine Reise auch in Richtung Norden fortsetzen würde. Möglicherweise handelte es sich um eine bewusste Täuschung. Und ohne den geringsten Hinweis, wohin die Korona verschwunden war, konnten sie sich totsuchen.

Warum muss es ausgerechnet Endriels Schiff sein? Seine Sorgen um das Mädchen machten die Wartezeit unerträglich.

Shiaar beobachtete ihren vorgesetzten Offizier mit aufgerichteten Ohren. »Wenn mir ein Kommentar gestattet ist, Admiral ...«

Er blieb mit auf dem Rücken verschränkten Armen stehen.

»... vielleicht sollten wir unsere eigenen Leute runterschicken, um die Bürger nach dem flüchtigen Schiff zu befragen. Es sieht nicht so aus, als ob die Truppen des Administrators vorankommen. Möglicherweise ist ihm die Dringlichkeit unserer Mission nicht ganz bewusst.«

»Ich bin fast geneigt, Ihnen zuzustimmen«, sagte Telios düster. Er hatte Ilur noch nie für einen besonders fähigen Offizier gehalten und er kannte das zynische Geflüster aus dem Hauptquartier. Es hieß, die Trägheit der einheimischen Draxyll habe auf den Yadi abgefärbt. Andererseits hatte der Piratenüberfall Ilur gezwungen, viele seiner Leute abzuziehen.

Zusammenhangslos dachte Telios an einen Spruch, den jemand an die Wand seines Quartiers auf der Akademie gekritzelt hatte: Alles, was schief gehen kann, geht schief. Als junger Kadett hatte er sich über den Fatalismus seines Vorgängers amüsiert. Heute musste er feststellen, dass dieser simple Satz der Natur des Universums anscheinend sehr nahe kam. Er wollte Shiaar gerade seine Gedanken mitteilen, als plötzlich der Geisterkubus piepte.

»Eine Übertragung von Administrator Ilur!«, meldete Kommunikationsoffizier Nenrul.

Telios lächelte grimmig. Gerade noch im letzten Moment.

Das Gesicht des Yadi mit den bernsteinfarbenen Augen füllte den Geisterkubus aus.

»Und, Administrator? Haben Sie Neuigkeiten für uns?«

Ilur nickte. »Allerdings, Admiral. Meine Leute haben einige Bürger ausfindig machen können, die sich heute Nacht zum fraglichen Zeitpunkt in der Nähe der Portale aufhielten. Mehrere von ihnen bestätigen, dass ein kleines Drachenschiff aus dem Nexus von Teriam getreten ist ...«

Telios wechselte einen Blick mit Shiaar. Ihre Ohren zuckten als Skria-Äquivalent eines Stirnrunzelns. Dann wandte er sich wieder dem fast menschlich wirkenden Gesicht des Yadi zu. »Soweit nichts Neues, Administrator. Aber wo sind sie hin?«

Ilur entging Telios’ Gereiztheit nicht. »In diesem Punkt gehen die Zeugenaussagen weit auseinander, Admiral.« Seine Zunge fuhr kurz über die pflaumenblauen Lippen. »Aber ein Großteil der Bürger ist sich einig, dass das Schiff Richtung Norden geflogen ist. Nachdem es durch den Nexus gesprungen ist, hat es anscheinend auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigt. Das Ziel der, äh, Flüchtigen scheint die Nördliche Hemisphäre zu sein.«

Also war es vielleicht doch keine Täuschung, dachte Telios.

Die Landmasse der Nördlichen Hemisphäre machte nicht einmal ein Drittel der Fläche der Südlichen Hemisphäre aus. Aber das beruhigte ihn nicht. Das ist immer noch ein verdammt großes Gebiet.

»Ausgezeichnet«, sagte er dessen ungeachtet. »Vielen Dank für Ihre Kooperation, Administrator. Wir übermitteln Ihnen nun die Daten des Schiffes. Reichen Sie sie an alle anderen Städte in Ihrer Nähe weiter. Im Namen von Gouverneur Syl Ra Van: Das Schiff muss gefunden werden! Aber der Besatzung darf nichts geschehen, haben Sie mich verstanden?«

Ilur salutierte heftig, wobei seine Hand gegen das rechte Horn stieß. »Natürlich, Admiral! Daraked, Ende!«

Der Kubus verblasste zu reinem Kristall. Als Telios sich seiner Ersten Offizierin zuwandte, stellte sie die alles entscheidende Frage: »Was wollen sie in der Nördlichen Hemisphäre?«

Die nördliche Halbkugel des Planeten stellte das kulturelle und wirtschaftliche Hinterland von Kenlyn dar. Die wirklich bedeutenden Städte waren an einer Hand abzuzählen und ein beträchtlicher Teil des Landes wurde von den unfruchtbaren Ausläufern des Niemandslandes beherrscht. Die Präsenz des Ordens dort war nur gering.

Andererseits: Machte gerade das nicht ein perfektes Versteck aus?

Telios schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Shiaar. Bis jetzt haben wir keinen Anhaltspunkt, dass es ihr endgültiges Ziel ist.« Er straffte seine Haltung und legte seine Hand auf eine der Kontrollen an der Konsole. »Projiziere Karte der Nördlichen Hemisphäre.«

Der Kubus aktivierte sich. Er zeigte eine sich langsam drehende Halbkugel, die größtenteils von den Wassermassen des Großen Meeres ausgefüllt war. Die Eiskruste des Nordpols erschien wie eine weiße Krone.

Vom unteren Rand der Karte ragte das Niemandsland bis weit in den Norden hinein. Telios sah die vier gigantischen Vulkane dieses Gebiets, von denen der größte, der Weltenberg, bis an den Rand der Atmosphäre reichte. Die Einöde bestand hauptsächlich aus rotem Staub und dunklem Stein.

Das übrige Land der Hemisphäre war etwas abwechslungsreicher, mit weiten Ebenen dazwischen. Kraterseen, die hier deutlich seltener vorkamen, wirkten wie verirrte blaue Farbtupfer im Grün und Braun der Landschaft.

»Vergrößern«, befahl Telios. Das Artefakt gehorchte: Städte erschienen als rote Dreiecke auf der Karte, ihre Größe ergab sich aus der Einwohnerzahl. Dementsprechend waren die meisten Symbole klein bis winzig.

»Ich nehme an, wir werden ihren Kurs von Daraked aus nach Norden verfolgen, Admiral?«

»Nein, Shiaar. Das heißt, nicht direkt. Ich weigere mich zu glauben, dass das Schiff stur in eine Richtung geflogen ist. Immerhin wissen sie, dass sie verfolgt werden. Der Pilot wird es uns nicht so leicht machen und schnurstracks geradeaus fliegen.« Zumindest würde Endriel das tun. Falls dieser Dreckskerl ihr nichts angetan hat. Falls sie noch wohlauf ist.

»Das ist einleuchtend«, sagte Shiaar. »Wie gehen wir also vor?«

Der Admiral zog eine gerade Linie auf dem Kubus, von Süden nach Norden. Vom Äquator bis zum Großen Meer. »Wir werden auf diesem Kurs sämtliche Städte anfliegen, die mehr als tausend Einwohner besitzen und die Suchmeldung nach der Korona an unsere dort stationierten Leute rausgeben. Sie sollen sie an ihre Nachbarstädte und -dörfer übermitteln, diese reichen sie wiederum an ihre Nachbarn weiter und so weiter und so fort. Das erspart uns die Mühe, jede Siedlung einzeln anfliegen zu müssen und sorgt außerdem dafür, dass sich die Fahndungsmeldung während unseres Flugs in der gesamten Hemisphäre verbreitet. Falls es uns nicht gelingen sollte, die Korona einzuholen, ist zumindest die Bevölkerung informiert. Irgendjemand wird uns einen Anhaltspunkt geben, wo sich das Schiff aufhalten könnte. Es ist ein Drachenschiff, verdammt, keine Mücke. Unser nächstes Ziel ist also Luan, etwa dreihundert Kilometer von hier.« Telios strich sich über das kurzgeschorene Haar und atmete hörbar aus. »Es liegt eine lange Nacht vor uns ...«


17. Winter

»Der Frühling gebiert, der Sommer reift, der Herbst verwelkt und der Winter tötet.«

– Draxyll-Sprichwort

Weißes Licht stach durch die Vorhänge der Bullaugen. Endriel erwachte in ihrem warmen, weichen Bett. Sie wunderte sich, wie sie hierhergekommen war, bis ihr einfiel, dass Keru sie am Steuer abgelöst hatte. »Wenn du dich nicht gleich ins Bett legst, zwingst du mich, dich bewusstlos zu schlagen«, hatte er gegrollt und Endriel war sich fast sicher gewesen, dass er einen Witz machte.

Die Antriebe summten im Hintergrund wie ein Schwarm Hornissen. Es hatte sie nicht eine Sekunde lang gestört, so erschöpft wie sie gewesen war. Auf dem Deck über ihr hörte sie leise Schritte auf Holz. Es schien, als sei ein Großteil der anderen schon wach. Nelen jedenfalls war schon auf, wie sie feststellte, als sie zu der Stoffkordel aufsah, die sich über ihrem Bett spannte.

Wie lange habe ich geschlafen? Sie sah zu der silbernen Uhr auf ihrem Schreibtisch: Der Tag war schon in der achten Stunde, die Korona musste mittlerweile in die Nördliche Hemisphäre vorgedrungen sein!

Endriel sprang auf. Noch etwas schlaftrunken, suchte sie sich warme Kleidung aus ihrer Truhe: ein rotes Wollhemd und eine ausgewaschene, blaue Leinenhose, dazu Socken aus Schafwolle. Während sie das wirre Haar glättete und zusammenband, schlüpfte sie in ihre Schuhe. Peinlich, wenn der Kapitän zu spät kam.

Die Mannschaft war vollzählig angetreten. Keru stand hinter dem Steuer, das hölzerne Rad fest in beiden Händen, während Xeah es sich auf einem Diwan gemütlich gemacht hatte. Miko, mit Nelen auf seiner Schulter, stand an der Kuppelfront. Beide blickten mit offenen Mündern nach draußen in das weiße, kalte Land.

»Guten Morgen, alle zusammen.«

»Hallo Endriel«, sagte Xeah freundlich. Keru nickte ihr nur zu. Nelen winkte und Miko salutierte. »Guten Morgen, Kapitän!«

Endriel gesellte sich zu ihm und Nelen. Sie legte eine Hand auf die beheizte Scheibe und beobachtete, wie die Korona über die winterliche Landschaft glitt. Über zugefrorene Kraterseen, dichte Wälder, deren kahle Bäume sich unter der Last ihrer weißen Kronen beugten, und gelegentlich kleine Siedlungen, wo sich dunkler Rauch aus Schornsteinen kräuselte. Täler, Hügel und Äcker waren unter einer dicken Schneeschicht begraben. Die wenigen Wolken am Himmel wirkten wie vereinzelte Pinselstriche auf einer Leinwand von zartem Blau.

Endriel dachte an die milden Winter in Olvan, wo sie sich über jeden Zentimeter Schnee gefreut hatte und zusammen mit ihren Schulfreunden auf Schlitten durch die Grasmeere gezogen war.

»Kaum zu glauben, oder, Kapitän?« Mikos blasses Gesicht strahlte sie an. »Eben noch Sommer und jetzt das!«

Sie nickte. »Man könnte meinen, wir wären auf einer anderen Welt gelandet.«

»Mir wäre eine wärmere Welt lieber.« Xeah versteckte ihre Hände in den gegenseitigen Ärmeln ihrer Robe. »Mein Volk hat nicht viel übrig für Eis und Schnee.«

»Hauptsache, du fällst nicht plötzlich in Winterstarre.«

Xeah beugte den tätowierten Schädel. »Solange das Heizsystem des Schiffes nicht ausfällt, braucht ihr euch diesbezüglich keine Gedanken machen. Aber ich fange an, Keru um sein Fell zu beneiden.«

Der Skria am Steuer grinste.

»Haben Sie gut geschlafen, Kapitän?«, fragte Miko.

»Sogar überraschend gut, wenn man den Ärger von gestern bedenkt. Habt ihr schon gefrühstückt?«

»Du glaubst doch wohl nicht, dass wir mit knurrenden Bäuchen darauf warten, dass du endlich aufstehst!« Nelen sprang von Mikos Schulter in die Luft und blieb vor Endriels Gesicht hängen. »Aber wir haben dir was übriggelassen.«

»Also krieg ich die Reste. Toll. Warum habt ihr mich nicht geweckt?«

Nelens Lächeln war so unschuldig und rein wie der Schnee draußen. »Och, du hast so friedlich geschlafen. Ich dachte, wenn ich dich wecke, kriege ich wieder ein Kissen um die Ohren.«

»Zu liebenswürdig, Nelen. Also: Wann werden wir Kirall erreichen?«

»In ungefähr einer Viertelstunde«, brummte Keru.

»So bald schon?«

»Wir sind die ganze Nacht durchgeflogen«, erklärte er. »Hätten wir nicht andauernd Schlenker machen müssen, wären wir schon längst da.«

»Und gab es irgendwelche Anzeichen von ... ihr wisst schon ... Weißmantelschiffen?«

Kerus Kopfschütteln ließ seine Mähne wallen. »Keine. Wir sind das einzige Schiff am Himmel.«

»Umso besser.« Endriel wandte sich an alle: »Also, wie gehen wir vor? Wir können schließlich nicht einfach in der Stadt landen ...«

»Nein.« Nelen grinste. Sie nahm auf der Schulter ihrer Freundin Platz und faltete ihre Flügel. »Wir spielen das alte Schiff-versteckt-sich-im-Wald-Spiel, wie gestern Nacht.«

»Wir werden zu Fuß in die Stadt marschieren«, brummte Keru. »Es wird das Beste sein, uns in zwei Gruppen aufzuteilen. Eine bleibt an Bord und passt auf das Schiff auf, die andere macht unsere Besorgungen in Kirall.«

»Gut. Einverstanden. Nelen und ich werden gleich eine Liste mit allen nötigen Sachen aufstellen und ...«

»Nicht nötig, Kapitän! Das habe ich schon gemacht!«

»Sehr gut. Danke, Miko. Wo ist eigentlich Kai?«

Nelen zuckte mit den Achseln. »In seinem Quartier schätze ich. Vorhin beim Frühstück war er noch bei uns. Er sagte, er wolle meditieren.«

»Ich werde ihm Bescheid sagen.« Bevor sie ging, wandte sich Endriel wieder der weißen Welt jenseits der Brücke zu. »Sieht so aus, als müssten wir uns alle warm anziehen.«

Nach einem eiligen Frühstück, bestehend aus zwei belegten Broten, einem Apfel und kaltem Pfefferminztee, kehrte Endriel zurück aufs Oberdeck und klopfte an die Tür von Kais Quartier. Als sie eintrat, saß er im Schneidersitz auf dem Diwan. Seine linke Hand berührte die Kristalle auf der Armschiene. Endriel hätte schwören können, die Edelsteine in irgendeinem inneren Licht leuchten zu sehen. Als er sie bemerkte, öffnete Kai die Augen und lächelte entspannt. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie sich so unverschämt darüber freute.

»Guten Morgen, Endriel.«

Sie erinnerte sich an ihren Vorsatz, in ihm allein einen zahlenden Kunden zu sehen; jemanden, der Geld in die Kasse brachte. Doch sie konnte es nicht. Vielleicht lag es an seinen Augen, seiner freundlichen, sanften Stimme, seiner ruhigen, selbstbewussten und trotzdem bescheidenen Art oder an den ungewöhnlichen Umständen, unter denen sie einander begegnet waren. Irgendetwas davon, möglicherweise auch alles gleichzeitig, bewirkte, dass Endriel Naguun, einundzwanzig Jahre alt und anerkannte Meisterdiebin, sich vorkam wie ein schüchternes Schulmädchen vor dem ersten Kuss. Jetzt hör auf, ihn anzustarren. Sag was! »Äh, guten Morgen. Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört?«

»Nein. Mach dir keine Sorgen. Ich wollte nur ... meine Gedanken etwas fokussieren.«

»Ich glaube, das könnte ich auch gut gebrauchen. Hast du wenigstens einigermaßen schlafen können?«

Er massierte sich den Nacken. »Wenn ich ehrlich bin, kaum. Ich habe ganz vergessen, wie sehr ich Drachenschiffe hasse. Die verdammten Antriebe haben geröhrt wie ein Rudel Elche.«

Sie lachte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich fluchen höre. Übrigens wollte ich dir Bescheid geben, dass wir jede Minute landen. Wir gehen in einem kleinen Wald nahe der Stadt runter. Keru und ich werden uns durch den Schnee zu Fuß aufmachen.«

»Großartig.« Kai schwang sich vom Diwan und griff nach seinem Mantel über der Kirschholzkommode.

Sie sah verwirrt zu, wie er sich das Kleidungsstück überschwang. »Was hast du vor?«

Er hielt in der Bewegung inne. »Na, ich komme mit!«

»Hallo? Darf ich dich daran erinnern, dass eine ganze Horde Weißmäntel hinter dir her ist?«

Er zog den Kragen zurecht. »Ich halte es nicht aus, den ganzen Tag in diesem Schiff zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas passiert. Ich kriege noch Klaustrophobie. Außerdem«, er lächelte, »kann ich euch nicht die ganze Arbeit allein machen lassen.«

»Dir ist klar, dass die Möglichkeit besteht, dass unsere Freunde in Weiß uns irgendwie zuvorgekommen sind und in der Stadt auf dich warten?«

»Das weiß ich. Trotzdem möchte ich irgendetwas tun. Ich habe schon im Untergrund zu viel Zeit mit rumsitzen verloren.« Kai richtete seine Armschiene. »Davon abgesehen ist das Risiko, gefunden zu werden, hier genauso groß wie in der Stadt.«

Endriel seufzte, aber eigentlich war sie froh, dass er so gute Argumente hatte. »Ich hoffe, unsere zukünftigen Kunden werden nicht so kompliziert sein wie du. Das heißt: falls es jemals zukünftige Kunden gibt.«

Kai fuhr sich verlegen durch das Haar. »Weißt du, irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, ich bin euer erster Kunde.«

»Ich erklär es dir ein anderes Mal«, versprach sie. »Es ist ein bisschen ... kompliziert.«

Die Korona drehte eine enge Spirale über dem Tannenwald, etwa drei Kilometer östlich von Kiralls Außenbezirken. Keru drosselte die Antriebe, um keinen Waldbrand zu erzeugen, trotzdem schmolzen die blauen Lichtlanzen die Schneekronen der umstehenden Bäume wie ein plötzlich einfallender Wüstenwind. Scharen von Krähen flohen krächzend in den Himmel.

Endriel stand zusammen mit ihrer Mannschaft und Kai auf der Brücke und beobachtete, wie sich das Schiff auf der kleinen Lichtung niederließ. Die immergrünen Zweige der Nadelgewächse streiften das Kuppelglas. Es sah aus, als würden die Bäume im Zeitraffer in den Himmel wachsen.

Die Korona schaukelte kurz, als die Landekufen auf dem unebenen Grund aufsetzten. Schneemassen knirschten unter dem tonnenschweren Drachenschiff. Schließlich erstarben die Antriebe. Die Maschinen flüsterten noch für ein paar Sekunden vor sich hin, dann verstummten sie.

»So weit, so gut.« Endriel hatte sich einen Wollschal um den Hals geschlungen und einen warmen Filzmantel übergezogen. »Miko, Nelen, ich möchte, dass ihr hier bei Xeah auf dem Schiff bleibt.«

»Kein Problem!« Nelen war sichtlich froh, nicht in die Kälte zu müssen.

Miko dagegen ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Zu Befehl, Kapitän«, seufzte er.

»Es muss nunmal jemand an Bord bleiben, der die Korona im Notfall steuern kann.«

»Aber, Kapitän, kann Xeah nicht ...?«

Über die Schulter sah Endriel zu der Draxyll, die mit sorgenvoll heruntergezogenen Mundwinkeln die ersten Schneeflocken betrachtete, die auf der Brückenkuppel landeten. »Xeah soll sich ein bisschen ausruhen. Draxyll reagieren viel empfindlicher auf Kälte als wir.«

»Aber seit ich auf dem Schiff bin, habe ich nichts tun können, außer die Decks zu schrubben und Essen zu machen. Ich meine, nicht, dass mir das nicht gefällt. Aber ich komme mir irgendwie so nutzlos vor!«

»Ich brauche dich an Bord, Miko. Ihr müsst die Augen nach unseren Freunden in Weiß offenhalten. Und sechs Augen sehen mehr als vier. In Ordnung?«

»In Ordnung, Kapitän«, sagte der Junge schweren Herzens.

»Seid ihr endlich soweit?« Keru stand ungeduldig an der Tür. Er hatte sich in seinen dunklen Kapuzenmantel gehüllt, aber es war klar, dass dies nicht bloß als Kälteschutz diente. Kai stand bereits neben dem Skria. Endriel drehte sich zu Nelen. »Mach keinen Blödsinn hier drinnen!«

Nelen lächelte. »Mach keinen Blödsinn da draußen!«

Endriel zog eine schwarze Wollmütze aus der Manteltasche und setzte sie auf. »Wenn alles gut geht, sind wir in spätestens zwei Stunden wieder da.«

»Hier«, sagte Xeah und reichte Endriel ein gefaltetes Stück Papier. »Eine Zeichnung des Stadtplans. Ich hoffe, sie ist einigermaßen akkurat.«

»Danke.« Endriel steckte das Papier in die Innentasche ihres Mantels.

Xeah blinzelte. »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen.« Sie zog einen kleinen Geisterkubus aus ihrer Robe und warf ihn Endriel zu. »Falls es Schwierigkeiten gibt, werden wir euch über den Kristall kontaktieren.«

Endriel nickte ernst und ließ den Kubus in ihrem Mantel verschwinden.

Die Draxyll zwinkerte ihr zu. »Bitte sorg dafür, dass Keru nicht unser ganzes Geld für rohes Fleisch verjubelt. Er denkt selten an uns Vegetarier.«

»Mache ich«, versprach Endriel lächelnd. Sie beeilte sich, dem Skria und Kai zu folgen, die bereits die Wendeltreppe hinabstiegen.

Syl Ra Van, Gouverneur von Kenlyn und Regent über dreihundertundsechzig Millionen intelligente Lebewesen, träumte, und in seinem Traum zuckten die Zeitströme von möglichen Zukünften an ihm vorbei wie Blitze in der Nacht. Diagramme, leuchtend wie bunte Edelsteine, tauchten in seinem Bewusstsein auf und zeigten Prognosen und Tendenzen des Geschehens auf Kenlyn, anhand derer Syl Ra Van seine Entscheidungen traf:

Berichte aus Daraked waren eingegangen: Erhöhte Aktivität von Piraten in dem Sektor. Er konnte diese Gefahr sofort eliminieren, doch es war notwendig, sie zu erhalten, um die Klingen der Friedenswächter scharf zu halten.

Missernten in der Provinz Nadu-Kada nahe des Niemandslands. Das erforderte eine Umleitung der Versorgungslinien, wenn er nicht Dutzende Lebewesen zum Hungertod verurteilen wollte. Sie zu retten bedeutete, die Loyalität seiner Bürger zu garantieren.

Eine von ihm ins Leben gerufene archäologische Ausgrabung bei Xarul hatte einen unbekannten Nexus ans Licht gebracht, fast tausend Jahre alt. Sobald sein Zwilling gefunden worden war, konnte der Gouverneur das Netz der Nexus-Portale weiter spinnen. Gut. Mehr Portale bedeuteten mehr Macht.

Diese und tausende andere Fakten nahm er in sich auf, speicherte/analysierte/registrierte sie. Und noch während er dies tat, korrespondierte der Gouverneur gleichzeitig über sechshundert Geisterkuben mit seinen Untergebenen, gab Befehle/forderte weitere Informationen an. Syl Ra Van war an hunderten Orten gleichzeitig, seine Augen und Ohren waren überall, und wenn es sein musste, auch seine Stimme.

Er nahm Lebewesen/Klima/Flora/Fauna/Bewegungen der Monde/Planeten und verwandelte sie in nackte Zahlen und Formeln, so klar wie Kristall. Bewegte sie im anmutigen, reinen Tanz der Mathematik. Der Faden der Zukunft wurde gewoben.

Doch etwas bedrohte die Stabilität aller möglichen Zukünfte.

Es war das Bild des Menschenjungen, das ihm im Traum gezeigt worden war. Es war die Bedrohung durch den Schattenkult, der trotz aller Kalkulationen drei Jahrhunderte überdauert hatte; im trügerischen Schlaf eines Raubtiers. Die Logik ließ nur einen Schluss zu: Der Junge aus der Vision und das Wiedererstarken des Schattenkults hingen unmittelbar zusammen, waren eins.

Syl Ra Vans Schöpfer hatten ihn mit der Fähigkeit ausgestattet, eine Nachricht in die Vergangenheit zu schicken, unter Aufbringung von Energien, die ihn letztendlich vernichten würden.

Alle Hochrechnungen/Analysen/Theorien deuteten darauf hin, dass er selbst die Aufnahme des Jungen von der Zukunft aus in die Gegenwart gesandt hatte. Syl Ra Van wusste, dass er demnach in dieser unbekannten Zukunft nicht mehr existent war: Um die Warnung zu schicken, hatte er sich selbst vernichten müssen. Jetzt lag es an seinem gegenwärtigen Ich, den Lauf der Geschichte zu verändern, oder er würde wieder sterben, gefangen in einer Ewigkeitsschleife, einem Nexus der Zeit. Der Mensch musste gefunden, die Unbekannte in der Gleichung beseitigt werden.

Ein neuer Kommunikationskanal wurde geöffnet. Das Gesicht von Admiral Andar Telios materialisierte sich vor Syl Ra Vans geistigen Augen: Eine Echtzeit-Übertragung vom Friedenswächterflaggschiff Dragulia. Der dunkelhäutige Mensch verneigte sich vor der Projektion des Gouverneurs, die er in seinem Geisterkubus sah. »Exzellenz, ich melde mich wie befohlen mit meinem Zwischenbericht.«

»Sprechen Sie, Admiral.«

»Die Suche in Daraked lief erfolglos. Wir haben Hinweise, dass die Korona im Verlauf der letzten Nacht in die Nördliche Hemisphäre eingetreten ist. Dennoch ist ihr Ziel nach wie vor unbekannt. Die Dragulia hat sofort die Verfolgung aufgenommen. Wir haben auf unserem Weg bis jetzt knapp ein Dutzend Städte angeflogen, darunter Luan, Xira-Su und Shai-Linga sowie einige kleinere Siedlungen und dort die Fahndungszeichnungen der gesuchten Person sowie die Daten der Korona an die Ordensbehörden weitergeleitet. Ich habe den Befehl gegeben, die Informationen an die nächstgelegen Städte weiterzureichen. Ich hoffe, dass sich diese im Scheeballsystem ausbreiten werden.«

»Diese Strategie scheint Uns erfolgversprechend, Admiral.«

»Ich hoffe es, Exzellenz. Wir werden in wenigen Minuten Kirall erreichen und von dort aus weiter nach Surasi fliegen. Dragulia, Ende.« Der Admiral verneigte sich, sein Bild verblasste. Und Syl Ra Van träumte weiter.

»Kubus deaktivieren«, befahl Telios. Er ließ sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und rieb sich die übermüdeten Augen. Obwohl die bisherige Suche beinahe automatisch abgelaufen war – Stadt anfliegen, Daten senden und Richtung Norden weiterziehen – hatte er bewusst auf längere Schlafperioden verzichtet.

Nun war die Nacht zum Tage verblasst und grellweißes Licht stach durch die Bullaugen hinter ihm. Zweiundvierzig Städte standen noch auf ihrer Liste.

Zum tausendsten Mal verfluchte er die Schattenkaiser. Vor dem Krieg hatte es ein Netz von maschinellen Satelliten in Kenlyns Orbit gegeben, bis der Kult sie zerstört oder außer Kraft gesetzt hatte. Damals hätte Telios die Fahnungsmeldung binnen Sekunden via Satellit in jeden Geisterkubus auf dem Planeten senden können. Aber der Kult hatte leider sehr genau gewusst, wie er die Kommunikation des Ordens sabotieren konnte.

Die Dragulia besaß zwar den ständigen Kanal zum Jadeturm, doch diese Verbindung wurde vom Schiff und vom Gouverneur gleichzeitig aufrechterhalten und kostete darüber hinaus viel Energie. So blieb ihnen nur die auf wenige hundert Kilometer beschränkte Sendereichweite der Dragulia.

Wieder wurde dem Admiral schmerzlich bewusst, wie abhängig sich die Hohen Völker von den Artefakten der Sha Yang gemacht hatten. Die eigenen Maschinen, die die Wissenschaftler seit dem Untergang des Saphirsterns fabriziert hatten, waren buchstäblich Welten davon entfernt; lächerlich primitive Gebilde aus Stahl und Stein, die Holz fraßen und mit Dampf funktionierten.

Syl Ra Van konnte auch keine Abhilfe bieten. Was nutzte es, wenn er die Baupläne für Drachenschiffe, Geisterkuben und andere Maschinen gespeichert hatte, wenn ihm auf Kenlyn die Industrie fehlte, diese nachzubauen? Und die Sha Yang hatten ihn nicht über primitivere Techniken instruiert, mit denen er diese Industrie hätte aufbauen können. Warum auch? Syl Ra Van war ein Politiker, programmiert zu verwalten, zu beraten, zu schlichten. Verfluchte Technik. Telios verzog grimmig die Mundwinkel.

»Sie sollten sich ausruhen.« Shiaar stand vor dem Schreibtisch des Admirals. »Bis jetzt haben Sie nur drei Stunden geschlafen. Das kann selbst für Menschen nicht gesund sein.«

Telios sah auf. »Vielleicht ist es nur menschliche Störrigkeit, aber ich will dabei sein, wenn wir einen Hinweis finden. Verstehen Sie: Endriel ist die Tochter meines besten Freundes. Ich fühle mich für sie verantwortlich.«

»Ich hoffe um Ihretwillen, dass sie dem Gesuchten nicht freiwillig bei seiner Flucht geholfen hat, Admiral. Das würde sich nicht gut in ihrer Akte machen.«

»Endriel ist eigensinnig. Aber sie ist nicht verrückt.« Meistens jedenfalls nicht, fügte er in Gedanken hinzu. »Benachrichtigen Sie mich, wenn wir Kirall erreichen.«

»Natürlich, Admiral. Darf ich fragen, was Sie tun werden?«

Telios zeigte ein wölfisches Lächeln. »Meine Geschichtslektionen etwas auffrischen.«

»Ich verstehe, Admiral.« Obwohl sie das augenscheinlich nicht tat, salutierte seine Erste Offizierin und ließ ihn allein.

Telios fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ich muss mich dringend hinlegen, dachte er. Und wenn es nur für eine Stunde ist. Seine Sorge um Endriel hatte ihn bisher davon abgehalten, in einen erholsamen Schlaf zu fallen, einfach abzuschalten. Wenn er sich nicht bald etwas Ruhe gönnte, würde das tatsächlich auf Kosten seiner Gesundheit gehen. Ganz zu schweigen von seiner Konzentrationsfähigkeit.

Aber vorher gab es etwas Dringenderes zu tun.

»Kubus aktivieren.«

Das Artefakt verharrte seit der Übertragung an Syl Ra Van schwebend im Raum und wartete auf Telios’ Befehle. »Anfrage an die Schiffsdatenbank. Ich brauche eine Zusammenfassung folgender Themen: Schattenkult, Rul’Kshura, Schattenkaiser.« Dann lehnte er sich zurück und lauschte den Aufzeichnungen, welche die Archivare der Großen Bibliothek in Teriam erstellt hatten:

»Schattenkult, der: Selbstgewählter Name eines Geheimbundes, der zum ersten Mal im Jahr einhundertdreiundzwanzig vor Ankunft auf Kenlyn an die Öffentlichkeit trat. Das erklärte Ziel des Kults war die Vernichtung aller Sha Yang auf Te’Ra. Mitglieder des Kults waren hochrangige Politiker, einflussreiche Kaufleute und andere bedeutende Persönlichkeiten der damaligen Ära.

Gerüchten zufolge, besaß der Kult eine eigene Armee von fünf Millionen Soldaten, die Attentate auf die Sha Yang und ihre loyalen Anhänger begingen. Angeblich fielen ihnen mehr als zweihunderttausend Sha Yang zum Opfer.

Der Kult verfügte über eine beträchtliche Anzahl mächtiger Sha-Yang-Artefakte, eine Flotte von fünftausend Drachenschiffen und ein eigenes Netzwerk von Nexus-Portalen, die ihn zu einem fast gleichwertigen Gegner der Friedenswächter machten.

Ungefähr im Jahre zwei vor Ankunft auf Kenlyn gelang es den Ingenieuren des Kults mit Hilfe von Sha-Yang-Maschinen, die Plage Rokor zu züchten, einen künstlichen Organismus, der jedoch mutierte und –«

»Nächstes Thema.« Telios kannte die Geschichten über Rokor. Die ultimative Waffe, die sich schließlich gegen ihre Schöpfer richtete und sowohl den Ersten Schattenkult, als auch hunderttausende Sha Yang und fast die gesamte Bevölkerung des Saphirsterns verschlang wie ein planetenweites Feuer. Die Evakuierung nach Kenlyn war die einzige Überlebensmöglichkeit für die Hohen Völker gewesen, doch ihre Heimat war für immer verloren; verblasst zu einem unscheinbaren Licht am Nachthimmel.

Der Kubus hatte mittlerweile die nächsten Daten geladen: »Schattenkaiser, der: Name des Oberhaupts des sogenannten Schattenkultes. Der Schattenkaiser besaß die absolute Macht über seine Untertanen und wurde als gottgleiche Gestalt verehrt. Er selbst bestimmte seinen Nachfolger. Der erste Schattenkaiser war der Mensch Nuaro Toron, der den Sha Yang im Jahr einundsechzig vor Ankunft auf Kenlyn offen den Krieg erklärte. Toron herrschte bis zum Jahr dreiundzwanzig vor Ankunft, seine Nachfolgerin war die Yadi Ki-Ma-Din, welche –«

»Spring zum Thema Rul’Kshura«, ordnete Telios an.

»Rul’Kshura, Rasse: Skria. Klanzugehörigkeit: Keem-Ura. Auch genannt der Letzte Schattenkaiser, war Oberhaupt des Schattenkults vom Jahre sechshundertzwölf nach Ankunft auf Kenlyn bis zum Jahre sechshundertvierundzwanzig. Vormals Mitglied der Friedenswächter im Rang eines Admirals, rief Rul’Kshura den Schattenkult sechs Jahrhunderte nach Untergang des Saphirsterns erneut ins Leben und sammelte eine Schar von Anhängern um sich, deren Anzahl angeblich fast eine Million erreichte. Ihr Ziel war die Auslöschung der letzten Sha Yang, die den Untergang des Saphirsterns überlebt und sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatten. Rul’Kshuras Armee war bestens ausgerüstet und konnte unglücklicherweise ihr Vorhaben in die Tat umsetzen, bis Syl Ra Van und die Friedeswächter –«

»Ja, aber woher hatten sie ihre Waffen?«, unterbrach Telios den mechanischen Redefluss.

»Unbekannt. Nachfrage präzisieren.«

Der Admiral grinste ohne jede Spur von Humor und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Fortfahren.«

»–schließlich Rul’Kshura und seine Handlanger aufspürten und zur Strecke brachten. Rul’Kshura, der Letzte Schattenkaiser, beging Selbstmord nach seiner Gefangennahme. Der Schattenkult gilt heute als ausgelöscht, auch wenn viele Fragen offenbleiben, die wahrscheinlich niemals beant –«

»Zeige eine Aufnahme von Rul’Kshura«, befahl Telios, einem plötzlichen Impuls folgend, der ihn selbst überraschte. Schließlich kannte er das Bild des Schattenkaisers seit seiner Zeit auf der Akademie.

Im Inneren des Kubus’ formte sich das Haupt eines Skria mit nachtschwarzem Fell und glühenden, silbergrünen Augen. Ringe glitzerten an den bepelzten Ohren. Er zeigte seine funkelnden Zähne, doch dabei handelte es sich nicht um ein Lächeln. Es war ein Ausdruck purer Aggression.

Du warst also mal einer von uns, dachte der Admiral, während er das Bild der düsteren Raubkatze beobachtete. Zum Zeitpunkt der Aufnahme war er scheinbar in Telios’ Alter gewesen, über vierzig, auch wenn man bei Skria mit solchen Schätzungen besser vorsichtig war. Aber du bist lange tot, mein Freund. Seit dreihundert Jahren. Und wie es aussieht, ist dein Kult zum zweiten Mal wiedergeboren.

Vielleicht handelte es sich nur um ein paar Kriminelle, die sich mit einem gestohlenen Namen Respekt verschaffen wollten. Oder ein paar bemitleidenswerte Narren, die dem Krieg nachtrauerten.

Vielleicht war es aber auch der Schattenkult, auferstanden aus dem Grabe.

Telios lehnte sich erschöpft zurück und strich sich über den kurzen Bart. Wer herrscht jetzt an deiner Stelle, Rul? Wer ist der neue Schattenkaiser?

Doch die Projektion starrte ihn nur finster an und Telios begriff, dass er auch keine Antwort auf seine Fragen bezüglich des Jungen erhalten würde. Nur totes Wissen.

»Kubus deaktivieren«, flüsterte er. Gerade als er das Artefakt zurück in seinen Verschlag winken wollte, erreichte ihn eine Übertragung von Shiaar. Das furchteineinflößende Raubtiergesicht des Letzten Schattenkaisers wurde durch das mähnenlose und wesentlich sanftere Antlitz seiner Ersten Offizierin ersetzt. »Admiral«, sagte sie. »Wir werden jeden Moment Kirall erreichen.«


18. Die Stadt im Schnee

»Weisst du, was ich am Winter hasse? Alles!«

– aus dem Theaterstück »Die Tanzenden Schwerter«, von Kesbra dem Älteren

Von der Lichtung aus führte ein kleiner Pfad durch das Tannendickicht. Die anfänglich vereinzelten Flocken hatten sich in einen wahren Schneevorhang verwandelt, der ihnen die Sicht raubte. Ihre Schritte knirschten im Schnee, unterlegt mit dem Heulen des Windes. In weiter Ferne kreischte alle paar Minuten eine Krähe oder ein anderer großer Vogel.

Endriel sog tief die frostige Luft ein. Sie roch nach Schornsteinrauch und Winter und schnitt ihr in die Lunge. Der eisige Wind hatte ihre Wangen rotgebissen und zerrte an ihren Haaren, die unter der Mütze hervorschauten. Endriel sah zu, wie ihr Atem den Körper als dichte Wolke verließ und legte den Schal über Mund und Nase.

Keru zog seine Kapuze tief ins Gesicht, damit sie nicht fortgerissen wurde. Die beiden Menschen bewegten sich im Windschatten seiner mächtigen Gestalt und versuchten, mit ihm Schritt zu halten. Der Wind bauschte den Mantel des Skria auf wie zwei dunkle Flügel.

Endriel blickte zurück, doch die Korona war hinter Bäumen und Schnee verschwunden. Eigentlich sollten wir dankbar sein für dieses Wetter, dachte sie. Es verbarg das Schiff und machte gleichzeitig die Vermummung von Keru und Kai weniger verdächtig. Blieb nur zu hoffen, dass die Wetterkontrollen der Sha Yang das genauso sahen ...

Miko und Nelen hatten sich in das Quartier des Kapitäns ein Deck tiefer zurückgezogen. Xeah war auf der Brücke geblieben, um nach Friedenswächterschiffen und anderen Schwierigkeiten Ausschau zu halten. Sie saß auf einem Diwan, den Blick zum gläsernen Dach gerichtet, wo Abermillionen weißer Flocken auf sie herabregneten, vom Wind in einen wilden Tanz versetzt. Sobald sie auf das spezielle Glas der Kuppel trafen, schmolzen sie und perlten davon ab wie Regentropfen von einem Lotusblatt. Die Sonne, die durch den dichten weißen Schleier leuchtete, wirkte viel zu klein, viel zu schwach. Ein blasser gelber Fleck, mehr nicht.

Xeah schlang ihre Robe enger um sich. Obwohl das Heizsystem einwandfrei arbeitete, glaubte sie spüren zu können, wie die Kälte in sie eindrang. Ihr Volk war nicht für solche Temperaturen geschaffen. Sie kannte die Geschichten von Draxyll, die man gewaltsam in kalten Regionen ausgesetzt hatte, wo sie in einen tiefen Winterschlaf fielen, der sie Monate ihres Lebens kostete.

Während ihrer Wanderjahre war sie immer darauf bedacht gewesen, dem Winter ein Schnippchen zu schlagen und nur in sommerlichen Gefilden geblieben, ständig hin- und herspringend zwischen den beiden Hemisphären.

Sie erinnerte sich noch gut an den überraschenden Wintereinbruch, den sie vor fast einem Jahrhundert erlebt hatte; damals, als sie noch jung und naiv gewesen war. Sie hatte das Himmelssanktum zum ersten Mal verlassen und war der festen Überzeugung gewesen, keine Macht der Welt könne sie aufhalten.

Bis sie eines Besseren belehrt worden war.

Als die Kälte sie erwischte, hatte sie sich gerade auf dem Weg von einem Dorf zum nächsten befunden, eine Zwei-Wochen-Reise durch Wälder und Wiesen. Keine Seele in Reichweite außer der einsamen Draxyll, die sich mit einem Rucksack voller Arzneien und Tinkturen aufgemacht hatte, den Kranken und Hungernden zu helfen. Der Frost hatte den Boden hart wie Eisen gemacht und wie ein eiskalter Egel langsam die Vitalität aus Xeahs Körper gesaugt, bis sie schließlich gezwungen gewesen war, sich in eine Höhle zurückzuziehen.

Dort hatte sie einen halben Monat lang gehaust und sich von Wurzeln und Schnee ernährt, während ihr Herz Tag für Tag ein wenig langsamer geschlagen und ihr Blut sich wie gefroren angefühlt hatte. Sie hatte sich fast damit abgefunden, bis zum Sommer gefangen zu bleiben, als die Rettung in Form einer Handelskarawane erschienen war und sie, die schon fast in die Kältestarre gefallen war, mit sich genommen hatte, um sie am Feuer zu wärmen und vor dem Winter zu beschützen.

Der Anführer der Karawane war ein junger Skria mit goldenem, schwarz gesprenkelten Fell und leuchtendgrünen Augen gewesen und sein Name war ... war – Xeah erinnerte sich nicht mehr. So viele Namen und Gesichter hatte sie im Laufe der Jahrzehnte vergessen. So viele Wesen, die sie auf ihren Wanderungen begleitet hatten, waren mittlerweile tot.

Xeahs Blick verlor sich im Schneetreiben über ihr. Es wirkte hypnotisch und machte ihre Lider schwerer und schwerer, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Ich darf jetzt nicht einschlafen, dachte sie noch, bevor ihr die Augen zufielen wie Klappen aus Blei. Die anderen verlassen sich auf mich. Ich darf nicht ...

Dunkelheit umhüllte sie und Xeah träumte von ihrer Heimat, dem fliegenden Kloster namens Himmelssanktum, wo ihre lange Reise begonnen hatte. Eines Tages würde sie dorthin zurückkehren, damit ihre Seele den Körper verlassen konnte, um die nächste große Reise zu beginnen.

»Das kannst du mir nicht antun!«, flehte Miko. »Bitte nicht!«

»Oh doch!« Nelen grinste fies. »Ich kann und ich werde es tun, verlass dich drauf!«

»Bitte! Gib mir noch eine Chance!«

»Bereite dich auf dein Ende vor, Mikolas Gorlin!« Und damit legte sie die Karten auf den Tisch. »Fünfzehn, drei, sechs und die Einäugige Eule! Und die Gewinnerin ist: Nelen, die Unschlagbare!«

Fassungslos glotzte Miko die Karten an, die Nelen vor sich ausgebreitet hatte, und dann sein eigenes Blatt. Selbst die Geflügelte Katze oder das Gläserne Schwert hätten ihn jetzt nicht retten können. »In Ordnung«, seufzte er resigniert. »Du hast gewonnen. Schon wieder.«

»Es wird langsam langweilig«, sagte Nelen amüsiert. Sie legte die Karten zusammen (sie waren fast halb so groß wie sie selbst) und ließ sich auf der Tischplatte nieder, wobei sie die Flügel um sich legte wie einen Umhang. »Hm. Sieht nicht so aus, als würde es bald aufhören zu schneien. Ich hoffe, sie holen sich da draußen nichts weg.«

Miko lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Durch das Bullauge sah er nichts als Weiß. »Ich wäre zu gern mit ihnen gegangen«, murmelte er.

»Beim nächsten Mal vielleicht. Sieh’s mal so: Dafür brauchst du dich nicht durch dieses Schneegestöber da draußen zu kämpfen. Noch ein Spiel?«

»Nee.« Miko schüttelte den Kopf. »Für einen Tag habe ich genug verloren. Für mein ganzes Leben!«

Nelen ließ ein Lächeln aufblitzen. »Sei doch nicht so dramatisch. Wenn du von vorn herein aufgibst, kannst du nie gewinnen! Wie willst du so ein Held werden?« Er hatte ihr von seinem größten Herzenswunsch erzählt – und ihr außerdem die Wahrheit über seine Eltern gebeichtet. Nelen hatte in beiden Punkten Verständnis gezeigt. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »je mehr du spielst, desto besser wirst du. Ganz besonders, wenn du gegen eine Meisterin wie mich antrittst!«

»Und gegen wen bist du angetreten, dass aus dir eine Meisterin wurde?«

»Och, genau genommen gegen niemanden, jedenfalls nicht direkt. Endriel und ich haben früher eine Zeit lang gutes Geld mit Kartenspielen verdient. Na ja, das heißt, sie saß am Tisch, und ich habe mich von oben ein bisschen bei ihrer Konkurrenz umgesehen.« Sie grinste stolz.

»Nelen?«

»Ja?«

»Glaubst du ... der Kapitän ist in ihn verliebt? Ich meine, in diesen Kai?«

»Und wie!«

»Oh.« Er senkte den Blick, sein Finger malte unsichtbare Muster auf die Tischplatte. »Verstehe.«

»Hey, du hast dir doch nicht etwa Hoffnungen gemacht, oder?«

»N-Nein! Ich ... war nur neugierig.«

Eine Weile betrachteten beide gemeinsam den Schneefall. »Wie es aussieht, wird diese Romanze auch nicht lange halten«, seufzte die Yadi schließlich. »Selbst wenn uns die Weißmäntel nicht vorher schnappen, nach dieser Reise wird Kai sich ihnen so oder so stellen. Das heißt natürlich, falls er sein Versprechen hält und sich nicht als ein Mistkerl wie Sefiron entpuppt.«

Miko runzelte die Stirn. »Sefiron? Wer ist das?«

»Endriels ›einzige und wahre Liebe‹. Jedenfalls war er das, bevor er sie mit leeren Taschen und gebrochenem Herzen sitzen gelassen hat. Sefiron Tanna ist ein Glücksspieler, Frauenheld, Dieb, Betrüger – was du willst. Sein Ego ist ungefähr so groß wie die Sonne. Ich hab dir doch erzählt, wie Endriel und ich uns getroffen haben, kurz nachdem sie von Zuhause abgehauen ist?«

»Ja.«

»Einige Wochen später ist sie Sefiron über den Weg gelaufen und sie hat sich sofort in ihn verknallt. Ich hab ihr gleich gesagt, sie soll die Finger von dem Kerl lassen, aber sie wollte ja nicht hören.«

»Er hat sie also nur ausgenutzt und betrogen?«

»Nee. Ich glaube, zuerst war er auch in sie verliebt. Er kam nur nicht gegen seine Natur an. Ich hab ihn jedenfalls von Anfang an nicht leiden können.« Nelen strich sich über das Kinn. »Obwohl ich mich frage, wo er heute wohl gelandet ist. Aber wahrscheinlich darf er bis an sein Lebensende in She-Sor nach Erz buddeln. Und selbst das ist noch zu gut für ihn. Es hat lange gedauert, bis Endriel über ihn hinweg gekommen ist. Tja, und nun ist da Kai ...« Sie zuckte mit den Achseln.

»Ja.« Miko wandte sich wieder dem Bullauge zu. Irrte er sich, oder lichtete sich der weiße Vorhang dort draußen allmählich? Ich hoffe, dass es diesmal besser für Sie endet, Kapitän, dachte er. Das wünsche ich mir wirklich.

Der Winter versteckte Kirall in einer gigantischen weißen Wolke. Als Endriel, Kai und Keru die Außenbezirke erreichten, mussten sie sich gegen den Wind stemmen, der ihnen Kälte und Schnee entgegenschleuderte, als wollte er sie davon abhalten, die Stadt zu betreten. Keru stapfte unbeirrt voran und blickte sich wachsam um: Die umgebenden Häuser waren nur dunkle Schemen hinter dem wirbelnden Weiß.

Endriel hatte mittlerweile das Gefühl, dass die letzten Reste ihrer Körperwärme mit jeder Atemwolke aus dem Körper traten. Sie hatte ihre Hände tief in den Taschen vergraben, trotzdem fühlte sich jeder Finger an wie ein Eiszapfen.

Kai ging es nicht besser, eher schlechter, da die dünne Kapuze keinen wirklichen Kälteschutz darstellte und sein Gesicht voll und ganz dem bissigen Wind aussetzte.

Gerade, als sie ihm ihren Schal geben wollte, lichtete sich der Schneevorhang von einem Moment auf den anderen. Der Wind hatte sich ausgetobt, bald fielen nur noch vereinzelte Flocken. Als wäre ein Schleier von ihren Augen gezogen worden, konnten sie nun Häuserreihen und Straßen erkennen.

Endriel erinnerte sich, was Xeah über Kirall erzählt hatte: »Vor knapp siebenhundert Jahren haben sich hier Siedler der Menschen und Skria auf der Suche nach etwas Ruhe und Abgeschiedenheit niedergelassen. Dementspechend sollten Abenteurer, Glücksritter und generell alle Lebewesen, die etwas erleben wollen, lieber einen großen Bogen um die Stadt machen.«

Das deckte sich mit dem, was Endriel sah: eine kleine, verschlafene Stadt, die scheinbar niemals aktiv an der Geschichte des Planeten teilgenommen hatte. Die einzigen Sehenswürdigkeiten waren das kleine Observatorium und eine alte Klosterruine, ein paar Kilometer weiter nördlich.

Endriel und ihre beiden Begleiter folgten der präzisen Karte, die Xeah angefertigt hatte. Nach einem viertelstündigen Marsch verließen sie die Außenbezirke und betraten die Altstadt, die von einer breiten Einkaufsstraße, genannt Roter-Mond-Boulevard, in zwei Hälften geteilt wurde. Quer über den Boulevard waren Schnüre mit bunten Wimpeln gespannt. Anscheinend hatte es vor kurzem ein Stadtfest gegeben.

Rechterhand reihten sich dicht an dicht Häuser im typischen Siedlerstil der Menschen: schmucklose Stein- und Holzklötze, bis zu drei Stockwerke hoch. Links erhoben sich Kuppelgebäude der Skria, die selten mehr als zwei Stockwerke umfassten, dafür aber mit wild wuchernden Gärten ausgestattet waren.

Endriel war verblüfft. Trotz ihres Alters schienen die Gebäude gut in Schuss zu sein, sogar die Seitenstraßen waren sauber und einladend. Dunkler Rauch kräuselte sich aus zahlreichen Schornsteinen und würzte die klare Winterluft.

»Dieser Ort erinnert mich sehr an meine Heimat«, sagte Kai, als sie die Straße hinabschlenderten. Angehörige der Hohen Völker waren unterwegs zu ihrer Arbeit, doch sie bewegten sich ohne Eile. Endriel beobachtete ihre eigenen Artgenossen in langen Mänteln und gefütterten Stiefeln, Skria, deren dichtes Fell Winterkleidung unnötig machte und wenige, in mehrere Pelzschichten eingepackte Draxyll. Niemand beachtete die drei Neuankömmlinge. »Es wundert mich, dass du es bei dieser Hektik so lange ausgehalten hast.« Sie zwinkerte Kai zu.

»Ruhe und Abgeschiedenheit haben auch ihre Vorteile«, antwortete er lächelnd.

»Besonders, wenn die Weißmäntel hinter einem her sind.«

»Ja.« Er lachte.

»Zumindest hängen hier nicht überall Porträts von dir. Scheint ein gutes Omen zu sein.« Sie betrachtete die Häuserreihen zu beiden Seiten: hier eine Apotheke, dort ein Schuhgeschäft, daneben ein Laden für Duftöle, gegenüber eine kleine Buchhandlung, doch nirgends Fahndungszeichnungen.

In der Nähe stand ein öffentlicher Geisterkubus, ein großer Kristallwürfel auf einem langen Metallpfahl, den ein Holzschirm vor dem Schnee schützte. Die Weißmäntel verbreiteten über diese Dinger dringende Nachrichten – oder Fahndungsprojektionen. Aber der Kubus war leer.

Keru kehrte zu ihnen zurück. »Die Geschäfte öffnen erst in einer halben Stunde«, brummte er hörbar frustriert aus dem Dunkel seiner Kapuze. »Wir sind zu früh.«

Typisch, dachte Endriel. Sie sah erst Keru an, dann Kai. »Es lohnt sich nicht, jetzt noch mal zum Schiff zurückzukehren. Lasst uns warten, bis sie die Läden aufmachen, dann erledigen wir unsere Einkäufe und verschwinden wieder. Einverstanden?«

Keru nickte. »Ihr bleibt wo ihr seid«, knurrte er. »Ich werde mich etwas umsehen. Ich traue dem Frieden hier nicht.« Der Skria machte vor ihren Augen kehrt und mischte sich unter die Passanten.

»Er ist nicht gerade der gesellige Typ, oder?«, fragte Kai.

Endriel sah Keru seufzend nach. »Nein. Wirklich nicht.«

»Nun, wo wir unter uns sind: Es gibt noch eine komplizierte Geschichte, die du mir erzählen wolltest.«

»Was meinst du?«

»Na, wie ich zu der seltenen Ehre komme, der erste Kunde eures kleinen Unternehmens zu sein.«

Sie hob lächelnd den Zeigefinger. »Weißt du was? Da vorn werden kandierte Früchte verkauft. Ich habe ewig keine kandierten Früchte mehr gegessen. Auf dem Weg kann ich es dir erzählen. Die Kurzfassung, um dich nicht zu langweilen.«

Kai erwiderte ihr Lächeln. Als sie gemeinsam zu dem kleinen Stand schlenderten, erzählte Endriel ihm von ihrem Vater, den sie verlassen hatte, um Abenteurerin zu werden, und dem plötzlichen Auftauchen von Keru drei Jahre später, nur wenige Stunden nach ihrem Zusammentreffen in der Gasse. Dann führte eins zum anderen: die Korona, ihre Rückkehr nach Teriam und ihr unerwartetes Wiedersehen.

»Was hast du davor gemacht?«

Die Worte flogen wie bunte Schmetterlinge aus ihr heraus. »Ich hab Sha-Yang-Artefakte geklaut«, sagte sie und hielt sich in der nächsten Sekunde die Hand vor den Mund. Verdammt!

Kai nickte. »Ah, verstehe.«

Endriel sah weg. Sie war rot geworden; etwas, das ihr seit Ewigkeiten nicht mehr passiert war. Sie hatte sich nie zuvor für ihre kriminelle Vergangenheit geschämt. Was machst du nur mit mir?

Sie war Kai dankbar, als er das peinliche Schweigen brach. »Das ist wenigstens mal eine interessante Betätigung.«

»Worauf du dich verlassen kannst!«

Schritte knirschten hinter ihnen. Endriel erschrak, als direkt neben ihr ein ausgemergeltes menschliches Gesicht erschien, das aussah wie ein mit Haut überzogener Totenschädel. Ein Grinsen aus ruinierten Zähnen verunzierte seinen breiten Mund, in seinen Augen leuchtete Wahnsinn.

»Halt, meine Freunde!« Das wandelnde Gerippe besaß eine grotesk junge Stimme. Endriel erkannte entsetzt, dass es nicht älter sein konnte als sie oder Kai. Sie blickte angewidert an ihm herab: Ein zerlumpter Ledermantel umhüllte einen abgemagerten Körper.

Feindselig zog sie die Augenbrauen zusammen. »Was willst du?«

Das kariöse Grinsen brach nicht ab. »Ihr seid nicht von hier. Das sehe ich sofort!«, flötete der Mensch, wobei er sich verschwörerisch nach links und rechts umsah. Seine Augen waren von einem gespenstisch blassen Blau, als habe ihm etwas die Seele entzogen. »Ich mag Fremde. Ich will euch einen Gefallen tun. Euer Leben versüßen. Hier!« Er zog etwas aus seiner Manteltasche und offenbarte Endriel und Kai zwei kleine Glasphiolen mit trüber Flüssigkeit. »Nur dreißig Gonn! Träume, wie ihr sie noch nie erlebt habt! Dreißig Gonn!«

Himmelsblut, erkannte Endriel. Das Zeug machte hochgradig süchtig, verursachte starke Halluzinationen und zerstörte Stück für Stück den Verstand. Sie starrte zornig in die leeren Augen ihres Gegenübers. »Seh ich aus, als wollte ich mir diese Scheiße in die Venen drücken?«, fauchte sie. »Verzieh dich!«

»Und du, Bruder?« Mit hoffnungsvoller Grimasse wandte sich das Gerippe an Kai und versuchte angestrengt, sein Gesicht unter der Kapuze zu erkennen.

»Kein Interesse«, sagte Kai mit fester Stimme, ohne dem Blick der Kreatur auszuweichen.

»Ich mache euch einen guten Preis!« Fauliger Atem schlug ihnen entgegen. »Wir Menschen müssen zusammenhalten, hm? Ihr habt nicht gelebt, bevor ihr diese Träume nicht ausprobiert habt! Kommt! Ein guter Pr –!«

Sein Grinsen erstarb, als Endriel ihn am Kragen packte. »Spreche ich so undeutlich? Ich habe gesagt, dass du dich verpissen sollst! Jetzt!« Sie warf ihn zurück und strafte ihn mit einem glühenden Blick, vor dem er zurückzuckte wie vor zwei aktivierten Sonnenaugen. Sie wollte sich gerade von dem Skelett abwenden, als dessen Lider anfingen nervös zu flackern.

»Du bist nicht sehr freundlich, Süße!«, zischte es. »Alles, was ich will …« Er beging den Fehler, seine Hand nach ihrer Schulter auszustrecken. Sie wirbelte herum und rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Sein Nasenbein brach mit einem leisen Knirschen. Er ächzte, taumelte zurück und fiel auf sein klappriges Hinterteil.

»Das nächste Mal hörst du besser auf mich!« Eine Dampfwolke stob aus Endriels Mund.

»Du Miststück!«, jaulte er und hielt sich die Nase. Blut tropfte in den Schnee. Die Phiolen lagen zu seinen Füßen wie zwei glasüberzogene Bernsteine. »Verfluchtes Miststück!« Passanten warfen ihm verwirrte Blicke zu, doch sie bemühten sich, dem Häufchen Elend auszuweichen.

»Lass uns weitergehen«, sagte Endriel wutschnaubend und ließ das Gerippe hinter sich.

Kai beeilte sich, ihr zu folgen. »Das war ziemlich deutlich. Aber auch ziemlich unklug, findest du nicht?«

»Tut mir leid.« Sie rieb sich den Ellenbogen. »Aber ich hasse diesen Abschaum. Parasiten wie der leben einzig und allein von der Sucht anderer. Es reicht, wenn sie sich ihr eigenes Leben versauen; sie müssen es nicht bei anderen probieren.«

Kai blickte zurück. Der Drogenhändler hockte noch immer im Schnee und wimmerte. »Was ist, wenn ...«

»Wird er nicht. So verdreht kann sein Verstand nicht sein. Auf Leute wie ihn haben die Weißmäntel es besonders abgesehen. Er wird uns in Ruhe lassen.«

Sie irrte sich. Von plötzlicher Wut erfüllt rappelte sich das Gerippe auf und setzte ihnen nach. Es schrie gellend und machte Anstalten, sich auf Endriels Rücken zu werfen. Kai und sie wirbelten herum – und sahen das Gerippe zappelnd in der Luft hängen.

Hinter ihm ragte die übermächtige Gestalt Kerus auf, der es am Hals gepackt hatte und eine Handbreit über den Boden hielt.

Endriel schluckte. Sie hatte sich immer eingebildet, scharfe Sinne zu besitzen, aber Kerus Fähigkeit, sich lautlos anzuschleichen, beeindruckte sie jedes Mal aufs Neue. Er ist ein Krieger. Er muss eine militärische Ausbildung gehabt haben.

»Lass mich gehen, du haariges –!« Das menschliche Gerippe verstummte augenblicklich, als Keru es dicht an sein Gesicht zog. »Ich schwöre dir«, knurrte der Skira, »wenn du dich nicht sofort in die Kloake zurückziehst, aus der du gekrochen bist, werde ich dir jeden deiner verkommenen Knochen doppelt und dreifach brechen, hast du mich verstanden, Affengesicht?«

»J-Ja!« Aus der gebrochenen Nase des Gerippes strömte Blut über Mund und Kinn. Keru öffnete die Pranke und ließ es zu Boden fallen. Der Mensch schwang sich auf die Beine und verschwand Hals über Kopf in einer Seitenstraße. Er vergaß sogar seine süßen Träume im Schnee.

»Ich wäre auch allein mit ihm fertig geworden«, erklärte Endriel.

»Ich lasse dich keine fünf Minuten allein und schon gerätst du in Schwierigkeiten!«, grollte der Skria.

Das hätte Yanek genauso gut sagen können, dachte sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Hör auf zu grinsen! Von jetzt an werde ich in eurer Nähe bleiben!«

»Von mir aus.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte uns kandierte Früchte holen, möchtest du ...?«

»Hhhrrmmmmm!«

»Gut, dann eben nicht.«

Der Wald hüllte sich in Stille – bis plötzlich ein Kreischen die Luft erfüllte und die Krähen aus den schneebedeckten Bäumen scheuchte. Nelen und Miko erschraken.

»Was ist das?« Miko rieb sich die picklige Wange und lauschte. »Klingt wie ein …«

»Schiff!« Nelen und der Junge starrten sich mit weitaufgerissenen Augen an und stürmten in der nächsten Sekunde auf die Brücke.

»Xeah!« Miko riss die Tür auf und fand die Draxyll bäuchlings auf einem Diwan. Ihre Augen waren geschlossen und ihr tätowiertes Horn gab mit jedem Atemzug ein leises Tuten von sich. »Xeah!« Er rüttelte am Arm der alten Heilerin.

Nelen flatterte derweil zur Navigationskarte. »Scheiße«, flüsterte sie. Ein Drachenschiff näherte sich der Stadt von Süden. Ein wirklich gewaltiges Schiff. »Wir kriegen Probleme!«

Mittlerweile hatte Mikos Geschüttel Xeah geweckt. Sie hob langsam die grauen, dünnen Lider.

»Xeah! Sie sind hier! Sie sind hier!«

Die Murmelaugen der Draxyll weiteten sich. »Ich bin eingeschlafen«, erkannte sie träge. »Es tut mir leid. Das hätte nicht geschehen dürfen.«

»Wir müssen Kapitän Naguun und die anderen warnen!«, drängte Miko.

»W-Wovor?«

»Die Dragulia ist im Anflug!«, sagte Nelen.

Endriel kaufte für sich und Kai zwei Holzspieße mit kandierten Stücken von Äpfeln, Bananen und Birnen. Gemeinsam setzten sie sich auf den Steinring eines Brunnens in der Straßenmitte. Über ihnen ragten vier große Bronzewasserspeier in Form von springenden Delphinen auf. Das Brunnenwasser war gefroren, doch ein aufmerksamer Mitbürger hatte einen Großteil des Schnees entfernt, sodass sie sich setzen konnten, ohne sich nasse Hintern zu holen.

Keru war keine fünfzig Schritte von ihnen entfernt. Obwohl er ihnen den Rücken zugekehrt hatte, wusste Endriel genau, dass er sie unter Beobachtung hielt – irgendwie.

Die Begegnung mit dem skeletthaften Drogenhändler hatte sie schon vergessen. Sie würden Kirall sowieso bald verlassen, beladen mit Vorräten. Dann würde die Korona lange Zeit den Erdboden nicht mehr berühren müssen. Und bald darauf würde sie endlich Kais Mentor kennenlernen. Jede Sekunde kann die Jagd auf uns fortgesetzt werden, dachte sie. Also genieß die kurze Zeit, die du noch festen Boden unter den Füßen hast.

Sie knabberte an dem Spieß und ließ sich die Süßigkeit auf der Zunge zergehen. »Diesen Luxus habe ich mir schon lange nicht mehr gegönnt«, seufzte sie. »Kandierte Früchte sind für mich der schönste Teil des Winters.«

Kai sah sie an, mit einem wehmütigen Ausdruck in den Augen.

Sie lächelte irritiert. »Was ist los?«

»Entschuldige, es ist nur ... du hast mich gerade an jemanden erinnert.«

»Aha. An wen?«

»Liyen«, flüsterte er.

Tu es nicht, dachte Endriel. Lass es sein! Frag nicht! »Wer ist Liyen?« Sie versuchte so unbeteiligt wie möglich zu klingen. Gleichzeitig betete sie: Bitte lass sie seine Mutter oder Schwester sein!

»Liyen war – ist – das Mädchen, das mich während meiner Reisen begleitet hat. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, von dem ich dachte, dass er mich wirklich kennt. Der einzige Mensch, den ich in meiner Nähe ertragen konnte.« Er kaute gedankenverloren auf einem Apfelstück.

Endriel betrachtete ihn wortlos und versuchte, mit ihrer Enttäuschung fertig zu werden. Plötzlich nahm sie die Kälte um sich herum viel stärker wahr als zuvor.

Zumindest weißt du jetzt, dass er nicht auf Männer steht. Verdammt, das hätte dich nicht so treffen dürfen!

»Du erinnerst mich sehr an sie«, sagte Kai. Ob er wusste, wie grausam das war? »Ihr habt den gleichen Humor. Und sie liebte den Winter ... und kandierte Früchte.« Er lächelte. Es sah traurig aus. Sein Tonfall machte klar, was er für das Mädchen empfunden hatte.

Lass es, mahnte Endriel sich. Hör auf, dir selbst weh zu tun. »Was ist passiert? Ich meine, zwischen dir und ... Liyen?«

Kai hauchte eine Atemwolke in die Luft und blickte zum Himmel. »Wir haben uns gestritten und sind auseinander gegangen. Ich begann die Ausbildung unter meinem Mentor und Liyen verschwand. Ich habe sie nie wieder gesehen.« Leiser fügte er hinzu: »Aber ich würde viel dafür geben, noch einmal mit ihr zu sprechen.«

Ein Moment des Schweigens verging. »Du liebst sie immer noch, oder?«

»Ich weiß es nicht.« Kai rieb die kalten Hände aneinander. Unter der Kapuze waren seine Nase und Ohren ganz rot. »Wir haben uns beide verändert während unserer Reisen. Wir sind erwachsen geworden. Vielleicht mache ich mir auch nur etwas vor – aber ja. Ich glaube, ich liebe sie noch.«

»Ich hoffe, du siehst sie wieder.« Endriel hörte ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne. Ein Kloß steckte in ihrem Hals. Er ist nur ein Kunde, verdammt! Nur ein Kunde, nicht mehr! Und wenn eure Reise zu Ende ist, wird er sich sowieso den Weißmänteln ausliefern. Du wirst ihn niemals wiedersehen. Also nimm endlich Vernunft an, bevor dir zum zweiten Mal dein Herz gebrochen wird! Sie schloss die Augen. Nur ein Kunde. Denk lieber an das Geld. Und sei verdammt nochmal froh, wenn du aus dieser ganzen Sache heil herauskommst! Nur ein Kunde ...

Plötzlich hörte sie eine träge, nasale Stimme aus dem Inneren ihres Mantels. Der Kubus! Sie zog das Artefakt hastig aus der Tasche. Xeahs beeindruckender Schädel hatte sich darin geformt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Mundwinkel deuteten nach unten.

Sie wirkte nicht sehr glücklich.

Da ist etwas ... Kerus Ohren zuckten. Er blieb bewegungslos stehen, hielt den Atem an und lauschte. Etwas war auf dem Weg hierher. Etwas Großes. Er sprang auf alle Viere und sprintete wie ein Gepard zu dem Delphin-Brunnen, auf dem Endriel und Kai saßen. Verflucht, ich wusste, dass so etwas passieren würde!

»Xeah, was ist los?«, fragte Endriel. Kai blickte zusammen mit ihr in den Geisterkubus.

Doch Xeah konnte sie nicht hören. Wie auch, der Kristall besaß keinen Aufzeichner. »... Schiff ist auf dem Weg nach Kirall. Es wird jeden Moment über euch sein. Ihr müsst sofort die Stadt verlassen, hörst du? Verlasst sofort die Stadt.«

Es geschah alles gleichzeitig:

»Ach du Scheiße!«, keuchte Kai plötzlich – ein dunkles Röhren ertönte aus dem Himmel – Endriel riss ihren Blick hoch: Ein Schatten hatte sich über den Brunnen gelegt, über den Roter-Mond-Boulevard, über die ganze Stadt.

Keru baute sich vor den beiden auf. »Sie sind hier! Wir müssen verschwinden!«

Endriel nahm den Skria gar nicht wahr. Erstarrt blickte sie zu dem gewaltigen, mechanischen Raubvogel, der sich mit ungeheuren Schwingen vor die Sonne gelegt hatte. Vier saphirblaue Flammen leuchteten am Himmel. Die Dragulia, erkannte sie. Es ist vorbei. Andar hat uns gefunden.

In der Sekunde dröhnte die dunkle, kräftige Stimme eines Menschen über den Boulevard. Sie schien aus allen Richtungen zu kommen: »Hier spricht Admiral Andar Telios vom Friedenswächterschiff Dragulia ...«

»Wir müssen los!« drängte Keru.

»Ich richte mich an die Bürger von Kirall ...«

»Endriel!« Kai packte ihre Hand und riss sie vom Brunnen hoch. »Wir müssen hier weg!«

Sie nickte, warf die kandierten Früchte fort und ließ sich von ihm mitziehen. Immer wieder sah sie sich zu der Dragulia um, die wie ein wütender Gott über der Stadt thronte.

»Im Namen von Gouverneur Syl Ra Van halte ich Sie an, den Orden der Friedenswächter auf der Suche nach diesen beiden Individuen zu unterstützen ...«

Sie waren die einzigen, die sich bewegten. Überall auf dem Roter-Mond-Boulevard waren die Bürger stehengeblieben, starrten und deuteten auf das riesige Drachenschiff. Aufgeregtes Murmeln ertönte. Niemand hatte Augen für die Flucht von Kai, Endriel und Keru.

»Hinweise zu ihrer Festnahme werden mit sechstausend Gonn belohnt. Ich wiederhole: Im Namen von Gouverneur Syl Ra Van ...«

Sie hetzten über den Boulevard, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Keru schlug die Bresche für Endriel und Kai, indem er gewaltsam Bürger zur Seite stieß, die erst wie Ölgötzen herumstanden und ihm danach wild hinterherfluchten. Endriel wünschte sich, er würde das nicht tun, es erregte zu viel Aufmerksamkeit. Vielleicht wäre es klüger, einfach ruhig stehenzubleiben und sich unter die gaffende Menge zu mischen. Aber damit riskierten sie, sich den Weißmänteln wie auf dem Silbertablett zu servieren. Außerdem vertraute sie Kerus Instinkt. Wenn der Krieger der Meinung war, dass Flucht im Augenblick das Beste war, gab es keinen Grund, ihm zu widersprechen.

Der festgetretene Schnee auf dem Pflaster war gefährlich glatt; Endriel strauchelte, doch Kai hielt sie fest, bevor sie stürzte. »Wie haben sie uns gefunden?« Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, aber das war wohl mittlerweile egal.

»Keine Ahnung.« Endriel schnappte nach Luft. »Was zum ...?«

Sie brach ab, als Keru ihnen plötzlich wieder entgegenhetzte. Im Lauf packte er ihren Arm. Bevor er sie mit sich ziehen konnte, erkannte sie den Grund für seine Umkehr: Keine hundert Meter vor ihnen hatte ein Quintett Weißmäntel den Boulevard betreten und schnitt ihnen den Weg ab.

»Das sind die beiden!«, rief eine nichtmenschliche Stimme. »Ergreift sie!« Waffen wurden gezogen; schnelle Schritte knirschten im Schnee, als die Ordnungshüter die Verfolgung aufnahmen. Passanten gingen eilig in Deckung.

»Hinweise zu ihrer Festnahme werden mit sechstausend Gonn belohnt ...«

Ich hab deine Stimme noch nie so gehasst, Andar. Endriels Herz raste. Mittlerweile war ihr ganz und gar nicht mehr kalt, stattdessen brannte unerträgliche Hitze in ihrem Inneren und sie rechnete insgeheim damit, jede Sekunde von einem Sonnenauge durchbohrt zu werden. »Wohin jetzt?«, fragte sie und rang nach Atem.

»Die Nebenstraße da vorn!« Kai zeigte auf eine schmale Gasse zwischen einer Backstube und einer Glasbläserei. Keru war bereits dort abgetaucht. Aus dem Schatten der Gebäude winkte er sie heran. »Kommt endlich!«

Sie rannten ihm nach. Links und rechts erhoben sich mannshohe Mauern, hinter denen verschneite Gärten lagen. Wie ein langer Tunnel zog sich die Gasse ungefähr hundert Meter hin, bis sie mit der nächsten Straße kreuzte. Plakatfetzen klebten am Mauerwerk, kaum noch zu entziffern.

Endriel hatte das Gefühl, als bohre ihr jemand glühende Eisen in die Hüften. Tja, deine Kondition lässt ganz schön zu wünschen übrig. Sie blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Kai noch bei ihr war; er lief nur einen Schritt hinter ihr.

»Sackgasse!«, rief Keru plötzlich. Er hielt an und breitete die Arme aus, um Endriel und Kai aufzuhalten.

Am anderen Ende der Gasse, fünfzig Meter vor ihnen, marschierte der nächste Trupp Weißmäntel auf. Und ein alter Bekannter. Das Gerippe hob einen spindeldürren Finger und zeigte auf Endriels Kopf. »Die sind es!«, verkündete seine bizarre Stimme. »Die haben mich angegriffen!«

Endriel bremste ab; sie glitt über den Schnee und stolperte fluchend. Kai stand sofort bereit, ihr zu helfen. »Alles in Ordnung?«

Nichts war in Ordnung! Sie sah sich nach allen Seiten um: Von vorn stürmten die Weißmäntel auf sie zu und der Weg zurück wurde ihnen genau in diesem Moment abgeschnitten, als ihre Verfolger von vorhin hinter ihnen die Gasse betraten.

»Stehen bleiben, oder wir schießen!«

»Geben Sie auf, Sie haben keine Chance!«

»Hierher!« Keru war mit einem Satz auf die rechte Mauer gesprungen. Dort kauerte er und streckte seine Pranke nach Endriel und Kai aus.

»Keine Bewegung!«, schrie ein Weißmantel. Eine rote Strahlenlanze zischte durch die Luft – sie schlug genau unter Kerus nackten Pfoten ein und hinterließ einen schwelenden, verkohlten Fleck im Stein. Der Skria ließ sich fauchend auf die andere Seite der Mauer fallen. Sie hörten seine flüchtenden Schritte im Schnee.

»Keru!«, rief Endriel ihm nach und rieb sich das schmerzende Hinterteil. »Du Verräter! Komm gefälligst zurück!«

Kai half ihr auf. Noch bevor sie wieder auf den Beinen war, umringte ein Dutzend Friedenswächter die beiden. Es waren größtenteils Menschen und Skria und ein bis zum Horn vermummter Draxyll.

»Hände hoch! Keine Bewegung!«

Blitzende Schwerter richteten sich auf sie, Fokuskristalle von Sonnenaugen pulsierten in tödlichem, rotem Licht. Die Wolken aus den Mündern der Ordnungshüter wirkten wie der Atem zorniger Drachen.

Das Gerippe hinter den Reihen der Friedenswächter grinste Endriel an. »Wer lacht jetzt, Schwester?«

Sie konnte ihr Verlangen kaum zügeln, dieser Kreatur das Genick zu brechen. »Du verfluchter Drecksack! Ich hätte deinen klapprigen Ar–!«

»Ich glaube, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas«, flüsterte Kai.

»Ruhe!«, brüllte man sie an.

»Gute Arbeit, Bürger«, sagte ein Leutnant, ein stämmiger Mensch, zu dem wandelnden Skelett. »Danke für Ihre Kooperation.« Er gab ihm etwas, das verdächtig nach Geldscheinen aussah.

»Solche Leute gehören hinter Gitter«, beeilte sich das Gerippe zu sagen, ließ das Geld in der Innentasche seines Mantels verschwinden und flüchtete aus der Gasse.

Ich hab’s immer gewusst, dachte Endriel. Es gibt keine Gerechtigkeit. In ohnmächtiger Wut ballte sie die Hände zu Fäusten. Es tut mir leid, Kai.

Der Leutnant marschierte durch die Reihen seiner Leute, die bewegungslos wie Statuen dastanden und mit ihren Waffen drohten. Aus ihren Blicken konnte Endriel deutlich den Wunsch herauslesen, mit ihren hübschen Spielzeugen zuschlagen zu dürfen.

»Kapuze runter!«, donnerte der Leutnant.

Kai gehorchte; widerwillig zog er den Stoff zurück und sah sein Gegenüber mit versteinerter Miene an.

Der Friedenswächter musterte ihn, dann grub sich ein Lächeln in sein Bulldoggengesicht. Er wandte sich seinen Untergebenen zu. »Führt sie ab. Alle beide. Ich will sofort einen Gefangenentransporter hier haben!« Dann deutete er zu den umgebenden Mauern. »Und holt mir diesen Skria zurück!«

»Admiral Telios!« Kommunikationsoffizier Nenrul sah auf. »Eine Nachricht aus Kirall. Sie haben sie gefunden! Unsere gesuchte Person und Kapitän Naguun.« Der junge Mann erlaubte sich ein zuversichtliches Lächeln.

Für einen Augenblick fand Telios den Gedanken nahezu unglaublich, dass seine Mission schon beendet sein sollte. Seine innere Anspannung löste sich auf, auch wenn sein dunkles Gesicht nichts davon verriet. Wir haben den Jungen. Und Endriel ist endlich in Sicherheit. »Hinweise auf ihr Schiff?«

»Nein«, antwortete Nenrul. »Es scheint, als hätten sie die Stadt zu Fuß betreten.«

Der Admiral nickte. »Sagen Sie unseren Ordensbrüdern da unten, sie sollen die Gefangenen zu uns bringen. Die Dragulia wird etwa einen Kilometer südlich der Stadt landen.« Während die Befehle weitergegeben wurden, wandte er sich Shiaar zu. »Jetzt bekommen wir endlich ein paar Antworten.«

»So ist es«, antwortete sie mit entblößten Fangzähnen.

Endriels Unschuldsbeteuerungen nutzen gar nichts. Man verpasste ihr und Kai Hand- und Fußschellen und führte sie aus der Gasse. Die eine Hälfte der Weißmäntel nahm die Verfolgung von Keru auf, die andere eskortierte die beiden zu dem Gefangenentransporter, der auf dem Boulevard hielt: eine überdachte Landbarke, die wie die Miniaturausgabe eines Drachenschiffs aussah. Am Bug prangte das Geflügelte Schwert des Ordens und zwischen Pilotenkanzel und Schubdüsen befand sich ein großer Stahlkäfig, in den Endriel und Kai gesperrt wurden.

Man befahl ihnen, sich auf die niedrigen Holzbänke zu beiden Seiten zu setzen, während ihre Fesseln nochmals an Ketten befestigt wurden. »Gute Reise«, brummte ein Skria-Weißmantel boshaft grinsend. Ein Kraftfeld hüllte den Käfig ein, die Welt dahinter wurde in purpurne und rosafarbene Schatten getaucht.

Der Pilot pumpte Energie in die Antriebe und die Barke jagte auf einem Schwerelosigkeitspolster über den Schnee. Häuserreihen und gaffende Bürger zischten an ihnen vorbei.

Endriel sah zu Kai. Er saß ihr gegenüber und starrte niedergeschlagen vor sich hin. »Tut mir leid.« Ihre Stimme kämpfte gegen das brummende Kraftfeld und die Antriebe an. »Tut mir leid, dass wir es vermasselt haben ...«

Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. »Es ist nicht deine Schuld. Mach dir keine Gedanken. Du hast getan, was du konntest, Endriel. Ich ... ich bin dir dankbar dafür.«

»Noch ist nichts verloren! Andar – ich meine, Admiral Telios – ist ein Freund von mir.«

»Ist er?«

Sie nickte ernst. »Ich werde mit ihm reden. Ich meine, über die Dinge, die du mir über Syl Ra Van erzählt hast. Vielleicht können wir ihn überzeugen, dich laufen zu lassen. Du bist schließlich kein Verbrecher. Du hast nichts getan, außer dich gegen einen Angreifer zu verteidigen. Erzähl ihm die Geschichte, die du mir erzählt hast, von deinem Mentor und der Sache mit dem Draxyll in Teriam. Bestimmt wird er dir glauben!«

Eine Zeit lang sah er sie nur an, aber schließlich zeigte er ein Lächeln, gerührt und traurig. »Du machst dir Sorgen um mich.«

»Nein, ich ...« Ach komm, Mädchen, was hat es für einen Sinn, zu leugnen? »Natürlich mache ich mir Sorgen um dich! Immerhin bist du unser Kunde!«

Sein Lächeln wurde breiter. »Danke.«

»Hör mir zu, wir werden hier rauskommen! Irgendwas wird uns schon einfallen. Vielleicht kann Keru Hilfe holen.« Vorausgesetzt, er hat sich nicht einfach aus dem Staub gemacht. »Irgendwas wird uns schon einfallen«, wiederholte sie, ohne selbst wirklich daran zu glauben.

Schweigen kehrte ein.

Die Barke verließ Kiralls Außenbezirke. Vor ihr öffnete sich ein schneebedecktes Feld. Endriel verrenkte sich fast den Hals, als sie beobachtete, wie die Dragulia senkrecht aus dem Himmel schwebte und ihre Schwingen einzog. Das riesige Schiff war wunderschön und bedrohlich zugleich. Und sie hielten direkt darauf zu.

Endriel musste an ihren Abschied von Andar Telios gestern Abend denken:

»Werden wir uns wiedersehen?«, hatte sie gefragt.

»Natürlich«, hatte er geantwortet. »Wie immer.«

Und schneller als erwartet, Andar ...

Keru hetzte durch den Hindernisparcours von Kiralls verschneiten Gärten, sprang auf Mauern und über zugefrorene Teiche und Büsche, die sich unter der Last des Schnees bogen. Seine Wut gab ihm Energie, brannte wie ein alles verzehrendes Feuer in seinem Leib. Wut auf Endriel und den verdammten Jungen, wegen ihrer elend langsamen Reflexe und tauben Sinne; Wut auf die verfluchten Weißmäntel – und auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass es so weit gekommen war.

Es gab noch eine letzte Chance, die beiden zu befreien. Man würde sie so bald wie möglich auf die Dragulia überführen. Kirall war zu klein, um über ein Patrouillenschiff am Himmel zu verfügen, was bedeuete, dass die Dragulia landen musste, um die Gefangenen an Bord zu nehmen. Nur war das Schiff zu groß, um auf dem Boulevard oder einem anderen freien Platz innerhalb der Stadt runterzugehen.

Keru sprang, klammerte sich an den Ast einer kahlen Eiche und nutzte den Schwung, um die nächste Mauer zu überwinden. Der Schwalbenschwanz seines Mantels blähte sich im Wind wie dunkle Schwingen. Er landete auf seinen Pfoten und hetzte weiter; dichter weißer Nebel drang aus seinem Maul.

Man würde eine Landbarke organisieren, um die Gefangenen auf schnellstem Wege zur Dragulia zu befördern. Irgendwie musste er es schaffen, dieses Ding vorher abzufangen. Doch selbst ihm war es unmöglich, eine bewaffnete Friedenswächterbarke im Alleingang zu stoppen.

Ich muss zurück zum Schiff!

Er riss sich den Mantel vom Leib und warf ihn achtlos fort. Sein weißes Fell bot im Schnee eine optimale Tarnung.

Hinter der nächsten Mauer tat sich eine kleine Straße auf. Keru schwang sich auf den Steinwall und erkannte unter sich zwei Weißmäntel: einen Menschen und einen Artgenossen. Sie wirbelten alarmiert herum, doch zu spät. Das letzte, was sie sahen, war ein riesiger weißer Schatten, der sich auf sie stürzte und sie bewusstlos schlug, schnell und beinahe lautlos. Der Weiße Tod. Das war früher sein Name gewesen.

Er riss den Blick erst nach links, dann nach rechts. Seine Aktion war unbeobachtet geblieben. In der nächsten Sekunde rannte er weiter, aus der Stadt hinaus, zum kleinen Wald östlich von hier, wo die Korona hoffentlich immer noch wartete.

Verflucht, Yanek, warum hast du deinem Kind nicht mehr Vernunft einprügeln können?


19. Das Verhör

»Du suchst die Wahrheit. Kannst du sie auch ertragen?«

– Die Heilige Prophetin Xal-Nama

»Admiral – die Gefangenen wurden soeben an Bord genommen.«

»Ausgezeichnet. Sie sollen in einer Hochsicherheitszelle untergebracht werden. Ich werde persönlich mit ihnen sprechen.«

Andar Telios war sich bewusst, dass er damit befehlswidrig handelte. Syl Ra Van hatte ausdrücklich befohlen, den Jungen nach der Festnahme sofort zurück nach Teriam zu eskortieren, direkt in den Jadeturm. Dennoch hatte der Admiral noch keinen Startbefehl erteilt. Vorher musste er mit Endriel und dem Jungen sprechen. Um die Zweifel zu beseitigen, die an ihm nagten. Oder sie zu bestätigen.

Er marschierte durch weiße Korridore, passierte Treppen und Gänge, bis er schließlich den Zellentrakt erreichte. Shiaar erwartete ihn dort. Sie salutierte. »Der Gesuchte und Ihre Bekannte befinden sich in einer Zelle mit einem Klasse 4-Feld, Admiral. Wie lauten Ihre weiteren Befehle?«

»Ruhen Sie sich aus, Shiaar. Die ganze Mannschaft.«

»Admiral?«

»Sie haben mich gehört. Wir werden erst in einer halben Stunde wieder aufbrechen. Solange möchte ich mich mit Endriel und dem Jungen unterhalten.«

»Aber die Befehle des Gouverneurs ...«

»Ich kenne die Befehle des Gouverneurs«, fiel er ihr ins Wort. »Und ich werde dafür persönlich die Verantwortung tragen.«

Die Skria schien noch etwas sagen zu wollen, stattdessen nickte sie. »Verstanden, Admiral. Wünschen Sie eine bewaffnete Eskorte?«

Telios lächelte. »Die beiden sitzen in einem Klasse-4-Feld. Darin sind sie so sicher verwahrt, wie ein Insekt in Bernstein. Ich glaube, ich kann es wagen, ihnen allein gegenüberzutreten.«

Shiaar salutierte. »Zu Befehl, Admiral.«

Er betrat den engen Gang des Zellentrakts. Hier gab es keine Fenster, nur eine Reihe Lichtkugeln an der Decke. Zu beiden Seiten standen vier separate Kraftfeldzellen, jede davon gerade mal zwei Meter breit und tief, mit einfachen Pritschen ausgestattet. Alle waren deaktiviert, abgesehen von der letzten Zelle auf der linken Seite, deren Feldgenerator gleichgültig vor sich hinbrummte.

Telios baute sich vor der Lichtbarriere auf.

Endriel saß dahinter, hübsch wie immer, aber sichtlich erschöpft. Sie trug einen dunklen Mantel und spielte mit einer Wollmütze in ihren Händen. Ihr Haar war zerzaust und an ihren Handgelenken erkannte er Druckstellen der Stahlfesseln, die man ihr erst kürzlich abgenommen hatte.

Da er ihn nur von Zeichnungen kannte, war es seltsam für Telios, den Jungen links neben Endriel plötzlich in Fleisch und Blut zu sehen. Auch er wirkte kraftlos und seine Augen waren so strahlend grün, wie er es zum ersten Mal in der Projektion von Syl Ra Van gesehen hatte.

»Wir träumten von der Vernichtung. Einer Störung des Gleichgewichts. Eine Bedrohung zieht auf am Horizont der Zeit. Eine Bedrohung für ganz Kenlyn.«

Bist du das Ende des Großen Friedens, Junge? Telios setzte zum Sprechen an, doch Endriel kam ihm zuvor:

»Hallo Andar. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe auf einmal ein ganz starkes Déjà-vu.« Sie lächelte matt; eine blasse Kopie ihres üblichen ungenierten Auftretens.

»Halt den Mund, Mädchen!« Telios barsche Worte verfehlten ihre Wirkung nicht: Endriel zuckte zurück. »Hast du den Verstand verloren?«

Sie wich seinem Blick aus. »Weißt du, du bist nicht der erste, der mich das fragt ...«

»Ruhe!«, donnerte Telios. »Wir unterhalten uns später!« Er wandte sich an Kai. »Nun zu Ihnen, Bürger. Offensichtlich haben Sie sich gut von dem Kampf in Teriam erholt. Ich nehme an, Ihnen ist bewusst, dass Sie meinem Orden eine Menge Schwierigkeiten bereitet haben?«

Kai antwortete nicht, doch er hielt dem stechenden Blick des Admirals stand. Er schien zu wissen, was ihn erwartete.

»Wer sind Sie?«, fragte Telios.

»Mein Name ist Kai Novus.«

»Also gut, Bürger Novus. Sie haben jetzt die Gelegenheit, ein umfassendes Geständnis abzulegen, bevor wir Sie zurück nach Teriam bringen!«

Die dunkle Maske materialisierte sich im Inneren des Geisterkubus. Das glühende Rot ihrer Augen schimmerte auf Elinns heller Haut. »Sprich«, forderte die verzerrte Stimme des Schattenkaisers.

Elinn verneigte sich vor dem schwebenden Artefakt, dem einzigen Gegenstand in dem lichtlosen Raum. »Gebieter, vergeben Sie mir die Störung, aber ich erhielt soeben ein Kommuniqué unserer Kontaktperson an Bord der Dragulia. Novus, sowie die Pilotin, die ihm zur Flucht verholfen hat, wurden in Kirall gefasst. Sie sind beide in sicherem Gewahrsam.«

»Ausgezeichnet. Ich nehme an, unser Freund Admiral Telios befindet sich nun auf dem Weg zurück nach Teriam?«

»Nein, Gebieter. Noch nicht. Laut dem Kommuniqué wird das Schiff erst in einer knappen halben Stunde ablegen. Anscheinend möchte Telios noch etwas mit Novus plaudern. Soll ich den Befehl zur Übernahme geben?«

»Nein. Diesen Trumpf dürfen wir nicht leichtfertig ausspielen. Noch müssen wir Schatten bleiben. Befinden sich unsere Agenten in der Nähe von Kirall?«

»Selbstverständlich Gebieter: Yisra Ryl-Xama und seine Leute. Sie sind der Dragulia dicht auf den Fersen geblieben.«

»Perfekt. Richte unserer Kontaktperson aus, dass wir Novus ein kleines Empfangskomitee schicken. Ich will ihn in weniger als einer halben Stunde in meinem Palast empfangen. Lebendig und unversehrt.«

Elinn erlaubte sich ein Lächeln. Sie wusste, wie scharf Ryl-Xama darauf war, sein Versagen wiedergutzumachen. »Ich werde Ihren Befehl sofort weiterleiten, Gebieter.«

»Ich weiß, dass du das wirst, Elinn. Und wenn Novus in unserer Hand ist, möchte ich, dass du ihn persönlich zu mir bringst.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Der Kubus erlosch.

»Bevor Sie mein Verhör beginnen, möchte ich Sie über etwas in Kenntnis setzen, Admiral.«

Telios lächelte schief. »Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

»Weder Endriel Naguun, noch ein Mitglied ihrer Mannschaft hat mir bei meiner Flucht geholfen«, sagte Kai. »Sie haben sich geweigert, mich an Bord zu nehmen und waren bereit, mich Ihrem Orden auszuliefern. Aber ich habe sie unter Androhung von Gewalt gezwungen, mich aus der Stadt zu schmuggeln. Sie sind völlig unschuldig.«

Endriel sah ihn beeindruckt an. Er hat sein Versprechen gehalten. Er hat dich nicht belogen. Diese Tatsache machte sie trotz der widrigen Umstände glücklich.

Telios hob eine Augenbraue. »Ist das wahr, was er sagt, Mädchen?«

»Ja.« Sie nickte ernst. »Er ... er hat angedroht, uns umzubringen.« Kai reagierte nicht auf ihre Worte.

»Er ist nur eine Person«, sagte Telios. »Und du bist von einem Friedenswächter ausgebildet worden!«

»Ja, aber wer weiß, was für Spielzeuge er in dieser Armschiene versteckt hält?« Sie deutete mit der Mütze in ihrer Hand auf das Schmuckstück um Kais Unterarm. »Ich fand, es war das Risiko nicht wert, es herauszufinden.«

Ich wünschte nur, ich könnte dir glauben, dachte Telios. Er hätte blind sein müssen, um zu übersehen, dass sie sich zu dem Jungen hingezogen fühlte. Und sie zeigte keinerlei Angst, im Gegenteil: Sie schien sich um ihn zu sorgen. »Bürger Novus«, begann der Admiral. »Ich rate Ihnen, Ihre Verbrechen jetzt und auf der Stelle zu gestehen. Ich werde den Gouverneur davon in Kenntnis setzen. Es wird Ihnen mildernde Umstände einbringen.«

»Warum fragen Sie nicht Ihren Herrn und Meister, was ich angeblich ausgefressen habe?«

»Weil ich es von Ihnen hören will!«

»Er hat Ihnen also nicht gesagt, warum er so heiß darauf ist, mich in seine Finger zu bekommen?«

Endriels Blick wechselte von Kai zu Telios. Auch wenn der Admiral bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, allein sein Zögern verriet ihr, dass Kai einen wunden Punkt getroffen hatte. Auch Andar hatte sich eigene Gedanken gemacht, warum der Gouverneur ihn nicht in das größte aller Geheimnisse eingeweiht hatte.

»Ich habe Ihnen eine einmalige Chance gegeben, Bürger Novus«, sagte Telios. »Es ist Ihre Entscheidung, Sie wahrzunehmen oder nicht.«

Seine Anspannung war nicht zu übersehen. Endriel erkannte erst jetzt, wie müde er wirkte, so als habe er in den vergangenen Tagen kein Auge zugemacht. »Andar, vielleicht ...«

»Halt dich da raus!« Seine Obsidianaugen nahmen wieder Kai ins Visier.

»Sie wissen es nicht«, stellte der Junge fest. »Sie haben nicht den blassesten Schimmer, warum er mich haben will. Syl Ra Vans Vertrauen in seine Untergebenen scheint wirklich grenzenlos zu sein.«

Telios umfasste sein Sakedo. »Sie täten besser daran, Ihre Zunge zu hüten!«

»Ich bin unschuldig, Admiral«, erklärte Kai mit bemerkenswerter Ruhe. »Ich habe nichts verbrochen. Ist Ihnen nicht klar, wie absurd das Ganze ist? Wenn ich tatsächlich so gefährlich für den Gouverneur oder Ihren Orden bin, warum hat er Ihnen dann nicht den Grund genannt?«

»Vielleicht geht es nicht um das, was Sie in der Vergangenheit getan haben.« Telios zog eine finstere Miene. »Vielleicht liegt es an dem, was Sie in Zukunft tun werden. Ihre Flucht aus Teriam war nicht kopflos, die Reise in die Nördliche Hemisphäre war von vornherein geplant. Was haben Sie vor?«

»Ich möchte einen Freund auf seiner letzten Reise begleiten.«

Telios grinste wieder ohne Humor. »Einen Freund aus Ihrem Kult?«

»Ich bin kein Anhänger des Schattenkults!« Kai fuhr auf und starrte den Admiral durch das Kraftfeld an.

Nein, das bist du nicht, dachte Telios. Das weiß ich jetzt. Die Abscheu in Novus’ Blick, in seiner ganzen Körperhaltung, war echt.

Endriel horchte auf. Der Kult? Was redet ihr da? Der Kult ist tot!

»Wer ist Ihr Freund dann?« Telios blieb hartnäckig. »Wie ist sein Name? Wo lebt er? Sagen Sie uns, wer er ist und wo wir ihn finden können. Eventuell lässt es sich arrangieren ...«

»Nein.« Kai schüttelte den Kopf.

Wieder hob Telios eine Augenbraue. »Demnach haben Sie doch etwas zu verbergen. Interessant. Woher stammen Sie?«

Kai erwiderte Telios’ Blick. »Ich bin in Siradad geboren, in der Südlichen Hemisphäre, nahe ...«

»Danke, aber meine Geographiekenntnisse sind ausgezeichnet. Wer sind Ihre Eltern, Verwandte?«

»Meine Eltern sind tot. Von anderen Verwandten weiß ich nicht.«

»Warum hat Sie der Draxyll in Teriam angegriffen?

»Ich weiß es nicht. Er hat nicht viel mit mir geredet, wissen Sie?«

»Was hat Sie in die Hauptstadt geführt?«

»Ich wollte ein Drachenschiff anheuern.«

»Um wohin zu fliegen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ihnen sollte klar sein, dass der Gouverneur über die geeigneten Mittel verfügt, das aus Ihnen herauszubekommen.«

Kai zuckte mit den Achseln. »Gut. Weshalb also warten? Warum bringen Sie mich nicht endlich zu ihm? Sagen Sie, Admiral, hat er Ihnen überhaupt gestattet, dieses Verhör zu führen?«

Nein, hat er nicht. Endriel erkannte es an Andars Blick. Er hat Zweifel. Deswegen verstößt er gegen einen Befehl. Aber er ist immer noch Soldat.

Kai fuhr sich frustriert durch das Haar, als Telios ihm nicht antwortete. »Verdammt, Admiral, wenn er Ihnen nicht einmal genügend Vertrauen entgegenbringt, Ihnen zu sagen, warum er mich jagen lässt – warum glauben Sie dann, ihm vertrauen zu können?«

Ja, dachte Telios, der äußerlich unbeeindruckt blieb. Warum?

Von den Fünf Admirälen hatte Syl Ra Van allein ihn auserwählt, die Suche nach Kai Novus zu leiten. War das nicht schon ein unanfechtbarer Vertrauensbeweis?

Oder nur kalte Berechnung, weil Syl Ra Van wusste, dass sein sogenannter Günstling keine unbequemen Fragen stellen würde?

»Wie kommt es, dass Sie und Ihre Freunde im Orden jedes Wort von ihm heiligen, als hätte das Universum selbst zu Ihnen gesprochen?«, fragte Novus.

»Ich werde mich mit Ihnen auf keine politische Diskussion einlassen.« Telios verschränkte die Arme. »Fakt ist: Syl Ra Van dient dem Frieden – er erschafft den Frieden. Seit dreihundert Jahren. Er wird nicht durch Gier oder Machtversessenheit korrumpiert wie sterbliche Herrscher. Ohne seine Hilfe, mein Freund, säßen heute die Schattenkaiser an der Macht.«

Du klingst auf einmal nicht mehr sehr überzeugend, Andar, dachte Endriel. »Und warum hat er dann mit seinem Eingreifen gewartet, bis die Schattenkaiser alle Sha Yang abgeschlachtet hatten? Andar, hast du dich nie gefragt, woher sie damals ihre Waffen hatten, ihre Kontakte, das Geld?«

Er starrte sie an. »Ist dir klar, was du da behauptest?«

Endriel lächelte scheinheilig. »Wieso? Was habe ich denn behauptet?«

Telios’ Schweigen verriet ihr alles. Natürlich hatte er sich diese Fragen schon gestellt. Und er war schockiert über die Antwort. Aber sein verdammter Stolz verbot es ihm, dies zuzugeben.

Kai erkannte das Gleiche wie sie. »Sie wissen es auch, Admiral«, sagte er. »Auch wenn Sie versuchen, es zu leugnen, Sie wissen, dass es wahr ist. Der Gouverneur brauchte Ihnen nicht zu sagen, weshalb Sie mich jagen sollen, weil er weiß, dass er Sie völlig in der Hand hat, genau wie den Rest Ihres Ordens. Der allwissende Syl Ra Van befiehlt und seine willigen Soldaten folgen, ohne ihn zu hinterfragen.«

Endriel war überzeugt, dass Telios’ Blick Kai wie ein Blitzschlag niedergestreckt hätte, wäre nicht das Kraftfeld zwischen ihnen gewesen. »Ich könnte Sie allein wegen dieser Worte einsperren lassen, Bürger Novus!«

Kai lächelte müde. »Entschuldigen Sie, dass ich noch einen freien Willen habe und meinen Verstand benutze. Ich will versuchen, es mir abzugewöhnen, versprochen.«

»Sie sollten –!«

»Er hat Recht, Andar! Woher willst du wissen, was in Syl Ra Vans Hirn ... Datenspeicher, oder was auch immer ... vorgeht? Er würde gern herrschen, aber die Sha Yang sind die einzigen, die ihn aufhalten könnten. Da er sich selbst nicht die Finger schmutzig machen will, lässt er den Schattenkult wieder auferstehen und gibt ihnen alles, was sie brauchen, um seine Schöpfer zu vernichten. Schließlich beendet er die Farce und lässt den Kult durch die Friedenswächter auslöschen. Der Krieg ist vorbei, Syl Ra Van hat die Welt gerettet, hurra. Wer würde noch zweifeln, dass er der ideale Herrscher wäre?«

Telios hatte ihr kaum zugehört. Der Letzte Schattenkaiser war einer von uns. War Rul’Kshura nur ein Strohmann, eine Marionette von Syl Ra Van? Hat er gewusst, dass er manipuliert wurde?

Falls all diese Anschuldigungen wahr wären – war er selbst, Admiral Andar Telios, dann nicht ebenfalls eine Marionette?

Endriel erriet seine Gedanken. Sie empfand ehrliches Mitleid mit ihm. »Ich weiß, Andar: Der Gedanke ist nicht sonderlich bequem. Aber es ergibt Sinn. Denk darüber nach.«

Telios hob den Blick. »Wir werden uns in Teriam darüber unterhalten, Mädchen!« Seine Stimme klang wieder befehlend. Der Soldat in ihm hatte die Oberhand gewonnen. »Ich nehme an, deine Mannschaft befindet sich irgendwo in der Nähe?«

Endriel seufzte. Sie hatte wirklich geglaubt, ihn überzeugt zu haben. »Sie sind garantiert schon auf dem Weg hierher.«

»Ausgezeichnet.« Der Admiral straffte seine Haltung. »Dann können sie uns in die Hauptstadt begleiten. Ich habe noch ein paar Fragen an sie.« Er zog eine silberne Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen. »Wir werden in einer knappen Viertelstunde ablegen. Am frühen Nachmittag müssten wir in Teriam eintreffen.« Er nickte Endriel und Kai zu. »Genießt euren Flug.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich Telios ab, der Umhang wehte ihm hinterher. Die Tür des Zellentrakts öffnete sich automatisch und schloss sich zischend hinter ihm.

Endriel sank zusammen. »Für einen Moment hab ich wirklich geglaubt, er hätte uns zugehört ...«

»Das hat er«, sagte Kai. »Da bin ich sicher. Er ist nicht so willenlos wie der Gouverneur ihn haben will.«

»Kai, was sollte dieses Gerede vom Schattenkult? Der Kult ist tot, seit dreihundert Jahren! Das ist er doch ... oder nicht?«

Er fuhr sich wieder durch das Haar, wie scheinbar immer, wenn er unruhig oder verlegen war. »Nein«, antwortete er. »Ich fürchte, nicht mehr.«

Endriel dachte an ihr Gespräch von letzter Nacht, an all die wilden Verschwörungstheorien, die sie mit Kai erörtert hatte. Der Krieg gegen die Schattenkaiser, die Vernichtung der letzten Sha Yang – diese Dinge hatten vor langer Zeit einmal stattgefunden und waren daher relativ belanglos für ihr Leben.

Doch die Vorstellung, dass der älteste Feind des Großen Friedens wieder auf Kenlyn wandeln sollte, erfüllte sie mit einer fast kindlichen Furcht. »Aber woher ...?«

»Mein Meister und ich haben Hinweise gefunden, dass sie wieder aktiv geworden sind. Leider wissen wir nicht, wie lange schon.«

»Und glaubst du, dass sie diesmal wieder nur Syl Ra Van als Mittelsmänner dienen?«

»Nein. Diesmal nicht.«

Endriel strich sich mit beiden Händen das Haar zurück. Ihr war klar, dass diese Geste mehr Verzweiflung ausdrückte als sie zeigen wollte. »Na großartig! Das bedeutet, die Mistkerle, die schon den Saphirstern auf dem Gewissen haben, sind wieder unter uns und sacken diesmal wahrscheinlich auch noch Kenlyn ein. Sind das nicht aufregende Zeiten, in denen wir leben?«

Ohne dass es ihm bewusst war, durchquerte Admiral Andar Telios nur langsam den Korridor vor dem Zellentrakt. Eine Frage vor allen anderen quälte ihn: Wie willst du verstehen, was ein Geschöpf denkt, das beinahe tausend Jahre alt ist? Schließlich blieb er vor einem Bullauge stehen. Der Zellentrakt befand sich im untersten Deck der Dragulia, nahe des Maschinenraums. Draußen sah Telios die niedrigen Gebäude der Stadt, im winterlichen Weiß so wenig greifbar wie eine Wolke. Das Schiff um ihn herum war so still, so leer.

Fünfundzwanzig Jahre seines Lebens – ein Vierteljahrhundert – hatte er dem Orden gewidmet. Nachdem er seine Ausbildung begonnen hatte, waren ihm nie wieder Zweifel an der Rechtschaffenheit der Friedenswächter gekommen. Und nun? Sollte wirklich alles falsch sein? Waren sie nichts weiter als Handlanger einer größenwahnsinnigen Maschine?

Wie kannst du einem Geschöpf trauen, das weder Liebe noch Furcht oder Zorn empfindet? Das weder lachen noch weinen kann?

In weniger als zehn Minuten würde das Schiff ablegen. In weniger als drei Stunden würde er dem Gouverneur gegenüberstehen und den Jungen persönlich seinem Gewahrsam übergeben. Er hatte Syl Ra Van noch nichts von der Gefangennahme berichtet, um die zeitliche Diskrepanz zu vertuschen, die zwischen seinem Verhör und dem Zeitpunkt des Starts klaffte. Ein närrisches Vorhaben. Er hatte den Befehl, Novus »unverzüglich« abzuliefern. Jegliche Verzögerung war ein Akt der Insubordination und wurde hart bestraft.

Doch sämtliche Strafen erschienen ihm lächerlich im Vergleich zu den Konsequenzen, die ihnen bevorstehen würden, wenn Novus Recht behielt.

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es klang wie das Brüllen eines Antriebs und kam deutlich näher. Eine Sekunde lang glaubte Telios, etwas Großes, Dunkles gesehen zu haben, das, aus westlicher Richtung kommend, unter den Bullaugen hinweg huschte. Es war zu klein für ein Drachenschiff. Eine Barke? Das ist keine von unseren!

»Sprechsystem aktivieren! Verbindung zur Brücke!«

»Hier spricht Shiaar. Was gibt es, Admiral?«

Telios ließ die Fenster nicht aus den Augen. »Eine Maschine, vermutlich eine Landbarke, befindet sich in der Nähe des Schiffes. Identifizieren Sie sie sofort!«

»Tut mir leid, Admiral!« Statisches Rauschen zerfetzte plötzlich Shiaars Worte. »... verstehe Sie nicht ... wiederholen ... Admiral? Admi–« Es folgte nur noch Rauschen und Knistern.

»Verbindung zur Brücke wiederherstellen!«, befahl er augenblicklich.

»Sprechsystem außer Betrieb«, antwortete die mechanische Stimme der Dragulia.

»Verflucht!« Telios schlug gegen die Fensterwand. Was ging hier vor? Wie hatte sich dieses Ding unbemerkt nähern können?

Sind es Endriels Leute?

Da ertönte ein lautes Zischen, nicht weit von ihm entfernt, möglicherweise im angrenzenden Korridor; ein Geräusch, als würde ein Sonnenauge durch mehrere Schichten Stahl schneiden.

Er öffnete seinen Umhang und warf den purpurnen Stoff fort. Zum ersten Mal seit langen Jahren, sah sich Admiral Andar Telios gezwungen, seine Klinge blank zu ziehen. Mit dem Sakedo fest in beiden Händen, beobachtete er die Tür am Gangende und bereitete sich auf einen Kampf Mann gegen Mann vor.

Tja, Mädchen ... Endriel betrachtete das flirrende Kraftfeld. Sieht so aus, als ob eure kleine Reise hier endet.

Kai stand am Rand des Felds und hob seinen Unterarm mit der Armschiene. Er hielt die beiden Kristalle des Artefakts gegen die Lichtbarriere und bewegte sie in langsamen Kreisen, als versuche er, eine Schwachstelle zu finden.

Endriel stellte sich neben ihn. »Was tust du?«

»Ich versuche, das Feld zu deaktivieren.«

»Es ist eine Maschine, nicht wahr? Das Ding an deinem Arm.«

»Ein Sha-Yang-Artefakt.«

Mehr brauchte er nicht sagen. Endriel sah, wie der blaue und der rote Edelstein in einem inneren Licht glühten. Vielleicht hatte sie gar nicht so falsch gelegen, mit ihrem Märchen von einer Geheimwaffe ...

»Es funktioniert nicht.« Kai ließ den Arm sinken und fuhr sich frustriert durch das Haar. Die langen Strähnen fielen wieder in seine hohe Stirn. »Ich kann die Frequenz nicht knacken. Scheiße.«

Trotzdem probierte er es nach einer kurzen Pause wieder. Und wieder. Und wieder.

Endriel sank auf der Pritsche zusammen. Sie ließ ihre Mütze um den Zeigefinger kreisen. »Selbst, wenn es klappt, du würdest nicht weit gekommen. Glaub mir, ich kenne die Kerle. Sie haben’s nicht gern, wenn sich ihre Gäste aus dem Staub machen.« Sie seufzte. Die anderen machen sich jetzt gerade schreckliche Sorgen um uns. Aber wenigstens nicht mehr lange. Bald sind wir alle wieder in Teriam und werden nach allen Regeln der Kunst verhört.

Sie sah zu Kai auf. Er starrte gedankenversunken ins Leere. Auf einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie ihn bald verlieren und vielleicht niemals wiedersehen würde. Sag ihm endlich, was du fühlst, bevor deine letzte Chance verstreicht. Sag ihm, dass du glaubst, dass du ihn liebst. Sag es ihm, oder du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen! Sie holte tief Luft. »Kai, ich ...«

»Ja?«

»Ich ...« Sie zögerte. Tu es endlich! Los! »Ich bin eine lausige Retterin, oder?« Sie lächelte verlegen. Es war nicht das, was sie sagen wollte. Erstaunlich, dass sie überhaupt verständliche Worte herausgebracht hatte, denn ihre Zunge fühlte sich plötzlich an wie aus Lehm gemacht, schwer und träge.

»Du hast es versucht«, antwortete er aufmunternd. »Mehr konntest du nicht tun.«

Sie nickte dankbar. Gleichzeitig fühlte sie eine schwere Hand, die ihr Herz umklammerte. Sie konnte es nicht sagen. Sie hatte Angst vor seiner Antwort. Er liebte diese Liyen, nicht sie. Alles, was sie damit provozieren würde, war noch mehr Schmerz, und den konnte sie im Moment wirklich nicht brauchen.

Damit hatte sie ihre letzte Chance vertan.

Kai setzte sich neben sie, er hielt die Hände zusammen und legte sie an seine Lippen.

Endriel hatte das Bedürfnis, ihn zu trösten, ihn aufzumuntern. Sie stieß mit dem Ellenbogen sanft gegen seinen Arm. »Hey, nur nicht die Hoffnung aufgeben.« Sie lächelte und kam sich deswegen wie eine Heuchlerin vor. »Bis jetzt haben wir so viel Glück gehabt. Warum sollte das auf einmal vorbei sein?«

Dann sah Kai sie an; er blickte ihr tief in die Augen. »Endriel, hör mir zu. Sie werden dich und deine Leute wahrscheinlich mit nach Teriam nehmen und verhören ...«

»Wir werden ihnen nichts verraten!«

»Das weiß ich. Aber wenn sie euch gehen lassen ... Ich weiß, ich habe schon mehr als genug von dir verlangt ...«

»Was soll ich tun?«, fragte sie ohne Zögern.

»Du musst meinen Mentor nach Hause bringen. Du musst ihm sagen, was geschehen ist, und dass ich dich geschickt habe. Er wird es verstehen. Er wird dir vertrauen.«

Sie nickte. »Ich tu’s, versprochen.« Ich wünschte nur, ich könnte mehr für dich tun! Irgendetwas!

Kai lächelte erleichtert. »Ich danke dir.« Und noch bevor sie begriff, was geschah, küsste er sie auf die Wange.

Als er sich wieder zurückzog, starrte sie ihn sprachlos an, während in ihrem Inneren ein Feuerwerk tobte. Er hat mich geküsst! Träume werden doch Wirklichkeit! Er hat mich geküsst!

»Jetzt hör mir bitte gut zu«, sagte Kai. »Es ist sehr wichtig ...« Sie nickte und er berührte das Artefakt an seinem Arm. »Du brauchst diese Armschiene. Sie ist eine Art Schlüssel. Sie hat die Fähigkeit, ein Tor zu öffnen und –«

Ein lautes Dröhnen unterbrach ihn. Kai und Endriel fuhren auf.

»Was war das?«, fragte Endriel erschrocken.

»Es kam aus dem Korridor!« Kai warf sich gegen das Kraftfeld, als glaubte er, es ließe sich durch bloße Körperkraft doch noch öffnen. Er schrie auf, als ihn ein elektrischer Schlag zurückwarf. Fluchend rieb er sich den Arm. »Und wir sitzen in der Falle!«

Die Tür zum Korridor wurde gewaltsam aufgerissen. Es waren drei: zwei Menschen, ein Draxyll. Visiere aus schwarzem Glas lagen über ihren Augen und schwarze, enganliegende Kleidung hüllte ihre Körper ein, bei dem Draxyll sogar Schwanz und Schädelhorn. Ledergeschirre hielten Sonnenaugen auf ihren Rücken.

Sonnenaugen!, durchzuckte es Telios. Seine Hände umklammerten entschlossen den Schwertgriff.

»Das ist der Admiral!«, schnarrte der Draxyll. Die Kraft in der Stimme des Reptils verriet, dass es unter dem aufputschendem Einfluss von Silberfeuer stand. »Er gehört mir! Ihr kümmert euch um Novus!« Sein Horn heulte markerschütternd, als er auf Telios zuhetzte. Die muskulösen, krummen Beine des Draxyll setzten zum Sprung an, er streckte die behandschuhten Hände aus. Auf den Handrücken glänzten jeweils drei lange Stahlkrallen, scharf wie Rasiermesser.

Telios ließ sein Schwert wirbeln, Metall traf auf Metall – doch das Reptil riss ihn zu Boden. Die beiden anderen Gestalten nutzten die Chance, an den Kombattanten vorbeizurennen, in Richtung Zellentrakt.

»Nein!«, stieß Telios mit zusammengebissenen Zähnen aus.

»Doch!«, erwiderte das Reptil, das ihn unter der Last von fast zweihundert Kilo gefangenhielt. Telios hielt sein Schwert an Griff und Klinge, um die Stahlkrallen von seiner Brust abzuwehren: Das Metall bog sich unter dem Druck des Draxyll. »Darauf habe ich lange gewartet, Admiral!« Er hob eine Kralle und holte zum nächsten Schlag aus. Telios legte alle Kraft in die Beine und schleuderte seinen Gegner zur Seite, sodass dieser hart gegen die nächste Wand prallte.

Mit seinem Schwanz als Stütze, schwang sich der Draxyll sofort wieder auf; er stürmte vor, ließ die linke Kralle vorschnellen, dann die rechte. Telios riss das Sakedo hoch; die Klinge wehrte klirrend den ersten Schlag ab, doch der zweite traf: Die Krallen zerfetzten seine Uniform, drei tiefe Schnitte klafften in seinem linken Oberarm. Blut färbte den Stoff rot. Der Admiral schrie auf, Wut verzerrte sein dunkles Gesicht. Er sprang und ein gezielter Tritt riss seinen Gegner erneut zu Boden.

Mit dem Schwert in beiden Händen warf er sich auf den Draxyll, doch der überkreuzte in letzter Sekunde seine Krallen über dem Brustkorb; er blockte den Schlag ab und versuchte, die Klinge zurückzudrängen.

»Wer seid ihr?«, keuchte Telios.

Anstrengung verzerrte die Stimme des Reptils. »Euer Untergang!«

»Ich hoffe, sie haben die Nachricht erhalten«, sagte Xeah leise. Nachdem sie fast eine Viertelstunde lang in den Aufzeichner des Geisterkubus gesprochen hatte, ließ sie sich müde auf einem Diwan nieder und massierte mit stummeligen grauen Fingern ihre geschlossenen Augen.

Miko stand neben der alten Draxyll. »Wir können doch jetzt nicht einfach so hier herumsitzen und Däumchen drehen! Xeah! Wir müssen irgend etwas unternehmen!« Vor Aufregung überschlug sich seine leierige Stimme.

Xeah blickte zu dem Menschenjungen auf. »Wenn wir jetzt unser Versteck aufgeben, laufen wir Gefahr, dass uns Admiral Telios und seine Leute erkennen und das Schiff in ihre Gewalt bringen. Möglicherweise ist ihnen gar nichts passiert. Vielleicht konnten sie entkommen. Wenn das so ist und wir geben uns jetzt zu erkennen, dann werden uns die Friedenswächter festnehmen und Endriel und den anderen bleibt keine Fluchtmöglichkeit mehr. Keru ist bei ihr. Er weiß, was zu tun ist.«

Der ruhige Singsang der Draxyll trieb Nelen fast in den Wahnsinn. Sie wusste, dass Xeah sich ebenfalls Sorgen machte, aber konnte sie das nicht auch irgendwie in ihre Stimme einfließen lassen? »Und kannst du mir verraten, was Keru gegen die versammelten Weißmäntel ausrichten soll?« Aufgebracht fuhr sich die Yadi durch das pechschwarze Haar. »Sie zu Tode starren, mit seinem roten Auge? Wir verplempern nur wertvolle Zeit! Während wir hier debattieren, haben sie Endriel, Kai und Keru vielleicht schon eingebuchtet! In dem Fall ist es scheißegal, ob sie uns schnappen oder nicht, denn dann ist sowieso alles vorbei!« Sie flatterte dicht an Xeahs tätowierten Echsenschädel heran. »Xeah, bitte! Wir müssen es versuchen!«

»Du musst mich verstehen, Nelen. I-Ich war noch nie in so einer Situation«, gestand die Draxyll fast schüchtern und betrachtete das Silberamulett um ihren langen Hals. »Ich bin nur eine Heilerin.«

»Aber ich halte diese Ungewissheit nicht aus! Ich will wissen, dass sie in Sicherheit sind!«

Miko schrie ängstlich auf, als etwas gegen die Außenhülle klopfte. »W-Was war das?«

Nelen flatterte zwischen Xeah und dem Jungen hindurch an die Kuppel. Unter sich sah sie eine große, bepelzte Gestalt, wie einen weißen Schatten vor dem Schiff stehen. Keru hatte den Kapuzenmantel abgelegt und trug nur noch den Kilt aus Leinen.

Nelen drehte sich zu Xeah und Miko um. »Es ist Keru! Schnell, Miko! Lass ihn rein!«

»Zu Befehl!« Er hetzte in den Korridor, seine Schritte schepperten auf der Treppe. Die Gangway fuhr mit mechanischem Surren aus.

Endriel und Kai sind nicht bei ihm, dachte Nelen. Bitte, ihr Geister, lasst ihnen nichts zugestoßen sein!

Kurz darauf kam Miko zurück, diesmal in Begleitung von Keru. Sein Fell war nass und verklebt, Wasser tropfte auf den Dielenboden. Der Skria sah aus, wie ein begossener Kater und roch auch so. Noch bevor Nelen, Xeah oder Miko etwas sagen konnten, schüttelte er sich. Wassertropfen spritzten umher. Die anderen bedeckten schützend ihre Gesichter mit den Armen.

Als der Skria fertig war, raste Nelen sofort auf ihn zu. »Was ist passiert? Wo sind Endriel und Kai?«

»Die Weißmäntel haben sie.«

»Au Scheiße«, keuchte Miko.

Nelen hielt sich die Hand vor die zitternden Lippen. »Nein.«

Xeah schien in sich zusammenzusinken. Ihr Horn gab einen langen, seufzenden Ton von sich.

»Und?«, fragte Nelen. »Bist du jetzt glücklich, weil sich deine Schwarzseherei bewahrheitet hat?«

»Halt den Mund!«, knurrte Keru, und Nelen wich vor dem Skria zurück. »Es ist ohnehin vorbei ...« Er marschierte zum Steuer und legte seine Hände auf das Holzrad.

»Keru«, begann Xeah leise.

»Hey!«, rief Nelen. »Glaub ja nicht, dass wir jetzt so mir nichts dir nichts verschwinden! Ich werde die beiden auf keinen Fall den Weißmänteln überlassen!«

»Sei endlich still, Kind!« Ohne die Yadi anzusehen, zündete er die Antriebe, doch seine tiefe Stimme übertönte ihr Brüllen: »Es gibt noch eine Möglichkeit, sie zurückzuholen!« Er ließ die Korona in die Luft springen, das Schiff schnellte mit einem Satz über die Tannenwipfel. »Vielleicht ist jetzt der richtige Augenblick für eine Verzweiflungstat!«

Die Tür zum Zellentrakt öffnete sich zischend und schloss sich Sekunden später wieder. Schritte ertönten auf dem Holzboden am anderen Ende des Ganges. Sie kamen näher.

»Andar?«, fragte Endriel. Sie und Kai standen direkt hinter dem flimmernden Kraftfeld. Beide hatten das Klirren von Schwertern im Korridor gehört.

Zwei Schatten, der Form nach Menschen, traten ein. Sie ließen wachsame Blicke kreisen und erkannten, dass alle bis auf eine Zelle deaktiviert waren. Sie hatten keine Augen, nur schwarzes, spiegelndes Glas an ihrer Stelle. Schließlich bauten sie sich vor dem Kraftfeld auf. Beide waren groß und kräftig, einer ein Mann, der andere offensichtlich weiblichen Geschlechts.

Kai wich zurück, genau wie Endriel. »Wer sind Sie?«, fragte sie. So sehr sie es versuchte, sie konnte ihre Angst nicht überspielen.

Der Schattenmann richtete seinen augenlosen Blick auf Kai; dessen ängstliches Gesicht spiegelt sich in dem schwarzen Glas. »Grüße von seiner Majestät, Kai Novus«, sagte eine tiefe Stimme, die von dem Stoff vor seinem Mund gedämpft wurde.

Woher kennen sie seinen Namen? Nicht einmal Andars Leute kannten ihn! Endriel sah Kai fassungslos an, doch er schien ihre Verwirrung nicht zu teilen. Was geht hier vor? »Kai«, flüsterte sie. Er reagierte nicht.

Mittlerweile machte sich die Schattenfrau an der Schalttafel des Kraftfeldgenerators zu schaffen. Ihr Finger tanzte über die Tasten. Woher kennen sie die Kombination? Endriel fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Was zum Henker passiert hier?

»Unser Gebieter bittet um die Ehre Ihrer Anwesenheit.« Der Schattenmann zog ein röhrenförmiges Gerät hervor und richtete es mit ausgestrecktem Arm auf Kai. Eine Waffe, unverkennbar. Und schussbereit; er wartete nur darauf, dass das Kraftfeld zusammenbrach.

Endriel schaffte es, Blickkontakt mit Kai herzustellen – endlich! Ich hoffe, du kannst Gedanken lesen, dachte sie. Ihre Blickrichtung dirigierte seine Aufmerksamkeit auf ihre rechte Hand, die sich zur Faust ballte. Kai nickte unmerklich. Er hatte verstanden. Hoffentlich. So einfach machen wir es euch nicht, dachte Endriel. Wer immer ihr auch seid.

Die Schattenfrau berührte die letzte Taste. Mit einem Piepen erlosch die Barriere aus Purpurlicht – und ihr Begleiter schoss. Eine fast unsichtbare Metallnadel jagte durch die Luft. Kai warf sich zur Seite. In der gleichen Sekunde sprang Endriel den Schattenmann mit einem Kampfschrei an, während Kai sich um dessen Komplizin kümmerte. Er packte sie an den Schultern und warf sie um, sodass sie beide halb in der gegenüberliegenden Zelle landeten.

Endriels Gegner war nicht so leicht zu überwinden. Sein mächtiger Arm holte aus, schleuderte sie zur Seite. Sie knallte mit dem Kopf an eine Trennwand zwischen den Zellen. Grelle Lichter und Schmerz explodierten in ihrem Schädel. Sie stöhnte, ihre Sicht verschwamm.

»Endriel!« Kai rappelte sich auf, wollte ihr zur Hilfe eilen, doch die Schattenfrau packte seine Füße, brachte ihn zu Fall. »Schöne Träume«, sagte ihr Begleiter und feuerte auf Kai.

Endriel zuckte zusammen, als sie wie durch einen Schleier sah, wie eine zweite Nadel Kais Rücken traf und steckenblieb. Er stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen; Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er versuchte, die Nadel mit der rechten Hand aus seinem Fleisch zu ziehen. Doch dann erschlaffte sein Körper und er blieb reglos liegen.

»Kai!« Endriel richtete sich kraftlos auf, wobei sie sich an der Wand abstützte. Eine dicke, schmerzhafte Beule pulsierte an ihrem Hinterkopf. »Ihr verfluchten Mistkerle!«

Die beiden Schatten wandten sich ihr zu. Durch ihren vernebelten Blick wirkten sie wie zwei tiefschwarze Vogelscheuchen.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte die Frau, die einen Schritt hinter ihrem Komplizen stand.

»Keine Ahnung.« Ihr männlicher Konterpart richtete den Nadelwerfer auf Endriels Herz. »Besser, wir nehmen sie mit. Soll der Gebieter entscheiden, was mit ihr geschieht!«

»Ich gehe nirgendwo hin!« Endriel sprang die beiden an. Sie schlug dem Schattenmann mit der Linken die Waffe aus der Hand, doch er fing ihre Rechte ab. »Keine Chance!« Er lachte – bis Endriel ihm einen Tritt zwischen die Beine verpasste und er stöhnend zusammenklappte. Er torkelte zurück, suchte nach Halt, fand keinen und stürzte über seine Komplizin, die sich gerade nach dem Nadelwerfer gebückt hatte. Ein Schatten begrub den anderen unter sich. Für Endriel sahen sie aus wie ein riesiger schwarzer Käfer, der auf dem Rücken lag und mit viel zu vielen Armen zappelte.

Sie schüttelte den Kopf, um wieder klare Sicht zu bekommen. Kai! Sie lief zu ihm und ging in die Hocke, um ihn über ihre Schulter zu nehmen. Wir müssen hier verschwinden! Noch immer tanzten Flecken vor ihren Augen. Sie fasste seinen Arm und zog ihn hoch – er war schwerer als sie gedacht hatte – dann regte sich etwas Großes, Schwarzes in ihrem rechten Augenwinkel.

»So nicht, Kleine!« Der Schattenmann stand wieder, sein Arm zuckte in ihre Richtung, er feuerte. Endriel hatte Kai gerade halb aufgerichtet, als Schmerz in ihren Hals biss. Sie ertrug es mit zusammengebissenen Zähnen und schleppte Kai einen halben Meter weit Richtung Ausgang. Gleichzeitig spürte sie eine lähmende Taubheit, die sich vom Hals aus in ihrem Körper ausbreitete. Müdigkeit legte sich über sie, drückte sie nieder wie ein Bleimantel.

»Nein«, keuchte sie. »Nein!« Ihre Finger erschlafften, Kai entglitt ihr, sie sah zu, wie er bewegungslos stürzte und dumpf auf dem Boden aufschlug wie eine große Puppe. »Nein!« Endriel wirbelte herum, um ihm wieder aufzuhelfen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie stürzte und landete direkt neben ihm, sodass sie sein Gesicht vor ihren Augen hatte. Er sah aus, als würde er schlafen. »Nein!« Endriels Lippen wurden schwer, sie konnte nur noch nuscheln. Nein ...

Der Schattenmann bückte sich über sie. Da bäumte Endriel sich auf. Sie versuchte, seine Jacke zu fassen, doch es war, als gehörten ihre Finger einer anderen Person, sie gehorchten ihr nicht, glitten ab. Wieder stürzte sie und schlug hart mit dem Kopf auf. Aber der Schmerz erreichte ihr Bewusstsein nicht mehr. Sie drehte sich zur Seite, wo Kai lag. Selbst jetzt dachte sie nur daran, wie sie ihn retten konnte.

»Du solltest besser liegen bleiben, Kleine!« Der Schattenmann trat sie in die Seite. Die Luft wich aus Endriels Lungen; der Schmerz war nur ein gedämpftes Echo. Warum?, dachte sie. Warum tut ihr das?

Sie hob den Blick etwas über Kais Gesicht und erkannte durch einem wabernden Schleier, wie die Schattenfrau nach dem Sonnenauge auf ihrem Rücken griff und auf die Wand feuerte. Ein rubinroter, nadelfeiner Strahl schnitt ein Loch in die Holzverkleidung und den Stahl darunter. »Nein«, wollte sie sagen, doch sie hatte die Kontrolle über ihre Lippen verloren.

Brandgeruch stach in ihre Nase und wurde im nächsten Moment von eiskaltem Wind davongeblasen, der sich im Zellentrakt ausbreitete.

Kai, war ihr letzter Gedanke. Sie sah ihn an, aber er reagierte nicht. Kai ... Dann umfing sie Dunkelheit und zog sie hinab in einen bodenlosen Abgrund.

»Da sind sie!« Miko deutete durch die Glaskuppel auf die Dragulia, die in gut einem Kilometer Entfernung vor den Außenbezirken Kiralls vor Anker lag. Der stählerne Drachenschädel, der ihren Bug krönte, blickte ihnen finster entgegen.

Nelen flatterte neben dem Jungen. Mit Händen, die vor Aufregung und Sorge zitterten, berührte sie ihre Lippen. »Sie haben noch gar nicht abgelegt! Worauf warten sie?«

»Möglicherweise wurde der Gefangenentransporter aufgehalten.« Keru hatte die Geschwindigkeit der Korona gedrosselt, damit sie nicht über die Barke der Weißmäntel hinweg jagte. Im Schnee würde das weiße Gefährt sowieso nur anhand des Kraftfeldkäfigs zu erkennen sein.

Doch es gab keine Spur von dem Fahrzeug.

Xeah sah zu Keru auf. »Hast du dir schon überlegt, was wir tun, falls die beiden schon an Bord von diesem ... Ding sind?« Ihr Schädel drehte sich in Richtung Dragulia. »Wir können es unmöglich mit so einem Riesenschiff aufnehmen.«

Keru antwortete nicht.

»Da kommt uns was entgegen!« Nelen flatterte über der Navigationskarte und deutete auf das blaue Lichtlein, das sich vom Leib der Dragulia abstieß und in ihre Richtung steuerte. Sie hob den Blick und konnte es jenseits der Kuppel mit bloßem Auge ausmachen.

»Es sieht aus wie eine Landbarke!«, sagte Miko. »Weißmäntel?«

Keru aktivierte den Geisterkubus. »Außenansicht, vergrößern!«

Der Kristall füllte sich mit dem Bild einer anrasenden Landbarke, schwarz wie die Nacht, mit weiten, flügelähnlichen Aufbauten zu beiden Seiten. Die Antriebe pflügten durch den Schnee und ließen ihn binnen Sekunden schmelzen, sodass grasbedeckte Erde zum Vorschein kam.

Das Fahrzeug war nicht überdacht. Hinter dem Steuer erkannte Keru zwei schwarzgekleidete Wesen. Auf einer Bank in Hecknähe lagen zwei Menschen: ein junger Mann und eine junge Frau, gefesselt und bewegungslos.

»Sie haben Endriel und Kai«, erkannte Xeah. »Oh nein ...«

»Übernimm du!« Keru trat zur Seite und Xeah legte ihre granitgrauen Hände auf das Steuerrad. »Halte das Schiff so niedrig wie möglich über dem Boden!«, befahl der Skria.

»Was?«, stieß Nelen aus. »Was hast du vor?«

Keru antwortete nicht. Er riss die Tür auf und schoss die Treppe hinab wie ein weißer Blitz. Miko und Nelen hatten Mühe, ihm nachzusetzen.

Im Mitteldeck angekommen, schwang er das Radschloss der Außentür auf und zog den schweren Verschluss zur Seite. Kalter Wind fuhr ihm durch Fell und Mähne und zerrte an seinem Kilt.

In dieser Sekunde raste die schwarze Barke unter der Korona hinweg.

Miko bremste einige Schritte vor der offenen Tür ab, indem er sich reflexartig am Treppengeländer festklammerte. Er schluckte, als er die vorbeirasende Landschaft sah.

Nelen hielt sich an seiner Jacke fest. »Keru, was hast du vor?« Der Wind verschluckte ihre Frage.

Sie sind direkt unter uns, erkannte Xeah auf der Brücke. Sie riss das Steuer nach rechts: Das Schiff wirbelte in einem engen Halbkreis am Himmel herum, wie ein umkehrender Bumerang und nahm die Verfolgung der Barke auf. Sie hatte fast einen Kilometer Vorsprung.

Wir sind noch zu hoch!, dachte Keru an der offenen Tür. Als habe sie seine Gedanken gelesen, brachte Xeah das Schiff nur einen Moment später runter: von zweihundert Metern Höhe auf zwei, drei Meter über dem Schnee.

Keru lehnte sich vor, der Fahrtwind ließ sein Auge tränen und zerrte wie hundert verrückte Hände an seiner Mähne. Vor ihm breitete sich die verschneite Ebene aus wie ein langer, weißer Tisch, am Horizont waren Nadelwälder mit weißen Kronen zu erkennen. Die Antriebsflamme der Barke brannte wie ein Leuchtfeuer.

»Mehr Schub!«, brüllte Keru quer durch das Schiff und Miko und Nelen zuckten zusammen.

Xeah gehorchte und trat das Schubpedal fast bis zum Anschlag durch. Die Korona verdoppelte ihre Geschwindigkeit und machte einen Satz, bis sie nur noch wenige hundert Meter von der Barke entfernt war – doch immer noch nicht nah genug, um diese zu entern.

Natürlich war dem Piloten des Fahrzeugs nicht verborgen geblieben, dass sie verfolgt wurden. Er versuchte auszuweichen, doch Xeah ließ sich nicht abschütteln. Die Barke schwenkte in weiten Bögen nach links und rechts, aber die Korona blieb ihr dicht auf den Fersen.

Schließlich zog das andere Wesen in Schwarz ein Sonnenauge von seinem Rücken und legte an, um das kleine, lästige Drachenschiff abzuschießen.

»Vorsicht!«, rief Keru aus.

»Ich sehe es«, murmelte Xeah auf der Brücke.

Eine rote Lichtlanze zuckte durch den Himmel. Xeah ließ die Korona nach links ausweichen, doch der nächste Schuss, einige Sekunden später abgefeuert, traf. Ein Beben ging durch das Schiff, als der Energiestrahl sich durch den rechten Flügel fraß wie ein Spritzer Säure. Doch die Korona hielt sich noch immer in der Luft. Wenn sie allerdings die Motoren trafen, das war Keru klar, würden diese augenblicklich explodieren – zusammen mit dem Schiff und einem Stück der Planetenkruste.

Mikos Herz trommelte schmerzhaft gegen seine Brust. Er krallte sich so stark an das Geländer, dass seine Knöchel weiß hervortraten, während seine Beine zitterten wie Gelee. »Scheiße«, flüsterte Nelen auf seiner Schulter. Sie hielt die Augen geschlossen und eine Träne rann ihr über die kalte Wange. »Scheiße, Scheiße, Scheiße ...«

Der dritte Schuss sägte ein Horn der Galionsfigur ab. Der Schütze war mit Sicherheit kein Anfänger, aber da sich beide Fahrzeuge unablässig bewegten, wurde ihm das Zielen erschwert.

»Wir müssen näher ran!«, rief Keru über den heulenden Fahrtwind.

Als der Schütze die Energie des Sonnenauges verbraucht hatte, ließ er den Stab zu Boden fallen, damit sich die Energiezelle regenerierte, und zog die Waffe des Piloten aus dessen Rückenscheide. Er legte an. Feuerte.

Der Strahl traf die Brückenkuppel; Xeahs Horn heulte auf. Sie zog den Kopf ein und als sie wieder aufsah, erkannte sie einen feinen, vertikalen Schnitt im Glas. Die geschmolzenen Ränder glühten noch rot. Wind pfiff durch die Öffnung. Xeah spürte die Kälte wie tausend Nadelstiche auf ihrer Haut, nahm jedoch ihre Hände keine Sekunde vom Steuer.

Kerus Ohren richteten sich auf, als sein sechster Sinn ihn alarmierte. »Zurück!«, brüllte er Miko und Nelen an.

Mehr aus Erschrecken denn aus Gehorsam, ließ Miko das Treppengeländer los und stolperte ein paar Schritte rückwärts, bis sein Kopf gegen die andere, geschlossene Außentür prallte. Nelen hatte sich mit einem beherzten Sprung an die Decke retten können. Keine Sekunde später bohrte sich ein gleißender, unendlich heißer Lichtstrahl vom Bug bis zum Heck durch sämtliche Wände des Mitteldecks.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Miko auf die schwelenden Löcher an den Wänden links und rechts von ihm und erstarrte zu Eis. Nelen ließ sich auf seine Schulter fallen. »Miko? Ist alles in Ordnung?«

Keru vergewisserte sich mit einem kurzen Schulterblick, dass beide den Angriff überlebt hatten. Sein riesiges Herz schlug wie eine wildgewordene Basstrommel. Ruhig, befahl er sich und normalisierte seinen Herzschlag mit reiner Willenskraft. Dann sprang er, in dem winzigen Moment, als die Korona und die schwarze Barke genau nebeneinander flogen.

»Keru!«, rief Miko aus und rappelte sich auf.

Der Skria spreizte im Sprung seine Krallen und landete direkt hinter dem Schützen auf der Barke, nur einen Schritt vor der Bank, auf der Kai und Endriel lagen. Sein enormes Gewicht brachte das Fahrzeug zum Schaukeln und der Pilot musste sich ins Zeug legen, um den Kurs zu korrigieren.

Der Schütze ließ sich davon nicht beirren und feuerte: Der Kristall am Ende des Metallstabs gab einen präzisen, vernichtenden Strahl von sich. Mit Reflexen, geschärft in jahrelangem Training, hob Keru den linken Arm, um die Lichtlanze von lebenswichtigen Organen abzublocken. Hitze, heißer als die Sonne, brannte sich in sein Fell, sein Fleisch. Er stieß ein Brüllen aus, seine rechte Pranke schnellte vor. Die Krallen bohrten sich durch Kleidung und Haut des Vermummten; Keru packte ihn und warf ihn von der dahinrasenden Barke. Der schrille Schrei verriet, dass es sich bei dem Wesen in Schwarz um eine Frau gehandelt hatte.

Der Pilot drehte sich voller Panik immer wieder in Kerus Richtung, doch er brauchte beide Hände, um die Barke auf Kurs zu halten. Keru packte auch ihn und schleuderte ihn von dem Fahrzeug, dann griff er nach dem Steuerrad und zog die Barke in die Luft. Die Schwebeaggregate hatten nicht die Flugeigenschaften eines Drachenschiffs, aber sie reichten aus, ungefähr auf die Höhe der Außentür der Korona zu kommen.

Xeah ließ das Schiff einige Meter sinken, bis die Landekufen über den Schnee schliffen. Hinter ihnen wurde die Dragulia kleiner und kleiner.

Miko und Nelen standen an der offenen Tür bereit und hielten sich an deren Rahmen fest, um nicht vom Fahrtwind mitgerissen zu werden.

Er hat es geschafft! Nelen erlaubte sich, aufzuatmen. Den Geistern sei Dank! Sie sah zu, wie Keru das Steuer der Barke verkeilte, sodass sie stur geradeaus flog und dann zur Bank im hinteren Teil des Fahrzeugs marschierte, um Endriel und Kai zu holen. Sie hatten keinen Zeit für eine Zwischenlandung.

Der Skria nahm zuerst Endriel und warf sie sich über die Schulter. Er balancierte auf dem Rand der Barke und streckte den Arm aus. »Näher!«, brüllte er und Xeah manövrierte das Schiff einen halben Meter dichter an die Barke heran. Keru bekam eines der Steigeisen am Bauch der Korona zu fassen und zog sich Stück für Stück zur Tür im Mitteldeck hoch. Er reichte die bewusstlose Endriel ins Schiff und Miko zog sie sofort von der Tür weg. Nur Sekunden später tauchte Keru mit Kai über seiner Schulter auf. Er ließ den Menschen zu Boden gleiten, schloss die Tür hinter sich und sperrte den heulenden Wind aus.

Nelen flatterte über Endriel und Kai. »Sind sie ...?«

»Nein.« Keru schüttelte seine Mähne. »Sie wollten sie lebend.«

Erleichtert stieß Nelen die aufgestaute Luft aus. Miko wischte sich die schweißbedeckte Stirn. »Puh, und ich dachte schon ...!«

Schnaufend ließ sich Keru auf dem Boden nieder. Seine Hand tastete nach der Wunde an seinem Arm. Sie blutete nicht: Der Strahl aus dem Sonnenauge hatte die Stoffbinde, die er dort trug, zerschnitten und Fell, Stoff und Haut zu einer schwarzroten Narbe zusammengeschweißt.

»Tut es sehr weh?«, fragte Nelen vorsichtig.

Die Antwort des Skria bestand aus einem Knurren, das eine Sekunde darauf von einer dröhnenden Explosion übertönt wurde. Miko und Nelen zuckten zusammen.

Keru richtete seine Ohren auf. »Das war ihre Barke.« Er sah Miko an. »Sag Xeah, wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden. Richtung Norden. Ich vermute, südlich von hier wird überall nach uns gesucht.«

»S-Sofort!« Der Junge rannte hastig die Treppe hinauf.

Nelen war neben der regungslosen Endriel gelandet. Sie berührte ihre Wange und erschrak vor ihrer Kälte. »Was ist mit ihr und Kai?«

Keru richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bringe sie in ihre Quartiere. Sie scheinen keine ernsten Verletzungen zu haben. Wir müssen warten, bis sie wieder aufwachen.«

Nelen flatterte auf die Höhe seines Auges und sah die Reflektion ihres eigenen, zutiefst verwirrten Gesichtes in dessen Rubinröte. »Wer waren die Kerle in Schwarz?«

»Anfänger«, brummte Keru. Er kniete sich hin, nahm Endriel in seine Arme und wandte sich zum Quartier des Kapitäns.

Nelen umschwirrte hysterisch sein Löwenhaupt. »Was meinst du damit? Was hatten sie mit ihnen vor? Wer sind diese Leute?«

»Im Augenblick unser geringstes Problem.«

Nachdem Keru Kai und Endriel in Sicherheit gebracht hatte, kehrte er auf die Brücke zurück.

Xeah hatte die Korona mittlerweile wieder in den Himmel gebracht. Bei vollem Schub hatte das kleine Drachenschiff die Stadt Kirall weiträumig umflogen und wieder Kurs in nördliche Richtung gesetzt.

»Bist du verletzt?«, fragte Xeah besorgt.

»Ein Kratzer.« Er hatte ein schwarzes Tuch um die Wunde an seinem Arm geschlungen. Erschöpft ließ er sich auf dem Diwan links von der Draxyll nieder. Miko saß dem Skria gegenüber und Nelen flatterte nervös über seinem Kopf. »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie verzweifelt. »Kai und Endriel sind bewusstlos, und die Dragulia ist ganz in der Nähe!«

Die Dragulia, dachte Keru. Das Flaggschiff hatte sich während der gesamten Jagd nicht gerührt, obwohl sie sich direkt vor den Augen der Weißmäntel abgespielt hatte. Sie hätten reagieren müssen und er glaubte zu wissen, warum sie es nicht getan hatten. »Wir müssen verschwinden«, brummte er. »Sofort.«

»Aber wohin?« Nelens violette Augen waren weit aufgerissen, das Haar hing ihr ins Gesicht, während sie wild mit ihren winzigen Händen gestikulierte. »Auf ihrem Weg hierher haben die doch bestimmt überall Fahndungen nach uns rausgegeben!«

Keru blickte zu dem fliegenden Geschöpf auf. »Die Sonnenaugen haben den rechten Flügel beschädigt. Noch können wir uns in der Luft halten, aber ich weiß nicht, wie lange. Wir brauchen einen Ort, wo wir das Schiff reparieren können.«

»Und wo willst du das machen? Hier irgendwo im Winterland?«

Der Skria konnte Nelen keine Antwort geben.

»Oh Mann.« Sie landete auf Mikos Schulter, faltete die Flügel und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Schöne Scheiße!«

»Hauptsache, dem Kapitän und Kai ist nichts passiert«, versuchte Miko sie aufzumuntern.

Schweigen breitete sich aus, jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Schließlich hob Xeah den Kopf. »Ich glaube, ich kenne einen Ort ...« Alle Augen richteten sich auf die Draxyll hinter der Steuerkonsole. »Dort können wir Vorräte aufladen und die Reparaturen erledigen. Es ist ein bisschen weit von hier, aber wir können es schaffen.«

Keru sah sie an. »Wo?«

Shiaar und eine bewaffnete, dreiköpfige Eskorte betraten den Korridor vor dem Zellentrakt und erschraken: Überall klebte Blut, Shiaar sah Kratzer wie von Krallen im Holz von Wänden und Boden. Es sah aus, als wäre einer ihrer Artgenossen Amok gelaufen.

Admiral Telios saß gegen eine Wand gelehnt und hatte die Beine ausgestreckt. Mit der rechten Hand bedeckte er eine Wunde auf seinem linken Arm, aus der trotz eines provisorischen Verbands beständig Blut sickerte. Seine Uniform war stellenweise zerfetzt, das Sakedo lag zu seinen Stiefeln, die Spitze deutete in ihre Richtung. »Shiaar ...!« Der erschöpfte Blick des Admirals richtete sich auf seine Erste Offizierin, ihr Name kam nur als leises Krächzen über seine Lippen.

Neben ihm lag ein schwarzgekleideter Draxyll wie eine erlegte Jagdbeute. Blut durchweichte stellenweise seine Kleidung. Das Reptil schien ohnmächtig zu sein. Oder tot.

»Admiral!« Shiaar hockte sich neben ihn, begutachtete seine Wunde und rief, ohne Telios’ Antwort abzuwarten: »Sanitäter! Sofort!«

Ein Mitglied der Eskorte salutierte hastig und rannte los.

»Was ist passiert, Admiral?«

»Das ... wollte ich Sie auch gerade fragen.« Telios hustete und brachte ein dünnes Lächeln zustande. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, auf seiner Stirn prangte eine hässliche Platzwunde.

»Das Kommunikationssystem des Schiffes ist plötzlich ausgefallen!«, erklärte Shiaar. »Die Aufzeichner der Geisterkuben waren wie geblendet! Sie müssen einen Störsender benutzt haben!«

Der Admiral versuchte sich aufzurichten. »Sie sind ... da rein.« Mit dem Kinn deutete er zur Tür des Zellentrakts. »Endriel ... der Junge ...«

Shiaar schickte sofort ihre verbliebenen Begleiter los. Kurz darauf kehrten diese zurück. »Sie sind verschwunden, Admiral!«, erklärte einer von ihnen. »In die Außenhülle wurde ein Loch gebrannt, anscheinend mit einem Sonnenauge! Es gibt Anzeichen eines Kampfes!«

Telios wollte etwas sagen, doch es kam nur ein Husten heraus. Sie haben es geschafft, das mächtigste Schiff der Flotte lahmzulegen. Jetzt haben sie Novus in ihrer Gewalt. Und Endriel ...

»Wer waren die Angreifer?«, fragte Shiaar.

»Schatten«, keuchte der Admiral. »Aber wir haben einen von ihnen.« Er deutete auf den bewegungslosen Draxyll. »Sorgen Sie dafür, dass er wieder auf die Beine kommt ... und bereiten Sie alles für ein Verhör vor!«

Es ist ein Verräter an Bord!

Die Sanitäter des Schiffs betteten den Admiral auf eine Schwebeliege und brachten ihn auf die Krankenstation im obersten Deck. Er lag bewegungslos da und hielt die Augen geschlossen, während die eiligen Schritte der Sanitäter in seinen Ohren donnerten. »Aus dem Weg!«, rief jemand in der Nähe. »Macht Platz!«

Und die ganze Zeit quälten sich Gedanken durch Telios’ Kopf, so schwer wie Felsbrocken: Es ist ein Verräter an Bord. Sie kannten die Kombination des Zellenschlosses. Sie wussten, dass der Junge auf dem Schiff war. Sie wussten alles.

Hände öffneten vorsichtig seine Uniform. Warme Finger berührten seine Wunden und sprühten kalte Flüssigkeit darauf. Telios biss die Zähne zusammen.

»Ruhig, Admiral«, sagte eine nichtmenschliche Stimme. »Es ist gleich vorbei.«

Es klang fast wie eine Drohung. Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, wurde er mitsamt der Liege in den röhrenförmigen Regenerator geschoben. Dunkelheit herrschte im Inneren der Maschine. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er kurz davor, einen klaustrophobischen Anfall zu erleiden.

»Bitte beruhigen Sie sich, Admiral. Wir aktivieren jetzt den Regenerator! Es wird Ihnen gleich besser gehen!«

Telios hörte den Mediziner nicht. Sie wussten alles. Sie haben die Dragulia lahmgelegt. Aber nicht allein. Jemand hat ihnen geholfen. Es ist ein Verräter an Bord.

Sanftes, gelbes Licht breitete sich hinter seinen geschlossenen Lidern aus. Es badete ihn mit Wärme. Telios spürte, wie die Anspannung aus seinem geschundenen Körper wich und gab sich ganz den heilenden Strahlen hin. Er konnte fühlen, wie die Wunden sich schlossen, doch er war sich nicht sicher, ob er dieses Wunder im Moment richtig würdigen konnte.

Nach unbestimmter Zeit erlosch das warme Licht und sie zogen ihn wieder aus der Maschine. Telios öffnete die Augen und sah vor sich die Gesichter zweier Ärzte, eines Skria und eines Yadi. Sie untersuchten seinen Körper und lächelten zuversichtlich, als sie die Verbände und Pflaster abzogen, welche die klaffenden Wunden während der Behandlung zusammengehalten hatten.

»Sie sind wieder ganz der Alte, Admiral«, sagte der Yadi-Mediziner, dessen Name Telios vergessen hatte. »Es werden keine Narben bleiben.«

Er richtete sich auf und als wäre er das erste Mal in einem Regenerator gewesen, befühlte er ungläubig seine Arme, seine Oberschenkel, seinen Bauch. Seine Haut war glatt und gereinigt; die Stelle an seinem Arm, wo die Krallen des Draxyll tiefe Wunden gerissen hatten, juckte noch ein wenig, aber er wusste, dass dies bald vergehen würde. »Shiaar«, sagte er.

»Pardon, Admiral?« Der Skria-Doktor reichte ihm ein frisches Hemd.

»Benachrichtigen Sie Kommandantin Shiaar. Sofort!«

Frisch angekleidet, jedoch nicht in Uniform, saß Admiral Telios hinter dem Schreibtisch, während seine nervösen Hände mit dem kugelförmigen Briefbeschwerer aus Onyx spielten, den ein befreundeter Admiral ihm geschenkt hatte. Ein Gedanke hielt ihn gefangen: Was, wenn es Shiaar war? Was, wenn sie der Verräter ist? Sie kennt alle Daten des Schiffes, alle Passwörter, alle Geheimfrequenzen, jedes einzelne Deck in- und auswendig.

Auf der Akademie war Shiaar wegen besonderer Tüchtigkeit und Loyalität aufgefallen. Seit drei Jahren arbeitete er nun mit ihr zusammen. In dieser Zeit hatte sie ihre Aufgaben mit geradezu unheimlicher Präzision erfüllt. Telios hatte nie daran gezweifelt, dass sie den Großen Frieden genauso verehrte wie er – und genauso bereit war, für dieses Ziel ihr Leben zu geben, wenn nötig.

Es klopfte an der Tür. Shiaar trat ein. »Sie wollten mich sprechen, Admiral?«

Telios nickte ernst. »Kommen Sie herein, Shiaar. Wie geht es unserem ... Gast?«

Die Skria schloss die Tür hinter sich und kam mit scheinbar schwerelosen Schritten in den Raum. Sie nahm Haltung an. »Die Ärzte sind der Überzeugung, dass er bald das Bewusstsein wiedererlangen wird. Man hat ihn auf Ihren Befehl hin ebenfalls mit dem Regenerator behandelt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wozu das gut sein soll.«

»Ich will, dass er während des Verhörs vollkommen klar ist.« Telios betrachtete die Onyxkugel in seinen Händen. »Sollte er sich unkooperativ zeigen, können wir immer noch ... physische Druckmittel zum Zuge kommen lassen.«

Shiaar bleckte grinsend ihre Zähne.

»Gibt es schon irgendwelche Hinweise auf seine Identität?«

»Keine, Admiral, abgesehen von der Tätowierung an seinem Arm. Zumindest haben wir die Gewissheit, dass es sich um den selben Draxyll handelt, der diesen Menschen ... Kai Novus ... bereits in Teriam angegriffen hat.«

»Langsam schließt sich der Kreis.« Der Admiral stellte den Briefbeschwerer ab. »Wird Zeit, dass wir ein paar vernünftige Antworten erhalten. Aber da ist noch etwas, Shiaar, über das ich mit Ihnen sprechen muss.«

»Admiral?«

»Setzen Sie sich.« Telios deutete auf den Diwan. Geschmeidig sprang Shiaar auf die Sitzgelegenheit und machte es sich im Schneidersitz bequem.

Telios berührte einen Schalter an seinem Schreibtisch und spürte, wie sich ein unsichtbares Kraftfeld um das Quartier schloss. Alle Außengeräusche – Schritte auf den Zwischendecks, Verlautbarungen über das Kommunikationssystem, Stimmen auf dem Korridor – verstummten plötzlich. Kein Ohr außerhalb dieser vier Wände würde etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen.

Telios lehnte sich mit verschränkten Armen an den Scheibtisch. »Ich vertraue Ihnen, Shiaar. Ich vertraue Ihnen, seit ich Sie vor einem Jahr zu meiner Ersten Offizierin befördert habe. Genau wie ich, dienen Sie allein dem Orden.«

Die Ohren der Skria zuckten verwirrt. »Ich danke Ihnen, Admiral, aber ...«

»Ich habe vom Gouverneur den Befehl bekommen, über diese Dinge Stillschweigen zu bewahren, aber ich muss mit jemandem darüber reden, verstehen Sie?«

»Ehrlich gesagt – nein, Admiral.«

Telios nickte. Einen Moment zögerte er. Aber selbst wenn sich seine schlimmste Befürchtung bewahrheitete und seine Erste Offizierin sich als Verräterin entpuppte, würde er ihr zumindest nichts Neues erzählen. »Der Gouverneur ist der Ansicht, dass eine neue – oder besser, eine uralte – Bedrohung auf uns zukommt. Er glaubt, dass nach dreihundert Jahren der Schattenkult wieder auferstanden ist.« Genauso gut hätte er behaupten können, die Plage Rokor sei wieder zum Leben erwacht.

Shiaar starrte ihn mit großen grünen Katzenaugen an, ließ ihn jedoch ausreden. Ihr Erschrecken konnte nur echt sein.

»Wer immer die Angreifer waren«, fuhr er fort, »sie gehörten mit Sicherheit zum Kult.«

»Wie kommen Sie darauf?« Shiaar legte ihre Pranken im Schoß zusammen. Ihre Schnurrhaare vibrierten.

»Instinkt«, antwortete er. »Aber viel wichtiger ist, dass diese Mistkerle das Schiff nicht einfach von außen lahmlegen konnten. Irgendjemand an Bord muss ihnen geholfen haben.«

Sie leckte ihre Fangzähne. »Damit bezichtigen Sie mindestens ein Mitglied der Mannschaft des Hochverrats.«

»Das ist mir bewusst. Aber es ist die einzig logische Schlussfolgerung. Sie kannten die Kombination des Feldgenerators und sie wussten, verdammt noch mal, sehr genau, dass Novus an Bord war.«

»Nun«, begann Shiaar mit ruhiger Samtstimme, »damit dehnt sich die Liste der Verdächtigen auf jedes Lebewesen auf diesem Schiff aus.« Sie sah auf. »Mich eingeschlossen. Ganz zu schweigen von den Behörden in Kirall.«

Der Admiral strich über seinen kurzen Bart. »Das weiß ich. Und ich will, dass Sie herausfinden, wer der Verräter ist. Ich autorisiere Sie hiermit, sämtlichen Kommunikationsverkehr an Bord des Schiffes und alle Übertragungen nach außerhalb zu überwachen.«

»Das kann ich unmöglich allein bewerkstelligen.«

»Dann beauftragen Sie ein paar Leute Ihres Vertrauens.« Noch vor nicht ganz einer Stunde war er der Meinung gewesen, absolut jedem Mitglied seiner Mannschaft vertrauen zu können. »Aber dieses Wissen muss soweit wie möglich unter uns bleiben. Der Verräter muss sich weiterhin ins Sicherheit wiegen, bis er den entscheidenden Fehler begeht. Warnen wir ihn vor, gibt ihm das die Möglichkeit, seine Spuren zu verwischen und den Kontakt zu seinen Komplizen abzubrechen. Das darf unter keinen Umständen geschehen, haben Sie mich verstanden?«

Shiaar nickte ernst. »Selbstverständlich, Admiral. Aber ich bitte noch um eine letzte Autorisierung.«

»Welche?«

Sie hob eine Pranke mit gespreizten Fingern. »Ich möchte meine Krallen persönlich an dem Dreckskerl wetzen, sobald wir ihn gefunden haben!«

Telios lächelte grimmig. »Erlaubnis erteilt.«

»Haben Sie den Gouverneur schon über diesen Zwischenfall in Kenntnis gesetzt?«

»Nein.« Er lächelte müde. »Dieses besondere Vergnügen werde ich mir bis nach dem Verhör aufsparen. Momentan stehen wir ohne den Hauch einer Spur da, wohin sie Novus und Endriel gebracht haben. Aber das werden wir aus unserem gehörnten Freund schon herauspressen, glauben Sie mir.«

Der Admiral und seine Erste Offizierin hoben den Blick, als sich der Geisterkubus meldete. Telios schaltete die Stimmübertragung des Artefakts ein.

»Admiral, hier spricht Leutnant Tsuna. Der Gefangene hat soeben das Bewusstsein wiedererlangt. Er wartet im Verhörraum.«

»Ah. Perfektes Timing. Warten Sie dort auf mich, Leutnant.« Telios zog eine Augenbraue hoch und sah Shiaar an. »Haben Sie Lust, unserer kleinen Unterredung beizuwohnen?«

Die Skria grinste. »Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen, Admiral!«

Vier Wachen hatten in dem fensterlosen Raum im Herzen der Dragulia Stellung bezogen. Alle vier schnappten in Habachtstellung, als Telios und seine Erste Offizierin eintraten.

Eine grelle Lichtkugel an der Decke brachte die tiefpurpurne Schuppenhaut des Draxyll zum Leuchten. Er hockte auf einem Sitzkissen; die glühenden Kristalle von vier schussbereiten Sonnenaugen waren auf seinen horngekrönten Schädel gerichtet. Nachdem Telios’ Leute ihn nach versteckten Waffen durchsucht hatten, waren nur noch Fetzen von seiner Vermummung übrig geblieben.

Der Admiral erkannte sofort die Tätowierung an seinem Arm wieder, die Endriel seinen Ordensbrüdern in Teriam beschrieben hatte: einen schwarzen Dreizack, dessen äußere Spitzen sich um die mittlere wanden. Kein Zweifel, er ist es.

Doch diesmal hatte er keine Chance zu entkommen. Das Reptil war an Händen und Füßen gefesselt. Bevor es auch nur falsch atmen konnte, würden ihn die Energiewaffen schon an Dutzenden Körperstellen durchbohrt haben. Als letzte Sicherheitsmaßnahme trug es einen Metallring um den langen Hals, gefüllt mit Sprengstoff, der es augenblicklich töten würde, sollte es dieses Zimmer verlassen.

Diesmal gehörst du uns.

Trotz allem zeigte der Gefangene Telios die Zähne und hob die Mundwinkel seines Schnabels zu einem Grinsen. Sein Schwanz wippte entspannt auf und ab. »Sie sind ein besserer Kämpfer, als ich erwartet hatte, Admiral«, sagte er zur Begrüßung und sein Horn gab ein anerkennendes Tuten von sich.

»Das Grinsen wird Ihnen gleich vergehen.« Telios konnte seine Wut nicht mehr unterdrücken. Die Energie, die sein Gegenüber ausstrahlte, deutete darauf hin, dass die Wirkung seines Aufputschmittels noch anhielt. »Sie haben nur eine Chance, dieses Verhör zu überleben: indem Sie sich kooperativ zeigen! Andernfalls ...« Er legte seine Hand auf den Griff des Sakedo an seiner Hüfte.

Das Reptil schüttelte den Kopf. »Sie werden mich nicht töten. Ihr ach so geheiligter Pakt von Teriam verbietet das.«

»Es passieren Unfälle.« Das zornige Gesicht des Admirals spiegelte sich in schwarzglänzenden Augen wider. Damit erntete er nur ein amüsiertes Tuten des Draxyll. »Wer sind Sie?«, fragte Telios und betonte jedes einzelne Wort mit der Schärfe eines Henkerbeils.

»Ein Diener der Neuen Ordnung.«

»Ich will Ihren Namen, verdammt!«, donnerte Telios. Sogar die sonst unerschütterliche Shiaar zuckte zusammen. Als keine Antwort kam, richtete er seinen Zeigefinger anklagend auf den Draxyll. »Sie gehören zum Schattenkult!«

»Ich gehöre zu der Macht, die euch und euren wertvollen Gouverneur hinwegfegen wird, wie der gewaltigste Sturm in der Geschichte.« Der ruhige Blick des Draxyll folgte dem Admiral, der um den Gefangenen herum marschierte. »Eure Tage sind gezählt. Bald wird sich der Gebieter erheben und euch beseitigen, wie die lästigen Insekten, die ihr seid. Das Regime der Sha Yang und ihrer Anhänger wird endgültig enden.«

Telios blieb stehen – ruckartig packte er den langen Hals seines Gegenübers und zwang den beeindruckenden Echsenschädel in seine Blickrichtung. Er spürte den Puls des Reptils unter seinen Fingern pochen. »Woher wusstet ihr von dem Jungen? Wer hat euch geholfen, an Bord zu kommen?«

»Wir sind überall, Admiral«, krächzte die gepresste, nasale Stimme des Draxyll. »Unsichtbar. Im Schatten. Sie können uns nicht aufhalten.«

Telios drehte sich zu Shiaar, die nur eine versteinerte Miene zeigte. Schließlich zwang er sich dazu, das Reptil loszulassen und die Beherrschung wiederzugewinnen. »Wer ist der Junge? Warum haben Sie ihn in Teriam angegriffen?«

»Er dient dem Feind. Er ist der Schlüssel.«

»Hören Sie endlich mit diesem mystischen Scheißdreck auf! Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, meine Fragen zu beantworten, ansonsten wird meine Freundin Shiaar hier ihre Krallen an Ihrer Purpurhaut ausprobieren!«

Die Skria trat grinsend vor. »Wir werden sowieso jeden einzelnen von eurer kleinen Bande hinter Schloss und Riegel bringen«, versprach sie. »Ihr habt keine Chance. Sie sollten also besser tun, was der Admiral von Ihnen verlangt.«

»Reden Sie!«, brüllte Telios.

Der Draxyll grinste erneut. Er streckte seinen Hals vor, bis sein Schnabel fast die Nase des Menschen berührte. »Sie haben Angst, Admiral. Ich kann es riechen. Aber keine Sorge, das wird bald vorbei sein. Die Neue Ordnung wird auch Sie vernichten, sobald Sie Ihre Rolle zu Ende gespielt haben. Ich habe Sie gewarnt, das geschah allein der Fairness halber. Mehr werde ich Ihnen nicht sagen.« Dann öffnete er kurz den Schnabel und biss die flachen Mahlzähne aufeinander. Ein leises Knacken ertönte. Er schluckte und begann zu lachen, während sein Horn unentwegt tutete. »Auf Wiedersehen, Admiral! Grüßen Sie den Gebieter von mir, wenn Sie ihm gegenübertreten!« Dann starb er: die schwarzen Murmelaugen wurden glasig, sein Hals verlor die Spannung und der Kopf fiel schlaff nach vorn.

»Nein!« Telios packte die Schultern des Draxyll und schüttelte sie. Der scharfe Geruch von Bittermandel schlug ihm entgegen. »Du schuldest mir Antworten, du Mistkerl!« Als er losließ, stürzte das Reptil leblos von dem Sitzkissen.

»Armer Irrer«, flüsterte Shiaar entgeistert.

Telios blickte fassungslos auf seine Hände. In diesem Moment wusste er nicht, was ihn mehr erschreckte: die Bereitschaft des Draxyll sich eher selbst zu töten, als den Kult zu verraten – oder die Tatsache, dass er dem Gouverneur nun ohne Ergebnisse gegenübertreten musste.

»Wir erwarten Ihren Bericht, Admiral.«

»Es tut mir leid, Exzellenz. Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten.«

»Sprechen Sie.«

»Wir konnten den Jungen in Kirall ausfindig machen, zusammen mit Endriel Naguun, der Pilotin der Korona, jenes Schiffs, das ihn aus Teriam –«

»Ja.«

»Wir haben beide sofort in Gewahrsam genommen und in eine Kraftfeldzelle der Klasse 4 gesperrt.«

»Haben Sie mit dem Menschen gesprochen, Admiral?«

»Ja, Exzellenz, jedoch nur flüchtig. Ich, äh, habe erfahren, das sein Name Kai Novus lautet. Unsere Nachforschungen haben bestätigt, dass er im Jahr neunhundertsechs als Sohn von Yeno und Toryn Novus in Siradad geboren wurde und die Stadt nach dem Tod seiner Eltern circa zwanzig Jahre später verließ. Weitere Aufzeichnungen sind nicht vorhanden, doch meine Leute recherchieren weiter.«

»Wo ist Kai Novus jetzt?«

»Wir haben ihn verloren, Exzellenz. Kurz vor unserem Start konnte sich eine unbekannte Landbarke unbemerkt der Dragulia nähern und mittels Magnetankern andocken. Ihre Besatzung – drei Individuen – schnitt sich mit einem Sonnenauge durch die Außenhülle in der Nähe des Zellentrakts und konnte so an Bord gelangen.«

»Ihr Schiff verfügt über starke Kraftfelder.«

»Ja, Exzellenz. Natürlich. Aber das Kommunikationssystem der Dragulia hatte versagt, viele Instrumente waren ausgefallen. Zum fraglichen Zeitpunkt war ich die einzige Person in der Nähe dieses Schiffsbereichs. Ich wurde von einem der Unbekannten angegriffen, während seine zwei Komplizen den Zellentrakt betraten und sowohl Novus als auch Endriel Naguun mitnahmen.«

»Wie konnten sie das Kraftfeld der Zelle durchdringen?«

»Nun ... sie kannten offensichtlich die Frequenz des Feldes, aber –«

»Diese Frequenz ist allein Ihren Leuten bekannt, Admiral.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Exzellenz.«

»Haben Sie Hinweise auf die Identität der Unbekannten?«

»Ich konnte einen von ihnen bewusstlos schlagen, einen Draxyll. Wir haben ihn verhört, doch er hat sich selbst vergiftet. Bei der Obduktion wurde ein falscher Zahn gefunden, der Cyanid enthielt. Wir konnten weder seinen Namen, noch seine Herkunft herausfinden, jedoch ist sicher, dass er und seine Komplizen von dem Jungen wussten und seinen genauen Aufenthaltsort kannten.«

»Wir verlangen eine komplette Aufzeichnung des Verhörs.«

»Selbstverständlich, Exzellenz, ich werde Sie Ihnen umgehend übermitteln.«

»Was hat die Verfolgung seiner Komplizen bisher ergeben?«

»Sie sind tot, Exzellenz. Unser Suchtrupp hat Trümmer ihrer Landbarke gefunden, sowie auf halbem Wege die beiden selbst. Es waren Menschen, ein Mann und eine Frau, und sie trugen die gleiche Tätowierung wie der Draxyll. Beide hatten starke Verletzungen erlitten, doch bevor wir sie fassen konnten, haben sie sich ebenfalls umgebracht.«

»Und die Körper von Kai Novus und Endriel Naguun?«

»Wir haben keinen Hinweis auf ihren Verbleib, Exzellenz. Ich vermute, die Mannschaft von Kapitän Naguuns Schiff hat sie den Entführern abgejagt. Doch wohin sie verschwunden sind, ist unbekannt. Aber wir werden nach wie vor die gesamte Nördliche Hemisphäre nach ihnen absuchen. Sie werden uns nicht entkommen. Nicht noch einmal.«

Als die Projektion des Gouverneurs sich ohne ein weiteres Wort auflöste, fiel Telios in seinen Sessel zurück. Deine letzte Chance, Andar, dachte er und fuhr sich mit der Hand über das müde Gesicht.

Der Kaiser stand vor den sechs fragilen Sha-Yang-Skeletten, welche die schwarze Marmorwand seines Thronsaals schmückten. »Du bringst schlechte Nachrichten«, sagte seine verzerrte Stimme. Es war keine Frage.

Elinn fiel auf die Knie und wagte nicht, aufzublicken. »Ja, Gebieter. Yisra Ryl-Xama, Chal Nobar und Veren Tiendru sind tot. Sie haben die Letzte Pflicht erfüllt, bevor die Weißmäntel etwas aus ihnen herausbekommen konnten.«

Die Lanzettfenster gegenüber der dunklen Gestalt des Kaisers zeigten eine samtblaue Nacht über der Ödnis des Drachenfriedhofes. Die Gebeine der mysteriösen Rasse leuchteten milchig im Licht des Inneren Mondes. Obwohl sie deutlich die Wellen des Zorns spürte, die von ihrem Gebieter ausgingen, fuhr Elinn mit der Berichterstattung fort: »Sie konnten zusammen mit Novus die Dragulia verlassen, doch dann ist die Korona aufgetaucht und hat ihre Barke abgefangen. Möglicherweise hatte der Weiße Tod seine Hände im Spiel.«

»Wo ist das Schiff jetzt?«

Sie schloss die Augen, aus Angst, der Kaiser könnte über sie herfallen. Das Versagen der drei war nicht wiedergutzumachen und sie hatte persönlich für sie gebürgt. »Es ... es ist verschwunden, Gebieter.«

Elinn zuckte zusammen, als der Kaiser ein Skelett von der Wand riss und die Knochen quer durch den Saal schleuderte.

»Steh auf!«

Elinn erhob sich schnell und erwartete ihre Strafe.

Der Kaiser ballte eine Hand zur Faust. Die Dornen auf seinem Handschuh glitzerten tödlich. »Findet dieses Schiff!«

»Ja, Gebieter ...«

»Es gibt keinen Grund mehr zur Zurückhaltung! Novus trägt den Schlüssel, den wir brauchen! Du wirst die Aktion diesmal persönlich leiten, Elinn! Und ich werde kein weiteres Versagen dulden!«

»Nein, Gebieter.« Sie spürte deutlich die Henkersschlinge um ihren Hals. »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, sagte sie und dachte daran, dass auch Ryl-Xama diese Worte geäußert hatte – wenige Tage vor seinem Tod.


20. Sanktum

»Mein Haus sei dein Haus und deine Last sei meine Last.«

– Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama

Endriel erwachte mit den Echos eines Traumes in ihrem Kopf. Sie war in einer Stadt aus Schnee gewesen, wo ein mechanischer Raubvogel am Himmel stand. Sie erinnerte sich an die Fratze eines Menschen, kaum mehr als ein Skelett, und eine lange Jagd durch vereiste Straßen. Kai war die ganze Zeit bei ihr gewesen.

Und die Schatten.

Sie richtete sich stöhnend auf und hielt sich den brummenden Schädel. Wenigstens hast du deine lebendige Phantasie nicht verloren.

Um sie herum herrschte Dunkelheit. Ihr gegenüber, verborgen von zwei dicken Vorhängen, erkannte sie den schwachen Schimmer von Tageslicht. Sie selbst lag auf weichen Laken, von einer warmen Steppdecke geschützt, und – wie ein Blick unter die Decke verriet – nur mit Brusttuch und Unterhose bekleidet. Sie roch Weihrauch. Leise, ganz leise, irgendwo weit unter ihr, hörte sie ein maschinelles Summen. Schiffsantriebe? Wo immer sie war, sie befand sich nicht auf der Korona! »Wo bin ich?«, knurrte sie und kratzte sich am Kopf.

Plötzlich spürte sie sanften Wind im Gesicht und hörte das Flapp-flapp-flapp von Lederschwingen. »Endriel?« Im gleichen Augenblick aktivierte sich rechts von ihr eine Lichtkugel auf einem Metallgestell. Ihr grelles Licht ließ Endriel die Augen zusammenkneifen. »Nggnnnn«, sagte sie. Oder etwas ähnlich Unverständliches.

Nelen strahlte bis über beide Spitzohren. »Den Geistern sei Dank! Du bist endlich wach!« Ihre veilchenblauen Augen leuchteten.

»Hättest du die Güte, das Licht etwas runterzuschrauben? Ich hab ein Gefühl, als ob mir einer Nägel in die Augen rammt!«

»’tschuldigung.« Etwas weniger begeistert strich Nelen über die Lichtkugel und das grelle Strahlen wurde zu sanftem Dämmerlicht. »Besser so?«

»Viel besser.« Endriel massierte sich den Nacken. Im Zwielicht des Artefakts erkannte sie, dass sie auf einer breiten Schlafmatte mit blauem Bettzeug und runden Kissen hockte, eine orangefarbene Wand in ihrem Rücken. Den Rest der Umgebung verschluckten Schatten.

Nelen landete auf ihrer Schulter. Sie spürte die spitzen Fußnägel ihrer Freundin deutlich auf der nackten Haut. »Wie geht es dir?«

Endriel rieb sich mit geschlossenen Augen die Stirn. »Mein Schädel dröhnt wie ein besoffener Skria. Ich habe mies geschlafen und noch mieser geträumt.«

»Hmm. Was hast du geträumt?«

»Irgendwas von einer Stadt im Schnee«, murmelte Endriel. »Kai und ich waren da. Und Keru. Ziemlich wirres Zeug. Plötzlich war Keru weg. Wir waren ... irgendwo. Dann sind zwei schwarze Gestalten aufgetaucht. Sie haben erst Kai umgelegt, dann mich. Dann kam nur noch Dunkelheit. Es kam mir so real vor!«

»Erinnerst du dich nicht mehr?«, fragte Nelen mit gesenkten Flügeln.

»Erinnern? An was?«

»Es ist wirklich passiert! Die Weißmäntel haben euch geschnappt und auf die Dragulia verfrachtet!«

Endriel starrte ihre Freundin wortlos an, während aufgestautes Blut in ihrem Hinterkopf hämmerte.

»Dann sind plötzlich diese Kerle in Schwarz aufgetaucht. Sie müssen dich und Kai irgendwie aus dem Schiff entführt haben. Sie waren auf dem Weg Richtung Osten, mit einer Landbarke. Keru hat euch gerettet, bevor die Barke explodiert ist ...«

»Moment, Moment!« Endriels Gedanken wirbelten in ihrem Kopf wie Herbstlaub. »Langsam! Nelen – wo sind wir?«

Die Yadi grinste und schwang sich in die Luft. »Warum siehst du es dir nicht selbst an?« Sie flatterte zu den Vorhängen gegenüber und zerrte eine der dunklen Stofflagen zur Seite. Ein heller Lichtstrahl durchschnitt den Raum. Endriel hob abwehrend die Hände, als die Helligkeit ihr für einen Moment in die Augen stach.

Blinzelnd sah sie sich um und erkannte ein kleines Zimmer ohne rechte Winkel. Alle Ecken waren abgerundet, was den Raum organisch wirken ließ. Die glatten Wände waren alle in einem warmem Orange gestrichen. Die einzigen Möbel waren die Schlafmatte unter ihr und eine langgestreckte Kommode an der linken Wand. Auf der anderen Seite gab es eine Tür oder einen Torbogen, verborgen durch einen Samtvorhang, und daneben ein heruntergelassenes Bambusrollo, hinter dem sich vielleicht ein Wandschrank versteckte.

Auch wenn ihr die gemütliche Atmosphäre gefiel, war ihr der Raum völlig unbekannt. Das Gefühl der Entfremdung wuchs und wuchs. »Tut mir leid, aber ich habe immer noch nicht die leiseste Ahnung, wo wir sind!«, rief sie Nelen zu.

»Es wird dir gleich einfallen, versprochen. Komm einfach zum Fenster.«

Endriel schwang die Decke beiseite und erhob sich mühsam. Anfangs noch schwach auf den Beinen, stützte sie sich an der Wand ab. »Es geht schon«, versicherte sie ihrer besorgten Freundin. Vorsichtig marschierte sie über altrosafarbene Bodenfliesen, die sich warm unter ihren nackten Füßen anfühlten. »Ich bin gespannt«, sagte sie zu Nelen, sah aus dem Fenster – und schreckte sofort zurück. Jenseits davon ging es Hunderte von Metern in die Tiefe.

Sie fasste Mut und versuchte es wieder. Unter dem Fenster erkannte sie mehrere Stockwerke eines Gebäudes, mit Mauern wie Kiesel an einem Strand, unregelmäßig und bunt. Runde Fenster waren darin eingelassen. Endriel erkannte ausladende Balkone, Terrassen mit hohen Brüstungen, Treppen aus Holz, die sich auf und ab schlängelten. Da waren Steingärten, die von Wesen in weißen Roben sorgfältig geharkt wurden, Blumenbeete und winzige Bäumchen, die wirkten wie beim Waschen eingelaufen – alles vor dem Hintergrund eines porzellanblauen Himmels mit zerrissenen Federwölkchen. Weit unterhalb sah sie zugefrorene Seen, schneegekrönte Wälder und kleine Siedlungen, die gemächlich unter ihren Füßen hinwegzogen.

Ihre Beine gaben nach, sie fiel auf den Hintern und entschied, eine Weile sitzen zu bleiben.

Nelen befestigte den Vorhang mit einer Kordel und flatterte vor Endriels entgeistertem Gesicht. »Und? Alle Fragen geklärt?«

»Himmelssanktum«, brachte Endriel hervor. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Höhenangst.

Nelen zeigte spitze Eckzähne. »Hey, du bist gut!«

Endriel antwortete nicht. Sie kehrte zur Schlafmatte zurück, zog die nackten Beine an und schlang die Arme darum. Diesen Schock musste sie erstmal verdauen.

Das Himmelssanktum: Das fliegende Kloster, in dem Xeah aufgewachsen war. Eine der größten Attraktionen von ganz Kenlyn. Eine eigene, kleine Welt in den Lüften, zu der nur Anhänger der Prophetin und einige wenige Auserwählte Zugang erhielten. »Aber ... wie sind wir hierher gekommen? Wieso kann ich mich an nichts erinnern?«

Nelen hing neben ihr in der Luft. »Weil du bewusstlos warst.«

Endriel berührte ihren Hals. Sie glaubte, sich zu erinnern, wie sie dort eine spitze, kalte Nadel getroffen hatte und Dunkelheit über sie hereingebrochen war. Und dann war sie plötzlich hier, als wäre sie durch einen Nexus der Zeit gesprungen.

Nelen war heilfroh zu sehen, dass Endriels Gedächtnis langsam zurückkehrte. »Sie müssen euch betäubt und in die Barke gepackt haben. Das heißt, du hast den besten Teil verpasst. Es gab eine heiße Verfolgungsjagd und wir haben gewonnen! Leider gibt’s davon keine Aufzeichnung ...«

Endriel hob die Hand. »Hör bitte mal einen Moment auf zu plappern, ja?«

Nelens Grinsen verschwand und sie ließ sich neben Endriel nieder. »Tut mir leid.«

»Ich meine es nicht böse, aber ich versuche gerade irgendwie klarzukommen. Wie lange habe ich gepennt?«

»Gut einen Tag.«

»Was?«

Nelen zuckte mit den Achseln während Endriel vor sich hinstarrte. Ein ganzer Tag ist aus meinem Leben gestrichen worden. Sie massierte wieder ihre Stirn, als würde das helfen, ihr Gedächtnis zu stimulieren. Und tatsächlich, langsam kehrten die Bilder zurück: Wie Kai, Keru und sie durch Kirall geflüchtet waren, nachdem am Himmel plötzlich die Dragulia erschienen war. Dann hatten die Weißmäntel sie geschnappt und zu Andar gebracht. Sie hatten über Syl Ra Van, Kais Unschuld und den Schattenkult gesprochen. Andar hatte sie allein gelassen und dann waren sie aufgetaucht: die Schatten.

Kai! Sie riss die Augen auf. »Was ist mit Kai? Haben sie ihn ...?«

»Keine Sorge.« Nelen lächelte. »Er ist auch hier. Aber ich schätze, er schläft noch.«

Endriel lehnte sich zurück in die Kissen. Er ist noch bei mir. »Aber eines begreife ich nicht«, murmelte sie.

»Gut für dich«, sagte Nelen sarkastisch. »Ich begreife eine ganze Menge nicht an dieser Sache.«

»Wie konnten diese Typen an Bord der Dragulia gelangen? Das Ding ist nicht einfach irgendein Drachenschiff, es ist eine verdammte Festung!« Sie dachte an Andar Telios und betete, dass er die Episode schadlos überstanden hatte.

Nelen kraulte den Flaum auf ihrem rechten Ohr. »Keru meint, ihre Maschinen wären irgendwie lahmgelegt worden. Vielleicht hatten die Kerle in Schwarz ja einen Komplizen an Bord. Als wir die Barke verfolgt haben, lag das Schiff die ganze Zeit seelenruhig vor Anker. Nichts hat sich gerührt.«

»Wer waren diese Typen?«

»Tja, das ist die Eine-Millionen-Gonn-Frage. Wir haben uns auch schon den Kopf darüber zerbrochen. Sicher ist, dass sie hinter Kai her waren.«

»Und warum haben sie mich mitgenommen?«

»Vielleicht weil sie dachten, ihr gehört zusammen.« Nelen zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, Keru hat zumindest eine Ahnung, was vor sich geht. Aber du weißt ja, wie er ist, verschwiegen wie ein Stein. Na ja, immerhin hat er euch die Haut gerettet.«

»Keru.« Endriel richtete sich auf. »Wo ist er?«

»Hier im Kloster. Genau wie Xeah und Miko. Die ganze Mannschaft ist vollständig versammelt, Kapitän. Miko und Keru sind gerade dabei, das Schiff zu reparieren, bei dem Wettrennen mit der Barke ist einiges kaputt gegangen. Xeah ist ganz in der Nähe und unterhält sich mit ihren Leuten.«

Endriel versuchte, alles zu verstehen. Die Dragulia wurde von Fremden geentert. Also gab es noch eine Partei, die Kai jagte. Sie musste an seine Worte über den Schattenkult denken. Er hat dir nicht alles gesagt. Er weiß etwas. Sie hatte ihm vertraut, hatte ihm seine Unschuldsbeteuerungen abgekauft. Hatte er sie getäuscht?

Der Gedanke machte sie wütend und traurig. Sie wusste gar nichts über ihn. Sie hatte sich von einem Paar smaragdgrüner Augen zur größten Dummheit ihres Lebens hinreißen lassen. Ihr Glaube an ihn war sogar so weit gegangen, dass sie für ihn ihr Leben riskiert hatte. Allein seine Worte über Syl Ra Van hätten sie misstrauisch machen müssen.

Verdammt.

Sie musste mit ihm sprechen, musste ihm in die Augen sehen. Sollte sich herausstellen, dass er sie belogen hatte, würde sie ihn eigenhändig vom höchsten Turms des Klosters stoßen. Aber wenn nicht – wenn sie irgendwie fühlte, dass er die Wahrheit gesagt hatte? Sie seufzte schwer. »Nelen?«

»Ja?«

»Wir sitzen vielleicht tiefer in der Scheiße, als wir bisher gedacht haben.«

»Warum erzählst du mir nicht mal was Neues?« Nelen flatterte direkt vor den Augen ihrer Freundin. »Ich habe gleich gesagt, du sollst die Finger von ihm lassen. Aber nein, du wolltest ja nicht auf mich hören. Wir können nur von Glück reden, dass wir jetzt eine kleine Verschnaufpause einlegen dürfen.«

»Ich muss mit ihm reden.« Endriel schwang sich von der Schlafmatte und suchte den orangefarbenen Raum nach ihren Sachen ab.

»Äh, hallo?« Nelen sah ihr nach. »Hast du was an den Ohren? Er ist noch bewusstlos!«

»Egal. Ich muss ihn sehen. Wo sind meine Klamotten?«

»Da drüben.« Nelen deutete gerade auf das Bambusrollo, als Schritte hinter dem Türvorhang ertönten. Jemand klopfte an den Türrahmen, kurz darauf trat Xeah ein, in Begleitung eines großen, grauen Skria. Endriel wurde schagartig bewusst, dass sie halbnackt war. Sie flüchete auf die Schlafmatte und zog die Decke bis zum Hals hoch. Nelen grinste sie an.

»Ah Endriel, du bist endlich wach«, sagte Xeah mit ihrer unverkennbaren schleppenden Stimme und lächelte. Die alte Heilerin wirkte um Jahre jünger, die mosaikartige Tätowierung auf ihrem Schädelhorn schimmerte rabenschwarz, als wäre sie erst kürzlich nachgestochen worden. Wie immer trug sie eine blütenweiße Robe mit weiten Ärmeln, unter deren Saum ihre Fußkrallen und der Echsenschwanz hervorschauten.

Ihr Begleiter war eine alte Raubkatze mit langer Mähne und aschgrauem Fell. Er trug eine ähnliche Robe wie Xeah und ebenso einen silbernen Anhänger in Form einer Triangel. Eine Aura der Würde und Zurückhaltung umgab ihn.

»Xeah, du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.« Es war die Wahrheit. Xeah strahlte etwas aus, das Endriel das Gefühl der Geborgenheit gab. »Ist das ein Routinekrankenbesuch?«

»Nein«, antwortete die Draxyll sanft. »Wir haben eure Stimmen gehört, als wir gerade auf dem Korridor waren.«

Während ihr Begleiter Abstand wahrte, hockte Xeah sich neben Endriel und legte die raue Hand auf die Stirn der jungen Menschenfrau. »Wie fühlst du dich?«

»Na ja, ich habe Kopfschmerzen, meine Blase ist bis zum Bersten gefüllt und ich habe einen Mordshunger. Ansonsten geht es ... irgendwie, glaube ich.«

Xeah wurde ernst. »Wo genau spürst die Kopfschmerzen?«

»Hier.« Endriel deutete auf ihren Hinterkopf.

»Gib mir deine Hand.«

Sie tat wie ihr geheißen und hielt Xeah die rechte Hand hin. Der dickliche, graue Daumen der Draxyll drückte die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger, worauf Endriel das Gesicht verzog. »Au!«

»Ist es jetzt besser?«, fragte Xeah nach einigen Sekunden. Endriel sah sie nur verblüfft an. Ihre Kopfschmerzen waren wie abgeschaltet. »Ja, aber ... Wie hast du ...?«

»Akupressur. Nichts Besonderes.« Xeah lächelte wissend, genau wie der Skria. »Was deinen Hunger angeht: Du musst nur sagen, was du haben möchtest. Aber um das Leeren deiner Blase musst du dich selbst kümmern, fürchte ich.« Sie zog die Mundwinkel ihres Schnabels so hoch, dass ihre Augen ganz klein wurden.

»Ein paar Minuten halte ich es noch aus«, versprach Endriel. »Xeah, was ist in Kirall passiert?«

Die Draxyll sah zu Nelen, die auf dem Fensterbrett die Beine baumeln ließ. »Hast du es ihr nicht erzählt?«

»Doch, natürlich!«

»Ja, sie hat es mir erzählt«, bestätigte Endriel, »aber ich werde nicht schlau daraus.«

»Dann geht es dir genau wie uns anderen auch.« Xeahs Horn seufzte. Sie wandte sich an ihren schweigsamen Begleiter in Weiß. »Endriel, ich möchte dir Suran vorstellen, Geweihter Priester der Heiligen Prophetin und Mitglied des Klostervorstands des Himmelssanktums.«

Der greise Skria legte seine Pranken auf das Herz. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Endriel Naguun«, sagte er mit schnurrender Stimme. »Xeah hat mir viel von Ihnen erzählt.«

»Nur Gutes, will ich hoffen.« Endriel lächelte trocken.

»Suran ist ein alter Freund von mir«, erklärte Xeah. »Er war es, der die Korona und uns in die Obhut des Klosters aufgenommen hat.«

»Besten Dank, Suran, aber Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie sich damit strafbar machen bis zum Gehtnichtmehr?«

»Natürlich.« Die graue Raubkatze bleckte amüsiert die Zähne. »Xeah hat mir jedoch alles erklärt. Machen Sie sich keine Sorgen, Endriel Naguun. Hier bei uns in den Lüften sind Sie so sicher wie im Schoß der Prophetin. Weder ich noch meine Brüder und Schwestern werden zulassen, dass man Sie belästigt, solange Sie sich hier aufhalten.«

Endriel lächelte, diesmal ehrlich erleichtert. »Schön, das zu hören. Aber ich möchte wissen, was Sie gegen den Gesandten vom Gouverneur persönlich ausrichten wollen, falls er hier auftaucht.«

»Nun, er war bereits hier.«

»Was?« Endriel zuckte zusammen. »Aber ...!«

Xeah erklärte es ihr: »Gestern Nachmittag traf eine Übertragung der Dragulia ein. Admiral Telios befahl dem Vorstand, ihn zu kontaktieren, sobald die Korona sich dem Kloster nähert.«

Also ist er am Leben! Sie spürte, wie sich ein Teil ihrer Anspannung löste. »Warum haben Sie es ihm nicht gesagt?«, fragte sie den greisen Skria.

Suran entblößte abermals seine Zähne. Sie waren auch im hohen Alter noch strahlend weiß. »Nun, zu diesem Zeitpunkt befand sich die Korona schon längst in unserem Hangar.«

»Ahhh ...« Ihr dämmerte allmählich, worauf er hinauswollte. Sie grinste. »Ist das nicht ziemlich ... sündig, Suran?«

»Nein. Nur eine semantische Spitzfindigkeit unsererseits.«

»Aber was, wenn And... der Admiral kehrt macht und das Kloster durchsuchen lässt?«

Mit ruhiger Samtstimme antwortete Suran: »In diesem Fall werde ich ihn an den Pakt erinnern, den die Priesterschaft mit Gouverneur Syl Ra Van vor zweihundertdreißig Jahren geschlossen hat. Nämlich, dass niemand das Kloster betreten darf, solange er nicht eine dreitägige Säuberungsphase an Körper und Geist durchlaufen hat.«

»Säuberungssphase?«, wiederholte Endriel verwirrt. »Aber wir haben keine ...«

Suran hob beruhigend die Pranken. »In Ihrem speziellen Fall hat Xeahs Bürgschaft uns genügt. Sie sind hier oben in Sicherheit. Ruhen Sie sich aus.«

»Das würde ich gern. Es gibt da nur etwas, das mich nicht zur Ruhe kommen lässt. Würden Sie mich und meine Freunde bitte einen Moment allein lassen?«

Suran sah kurz Xeah an, dann nickte er. »Selbstverständlich. Ich werde draußen warten.«

Als der Vorhang hinter ihm zufiel und das Geräusch seiner schleichenden Schritte verstummte, wandte Endriel sich an Xeah. »Die Weißmäntel sind nicht die einzigen, die Kai haben wollen.«

»Ja.« Die Draxyll neigte das Haupt. »Ich weiß.«

Nelen flatterte zu ihnen herüber und ließ sich auf Xeahs Schulter nieder.

»Ich vermute, Kai hat uns etwas Entscheidendes verschwiegen«, begann Endriel. »Unsere Entführer auf der Dragulia haben mit ihm gesprochen, als ob sie ihn kennen würden. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich hatte das Gefühl, dass dies auf Gegenseitigkeit beruht. Er wusste sofort, wer sie waren!«

»Du glaubst, Kai gehört zu diesen Leuten?« Xeah blinzelte.

»Nein. Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht. Sonst hätten sie auch keinen Grund gehabt, ihn erst zu betäuben.«

»Vielleicht war er früher mal einer von ihnen, kann doch sein!« Nelen bewegte nervös die Flügel. »Vielleicht hat er sie verraten und sie sind gekommen, um ihn kaltzustellen!«

Endriel überlegte. Ja, diese Möglichkeit hatte sie auch schon in Betracht gezogen. »Wer auch immer die Kerle waren, mit Sicherheit sind sie keine dahergelaufenen Piraten. Sie waren nur zu zweit – nein, mindestens zu dritt.« Sie erinnerte sich an Kampfgeräusche außerhalb des Zellentrakts. »Sie haben es geschafft, ohne großen Widerstand an Bord der Dragulia zu gelangen. Und da ist noch etwas: Als Andar Kai und mich verhörte, hat er Kai beschuldigt, dem Schattenkult anzugehören.«

»Dem Kult?« Nelen erstarrte. »Der Kult ist tot!«

Xeah wandte den Blick ab; sie sah zum Fenster hinaus, wo Federwolken über den blassen Himmel wanderten. Sie wirkte traurig.

Endriel beschloss, sich ihre Fragen zu verkneifen – fürs Erste. Was sie jetzt brauchte, war eine Toilette, ein heißes Bad und etwas zu essen. Aber sie nahm sich vor, heute alle Geheimnisse zu lösen. Oder es zumindest zu versuchen.

Endriel betrat das kleine Badezimmer, das Xeah ihr gezeigt hatte, und ließ heißes Wasser in die Porzellanwanne laufen, bis diese fast überschwappte. Jeder Muskel in ihrem Körper entspannte sich augenblicklich, als sie hinein stieg, und sie träumte davon, ewig so dazuliegen. Aber wie sie das Universum kannte, würden Momente wie dieser nicht so bald wiederkehren. Als sie die Wanne widerwillig verließ, duftete ihre Haut nach Lavendel. Sie trocknete sich schnell ab und zog sich an.

Xeah hatte ihr frische Kleidung aus dem Schiff gebracht: ein weißes Hemd mit Silberschnörkeln an den Säumen, frische Wollsocken und eine schwarze Hose, die sie zweimal umkrempeln musste. Sie legte sich ein Handtuch um die Schultern, damit ihre halbnassen Haare darauf trocknen konnten.

Anschließend kehrte sie in ihr Krankenzimmer zurück, wo ein Tischchen aus Ebenholz bereit stand. Darauf lag ein Tablett mit einer Schale Früchte, ein Teller mit kalten Nudelteigrollen, gefüllt mit einem Brei aus Getreide, Zimt und Rosinen, sowie ein Glas Limonensaft und Essstäbchen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Du musst erstmal die Käfer probieren, die die hier zubereiten«, schwärmte Nelen. »Erstklassig!«

»Nein, danke.« Endriel hockte sich im Schneidersitz vor das Tischchen und aß hastig. Bereits nach den ersten Bissen spürte sie, wie neue Energie sie erfüllte. »Nach dem Essen möchte ich Kai sehen«, erklärte sie mit halbvollem Mund. Sie nahm einen großen Schluck Saft und verschluckte sich fast in ihrer Gier.

»Nun«, Xeah blinzelte, »er ist immer noch bewusstlos.«

»Aber mich haben sie mit demselben Gift außer Gefecht gesetzt wie ihn. Und ich bin wieder wach.«

»Jeder Körper geht mit so etwas anders um, Endriel.«

Dennoch führte die Draxyll sie wenig später durch den Korridor zu einem Zimmer ganz in der Nähe. Es war, genau wie ihres, abgedunkelt. Xeah aktivierte eine Lichtkugel auf niedrigster Stufe. In ihrem schwachen Schein sah Endriel Kai auf einer Schlafmatte liegen, bis zum Hals zugedeckt. Seine Lider waren fest zusammengepresst, die Augen dahinter bewegten sich unruhig. Sein schmales Gesicht wirkte angespannt. »Er hat Albträume«, flüsterte Endriel.

»Ja«, antwortete Xeah.

Endriel ging neben ihm in die Hocke. Sie zwang den Impuls nieder, ihre Hand auf seine Stirn zu legen, so wie Yanek es früher getan hatte, wenn sie krank gewesen war. Auf seiner glatten Haut erkannte sie Abschürfungen, die er sich zugezogen haben musste, als die Schattenfrau ihn zu Fall gebracht hatte.

Sie dachte daran, wie sie mit ihm auf dem Brunnen in Kirall gesessen hatte und er ihr von Liyen erzählte, für die er immer noch mehr empfand als reine Freundschaft. Sie erinnerte sich noch gut an den Stich, den ihr diese Enthüllung verpasst hatte. Doch trotz allem spürte sie immer noch Drachenschiffe in ihrem Bauch und sie wusste, sie war verliebt in ihn. Unglücklich verliebt, wie in den schmalzigen Romanzen, die sie als kleines Mädchen gelesen hatte. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sich herausstellte, dass er sie belogen hatte. Wenn ich ihm nur in die Augen sehen könnte. Ich würde es wissen. Irgendwie.

»Er hat keine schweren Verletzungen erlitten«, flüsterte Xeah hinter ihr. »Nur ein paar harmlose Kratzer. Er hatte eine Wunde an seinem Oberarm, die aufgebrochen ist, aber ich habe sie gereinigt und neu genäht. Uns bleibt nichts anderes übrig als zu warten, bis er wieder aufwacht. Wenn es soweit ist, werden uns Surans Leute Bescheid geben.«

Endriel nickte und ließ sich aus dem Zimmer führen. »Xeah, wie weit sind Keru und Miko mit der Reparatur des Schiffes?«

»Nun, fragen wir sie doch einfach.«

Als sie durch einen großen Torbogen in die Außenbereiche des Klosters traten, wappnete sich Endriel gegen einen Kältestoß, doch dieser blieb aus. Sie blickte himmelwärts und erkannte ein leichtes Flimmern, wie bei einer Hitzespiegelung. Während draußen der Winter regierte, war es hier drinnen sommerlich warm.

Xeah watschelte fröhlich voran und führte sie über eine breite Brücke nach draußen. Ihre Füße bewegten sich über Holzdielen. Das Mauerwerk um sie herum war mit Kieseln aller Farben und Größen überzogen, nur unterbrochen von Fenstern oder Treppenstufen.

Endriel blieb stehen und beugte sich über die Brüstung. Unter sich erkannte sie eine größere Terrasse, die mitten in der Luft hing, und ein Wirrwarr fragiler Brücken und anderer Treppen, die damit verbunden waren. Darunter – weit, weit unten – zog die Winterlandschaft der Nördlichen Hemisphäre dahin.

Ihr Mund stand vor Staunen offen. Auch über sich erkannte sie ein Labyrinth aus gewundenen Treppen, fast freischwebenden Terrassen und Balkonen, Brücken und Pavillons, die wie ein Gewirr steinerner Blätter und Äste aus dem »Stamm« des Klosters entsprangen, der gigantischen, vierzehn Stockwerke hohen, unermesslich breiten Hauptkuppel, die im schwachen Sonnenlicht golden schimmerte.

»Unglaublich«, flüsterte sie und beobachtete eine Schar Mönche, die auf derselben Ebene, vielleicht zweihundert Meter von ihnen entfernt, einer grotesk dünnen Brücke folgten, ohne dass diese unter ihren Füßen zerbrach. Schwerkraft existierte an diesem Ort anscheinend nicht. Sie sah zu Nelen auf, aber die zuckte nur grinsend mit den Achseln.

»Das Schiff wartet dort drüben im Hangar.« Xeah deutete auf einen brückenartigen Ausläufer, der ein paar Stockwerke tiefer begann und sich wie ein enorm langer Ast ausstreckte. An seinem Ende erkannte Endriel eine große Holzkuppel, die an eine geschlossene Blüte erinnerte.

Links und rechts, in großen, aber gleichmäßigen Abständen, erkannte sie weitere solcher Hangarkuppeln. Die Mönche schienen oft Besuch von Drachenschiffen zu bekommen.

»Hier entlang.« Xeah führte sie über ein paar Stufen zu einer Terrasse unter ihnen. Endriel klammerte sich an das hölzerne Geländer.

»Keine Angst, Endriel, du kannst nicht hinunterfallen. Alles ist durch Kraftfelder gesichert, siehst du?« Xeah streckte ihre Hand über das Geländer. Es schien, als drückte sie gegen eine unsichtbare, aber sehr massive Wand. Endriel probierte es und traf ebenfalls auf Widerstand: Das Feld summte und vibrierte unter ihrer Hand. Sie lachte (ein bisschen nervös, zugegeben) und flüsterte wieder: »Unglaublich«, wobei sie sich gleichzeitig fragte, wie oft sie dieses Wort noch gebrauchen würde, an einem Ort wie diesem.

Sie marschierten vorbei an einem Steingarten, in dessen Sand konzentrische Muster geharkt worden waren, vorbei an Sitzkissen, auf denen sich die Priester, Mönche und Adepten – Angehörige aller Hohen Völker – ausruhten und die Stille in sich aufnahmen. Es gab Dutzende, wenn nicht Hunderte von Gärten mit weichem, gesundem Gras und kleinen Bäumchen. Hier und da hingen kristallene Windspiele, jedoch stumm, da es keine Luftbewegung gab.

Ihr Weg durch die »Zweige« dieses Steinbaums führte sie Treppen hinauf, Treppen hinab, über Brücken und Terrassen und kein Weg glich dem anderen. Endriel, die sich eigentlich für ziemlich abgebrüht gehalten hatte, wurde eines Besseren belehrt. Es gab noch unendlich viele Wunder auf Kenlyn. All ihre Sorgen bezüglich Kai, des Schattenkults und der Weißmäntel waren für einen Moment vergessen und sie bewunderte die zerbrechliche Schönheit um sich herum.

»Ahhhh, ich bin viel zu lange nicht hier gewesen«, seufzte Xeah. Endriel und Nelen hatten keine Schwierigkeiten, mit dem langsamen Watschelgang der Draxyll Schritt zu halten. »Ich wusste nicht, wie sehr ich diesen Ort vermisst habe. Seht ihr den Turm dort drüben?« Sie deutete zu einem praktisch freischwebenden Bauwerk ein Stockwerk höher, das nur durch eine dünne Brücke zu erreichen war.

Endriel nickte. »Ja.«

»Dort habe ich die ersten Jahre meines Lebens verbracht, zusammen mit den anderen Kindern des Klosters.«

Endriel erinnerte sich, dass die Draxyll ein Findelkind war. Sie versuchte, sich die junge Xeah vorzustellen, die an diesem herrlichen Ort aufwuchs und keine andere Welt kannte als das Kloster in den Lüften, bis sie nach ihrer Weihe zum ersten Mal Fuß auf festen Boden setzte. »Wo sind wir jetzt, Xeah? Ich meine, geographisch?«

»Etwa sechshundert Kilometer nordöstlich von Kirall. Das heißt, das war die gestrige Position des Klosters. Wie du weißt, reist es ununterbrochen durch beide Hemisphären. Momentan bewegen wir uns wieder dem Äquator zu.«

»Was? Aber ...!«

»Beruhige dich. Es wird Wochen dauern, bis das Kloster die Südliche Hemisphäre erreicht.«

Endriel sah sich um. »Seid ihr auf dem Weg hierher verfolgt worden? Hat euch irgend jemand gesehen?«

Xeah bewegte den Kopf nach links, dann nach rechts. »Verfolger gab es keine. Ob man uns gesehen hat ... wer weiß? Gut möglich, dass alle unter unseren Füßen Bescheid wissen. Aber es bringt nichts, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Wie Suran gesagt hat: Solange wir uns in der Obhut des Klosters befinden, kann uns nichts passieren. Was geschieht, sobald wir ablegen, steht auf einem anderen Blatt.«

»Ich komme mir ziemlich schäbig vor, die Gastfreundschaft deiner Leute derart auszunutzen.« Endriel zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht einmal religiös!«

»Das musst du auch nicht sein. Eines der obersten Dogmen der Priesterschaft der Heiligen Prophetin ist es, denjenigen beizustehen, die um Hilfe bitten, ob sie nun gläubig sind oder nicht. Außerdem«, Xeah grinste und ihre Augen wurden ganz klein, »bringt es ein bisschen Aufregung in das Leben hier. Eine Prise Abenteuer.«

Endriel seufzte. »Trotzdem wäre mir wohler, wenn wir bald wieder aufbrechen könnten.«

Sie passierten ein weiteres Gärtchen, in dem Tauben nisteten. Irgendwo in der Ferne hörte Endriel einen Choral von menschlichen und nichtmenschlichen Stimmen und bekam eine Gänsehaut. Schon seit geraumer Zeit fragte sie sich, wie die Bewohner des Klosters es schafften, sich hier zurecht zu finden, aber dann sah sie die Wegweiser aus Messing, die alle paar Schritte angebracht waren. »Ich hab eine Menge über das Kloster gelesen«, begann sie. »Aber ich hätte es mir niemals so unglaublich vorgestellt.« Dir gehen langsam die Adjektive aus, Mädchen. »Stimmt es, dass es noch auf dem Saphirstern gebaut wurde?«

»Ja.« Xeah sah über die Schulter zu ihrer Menschenfreundin. »Dieses Gebäude ist über viertausend Jahre alt – fast so alt wie meine Religion. Die Heilige Prophetin hat es selbst gegründet, und im Laufe der Jahrhunderte ist aus einem einfachen Kuppeltempel dieses Kloster gewachsen.«

Gewachsen ist genau das richtige Wort. Endriel sah sich um. Die Treppen, Türme, Terrassen, Balkone und Brücken – all das wirkte organisch, wie ein Produkt der Natur. Die Analogie vom Steinbaum mit seinen Ästen war perfekt. Sie fragte sich, ob der Weg, dem sie folgten, tatsächlich der einzige zum Hangar war, oder ob Xeah diese verschlungene Route nahm, um sie zu beeindrucken.

»Als dann Rokor begann den Saphirstern zu verschlingen«, fuhr die Draxyll fort, »erklärten sich die Sha Yang bereit, das Kloster zu retten. Sie statteten das Fundament mit Schwebeaggregaten aus und führten es durch die gigantischen Nexus-Portale, mit denen damals unser Heimatplanet evakuiert wurde.«

Jene Tore, die heute vernichtet sind, dachte Endriel. Sie wunderte sich, warum Nelen so still war. Sie drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer hinter ihnen her flatterte. Das tat sie, nur glänzten in ihren lilafarbenen Augen Tränen. Auch sie hatte die Schönheit dieses Ortes berührt.

»Der Priesterschaft wird immer vorgeworfen, dass sie das Kloster im Himmel hält, um ihre Überlegenheit gegenüber den Ungläubigen zu zeigen, aber das ist Unsinn.« Xeah schüttelte den Kopf. »Der wahre Grund ist, dass ein Großteil der Architektur von Kraftfeldern gehalten wird, die mit der Energieversorgung der Leviationsmaschinen verbunden sind. Wenn wir diese unterbrächen, würde das ganze Gebäude in sich zusammenfallen, wie eine Sandburg. Aus Angst, etwas kaputt zu machen, haben wir es einfach am Himmel gelassen.«

Xeah hielt vor einer Weggabelung und deutete schließlich auf die Treppe rechts von ihr, die sich wie ein Korkenzieher nach unten schlängelte. »Ah, hier entlang. Wir sind gleich da.«

Die Hangarkuppel hatte einen Durchmesser von gut dreißig Metern. Im Inneren konnte man deutlich die zehn einzelnen Segmente unterscheiden, die sich zurückklappen würden, wie sich öffnende Blütenblätter, sobald das Schiff startete.

Da stand sie, ihre Korona, wie ein Baby in einem mechanischen Mutterleib. Der Drache am Bug schien auf sie herab zu brüllen und glänzte im Schein von Lichtkugeln. Eines seiner Hörner fehlte. Trotzdem betrachtete Endriel das Schiff mit einem stolzen Lächeln. Du hast eine Menge durchgemacht. Ihr Blick wanderte über die strahlende Brückenkuppel. Aber du lässt dich nicht unterkriegen. Du bist zäh. Du bist eine von uns.

Die Schwingen waren ausgefahren und an der rechten lehnte eine Metallleiter. Zwei Gestalten saßen auf dem Flügel. Ein großer, weißer Skria mit grauen Streifen und ein dünner Menschenjunge mit fettigen Haaren.

Alle wieder vereint.

Miko schien das Eintreten der anderen nicht bemerkt zu haben; Keru hatte es mit Sicherheit, ließ sich jedoch nichts anmerken. Um sie herum lagen Werkzeuge: ein Schweißgerät, das Ähnlichkeit mit einem Sonnenauge hatte, eine Schutzmaske aus Eisen und geschwärztem Glas, Hammer, Zangen und Schraubenschlüssel. Keru werkelte an einer offenen Stelle des Flügels herum, wie ein Arzt an einer Wunde. »Zur Seite, Junge«, brummte er und hielt sich die Schutzmaske vors Gesicht.

Miko zog sich zurück und hob schützend die Arme, als der Skria das Schweißgerät ansetzte. Es gab ein lautes Zischen und Knistern. Funken flogen und Rauchschwaden stiegen auf. Die Luft roch nach verbranntem Metall.

Als Keru das Schweißgerät deaktivierte und die Maske senkte, räusperte sich Endriel. »Und? Wie sieht es aus?« Zusammen mit Nelen und Xeah näherten sie sich dem Flügel, der über ihnen aufragte.

»Oh! Kapitän!« Mikos Gesicht hellte sich sofort auf. »Warten Sie! Ich bin gleich bei Ihnen!«

Ungelenk setzte er einen Fuß auf die Leiter, kraxelte hinab und blieb vor Endriel stehen. »Geht es Ihnen wieder besser?«

»Ja. Danke, Miko.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und wie steht es mit dir?«

»Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht um Sie ... und Kai.« Sein Daumen deutete auf das Schiff hinter ihm. »Ich war die ganze Zeit bei Keru und habe ihm geholfen, die Korona zu reparieren!«

Endriel sah lächelnd zu dem Skria auf. »Sehe ich das richtig, Keru? Du hast tatsächlich einen gewöhnlichen Sterblichen an deine Maschinen gelassen?«

»Hrrhmm«, knurrte der Skria ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Er schloss das Loch im Flügel, indem er den Bezug aus Segeltuch zusammenzog und ihn mit Nägeln fixierte. Die Hammerschläge hallten laut in der Kuppel wider. »Es ging leider nicht anders. Aber ich muss zugeben: der Junge ist nicht komplett nutzlos.«

Miko grinste stolz über beide Ohren. Nelen landete auf seiner Schulter und flüsterte: »Wenn Keru so etwas sagt, kannst du dir was darauf einbilden!«

Wieder räusperte sich Endriel, diesmal etwas verlegen. »Du hast Kai und mir das Leben gerettet. Dafür wollte ich dir danken.«

»Gern geschehen«, knurrte Keru, ohne sie anzusehen.

Sie lächelte. Und wieder versteckst du dich hinter deinem Panzer aus Eis.

Xeah reckte den Hals in Mikos Richtung. »Wie kommt ihr voran?«

»Wir sind so gut wie fertig! Wir müssen nur noch die Arbeit an der Flügelpneumatik beenden!«

Die Hände in die Hüften gestemmt, begutachtete Endriel das Schiff. »Sie sieht aus wie neu.« Sie hob anerkennend die Augenbrauen. »War sie schwer beschädigt?«

»Nein.« Keru verstaute sein Werkzeug in einer Metallkiste. »Sonst hätten wir es kaum bis auf diesen fliegenden Felsbrocken geschafft.« Mit der Kiste in der einen Hand und dem Schweißgerät in der anderen, sprang er vom Flügel und landete geschmeidig vor den anderen. »Aber wir mussten Teile der Brückenscheibe auswechseln und außerdem Löcher im Inneren des Schiffes flicken. Es gab einen glatten Durchschuss vom Bug bis zum Heck, quer durch das Mitteldeck.«

Endriel nickte. »Wann können wir starten?«

»In etwa einer Stunde. Ich will noch ein paar Tests durchführen, um ganz sicher zu gehen, dass sie uns nicht abschmiert.« Keru verstaute Werkzeug und Schweißgerät auf einem Wägelchen, das anscheinend zum Inventar des Hangars gehörte.

»Gut«, sagte Endriel. »Dann haben wir ja noch etwas Zeit. Es gibt da nämlich ein paar Dinge, die ihr uns erklären müsst, Xeah und du.«

Der Skria drehte sich um und sah sie fragend an. Xeah blinzelte.

»Wer waren die Kerle in Schwarz?« Endriel verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass du es weißt: leugnen ist also zwecklos. Raus damit.« Natürlich kannte sie die Antwort. Aber sie wollte sie aus seinem Mund hören.

Keru starrte sie nur mit rotem Blick an.

Xeah stellte sich neben ihn und berührte seinen bepelzten Arm. »Sag es ihr.«

Endriel bemerkte, dass Keru seine Armbinde abgelegt hatte und an ihrer Stelle einen weißen Verband trug. Sie hatte immer geglaubt, dass er an dieser Stelle eine Narbe trug. War diese beim Kampf gegen die Schatten wieder aufgebrochen?

»Es waren Angehörige des Schattenkults«, brummte Keru.

Also doch. Sie lächelte humorlos. Wie lange hast du das schon gewusst, mein Großer?

Sie hörte, wie Miko scharf die Luft einsog. »Aber in der Schule haben sie uns gesagt, die Friedenswächter hätten den Kult vor dreihundert Jahren zerschlagen! Sie haben jedes einzelne Mitglied aufgespürt und eingesperrt! Mein Lehrer hat gesagt, angeblich wurde damals diskutiert, ob man die Todesstrafe wieder einführen soll, nur um sie restlos auszulöschen!«

»Du solltest nicht alles glauben, was man dir in der Schule beibringt« riet Keru, ohne den Jungen anzusehen. »Besonders nicht die Propaganda des Gouverneurs.«

Endriel ließ ihren Blick nicht von dem Skria. »Hat Yanek davon gewusst?«

»Ja.«

Sie wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Aber nach allem, was sie von Kai gehört hatte, konnte es sie nicht mehr wirklich schockieren. »Bevor oder nachdem er den Orden verlassen hat?«

Xeah antwortete für Keru. »Danach.«

Nelen saß noch immer auf Mikos Schulter und strich sich unruhig über den Oberarm. »Aber wie kann das sein? Und was wollen die überhaupt?«

»Was sie immer wollten«, knurrte Keru, »die Vernichtung der Sha Yang und ihrer Diener. Die Etablierung einer Neuen Ordnung, mit dem Schattenkaiser an der Spitze. Macht. Kontrolle.«

Nelen sprang in die Luft und schlug wild mit den Flügeln. »Aber sie können nicht den gleichen Einfluss haben wie damals! Die Weißmäntel müssten sie locker schlagen können!«

»Leider gibt es dabei ein Problem«, brummte Keru. »Die Wiedergeburt des Kults vor dreihundert Jahren war nur eine Farce, dirigiert von –«

»Syl Ra Van«, vollendete Endriel.

Er neigte sein Löwenhaupt. »Ja. Aber diese hier ist echt.«

»Das ist nicht euer Ernst!« Nelen hob hilflos die Arme. »Ist euch klar, was das bedeuten würde?«

Miko schien auf einmal unter starken Bauchschmerzen zu leiden. »Oh Mann«, flüsterte er. Früher hatten ihm seine Eltern gedroht, dass der Schattenkaiser kommen und ihn zu sich holen würde, wenn er nicht artig war. Die Angst von damals brachte jetzt noch seine Hände zum Zittern. »Oh Mann ...«

Nelen war mittlerweile völlig außer sich. »Der Schattenkaiser und seine Leute haben die letzten Sha Yang in diesem Teil des Universums abgeschlachtet! Warum sollte der Gouverneur so etwas zulassen? Sie waren seine Schöpfer! Wenn die Sha Yang nicht gewesen wären, wären wir alle zusammen mit dem Saphirstern untergegangen!«

»Er hat es getan, um sie aus dem Weg zu haben«, antwortete Keru. »Um die Hohen Völker nach seinen eigenen Vorstellungen kontrollieren zu können.«

Nelen flatterte vor Endriels Augen, mit einem Blick, der halb Vorwurf, halb nackte Panik ausdrückte. »Hast du das etwa gewusst?«

»Kai hat mir davon erzählt.«

»Kai?« Nelen umklammerte ihre Hörner, als wolle sie diese aus dem Schädel reißen. »Das darf einfach nicht wahr sein! Ich meine, ich liebe den Gouverneur und seine Weißmäntel wirklich nicht, aber sie sind zumindest keine Verbrecher!«

»Die Weißmäntel wissen nichts davon«, erklärte Keru. »Die wenigen, die dahinter gekommen waren, sind irgendwann spurlos verschwunden. Alle anderen fressen bereitwillig die Lügen, die Syl Ra Van ihnen auftischt.«

»Oh Mann«, murmelte Miko wieder. Die anderen sahen zu, wie seine Beine einknickten und er zu Boden sackte. Er starrte entgeistert vor sich hin. »Wem kann man dann noch vertrauen?«

Niemand antwortete. Nelen ließ sich wieder auf Mikos Schulter nieder und streichelte ihm die Wange.

Endriel wandte sich an Keru und Xeah. »Und woher wisst ihr das alles?«

Xeahs Mundwinkel zuckten. Sie sah erst zu Keru, als erwarte sie, dass er Endriel antwortete. Doch das tat er nicht. »Yanek, Keru und ich haben Nachforschungen angestellt«, erklärte die Draxyll nach einem Moment des Zögerns. »Nach außen hin ist die Geschichte vom Wiedererstarken des Kults vor dreihundert Jahren vollkommen plausibel, aber je näher man das Bild betrachtet, desto mehr Widersprüche fallen einem auf. Natürlich haben wir keine Beweise.«

Warum hast du mir nichts davon in deinem Abschiedsbrief gesagt, Yanek?, dachte Endriel. Hast du mich für so unreif gehalten, dass ich nicht damit umgehen kann? »Also hat der Kult zum dritten Mal die Bühne betreten. Und es ist sicher kein neuer Winkelzug von Syl Ra Van?«

»Nein«, schnaubte Keru. »Diesmal nicht.«

»Aber –«

»Hochrangige Mitglieder des Kults haben vor dreihundert Jahren den Krieg gegen die Weißmäntel überlebt. Sie haben sich zurückgezogen und ein neues Schattennetz gesponnen, langsam und unbeobachtet. Sie besitzen ein eigenes Nexus-Netzwerk auf dem Planeten, Agenten in fast allen großen Städten – und in den Reihen der Weißmäntel. Sie haben Waffen, Drachenschiffe, alles. Sogar Technologie, über die nicht einmal der Gouverneur verfügt. Ihre Mitgliederzahl wächst von Tag zu Tag und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie an die Öffentlichkeit treten, und Syl Ra Van und allen Dienern der Sha Yang den Krieg erklären. Nur mit dem Unterschied, dass der Gouverneur diesmal nicht darauf vorbereitet ist!«

»Also – was wollen wir jetzt machen?« Alle Augen richteten sich auf Miko, der immer noch auf dem Boden saß. »Ich meine, was können wir dagegen tun?«

Keru bleckte humorlos seine Zähne. »Was willst du schon dagegen tun, Junge? Auf der einen Seite stehen die Weißmäntel als Marionetten von Syl Ra Van, auf der anderen der Schattenkult und seine Verbündeten. Du kannst nur abwarten, bis sich die Asche des Krieges gelegt hat und dich dann auf die Seite der Sieger stellen, wenn du überleben willst!«

»Aber wir können doch nicht einfach so tun, als ob wir nichts davon wüssten!«, protestierte Miko. »Wir müssen die Leute warnen!«

»Und wer würde dir glauben, Junge, ohne jegliche Beweise?«

»Miko hat Recht!« Nelens Hände ballten sich zu Fäusten. Sie zitterten. »Endriel, wir können doch nicht zulassen, dass ...!« Sie verstummte.

Ihre Freundin konnte nur zu gut nachvollziehen, wie sie sich fühlte. »Es tut mir leid, Nelen.«

»Aber da ist noch etwas.« Keru nahm Endriel ins Visier. »Wer immer dein neuer Freund auch sein mag, er ist ein Teil des kommenden Krieges. Die Kultisten gestern wussten sehr genau, wo sie ihn zu suchen hatten. Indem sie ihn aus der Dragulia herausgeschmuggelt haben, sind sie das große Risiko eingegangen, vorzeitig entdeckt zu werden. Es steht also eine Menge auf dem Spiel.«

Soweit habe ich auch schon gedacht. Sie erwiderte den Blick des Skria. Doch sie sagte nichts.

»Soll das heißen ...« Miko richtete sich langsam auf, wobei Nelen sich an seiner Schulter festkrallte. »Ich meine, wollt ihr damit sagen, Kai ist einer von denen?«

»Sehr wahrscheinlich.« Keru nickte.

»Nein!«, stellte Endriel klar. »Ich war dabei, als sie ihn geschnappt haben. Er hat sich geweigert, mit ihnen zu gehen. Wenn er zu ihnen gehört, weshalb sollten sie ihn dann betäuben?«

»Um zu verhindern, dass er gewisse Geheimnisse ausplaudert«, antwortete Keru.

»Nein!« Endriel hob den Zeigefinger. »In dem Fall hätten sie ihn sofort und auf der Stelle umgelegt!«

»Nicht, wenn sein Kaiser darum gebeten hat, ihn persönlich umzulegen.«

Endriel starrte ihn wütend an. Warum wehrst du dich schon wieder gegen die Wahrheit?, dachte sie. Du weißt doch mittlerweile, dass Kai nicht der sein kann, für den er sich ausgegeben hat. Sieh es endlich ein – er hat dich und die anderen nur benutzt. Und du warst dumm genug, es mit dir machen zu lassen!

Kai war ein Abtrünniger des Schattenkults. So musste es sein, es würde alles erklären: den Angriff des Draxyll in der Gasse, lange bevor die Weißmäntel ihn haben wollten und natürlich seine waghalsige Flucht aus Teriam. Er war nicht nur vor den Häschern des Gouverneurs geflohen, sondern vor seinen eigenen Leuten.

Nun ergab auch die Jagd der Weißmäntel Sinn. Irgendwie hatte Syl Ra Van von Kai Wind bekommen und vielleicht ebenso von dem heraufziehenden Krieg. Aber warum verheimlichte er es dann Andar Telios und seinen Leuten? Ganz einfach: um zu verhindern, dass sie den Kult vorwarnen konnten.

Wer auch immer Kai Novus war, was immer er getan hatte oder tun würde, er war ein entscheidendes Zahnrad in der Maschinerie, die die Zukunft formte. Doch je länger Endriel diesen Gedanken verfolgte, desto verzweifelter wurde sie.

Und Keru bohrte in ihrer Wunde: »Wie es aussieht, hat er dich und deine Naivität nur ausgenutzt.«

Endriel öffnete den Mund um ihn anzublaffen, doch Xeah unterbrach sie. Mit ruhiger, leiser Stimme sprach die Draxyll zu allen: »Noch sind das alles nur Mutmaßungen. Wir haben keine Beweise. Wir werden Kai persönlich befragen, sobald er aufwacht. Wir dürfen auf keinen Fall überstürzt handeln.«

»Und was machen wir, wenn er sich irgendwie verrät?«, fragte Nelen. »Wenn wir herauskriegen, dass er uns die ganze Zeit belogen hat? Übergeben wir ihn den Weißmänteln?«

Keru schüttelte den Kopf. »Nein, denn dann gehen wir das Risiko ein, dass die Agenten des Kults in ihren Reihen ihn doch noch zu fassen kriegen und er sie zu uns führt. Nein. Sollte er zu ihnen gehören, wird es das Beste sein, ihn zum Schweigen zu bringen.«

»D-Du willst ihn abmurksen?« Nelens Hände berührten ihren winzigen Hals.

»Keru.« Xeah sah den Skria mit großen Murmelaugen an. »Ist dir klar, was du da sagst?«

»Natürlich. Willst du etwa zwischen die Fronten geraten? Es ist ungesund, wenn einem die Mächtigen zu viel Aufmerksamkeit schenken!«

»Endriel ...« Nelen sah ihre schweigende Freundin an.

Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?, dachte Endriel. Sie blickte zu Miko, in dessen Augen Tränen glitzerten. Das ist nicht mehr das Abenteuer, das du dir gewünscht hast, was? Jetzt wird es ernst.

Ihr Magen war ein einziger Eisklumpen, trotzdem fühlte sie sich ausgehöhlt und leer. Hinter den Holzwänden dieser Kuppel schien plötzlich ein Sturm zu brodeln, der jeden Moment über sie alle herfallen würde, um sie zu verschlingen. Noch ist nichts entschieden, sagte sie sich. Wir dürfen jetzt auf keinen Fall anfangen durchzudrehen! Doch es war schwer, sehr schwer.

Bald darauf erhielten sie die Nachricht: Kai Novus war erwacht.

Kai richtete sich auf, als Endriel eintrat. Er aktivierte die Lichtkugel, regelte sie auf gedämpften Schein und rieb sich die Augen. Sein Haar war durcheinander und sein Kinn von Stoppeln übersät. Der Anblick erinnerte sie schmerzlich an ihr erstes Wiedersehen an Bord der Korona.

»Endriel? Bist du das?«

»Ja«, antwortete sie kühl, während sie näher kam. Sie blieb vor seiner Schlafmatte stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Das Dämmerlicht warf weiche Schatten und ließ einen Großteil des Krankenzimmers im Halbdunkel. Draußen auf dem Korridor herrschte Stille. »Wie geht es dir, Kai?«

Vom Kopf bis zur Hüfte war er nackt, der Rest verschwand unter der Bettdecke. Sie sah, dass seine Brust nur leicht behaart war; die Verbände an seinem Arm und auf dem Bauch leuchteten in frischem Weiß. Er trug noch immer die Armschiene.

»Ich bin in Ordnung«, sagte er und sah zu ihr auf. »Wo sind wir?«

Endriel trug eine Maske undurchdringlicher Kälte. »Unwichtig. Hör zu, ich werde nicht lange herumreden und du wirst mir antworten, hast du verstanden?«

»Nein, ich ...« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Was ist denn los? Wieso –?«

»Wer waren die zwei, die uns niedergeschossen haben, Kai?«

Er fuhr sich durch das Haar. Bitte tu das nicht, dachte sie. Diese Geste erinnerte sie zu sehr an den netten Jungen, den sie vorher in ihm gesehen hatte.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das heißt, ich kenne ihre Namen nicht.«

»Wer sind sie?« Endriel verschränkte die Arme, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Diese Situation kam ihr so irreal vor. »Wer?«, fragte sie erneut, als keine Antwort kam.

»Kultisten. Mitglieder des Schattenkults.«

Er hat es die ganze Zeit über gewusst. Mit tonloser Stimme fragte sie: »So wie der Kerl, der dich in Teriam angegriffen hat?«

Er nickte; der Schein der Lichtkugel fing sich in seinen Augen wie zwei winzige Kerzenflammen. »Ja.«

»Du hast mir gesagt, du wüsstest nicht, wer er ist.« Endriel hoffte, dass er das laute Pochen ihres Herzens nicht hören konnte. »Du hast mich belogen.«

»Nein. Es war nicht wirklich eine Lüge. Ich meine, ich kannte ihn nicht persönlich. Du ... du hättest es damals nicht verstanden!«

»Du hast mir nie die Chance gegeben, das selbst herauszufinden.«

»Ich wollte es dir sagen, dir und deiner Mannschaft. Du musst mir glauben, Endriel!«

Das würde ich gern. Du ahnst gar nicht, wie sehr. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Nicht mehr.« Sie holte tief Luft. »Bist du einer von ihnen?«

»Nein!«, rief er aus, mit der selben Heftigkeit wie zuvor, als Andar die selbe Anschuldigung ausgesprochen hatte. »Ich bin kein Kultist! Ich schwöre es dir!«

Endriel schluckte mit trockener Kehle. »Es tut mir leid, Kai. Aber ich muss es wissen. Keru!«

Ein breiter Lichtstrahl erfüllte den Raum einen kurzen Augenblick, als ein grauer Schatten durch den Vorhang huschte. In diesem Moment hatte sogar Endriel Angst vor Keru. Und sie hoffte, Kai auch. In der Angst zeigt sich der wahre Charakter, hatte Yanek einmal gesagt. Sie betete, dass er Recht behielt und trat einen Schritt zurück.

Kai warf sofort die Bettdecke zur Seite, doch bevor er aufspringen konnte, war Keru vorgestürmt, packte ihn am Hals und hob ihn, halbnackt wie er war, in die Luft, bis seine Füße über dem Boden baumelten. Kai wand sich im Griff des Skria, so wie Endriel vor nicht allzulanger Zeit. Er versuchte, die riesige Pranke von seiner Kehle zu lösen, doch vergeblich – selbst vier Männer von seiner Statur hätten nicht den Hauch einer Chance gegen Keru gehabt.

Endriel stellte sich neben Keru und verschränkte wieder die Arme. Ihre Beine zitterten. »Wer bist du, Kai?«, fragte sie leise.

»Rede schon!«, grollte Keru. Er lockerte seinen Griff einige Millimeter, um Kai gerade noch sprechen zu lassen.

»Ich ... ich habe euch nicht belogen!«, keuchte er. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Alles, was ich euch gesagt habe, ist die Wahrheit ... Mein Mentor ...«

Keru stieß ein löwenhaftes Brüllen aus. »Diesen Mist haben wir schon gehört! Denk dir etwas Neues aus!«

»Ich habe euch diese Dinge allein verschwiegen, um euch zu schützen, hhhh ...« Kai rang nach Luft. »Das Wissen ... ist gefährlich ...!«

»Du wirst uns jetzt alles erzählen, Kai!« Endriel hasste sich selbst für ihre Grausamkeit. »Haarklein. Oder wir verfeuern dich an die Antriebe der Korona, hast du mich verstanden?«

»J-Ja ...«

»Also noch mal von vorn. Wer ist dein Mentor? Wer ist dieser Yu Nan?«

»Der Letzte der ...« Seine Stimme wurde zu einem unverständlichen Röcheln. Er lief langsam blau an.

Sie machte einen Schritt vorwärts. »Was?«

»Der Letzte der Sha Yang«, antwortete Kai.

Endriel erstarrte, genau wie Keru. »Hör auf, uns zu verarschen!«, platzte es aus ihr heraus. »Die Sha Yang sind alle ausgelöscht! Das hast du selbst gesagt!«

»Ich habe es nie gesagt ...« Seine Stimme war dünn wie Nebel. »Mein ... Mentor hat den Krieg gegen die Schattenkaiser überlebt ... in einem unterirdischen Gewölbe ... in einem Zeitlosen Sarkophag. Liyen und ich haben ihn gefunden ... ihn geweckt ... er ist alt ... ich kriege keine Luft ... bitte ...!«

Endriel nickte Keru zu. Der Skria lockerte seine Pranke ein wenig mehr. Ein paar Minuten war Kai nur damit beschäftigt, Luft zu holen. Die unnatürliche Farbe wich langsam aus seinem Gesicht.

Endriels Gedanken rasten. Das kann nicht sein! Es gibt keine Sha Yang mehr! Er lügt! Er muss lügen, oder er ist verrückt! Es kann nicht sein!

»Yu Nan wird sterben«, keuchte Kai. »Er ist über tausend Jahre alt ... er hat mich gebeten ... ihn nach Hause zu bringen, bevor er stirbt ... Es ist die Wahrheit ... Ich gehöre nicht zum Kult ...«

»Aber woher wissen sie dann von dir?« Sie hörte die Verzweiflung ihrer eigenen Stimme. »Sag es uns endlich!«

»Ich ... weiß es nicht ...« Er schloss die tränenden Augen.

»Und wohin sollst du deinen Mentor bringen? Wo ist sein Zuhause, verdammt?«

Kai ließ Kerus Pranke los. Er hob die Armschiene und deutete auf den blauen Kristall. »Saphir...stern ... Te’Ra.«

Endriels Blick glitt zu Keru. Der Skria wirkte erschrocken. »Aber ... das ist unmöglich!«, rief sie aus. »Nach der Evakuierung damals wurden alle Portale zum Saphirstern vernichtet, als Schutz vor Rokor!«

»Nein ... nicht vernichtet ... Einige sind im Laufe der Zeit kaputt gegangen ... andere ... funktionieren noch ...«

»Schwachsinn!«, grollte Keru. »Man hätte diese Portale mittlerweile gefunden!«

»Nein ... sind zu gut versteckt ... und ... nur ich besitze den Schlüssel ...«

Wieder zeigte Kai auf die kristallbesetzte Armschiene an seinem rechten Unterarm.

»In Ordnung«, sagte Endriel schließlich mit zitternden Lippen. Sie holte wieder tief Luft. Irgendwo in dem zusammengequetschten Klumpen, der ihr Magen war, breitete sich die Angst aus, dass sie Kai völlig sinnlos foltern ließ. Sie schluckte mit trockener Kehle, dann begann sie erneut: »Selbst wenn das alles stimmen sollte, der Saphirstern ist tot! Rokor hat alles Leben verschlungen! Es gibt angenehmere Orte, um zu sterben!«

In Kerus Griff schüttelte Kai den Kopf. Wieder färbte aufgestautes Blut sein Gesicht tiefrot. Mit zusammengebissenen Zähnen keuchte er: »... Saphirstern lebt. Rokor ist gestorben, etwa sechshundert Jahre nach der Evakuierung ... neues Leben ist entstanden, aus seinen Überresten ... nur noch ein paar Jahrhunderte und ... wir können dorthin zurückkehren ...«

»Keru«, sagte Endriel. »Lass ihn los!«

Er starrte sie an. »Was?«

»Ich sagte, du sollst ihn loslassen!«

Keru wandte sich wieder Kai zu, der erneut blau anlief, und warf ihn auf die Schlafmatte zurück. Der Mensch knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand und blieb stöhnend liegen. Die Wunde an seinem Arm war wieder aufgebrochen. Ein winziger roter Fleck färbte den weißen Verband.

Endriel ließ sich neben ihm nieder. »Es tut mir leid! Aber es war die einzige Möglichkeit ...!«

»Ich ... verstehe.« Kai nickte und rang nach Atem.

»Kai, ich brauche etwas – irgendeinen Beweis, damit ich dir glauben kann! Bitte!«

»Nimm ... meine Hand ...«

Sie zögerte. Dann umfasste sie seine rechte Hand. Die beiden Kristalle der Armschiene erstrahlten in einem inneren Licht. Es ist eine Falle! Endriel riss die Augen auf. Es wird mich töten!

Doch bevor sie die Hand zurückziehen konnte, explodierte Licht hinter ihren Augen. Für einen einzigen, langen, lautlosen Moment war alles so weiß, wie der Kern eines Blitzes. Auch wenn sie weder Schmerzen noch Angst fühlte, hob sie den Arm, um ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Es war warm, genau wie der sanfte Wind, der über ihre Haut strich.

Wind? Als sie den Arm wieder senkte, breitete sich ein hoher Teppich smaragdgrünen Grases kilometerweit vor ihr aus. Sie dachte an die Grasmeere ihrer Heimat, doch sie waren es nicht. Definitiv nicht, denn sie hörte Meeresrauschen ganz in der Nähe.

Sie war allein, keine Spur von Kai oder Keru. Sie rief ihre Namen, ohne Antwort zu erhalten. Was hat er mit mir angestellt? Mehr verwirrt als beunruhigt, sah sie zum Horizont, der scheinbar unendlich weit von ihr entfernt war. Viel weiter als der Horizont auf Kenlyn.

Das blendende Licht stammte von der Sonne, die ungewöhnlich groß im Zenit stand, an einem herrlich blauen Sommerhimmel.

Eine riesige Halbkugel aus Gold schwebte lautlos zwischen dicken Schäfchenwolken. Darauf erkannte sie Hunderttausende spitz zulaufender Türme aus Kristall, auf denen sich das Sonnenlicht brach. Eine schwebende Stadt wie Teriam, doch viel größer und unendlich schöner. Eine Stadt, wie aus einem Märchen.

Staunend sah sie zu, wie sich etwas von der Stadt löste, das an einen silbernen Delphin erinnerte. Doch anstelle von Flossen und Finnen, trug es weit ausgebreitete Schmetterlingsflügel aus blauer Energie. Es war mehr ein Lebewesen als eine Maschine.

Ich halluziniere, dachte sie mit offenstehendem Mund. Das kann nur ein Traum sein! Aber der Wind auf ihrer Haut sagte das Gegenteil, genau wie die warmen Sonnenstrahlen. Sie konnte das trockene Gras riechen, die reiche, salzige Luft schmecken. Endriel berührte ihr Gesicht mit den Fingern und es fühlte sich so wirklich an wie nur irgendetwas.

Als die Schmetterlingsmaschine über sie hinwegglitt, überzog sie sie mit einem sanften Schatten und war kurz darauf verschwunden, so substanzlos und leise wie ein Lufthauch. Endriels Blick folgte dem Ding – und sah das Meer, das am fernen Horizont gegen die Küste brandete.

Dort gab es eine weitere Kristallstadt. Pyramiden, Türme und Kuppeln glänzten im Sonnenlicht. Wie ein gläsernes Band zogen sie sich an der Küste entlang. Über der Stadt bemerkte sie den fahlen Schatten eines Mondes. Er war perfekt rund und so groß, dass sie sogar Kratereinschläge auf seiner Oberfläche erkennen konnte. Ein fremder Mond.

»Wo zum Henker bin ich?«, flüsterte sie mit Angst in der Stimme. Sie musterte ihre Hand, die Kai berührt hatte. Hatte die Armschiene irgendwie einen Nexus geöffnet? Und wenn ja, wo hatte er sie hingeschickt?

Im gleichen Augenblick spürte sie hinter sich Bewegung in der Luft. Große Schwingen rauschten und warfen ihren Schatten über sie. Sie hielt es für ein weiteres Fluggerät und wirbelte herum. Als sie erkannte, wie sehr sie sich irrte, stolperte sie zwei Schritte zurück und landete fast im kniehohen Gras. Ich träume! Verdammt, wach endlich auf!

Ein Sha Yang stand vor ihr und faltete seine gewaltigen ledernen Flügel auf dem Rücken zusammen. Er war beinahe so groß wie Keru, doch sein Körper und seine Gliedmaßen waren dünn, fast mager. Glatte Haut schimmerte bläulich und perlmuttfarben im Licht. Er wirkte annähernd menschlich, doch seine Proportionen waren gestreckter. Bis auf einen langen Kilt aus seidigem Stoff war er (sie?) nackt.

»Willkommen«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, doch der Mund des Sha Yang bewegte sich nicht.

Schneeweißes Haar leuchtete auf seinem Schädel. Es fiel lang und glatt gekämmt nach hinten. In dem flachen, langen Gesicht lagen zwei Augen mit Pupillen wie poliertes Silber, eine kaum zu erkennende Nase und ein nur angedeuteter Mund, der sich leicht krümmte. Ein Lächeln?

Endriel starrte das Geschöpf an. Dies war keine Projektion. Vor ihr stand ein lebender, atmender Sha Yang! Ein mulmiges Gefühl erfüllte ihren Bauch und ihre Handflächen schwitzten, während das Wesen, in dessen Schatten sie stand, sie mit schräg gelegtem Kopf musterte.

»H-Hallo! Ich ... Sie ... äh ...« Du stammelst wie eine Idiotin, dachte sie. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, versuchte sie es erneut: »Sie können mir nicht zufällig sagen, wo bin ich?«

Der Sha Yang hob eine schmale Hand mit vier langen Fingern. Seine Geste schloss das Meer ein, die Kristallstadt, alles hier. »In einem anderen Zeitalter.« Die Stimme in Endriels Kopf sprach akzentfreies Komdra. Sie war so sanft und melodisch wie das Flüstern gläserner Flöten.

»Ich ... bin durch die Zeit gereist?«

»Nein. Du siehst nur einen Schatten der Vergangenheit. Eine Aufzeichnung.«

Endriel bewunderte das Perlmutt-Schimmern auf seiner Haut und die blauen Adern auf den weißen Schwingen. Sie betrachtete die Grashalme unter sich, den Mondschatten am Himmel. »Aber ... es fühlt sich so echt an!«

»So soll es sein.«

Dann begriff sie. »Sie sind Yu Nan. Kais Mentor.«

»Ich bin nur sein Eidolon. Ein Simulacrum seiner Persönlichkeit.«

Sie hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. »Und was ist mit mir? Mit meinem Körper? Bin ich wirklich hier, oder ist das auch nur ein Simuldingsbums?«

»So ist es.«

»Das verstehe ich nicht!«

Der Sha Yang lächelte. »Das ist auch nicht notwendig.«

Endriel akzeptierte es widerwillig. »Kai hat mich hierhergeschickt.«

»Ich weiß.«

»Er sagte ... Sie seien ... nun ja: alt!«

»Das bin ich.« Seine sanfte Stimme mischte sich mit dem flüsternden Wind. »Zumindest mein wahres Ich in der Realität. Ich bin nur eine Kopie und darum zeitlos.«

Endriels Blick wanderte wieder über das Panorama der Wunder um sie herum. »War Kai auch hier?«

»Ja. Von Zeit zu Zeit betritt er diese Simulation, um Trost zu finden. Um mit mir zu sprechen.« Der Sha Yang hatte sich mittlerweile in Bewegung gesetzt. Mit vorsichtigen Schritten strebte er auf die Kristallstadt an der Küste zu.

Endriel folgte ihm. »Was ist das für eine Stadt?«

»Shannashai. Die Stadt meiner Geburt.«

Sie runzelte die Stirn. »Also ist dies ... der Heimatplanet der Sha Yang?«

Wieder ein Lächeln. »Ja.«

»Ich dachte, es wäre der Saphirstern! Te’Ra!«

»Das ist er«, sagte/dachte Yu Nan.

Sie schüttelte den Kopf. Es half nicht, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. »Tut mir leid, aber ich verstehe das alles nicht! Ich weiß leider nicht viel über Ihr Volk, aber unsere Legenden und Aufzeichnungen sagen alle, dass Sie damals vor Tausenden von Jahren aus dem Weltraum zu uns gekommen sind. Mit Schiffen aus reiner Energie!«

»Ihr habt vergessen, dass der Saphirstern einst auch unsere Heimat war, vor langer, langer Zeit. Äonen, bevor das erste Kind deines Volkes geboren wurde, lebten wir dort und lernten, die Welt nach unseren Träumen zu formen.«

Während sie neben ihm herwanderte, bewunderte Endriel den anmutigen Gang des Sha Yang. »Aber warum seid ihr nicht bei uns geblieben?«

»Alles verläuft in Zyklen.« Yu Nans Augen erinnerten sie an Quecksilber. »Als mein Volk gelernt hatte, Tore durch Raum und Zeit zu öffnen, begriff es, dass es Zeit war, zu gehen, und den nächsten Zyklus einzuleiten. Und so verließen wir unsere Wiege und brachen auf in die Weiten der Galaxien und zu den Orten dazwischen, um Platz zu machen für die, die nach uns kommen würden. Millionen eurer Jahre vergingen und auf dieser Welt entwickelten sich neue Lebensformen, neue Zivilisationen. Ein neuer Zyklus begann. Ihr betratet die Bühne des Universums.«

Endriels Gedanken stiegen hinauf in die Weiten des Alls. Sie war nicht fähig, sich vorzustellen, welchen Wundern die Sha Yang dort draußen begegnet sein mussten. »Aber trotzdem seid ihr eines Tages zu uns zurückgekehrt. Zumindest einige von euch.« Sie sah Yu Nan unsicher an. Sie hatte noch nie ein Lebewesen gesehen, das so fremdartig und gleichzeitig so schön war wie dieses.

»Eine Gemeinschaft von zwölf Klans entschied sich, den Planeten unserer Geburt erneut aufzusuchen.« Yu Nans telepathische Stimme – wenn es denn wirklich Telepathie war – klang zum ersten Mal traurig. Während er sprach, blickte er zum Himmel, wo Drachenschiffe blaue Lichtspuren zwischen die Wolken malten. »Unsere Raumschiffe erschienen über dem Himmel dieses Planeten und wir brachten euch Frieden und Weisheit. Und damit störten wir einen Zyklus, der noch nicht beendet war. Wir griffen vorzeitig in eure Entwicklung ein, ohne dass ihr dazu bereit wart.«

»Aber ihr habt so viel Gutes getan! Das Strahlende Zeitalter –!«

»War ein Fehler. Doch wir waren zu stolz, es zuzugeben. Ihr hieltet uns für Götter und in unserem Hochmut hielten wir uns bald selbst dafür – und merkten nicht, wie die Maschinen, die wir euch brachten, in die falschen Hände gerieten.«

»Rokor.« Endriel flüsterte den Namen nur. »Die Schattenkaiser.«

»Ja.« Yu Nans Hand strich durch die Luft.

Endriel sah sich erschrocken um, als sich die Gegend um sie herum verwandelte. Der strahlende Sommertag verdüsterte sich zu tiefdunkler Nacht. Der Mond verschwand ebenso wie die Drachenschiffe. Das einzige Licht stammte von den Sternen und dem dämmrigen Glühen der Kristalltürme und Pyramiden der Küstenstadt. Eisiger Wind biss ihr ins Gesicht. Die Hände unter die Achseln geklemmt, drehte sie sich um. Weit entfernt brodelte ein Gewitter. Schwarze Wolken türmten sich, grelle Blitze zuckten. Irgendwo am Horizont sah sie eine riesige, dunkle, amorphe Masse, die sich in ihre Richtung wälzte wie eine Lawine. Tentakel und wurmartige Auswüchse zuckten in dem Dunkel, gruben sich wie Wurzeln in den Boden. Angst packte Endriel. Rokor ...

Sie sah zu Yu Nan und ihr Blick flehte ihn an, dieses Bild wieder verschwinden zu lassen. Der Sha Yang strich noch einmal mit der Hand durch die Luft und Rokor und die Sturmnacht verblassten. Die Sonne schien wieder, Farben stürzten auf sie ein.

Ich habe die Plage Rokor gesehen, dachte Endriel. Es war, als wäre sie in das Reich des Todes hinabgetaucht.

»Die Schattenkaiser und ihre Diener hatten erkannt, dass wir keine Götter waren. Dass wir gegen die natürliche Ordnung des Universums handelten«, erklärte Yu Nans Stimme. »Dafür verachteten sie uns und taten alles, uns zu vernichten. Zu der Zeit, als Rokor gezüchtet wurde, und es begann, Stück für Stück das Leben aus dieser Welt zu saugen, war mein Volk damit beschäftigt, dem vierten Planeten eures Sonnensystems wieder neues Leben zu schenken. Einst war er eine Kolonie meines Volkes gewesen, doch nach unserem Exodus verkam er erneut zu einer Wüste aus rotem Sand.«

»Kenlyn.« In diesem Moment überkam Endriel unerklärlicherweise Heimweh. Sie dachte daran, dass sie selbst auch nur eine Illusion in dieser Welt sein musste. Aber was geschah dann mit ihrem Körper in der Wirklichkeit, während ihr Geist hier drinnen war?

Yu Nan hielt immer noch auf die Stadt Shannashai zu, doch Endriel bezweifelte, dass sie diese jemals erreichen würden. »Das Ausbrechen der Plage Rokor zwang uns, unser Vorhaben zu beschleunigen. Wir öffneten riesige Portale, um Wasser aus euren Ozeanen hinüberzuleiten, vergruben Maschinen tief in der Planetenkruste, die die Schwerkraft veränderten, und formten aus der roten Wüste eine Oase des Lebens in einem sterbenden System.«

»Aber Sie haben das Massaker von Rokor überlebt!« Gras raschelte bei jedem von Endriels Schritten. »Sie sind mit Ihren Leuten und den Hohen Völkern nach Kenlyn gegangen!«

»Ja. Doch wir zahlten den Preis für unsere Überheblichkeit. Nur wenige von uns waren noch am Leben. Und dann kehrten die Schattenkaiser zurück und vernichteten uns alle. Alle, bis auf mich.«

Endriel schwieg für einen Moment. »Als Ihr Volk damals zu uns zurückkehrte, auf den Saphirstern, waren Sie noch gar nicht geboren, richtig?«

»Nein. Diese Welt, Te’Ra, ist meine Heimat.«

»Also tragen Sie auch keine Schuld an der Unterbrechung des Zyklus.«

»Doch, das tue ich.« Yu Nan neigte sein Haupt. Es war die menschlichste Geste, die sie bis dahin bei ihm gesehen hatte. »Auch ich habe mich in Hochmut und Stolz geübt, viele Jahrhunderte lang.«

»Wie sieht es jetzt auf dieser Welt aus? Ich meine, was ist aus dem Saphirstern geworden? Was ist mit Rokor?«

»Fast tausend Jahre sind nun vergangen. Die Plage ist tot. Wie die mythische Schlange, hat sie sich selbst gefressen. Ihre Überreste waren der Samen für neues Leben. Es breitete sich aus, zuerst zerbrechlich wie Schneekristalle, doch immer stärker werdend. Eines Tages werden eure Völker in ihre Heimat zurückkehren können und reiches Land vorfinden. Sie werden die alten Städte wieder bevölkern und hoffentlich lernen, die Fehler zu vermeiden, die wir begangen haben. Doch bevor es soweit ist, möchte ich dorthin zurück.« Yu Nan deutete auf die kristallene Stadt am Meer. »Nach Shannashai, um dort zu sterben.«

Endriel spürte Tränen in den Augen, als ihr klar wurde, was Yu Nans Worte in erster Linie bedeuteten: Kai hatte sie nicht belogen! Die Freude darüber machte ihr Herz leicht. Sie hatte Recht gehabt, ihm zu trauen, ihr Gefühl hatte sie nicht betrogen! Doch ihre Euphorie verging sofort, als sie daran dachte, was sie und Keru Kai angetan hatten. Ich muss zurück und ihn um Verzeihung bitten! »Yu Nan.« Er sah sie an. »Ich werde tun, was ich kann, Kai zu helfen, den letzten Schritt zu tun. Wir werden Sie ... ich meine, Ihr wahres Ich, nach Hause bringen, das verspreche ich. Auch wenn ich nicht wiedergutmachen kann, was die Schattenkaiser Ihnen und Ihrem Volk angetan haben.«

Yu Nan lächelte. »Ich danke dir.«

»Aber ich muss zurück in die Wirklichkeit. Ich muss mit Kai reden.«

»Natürlich«, sagte der Sha Yang. Erneut hob er die Hand und wurde von Licht verschluckt, das auch Endriel einhüllte. Sie öffnete die Augen: sie befand sich wieder in dem kleinen zwielichtigen Krankenzimmer, die Lichtkugel glühte noch immer wie ein Kohlestück, das langsam erlosch. Kais Blick aus forschenden, grünen Augen traf sie. Sie ließ seine Hand los und gerade, als sie etwas sagen wollte, polterte hinter ihr Kerus Bassstimme: »Was ist los mit dir? Du warst für einen Moment weggetreten! Was hat er mit dir gemacht?«

Endriel konnte ihm nicht antworten. Die Worte des Sha Yang und die Bilder, die er ihr gezeigt hatte, geisterten noch durch ihren Kopf.

Kai erriet ihre Gedanken und nickte ernst. »Das war mein Mentor.«

»Wovon redet er?«, brummte Keru.

Endriel hörte den Skria gar nicht. »Kai, es tut mir leid«, brachte sie mit schwerer Zunge hervor und stellte fest, dass ihr auch in der Realität Tränen über die Wangen gelaufen waren. »Ich wollte dir nicht weh tun! Es ist nur ... ich wusste nicht –!«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte er ruhig. »Ich hätte es gar nicht so weit kommen lassen dürfen. Ich hätte euch von Anfang an alles sagen sollen. Es ist meine Schuld.«

»Nein! Ich bin schuld!«

»Seid ihr jetzt fertig?«, schnaubte Keru.

Endriel ignorierte ihn nach wie vor. »Soll das heißen, du verzeihst mir?«

Kai lächelte. »Ich schätze schon.«

Sie strahlte vor Glück, während sie sich die Tränen abwischte. Dann fiel ihr der rote Fleck auf seinem Armverband auf. »Deine Wunde!« Sie stand auf. In einer kleinen Kommode fand sie Stoffbinden und eine Schere.

»Verflucht!«, fauchte Keru. »Würdest du mir jetzt endlich erklären, was mit dir los ist?«

Endriel hielt inne. Wie sollte sie ihm das begreiflich machen? Er musste es mit eigenen Augen sehen! »Kannst du es ihm auch zeigen?«, fragte sie Kai, während sie seinen Verband wechselte.

Er schüttelte den Kopf. »Die Energie ist fürs Erste verbraucht. Es dauert ein paar Tage, bis sie sich wieder regeneriert hat.«

Endriel unterdrückte einen Fluch. Über die Schulter blickte sie zu Keru. »Es ist alles wahr. Ich habe eine Aufzeichnung gesehen!«

»Eine Aufzeichnung wovon?« Er verschränkte die mächtigen Arme.

»Von seinem Mentor, dem Saphirstern. – Keru, vertraust du mir?«

»Nein!«

Von seiner schonungslosen Ehrlichkeit getroffen verstummte sie.

»Was hast du gesehen?«, wiederholte er mit einem kalten Blick ins Kais Richtung.

Sie erzählte es ihm in knappen, aber klaren Worten. Am Ende war Keru noch misstrauischer als vorher.

»Es ist die Wahrheit, Keru!« Sie hielt seinem Blick stand und merkte bald, dass er sich mittlerweile nicht mehr so sicher zu sein schien.

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, knurrte er schließlich.

Endriel erhob sich. »Wir werden die anderen über alles informieren. Sie müssen wissen, auf was sie sich eingelassen haben.«

Nelen machte sich allmählich Sorgen. Endriel und Keru waren schon über eine halbe Stunde in Kais Zimmer. Nichts rührte sich und die Türen waren zu dick, als dass sie etwas hätte hören können. Es konnte doch nicht so lange dauern, ihm ein Geständnis abzuringen – oder?

Sie warteten in einem Wintergarten, der auf dem selben Korridor lag wie Kais Krankenzimmer. Töpfe mit Farnen und kleinen Palmen reihten sich dicht an dicht vor einer hohen Fensterwand.

Xeah hatte sich auf einem Sitzkissen aus rotem Samt niedergelassen und hielt die Augen geschlossen. Miko stand neben ihr und blickte staunend nach draußen, zu einem fast frei schwebenden Steingarten, während Nelen gedankenversunken über seiner Schulter flatterte.

Sie war sich nicht sicher, ob sie nachempfinden konnte, was ihre Freundin jetzt durchmachte. Sicher war, Endriel hatte sich in Kai verliebt. Nach dem Tod von Endriels Vater hatte er geholfen, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Wenn er sich nun als einer von den Bösen entpuppte, konnte Endriel das verkraften?

Endlich ging die Tür auf. Nelens Herz beschleunigte seinen Schlag. Der Moment der Wahrheit naht!

Zuerst traten nur Endriel und Keru ein. Sie sahen sehr ernst aus. Wo war Kai? Nelen atmete erleichtert aus, als der Mensch den beiden folgte, offensichtlich noch unter den Lebenden weilend. Sie deutete das als gutes Omen. Sie versuchte, Blickkontakt mit Endriel aufzunehmen, aber die schloss gerade die Tür. Miko sah zu Nelen auf, Xeah hob neugierig den Kopf. Aber niemand sagte etwas.

Endriel spürte deutlich die tausend Fragen, die den anderen auf den Zungen brannten. Vielleicht sollten sie dieses Gespräch lieber vertagen, bis sie wieder auf der Korona waren. Aber dann entschied sie sich, den stillen Wänden des Klosters zu vertrauen. »Keru und ich haben uns mit Kai unterhalten. Ich bin davon überzeugt, dass er die Wahrheit gesagt hat.« Sie bemerkte Nelens skeptischen Blick, ignorierte ihn aber. »Allerdings ist da etwas, das ihr wissen solltet. Kai?«

Sie ließ ihn vortreten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Keru sich vor die Tür stellte und die Arme verschränkte. Niemand würde an ihm vorbeikommen.

»Miko, Nelen, Xeah«, sagte Kai, »es gibt einige Dinge, die ich euch verschwiegen habe. Aber ich hatte Gründe dafür.« Und dann begann er seine Geschichte erneut. Endriel ertappte sich dabei, wie sie an seinen Lippen hing.

Er erzählte, wie er in Siradad als Sohn zweier Archäologen der städtischen Universität aufgewachsen war und wie seine Eltern ihre Faszination für das Strahlende Zeitalter an ihn weitergegeben hatten. Bei einem Piratenangriff auf die Stadt waren beide ums Leben gekommen. Er war siebzehn – der Schmerz hatte ihn fast um den Verstand gebracht. Doch er hatte es überlebt und schließlich seine Heimat verlassen, um »nach dem Sinn hinter den Dingen« zu suchen.

Seine Reise führte ihn über ganz Kenlyn. Wie Xeah während ihrer Wanderjahre, hatte er auf Drachenschiffen angeheuert und sich vom Wind von hier nach dort tragen lassen. An dieser Stelle bemerkte Endriel, dass Nelen sie ansah; sie musste wohl an ihre eigenen Reisen über den Planeten denken.

Kai erzählte, wie er an einem strahlenden Sommertag in den weltberühmten Kristallgärten von Tian-Dshi zwischen funkelnden Bäumen und Tieren aus Glas auf Liyen Tela traf, ein Mädchen in seinem Alter. Er war vom ersten Augenblick an in sie verliebt. Die beiden erkannten, dass sie dieselben Fragen antrieben, und fortan waren sie unzertrennlich. Gemeinsam zogen sie durch die Welt, auf der Suche nach Ruinen der Sha Yang, wie sie außerhalb des Nexus-Netzwerks gelegentlich noch gefunden wurden. »Wir hofften, in der Vergangenheit Antworten zu finden, die uns die Gegenwart nicht bieten konnte«, sagte Kai. »Liyen und ich besuchten die großen Bibliotheken und durchstöberten Jahrhunderte alte Bücher, Landkarten und Geisterkuben nach Hinweisen auf die Standorte dieser Ruinen. Wir fanden nichts, aber wir gaben nicht auf. Unsere Suche wurde mehr und mehr zu einer Besessenheit. Doch dann, eines Tages, wurden wir fündig.«

Der Pilot eines Frachtschiffes hatte die beiden abseits des Netzwerks von seinem Schiff geworfen, da sie den Flug nicht bezahlen konnten. Sie verirrten sich in den Weiten der Südlichen Hemisphäre und kamen immer weiter vom Weg ab. Tagelang streiften sie durch namenlose Wälder und Ebenen. »... und dann fanden wir es.«

Liyen stürzte durch ein Loch im Erdreich, zwei, drei Meter tief, doch sie blieb bis auf ein paar Kratzer unverletzt. Nachdem er ein Seil befestigt hatte, ließ sich Kai zu ihr herunter, und mit altersschwachen Lichtkugeln in Händen erkundeten sie eine Art Katakombe, die tiefer und tiefer hinab ins Erdreich führte. Sie spürten die Reste eines Kraftfelds, doch es war kaum fähig, sie aufzuhalten. »Es war, als liefe man durch eine Wand aus Pudding«, erklärte Kai. Miko grinste.

Der Gang führte an fremdartigen Maschinen und unbekannten Hieroglyphen vorbei. Schließlich erreichten sie ein verwittertes Gewölbe im Herzen des Komplexes. Es war leer, bis auf einen Kreis von zwölf riesigen Quadern, die aussahen wie aus schwarzem Obsidian geschliffen. »Zeitlose Sarkophage«, erklärte Kai.

Miko hob die Hand, als wäre er in der Schule. »Was ist das, ein Zeitloser Sarkophag?«

»Maschinen, die ein Kraftfeld aufbauen, das den Lauf der Zeit verlangsamt«, antwortete Endriel.

»Antientropische Felder«, knurrte Keru von hinten. »Was außerhalb des Feldes ein Jahr ist, ist im Inneren nur eine Minute.«

»Elf der Sarkophage waren zerstört«, sagte Kai. Eingestürzte Felsen der brüchigen Decke hatten sie zertrümmert. Innerhalb der Maschinen kamen Leichen zum Vorschein, die die trockene Luft mumifiziert hatte. »Es waren Sha Yang.«

»Sha Yang.« Xeah blinzelte träge.

»Wir wussten nicht, wie lange sie schon dort lagen, aber Liyen und ich waren sicher, dass sie nicht von den Schergen des Schattenkaisers gefunden worden waren. Es schien, als hatten sie versucht, im Untergrund den Krieg vor dreihundert Jahren zu überdauern, in einer Art Winterschlaf. Möglicherweise hatten sie Diener, oder andere Sha Yang, vielleicht Familienmitglieder, die sie nach dem Krieg wieder erwecken sollten. Aber das ist nie geschehen.«

Nur ein einziger Sarkophag, halb begraben unter Sand, Erdbrocken und Steinen, war noch aktiv. An seiner Seite pulsierte ein volles, rotes Licht wie ein langsamer Herzschlag. »Vielleicht hätten wir es nicht tun sollen.« Kai fuhr sich durch das Haar. »Aber die verfluchte Neugier trieb uns dazu, ihn zu öffnen.«

Silberne Augen blickten ihnen entgegen. Sie fanden einen Sha Yang, dürr und schwach vom Alter. Sie konnten sein Herz durch den dünnen Brustkorb schlagen sehen.

»Es ist wahr«, erklärte Endriel den anderen. »Ich habe ihn gesehen, mit ihm gesprochen – das heißt, mit einer Aufzeichnung von ihm.«

Die verwirrten Blicke von Xeah, Miko und Nelen richteten sich auf Keru.

»Ich habe gar nichts gesehen«, stellte er nüchtern klar.

Kai räusperte sich und fuhr fort. Das uralte Geschöpf zitterte vor Angst, aber Liyen und er konnten ihm begreiflich machen, dass sie keine Bedrohung darstellten. Sie berichteten ihm, welches Jahr geschrieben wurde, dass der Krieg gegen den Schattenkaiser Rul’Kshura seit dreihundert Jahren beendet sei und angeblich alle Sha Yang den Tod gefunden hatten.

»Wir erzählten ihm von der anschließenden Machtübernahme des Gouverneurs und der wachsenden Kontrolle der Friedenswächter.« Kai ließ seinen Blick über die Gesichter der anderen gleiten. »Wir verbrachten Tage in der Ruine. Liyen und ich teilten unseren Proviant mit ihm und er erzählte uns, wie sein Klan versucht hatte, dem Zorn der Kultisten zu entgehen. Es heißt manchmal in den Legenden, Sha Yang seien unsterblich, aber das stimmt nicht, sie werden nur sehr alt. Yu Nan war über tausend Jahre alt. Er war auf dem Saphirstern geboren worden, lange bevor sich die Schattenkaiser zum ersten Mal erhoben hatten. Er hatte das Ausbrechen der Plage Rokor überlebt und war maßgeblich an Kenlyns Umwandlung beteiligt. Nun waren alle Mitglieder seiner Familie tot, sein ganzes Volk. Er war, in diesem Teil des Universums, der letzte seiner Art.«

Doch Yu Nan weigerte sich, das zu akzeptieren. Er bat Kai und Liyen, für ihn nach weiteren Überlebenden des Krieges zu suchen. Kai hatte Mitleid mit dem Wesen und versprach, ihm zu helfen. Doch Liyen war dagegen.

»Sie sagte, dass wir damit nichts zu tun hätten. Es war lange vor unserer Zeit geschehen. Sie sagte: ›Unser eigenes Leben ist so kurz, warum sollen wir uns zum Diener dieses alten Wesens machen?‹« Kai und sie stritten sich, und als Liyen begriff, dass er notfalls ohne sie gehen würde, lief sie davon.

»Ich wollte ihr hinterher, aber Yu Nan hielt mich zurück. Ich war überzeugt, dass sie sich beruhigen und zurückkehren würde. Aber ich irrte mich. Ich sah sie nie wieder.« Kai schüttelte den Kopf und setzte seine Erzählung fort.

Ungefähr anderthalb Jahre lang wanderte er durch Kenlyn, wieder allein, doch diesmal mit einem Ziel, einer Mission. »Ich war dahintergekommen, dass der Sinn meiner Reise darin bestanden hatte, meinen Mentor zu finden.«

»Nichts im Universum geschieht zufällig«, sagte Xeah bedächtig nickend.

Doch Kai fand keine Lebenszeichen anderer Sha Yang. Auch nicht von Liyen. Dafür entdeckte er Hinweise auf eine ansteigende Korruption unter den Friedenswächtern. »Zu früheren Zeiten hätten sie uns vielleicht geholfen, aber so wie die Dinge standen, beschlossen mein Mentor und ich, unser Wissen geheim zu halten. Niemand durfte erfahren, dass Yu Nan noch lebt.«

Ebenso beunruhigend war für Kai das Zeichen, dem er in verschiedenen Städten begegnete, oft als unauffällige, versteckte Tätowierung oder als Emblem auf Kleidungsstücken. »Die Rune Shadûr«, erklärte er. »Ein uraltes Schriftzeichen aus einer lange vergessenen Sprache.« Er beschrieb die Rune als einen Dreizack, dessen äußere Spitzen um die mittlere gewunden waren. »Shadûr steht für Tod und Wiederauferstehung«, sagte Kai.

Was anfangs nur eine Vermutung war, wurde schnell zu einer Gewissheit: Es war das neue Siegel des Schattenkults, der die »Säuberungsaktion« des Gouverneurs überlebt hatte.

Immer wieder kehrte Kai zu seinem Mentor zurück, weckte ihn aus seinem Zeitlosen Schlaf und erstattete ihm Bericht. Yu Nan ließ jede Hoffnung fahren, jemals wieder jemandem aus seinem Volk zu begegnen. Und schließlich hielt er die Zeit für gekommen, seine letzte Reise anzutreten.

»Also machte ich mich auf, ein Drachenschiff zu finden, das den Zeitlosen Sarkophag auf den Saphirstern transportieren konnte.«

»Moment!«, sagte Nelen. »Wie soll das gehen? Habt ihr irgendwo ein Raumschiff gebunkert?«

»Nein, aber es gibt Portale, quer über den ganzen Planeten versteckt. Die meisten davon sind mittlerweile unbrauchbar. Aber andere funktionieren noch. Yu Nan gab mir den Schlüssel, sie zu aktivieren.« Kai hob seine Armschiene.

»Wow.« Miko bestaunte das kristallbesetzte Artefakt. Dann kratzte er sich am Kopf. »Aber, äh, glauben Sie nicht, dass der Gouverneur weiß, wo sich diese Portale befinden und dort längst seine Leute stationiert hat? Ich meine, immerhin haben die Sha Yang ihn doch geschaffen! Er weiß, was sie wissen, oder?«

»Syl Ra Van weiß nicht alles«, antwortete Kai. »Es gibt vieles, das die Sha Yang aus Sicherheitsgründen aus seinen Speichern gelöscht haben. Und sie hätten es niemals zugelassen, dass Syl Ra Van sich zum Alleinherrscher aufschwingt. Er war allein programmiert, zu dienen.«

»War«, betonte Keru grollend.

»Selbst wenn!«, brachte Nelen hervor. »Der Saphirstern ist mittlerweile nur noch eine Wüste. Rokor hat alles vernichtet. Das ist eine Reise ins Nichts!«

Kai erklärte der aufgeregten Yadi, dass die Plage Rokor tot war. Zwar war der Saphirstern lange Zeit unbewohnbar geworden, aber als Rokor begann, sich zu zersetzen, war der Nährboden für neues Leben geschaffen worden. »Es gibt mehrere Astronomen, die bereits grüne Zonen auf dem Planeten ausgemacht haben.«

»Aber unser Freund, der Gouverneur, möchte nicht, dass dies bekannt wird«, vollendete Endriel mit verschränkten Armen.

Kai nickte.

»Aber wieso nicht?«, fragte Miko. »Es muss ihm doch gefallen, über zwei Planeten zu herrschen, oder?«

»Syl Ra Van befürchtet, die Kontrolle über die Hohen Völker zu verlieren«, brummte Keru. »Die Neubesiedelung des Saphirsterns würde sein selbst gesponnenes Netz auf Kenlyn auflösen. Wer weiß? Vielleicht würden sich seine Untertanen eines Tages nichts mehr von ihm befehlen lassen. Hinzu kommt«, er bleckte seine mörderischen Zähne, »er wird nicht sehr gut dastehen, wenn er zugeben muss, dass er die Völker Jahrhunderte lang belogen hat.«

»So ist es.« Kai nickte und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Ich kehrte als erstes nach Tian-Dshi zurück, weil ich eine Ahnung hatte, dort noch einmal Liyen zu begegnen. Aber das war nur Wunschdenken. Also durchschritt ich den Nexus nach Teriam, wo ich beinahe sofort von dem Draxyll angegriffen wurde. Den Rest der Geschichte kennt ihr.«

Es herrschte Schweigen.

»Aber eines verstehe ich nicht«, sagte Miko schließlich. »Sie sagten, Sie fanden Yu Nan irgendwo in der Südlichen Hemisphäre, oder?«

»Richtig.«

»Warum fliegen wir also zu dieser Insel im Großen Meer?«

»Ich hatte vergessen, das zu erzählen.« Kai räusperte sich. »Nachdem Liyen fort war und ich mich bereit erklärt hatte, Yu Nan zu helfen, öffnete er einen versiegelten Nexus, der über ein Netzwerk weiterer Portale auf die Insel führte. Weit außerhalb von Syl Ra Vans wachsendem Einflussbereich.«

»Aber dieses Netzwerk existiert nicht mehr?«, fragte Xeah.

»Nein. Um sicher zu stellen, dass niemand den Weg zu seinem neuen Lager finden würde, hat Yu Nan es zerstört.«

»Und wie bist du bislang auf die Insel gelangt?«, fragte Nelen. »Ich meine, du sagtest, du warst immer wieder dort, um Yu Nan Bericht zu erstatten!«

»Mit einem Boot.«

»Ah. Ja klar. Logisch.«

»Um es kurz zu machen«, sagte Endriel, »er wartet irgendwo allein am Arsch der Welt auf deine Rückkehr.«

Kai lächelte. »Könnte man so sagen.«

Xeah hob ihren Schädel. »Warum haben Sie uns das alles verschwiegen, Kai?«

»Weil ich nicht wusste, wie weit ich euch vertrauen kann.«

»Hey!« Nelen flatterte in Kais Richtung, hielt aber einen halben Meter vor seiner Nase. »Wir haben immerhin eine ganze Menge auf uns genommen, um dir zu helfen!«

»Ja. Aber hättet ihr es auch getan, wenn ihr gewusst hättet, wer hinter mir her ist? Es tut mir leid, dass ich euch nicht von Anfang an alles gesagt habe. Aber ich habe euch nicht belogen.«

»Nein.« Endriel lächelte spröde. »Du hast nur essentielle Dinge verschwiegen.«

»Ich habe euch aus purem Egoismus in Lebensgefahr gebracht, obwohl ich es besser hätte wissen sollen«, sagte Kai ernst. »Auch wenn ich weiß, dass es unentschuldbar ist, bitte ich euch trotzdem um Verzeihung. Ich kann nicht erwarten, dass ihr euer Leben riskiert, nur um den letzten Wunsch eines alten Mannes zu erfüllen, den ihr nicht einmal kennt.«

»Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung«, antwortete Xeah. »Aber Sie sind mit Sicherheit kein Egoist.«

Ich muss mit dir reden, Kai, dachte Endriel. Allein. Über die Dinge, die Yu Nan mir gezeigt hat. Du bist der Einzige, der sie auch gesehen hat. Keru stand noch immer in der Tür und hielt den Blick gesenkt. Er schien in Gedanken versunken zu sein, genau wie Miko. Doch in den Augen des Jungen lag ein begeistertes Funkeln. Die Dinge, die er eben erfahren hatte, übertrafen seine kühnsten Träume.

»Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte Xeah.

»So wie bisher«, antwortete Endriel prompt. »Ich habe nicht diesen ganzen Wahnsinn mitgemacht, um jetzt plötzlich zu kneifen. Ich werde die Reise fortsetzen.«

Nelen sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Aber da draußen sind überall Weißmäntel, von den Schatten ganz zu schweigen!«

»Glaubst du, das weiß ich nicht, Nelen?«

»Es wird gefährlich werden, Kapitän!«

Sie sah Miko an. »Deswegen werde ich allein gehen. Ihr bleibt hier im Kloster. In Sicherheit. Ich nehme die Korona und fliege mit Kai zu der Insel.«

»Du willst uns hier zurücklassen?«, fragte Nelen fassungslos.

»Ich denke, ich habe euch schon tief genug in die Scheiße geritten.«

Die Yadi wollte das nicht akzeptieren. »Und du glaubst allen Ernstes, dass wir dich einfach so gehen lassen?«

»Es wäre zumindest das Vernünftigste.«

»Aber du hast doch noch nie gewusst, was das Vernünftigste ist!«

Endriel lächelte verhalten. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

»Also.« Nelen verschränkte die winzigen Arme und machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich komme mit!«

Miko hob wieder die Hand. »Wenn ich darf, würde ich auch gern mitkommen, Kapitän. Ich habe mir ein Abenteuer gewünscht und jetzt bin ich mitten in einem drin!«

»Miko ...«

»Bitte! Geben Sie mir eine Chance.«

»Das ist kein Spiel, Miko. Es besteht die Möglichkeit, dass wir das alles nicht lebend überstehen.«

»Das weiß ich, Kapitän.« Er sah sie ernst mit blauen Knopfaugen an. »Aber ich will bei Ihnen bleiben ... bei euch allen!«

Sie nickte. »Ich hoffe, du bereust es nicht.«

»Bestimmt nicht, Kapitän!«, erklärte Miko freudestrahlend.

»Mein Entschluss steht ebenfalls fest«, sagte Xeah. »Ich komme mit euch. Aus Freundschaft und aus Neugier.« Sie lächelte. »Ich bin alt, aber noch nicht so senil, mir die Chance entgehen zu lassen, einem Sha Yang gegenüberzustehen. Außerdem sollten wir tun, was wir können, um dem letzten von ihnen seinen Seelenfrieden zu schenken. Das sind wir seinem Volk schuldig.«

Endriel wandte sich an Keru. »Tja, wie immer bist du der letzte in der Reihe.«

»Du erwartest also allen Ernstes von mir, dich zu begleiten, während die Weißmäntel und der Kult hinter deinem Schiff her sind? Nur für einen vertrockneten Sha Yang?«

»Nein, das erwarte ich nicht. Hiermit entbinde ich dich von deinem Versprechen an Yanek. Du musst nicht mehr das Kindermädchen für mich spielen. Du bist frei. Du kannst tun, was du willst. Und wenn du hier bleiben willst, dann verstehe ich das.«

Keru reagierte nicht darauf. »Und kannst du mir auch erklären, wie ihr das alles ohne mich überleben wollt?«

»Tja ...«

»Hast du vergessen, wer euch das letzte Mal die Haut gerettet hat? Ohne mich wärst du mittlerweile kaltes Fleisch, genau wie er.« Er hob sein pelziges Kinn in Kais Richtung.

»Soll das heißen, du bist dabei?«

»Nur unter einer Bedingung«, knurrte er. »Ich werde das Schiff fliegen!«

»Was? Das ist alles?« Sie lachte. »Abgemacht. Das Steuer gehört dir.« Also wieder alle zusammen. »Danke, Keru.«

Der Skria verschränkte die Arme. »Ich will nur sicher gehen, dass du alles heil und gesund überstehst – damit ich dir, wenn dieser Irrsinn vorbei ist, persönlich den Hals umdrehen kann!« Er entblößte seine Fangzähne und Endriel lächelte. Dann klatschte sie in die Hände. »Also gut, dann lasst uns nicht länger hier herumsitzen. Es wird Zeit, dass wir auf unser Schiff kommen. Die Reise geht weiter!«


21. Ein neuer Aufbruch

»Hoffnung flattert überall – du musst nur zugreifen.«

– Sprichwort

Während die Mannschaft der Korona die Vorbereitungen für ihre Abreise traf, fiel der Abend über die Nördliche Hemisphäre. Die untergehende Sonne schüttete rotes Licht über den Horizont. Als die ersten Sterne sichtbar wurden, aktivierten sich überall in den Gärten und Türmen des Himmelssanktums Lichtkugeln, wie Glühwürmchenschwärme in den Ästen eines Baumes. Der Abendchoral der Mönche geisterte durch die Stille, die das fliegende Kloster sonst erfüllte.

Miko befand sich zusammen mit Keru im Maschinenraum. Während der Skria Schritt für Schritt die Systeme untersuchte, hakte der Menschenjunge die einzelnen Punkte auf einer Liste ab.

»Levitationskontrolle normal!«, brummte Keru.

»Levitationskontrolle normal«, wiederholte Miko gedankenverloren und setzte einen Haken, während die Worte in seinem Kopf herumspukten: Der Schattenkult. Der letzte Sha Yang auf Kenlyn. Der wiedergeborene Saphirstern.

Er konnte immer noch kaum glauben, dass all dies tatsächlich geschah, hier und jetzt! Wobei das Allerunglaublichste die Tatsache war, dass er, Mikolas Gorlin, es miterleben durfte, und nicht das wesentlich größere, stärkere und gut aussehende Großmaul Keff Nolya von seiner Schule. Und das machte Miko glücklich.

»Hauptenergiezufuhr in Ordnung«, knurrte Keru, nachdem er die leuchtenden Anzeigen abgelesen hatte.

»Hauptenergiezufuhr in Ordnung.« Miko kritzelte einen Haken auf die Liste. Er konnte es kaum erwarten, dass Kapitän Naguun den Befehl zum Ablegen gab. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was in den nächsten Stunden auf sie zukommen würde. Möglicherweise flogen sie den Weißmänteln direkt in die Arme, oder die Leute vom Schattenkult enterten ihr Schiff und töteten die Besatzung.

»Kristalleindämmungsfeld justiert«, brummte Keru.

Miko wiederholte es und setzte einen Haken. Aber selbst wenn dies die letzte Reise der Korona sein sollte, er wollte lieber mit dem Rest der Mannschaft untergehen, als zu seinem alten Leben in Teriam zurückkehren. Denn hier gehörte er hin, auf dieses Schiff, zu Kapitän Naguun. Seine Finger kribbelten vor Aufregung. Vielleicht bekam er bald die Chance, sich zu beweisen!

Keru drehte sich zu ihm um. »Geruchskontrolle normal.«

»Geruchskontrolle normal«, echote Miko, dann stutzte er. »Moment, das steht gar nicht auf der Liste!«

»Weil es keine Geruchskontrolle auf diesem Schiff gibt.« Keru zeigte blitzende Reißzähne. »Du solltest zuhören, anstatt zu träumen, Junge!«

Miko salutierte. »Kommt nicht wieder vor!« Er rechnete halb damit, dass Keru ihm eine Ohrfeige verpassen würde, doch der Skria wandte sich nur stumm ab und konzentrierte sich auf die Maschinenanzeigen. Miko hatte schon bemerkt, dass Keru seit Kais Erwachen irgendwie geistesabwesend wirkte und noch mehr in sich gekehrt war als sonst.

»Es kann losgehen«, verkündete der Skria schließlich, ohne ihn anzusehen. »Alles bereit zum Start.«

Suran hatte eine Handvoll Mönche angewiesen, die Vorratsschränke der Korona zu füllen. Wie eine emsige Ameisenkolonne marschierten sie, beladen mit Säcken und Kisten, ins Schiff, und als sie mit leeren Händen zurückkehrten, verneigten sie sich vor Xeah und gingen von Bord, ohne dass einer von ihnen auch nur ein Wort gesagt hatte. Xeah war kaum dazu gekommen, ihnen ihren Dank auszuschütten.

»Die Vorräte werden für gut eine Woche reichen«, schnurrte Suran und strich sich über das bartgleiche Fell unter seinem Kinn. »Ich hoffe ihr findet, was immer ihr sucht, Xeah.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete sie und blickte zur wartenden Korona. »Ich danke dir und den anderen von ganzem Herzen, Suran. Ohne euch wären wir verloren gewesen.«

Er verneigte sich. »Es war das Mindeste, das wir für dich tun konnten, und immer noch nicht genug, meine alte Freundin. Du schuldest uns nichts. Dich wiederzusehen war die größte aller Freuden.«

Xeah legte eine Hand auf ihr Herz. »Möge die Prophetin über dich wachen, Suran.«

Er wiederholte die Geste. »Möge sie über uns alle wachen, Xeah. Ich bete, dass du bald zu uns zurückkehrst. Gesund und munter.«

»Ja«, sagte Xeah leise. »Ich auch.«

Derweil hatten sich Endriel, Nelen und Kai um die Navigationskarte der Korona versammelt.

»Also gut, wir sind hier.« Endriels Finger tippte auf die farbenprächtige Projektion, wo das Kloster als großer blauer Kreis leuchtete, und zog eine Linie nach Norden bis zum mehrere hundert Kilometer entfernten Großen Meer. »Bei Höchstgeschwindigkeit wird es keinen halben Tag dauern, bis wir die Küste erreichen.«

Nelen flatterte neben ihr. »Aber von hier bis zum Meer weiß wahrscheinlich jeder über uns Bescheid. Der Admiral hat in der Zwischenzeit bestimmt nicht Däumchen gedreht. Garantiert hängt mittlerweile in jedem Kaff von hier bis zum Niemandsland ein Portrait von dir, Kai.«

Er nickte. »Garantiert.«

Natürlich hatte Endriel auch schon daran gedacht. Andar Telios war gründlich und hartnäckig. »Wir werden so hoch wie möglich fliegen.« Sie sah erst Nelen an, dann Kai, der mit verschränkten Armen auf die Karte starrte. »Für den Fall, dass uns jemand verfolgen sollte, hilft nur: Augen zu und durch. Das Schiff ist schnell, das ist und bleibt unser größter Trumpf. Kai, mal angenommen, wir kommen unbeschadet auf der Insel an und nehmen Yu Nan in seinem Sarkophag an Bord. Wohin geht es dann?«

»Eines der versteckten Nexus-Portale befindet sich hier.« Er ließ die Kartenprojektion zurück zum Äquator gleiten und deutete auf einen Punkt einige hundert Kilometer nordwestlich vom Kleinen Meer und Teriam.

Endriel betrachtete die Karte näher. »Das ist der Dschungel von Xida-Ma. Dichter Regenwald.«

»Dort gibt es einen Berg«, erklärte Kai. »Er ist künstlich, im Grunde nur eine Illusion. Darunter befindet sich der Zugang zum Nexus.«

»Bleibt zu hoffen, dass er auch funktioniert«, fügte Endriel hinzu. »Bisher ist auf dieser Reise viel zu wenig nach Plan gelaufen.«

»Du neigst zu Untertreibungen«, sagte Kai.

Sie lächelte.

»Können wir es auch nicht verfehlen?« erkundigte sich Nelen.

»Keine Sorge.« Kai hob seine Armschiene. »Das hier wird uns leiten.«

Nelen betrachtete den roten und den blauen Kristall in dem silbernen Metall. »Was kann das Ding sonst noch?«

Kai lächelte geheimnisvoll. »Wart’s ab.« Als Schritte im Korridor ertönten, blickte er auf. Xeah kam zu ihnen, gefolgt von Keru und Miko.

»Wir können ablegen«, brummte der Skria.

»Bestens!« Endriel marschierte auf das Steuer zu, doch Keru drängte sie zur Seite. »Ich fliege, hast du das schon vergessen?«

Sie wischte sich die Hände an der Hose ab. »Meinetwegen.« Wenn sie nicht hinter dem Steuer stehen musste, konnte sie wenigstens mit Kai unter vier Augen sprechen. »Dann lasst uns aufbrechen!«, sagte sie und stellte sich neben Keru. Nelen flatterte zu ihr und setzte sich auf ihre Schulter.

Kai, Miko und Xeah nahmen auf den beiden Diwanen Platz, während Keru den Geisterkubus aktivierte. »Drachenschiff Korona in Hangar acht bittet um Starterlaubnis«, knurrte er.

Der Kristall füllte sich mit der Projektion eines jungen, menschlichen Adepten mit kahlrasiertem Schädel. »Starterlaubnis erteilt, Korona. Guten Flug. Möge die Heilige Prophetin über Sie wachen.«

Der Kubus erlosch. Im selben Augenblick knarrten und stöhnten große Maschinen. Die hölzernen Segmente der Hangarkuppel öffneten sich wie eine mechanische Blume, bis die Besatzung des Schiffes den samtenen Abendhimmel sah. Die Sterne glitzerten, dunkle Wolken zogen träge dahin.

Es geht wieder los. Endriel spürte ihr Herz fast unerträglich hart schlagen. Einmal mehr lag die Zukunft ungewiss vor ihnen. Sie blickte über die Schulter zu ihrer Mannschaft und erkannte ähnliche Empfindungen in ihren Blicken. Wir werden es schaffen, sagte sie sich, atmete tief durch und befahl laut: »Antriebe zünden!«

Mit einem blitzenden Lächeln folgte Keru ihrem Befehl. Die Antriebe der Korona heulten eine Sekunde lang auf, dann brüllten sie wie ein Drache, der aus einem langen Winterschlaf erwachte.

Keru fuhr die Flügel zu voller Größe aus und Endriel konnte das grelle Licht der Steuerdüsen im trüben Abendlicht strahlen sehen. Keru trat das Schubpedal durch und als sich das kleine Schiff in die Lüfte schwang, riss er das Steuer herum. Die Korona beschrieb eine großzügige Kurve um das fliegende Kloster.

Endriel trat an die Scheibe, um das Schauspiel zu genießen. Tausend Lichter leuchteten zwischen den Zweigen und Blättern des Sanktums wie gefangene Sterne.

»Lebt wohl, meine Freunde«, hörte sie Xeah leise murmeln.

Schließlich ließ das Schiff das Kloster hinter sich und gab vollen Schub in Richtung Norden, zum Großen Meer.


22. Am Ende der Welt

»Starre lang genug in den Abgrund und du stürzt.«

– die Dichterin Quima Ve-Kar

In der Nacht nach dem Überfall der Schatten hatte Admiral Andar Telios einen Traum, an den er sich auch einen Tag später noch mit bemerkenswerter Klarheit erinnerte:

Er befand sich in Olvan, seiner Heimatstadt. Es war ein warmer Sommernachmittag, doch über den rostroten Dächern der Stadt lag Schweigen. Die Wolken schienen am Himmel festgefroren zu sein und die Pflasterstraßen waren leer. Dennoch erinnerte sich der Admiral später, dass ihm diese Tatsache im Traum vollkommen normal erschienen war. Im Gegenteil: Er hatte die wohltuende Stille um sich herum genossen.

Yanek Naguun begleitete ihn auf einem Spaziergang durch die verlassene Stadt. Sie überquerten die alte Marktstraße, auf der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Die Buden und Stände waren ebenfalls verlassen.

Auch Yanek war wie damals, ein junger, kleiner Mann mit asketischem Gesicht und fortgeschrittenem Haarausfall. Beide Männer trugen die Uniform ihres Ordens.

Sie unterhielten sich lange und Telios hatte seinem Freund und Mentor erklärt, was vor zwei Tagen geschehen war, wie die Schatten kurz nach der Gefangennahme des Jungen aufgetaucht waren, und er erfuhr, dass sich ein Verräter an Bord der Dragulia befand. Er berichtete, wie er den Befehl gegeben hatte, die Weitergabe der Suchmeldung in der Nördlichen Hemisphäre fortzusetzen – bislang ergebnislos. »Das Schiff scheint verschwunden zu sein. Niemand will es gesehen haben.«

»Geduld, Andar.« Yanek klopfte dem wesentlich größeren Admiral auf die Schulter.

»Ich habe das Gefühl, die Zeit läuft mir davon. Wenn ich Endriel und ihre Leute nicht bald finde, wird es der Kult tun!«

»Endriel kann sehr gut allein auf sich aufpassen, das weißt du.«

Telios fuhr sich über das kurzgeschorene Haar. »Wie lange waren sie uns schon auf den Fersen? Wie lange stecken ihre Agenten schon in unseren Reihen? Sie wussten genau, wo wir waren und was wir taten. Ich werde noch paranoid, Yanek!«

»Aber jetzt bist du gewarnt, Andar. Deine Sinne sind geschärft.«

Der Admiral gestand seinem Freund, dass ihn die Worte von Kai Novus nicht mehr losließen. »Was, wenn er Recht hat? Alles passt perfekt zusammen: das Wiederauftauchen des Kults, die Vernichtung der Sha Yang. Was, wenn wir all die Jahrhunderte einem Verbrecher gedient haben? Was soll ich tun, Yanek? Mein Glauben ist geschwächt und ich habe keine Ahnung, wem ich noch trauen soll!«

»Traue dir selbst«, riet ihm der kleinere Mann. »Halt deine Augen und Ohren offen.«

»Vielleicht ist der Junge tatsächlich unschuldig und sein einziges Verbrechen besteht darin, die Wahrheit über den Gouverneur und seine Machenschaften erkannt zu haben. Soll ich Syl Ra Van einen Unschuldigen ausliefern und damit womöglich Novus’ Tod riskieren? Andererseits: was, wenn der Junge tatsächlich mit dem Kult unter einer Decke steckt?«

»Du hast seine Augen gesehen, Andar«, erinnerte Yanek ihn mit ruhiger Stimme. »Und als sie dein Schiff enterten, ist der Junge nicht ohne Gegenwehr mit ihnen gegangen.«

Telios nickte. Seine Leute hatten aus den Spuren im Zellentrakt einen Kampf rekonstruiert, in dem Endriel und Novus gegen die Schatten angetreten waren. »Er ist unschuldig. Ich fühle es. Endriel weiß es ebenso, deshalb hat sie ihm geholfen. Aber warum ist er so unendlich wichtig für den Gouverneur?« Er hielt kurz inne. »Niemand von uns weiß, was Syl Ra Van denkt. Könnte es nicht möglich sein, dass seine Programmierung irgendwie geändert wurde?«

Yanek Naguun strich über sein perfekt rasiertes, energisches Kinn. »Durchaus möglich.«

»Ich hätte von Anfang an misstrauisch sein sollen. Meine ganze Mission –«

»Du hast den Anweisungen deines Gouverneurs gehorcht. Du bist Soldat, Andar, genau wie ich einer war.«

»Ja.« Telios blieb stehen und sah ihm fest in die Augen. »Aber stehe ich auf der richtigen Seite, Yanek?«

An dieser Stelle hatte der Traum geendet. Der Admiral war in seinem Bett aufgewacht und hatte dann fast eine Stunde lang an die Decke gestarrt, während von allen Seiten die üblichen Geräusche des Schiffsbetriebes zu hören waren: Schritte auf den Decks, kaum wahrnehmbare Gesprächsfetzen auf dem Korridor, unterlegt mit dem Summen und Stampfen der Maschinen, welche die Dragulia am Leben erhielten. Wann immer der Admiral den Mitgliedern seiner Mannschaft auf den Korridoren begegnete, dachte er: Wer von euch ist der Verräter?

Doch seine Leute hatten seinen Blick erwidert, pflichtergeben salutiert und nach seinen Anweisungen gefragt. Es gab keine theatralischen Verschwörerblicke, keine noch so subtilen Gestiken oder Mimiken, die ihm einen Hinweis hätten liefern können, wo unter seinen Leuten sich der Feind versteckte.

Shiaars Überwachung des Kommunikationssystems hatte keine außerplanmäßigen Übertragungen offenbart. Sie hatte dem Admiral das Protokoll gezeigt, das verzeichnete, welches Mannschaftsmitglied die Geisterkuben wann und wo benutzt hatte, doch außer Routinevorgängen hatte sich nichts ereignet. Telios befahl seiner Ersten Offizierin, genauer zu suchen. Währenddessen war das Schiff weitergezogen, immer weiter der Küste entgegen, und hatte die Suchmeldungen nach der Korona und Kai Novus in der Nördlichen Hemisphäre verbreitet wie ein hochgradig ansteckendes Virus.

Haben die Schatten sie vielleicht schon längst geschnappt?, hatte er sich gefragt. Wir würden es nie erfahren.

Gegen Abend hatte sie die Nachricht des Administrators aus Xanata erreicht. Ein kleines Drachenschiff, nicht unähnlich einem Kurierschiff des Ordens, war ganz in der Nähe der Stadt gesichtet worden. Telios hatte augenblicklich Befehl gegeben, beizudrehen und Xanata anzusteuern.

Als die Dragulia eintraf und ihre Schubdüsen drosselte, hatten bereits zwei andere Ordensschiffe das bewusste Schiff aufgebracht. Der Admiral reagierte mit unverhohlener Wut als herauskam, dass es sich dabei nicht um die Korona handelte, sondern lediglich um das Schiff eines Schmugglerrings, das obendrein nicht einmal ansatzweise Ähnlichkeit mit Endriels Schiff besaß. Der Zwischenfall hatte sie vier Stunden Zeit gekostet.

»Diese Inkompetenz ist unfassbar«, hatte er sich bei Shiaar beschwert. Sie hatte den Admiral mit gebleckten Zähnen darauf hingewiesen, dass sie es hier mit Hinterwäldlern zu tun hatten, denen die Kälte das Gehirn eingefroren hatte.

Die frühe Winternacht brach herein, doch diesmal setzte Telios den Traum-Dialog mit seinem alten Freund nicht fort. Als er am nächsten Morgen, dem fünften Tag seiner Suche, aufstand, erinnerte er sich an nichts, nur an Dunkelheit. Er wünschte sich einen Augenblick lang nichts sehnlicher, als endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Selbst während seiner bisherigen, monatelangen Repräsentationsflüge am Rand des Nexus-Netzwerks hatte das Schiff alle paar Tage Anker gelegt, um der Mannschaft einige Stunden am Boden zu gönnen. Die Dragulia war das größte Schiff ihrer Art, aber überall stieß man auf beengende Wände. Zum ersten Mal seit er das Schiff vor sieben Jahren betreten hatte, damals noch als Kommandant Telios unter dem Kommando von Admiral Shuan-Kor, fühlte er sich hier wie eingesperrt.

Aber er konnte sich keine Pause erlauben. Noch immer schickte er alle paar Stunden seine Berichte an den Gouverneur, jedes Mal mit Unwohlsein, wenn er der geisterhaften Maske Syl Ra Vans gegenüber stand. Bis jetzt hatte er keine Ergebnisse vorzuweisen; er besaß nicht einmal einen Anhaltspunkt, wohin die Korona nach dem Zwischenfall bei Kirall verschwunden sein könnte. Noch schien der Gouverneur seinem sogenannten Günstling zu vertrauen, aber irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, würde er sich vielleicht nicht mehr besänftigen lassen. Möglicherweise würde er Andar Telios durch jemanden ersetzen, den er für fähiger hielt. Doch dies war etwas, das der Admiral niemals zulassen durfte. Ein Kommandowechsel würde dem Kult möglicherweise die letzten Türen öffnen.

Ich muss sie finden, sagte er sich immer wieder, wobei ihm jedes Mal in den Sinn kam, was der Purpurdraxyll kurz vor seinem Tod gesagt hatte: dass die Schatten ihn nur am Leben gelassen hatten, damit er seine Rolle zu Ende spielen konnte. Möglich, dass dies nur zum mystisch verbrämten Wortschatz der Kultisten gehörte, dass es ein Bluff war.

Oder die Wahrheit.

Und wenn diese Rolle allein darin besteht, Syl Ra Vans willigen Handlanger zu spielen?

Am Nachmittag erreichte ihn eine Nachricht von Shiaar über den Geisterkubus: »Admiral, ich denke, wir haben unseren Verräter gefunden.«

Telios fuhr von seinem Stuhl auf. »Was? Wer ist es?«

»Sergeant Ryn Gossnor. Einer der Kommunikationsoffiziere.«

Er schnappte sich seinen Umhang und legte ihn um die breiten Schultern. »Bereiten Sie alles für ein Verhör vor. Sorgen Sie dafür, dass er keine Dummheiten macht!« Wie zum Beispiel sich umzubringen, bevor wir ihn ausgequetscht haben, fügte er grimmig in Gedanken hinzu.

Shiaars Ohren zuckten. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Admiral. Er ist bereits tot.«

Telios unterdrückte einen Fluch.

Minuten später erreichte er das Quartier des Sergeanten. Der Korridor war bereits von Shiaars Leuten abgeriegelt worden. Die Skria kam gerade aus der Tür, erkannte den Admiral und salutierte. »Am besten, Sie sehen sich das Ganze selbst an.«

Zusammen betraten sie das Quartier. Ein einzelnes Bullauge ließ Licht auf weißgestrichene Wände fallen. Auf einer Pritsche, rechts von der Tür, lag ein Mensch in dunkler Zivilkleidung, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, schlank, mit kurzgeschorenen Haaren und einer Haut, fast so dunkel, wie die des Admirals.

Telios erinnerte sich, dieses Gesicht einige Male auf dem Korridor gesehen zu haben. Mit langsamen Schritten näherte er sich Gossnors Leichnam und hoffte einen vergeblichen Moment lang, der Mann würde sich nur schlafend stellen.

Eine kleine Glasphiole lag auf dem Boden vor der Pritsche.

Als Telios in die Hocke ging, um das leere Gefäß aufzuheben, fiel ihm der leichte Geruch von Bittermandel auf, der von der Leiche ausging. Cyanid. Das gleiche Gift, mit dem der Purpurdraxyll und seine beiden Komplizen ihr Leben beendet und so all ihre Geheimnisse mit ins nächste Dasein genommen hatten.

Telios schloss die Augen. Sie lassen uns wie einen Haufen Anfänger dastehen.

»Er hat erst vor zwei Monaten den Dienst auf der Dragulia angetreten«, erklärte Shiaar. »Laut seiner Akte war er vorher bei der Hafenaufsicht von Teriam stationiert.«

»Informieren Sie das Hauptquartier. Man soll seine ehemaligen Kollegen einer eingehenden Befragung unterziehen, ebenso seine Familie, Freunde, Bekannten. Außerdem seine engsten Vertrauten hier an Bord.«

»Das habe ich bereits veranlasst. Ich habe auch ein Kondolenzschreiben aufsetzen lassen.«

Natürlich. Telios nickte und sah sich kurz um: Kohleportaits einer jungen Frau hingen an den Wänden. Kleidung und persönliche Besitztümer waren in einem halboffenen Wandschrank verstaut. Auf einem Sekretär gegenüber der Pritsche stand ein Bouquet blauer Wachsrosen, daneben ein einzelnes Blatt Papier, das Telios an sich nahm.

»Sein Abschiedsbrief«, erklärte Shiaar. »Seine Kameraden bestätigen, dass es sich um seine Handschrift handelt.«

Telios hatte ihr kaum zugehört. Er war in die letzte Botschaft des Toten vertieft. Gossnor gestand in knappen Worten, dass er allein das interne Kommunikationssystem des Schiffes, die Überwachungsanlagen sowie die Kraftfelder manipuliert hatte, um seinen Schattenbrüdern zu ermöglichen, das Schiff zu entern. Es folgte mystisches Gefasel von der Neuen Ordnung und dem Ende Syl Ra Vans und seiner Untergebenen, sowie ein Gruß an seinen Gebieter, den Schattenkaiser, für den er freudig sein Leben gegeben hatte.

Der Admiral ließ das Schreiben sinken. Für einen kurzen Moment spürte er ein Gefühl der Erleichterung, als habe man sein Herz von einem Bleimantel befreit.

Aber nein. Das war zu einfach. Er musste in Betracht ziehen, dass Gossnor ermordet worden war. Dass der wahre Verräter noch lebte.

Er drehte sich zu Shiaar, die ihn fragend aus klaren grünen Katzenaugen ansah. »Dieser Zwischenfall ist noch lange kein Grund, unvorsichtig zu werden«, erklärte er.

»Werden Sie die Mannschaft darüber in Kenntnis setzen?« Sie sah in die Richtung des Toten.

Telios nickte. »Wir werden mitteilen, dass wir den alleinigen Verräter gefunden haben. Falls er Komplizen an Bord hat, wird sie das hoffentlich in falscher Sicherheit wiegen, sodass sie vielleicht einen entscheidenden Fehler begehen.«

Er befahl, den Leichnam über der nächsten großen Stadt von anderen Ordensmitgliedern abholen und nach Teriam überführen zu lassen, wobei er sich vorkam, als spräche er über einen leblosen Klumpen Fleisch. Er war ein Mensch, verdammt! Und möglicherweise nicht einmal der Drahtzieher dieser ganzen Sache.

Zur Abenddämmerung erreichte die Dragulia die letzte Stadt auf ihrer Route: die Hafenstadt Ven’Nura.

Der Admiral stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen an der Spitze der Brücke und starrte hinaus auf das dunkle, rauschende Meer, dessen Wellen sich an den rauen Gestaden der verschneiten Küste brachen.

Unter seinem Schiff sah er die Lichter Ven’Nuras leuchten und schaukelnde Boote an den Kais. Bis zum Horizont gab es nichts als Wasser, das sich unter einem graublauen Himmel ausbreitete und nur von ein paar zerklüfteten Felseninseln unterbrochen wurde.

Einen Augenblick lang fühlte sich Telios, als blicke er auf das Ende der Welt. In gewisser Hinsicht stimmte es. Hier endete der bewohnte Teil Kenlyns, darüberhinaus gab es nur noch die kalten Fluten und irgendwann das Eis der Polarkappe.

Der Administrator von Ven’Nura würde die Fahndungsmeldung an die wenigen verbliebenen Siedlungen an der Küste weiterreichen. Sämtliche Ordensmitglieder wussten Bescheid.

Doch noch immer gab es nicht die geringste Spur von der Korona. Unter anderen Umständen hätte Telios vielleicht Endriels Glück und das Können ihrer Mannschaft bewundert. Doch jetzt ließ ihm der Gedanke keine Ruhe, dass die Schatten sie vor ihnen erwischt haben könnten.

Shiaar gesellte sich zu ihm und blickte ebenfalls auf das dunkle Meer. »Kehren wir nach Teriam zurück, Admiral?«

Beide waren sich bewusst, dass die anderen Mannschaftsmitglieder auf der Brücke zuhörten.

»Nein. Noch nicht. Wir werden warten.«

»Warten? Worauf?«

»Wenn ich mich nicht verrechnet habe, werden wir jeden Augenblick Besuch bekommen.«

Shiaars Ohren zuckten verwirrt. »Und um wen handelt es sich dabei?«

Telios lächelte grimmig. »Lassen Sie sich überraschen.«

Keine zwei Minuten später sah Kommunikationsoffizier Nenrul von seiner Konsole auf: »Drei Drachenschiffe auf achtern, Admiral! Wir werden gerufen!«

Endlich. Telios drehte sich um und begab sich gemeinsam mit Shiaar hinter die Hauptkonsole. »Stellen Sie durch.«

Das Gesicht eines schwarzen Skria mit goldenen Augen füllte den großen Kristall aus. Er hob die Pranke zum Salut. »Kapitän Sronn von den Keem-Cha’an auf dem Friedenswächterschiff Xarai meldet sich wie befohlen, Admiral. Beste Grüße auch von Kapitän Len Gennrika auf der Voduris und Kapitän Xaba Kwu-Dal auf der Kallavar.«

»Freut mich, Sie wiederzusehen, Sronn«, sagte Telios. Es war keine Floskel. »Ich würde Sie und die anderen gern unter vier Augen sprechen. Koppeln Sie Ihre Schiffe an die Dragulia. Ich werde Sie in meinem Büro empfangen.«

»Zu Befehl, Admiral! Xarai, Ende.«

Der Kristall wurde durchsichtig. Shiaar sah den Admiral fragend an.

»Nachdem klar war, dass sich Kai Novus nicht mehr in Teriam befindet, hat das Hauptquartier beschlossen, die Blockade um die Hauptstadt aufzulösen und die Schiffe zurück zu schicken«, erklärte er. »Ich habe Sronn, Gennrika und Kwu-Dal gebeten, uns bei unserer Suche zu unterstützen. Sie werden uns eskortieren und Feuerschutz geben, falls es nötig werden sollte.«

Shiaar grinste. »Ich verstehe.«

»Sie übernehmen die Brücke, solange ich mit den Kapitänen spreche.«

»Zu Befehl, Admiral!«

Die Ordensschiffe landeten auf der Dragulia wie drei Spatzen, die sich am Rücken eines weißen Adlers festkrallten. Magnetanker verbanden sie sicher mit dem Flaggschiff. Röhrengänge wurden ausgefahren und umschlossen die Außentüren der Schiffe. Eine Viertelstunde später standen ihre drei Kommandanten vor Telios’ Schreibtisch.

Kapitän Sronn war ein alter Freund des Admirals, der mit ihm zusammen unter seinem Vorgänger, Admiral Shuan-Kor, gedient hatte. Telios wusste, dass er sich auf die Loyalität des schwarzen Skria verlassen konnte. Für viele junge Kadetten war Sronn ein Held, ein Musterbeispiel für die Ehrenhaftigkeit und hohe Ethik des Ordens, an die der Admiral auch einst bedingungslos geglaubt hatte.

Kapitän Len Gennrika war ein Mensch von fünfundfünfzig Jahren, dessen Gesichtsmuskeln zu einem ewig mürrischen Ausdruck verkrampft schienen. Sein blasser Schädel war vollkommen haarlos und seine blauen Augen wurden von dichten schwarzen Brauen dominiert. Gennrika wirkte streng und asketisch. Telios war einer der wenigen, der jemals hinter die steinerne Fassade des Kapitäns geblickt hatte: Er war ein fürsorglicher Vater von zwei Kindern und darüber hinaus einer der besten Sakedo-Schwertkämpfer der Südlichen Hemisphäre.

Kapitän Xaba Kwu-Dal war eine Draxyll in Telios’ Alter mit lehmfarbener Haut. Ihr Horn und die niedrige Stirn waren mit dunklen Sprenkeln übersät, die Membran zwischen Horn und Hinterkopf durchscheinend wie Gaze. Sie hatte damals zusammen mit Yanek Naguun in Olvan gedient, bevor sie das Kommando auf der Kallavar übernommen hatte. Gerüchten nach, hatte sie einmal mit bloßen Händen gegen zwei ausgewachsene Skria-Piraten gekämpft – und gewonnen. Natürlich vermied sie es in diesem speziellen Fall, Dichtung und Wahrheit zu trennen, und genoss stattdessen ihren Ruf.

Der Admiral begrüßte sie alle, doch er verlor keine Zeit mit Plaudereien. Er aktivierte das abhörsichere Feld um sein Büro und schilderte den drei Kommandanten noch einmal den Zwischenfall in Kirall. Er verschwieg ihnen auch nicht, dass sich möglicherweise immer noch ein Verräter an Bord befand, trotz des Schreibens in Sergeant Gossnors Quartier.

Er brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu wissen, was Sronn, Gennrika und Kwu-Dal dachten: die Dragulia galt bisher als uneinnehmbar und unbesiegbar. Dass der Kult das Gegenteil bewiesen hatte, war ein schwerer Schlag gegen den gesamten Orden. Ebenso war ihm klar, dass er mit der Erwähnung der Schatten gegen den direkten Befehl des Gouverneurs verstoßen hatte. Aber die Kapitäne mussten wissen, mit wem sie es zu tun hatten.

»Im Grunde genommen können wir diesen Dreckskerlen dankbar sein«, sagte Telios grimmig. »Sie haben uns vorgewarnt und wir werden nicht zulassen, dass sich ein Vorfall wie vor zwei Tagen wiederholt. Ihre Schiffe, Kapitäne, werden die Dragulia eskortieren. Ich autorisiere Sie hiermit, jedes Schiff, jede Barke, jedes Fluggerät jedweder Art, das sich Ihnen unangemeldet nähert, abzuschießen.«

Sronn und Gennrika tauschten Blicke aus, Kapitän Xaba Kwu-Dal blinzelte.

»Natürlich hoffe ich, dass es niemals soweit kommt«, fügte Telios hinzu. »Aber wir müssen damit rechnen, dass der Kult beim nächsten Mal größere Geschütze auffährt. Unsere Mission lautet, den Menschen Kai Novus ausfindig zu machen und sicher nach Teriam zu eskortieren. Das hat höchste Priorität. Gibt es diesbezüglich noch Fragen?«

»Viele«, brummte Sronn. »Aber die können warten. Wo werden wir die Suche nach Novus fortsetzen? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist das Schiff, mit dem er reist, spurlos verschwunden.«

»Es gibt noch eine letzte Möglichkeit, wo sie sich versteckt haben könnten.«

»Admiral?«

Telios’ Blick wanderte von einem Kapitän zum anderen. »Das Niemandsland. Die Wildnis der Hochebene.«

Gennrika nickte langsam. »Klingt sehr wahrscheinlich.«

Telios zog seine Uniform zurecht. »Kehren Sie nun auf Ihre Schiffe zurück. Wir halten über Geisterkubus Kontakt. In einer Viertelstunde brechen wir in Richtung Niemandsland auf.« Wird es dort enden?, fragte er sich, während die Kapitäne vor ihm salutierten. Werde ich dann endlich wieder Frieden haben?


23. Der Weiße Tod

»Den Tod kannst du nicht finden – der Tod findet dich.«

– Sprichwort unter Attentätern

Die Korona jagte durch die Nacht, unter sich eine Decke dicker grauer Wolken. Ihre Antriebe hielten sie auf Höchstgeschwindigkeit und zogen vier blaue Lichtschweife durch die Dunkelheit unter den Sternen. Der dichte Schneefall aus den Wolken würde sie vor eventuellen Beobachtern auf dem Boden verbergen. Zumindest hoffte Endriel das. Vier Stunden waren vergangen, seit sie das Kloster verlassen hatten.

Endriel saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, neben sich Kai. Obwohl es bereits fast Mitternacht war, dachte niemand an Bord an Schlaf.

Sie blickte aus dem Bullauge. In der Dunkelheit glitzerten die Sterne wie Juwelenstaub. Irgendwo in diesem Meer von Gestirnen strahlte ein einsames blaues Lichtlein, um das sich so viele Legenden rankten und auf dessen Vergangenheit sie einen flüchtigen Blick geworfen hatte. »Es ist schwer, sich das vorzustellen«, murmelte sie.

Kai sah sie an. »Was meinst du?«

»Dass der Saphirstern eines Tages wieder besiedelt werden kann. Dass wir in unsere wahre Heimat zurückkehren können.« Sie lächelte. »Ich bin mit den Geschichten aufgewachsen, nach denen der ganze Planet nur noch eine steinerne Wüste sein soll, wo ewige Dunkelheit herrscht.«

Kai erwiderte ihr Lächeln. »Es sind nur Märchen. Syl Ra Van hat natürlich nichts getan, sie in Frage zu stellen. Aber es stimmt: Eines Tages können wir dort wieder leben.«

»Vorausgesetzt, wir überleben den kommenden Krieg«, fügte Endriel leise hinzu. »Gibt es keine Möglichkeit, den Kult aufzuhalten?«

»Vielleicht doch.« Kai sah ernst drein. »Wenn wir die Friedenswächter auf unsere Seite ziehen könnten. Sie müssten die Bevölkerung über Syl Ra Vans Machenschaften aufklären und so viele wie möglich mobilisieren, um den Krieg im Keim zu ersticken. Was den Kult so mächtig gemacht hat, ist die Tatsache, dass niemand von seiner Existenz weiß.«

»Aber wir haben keine Beweise. Nichts Handfestes. Und wenn sie wirklich schon die Weißmäntel infiltriert haben, könnte jede Warnung von uns dazu führen, dass der Kult seine Geheimhaltung noch verstärkt.« Ihre Schultern sanken herab. »Ziemlich beschissene Situation, was? Und reichlich hoffnungslos.«

»Nein. Es gibt immer Hoffnung. Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt. Dass der Kult noch gezwungen ist, im Verborgenen zu handeln, bedeutet immerhin, dass sie befürchten, vorzeitig von den Friedenswächtern entdeckt und vernichtet zu werden. «

Endriel nickte. »Das gibt uns vielleicht etwas Zeit.« Sie schwieg einen langen Moment. Dann sagte sie: »Kai, ich habe über etwas nachgedacht.«

Er hörte ihr zu.

»Der Schattenkult weiß von dir. Sie kennen deinen Namen. Wahrscheinlich wissen sie auch von Yu Nan. Die Frage ist nach wie vor: Woher wissen sie es?«

»Möglicherweise hat Syl Ra Van es ihnen unabsichtlich verraten. Wenn er ein Kopfgeld von sechstausend Gonn auf jemanden aussetzt und allein deswegen ganz Teriam abriegelt, muss dieser Jemand sehr wichtig sein. Es ist fast schmeichelhaft.«

Sie hob den Zeigefinger. »Aber der Draxyll hat dich damals angegriffen, Stunden bevor sie die Jagd auf dich eröffnet haben. Sie wussten es lange vor dem Gouverneur. Und außerdem haben sie dich beim Namen genannt –Andar und seine Leute wussten nicht, wie du heißt. Woher hatten sie ihre Informationen?«

Er sah sie an. Dann nickte er langsam. »Ich ahne, worauf du hinaus willst. Aber das kommt nicht in Frage, glaub mir.«

»Warum nicht? Du sagst selbst, dass Liyen und du euch verändert habt, während eurer Reisen. Und am Ende habt ihr euch zerstritten. Manchmal tut man ziemlich dumme Dinge, wenn man wütend ist. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«

»Du glaubst also, dass Liyen mit dem Kult unter einer Decke steckt?«

»Es könnte sein.«

Er schüttelte den Kopf und starrte gedankenverloren aus dem Bullauge, das nichts zeigte außer Schwärze und Sternenlicht. »Du kennst Liyen nicht«, sagte er nach einer langen Pause. Als er sich ihr wieder zudrehte, erkannte sie den Ernst in seinen Augen. »Sie würde niemals etwas tun, das mir schadet. Genauso wenig, wie ich ihr so etwas antun würde.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Du sagtest, dass sie damals ganz plötzlich spurlos verschwunden ist. Vielleicht haben sie sie gefangen genommen. Gefoltert. Vielleicht hat sie dich und Yu Nan verraten, ohne es zu wollen.«

Kai antwortete nicht, doch als er den Blick abwesend zur Decke hob, wurde ihr klar, dass er sich auch schon mit diesem Gedanken gequält hatte.

»Kai, was ich damit sagen will: Wenn alles vorbei ist, ich meine, wenn wir Yu Nan zurück auf den Saphirstern gebracht haben und du dich den Weißmänteln stellst, dann werde ich nach ihr suchen. Nach Liyen. Sie ist vielleicht die Einzige, die uns darauf eine vernünftige Antwort geben kann.«

Er lächelte, schwermütig und ein bisschen verwirrt. Und er fragte zum zweiten Mal: »Warum tust du das alles für mich?«

»Weil ...« ... ich bis über beide Ohren in dich verknallt bin, Blödmann! Sie wollte es ihm sagen, endlich, doch noch immer war ihre Zunge wie gelähmt, während ihr Herz gegen ihre Brust hämmerte. Sie sah ihn lange an und er erwiderte ihren Blick, wenn auch ein wenig ratlos. »Weil ich es will«, antwortete sie.

Diesmal war Kais Lächeln ungetrübt. »Endriel ...«

»Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, ja?«, sagte sie mit gespielter Lockerheit, während sie sich unauffällig die schweißnassen Hände an der Hose abwischte. »Wie wär’s, wollen wir auf die Brücke gehen und uns die Sterne ansehen?« Sie stand auf und reichte ihm die Hand.

Sein Gesicht hellte sich auf. »Vorzügliche Idee, Kapitän Naguun!«

Endriel schlüpfte in ihre Schuhe. »Geh schon vor, ich werde Miko und Nelen fragen, ob sie uns Gesellschaft leisten.«

»Gut. Ich versuche, dir einen Fensterplatz freizuhalten.« Er lächelte, dann ging er.

Auf ihrem einsamen Weg die Wendeltreppe hinunter bis ins Untere Deck, konnte Endriel nur an Kai denken. Und wie sie sich selbst mit der irrsinnigen Hoffnung quälte, sie hätten eine gemeinsame Zukunft.

Und wenn ich es ihm einfach sage? »Hey Kai, ich weiß, du hast im Moment ganz schön Scheiße am Hacken. Ich meine, die ganze Welt jagt dich, du hast die einzige Frau, die du je geliebt hast, verloren, und dein Meister wird wahrscheinlich sterben, bevor du ihm seinen letzten Wunsch erfüllen kannst. Aber dafür bin ich völlig verrückt nach dir! Na, fühlst du dich jetzt nicht viel besser?« Sie lachte bitter über sich selbst. Vergiss es endlich. Such dir ein richtiges Leben.

Nelen stellte die Flügel auf, als Endriel zu ihnen trat. Sie und Miko saßen auf der alten Matratze, die dem Jungen als Schlafstätte diente, und spielten Karten. »Und? Sind wir bald da?«

»Gute Frage«, sagte Endriel.

»Was ist los, Kapitän?« Miko erhob sich ungelenk. »Sie sehen traurig aus.«

»Ist schon gut, Miko«, winkte sie ab. »Nur ein kleines Stimmungstief, das ist alles. Geht bald wieder vorbei.«

Das schien ihn nicht zu beruhigen. »Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, Kapitän, würden Sie es mir doch sagen, oder?«

Endriel lächelte. »Natürlich, Miko. Versprochen.« Sie deutete zur Treppe. »Kai und ich gehen auf die Brücke, die Sterne ansehen. Habt ihr Lust mitzukommen, oder wollt ihr den ganzen Abend hier unten Karten klopfen?«

Keru und Xeah teilten sich die Brücke. Die Wolkendecke, die sich vor ihnen ausbreitete, ließ die Welt unter der Korona im Nebel versinken. Während der Skria ihren Kurs in Richtung Küste hielt, lag Xeah bäuchlings auf dem Diwan links von ihm und streckte die müden Gliedmaßen von sich. Das dämmrige Glimmen der Lichtkugeln machte sie schläfrig und sie spürte Heimweh nach den vertrauten Mauern des Himmelssanktums. Schon jetzt vermisste sie die Spaziergänge durch die hängenden Gärten, die noch immer so unendlich vertraut waren, und die langen Gespräche mit Suran und den anderen, die sie so liebevoll und freundlich begrüßt hatten. Aber trotz allem hätte sie Endriel niemals allein gelassen. Und Keru ebenso wenig.

Xeah hob den Kopf und beobachtete ihn eine Zeitlang. Er schien in Gedanken versunken; gleichzeitig steuerte er das Schiff mit mechanischer Präzision, als habe er sein Bewusstsein zweigeteilt. Sie wusste, welche Gedanken ihn bedrückten. »Du hast es ihnen immer noch nicht gesagt. Warum?«

»Wir haben im Augenblick andere Sorgen«, brummte er. Und damit war das Thema für ihn beendet.

»Glaubst du nicht, dass sie es jetzt verstehen würden, nach allem, was sie wissen?«

»Lass mich in Ruhe!« Er riss den Kopf in ihre Richtung, sein Auge glühte. Plötzlich biss er die Zähne zusammen. Seine Pranke berührte den Verband um seinen linken Oberarm.

»Hast du Schmerzen?«

»Nein«, knurrte er, doch Xeah stand bereits neben ihm und öffnete den Verband, während seine Hände auf dem Steuer lagen. »Es ist in Ordnung!«, versicherte er grollend, aber die Draxyll blieb hartnäckig. Als sie die weiße Stoffbinde löste, kam die rotschwarze Brandwunde zum Vorschein, die ihm das Sonnenauge der Schatten beigebracht hatte. Sie lief quer über die rituelle Narbe, die in sein Fleisch geritzt war. Ihre Form erinnerte an einen verdrehten Dreizack.

Xeah ignorierte die Rune. Die Brandwunde hatte aus irgendeinem Grund angefangen zu bluten. Möglicherweise hatte er daran herumgekratzt. »Ich werde sie desinfizieren und einen neuen Verband anlegen müssen, bevor sie sich entzündet.«

»Es ist nichts«, fauchte der Skria. »Ich habe schon ganz andere Wunden überlebt, und –« Plötzlich riss er mit aufgerichteten Ohren den Kopf herum. Im gleichen Moment schob sich die Brückentür zur Seite und Kai Novus trat ein. »Hallo. Endriel und ich wollten euch ein bisschen Gesell –« Sein freundliches Lächeln erstarb sofort, als er das Zeichen an Kerus Arm sah. Blankes Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er verlor keine weiteren Worte, machte kehrt und stürmte zur Treppe.

»Keru«, begann Xeah, doch er stieß sie zur Seite und setzte Novus nach. Die Korona bremste ruckartig, als er das Steuer verließ. Xeah war gezwungen, die Kontrolle zu übernehmen. Nun ist es doch geschehen, dachte sie traurig. Vielleicht ist es besser so.

»Warte!«, rief Keru dem Menschen hinterher, der mit scheppernden Schritten die Wendeltreppe hinunterflüchtete.

»Ich denke nicht daran!« Kai drehte sich nicht um. Er war schnell, doch nicht schnell genug für den Skria. Keru bekam ihn am Kragen zu fassen und hielt ihn fest. »Lass mich los!« Der Mensch zappelte in seinem Griff.

»Ich will es dir erklären«, knurrte Keru. »Hör mir zu!«

Hemdknöpfe sprangen ab, als Kai sich losriss. Aber Keru ließ ihn nicht entkommen. Blitzartig umschlang er seinen Brustkorb mit beiden Armen. »Es ist nicht, wie du denkst!«

Kai wehrte sich nach Leibeskräften. Kerus Krallen stachen wie Nadeln in sein Fleisch.

»Ich will dir nicht wehtun! Du musst mich anhören!«

Kai warf den Kopf nach hinten und traf Kerus Maul. Der Skria zuckte kurz, allerdings ohne locker zu lassen.

»Keru!«, rief Endriel am Ende der Treppe. Sie, Miko und Nelen waren auf den Korridor des Mitteldecks gestürzt. Kaltes Entsetzen packte den Kapitän als sie sah, wie Keru Kai im Würgegriff hielt. »Keru! Bist du wahnsinnig geworden?« Sie rannte die Treppe hoch. Warum jetzt?, dachte sie. Wenn er ihn töten wollte, warum hat er es nicht viel früher getan?

»Jetzt ist er endgültig durchgedreht«, flüsterte Nelen auf Mikos Schulter. Der Junge schluckte.

»Lass ihn los!«, befahl Endriel. »Auf der Stelle!«

»Er gehört zum Kult!«, stieß Kai hervor. Seine grünen Augen waren schreckgeweitet.

»Au Scheiße«, flüsterte Miko und machte ein paar Schritte zurück. Nelen suchte hinter seinem Rücken Schutz.

»Nein!«, grollte Keru.

Endriel blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte die Narbe an seinem Arm deutlich erkennen, das Zeichen, das ihm ins Fleisch geritzt worden war. Shadûr. Sie schloss die Augen. »Ja«, sagte sie ruhig und nickte. »Ja, ich weiß.«

»Was?«, rief Nelen fassungslos.

»Kapitän«, begann Miko.

Keru starrte Endriel an. Langsam lockerte er seinen Griff weit genug, dass Kai sich aus seiner Umklammerung befreien konnte. Er lief zu Endriel hinab. »Was soll das heißen, du weißt es? Woher?«

Keru blieb wie versteinert stehen und ließ seinen Blick nicht von ihr.

»Ich habe es geahnt, irgendwie.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber ich habe immer gehofft, dass ich mich irre.« Sie sah zu dem Skria empor. »Wie dem auch sei, es kann mich nicht mehr überraschen.«

Jetzt endlich verstand sie das Rätsel Keru: seine Angst vor der Welt, seine Furcht vor neuen Personen, die militärisch geschulten Reflexe, das rigorose Schweigen über seine Vergangenheit. Nun wusste sie, woher Yanek, Xeah und er das Wissen über den Schattenkult bezogen hatten.

»Ich gehöre nicht mehr zu ihnen!« Kerus Auge flackerte verzweifelt. Seine Pupille war zu einem dünnen Strich zusammengezogen. »Ich habe den Kult verlassen!«

»Das ist eine Lüge!«, sagte Kai zu Endriel. »Der Kult lässt keinen Aussteiger am Leben!«

»Sie haben versucht, mich zu töten!« Keru deutete auf die Narbe, die sich wie ein fahler Wurm über sein Löwengesicht zog. »Wenn ich noch zum Kult gehören würde, hätte ich schon lange versucht, dich auszuliefern, Junge!«

»Die Schatten wussten genau, wo sie uns finden konnten«, erklärte Kai unbeeindruckt. Endriel spürte seine Furcht, doch sie ließ ihren Blick nicht von Keru. Wenn er wollte, könnte er sie alle zu Hackfleisch verarbeiten, noch bevor sie eine Hand heben konnte.

»Ich war mit euch in Daraked, verflucht!« Der Skria spreizte vor Hilflosigkeit seine Krallen. Sein riesenhafter Leib bebte. »Wie hätte ich sie warnen sollen? Ich habe euch vor ihnen gerettet! Fragt Xeah! Sie weiß, dass ich die Wahrheit sage!«

Xeah! Erst jetzt begriff Endriel, dass die Draxyll nicht bei ihnen war. Einen winzigen, irrationalen Moment lang fürchtete sie, Keru habe ihr etwas angetan, bis ihr einfiel, dass es jemand geben musste, der das Schiff steuerte. »Gut, Keru. Wir werden sie fragen, verlass dich drauf. Also«, sie deutete mit flacher Hand die Treppe hinauf, »du gehst voran. Langsam!«

Keru betrat als erster die Brücke, Endriel und Kai folgten, Nelen und Miko bildeten die Nachhut.

Xeah blickte kurz über die Schulter, mit heruntergezogenen Mundwinkeln und halboffenen Augen. Sie sah traurig aus und Endriel erkannte sofort, dass sie in alles eingeweiht war. Sie stellte sich neben die Steuerkonsole, damit die Draxyll sich nicht den Hals verdrehen musste, um mit ihr zu sprechen. »Hast du vergessen, wie wir uns vorgenommen hatten, nichts voreinander zu verschweigen?«

»Es war nicht meine Entscheidung«, erwiderte Xeah kummervoll. Ihre grauen Hände lagen wie festgewachsen auf dem Steuerrad. »Sondern Kerus.« Sie sah den Skria an. »Du hast immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Es bringt nichts, sich weiterhin dagegen zu wehren. Erzähl es ihnen. Ich verspreche dir, dass sie es verstehen werden. Bitte, Keru.«

Sein Ohr zuckte, aber er gab keine Antwort. Er stand in der Nähe der Tür, als wollte er sich einen Fluchtweg offenhalten.

Mit verschränkten Armen drehte sich Endriel zu ihm. »Also schön, Keru. Ich habe keine Lust, heute schon wieder jemanden ins Kreuzverhör zu nehmen. Es wird Zeit, dass du uns deine Geschichte erzählst.«

Sein Blick glitt schweigend über die Gesichter der anderen, dann schnaubte er: »Setzt euch! Ihr macht mich nervös!«

Sie taten, wie ihnen geheißen. Keru selbst ließ sich im Schneidersitz auf den Dielen nieder und lehnte sich gegen die Wand. Seine Pranken ruhten in seinem Schoß. »Es ist wahr«, knurrte er. »Ich war Mitglied des Schattenkults. Aber das ist über ein Jahr her.«

Endriel wartete ab.

Keru blickte sich noch einmal unter allen Anwesenden um. Er hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. Dann begann er zu erzählen:

»Ich wurde vor zweiunddreißig Jahren im Keem-Raka geboren«, knurrte er gedämpft, fast flüsternd, »einem der wenigen Nomadenklans meines Volkes auf diesem Planeten. Sie wandern durch die Hemisphären und erhalten die alten Bräuche der Skria am Leben, die durch den Untergang des Saphirsterns fast in Vergessenheit geraten sind. Mein Vater war Mitglied des Klan-Rates, ein angesehener Mann, und meine Mutter ... Es ist nicht wichtig. Es war die einzige Zeit in meinem Leben, in der ich wirklich glücklich war. Als ich sechzehn Jahre alt war, nahmen die Keem-Raka ein Mädchen bei sich auf, eine Waise. Sie lebte im Zelt meiner Familie. Chirai und ich ... wir wurden ein Paar. Ich liebte sie mehr als alles andere auf der Welt und ich war sicher, dass sie auch mich geliebt hat. Bald darauf wurde sie schwanger ... aber ... das Kind ... sie hatte eine Fehlgeburt.« Keru verstummte.

Endriel erkannte deutlich, welche Schmerzen es ihm bereitete, darüber zu sprechen. Doch sie wollte alles hören, sie wollte diesen Schmerz mit ihm teilen.

»In den kommenden Wochen zog sich Chirai mehr und mehr von mir zurück, obwohl ich alles versuchte, sie zu trösten. Doch sie wurde eine Fremde für mich.« Wieder hielt Keru inne. Er hob den Blick zur Leuchtkugel an der Decke. Sein Auge glitzerte feucht und rot wie Blut. »Kein halbes Jahr später begann ein anderes Mitglied meines Klans um sie zu werben. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich bereit, zu töten. Zwar waren meine Fähigkeiten damals noch nicht sehr ausgereift, aber immerhin schaffte ich es, ihn zum Krüppel zu schlagen.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war ätzend wie Säure.

»Was geschah dann?«, fragte Endriel.

»Ich floh, noch in derselben Nacht. Man hätte mich so oder so verbannt. Ich hatte das schlimmste Verbrechen begangen, das es gab, und ein Mitglied des eigenen Klans angegriffen. Ich war ein Geächteter. Für mich war alles vorbei. Der Mann, der ich einmal war, ist in dieser Nacht vor zwölf Jahren gestorben.« Er schloss sein Auge. Sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich langsam. Dann war er bereit, weiterzusprechen. »Die folgenden Jahre verdingte ich mich als Leibwächter für Kriminelle. Eines Tages trat jemand an mich heran und bat mich um einen Gefallen: Ich sollte einen Kommandanten der Friedenswächter umbringen. Als Belohnung versprach er mir fünfzigtausend Gonn – eine Menge Geld für einen Ausgestoßenen. Ich nahm das Angebot an und brachte den Weißmantel um, schnell und sauber. Mein Auftraggeber war außerordentlich zufrieden mit mir und ich wurde ein reicher Mann. Ich war der Meinung, ich wäre zum Töten geboren. Drei weitere Male wurde ich als Killer angeheuert. Meine Opfer waren immer Weißmäntel oder bedeutende Beamte. Dann erhielt ich das Angebot, wahre Macht zu erlangen. Sie verbanden mir die Augen, stellten mich auf eine Levitationsplattform und führten mich durch eine Reihe von Nexusportalen.

Als sie mir schließlich die Augenbinde wieder abnahmen, befand ich mich in einem Palast mit Wänden aus dunklem Marmor. Meine Begleiter waren verschwunden, doch ich war nicht allein. Mir wurde die außerordentliche Ehre zuteil, dem Schattenkaiser persönlich gegenüberzustehen.«

»Das heißt«, begann Miko aufgeregt, »du hast ihn gesehen? Ich meine, sein Gesicht?«

Kai beugte sich neugierig vor.

»Nein. Er trug Rüstung und Helm. Sein gesamter Körper war hinter einem Umhang aus Samt verborgen. Eigentlich wirkte er eher wie eine Maschine als ein Lebewesen. Aber er war sehr freundlich zu mir. Er sagte, dass er von meinen treuen Diensten und meiner Verschwiegenheit erfahren hätte, und ich kam dahinter, dass ich die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden hatte. Der Kaiser machte mir ein Angebot. Ich sollte für ihn persönlich arbeiten, ein Mitglied seines Kults werden. Er versprach mir Macht, Reichtum, Ansehen – und dass ich eines Tages an seiner Seite sitzen würde, wenn seine Krieger Syl Ra Van und alle anderen Speichellecker der Sha Yang vom Antlitz des Planeten gefegt hatten, und die Neue Ordnung begann. Und ich willigte ein. Warum auch nicht? Der Tod war das einzige Werkzeug, das ich beherrschte.

Ich tötete also für meinen Kaiser und ich tat es aus ganzem Herzen. Mit chirurgischer Präzision und ohne jede Reue. Ich lebte nur für den Tag, an dem die Neue Ordnung heraufdämmerte, und der Kaiser nährte meinen Hass auf den Gouverneur und alle, die ihm dienten, oder seine Herrschaft stumm akzeptierten. Ich erhielt einen neuen Namen, ›der Weiße Tod‹, und mein Gebieter empfing mich regelmäßig in Privataudienzen.« Keru senkte das Haupt. »Es gab für mich keinen Weg zurück. Ich war zu tief gefangen im Netz aus Mord und Erpressung. Aber ich hatte auch niemals den Wunsch gehabt aufzuhören. Ich hatte leiden müssen – also mussten andere ebenfalls leiden. Ich weidete mich an der Furcht meiner Opfer und verlor mehr und mehr meine Seele. Bis zu jenem Tag vor beinahe einem Jahr, als der Kaiser von mir verlangte, die Familie eines hochrangigen Weißmantels auszulöschen, als Warnung, sich nicht in die Angelegenheiten des Kults einzumischen.

Ich reiste zum Haus der Familie auf dem Land und verschaffte mir Zutritt. Niemand bemerkte mein Eindringen und ich hätte das Leben dieser Leute schneller beenden können, als man braucht, um Luft zu holen. Doch ich konnte es nicht. Es waren Skria. Die Kinder der Familie waren nur wenige Jahre alt, winzige Lebewesen, die mich mit großen Augen anstarrten. Es hätten meine Kinder sein können.« Er wandte den Blick ab. »Ich ging, ohne mein Werk verrichtet zu haben. Ich hatte der Familie eine Warnung hinterlassen, sie möge besser verschwinden – schließlich wusste ich, dass der Kaiser irgendwann jemanden schicken würde, um meine Arbeit zu Ende zu führen. Und wieder war ich auf der Flucht, heimatlos, todgeweiht. Ich hatte daran gedacht, meinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Es wäre schneller und einfacher als alles, was der Kult mit mir gemacht hätte. Ich war bereit zu sterben. Bis ich deinen Vater und Xeah traf.« Er wandte sich an Endriel.

»Abgemagert und fast wahnsinnig vor Hunger, brach ich in das Haus deiner Familie ein und plünderte die Speisekammer. Aber mein Eindringen blieb nicht unbemerkt. Yanek erwischte mich auf frischer Tat, wir kämpften, und er schlug mich nieder.«

»Wow«, hauchte Miko. »Äh, ich meine: au!«

Endriel starrte den Skria verblüfft an. Ein Mensch von Yaneks geringer Statur sollte einen Riesen wie Keru besiegt haben? Zumal seine Krankheit damals schon weit fortgeschritten sein musste. Hätte sie es nicht von Keru selbst gehört, sie würde es nicht glauben.

»Dein Vater erkannte, dass sein unerwarteter Besucher am Verhungern war. Dass er krank war, müde und gejagt. Er gab mir die Chance, wieder ein Leben in Würde zu führen, statt mich als Dieb durchzuschlagen. Wir wurden Freunde. Ich half Yanek, die Korona zu reparieren. Den Umgang mit Sha-Yang-Maschinen hatte ich im Kult gelernt: Sie besitzen Wissen, das anscheinend nicht einmal Syl Ra Van zugänglich ist. Yanek und Xeah schenkten mir Vergebung. Und bevor dein Vater starb, ließ ich nichts unversucht, ihm seinen letzten Wunsch zu erfüllen: dich wiederzusehen.« Keru schwieg. Eine Träne rann aus seinem gesunden Auge und sein Brustkorb zitterte.

Endriel war unfähig, etwas zu sagen, genau wie die anderen. Sie schämte sich dafür, gedacht zu haben, der Skria wäre zu keiner Gefühlsregung fähig. Während sie nach Kais Geschichte Erleichterung gefühlt hatte, lastete Kerus Geständnis auf ihr wie eine Decke aus Blei. »Jetzt verstehe ich, wie du dich fühlen musst«, sagte sie mit trockener Kehle. »Du warst all die Monate unterwegs und hast dabei riskiert, dass sie dich erwischen. Und als du mich dann findest, bin ich in deinen Augen nicht mehr als eine quengelige Göre.«

Keru senkte das Haupt und vergrub das Gesicht in den Händen.

Endriel stand auf, ging ein paar Schritte, hockte sich vor dem Skria hin und nahm ihn in die Arme. Der Pelz über seiner Brust kitzelte ihre Wange; sie hörte sein riesiges Herz pochen. »Ist schon gut«, flüsterte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ist schon gut.«

Keru schob sie von sich. »Ich habe mehr als fünfzig Lebewesen getötet! Junge, Alte und Kranke. Ich bin ein Mörder!«

»Nicht mehr.« Endriel wischte sich die feuchten Wangen ab, als sie aufstand. »Du hast dich geändert.«

»Du weißt gar nichts über mich!«

»Zumindest weiß ich jetzt mehr als zu Anfang.« Sie nickte. »Darauf können wir aufbauen.«

»Jeder, der sich mit mir umgibt, ist in Gefahr! Es ist Selbstmord, in meiner Nähe zu bleiben!«

»Das ist jetzt sowieso egal.« Nelen kam auf ihn zugeflattert. »Wir sitzen doch mittlerweile alle in einem Boot – im wahrsten Sinne des Wortes.«

Keru starrte sie an. »Du verstehst nicht!«

»Nein, du bist derjenige, der nicht versteht!«, sagte Endriel. »Wir gehören zusammen. Wir alle!«

»Gerede!«, fauchte Keru. »Du wirst deine Meinung schnell ändern, wenn der Kult dieses Schiff in seine Finger bekommt!«

Endriel öffnete den Mund, aber sie fand keine Antwort.

»Und während all der Zeit hatten Sie nie einen Anhaltspunkt, wer der Schattenkaiser sein könnte?«, fragte Kai.

Keru starrte den Menschen an, dann schüttelte er seine Mähne. »Niemand im Kult weiß es. Nicht einmal seine direkten Untergegeben. Mit ziemlicher Sicherheit ist er ein Mensch; ein Mann, würde ich sagen. Und das ist alles. Ich kenne weder seinen Namen, noch sein Gesicht.«

Kai ließ nicht locker: »Und sein Palast? Haben Sie eine Ahnung, wo er sich befinden könnte?«

»Schwer zu sagen. Man erreicht das Gebäude nur über Dutzende von versiegelten Portalen. Ich würde sagen, es liegt irgendwo im Niemandsland. Ich konnte von dort aus den Drachenfriedhof und die Rote Ödnis sehen, aber es ist nicht auszuschließen, dass es sich bei den Fenstern ebenfalls um Portale handelt.«

»Und sie haben nie ein Wort über Kai gesagt?«, fragte Endriel.

Keru hob den Blick. »Nein. Niemals. Aber das hat nichts zu bedeuten. Sie haben ihre Quellen. Ihr Informationsnetz ist beinahe so gut wie das des Gouverneurs. Bald werden sie sich erheben und die Neue Ordnung ausrufen. Ihre Agenten in den Reihen der Weißmäntel werden sich gegen den Orden wenden. Syl Ra Van wird nicht wissen, wer zu ihm oder zum Feind gehört. Er wird untergehen. Der Kult ist mächtig.«

Endriel sagte nichts. Wer konnte eine solche Bedrohung aufhalten?

»Und wenn sie sich erheben ...«, begann Nelen.

»Werden sie mich töten«, vollendete Keru. »Der Kaiser vergisst niemals einen Verräter. Vielleicht haben sie mich nur so lange am Leben gelassen, um mir falsche Hoffnung zu machen, oder damit ich zusehen kann, wie sie ihren letzten Trumpf ausspielen. Aber sie haben mich nicht vergessen, das weiß ich.«

Schweigen kehrte ein. Schließlich flog Nelen zu ihrer Freundin und tippte ihr auf die Schulter. »Endriel.«

»Ja?«

Nelen sah verlegen drein. »Vielleicht sollten wir auch endlich unsere Beichte ablegen. Ich meine, wegen ... du weißt schon.«

Natürlich wusste sie das. »Ja. Schätze, du hast Recht.« Endriel nickte und wandte sich dann an die anderen, die sie mit unverhohlener Neugier beobachteten, Keru eingeschlossen. »In Ordnung, ihr alle. Wenn wir schon mal dabei sind, es gibt da etwas, das Nelen und ich euch verschwiegen haben.« Sie holte tief Luft und dachte: Ach, was soll’s? »Bis zu dem Tag, als Keru uns in Teriam fand, haben wir unser Brot als Diebe verdient.«

»Diebe?«, wiederholte Keru.

Kai lächelte wissend. Xeah blinzelte; sie sah zu Miko, der seinen Kapitän bewundernd musterte.

Endriel legte die Hände auf die Hüften und zuckte mit den Achseln. »Sha-Yang-Artefakte. Nichts Weltbewegendes – irgendwelche Museumsexponate oder Sammlerstücke aus Privatbesitz, meistens im Auftrag anderer. Aber es hat eine Menge Geld gebracht.«

»Und wir sind nicht stolz drauf!« erklärte Nelen.

»Ich schon«, gestand Endriel. »Es hat schließlich niemandem weh getan. Und wir waren gut, oder nicht?«

»Wir wurden nie geschnappt.« Nelen kraulte sich am Kinn. »Ich schätze, wir waren wirklich gut!«

Endriel sah Kais hintergründiges Schmunzeln, ebenso wie Mikos begeisterten Blick: gerade war sie zu seiner persönlichen Heldin geworden. Alle bis auf Xeah zuckten zusammen, als Keru plötzlich ein markerschütterndes, grollendes Geräusch von sich gab. Er warf seinen Kopf zurück und riss das Maul weit auf, sodass seine blitzenden Fangzähne zu sehen waren. Erst nach Sekunden erkannte Endriel es als Lachen. »Was ... was ist so komisch?«

Er wischte sich eine Träne aus seinem Auge. »Ihr zwei. Ihr seid komisch.«

Nelen war beleidigt, aber Endriel lächelte. »In Ordnung«, sagte sie und blickte in die Runde. »Hat sonst noch jemand etwas zu beichten? Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Ich habe das schon hinter mir!« Kai hob lächelnd die Hände.

»Tut mir leid«, antwortete Xeah amüsiert. »Ich habe hundertvierundzwanzig Jahre lang ziemlich gesetzestreu gelebt.«

Miko hob seine Hand. »Ich, äh, habe mal zehn Gonn aus der Geldbörse meiner Mutter gestohlen, um mir einen Ringkampf anzusehen.«

Endriel zwinkerte ihm zu. »Um deinetwillen hoffe ich, dass die Weißmäntel keinen Wind davon kriegen, Miko.«

Er grinste. »Ich glaube, ich konnte meine Spuren ganz gut verwischen, Kapitän!«


24. Die blaue Krypta

»Ein Geheimnis, verpackt in einem Rätsel, versteckt in einem Mysterium. Das waren die Sha Yang.«

– die Archäologin Kellis Olennras

Kurz vor Mitternacht erreichte die Korona ihr Ziel. Als Keru mitteilen ließ, dass die Landung auf Yu Nans Insel kurz bevor stand, konnte Endriel es nicht glauben. Der Flug war vollkommen störungsfrei verlaufen: keine Weißmäntel, keine Schatten, nichts. Und genau das machte sie misstrauisch. Nach ihrer Erfahrung machte einem das Universum immer dann einen Strich durch die Rechnung, wenn alles perfekt schien.

Die Mannschaft versammelte sich auf der Brücke. Alles, was sie draußen sahen, war das Große Meer, das sich dunkel vom samtblauen Sternenhimmel abhob und bis zum Horizont ausdehnte. Mittlerweile hatte es zu schneien aufgehört. Die Korona war mit voller Energie durch die schützende Wolkendecke getaucht und raste in dreihundert Metern Höhe über den Ozean hinweg. Küste und Stadtlichter lagen kilometerweit hinter ihnen und die Entfernung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Endriel sah eine schwarze, zerklüftete Silhouette aus den Wellen aufragen. Darauf leuchtete eine weiße Krone. Als das Schiff sich dem Objekt näherte, erkannte sie, dass es sich um einen dornartig geformten Felsen mit schneebedeckter Spitze handelte. Da ist sie! Das ist die Insel!

Um die Anspannung in ihrem Bauch zu überspielen, holte sie tief Luft, was allerdings nicht viel änderte. Irgendwo dort unten befand sich der letzte der Sha Yang in Zeitlosem Schlaf und wartete auf sie. Wir sollten es jetzt besser nicht vermasseln. Sie faltete ihre nervösen Hände. Wir haben eh schon mehr Glück als Verstand gehabt! Sie wandte sich an Nelen auf ihrer Schulter. In ihren Veilchenaugen spiegelten sich ähnliche Gedanken und Befürchtungen wider.

Kai stand neben ihnen an der Scheibe und starrte hinaus. »Es gibt dort ein kleines Plateau, auf der uns abgekehrten Seite«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Dort müssten Sie problemlos landen können, Keru.«

Der Skria nickte wortlos und begann den Landeanflug auf die kleine Felsinsel.

»Gehst du allein runter, Kai?«, fragte Endriel.

Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche Hilfe, um den Sarkophag nach draußen zu tragen. Er ist nicht sehr schwer, aber unhandlich.«

»Ich helfe Ihnen!«, verkündete Miko prompt. Dann strich er sich verlegen die Haare aus dem Gesicht. »Das heißt, wenn Sie einverstanden sind, Kapitän!«

Sie lächelte. »Natürlich, Miko. Du bist schließlich nicht auf einer Kreuzfahrt. Wird Zeit, dass du ein bisschen arbeitest!«

»Nichts lieber als das, Kapitän!« Er war so voller Tatendrang, dass er gar nicht wusste, wohin mit seiner Energie.

Xeah regte sich auf ihrem Diwan. Endriel hatte schon fast befürchtet, sie wäre in Winterstarre gefallen. »Keru und ich bleiben an Bord«, sagte die Draxyll, »und halten die Augen offen.«

»In Ordnung.« Endriel nickte. »Was ist mit dir, Nelen?«

»Das ist ja wohl die dümmste Frage des Universums!« Die Yadi grinste. »Glaubst du allen Ernstes, ich lasse mir das entgehen?«

Die Korona umrundete die Insel in einem Halbkreis, bis Keru sie sanft mit eingezogenen Flügeln auf dem bewussten Plateau aufsetzen ließ. Die verschneite Fläche war gerade groß genug, das Schiff aufzunehmen. Auf der Backbordseite ragte die Spitze des Felskegels zehn oder fünfzehn Meter in die Höhe. Von der Brücke aus suchte Endriel nach einem Eingang, einem Tor, einem Nexus – irgend etwas, das ihnen einen Zugang zum Inneren verschaffen würde. Ohne Erfolg. Am besten, sie überließ die Führung von nun an Kai. Das hier war sein Terrain.

»Also schön«, sagte sie schließlich ihrer Mannschaft zugewandt. »Bringen wir es hinter uns und verschwinden dann so schnell wie möglich. Irgendwelche Einwände?«

»Ausnahmsweise keine«, antwortete Keru mit gebleckten Zähnen. »Aber nehmt das hier mit.« Er warf Endriel den kleinen Geisterkubus zu, mit dem sie in Verbindung bleiben konnten.

»Viel Glück«, sagte Xeah.

Sie zogen sich Jacken und Mäntel über. Als sie die Außentür öffneten, schlug ihnen kalter Wind entgegen, der den Salzatem des Meeres trug. Endriel fuhr die Gangway aus und bat Kai, voran zu gehen. Nelen verschwand im halboffenen Mantel ihrer Freundin. Miko bildete die Nachhut. Staunend sah er sich um.

Die Korona deaktivierte derweil die Kuppelbeleuchtung und sämtliche Lichter im Inneren. Endriel blickte zurück und sah eben noch die Silhouetten von Xeah und Keru, bis Dunkelheit das Schiff erfüllte.

Als sie die Gangway verließen, versanken sie knöcheltief im Schnee. Unangenehme Erinnerungen an ihren kurzen Aufenthalt in Kirall wurden wach. Endriel tat ein paar Schritte zum Rand des Plateaus, wo die Klippen Dutzende Meter steil hinab bis zum Fuß der Insel stürzten, den wilde Wellen brüllend umtosten.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte Nelen in ihrem Versteck. Eine winzige Dampfwolke stieg aus dem Mantel.

Endriel kehrte zu Miko und Kai zurück. Sie standen vor der Felswand. Kai hob seine Armschiene, die Kristalle des Artefakts leuchteten hell wie die Monde in der Nacht.

Endriel, Miko und Nelen, die neugierig ihren Kopf aus dem Mantel streckte, sahen staunend zu, wie die Steinwand vor ihnen anfing zu verschwimmen wie flimmernde Wüstenluft oder die Projektion eines defekten Geisterkubus. Bis sich schließlich ein drei Meter hohes, scharf geschnittenes Metalltor aus dem Fels formte. Kai berührte es mit der Armschiene und die Barriere glitt zur Seite. Dahinter kamen blaue Kachelwände zum Vorschein, die aus sich selbst heraus leuchteten, sowie eine Reihe glatter Treppenstufen, die in die Tiefe führten.

»Du tust wirklich einiges, um uns zu beeindrucken«, sagte Endriel zu Kai.

»Und dabei habt ihr noch gar nichts gesehen.« Damit setzte er den ersten Fuß auf die Treppe.

Endriel und Miko tauschten einen Blick. »Ich gehe voraus, Kapitän«, sagte der Junge mit ernster Miene. Der Wind zerriss seine Atemwolke. »Ich meine, falls es gefährlich wird.«

Sie nickte nur, da sie es nicht übers Herz brachte, ihm zu erklären, dass ihr Kampfgeschick möglicherweise etwas besser geeignet war, Gefahren abzuwenden.

Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen. Der Gang vor ihnen war vielleicht drei Meter breit und hoch. Er krümmte sich wie eine Wendeltreppe immer weiter und weiter nach unten, bis tief in das Herz der Felseninsel. Jedem Schritt folgten mehrere Echos. Endriels Hand streifte die hellleuchtenden, achteckigen Kacheln. Sie schimmerten wie blaue Jade und fühlten sich erstaunlich warm an. Bald konnte Nelen aus ihrem Versteck auftauchen und sich auf die Schulter ihrer Freundin setzen. »Und hier ist, außer dir, nie ein Mensch gewesen, Kai?«, fragte Endriel, um von ihrer Nervösität abzulenken. Sie zuckte zusammen, als ihre Stimme durch das Bauwerk hallte.

»Ich glaube nicht. Nein.« Kai blickte sie über die Schulter an.

»Aber was ist das für ein Ort?«, fragte Miko. »Ich meine, wofür haben sie ihn gebaut?«

»Es war eine Art Versammlungshalle. Hier haben sich die wenigen Sha Yang getroffen, die mit nach Kenlyn gekommen waren.«

Irgendwann endete der Gang abrupt vor einer Reihe von drei wabernden Kraftfeldern, die Kai mit der Armschiene deaktivierte. Hinter den Feldern folgte ein weiterer Gang, dann wieder Kraftfelder, dann wieder ein Gang. Nach fünf Minuten Fußmarsch erreichten sie ein Portal, das in einen kuppelförmigen Saal führte. Dieser war groß genug, um die Korona mit ausgebreiteten Flügeln aufzunehmen. An Wänden und Boden leuchteten blaue Kacheln und runde Türen führten ringsum in alle acht Himmelsrichtungen.

»Ist wirklich eine Menge Platz hier«, sagte Miko.

Endriel fand es seltsam, dass seine Stimme ohne Echo blieb. Weit seltsamer fand sie aber die Tatsache, dass es keinerlei Einrichtungsgegenstände gab. Der Kuppelsaal wirkte leer und merkwürdig kalt, trotz der beheizten Wände. Trostlos.

»Von Sha Yang hätte ich ein bisschen mehr Komfort erwartet!« Nelens Stimme klang nicht halb so unbeeindruckt, wie sie wohl beabsichtigt hatte.

Sie, Endriel und Miko folgten Kai zu dem einzigen Gegenstand, der hier auf sie wartete: ein wuchtiger Quader mit spiegelnder Schale aus schwarzem Obsidan. Er lag einsam und verlassen im Zentrum. An seiner Seite pulsierte ein rotes Licht, das sich auf den Bodenkacheln spiegelte.

Der Zeitlose Sarkophag. Endriel holte tief Luft. Dieser Ort wirkte auf sie wie eine Krypta, ein Ort des Todes, und sie hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Reine Paranoia, beruhigte sie sich. Sie wollte gar nicht wissen, was sich hinter den anderen Türen verbarg, oder wohin sie führten. Sie wollte nur eines, den Sarkophag nehmen und so bald wie möglich von hier verschwinden, damit sie die letzte Etappe ihrer Reise hinter sich bringen konnten.

Kai blieb vor dem hüfthohen Artefakt stehen. Seine Hand strich liebevoll über die makellose Oberfläche. »Ich bin zurück, Meister«, flüsterte er. »Wie ich es versprochen habe. Und ich habe Freunde mitgebracht.«

Endriel stand neben ihm. »Kann er dich hören?«

»Nein.« Er lächelte verlegen. »Ich habe es mir im Laufe der Zeit angewöhnt, mit ihm zu reden. Du weißt schon, um mich nicht ganz allein zu fühlen.«

»Willst du ihn nicht wecken?«, fragte Nelen.

Kai schüttelte den Kopf. »Nein. Jede Sekunde seines Lebens ist kostbar. Ich darf sie nicht vergeuden.«

Miko kratzte sich die Nase, als er den Sarkophag betrachtete. »Sieht ziemlich schwer aus.«

»Das täuscht: die Schwebeaggregate haben noch gut ein Drittel Kapazität. Also dann. Wir sollten gehen. Hilfst du mir, Miko?«

Der Junge nickte eifrig. Er und Kai stellten sich an den gegenüberliegenden Enden des Quaders auf, wo Tragegriffe in das schwarze Material eingelassen waren. Miko umfasste den Griff mit beiden Händen und hob an. Endriel sah, dass ihn das geringe Gewicht des Sarkophags überraschte. Trotzdem fragte sie: »Soll ich dir helfen?«

»Es geht schon, Kapitän. Kein Problem!«

Kai und er marschierten voran, durch das Portal, die ersten Treppenstufen hinauf. Endriel war erleichtert, dass sie die blaue Krypta so bald wieder verlassen konnten. Doch während sie den beiden folgte, musste sie sich immer wieder umsehen.

»Was hast du?«, flüsterte Nelen.

»Nichts. Schon gut.« Sie hatte nicht vor, die Yadi noch nervöser zu machen, als sie es ohnehin schon war. »Aber irgendwie ging das alles zu leicht.«

»Beschwör’ es nicht noch!« Nelen richtete unruhig die Flügel auf.

»Tut mir leid.«

Endriel fuhr herum, als sie glaubte, aus den Augenwinkeln einen fahlen, dünnen Schatten zu sehen, der sich hinter ihr vorbei stahl. Doch da war nichts. Du siehst Gespenster. Sha-Yang-Gespenster.

Alles war dunkel, als sie die Höhle verließen. Die Korona stand unberührt und lichtlos da, kalter Wind biss ihnen ins Gesicht und die Wellen unterhalb der Felsinsel brüllten wie ein Chor von Drachen.

»Alles klar, wir haben ihn!«, rief Endriel dem wartenden Schiff zu.

In der nächsten Sekunde zerriss die Dunkelheit, als drei gleißende Lichtsäulen auf sie herabschossen, so grell, dass es ihnen in den Augen weh tat.

»Keine Bewegung!«, donnerte die künstlich verstärkte Stimme einer Skria.

Es gab kein Entkommen, sie waren überall: Weißmäntel aller Rassen und Geschlechter hatten die Korona umzingelt, zwanzig, dreißig von ihnen. Sakedo-Klingen wurden blankgezogen, Fokuskristalle von Sonnenaugen glühten in blutrotem, heißem Licht.

Endriel blickte himmelwärts, wo einige hundert Meter über der Insel drei Drachenschiffe schwebten. Die Antriebe der Schiffe waren zu einem kaum hörbaren Flüstern heruntergefahren.

Endriel blickte zu ihrer Linken, wo ein gewaltiger, weißer Berg mit hunderten leuchtenden Augen auf den Wellen lag. Die Dragulia. Der Drachenschädel am Rumpf blickte zornig auf sie herab. Einige Meter über der Bestie lag die erleuchtete Brückenkuppel, wo sich weiße Silhouetten bewegten. Und dort erkannte sie den Schemen eines großen, breitschultrigen Menschen, der sie mit verschränkten Armen beobachtete. Hallo Andar. Schön, dich wiederzusehen.

»Keine Bewegung, oder wir eröffnen das Feuer! Legen Sie das Artefakt auf den Boden und heben Sie die Hände!«

In gleißendes Licht gehüllt, blickte Miko gequält zu Kai. Der nickte nur ernst. »Tu, was sie sagen, bevor ...«

»B-Bevor was?« Die Stimme des Jungen überschlug sich.

»Tu es einfach.«

Miko gehorchte. Er und Kai stellten den Sarkophag behutsam ab und hielten die Hände hinter die Köpfe.

Endriel hatte nicht einmal die Kraft, zu fluchen. Sie spürte den Drang, zu fliehen, doch das wäre Selbstmord. Wie blöde sind wir gewesen, zu glauben, dass wir euch entkommen könnten. Nelen zitterte unter ihrem Mantel.

»Kapitän!«, rief Miko hilflos, doch sie antwortete nicht.

In den Reihen von Syl Ra Vans Soldaten befanden sich auch Keru und Xeah. Sie trugen Handschellen und Halsbänder, die ihnen bei einer falschen Bewegung die Köpfe von den Schultern sprengen würden. Keru hielt das Haupt gesenkt, aber Endriel konnte deutlich erkennen, wie die Wut in seinem Inneren brodelte. Xeah dagegen hielt die Augen geschlossen. Man hatte sie in einen dicken Fellmantel mit Kapuze gesteckt, dennoch litt sie unter der Kälte.

»Sie sind festgenommen!«, erklärte die Skria-Stimme. Sie schien irgendwo aus der Dragulia zu kommen. »Leisten Sie keinen Widerstand, oder Sie werden erschossen!«

Erzählt uns mal etwas Neues, dachte Endriel grimmig. Vier Weißmäntel traten vor und legten ihr, Kai und Miko ebenfalls Handschellen und Halsbänder an. Angesichts der Sonnenaugen und Schwerter um sie herum, ließen sie es widerstandslos über sich ergehen. Nelen wurde in einen Drahtkäfig gesteckt. Die Weißmäntel legten einen tragbaren Kraftfeldgenerator auf den Zeitlosen Sarkophag und das schwarzglänzende Artefakt wurde von violettem Licht eingehüllt. Eine Sicherheitsmaßnahme gegen Bomben oder andere Spielzeuge, die sich eventuell darin versteckten. Als das geschehen war, führte man die Gefangenen zu Xeah und Keru, wo sie von sechzehn Weißmänteln umzingelt wurden.

»Es tut mir leid«, sagte die zitternde Draxyll. Ihre schwarzen Murmelaugen glänzten feucht. »Sie haben irgendwie die Übertragung des Kubus gestört. Sie tauchten auf einmal von allen Seiten auf. Wir ... Es tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld.« Endriel versuchte ein Lächeln. Es wollte ihr nicht so recht gelingen.

»Maul halten!«, schnauzte sie ein Skria-Weißmantel an. Der Trupp setzte sich in Bewegung und führte die Gefangenen auf eine kraftfeldgeschützte Landbarke, die am Rand des Plateaus angelegt hatte. Zwei Weißmäntel brachten den Sarkophag an Bord und bewachten ihn mit schussbereiten Sonnenaugen.

Als die Barke abhob, blickte Endriel zurück zur Korona. Die Lichter an Bord waren aktiviert worden, sie sah Weißmäntel auf der Brücke. Sie würden das Schiff zur Dragulia fliegen, damit diese es huckepack trug, mit Magnetankern an den gewaltigen Stahlkörper gekettet.

»Kapitän, der Sarkophag!«, flüsterte Miko. »Was, wenn sie ihn öffnen?«

»Ich habe ihn versiegelt«, antwortete Kai leise. Es waren seine ersten Worte seit langem. Sie klangen tonlos und schwach. »Nur ich kann ihn öffnen.«

»Es wird nicht lange dauern, bis sie das bemerkt haben«, knurrte Keru. »Aber das ist nicht unser einziges Problem.«

Endriel sagte nichts. Sie war sicher, dass sie lieber nicht hören wollte, was jetzt kam.

»Ich weiß nicht, ob sie mich erkannt haben oder nicht«, fuhr der Skria fort, »aber unter den Weißmänteln befinden sich auch einige Mitglieder des Kults.« Er sah Endriel an. »Das ganze Schiff ist von Schatten verseucht.«


Dritter Teil: Aufstand der Schatten


25. Ungewöhnliches Frachtgut

»Erstaunlich, was manche Leute mit sich rumschleppen.«

– aus »Schwarze Nächte in Taragor« von Renves Degg

Sie lebt. Die Schatten haben sie nicht erwischt. Sie lebt. Admiral Telios stand hinter der Brückenkuppel und beobachtete mit einem erleichterten Lächeln, wie Endriel und ihre Mannschaft in Gewahrsam genommen und auf eine Landbarke geführt wurden, zusammen mit Kai Novus und einem schwarzen Gebilde. Ein Zeitloser Sarkophag. Er hatte solche Artefakte schon gesehen. Kurz darauf legte die Barke von der Insel ab und näherte sich der Dragulia von Backbord.

Telios wandte sich ab und sah Shiaar ernst an. Sie nickte nur wortlos und folgte dem Admiral zum Frachtdeck.

Keine zwei Stunden nach dem Aufbruch der Dragulia und ihrer Eskorte in Richtung Niemandsland, war an Bord des Flaggschiffes eine Nachricht der Administration von Quaigo, einer kleinen Stadt an der Gandshu-Bucht, eingegangen. Astronomen des Observatoriums der örtlichen Universität hatten ein nicht registriertes Drachenschiff entdeckt, das – von einer Wolkendecke versteckt – offensichtlich auf das Große Meer zuhielt. Es flog mit Höchstgeschwindigkeit und keiner der Gelehrten konnte sich erklären, weshalb, da es jenseits der Küste nichts außer ein paar Felseninseln gab. Daher hatten sie die Administration verständigt, die sich wiederum mit der Dragulia verbunden, und ihr eine verschwommene Projektion des betreffenden Schiffes gesandt hatte.

Telios hatte sich die Aufnahme keine Sekunde lang ansehen müssen, um zu wissen, dass es sich um die Korona handelte. Er hatte augenblicklich den Befehl zur Umkehr gegeben. Wie vier Kometen, die plötzlich die Richtung wechselten, schwangen das Flaggschiff und seine Eskorte am Himmel herum und steuerten wieder die Küste an. Der Admiral hatte den Kurs des kleinen Drachenschiffs berechnen lassen. Allem Anschein nach, hielten sie tatsächlich auf das Meer zu.

Warum?

Weil irgendwo dort draußen Kai Novus’ Ziel lag. Aber der Junge hatte etwas übersehen: Über der Wasseroberfläche gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Und diesmal wird es keine unvorhergesehenen Zwischenfälle geben, schwor sich Telios, während er Shiaar voran schritt. Diesmal sind wir auf alles vorbereitet.

Die Eskortschiffe der Dragulia hatten Befehl, jedes Objekt, das sich dem Flaggschiff ungefragt näherte, augenblicklich abzuschießen. Zusätzlich hatte er die internen Überwachungs- und Kommunikationssysteme des Schiffes so eingestellt, dass sie allein durch sein persönliches Passwort an- und ausgeschaltet werden konnten. Möglich, dass sich unter seinen Leuten immer noch Kultisten befanden. Aber ein Großteil der Mannschaft hielt treu zu ihm, das wusste er. Das hoffte er.

Diesmal werden wir Novus nicht verlieren!

Seine Mission näherte sich ihrem Ende. In wenigen Minuten würde er entscheiden müssen, was mit dem Jungen geschah. Ob er, Andar Telios, seinen Befehlen gemäß handeln, oder sich strafbar machen würde. Ihm wurde schnell klar, dass er sich die letzten Tage vor dieser Entscheidung gefürchtet hatte. Sie würde möglicherweise die schwerste seiner ganzen Laufbahn werden, nun da sein Vertrauen zu Syl Ra Van erschüttert war.

Aber er hoffte, dass was oder wer auch immer sich in dem Zeitlosen Sarkophag befinden mochte, ihm helfen würde, seine Entscheidung zu treffen.

Der Admiral und Shiaar erreichten Frachtsektion 9 im Unterdeck der Dragulia; eine große, fensterlose Halle, zehn Meter breit und gut fünfzehn lang. Sie stand leer, abgesehen von ein paar Paletten und deaktivierten Schwebeplattformen. Lichtkugeln strahlten an der hohen Decke. Die riesige Außentür öffnete sich gerade zur Nacht hin. Feuchter, kalter Wind, der nach Salz schmeckte, erfüllte den Raum und brachte Telios’ Umhang zum Tanzen.

Mit röhrenden Antrieben glitt die Landbarke in das Innere der Frachtsektion und kam mehrere Meter vor dem Admiral und seiner Ersten Offizierin zum Stehen. Das Schwerelosigkeitsfeld wurde heruntergefahren und das Gefährt setzte lautlos auf dem Metallboden auf. Die Antriebe erstarben, während sich die Außentür der Frachtsektion zischend schloss und den Wind aussperrte.

Hinter dem Kraftfeld der Barke, umringt von seinen Leuten, erkannte Telios die Schemen von Endriel und Kai Novus, sowie den kriegerisch aussehenden Skria, den er einst flüchtig kennengelernt hatte. Das kleine Geschöpf in dem Käfig war unverkennbar Nelen. Den dünnen, eingeschüchterten Jungen mit dem wenig cleveren Gesichtsausdruck kannte er nicht, genausowenig, wie die alte, in dicke Winterkleidung gehüllte Draxyll neben ihm.

Als das Kraftfeld erlosch, ließen sich Endriel und die anderen widerwillig von ihrer neunundzwanzigköpfigen Eskorte zum Admiral führen. Es wurde dafür gesorgt, dass zwischen ihnen und Telios nebst Shiaar ein Sicherheitsabstand von drei Metern gewahrt wurde. Während seine Leute sie einkreisten wie eine weiße Mauer, nahm Telios Blickkontakt mit Endriel auf. Sie sah müde aus, das Haar unter der Mütze zerzaust, ihre Schultern herabgesunken. Sie sah ihn aus braunen Augen an und übermittelte dabei ein Gefühl, das Hass gleichkam. Oder zumindest Wut.

Ich scheiß drauf, wenn ich dir deinen kleinen Ausflug versaut habe, Mädchen, dachte er und erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Hauptsache, du bist endlich wieder in Sicherheit! »Willkommen zurück«, sagte der Admiral ernst. Seine dunkle Stimme echote durch die Halle.

Endriel seufzte schwer. »Andar, glaub mir, du machst einen schweren Fehler.«

Er antwortete nicht.

Endriels Blick schweifte kurz über die Gesichter ihrer Mannschaft. Xeah hielt die Augen geschlossen; in der Winterkleidung wirkte sie müder als je zuvor. Miko hielt angesichts der zahlreichen Sonnenaugen und Schwerter die Hände immer noch hinter dem Kopf. Nelen saß gedemütigt in ihrem Käfig und strich sich über die gefesselten Flügel; sie sah eher wütend aus als verzweifelt. Auch Kerus Zorn war nicht abgekühlt. Doch er beherrschte sich. Mit äußerster Mühe.

Kai sah Endriel mit ernster Miene an. Jegliche Zuversicht war aus seinen Augen gewichen. Natürlich. Die Weißmäntel würden sie mit Lichtlanzen durchsieben, sollten sie auch nur niesen. Man hatte ihr Schiff konfisziert und zu allem Überfluss schwirrten dort draußen drei weitere Ordensschiffe um die Dragulia herum. Es gibt kein Entkommen. Diesmal nicht.

Es tut mir leid! Sie formte die Worte lautlos mit den Lippen. Kai verstand und lächelte tröstend.

»Ob Sie es glauben oder nicht«, begann Telios. »Ich bin froh, dass Sie wieder unbeschadet bei uns sind, Bürger Novus.« Endriel erkannte als einzige, dass er es ernst meinte.

Kai antwortete nicht, sondern sah zu, wie der Zeitlose Sarkophag zwischen ihm und dem Admiral niedergelassen wurde. Die Purpurschattierungen des Kraftfelds verliefen ineinander wie Öl auf Wasser.

Telios betrachtete zuerst den dunklen Quader, dann hob er den Blick. »Ich nehme an, Ihr ominöser ›Freund‹ befindet sich in der Maschine, Bürger Novus?«

Kai erwiderte wütend den Blick des Admirals. Endriel sah, wie er seine Lippen zusammenpresste, bis sie ganz weiß wurden.

»Keine Sorge«, sagte Telios. »Wir werden es so oder so gleich herausfinden!« Er gab seinen beiden Leuten, die den Sarkophag abgestellt hatten, einen Wink.

»Warten Sie!«, rief Kai.

Telios wartete.

»Der Öffnungsmechanismus ist verschlüsselt. Ich bin der einzige, der ihn öffnen kann.«

Der Admiral nickte. »Und das werden Sie. Auf der Stelle.«

Während Kai und Telios sprachen, ließ Keru sein Auge nicht von der Skria, die neben dem dunkelhäutigen Menschen stand. Sie war wunderschön, mit samtigem, sandfarbenen Fell, strahlend grünen Augen und einer stolzen Haltung. Shiaar. Als er in den Kult aufgenommen wurde, gehörte sie zu den Lieblingen des Schattenkaisers. Er hatte niemals persönlich mit ihr gesprochen, doch er erinnerte sich gut an die Faszination, die sie auf ihn ausgeübt hatte. Ihre Schönheit war der von Chirai fast ebenbürtig.

Als habe sie seine Gedanken gelesen, wandte sie sich ihm zu. Ihre perfekten Zähne zeigten ein triumphierendes Lächeln. Sie bewegte unauffällig ihre Finger in einer kodierten Abfolge. Wir haben dich nicht vergessen, Weißer Tod.

Natürlich nicht, dachte er.

»Wer ist das?«, flüsterte Miko, der neben ihm stand. Er hatte bemerkt, wie der Skria seine Artgenossin ansah. »Kennst du sie?«

Keru brummte nur etwas Unverständliches.

»Haben Sie mich verstanden, Bürger Novus?« Telios’ Stimme war scharf wie eine Sakedo-Klinge. »Sie werden den Sarkophag augenblicklich öffnen!«

»Nein. Nicht hier.« Kais Blick glitt durch die Reihen seiner Bewacher. »Es sind zu viele Leute anwesend. Ich traue ihnen nicht. Wenn ich den Sarkophag öffne, dann will ich, dass Sie allein dabei sind und niemand sonst!«

Telios verschränkte die Arme auf dem Rücken und zog eine Augenbraue hoch. Das verschaffte ihm ein paar Sekunden, nachzudenken. Er konnte kein Risiko eingehen. Er hatte keine Ahnung, was sich wirklich in dem Ding befand.

Er warf Shiaar einen kurzen Seitenblick zu und erkannte, dass sie seit geraumer Zeit ihren Artgenossen in Endriels Gruppe ansah. »Sie werden ihn jetzt öffnen, oder ich gebe den Befehl, das verfluchte Ding in Stücke zu schneiden, ist das klar?«

Kai seufzte resigniert. »Also gut.«

»Kai!«

Er legte seine Hände auf Endriels Schultern. »Ich riskiere so oder so seinen Tod«, flüsterte er. »Vielleicht wird der Admiral uns endlich glauben, wenn er Yu Nan mit eigenen Augen sieht.«

»Aber ...!«

Dann schob er sie sanft beiseite. Telios gab den Befehl, den jungen Menschen durchzulassen. Kai trat vor den Sarkophag, ein halbes Dutzend Sonnenaugen war auf ihn gerichtet. Der Admiral ordnete an, das Kraftfeld um den Sarkophag neu zu justieren und soweit auszudehnen, dass es Kai und das schwarze Artefakt einschloss wie eine Glocke aus Purpurlicht. Falls sich tatsächlich eine Bombe im Inneren des Sarkophages befand, würde Novus sich damit selbst töten. Während eine eiskalte Faust seinen Magen umklammerte, hoffte Telios, dass es niemals so weit kommen würde.

Endriel hatte die Hände gefaltet und berührte damit ihre zitternden Lippen. Kai warf ihr jenseits der Lichtbarriere einen letzten Blick zu, dann ging er vor dem Sarkophag in die Hocke.

Er sah, wie sich sein eigenes, müdes Gesicht in der glatten Oberfläche widerspiegelte, und dachte an den Tag, als er zusammen mit Liyen zum ersten Mal vor diesem Artefakt gestanden und sie es geöffnet hatten. Danach war sein Leben nie wieder das gleiche gewesen. Tränen stachen in seine Augen, als er die Armschiene hob und konzentriert an die Codewörter dachte, die den Sarkophag entsiegelten. »Vergib mir, Meister«, flüsterte er.

Ein leises Piepen ertönte, der Deckel des schwarzen Quaders hob sich langsam und glitt vollkommen geräuschlos zur Seite.

Der Admiral trat so nah wie möglich an das flimmernde Kraftfeld und versuchte, seine innere Anspannung zu lösen – es gelang ihm nicht. Novus hockte mit dem Rücken zu ihm vor dem Sarkophag. Und dann, als die Maschine sich vollständig geöffnet hatte, hörte die Welt um Telios herum auf zu existieren. Er zweifelte an seinem Verstand, als er in das fremdartige Gesicht mit den Silberaugen blickte. Unmöglich! Er war wie gelähmt. Das kann nicht sein! Der Kult hat sie alle ausgelöscht!

Endriels Knie zitterten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr zu erkennen. Sie verfluchte die Kraftfeldbarriere, die alles verzerrte wie eine Brille aus purpurnem Glas.

Nelen rüttelte an ihrem Käfig. »Verdammt, heb mich hoch, du Trottel!«, fauchte sie ihren Bewacher an. »Ich kann nichts sehen!«

Eine Ewigkeit rührte sich nichts an dem Sarkophag. Bis sich ein spindeldürrer, blasser Arm hob. Er zitterte. Seine Finger waren lang und besaßen ungewöhnlich viele Glieder. Sie endeten in silbrigen Nägeln.

Kai spürte den Stich in seinem Herzen, als er in die weit aufgerissenen Augen seines Meisters blickte und er hörte seine ängstliche Stimme in seinem Kopf flüstern: »Kai ...«

»Es tut mir leid, Meister.« Tränen liefen über sein Gesicht.

»Wo sind wir, Kai? Bitte hilf mir aufzustehen.«

Behutsam nahm Kai die zerbrechliche Hand des Sha Yang. Er legte den Arm um dessen nackte Schultern und half ihm, sich aufzurichten, so behutsam, als hinge sein eigenes Leben davon ab.

Fast jeder in der Halle hielt den Atem an. Einige Weißmäntel fingen an, leise zu beten, andere sanken augenblicklich auf die Knie. Der Anblick ließ niemanden ungerührt.

Endriel hatte die verängstigte Stimme gehört, die ihren Verstand streifte. Sie merkte nicht, dass sie ebenfalls weinte, als sie das uralte Geschöpf sah, das zitternd in Kais Armen lag wie ein ängstliches Kind.

Es war Yu Nan. Doch er war nur noch ein dünner Schatten des Sha Yang, dessen Eidolon sie begegnet war. Seine herrliche Perlmutthaut lag schlaff und matt an dem fast nackten Körper. Der Brustkorb schien nur aus Knochen zu bestehen, zusammengehalten von dünnem Pergament, und seine Schwingen hingen vom Rücken herab. Ein Netzwerk dunkler Adern durchzog das durchscheinende Leder.

Yu Nans einst glattes, schmales Gesicht war nun von tiefen Falten und Runzeln gezeichnet, die fast die schmalen, lidlosen Quecksilberaugen verdeckten. Die Weisheit und Würde, die sie dort gesehen hatte, waren nackter Panik gewichen. Sein weißes Haar war schütter geworden; es erinnerte an Spinnweben.

Der Anblick des sterbenden Sha Yang tat Xeah im Herzen weh. Sie wandte den Blick ab, während sie stumm Kerus Hand fasste. Seine riesige Pranke umschloss die stummeligen Finger der alten Heilerin. Er fühlte sich seltsam leer, als er das blasse Wesen betrachtete, das hinter dem Kraftfeld eingeschlossen war wie ein gehetztes Tier in einem Käfig. Jahrelang hatte man ihm eingeprügelt, die Sha Yang und ihre Anhänger zu hassen, und er hatte davon geträumt, sie zu jagen und ihre dürren Leiber mit seinen Krallen zu zerfetzen. Nun erkannte er, wie hohl dieser Hass gewesen war.

Er konzentrierte sich auf Shiaar, die nur Augen für Kais Mentor besaß. In ihrem Blick leuchtete Blutdurst, ihre Zähne waren gebleckt. Keru wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis man ihr und ihren Kumpanen den Befehl erteilte, zuzuschlagen.

»Wo sind wir, Kai?« Die Gedankenstimme des Sha Yang war ein kaum wahrnehmbares Flüstern, doch jeder in der Frachtsektion vernahm sie.

Kai holte tief Luft, sein Körper erbebte. »An Bord der Dragulia, Meister«, flüsterte er. »Die Friedenswächter haben uns abgefangen und an Bord gebracht. Sie haben mir befohlen, den Sarkophag zu öffnen, sonst hätten sie ihn gewaltsam aufgebrochen. Es tut mir leid. Ich habe dich enttäuscht.«

Yu Nan hob eine zerbrechliche Hand und strich ihm über die Wange. »Du hast getan, was du konntest.«

Kai konnte nicht antworten. Er weinte unverhohlen.

»Warum lasst ihr ihn nicht endlich in Ruhe?«, schrie Nelen in ihrem Käfig die Weißmäntel an. Ihre Finger legten sich um die Gitterstäbe. »Seht ihr nicht, dass er Todesangst hat?«

Da erwachte Endriel endlich aus ihrer Starre. »Hast du jetzt genug gesehen, Andar? Sein Leben hängt am seidenen Faden! Verdammt, willst du ihn hier sterben lassen?«

Telios hörte ihre Worte, aber er sah sie nicht an. Jede einzelne Sekunde zog sich endlos hin. Was er dort sah, war kein mystisches Wunderwesen. Es war ein uraltes Geschöpf, das der Tod fest in den Klauen hielt. »Das reicht, Bürger Novus. Legen Sie ihn wieder hin.«

Kai zögerte nicht. Vorsichtig bettete er Yu Nan wieder auf dem Schwerelosigkeitspolster des Sarkophages. »Ich werde tun was ich kann, meine Mission zu beenden, Meister!«

»Kai ...« Yu Nan legte die Hände auf seine nackte Brust. »Riskiere nicht dein Leben für mich.« Dann fielen dünne Lider über seine Augen. Kai fürchtete einen Moment lang, dass dies die letzten Worte seines Meister waren, doch mit unendlicher Erleichterung sah er, wie sich der dünne Brustkorb des Sha Yang hob und wieder senkte. Er zog den Deckel des Sarkophags zu und versiegelte das Artefakt mit Hilfe der Armschiene. Ein Piepen zeigte ihm an, dass der Vorgang abgeschlossen war. Bevor er sich Telios zudrehte, hielt Kai inne. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und holte ein paar Mal tief Luft. »Verstehen Sie jetzt, warum ich Ihnen nicht sagen konnte, wer er ist, Admiral?«

»Ja«, antwortete Telios abwesend. Ja. Nach allem, was er über den Kult und Novus’ Ansichten über Syl Ra Van wusste, verstand er es. Er nahm einen langen Atemzug, doch es half nicht gegen das Gefühl der Enge in seiner Brust. »Was haben Sie mit ihm vor, Bürger Novus? Was ist Ihre ... Mission?«

»Ich habe versprochen, ihn nach Hause zu bringen«, antwortete Kai hinter der nervtötend summenden Lichtbarriere.

»Wo ist das?« Der Admiral verschränkte die Arme.

»Das werde ich Ihnen nicht sagen.« Kais Miene verhärtete sich. »Nicht hier, nicht vor Ihren Leuten! Nur unter vier Augen!«

Telios sah mit hochgezogener Augenbraue zu Endriel und ihrer Mannschaft hinter den Reihen ihrer Wächter, dann warf er seiner Ersten Offizierin einen Blick zu. Ihr Katzengesicht war wie erstarrt. »Also gut«, sagte er schließlich. »Unter vier Augen.«

»Admiral«, begann Shiaar. »Was geschieht mit dem Sarkophag?«

»Er bleibt hier. In einem Hochsicherheitsfeld. Sind Sie damit einverstanden, Bürger Novus?«

Kai sah sich unter Telios’ Weißmänteln um. »Nur unter der Bedingung, dass ich selbst den Zugangscode bestimme. Ich vertraue Ihren Leuten nicht.«

Und das wahrscheinlich aus gutem Grund, dachte der Admiral. »Einverstanden.«

»Hey, Andar!«, rief Endriel. »Und was wird aus uns?«

Telios wandte sich ihr zu. »Ihr bleibt fürs Erste unter Arrest!«


26. Befehl zur Übernahme

»Wenn die Sha Yang das Licht des Universums sind, wollen wir ihr Schatten sein.«

– Rul´Kshura, der Letzte Schattenkaiser

Kai sah sich in dem holzgetäfelten Büro um, während der Admiral hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Die Tür war geschlossen und Telios aktivierte zusätzlich das abhörsichere Feld. Dann stützte er die Ellenbogen auf die Tischplatte und faltete die Hände. »Sie dürfen sich ruhig setzen, Bürger Novus.« Er deutete auf den Diwan neben dem Tisch.

»Ich stehe lieber.«

Telios zuckte mit den Achseln. »Von mir aus. Also, raus mit der Sprache: Wohin sollen Sie den Sha Yang bringen?«

Kai zwang sich, alles der Reihe nach zu erzählen. Der Sarkophag seines Meisters ruhte hinter einem Kraftfeld der Klasse 4 auf der Frachtsektion. Und er war der einzige, der das Passwort kannte, mit dem der Kraftfeldgenerator deaktiviert werden konnte. Aber das beruhigte ihn nur wenig, denn wenn es stimmte, was Keru gesagt hatte, dann befanden sich überall an Bord Kultisten.

Also holte er tief Luft und erzählte zum zweiten Mal an diesem Tag die Geschichte, wie er Yu Nan vor fast einem Jahr gefunden und sich bereit erklärt hatte, ihn nach Hause zu bringen.

»Wie soll das vonstatten gehen?«, fragte Telios.

Kai umriss die versteckten Portale und zeigte ihm die Armschiene, die fähig war, sie zu öffnen. Als er berichtete, dass der Saphirstern keine tote Wüste mehr war, lehnte sich der Admiral langsam in seinen Stuhl zurück. »Weiß der Gouverneur davon?«

»Ich nehme an ja.« Kai fuhr sich über das unrasierte Kinn. »Aber mit Sicherheit hat er nicht vor, das Geheimnis mit den Hohen Völkern zu teilen.«

»Fahren Sie fort. Sie gingen also nach Teriam, um ein Schiff anzuheuern. Dort wurden Sie von dem Kultisten angegriffen.«

Kai erzählte dem Admiral, dass er keine Ahnung hatte, woher der Kult von ihm oder Yu Nan wusste. Aber es war kein Zufall, dass der Draxyll ihn angegriffen hatte. Telios ließ ihn ausreden, ohne zu zeigen, ob er ihm glaubte oder nicht.

»Den Rest kennen Sie, Admiral. Endriel hat sich bereit erklärt, mir zu helfen. Als Sie uns in Kirall festnahmen, tauchten die Kultisten auf. Irgend jemand an Bord Ihres Schiffes muss sie informiert haben.« Als Telios darauf nicht reagierte, fuhr Kai fort: »Zum Glück konnten Keru und die anderen an Bord der Korona die Schatten abfangen und uns in Sicherheit bringen.«

»Wieso bedeutet Ihnen dieser Sha Yang so viel? Sie sind immerhin bereit, Ihr Leben für dieses Geschöpf zu riskieren. Warum?«

»Er ist die einzige Familie, die ich habe. Er ist wie ein Vater für mich gewesen.«

Telios stand auf und starrte durch das Bullauge in die Nacht. Die Dragulia hatte sich mittlerweile aus dem Wasser erhoben, doch noch lag kein Kurs an, weder nach Teriam noch sonstwohin. Stattdessen stand das Schiff im Luftraum über der kleinen Felseninsel. »Und was geschieht mit Ihnen, wenn er auf der anderen Seite ist?«

»Ich werde nach Kenlyn zurückkehren. Meinetwegen können Sie mich dann Ihrem Gouverneur ausliefern, aber Sie müssen Yu Nan da raushalten. Syl Ra Van lässt mich jagen, nicht ihn.«

Telios drehte sich um. »Ihr Meister ist möglicherweise der letzte Sha Yang auf Kenlyn. Warum haben Sie nicht von Anfang an den Orden und den Gouverneur informiert?«

»Was? Sie wissen doch genau, wie ich über Syl Ra Van denke, Admiral.«

»Glauben Sie allen Ernstes, Syl Ra Van würde ihm irgendetwas antun?«

»Das glaube ich nicht, ich weiß es! Der Gouverneur dient nicht länger den Interessen der Hohen Völker, Admiral. Und Sie wissen das auch. Sie trauen sich nur nicht, es sich einzugestehen.«

Telios setzte sich wieder, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Doch er sagte nichts.

»Noch etwas, Admiral. Sie wissen, dass sich unter Ihrer Mannschaft Mitglieder des Schattenkults befinden?«

Telios nickte. »Dessen bin ich mir bewusst.«

Kai fragte sich, wie der Mann so ruhig bleiben konnte. »Sie werden ihre Leute über Yu Nan informieren. Sie werden alles tun, um ihn in ihre Finger zu bekommen.«

Telios lächelte mit einer Gelassenheit, die er nicht wirklich empfand und berichtete seinem Gegenüber von den Sicherheitsvorkehrungen, die er nach dem letzten Desaster getroffen hatte. »Beim ersten Mal hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Aber diesmal sind wir vorbereitet. Sie würden es nicht wagen, uns offen anzugreifen.«

Kais Schultern sanken herab. »Sie unterschätzen den Kult, Admiral! Wenn Sie Yu Nan und mir helfen wollen, dann sollten Sie es jetzt tun, bevor es zu spät ist!«

»Ich würde Ihnen gern helfen, Bürger Novus. Aber ich habe immer noch meine Befehle. Ich werde den Gouverneur über alles in Kenntnis setzen. Er wird es verstehen, glauben Sie mir.«

Kai schüttelte den Kopf, wobei er humorlos lächelte. »Das glauben Sie ja selbst nicht, Admiral!«

Und damit hast du leider Recht, dachte Telios. Bin ich so einfach zu durchschauen?

»Syl Ra Van wird ihn umbringen, warum begreifen Sie das nicht? Er –«

»Das reicht!« Telios stand auf und zog seine Uniform zurecht. »Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Bürger Novus. Man wird Sie jetzt zu den anderen bringen. Ich werde Sie später über den weiteren Verlauf in Kenntnis setzen.«

Kai wollte noch etwas sagen, doch er schloss den Mund wieder, ohne ein Wort herausgebracht zu haben.

Als Novus weggebracht worden war, öffnete der Admiral den kodierten Kanal zum Gouverneur. Sekunden später materialisierte sich die Kupfermaske im Geisterkubus, umgeben von blauem Nebel. Schwarze Glasaugen starrten ihn an. Telios bekam eine Gänsehaut. »Wir hören, Admiral.«

»Exzellenz, wir haben den Jungen, sowie Endriel Naguun und ihr Schiff in unserem Gewahrsam.«

Die Maske reagierte nicht, doch die Runen an ihren Rändern schienen ein wenig schneller zu pulsieren. »Ausgezeichnet.«

»Allerdings ist da noch etwas, das Sie wissen sollten.« Soll ich es tun?, fragte er sich. Es ist die einzige Chance, Gewissheit zu bekommen. In weniger als dreißig Worten berichtete er von dem Zeitlosen Sarkophag und dessen Inhalt. »Was soll mit dem Sha Yang geschehen, Exzellenz?«

Die falschen Augen der Maske waren wie bodenlose Abgründe. »Lassen Sie ihn in der antientropischen Stasis, Admiral. Sie persönlich werden Kai Novus und den Sha Yang unverzüglich zu Uns nach Teriam bringen. Wir dulden keine Verzögerung.«

»Was wird mit ihnen geschehen, Exzellenz?«

Da erlosch die Projektion und ließ den Admiral allein. Dennoch hatte Telios seine Antwort erhalten. Aus seinen Zweifeln war Gewissheit geworden. Reglos blieb er vor dem schwebenden Kubus stehen. Er betrachtete sein erschöpftes Gesicht, das sich in dem Kristall widerspiegelte.

Sein Herz und sein Verstand führten einen erbitterten Krieg miteinander. Er wusste, dass der Junge unschuldig war und er wollte ihm helfen. Aber die Konsequenzen ...

Scheiß auf die Konsequenzen! Wut kochte in ihm hoch und durchbrach die Verzweiflung, die ihn gepackt hatte. Er konnte weder der eigenen Mannschaft trauen noch dem Gouverneur. Vielleicht nicht einmal sich selbst. Aber es wurde Zeit, etwas zu unternehmen.

»Admiral Telios?« Shiaars Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte den Kubus noch nicht deaktiviert und die grünen Katzenaugen seiner Ersten Offizierin sahen ihn an. Ihre Pupillen waren zu dünnen Strichen zusammengezogen, ihre Ohren zuckten. Sie war offensichtlich besorgt.

»Was gibt es, Shiaar?«, fragte er, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

»Admiral, aus dem Süden nähern sich vier Schiffe unserer Position. Ich brauche Sie auf der Brücke.«

Telios nickte und scheuchte dann den Kubus mit einer Handbewegung zurück zur Decke. Also dann. Sein Magen gefror zu einem Eisklumpen. Es geht los!

Diesmal hatte der Admiral davon abgesehen, seine Gefangenen in einer Hochsicherheitszelle unterzubringen. Während er mit Kai sprach, brachte eine Weißmanteleskorte seine »Gäste« in einem Raum auf dem selben Deck unter. Es war ein mittelgroßer Holzkasten ohne Fenster, gesichert von einer Stahltür.

Links von der Tür lagen Sitzkissen, rechts stand ein niedriger Tisch. Endriel fand es fast gemütlich – fast. Der Admiral vertraute ihnen sogar genug, ihnen die Fesseln abnehmen zu lassen. Allerdings wurde von außen ein tragbarer Kraftfeldgenerator aufgestellt (»zu eurer eigenen Sicherheit«) und zusätzlich hatte Telios zwei Wächter abkommandiert. »Ich glaube nicht, dass sie zum Kult gehören«, hatte Keru der besorgten Endriel erklärt. »Aber ich kann mich auch täuschen.«

Die Minuten krochen dahin. Kai kehrte nicht zurück und die Anspannung der Mannschaft der Korona wuchs von Sekunde zu Sekunde, bis sie unerträglich wurde.

Endriel wanderte unaufhörlich auf und ab. Xeah und Miko hatten sich auf die Kissen gesetzt. Ihre Blicke folgten dem Kapitän. Keru lehnte mit versteinertem Löwengesicht neben der Tür und Nelen starrte zur Decke. Hin und wieder hörte man sie leise seufzen. Das Summen des Kraftfelds mischte sich mit ihrem Flügelschlag und Endriels ungeduldigen Schritten auf dem Holzparkett.

»Wir sollten froh sein, dass es die Friedenswächter sind, die uns gefunden haben, und nicht die Leute vom Kult«, brach Xeah das Schweigen.

Keru brummte höhnisch. »Das ist in diesem Fall genau das gleiche.«

»Das kann doch nicht so lange dauern!«, murmelte Endriel. Sie sah Miko an, doch der zuckte nur hilflos mit den Achseln. Ihr war klar, dass dies ihre letzte Chance war, Hilfe von Andar Telios zu bekommen. Doch wenn er noch mehr Zeit verlor, würden die Schatten zuschlagen. Und sie saßen hier drin wie auf dem Silbertablett.

»Setz dich endlich hin, verflucht!«, schnaubte Keru. »Dein Herumgerenne bringt uns gar nichts.«

Endriel stieß einen Seufzer aus und setzte sich zwischen Xeah und Miko. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, doch als ihr klar wurde, wie viel Verzweiflung diese Geste ausdrückte, sah sie auf. Sie war der Kapitän. Letzten Endes war sie es, die die anderen in diesen Schlamassel hineingeritten hatte, also sollte sie wenigstens mit gutem Beispiel vorangehen und einen unerschütterlichen Eindruck machen.

Sie hätte nur gern gewusst, wie.

»Was werden die mit uns machen, Kapitän?« Miko massierte abwesend sein rechtes Handgelenk, wo die Fesseln rote Striemen hinterlassen hatten.

Endriel drehte sich in seine Richtung und sah die Verzweiflung in seinen Augen. Diesmal war sie es, die hilflos mit den Achseln zuckte. »Sie werden uns zurück nach Teriam bringen«, antwortete sie. »Sofern Andar sich dagegen entscheidet, uns zu helfen, und seinem Herrn und Meister weiterhin hörig bleibt.«

»Aber ich kann nicht zurück nach Teriam! Meine Eltern –!«

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen, Miko. Egal, was passiert, ich werde nicht zulassen, dass du wieder zu diesen Ungeheuern geschickt wirst.«

Er lächelte erleichtert, als glaubte er wirklich, dass sie sich erfolgreich der Autorität der Friedenswächter entgegenstellen konnte.

Nelen flatterte zu dem kleinen Fenster in der Tür. »Kai kommt zurück!«, verkündete sie.

Reflexartig fuhr Endriel auf. »Ist Andar bei ihm?«

»Nee.« Nelen schüttelte bekümmert den Kopf, während sie zu ihrer Freundin schwirrte. »Er ist allein. Abgesehen von seinem Wächter natürlich.«

Kurz darauf wurde das Kraftfeld deaktiviert und die Stahltür öffnete sich quietschend. Kai betrat den Raum. Er sah nicht glücklich aus. Noch bevor er etwas sagen konnte, hatten die Weißmäntel von außen bereits wieder die Tür geschlossen und die Lichtbarriere aufgebaut.

»Und?«, fragte Endriel. »Was ist nun?«

»Ich habe ihm alles gesagt. Er hat mir gut zugehört, denke ich.«

Xeah hob ihren Schädel. »Aber ob er uns hilft, hat er nicht deutlich gemacht?«

Kai schüttelte den Kopf und erklärte, dass Telios zuallererst den Gouverneur über alles in Kenntnis setzen würde und sie später über den Ausgang des Gesprächs informieren wollte.

»Scheiße!«, fluchte Endriel. Sie sank auf ein Sitzkissen. »Andar, du verfluchter Dickschädel!«

»Ich bin gespannt, wer das Rennen macht«, brummte Keru. »Die Schatten oder der Gouverneur –«

»Hör auf damit«, tadelte Xeah ihn. »Die Lage ist ernst genug.«

Keru verschränkte die Arme. »Was, glaubst du, versuche ich euch die ganze Zeit zu sagen?«

»Das war’s dann wohl.« Endriel massierte sich die Augen. »Alles umsonst.«

Kai setzte sich neben sie. Sie sah ihn an. Tu es! Sag es ihm endlich! »Kai ...«

»Schon gut«, sagte er und streichelte ihr den Rücken. In seinen Augen glitzerten Tränen. »Schon gut.«

Endriel folgte ihrem Herzen, sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und sog seinen Duft ein. Er wiederum legte seinen Arm um sie. »Alles umsonst«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

»... fordern die sofortige Übergabe von Kai Novus und dem Sarkophag«, verkündete eine geisterhaft verzerrte Stimme über den Hauptkubus, als Admiral Telios die Brücke betrat. Doch das Artefakt blieb leer. »Sollten Sie unserer Aufforderung nicht nachkommen, werden wir das Feuer auf Ihre Schiffe eröffnen. Ich wiederhole –«

Shiaar erwartete Telios. Rishma-Va, die Pilotin, und der Kommunikationsoffizier Nenrul saßen hinter ihren Konsolen und lauschten angespannt, während die Kultisten ihre Forderungen immer wieder wie eine Litanei wiederholten:

»... werden wir das Feuer auf Ihre Schiffe eröffnen –«

»Bericht!«, forderte Telios.

»Es sind vier Schiffe, Admiral. Sie kommen aus Richtung Süden«, antwortete Nenrul, ohne von seinen Instrumenten aufzusehen. »Sie sind bewaffnet und haben die Sonnenaugen aktiviert. Sie verlangsamen ihren Schub. Distanz zur Dragulia: zweiundzwanzig Kilometer – korrigiere: einundzwanzig Kilometer. Distanz nimmt weiter ab.«

Telios trat zu Shiaar hinter die Hauptkonsole und starrte durch die Aussichtskuppel. Er erkannte sofort die Antriebsflammen der feindlichen Schiffe, die in der Nacht brannten wie ein Schwarm blauer Kometen.

»... an die Dragulia: Wir fordern die sofortige Übergabe von Kai Novus und dem Sarkophag, oder wir werden das Feuer eröffnen«, zischte die körperlose Stimme unbeirrt aus dem Hauptkubus.

Die Kapitäne Kwu-Dal, Gennrika und Sronn gingen bereits auf Abfangkurs. Zu beiden Seiten und von oben jagten ihre weißen Schiffe an der Dragulia vorbei wie Raubvögel, die einen Drachen überholten.

Telios öffnete einen Kanal. »Hier spricht Admiral Andar Telios. Ich rate Ihnen dringend davon ab, weiterzufliegen, andernfalls werden wir Sie in Stücke schießen!«

»Pfeifen Sie Ihre Wachhunde zurück, Telios!«, ertönte die körperlose Stimme. »Oder es wird ein Blutbad geben!«

»Sie können mich mal!«, gab der Admiral zurück. Dann nahm er Kontakt mit den Kapitänen der Eskorte auf. »An alle Schiffe: Feuer eröffnen!«

Vor der Brückenkuppel entbrannte ein Gewitter aus roten Blitzen. Sämtliche Schiffe hüllten sich in wabernde Kraftfelder und verwandelten sich in bizarre Vögel aus Purpurkristall.

Der Admiral verband sich mit den Waffentürmen der Dragulia. Das da draußen war kein fairer Kampf: drei Ordensschiffe gegen vier feindliche Maschinen. Sie brauchten Unterstützung vom Flaggschiff. »Achtung, Bordschützen«, rief er. »Feuer auf fremde Schiffe eröffnen!«

Keine Antwort.

»Ich wiederhole: Bordschützen, Feuer auf fremde Schiffe eröffnen!«

Der Befehl verging wieder ungehört. Verflucht! »Den Schild hoch!«, wies Telios Rishma-Va an. Doch die Draxyll reagierte nicht. »Haben Sie nicht gehört? Sie sollen den verdammten Schild hochfahren!«

Er sah mit an, wie Rishma-Va und Nenrul sich von ihren Konsolen wegdrehten und ihre Schwerter zogen. Beide, die Draxyll und der Mensch, grinsten ihn siegessicher an. Hinter ihnen tobte das rote Blitzgewitter der Luftschlacht.

»So ist das also.« Telios bedachte die beiden mit einem grimmigen Blick. »Meuterei.« Plötzlich drückte ihm jemand den spitzen Fokuskristall eines Sonnenauges in den Nacken. Er erstarrte.

»Sie hätten tun sollen, was man von Ihnen verlangt«, schnurrte Shiaar hinter seinem Rücken. »Wie auch immer, es war Ihr letzter Fehler. Und jetzt keine Bewegung, Admiral. Das wäre nicht sehr gesund für Sie.«

Telios hob seine Hände und schloss die Augen. Nicht einmal sie.

»Ihr erster Fehler war Ihre Vertrauensseligkeit.« Die Skria amüsierte sich offenbar köstlich. »Sie sollten meinen Leuten besser geben, wonach Sie verlangen. Wir möchten überflüssiges Blutvergießen vermeiden, wissen Sie.«

Telios war zu keiner Antwort fähig. Obwohl er geglaubt hatte, auf diesen Moment vorbereitet zu sein, konnte er den Schrecken nicht so leicht überwinden. Er hatte in Shiaar seine Nachfolgerin gesehen. Sie war drei Jahre lang seine Schülerin gewesen. Anscheinend bin ich kein guter Lehrer gewesen. »Wie lange schon, Shiaar?«

»Lange genug, um Ihr Vertrauen zu erschleichen. Leider haben wir erst vor wenigen Minuten den Befehl zur Übernahme Ihres hübschen Schiffs erhalten. Die Dragulia steht ab sofort unter unserer Kontrolle.«

»Ich nehme an, Ihre Leute sitzen in den Geschütztürmen?«

»Sehr scharfsinnig«, schnurrte Shiaar dicht neben seinem Ohr. Unvermittelt wurde ihr Ton kalt wie Eis. »Und jetzt hören Sie endlich auf zu quatschen und tun, was man von Ihnen verlangt. Rufen Sie Ihre Leute zurück, oder ich brenne Ihnen ein Loch in Ihr verweichlichtes Rückgrat.«

Telios nickte knapp, während er Rishma-Va und Nenrul beobachtete, die langsam näherschlichen. »Tun Sie es. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

»Mit Vergnügen«, sagte Shiaar. Er hörte ein leises Klicken, als sie abdrückte.

Doch nichts geschah.

»Was zum –?«

Die Sekunde ihrer Verwirrung ausnutzend, wirbelte Telios herum. Er trat Shiaars Beine weg, riss ihr den Metallstab aus den Pranken und schlug die Waffe wie einen Knüppel gegen ihren fellüberzogenen Nacken. Shiaar wurde gegen die rückwärtige Wand geschleudert, wo sie ächzend zu Boden sank.

Ihre Mitverschwörer hetzten sofort auf Telios zu und schwangen ihre blitzenden Klingen. Ohne sie aus dem Auge zu lassen, riss er seine Jacke auf, deaktivierte den Störsender, den er um seinen Oberkörper geschnallt hatte, und die Energiezellen des Sonnenauges fuhren summend hoch.

Rishma-Va stand unverkennbar unter dem Einfluss von Silberfeuer. Die grünhäutige Draxyll sprang mit einem Satz auf die Hauptkonsole, holte aus. Telios riss den Stab hoch und feuerte eine Lanze roten Lichts in ihre Brust, die sie von der Konsole schleuderte und auf den Holzboden schmetterte. Ihr Sakedo landete klirrend neben ihr, während ihr Körper von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt wurde.

Telios fuhr herum. Nenrul war noch zwei Schritte von ihm entfernt und erklomm bereits die Stufen zum Podest der Hauptkonsole. Der junge Mensch hielt das Schwert in beiden Händen. »Machen Sie keine Dummheiten, Telios! Die halbe Besatzung gehört zu uns. Sie haben nicht die geringste Chance, lebend von diesem Schiff zu entkom–!« Als ihn eine Lichtsalve direkt ins Herz traf, verlor er die Kontrolle über seine Beine und stolperte die Stufen zurück. Er versuchte für einen Moment, die Balance zu halten und stürzte schließlich. Mit zuckenden Gliedmaßen blieb er liegen, dann verlor er das Bewusstsein und erschlaffte.

Das Sonnenauge noch kampfbereit in Händen, starrte Telios auf den ohnmächtigen Leutnant. Er spürte den Film von Angstschweiß auf seiner Stirn. Die Waffe war auf niedrigste Stufe gestellt. Der kurze Energieimpuls würde Nenrul und die Draxyll für einige Stunden lahmlegen. Der Störsender blockierte Energiewaffen innerhalb eines Radius’ von zwei Metern, hätte ihn aber nicht vor einem Strahl aus größerer Entfernung geschützt. Glücklicherweise hatten Rishma-Va und Nenrul nur ihre Sakedo gehabt.

»Mein Kompliment, Admiral.«

Er wirbelte herum. Shiaar rappelte sich langsam wieder an der Wand auf. Ihre blendend weiße Tunika war zerknittert. Sie hielt sich den Hinterkopf und betrachtete dann das Blut an ihren Fingerspitzen. Ihre Zähne waren zu einem anerkennenden Grinsen gebleckt, als sie den Störsender am Oberkörper des Admirals sah. »Kein schlechter Trick.«

»Die Vorteile der Paranoia.« Für eine Sekunde starrten sich der Admiral und seine Erste Offizierin wortlos an. »Warum, Shiaar?«

Ihre Antwort wurde von einem lauten Knurren aus dem Geisterkubus hinter ihm übertönt. »Xarai an die Dragulia! Stellen Sie sofort das Feuer ein! Sind Sie wahnsinnig geworden, Andar? Hören Sie auf, zu schießen, verflucht!« Kapitän Sronns entsetztes Löwengesicht füllte den Kristall. Eine laute Explosion ließ die Projektion erzittern.

Sie schießen auf unsere Leute!, durchzuckte es den Admiral. Da sprang Shiaar ihn fauchend an. Doch noch bevor ihre Krallen ihn erreichen konnten, schickte Telios sie mit einem kurzen Schuss in die Bewusstlosigkeit.

»Wollen Sie uns alle umbringen?«, brüllte Sronn. »Dragulia! Antworten Sie!«

Telios’ Finger jagten über die Instrumententafel, als er einen Kanal zur Xarai und zu den anderen beiden Eskortschiffen öffnete. »Hier spricht Telios!« Er blickte in den Kubus und hoffte, dass der Aufzeichner nicht ausgefallen war. »Das Feuer ist nicht auf meinen Befehl hin eröffnet worden. Der Feind hat unsere Waffentürme übernommen. Ich werde versuchen, sie zu stoppen – halten Sie solange durch!« Er sah auf zu der Schlacht, die nur wenige Kilometer von ihm entfernt ausgetragen wurde. Sonnenaugenstrahlen zuckten zwischen den Drachenschiffen hin und her wie glühende Pfeile. Alle paar Sekunden fegten Lichtlanzen über die Brückenkuppel der Dragulia hinweg. Die Xarai und die anderen beiden Schiffe vollführten irrwitzige Flugmänover, während sie versuchten, dem Sperrfeuer des Feindes zu entgehen. Noch hielten ihre Schilde, aber irgendwann würde die Energie erschöpft sein und die Kraftfelder wie Seifenblasen platzen.

Der Schild! Telios riss die Augen auf. Ohne Kraftfelder war auch die Dragulia wehrlos!

Mit dem Sonnenauge in der Hand machte er eine Hockwende über die Hauptkonsole, er rannte hinter die Pilotenkonsole und fuhr augenblicklich den Schild seines Schiffes hoch. Als er aufblickte, hüllte ein waberndes, violettes Feld die Brückenkuppel ein. Er atmete tief durch.

Zumindest würden die Kraftfelder die Kultisten davon abhalten, sie zu entern. Doch solange sich diese Dreckskerle noch an Bord befanden, war gar nichts sicher. Er musste sein Schiff wieder unter Kontrolle bekommen! Er öffnete das interne Kommunikationssystem. »Hier spricht Admiral Telios! Feindliche Elemente haben die Besatzung infiltriert und die Waffentürme der Dragulia übernommen. Ich fordere alle loyalen Mannschaftsmitglieder auf, die Verräter umgehend festzunehmen!« Er zuckte zusammen, als im nächsten Augenblick Kampfgeräusche auf dem Korridor vor der Brücke ertönten. Schwerter klirrten und Sonnenaugen zischten, Lebewesen schrien vor Schmerz oder in Raserei. Die Schatten versuchten, den Befehl zur Übernahme in die Tat umzusetzen.

Telios legte Shiaar und den anderen Verrätern sicherheitshalber Handschellen an, dann überprüfte er die Energiezellen des Sonnenauges. Drei von vier Lichtpunkten auf dem Metallstab leuchteten grün. Bevor er in den Kampf eingriff, befahl er dem Schiff, die Brücke mit einem Kraftfeld zu versiegeln, sobald er durch die Tür trat.

Das Passwort lautete »Misstrauen«.


27. Brennende Nacht

»Kämpfe mit Ehre. Wenn das nicht klappt, kämpf’ mit allem anderen.«

– Sprichwort (angeblich menschlichen Ursprungs)

Lichtgewitter machte die Nacht zum Tage, als die Luftschlacht über der Felseninsel im brausenden Meer entfesselt wurde.

Elinn, vom Kaiser persönlich mit dieser Mission betraut, stand hinter der Hauptkonsole an Bord des Flaggschiffes Rul’Kshura. So, wie die Weißmantelschiffe nach Offizieren benannt worden waren, die in Ausübung ihrer Pflicht das Leben gelassen hatten, trugen die Schiffe des Gebieters die Namen der vergangenen Schattenkaiser. Elinn wusste, wie ehrfurchtgebietend und tödlich elegant ihre kleine Flotte wirkte. Die Schiffsrümpfe waren keilförmig und maßen gut fünfzig Meter vom Bug bis zum Heck. Ihre Flügel waren beeindruckend lang, wie die Lederschwingen der legendären Drachen. Unter den purpurnen Hüllen der Schutzschilde glänzte pechschwarzer Lack. Das Brüllen ihrer Antriebe erschütterte die Nacht.

»Wir sind nah genug«, sagte Elinn. »Aktiviert die Störsender.« Lächelnd sah sie zu, wie die Weißmäntel vor den Schiffen des Kults flüchteten, die unentwegt Lichtlanzen gegen ihre Kraftfelder schleuderten. Die Dunkelheit auf der Brücke wurde im Sekundentakt von roten Blitzen erhellt.

Die Schiffe der Weißmäntel mochten wendig und schnell sein – aber nicht genug, um es mit ihnen aufzunehmen. Die Schiffe unter Elinns Kommando waren Beutestücke aus dem Krieg und im Laufe der Jahrhunderte von den besten Kryptomaschinisten des Ordens ausgerüstet worden. Jetzt trugen sie Waffen, die eine ganze Stadt verwüsten konnten, und waren schnell wie der Tod. Zusätzlich wurden die Weißmantelschiffe von den Waffentürmen der Dragulia ins Kreuzfeuer genommen. Sie hatten keine Chance. Dennoch würde Elinn nicht leichtfertig sein.

»Lasst sie nicht entkommen«, befahl sie. »Keiner von ihnen darf am Leben bleiben.«

»Zu Befehl«, sagte der Waffenoffizier, hinter seiner Konsole rechts von ihr. Genau wie der Pilot auf der anderen Seite, war er in Schwarz gehüllt und schwarzes Glas verbarg seine Augen.

»Waffen auf volle Energie. Holt sie vom Himmel!«

Das Friedenswächterschiff Voduris tauchte durch die Nacht, während seine Geschütze rotes Licht gegen den Feind spuckten, der unter seinem Kraftfeld kaum von den Schiffen des Ordens zu unterscheiden war. Die feindlichen Maschinen schwärmten aus und feuerten aus allen Rohren. Die Schilde der Xarai, der Kallavar und der Voduris schluckten die Lichtsalven, doch jeder Angriff nötigte den Kraftfeldgeneratoren weitere Energie ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kraftfelder des ersten Schiffs versagen würden. Die Schlacht tobte über der Dragulia, die wie ein gestrandeter Wal bewegungslos in der Luft hing, abgesehen von ihren Waffentürmen, die sich über das eigene Kraftfeld hinaus erhoben und den Friedenswächterschiffen wie der böse Blick folgten und tödliche Strahlen gegen deren Schilde schleuderten.

»Treibt diese Mistkerle von der Dragulia weg!«, befahl Kapitän Len Gennrika seinem Piloten. Der kahlköpfige Mensch versuchte, seine Anspannung vor der Mannschaft zu verbergen, indem er die Arme auf dem Rücken verschränkte. Ihm war klar, dass vom Flaggschiff momentan die größte Gefahr drohte, da es über zwanzig Waffentürme verfügte, jeder davon doppelt so leistungsstark wie die Sonnenaugen an Bord seines eigenen Schiffes. Während die Voduris dem Feind hinterherjagte, vollführte sie irrsinnige Ausweichmanöver, um zumindest einem Großteil des Sperrfeuers zu entgehen.

Das Ordensschiff Kallavar erbebte, während gebündelte Energie von allen Seiten auf es einhämmerte. Ab und an flackerte die Brückenbeleuchtung, doch der Schild hielt. Noch.

Kapitän Xaba Kwu-Dal hatte sich kurz nach dem Auftauchen der schwarzen Schiffe Silberfeuer gespritzt; ihre Instinkte hatten der Draxyll schon lange vorher verraten, dass ein Kampf bevorstand, und sie brauchte während der Schlacht schnellere Reflexe, als es die Physiognomie ihres Volkes normalerweise zuließ. Sie krallte sich an der Hauptkonsole fest, während das feindliche Feuer ihr Schiff wieder und wieder erschütterte. »Schild auf volle Leistung!«, rief sie, begleitet von einem alarmierten Tuten ihres Horns. Die Droge peitschte ihre Gedanken an. Der Schaden, den sie dem Gegner beibrachten, war minimal. Im Augenblick wurden die Schiffe des Ordens gejagt wie eine Herde Schafe von blutgierigen Wölfen. Verteidigung hatte Priorität – zumindest solange, bis Admiral Telios sein Schiff wieder unter Kontrolle bringen würde.

Kapitän Kwu-Dal betrachtete die Projektion des Flaggschiffes im Geisterkubus. Die Dragulia stand unter ihnen in der Luft und ihre Waffentürme spuckten eine Salve nach der anderen.

»Schildenergie um dreißig Prozent gefallen!«, meldete der Chefingenieur aus dem Maschinenraum.

»Verbindung zur Xarai und Voduris aufnehmen!«, rief Kwu-Dal dem Kommunikationsoffizier, einem blutjungen Skria, über den Lärm zu. Ein erneuter Treffer hätte sie beinahe stürzen lassen, hätte sie sich nicht mit dem Schwanz abgestützt. Für einen Moment fiel die Brückenbeleuchtung aus.

»Der Kontakt ist abgebrochen, Kapitän! Ich –« Der Kommunikationsoffizier unterbrach sich, als eine erneute Erschütterung das Schiff erbeben ließ. »Sie benutzen einen Störsender! Wir kommen nicht durch!«

»Verflucht!« Mit draxyll-untypischer Wut schlug Kwu-Dal auf die Hauptkonsole. »Dann geben Sie Lichtsignale oder von mir aus auch Rauchzeichen – aber tun Sie es sofort!«

Die Xarai unter Kapitän Sronn wurde von zwei Feindschiffen gleichzeitig verfolgt und unter Beschuss genommen. Die Energievorräte des Schutzschildes schmolzen dahin wie Eis in der Sonne. Überall auf der Brücke leuchteten alarmierend rote Lichter. »Achtung, Energie-Reserven befinden sich auf kritischem Niveau«, verkündete die künstliche Stimme der Xarai aus dem Geisterkubus. »Achtung, Energie-Reserven –«

»Halt’s Maul!«, brüllte der schwarze Skria.

»Lange halten wir dieses Kreuzfeuer nicht durch, Kapitän«, erklärte seine Chefingenieurin über einen anderen Kubus. Die Menschenfrau schwitzte.

Sronn war im Laufe seiner Karriere in drei Luftschlachten verwickelt gewesen, jedes Mal gegen Piraten, die gegen sein Schiff nicht die geringste Chance gehabt hatten. Er erinnerte sich an seine Zeit als junger Kadett, als er von den Schlachten zur Zeit des Krieges gegen den Schattenkult geträumt hatte. Damals hatte ihn der Wunsch beseelt, auch eines Tages auf der Brücke eines Kriegsschiffes zu stehen und einen solchen Kampf auszutragen, für die Ehre des Ordens.

Nun hatte sich dieser Traum in einen Albtraum verwandelt.

»Rückzug!«, befahl Sronn. »Bringt uns so weit wie möglich weg von der Schlacht!«

»Der Feind lässt sich nicht abschütteln!«, meldete der Pilot.

»Versuchen Sie es! Flucht ist unsere einzige Möglichkeit, zu überleben«, knurrte Sronn. Er schloss die goldenen Augen und dachte: Andar, wie konnten Sie dem Feind nur Ihr Schiff überlassen?

»Kapitän.« Sein erster Offizier, ein Draxyll namens Bal-Gad, sah ihn mit geweiteten Murmelaugen an. Er stand vor einem Geisterkubus, der das Geschehen draußen überblickte. »Wir erhalten Lichtsignale von der Kallavar. Kapitän Kwu-Dal braucht unsere Hilfe. Ihre Schildenergie ist fast auf Null.«

Sronns Pranken ballten sich zu Fäusten und seine Krallen stachen in sein Fleisch. Wenn er der Kallavar jetzt zu Hilfe eilte, war sein Leben und das seiner Mannschaft in Gefahr – vorausgesetzt, der Feind ließ sie überhaupt so weit kommen. Doch wenn sie es jetzt schafften, sich zurückzuziehen und den Schild zu regenerieren, konnte er möglicherweise später rettend eingreifen. Falls es ein »später« gab.

Alle Augen richteten sich auf den Skria-Kapitän, während dieser mit sich rang. Kwu-Dal war eine Freundin. Sie bedeutete ihm viel. Aber sein eigenes Leben ebenfalls. »Sagen Sie Kapitän Kwu-Dal«, wandte er sich schweren Herzens an den Kommunikationsoffizier, »dass sie versuchen muss, noch ein wenig auszuhalten. Wir werden sie nicht vergessen.« Dann wandte er sich dem Piloten zu. »Und jetzt bringen Sie uns mit Höchstgeschwindigkeit aus der Kampfzone!« Sronn schloss die Augen während die Antriebe aufbrüllten. Er war noch nie zuvor einer Schlacht ausgewichen. Und er hatte das Gefühl, dafür den ultimativen Preis zahlen zu müssen.

Schritte polterten im Flur vor ihrem gemütlichen, kleinen Gefängnis. Alle horchten auf, außer Xeah, die vor sich hin döste, versunken in ihrer dicken Kleidung. Keru hatte es ebenfalls gehört und bezog augenblicklich Stellung neben der Tür. Er bedeutete den anderen, keinen Mucks von sich zu geben.

Bitte lass es Andar sein, dachte Endriel mit gekreuzten Fingern. Bitte! Sie sah Kai an. Er dachte das gleiche.

Sie hörten jemanden mit den beiden Wachen draußen sprechen. »Admiral Telios schickt uns«, sagte eine menschliche Stimme, die das Summen des Kraftfeldes übertönte. Und eine Skria-Stimme fügte hinzu: »Wir sollen die Gefangenen holen.«

»Endlich!«, flüsterte Endriel. »Ich dachte schon, er –« Sie verstummte, als Andars Stimme plötzlich aus einem verborgenen Lautsprecher über ihr donnerte:

»Hier spricht Admiral Telios! Feindliche Elemente haben die Besatzung infiltriert und die Waffentürme der Dragulia übernommen. Ich fordere alle loyalen Mannschaftsmitglieder auf, die Verräter umgehend festzunehmen!«

»Scheiße«, flüsterte Endriel. Sie sprang auf. Auch Kai erhob sich reflexartig, seine Miene zeigte pures Entsetzen.

»Was?« Xeah öffnete langsam die Augen, blinzelte. »Was ist –?«

Rotes Licht blitzte hinter dem Türfenster auf, begleitet von einem doppelten Zischen; zwei gellende Schreie ertönten aus dem Korridor, zusammen mit dem Geräusch brutzelnden Fleisches. Zwei Körper gingen zu Boden.

Endriel und die anderen hielten die Luft an.

Sie hörten Schritte draußen. Das Kraftfeld erlosch. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen.

Sie kommen hier rein!, durchzuckte es Endriel. Ihr Blick flog durch den Raum, auf der Suche nach irgendeiner Waffe. Aber sie fand nichts. Sie waren vollkommen wehrlos.

»Bleibt wo ihr seid!«, befahl Keru. »Rührt euch nicht!«

Endriel hielt den Atem an. Ein kurzer Blick in die Runde verriet ihr, dass keiner im Stande gewesen wäre, sich zu bewegen, selbst wenn er es gewollt hätte. Nelen – wo war Nelen?

Ein Knall zerriss die trügerische Stille, als die Tür aufgezogen wurde. Ein menschlicher Friedenswächter mit blutbesudelter Uniform stand dort, sein Sonnenauge war direkt auf Kai gerichtet. »Hände hoch! Alle!«

Jeder Muskel in Endriels Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Ihr Blick traf sich mit dem von Keru, der sich darauf vorbereitete, hinter der Tür hervorzuspringen. Doch die Bewegung ihrer Augen verriet ihn, der Weißmantel riss seine Waffe vor die Stirn des Skria.

»Keine Bewegung, Katzenvieh!« Die Hitze des Fokuskristalls erfüllte den Raum. Sein Licht färbte Kerus Brustfell rot. »Oder –!«

Schnell wie ein fallendes Henkerbeil schoss etwas Kleines, Dunkles von der Decke und bohrte sich in die Hand des Weißmantels. Er jaulte auf, feuerte, doch Keru packte das Sonnenauge im letzten Moment und leitete den Schuss um, sodass die Strahlenlanze einen rauchenden schwarzen Fleck in der Decke hinterließ.

»Nein!«, keuchte der Mensch in Panik.

»Doch!«, knurrte Keru und schickte sein Gegenüber in die Bewusstlosigkeit, indem er ihm von beiden Seiten die Pranken gegen den Hals schmetterte. Wie ein nasser Sack ging der Weißmantel zu Boden.

Endriel hob den Blick von dem Bewusstlosen zu dem Skria, der sich die Waffe schnappte. »Keru, mein Freund«, begann sie und versuchte, ihr trommelndes Herz unter Kontrolle zu bekommen, »ich bin wirklich froh, dass wir auf derselben Seite stehen.«

»Hrrrmmmm«, brummte der Skria und begutachtete die Energieleiste des Sonnenauges.

»Hey, und was ist mit mir?« Nelens Hörner waren rot vom Blut des falschen Friedenswächters.

»Anfängerglück«, knurrte Keru.

Erst jetzt sah Endriel durch die offene Tür die Leichen ihrer Bewacher und die eines weißgekleideten Skria in einer Blutpfütze liegen. Ihr wurde übel, sie hatte das Bedürfnis, sich zu setzen. Doch bevor sie das tun konnte, packte Keru sie fest an der Schulter.

»Die Schatten übernehmen das Schiff«, erklärte er. »Wir müssen von hier verschwinden.«

Kai und Endriel halfen Xeah aufzustehen. Miko suchte Deckung hinter Kerus massigem Leib und Nelen blieb als Späher an der Decke. »Raus hier!«, brummte der Skria. Er fuhr die Energie des erbeuteten Sonnenauges hoch, und marschierte voran.

Endriel schloss die Augen, als sie über die Leichen hinwegstiegen. Ein fensterloser Korridor öffnete sich vor der Mannschaft der Korona. Waffenklirren und Schreie waren zu hören, anscheinend im angrenzenden Gang oder ein Deck über ihnen. Die Dragulia wurde hart umkämpft.

Endriels Blick zuckte vom einen Ende des Korridors zum anderen. »Wo sollen wir hin?« Sie ging in die Hocke und nahm das Sakedo des toten Skria. Das Blut wischte sie an dessen rotdurchtränkten Uniform ab. Mit der Waffe in der Hand, kehrte ein kleiner Teil ihrer Selbstsicherheit zurück.

»Dorthin!« Keru zeigte zur Tür am rechten Ende – die in diesem Moment aufgezogen wurde.

Endriel umklammerte das Schwert mit beiden Händen, Nelen verschwand hinter ihr, während sich Miko und Kai schützend vor Xeah stellten. Keru hielt das Sonnenauge auf die Tür gerichtet. Der Kristall am Ende der Waffe glühte im gleichen Blutrot wie sein Auge.

»Andar!«, rief Endriel aus, als der Admiral eintrat, flankiert von einem Dutzend seiner Leute. Die Weißmäntel waren alle bewaffnet, ihre Uniformen waren ausnahmslos blutbesudelt und stellenweise zerschnitten. In ihren Gesichtern spiegelte sich gleichzeitig Erschöpfung und Kampfgeist wider.

»Endriel!« Telios atmete erleichtert aus und steckte seine Klinge in die Scheide. »Ich dachte schon, sie hätten euch erwischt!«

Sie unterdrückte den Impuls, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen. Stattdessen setzte sie ein freches Lächeln auf, als sich der Trupp des Admirals näherte. »Uns kriegt man nicht so schnell klein, das weißt du doch. Ihr steckt ziemlich in der Scheiße, was?«

»Halt den Mund, Mädchen«, sagte er beinahe liebevoll, während ein Teil seiner Leute die Tür am anderen Ende sicherte. »Ihr steckt genauso tief drin. Hier.« Er warf Endriel etwas Glitzerndes zu. Sie fing es geschickt auf. Es war der Schlüsselkristall der Korona. »Holt den Sha Yang und seht zu, dass ihr von hier verschwindet!«

»Was ist mit den Befehlen des Gouverneurs?«, fragte Kai.

»Irrelevant.« Auf ein Nicken des Admirals hin, händigten seine Leute Endriel und den anderen Waffen aus: ein Sakedo für Miko, der das Schwert mit großen Augen so vorsichtig entgegennahm, als wäre es aus Glas, und drei Sonnenaugen für Endriel und Kai. Es überraschte Endriel, dass letzterer anscheinend mit so einem Ding vertraut war, denn er überprüfte fachmännisch die Sicherung und Energieleiste. Sie selbst nahm die Strahlenwaffe eher unwillig an. Sie hasste diese Dinger.

»Euer Schiff befindet sich in Andockbucht zwölf im Oberdeck«, erklärte Telios knapp. »Das Passwort für die Sicherheitsbarriere lautet zwei-acht-drei-sieben.«

»Zwei-acht-drei-sieben«, wiederholte Endriel nickend.

»Die Schatten sind überall, vertraut niemandem. Ihr müsst euch allein durchschlagen, ich kann keinen meiner Leute entbehren. Versucht, euch aus den Kämpfen rauszuhalten, soweit es geht.« Telios nickte ihr zu, durchquerte die Reihen ihrer Freunde und marschierte zu seinen Leuten, die die andere Tür bewachten.

»Andar! Warte!«

Er drehte sich um.

»Was ist mit dir?«

Er zeigte eine Miene grimmiger Entschlossenheit. »Wir werden die Waffentürme von diesem Abschaum säubern. Da draußen schwirren vier Kampfschiffe herum, die wir eliminieren müssen. Und jetzt beeilt euch. Sie werden alles versuchen, sich den Sarkophag unter den Nagel zu reißen. Viel Glück, Endriel! Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

Damit war er verschwunden. Die Nachhut seines Trupps sah sich noch einmal um, dann wurde die Tür geschlossen. Jetzt waren sie auf sich allein gestellt. Es war zwar kein gutes Gefühl, aber ein vertrautes.

»Was tun wir jetzt?« Miko war sichtlich unwohl mit dem Sakedo in der Hand.

»Wir teilen uns auf«, brummte Keru. »Eine Hälfte holt den Sarkophag, die andere das Schiff.« Er deutete zu einer schematischen Karte der Dragulia an der Wand gegenüber, die ein Gewirr aus blauen, weißen und roten Linien zeigte, die durch den Querschnitt des Schiffs verliefen. »Xeah, Nelen und ich holen die Korona.« Er wandte sich an seinen Kapitän. »Du, Kai und der Junge schlagt euch zum Frachtdeck durch – hier!« Mit dem Sonnenauge als Zeigestab deutete er auf eine Schiffsebene in Hecknähe. »Zwei müssen den Sarkophag schleppen, ein dritter muss im Notfall kämpfen.«

»Verstehe.« Endriel nickte und sah zu Kai und Miko, die konzentriert zuhörten. »Wo treffen wir uns?«

»Wartet im Frachtdeck. Sobald wir das Schiff zurückhaben, holen wir euch dort ab. Hast du noch den Kubus?«

»Ja.« Endriel klopfte gegen ihre Manteltasche, wo sich der kleine Geisterkubus befand, der sie mit der Brücke der Korona verband. Dann überreichte sie Keru den Schlüsselkristall. »Den wirst du brauchen.«

»Allerdings«, brummte er.

»Also los.« Endriel tat den ersten Schritt zu der Tür, hinter der Telios und seine Leute verschwunden waren.

»Endriel!«

»Was noch?«

Keru deutete hinter sich. »Die andere Tür.«

»Oh.« Sie räusperte sich und ignorierte Nelens unverschämtes Grinsen. »Kommt schon, wir haben keine Zeit zu verlieren. Viel Glück!« Sie durchquerte den Korridor, gefolgt von Kai. »Bis dann!«, sagte Miko zu Keru, Xeah und Nelen. »Kapitän, warten Sie!«, rief er kurz darauf und stürzte Endriel hinterher. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

Bitte, ihr Geister, flehte Nelen, passt auf sie auf! Dann flatterte sie dicht vor Kerus Auge. »Woher, zum Henker, kennst du den Plan dieses Schiff so gut?«

Er entblößte seine Reißzähne. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«


28. Ein langer Weg

»Wenn das Ziel winkt, drehen nur Narren und Blinde um.«

– Sprichwort

Nachdem der letzte Befehl des Admirals auf jedem Deck vernommen worden war, fiel die Mannschaft der Dragulia übereinander her wie wilde Tiere. Die Kultisten feuerten ihren vorgeblichen Kameraden in den Rücken, bevor diese begriffen, was vor sich ging. Waffenlager wurden geplündert, fehlgeleitete Schüsse setzten Korridore in Brand. Detonationen erschütterten das Schiff, als verschlossene Türen und Barrikaden gesprengt wurden. Lichtlanzen durchbohrten Leiber, Holz und Stahl. Das nervenzerfetzende Kreischen von Alarmsirenen mischte sich in das Kampfgebrüll von fast zweihundert Lebewesen. Rauch, Schweiß und Blut füllten die weißen Gänge der Dragulia, während das Strahlengewitter der Luftschlacht die Bullaugen mit rotem Licht erfüllte. Loyale Friedenswächter verschanzten sich hinter Tischen und Bänken, um den Vormarsch der Schatten Richtung Brücke zu stoppen, während der Admiral und sein Trupp versuchten, die Waffentürme der Hand des Feindes zu entreißen. Und irgendwo in den Eingeweiden des riesigen Schiffes befanden sich Endriel, Miko und Kai und wussten, dass hinter jeder Tür der Tod lauern konnte.

»Äh, Kapitän?« Miko sah sich nervös um: Sie befanden sich in einem Gang mit Türen auf der linken und Bullaugen auf der rechten Seite. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich verlaufen hatten. Zwar waren sie bislang zum Glück keinem Feind mehr über den Weg gelaufen, aber leider schienen sie auch der Frachtsektion keinen Schritt nähergekommen zu sein. »Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«

»Natürlich«, versicherte Endriel ihm. »Ich meine, das hoffe ich zumindest ...« Sie umklammerte das Sonnenauge, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, und vergewisserte sich abermals, dass die Waffe auf »Betäubung« stand. Im Augenblick schienen sie sich irgendwo in der Schiffsmitte zu befinden, in der Nähe der Mannschaftsquartiere. Jenseits der Wände hörten sie das Chaos der unzähligen Kämpfe an Bord. »Wer hat nur dieses blöde Schiff entworfen?«, murmelte sie. »Ein Gang sieht aus wie der andere!«

»Da ist eine Karte!« Kai deutete mit seiner Waffe zur Wand.

Endriel betrachtete den verwirrenden Schiffsplan. »Sieht so aus, als müssten wir die nächste Treppe hinab.«

»Sicher?«

»Nein…« Gerade, als sie etwas hinzufügen wollte, öffnete sich die Tür am anderen Ende. Ein Quintett Weißmäntel in zerfetzten Uniformen flutete auf den Korridor. Sie sahen nicht freundlich aus.

»Großartig!«, fluchte Endriel. Ihr Herz raste.

Sonnenaugen saugten sich summend mit Energie voll. »Ihr da! Keine Bewegung!«

Ein Sturm roter Blitze wurde entfesselt. Endriel und Kai erwiderten das Feuer, während sie den heißen Lichtstrahlen auswichen. Kai erwischte eine seltsam kleine Skria mit braunem Fell am Unterleib. Sie krümmte sich und ging zu Boden.

»Hinter mich!«, rief Endriel dem kreidebleich gewordenen Miko zu. Der Junge stolperte zur Seite und gegen eine Seitentür, während sein Kapitän und Kai hinter dem Türrahmen in Deckung gingen und mit ihrem Feuer die verbliebenen Gegner auf Abstand hielten.

»Der Gebieter will sie lebend, denkt daran!«

Ich muss doch was tun können! Mikos Gedanken rasten, er sah sich um – die Türen! Vielleicht fanden sie in einem der dahinter liegenden Räume Deckung! Während Endriel und Kai die Schatten zurückhielten, drückte sich Miko flach an der Wand entlang, bis zur letzten Tür. Doch so sehr er auch an der Klinke rüttelte, sie blieb verschlossen. Aber es gab noch zwei weitere, einige Schritte den Gang hinunter.

»Es gibt kein Entkommen!«, donnerte ein narbengesichtiger Mensch am anderen Ende. »Gebt auf!«

»Denkt euch endlich mal neue Sprüche aus!«, gab Endriel zurück. Ein Strahl schlug zischend im Türrahmen ein, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie ging in die Hocke, feuerte weiter und erwischte einen besonders hässlichen Draxyll direkt in der Brust. Verflucht, können wir das nicht fair mit den Fäusten regeln? Sie lud erneut durch und schickte ein Dankgebet an ihren Vater, der sie ab ihrem siebten Lebensjahr mit dem Sonnenauge hatte Schießübungen machen lassen.

»Scheiße!«, rief Kai plötzlich aus. Er starrte auf die Kontrollen seiner Waffe. »Das Mistding hat Ladehemmung!«

»Auch das noch«, murmelte Endriel. Die Schatten wagten bereits den Vormarsch.

Da ertönte Mikos Stimme hinter ihnen: »Kapitän! Hier rein!«

Aus den Augenwinkeln sah Endriel, wie der Junge aus einer offenen Seitentür winkte. »Geh schon!«, wies sie Kai an. »Ich halt sie zurück! Geh, verdammt!«

Er nickte hastig und rannte zu Miko. Endriel erhob sich langsam und ging Schritt für Schritt rückwärts. Sie feuerte blindlings nach allen Seiten und traf einen Schützen am Arm, sodass er seine Waffe fallen ließ.

»Dieses Schiff ist in unserer Gewalt! Ihr habt keine Chance!«

»Ja ja, haben wir alles schon mal geh –!« Endriel verstummte, als sie jemand an beiden Schultern packte und aus dem Korridor zog. Kai und Miko standen bei ihr, in einem kleinen Holzraum, mit einer Pritsche rechts und einem Spind links. Auf dem Boden lag ein aufgeschlagenes Buch, die illustrierte Ausgabe von »Kasaru, der Krieger«.

Doch Endriel konnte nicht aufatmen. Sie hörte, wie sich die Schatten näherten.

»Ihr sitzt in der Falle! Es ist vorbei!«

»Kai! Gib mir deine Waffe!« Noch bevor er reagieren konnte, riss sie ihm das nutzlose Sonnenauge aus der Hand. »Haltet sie irgendwie auf!«

»Was hast du vor?«

»Ihnen eine kleine Überraschung bereiten. Nun macht schon!«

»Miko!« Kai nahm Blickkontakt mit dem Jungen auf, der ängstlich seine Hände knetete. »Das Bett!« Er packte die Pritsche an einer Seite. Miko begriff sofort und ging an das andere Ende.

Währenddessen ließ sich Endriel auf dem Boden nieder. Mit einer Hand hielt sie die Einstellung von Kais Sonnenauge auf Maximum und verschweißte den Metallring, der die stabartige Waffe aktivierte, mit einem präzisen Lichtstrahl ihres eigenen Sonnenauges. Vorsichtig, mahnte sie sich. Zu viel Energie und das Ding fliegt uns um die Ohren! Eine Haarsträhne fiel ihr in die Stirn, sie wischte sie nicht fort; ihr Schweiß lief in Strömen. Ganz vorsichtig!

Kai und Miko hatten mittlerweile die Pritsche zur Tür getragen und warfen sie nach draußen. Dann öffneten sie den Schrank und warfen Bücher, Kleidung, Stiefel und andere behelfsmäßige Geschütze in den Korridor, um Endriel mehr Zeit zu verschaffen. Als Reaktion auf jeden geworfenen Gegenstand zischten Lichtsalven an der Tür vorbei.

Das Sonnenauge, das Endriel bearbeitete, gab mittlerweile ein immer schriller werdendes Heulen von sich, das schnell unerträglich wurde. Alle Anzeigen an der Waffe blinkten alarmierend rot. Endlich! Endriel sprang auf. »In Deckung!«, rief sie den anderen zu. Sie schleuderte das Sonnenauge in den Flur und riss die Tür zu. Zusammen mit Kai und Miko warf sie sich zu Boden und presste die Hände auf die Ohren.

Eine Explosion erschütterte den Flur, so laut, dass Endriel den Mund aufreißen musste, damit ihr Trommelfell nicht platzte. Ein gewaltiger Schlag gegen die Tür ließ diese halb zersplittern. Draußen auf dem Flur ertönten Schreie, dann rissen sie ab.

Stille.

Kai und Miko, immer noch auf dem Boden liegend, sahen Endriel fragend an.

»Ich hab die Energiezellen überlastet«, erklärte sie und konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen.

Kai lachte ungläubig. »Wo lernt man solche Tricks?«

Sie grinste. »Bei Yanek Naguun.« Dann stand sie auf und spähte durch die geborstene Tür nach draußen: Beißender Rauch füllte den Korridor, Teile der Wandpanele brannten. Die drei verbliebenen Schatten lagen reglos am Boden, Feuer leckte an ihren Uniformen. Endriel drehte sich zu Kai und Miko. »Weiter!«

Andar Telios erinnerte sich gut an den Abschied seines Vorgängers Admiral Shuan-Kor, vor etwas über einem Jahr, als die Dragulia ihren neuen Kommandanten erhielt. Der alte Draxyll, dessen Haut grau und ledrig war wie die eines Elefanten, hatte ihn durch die Korridore bis zur Gangway begleitet. Schließlich hatte er Telios mit faltenumsäumten Murmelaugen angesehen. »Dies ist ein stolzes Schiff, Andar«, hatte er gesagt. »Einzigartig. Passen Sie gut darauf auf.«

Und Telios war seinem Blick mit ernster Miene begegnet. »Ich verspreche es Ihnen.«

Zu seinem Bedauern hatte er dieses Versprechen nicht erfüllen können. Ständig erreichten ihn neue Meldungen über Kämpfe, quer durch alle Decks – und irgendwo in dem Gewimmel befanden sich Endriel und ihre Leute und versuchten, zu überleben.

Aber noch hatten die Schatten die Brücke nicht übernehmen können. Das Schiff stand immer noch bewegungslos am Himmel. Und das ließ ihn hoffen.

Nachdem er die Brücke abgesichert und verlassen hatte, konnte er ein paar seiner Leute um sich scharen. Zu ihnen gehörten Leutnant Tsuna, ein junger Mensch, dem er eine große Karriere zutraute; ein nicht viel älterer Draxyll namens Quai-Lor; die Ingenieurin Skaree, eine ältere Skria mit schwarzgelb geflecktem Fell; Sergeant Barin, ein Yadi, der zwar keine Waffen trug, dafür aber wertvolle Dienste als Späher leistete, sowie rund zwei Dutzend weiterer Leute, von denen er glaubte, ihnen vertrauen zu können. Sie marschierten durch die Schiffsgänge und kamen anderen Ordensmitgliedern gegen den Feind zu Hilfe. Auf ihrem Weg zu den Zugängen der Waffentürme, säuberten sie systematisch jeden Korridor von Schatten. Jedes Mal gesellten sich weitere Verbündete zu ihnen, auch wenn einige derart schwere Verletzungen davongetragen hatten, dass sie nicht einmal ein Sonnenauge halten konnten. Und einige seiner neuen Verbündeten hatten dann auch versucht, ihnen in den Rücken zu fallen. Drei seiner Leute waren auf diese Art gefallen und er selbst war bereits zweimal mit knapper Not dem Tod entronnen. Aber er war nicht bereit, aufzugeben. Dies war sein Schiff!

Allein der Anblick des Admirals und seiner Mitstreiter reichte aus, Furcht in die Reihen seiner Feinde zu tragen, und nicht wenige ergriffen lieber die Flucht, als ihre Kräfte mit ihnen zu messen. Blut färbte die Klinge des Admirals, seine Uniform, sein Gesicht. Ein Vierteljahrhundert im Dienst des Ordens hatte ihn auf diese Schlacht vorbereitet und er schaffte es, all seine Bedenken und Ängste beiseite zu schieben und einfach nur zu funktionieren, wie es von einem Friedenswächter erwartet wurde.

Trotzdem war es noch ein langer Weg ...

Der Energieschild des Weißmantelschiffs war mittlerweile so weit verbraucht, dass das purpurne Kraftfeld so durchsichtig war wie Gaze. Elinn konnte sogar den Namen der Maschine am weißgestrichenen Bug erkennen: Kallavar. Jeder weitere Schuss ihres Flaggschiffes, der Rul’Kshura, würde durch den Schild gehen wie ein heißes Messer durch Butter.

»Vernichtet sie«, befahl sie. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Da nähert sich ein Schiff!«, erstattete der Pilot Bericht. »Es kommt von backbord und –«

In dem Moment erbebte die Brücke der Rul’Kshura. Elinn klammerte sich an der Hauptkonsole fest. »Bericht!«, forderte sie.

»Sie haben uns gerammt!«, erwiderte der Pilot.

»Gerammt? Welcher Verrückte –?« Elinn verstummte. Als sie den Blick hob, sah sie wie sich die Kallavar vor ihren Augen aus dem Staub machte. In dem Moment raste ein weiteres Weißmantelschiff über sie hinweg. Es warf sich am Himmel herum, sodass der schreiende Drache am Bug sie anstarrte. Es feuerte aus allen Rohren und verschwand wieder in der Nacht. »Verfolgt sie!«, schrie Elinn.

An Bord der Xarai erlaubte sich Kapitän Sronn, aufzuatmen. Ihre Schildenergie war zu zwei Dritteln regeneriert und sein waghalsiges Ramm-Manöver hatte der Kallavar die nötigen Sekunden verschafft, um zu verschwinden. Nur leider hatten sie nun die Schatten am Hals. »Schild auf volle Leistung!«, befahl der Skria. »Jetzt sind wir die Gejagten!«

»Eine Licht-Nachricht von Kapitän Kwu-Dal!«, meldete der Kommunikationsoffizier.

»Wie lautet sie?«, fragte Sronn.

»›Danke‹. Was soll ich antworten?«

Sronn lächelte. »›Gern geschehen. ‹«

Während sich Keru und Xeah durch die Gänge der Dragulia kämpften, schwirrte Nelen an der Decke der Gruppe voraus. Da niemand die kleine Yadi beachtete, hatte sie die beiden anderen bereits zweimal vor auftauchenden Schatten warnen können. Diese waren auf sie zugestürmt, aber Keru hatte sie abgeschossen, einen nach dem anderen, ohne mit den Schnurrhaaren zu zucken. Nelen hatte an Schießbudenfiguren denken müssen, die man mit Holzpfeilen bewarf. Langsam begriff sie, wie der Skria zu seinem Namen im Kult gekommen war. »Ich glaube, dieser Gang ist sicher!«, rief sie, als sie hinter einer Lichtkugel hervorspähte.

Keru und Xeah kamen hinter der Tür hervor und traten in einen leeren Korridor. Etwa zehn Meter von ihnen entfernt, lockte der Ausgang, doch es gab zu beiden Seiten noch drei weitere Türen.

»Ich gehe voran«, entschied Keru. »Bleibt hinter mir.«

Xeah und Nelen nickten wie abgesprochen. »Ich hoffe nur, Endriel und die anderen kommen genauso voran wie wir«, sagte die Yadi. Sie machte sich große Sorgen um ihre Freundin, ebenso um Kai und Miko. An Xeahs kummervoll herabgezogenen Mundwinkeln erkannte sie, dass sie die gleichen Gedanken quälten. »Sie wird es schaffen«, sagte die alte Draxyll. »Bestimmt.«

»Vorausgesetzt, sie stellt sich nicht allzu dämlich an«, fügte Keru hinzu. Plötzlich zuckten seine Ohren und Nelen wusste: Da kommt etwas!

Ein menschlicher Weißmantel, weiblich und anscheinend unbewaffnet, trat aus einer der Türen vor ihnen. Sie zuckte zusammen und starrte die Gruppe wortlos an. Sie wollte gerade den Mund aufmachen, als Keru sie mit einem Schuss außer Gefecht setzte. Sie ächzte und ihr regloser Körper krachte zu Boden.

Xeah blinzelte und Nelen schwirrte auf den Skria zu. »W-Warum hast du das getan? Ich weiß ja, dass die in ihren Klamotten alle gleich aussehen, aber was, wenn sie eine von den Guten ist?«

Das Sonnenauge zischte, als Keru durchlud. Er zuckte mit den Achseln. »Wir können es nicht riskieren, sie an uns vorbei zu lassen, nur damit sie uns ein Messer in den Rücken rammt. Außerdem«, er deutete auf die Skalen seiner Waffe, »steht dieses Ding auf Betäubung. Und jetzt weiter!«

Xeah und Nelen wechselten einen Blick. Nelen flatterte wieder voraus und die Draxyll schritt über die bewusstlose Friedenswächterin hinweg. »Tut mir leid«, flüsterte sie betroffen.

Plötzlich ging eine kleine Sonne auf und überstrahlte die Finsternis mit gleißendem Licht: Die Voduris unter dem Kommando von Kapitän Len Gennrika wurde von ihren explodierenden Antrieben in ihre Atome zerfetzt. Die anderen Schiffe am Himmel erbebten, als die Schockwelle sie erreichte.

»Da waren es nur noch zwei«, sagte Elinn, als sich wieder Dunkelheit über die Brücke legte.

Die Waffentürme waren jeweils in Zehnerreihen links und rechts auf dem Rücken der Dragulia angeordnet. Sie erhoben sich wie seltsame Pilze knapp einen Meter über das Kraftfeld. Jeder Turm verfügte über ein Zwillingspaar Sonnenaugen, jedes davon mindestens zwei Meter lang und mit einer unaussprechlichen Vernichtungskraft ausgestattet. Solange der Feind diese Waffen unter seiner Kontrolle hatte, dessen war sich der Admiral bewusst, gab es so gut wie keine Hoffnung für die Geleitschiffe der Dragulia, die Schlacht zu gewinnen. Und deshalb musste er sie wieder unter Kontrolle bringen, um jeden Preis.

Man erreichte die Türme über zwanzig separate Zugänge, die sich in regelmäßigen Abständen zwischen Bug und Heck befanden. Aber es gab auch einen zentralen Eingang in der Schiffsmitte. Telios hatte sich entschieden, mit seinen Leuten dort zuzuschlagen. Die Einzelzugänge waren zu schmal, um ihre geballte Kampfkraft zum Einsatz zu bringen.

Die Gegenwehr der Kultisten würde stark sein. Natürlich kannten sie die strategische Bedeutung der Geschütze und sie hatten sicherlich nicht vor, die Kontrolle über diese wieder abzutreten.

Sergeant Barin, der dem Admiral als Späher diente, flatterte zu Telios und seinen Leuten zurück. »Ich habe achtundvierzig von ihnen gezählt«, berichtete der Yadi atemlos. »Der Zentraleingang wird nicht durch Kraftfelder gesichert, aber der Feind ist bis an die Zähne bewaffnet!«

Telios nahm die Worte stumm auf und ließ seinen Blick über die Gesichter seiner Mitstreiter gleiten. Es waren mittlerweile gut dreißig Leute, jeder von ihnen entschlossen und kampfbereit. Auf seinen Befehl hin, hatten sie die Uniformjacken ausgezogen, um sich von den ebenfalls weiß gekleideten Feinden auf den ersten Blick zu unterscheiden. Dreißig Friedenswächter, Männer und Frauen aller Hohen Völker, gegen beinahe fünfzig Schatten, die über die gleiche Ausbildung und Kampfkraft verfügten.

Es gab kein Zurück. Telios umklammerte sein Sonnenauge, er sah jedem seiner Leute in die Augen. »Wir greifen an. Jede Sekunde, die wir hier verschwenden, könnte unseren Verbündeten da draußen das Leben kosten. Wir holen uns die Waffentürme zurück oder sterben bei dem Versuch!«

»Verstanden, Admiral!«, echote ein Großteil seiner Leute. Der andere Teil schwieg oder betete. Dann griffen sie an.

Endlich, nach fast einer Stunde im Labyrinth der Dragulia, erreichten Kai, Miko und Endriel die Frachtsektion des Schiffes. Hinter der großen, geschlossenen Tür wartete Kais Mentor in seinem Zeitlosen Sarkophag. Aber die Schatten machten es ihnen nicht leicht.

»Es sind zwei Wächter postiert, etwa zwölf Meter von hier entfernt«, erklärte Endriel, die hinter einer halb geöffneten Tür in den angrenzenden Gang gespäht hatte. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern und sah erst Kai an, dann Miko.

Kai nickte. In seinen Händen ruhte ein kürzlich erbeutetes Sonnenauge. Die Energiezellen waren voll aufgeladen. »Ich nehme den linken, du den rechten«, flüsterte er.

Endriel lächelte. »Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen.«

»Und ich, Kapitän?«, fragte Miko leise.

»Ruf uns, wenn sich jemand nähert, in Ordnung?«

Etwas schien Miko Unbehagen zu bereiten. Möglicherweise die ganze, vertrackte Situation, in der sie sich befanden. »In Ordnung, Kapitän«, flüsterte er. »Aber ich wünschte, ich könnte mehr tun. Mit Ihnen kämpfen!«

»Das weiß ich, Miko«, sagte sie. »Halt die Augen auf, ja?«

Er nickte widerwillig. »Ja.«

Endriel wandte sich an Kai. »Bereit?«

Er strich sich das störende Haar aus der Stirn. »Bereit.«

»Überraschung!« Endriel sprang hinter ihrer Deckung vor und gab den ersten Schuss ab. Ein Wächter ging zu Boden, noch bevor er seine Waffe heben konnte. Sein Kumpan folgte eine Sekunde später, niedergestreckt von einer Salve aus Kais Sonnenauge. »Viel zu leicht«, murmelte Endriel und schulterte ihre Waffe.

»Beschwör’ es nicht noch«, gab Kai ernst zurück. Er flüsterte immer noch.

»Ist die Luft rein, Kapitän?« Miko kam vorsichtig aus seiner Deckung hervor. Als er die bewusstlosen Wächter sah, gesellte er sich zu Kai und Endriel. Letztere hatte bereits die Hand auf dem rotleuchtenden Knopf, der die massive Tür öffnen würde. »Jetzt wird es ernst«, sagte sie. »Sie lassen den Sarkophag garantiert nicht unbewacht, also wird es da drinnen nur so von Schatten wimmeln!«

»Das leuchtet ein.« Kai holte tief Luft und überprüfte die Ladung seiner Waffe.

»Bereit?«

»Bereit!«

Endriel berührte den Knopf und die Tür zur Frachtsektion fuhr zischend zur Seite. Mit Kampfgebrüll und blitzenden Sonnenaugen stürmten sie und Kai in den großen, fensterlosen Raum. Am Ende stand der Zeitlose Sarkophag Yu Nans, umhüllt von wabernder Energie. Darum verteilte sich ein Dutzend Schatten mit schussbereiten Sonnenaugen. Sie sprangen auf und eröffneten das Feuer, doch nicht schnell genug: Innerhalb der ersten drei Sekunden konnte Endriel einen grauen Skria und einen dicken Menschen niederschießen; letzterer stürzte rückwärts und begrub einen anstürmenden, braunhäutigen Draxyll unter sich.

Kai erwischte einen weiteren Menschen, schoss auf einen getigerten Skria, verfehlte ihn jedoch und flüchtete seitwärts, als dieser eine Energielanze nach der anderen auf ihn abfeuerte, die jeweils einen halben Schritt hinter Kai in die Wand schlugen. Der Skria brüllte frustriert, als er seine Energie fürs Erste verbraucht hatte. Kai nutzte die Chance und feuerte, nur leider verfügte die Raubkatze über enorme Reflexe, sodass er wieder verfehlte. Doch der nächste Schuss saß und schickte den Skria in die Bewusstlosigkeit. Die Raubkatze taumelte, stürzte und landete auf dem dicken Menschen, der sich von dem Treffer fast erholt hatte.

Endriel traf eine anstürmende Menschenfrau an der linken Schulter. Die Waffe fiel der Frau aus der Hand, doch sie ging mit bloßen Händen auf Endriel los. Diese schlug mit ihrem Sonnenauge zu. Der Metallstab traf die Angreiferin in der Magengrube und schleuderte sie zurück. Endriel wirbelte gerade rechtzeitig herum, um einen wild tutenden Draxyll abzuschießen.

Sie hörte nichts außer ihrem rasenden Herzen und dem Puls, der in ihren Schläfen hämmerte. Schweiß klebte ihr die Kleidung an den Körper, da sie immer noch den dicken Wintermantel trug. Die Zeit kam ihr unnatürlich gedehnt vor, sie hatte das Gefühl, nur eine Marionette ihrer Reflexe zu sein.

Während sich sein Kapitän und Kai Novus durch die weißgekleideten Schatten kämpften, stand Miko die ganze Zeit an die Wand gedrückt, hielt den Atem an und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen die Schlacht. Er wollte etwas tun, ihnen helfen, aber die Angst lähmte ihn. Das Sakedo lag nutzlos in seiner Hand. Na, du Held?, sagte eine bösartige Stimme in seinem Kopf. Hast du von so etwas nicht immer geträumt? Warum greifst du nicht ein? Oder hast du vielleicht den Mund zu weit aufgerissen?

Ich bin ein Feigling, erkannte Miko nicht zum ersten Mal. Ein nutzloser, dürrer Feigling. Wahrscheinlich wären sie ohne mich schon längst von diesem Schiff herunter. Ich bin ein –

Etwas Weißes, das am Rande seines Gesichtsfelds aufblitzte, ließ ihn herumfahren. Ein menschlicher Schatten kam durch die Tür; er hob sein Sonnenauge, legte an. Der glühende Kristall am Ende der Waffe zielte direkt auf Kapitän Naguun.

Nein!, schrie alles in Mikos Geist. Er vergaß seine Lähmung und rannte auf sie zu. »Kapitän! Hinter Ihnen!«

Endriel sah auf, doch sie musste mit dem Sonnenauge als Kampfstab die mörderischen Klauen eines Skria abhalten. »Kapitän!«, rief Miko – und sprang.

Der Schütze grinste. »Gute Nacht, Schätzchen.« Der Strahl zuckte durch den Raum, doch er traf Endriel nicht.

Miko schrie auf, als sich eine weißglühende Nadel tief in seinen rechten Arm bohrte. Er stürzte zu Boden, schrie und schrie, während der Schmerz von seinem Arm in die Brust raste und seine Gliedmaßen lahmlegte. Wie durch Berge von Watte hörte er Kapitän Naguuns Schrei: »Miko!«

Endriel sah den Jungen auf dem Boden liegen, am Ärmel seiner Jacke stieg Rauch auf. Miko! Nein! Seine Schreie waren verstummt, er lag bewegungslos da, wie eine übergroße, liegengelassene Puppe. Von Verzweiflung und Wut erfüllt, schmetterte Endriel das Sonnenauge auf den Schädel des Skria, wirbelte herum, legte an und feuerte. Doch die Energie ihrer Waffe war verbraucht. Jetzt bist du fällig, dachte sie, unfähig, sich zu bewegen.

Es war Kai, der den Schützen außer Gefecht setzte: Er rannte von der Seite auf ihn zu und bohrte ihm das Sonnenauge in den Leib, sodass der Schütze sich krümmte und schreiend seine Waffe fallen ließ. Dann rammte Kai ihm das Knie ins Gesicht. Das warf den Schatten nach hinten und ließ ihn mit dem Schädel gegen die Wand knallen. »Das war für Miko«, erklärte Kai schwer atmend. Sein Gesicht war von Wut verzerrt; sie ließ erst nach, als sein Gegner bewusstlos zu Boden sank.

Damit war der letzte Schatten außer Gefecht gesetzt. Nur Endriel und Kai standen noch. Fallengelassene Waffen und bewegungslose Lebewesen in weißen Uniformen pflasterten den Boden. Mittendrin lag ein dünner Junge, dem sein fettiges Haar wirr im Gesicht hing. Seine Augen waren geschlossen, er bewegte sich nicht.

»Nein!«, keuchte Endriel und rannte zu ihm. »Miko!« Sie ging neben ihm auf die Knie und nahm seine Hand. Sie war kalt und schlaff. Kai schoss einen Draxyll nieder, der sich gerade wieder regte, und kam zu den beiden. Er hockte sich neben Endriel.

»Miko, du Idiot«, flüsterte sie. »Warum hast du das getan?« Sie hätte ihm nie erlauben dürfen, mit auf diese Reise zu kommen. Sie hätte ihn irgendwo hinbringen sollen, wo es sicher war. »Es ist meine Schuld«, wollte sie sagen, doch ein Kloß in ihrer Kehle hinderte sie am Sprechen. Kai streichelte ihre Schulter.

»Kapitän?« Die Stimme klang dünn wie ein Lufthauch.

Endriel schreckte auf, sah, wie Miko die Augen öffnete. Sein Brustkorb hob sich, als er gierig die Luft einsog. »Kapitän ... geht es Ihnen gut?« Er versuchte, sich aufzurichten, doch sein rechter Arm war immer noch taub, sodass er sich auf den linken stützen musste.

Noch bevor der Junge reagieren konnte, fiel Endriel ihm um den Hals. »Verdammt, ich dachte, sie hätten ...!« Sie legte den Kopf auf seine Schulter und hielt ihn fest. Kai stand hinter ihr und lächelte, während ihm Tränen in die Augen traten.

»Aber Kapitän«, begann Miko mit brüchiger Stimme und hielt Endriel seinerseits, um sie zu trösten. »Die haben doch gesagt, dass sie uns lebend wollen, haben Sie das vergessen?«

Sie lachte und weinte gleichzeitig, während sie ihm in die blauen Augen sah. »Verflucht noch mal, du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!«

Er versuchte ein Lächeln. »Aber dafür ist Ihnen nichts passiert. Wir haben gewonnen. Das haben wir doch, oder?« Sein Blick schweifte über die niedergeschlagenen Schatten. Gerade begann einer von ihnen, der dicke Mensch, sich wieder zu rühren, aber Kai war zur Stelle. Das Sonnenauge zischte und der Mensch erschlaffte.

»Ja, das haben wir«, erklärte Kai, als er sich wieder Miko zuwandte.

»Tu so etwas nie wieder, verstanden, Miko?«, sagte Endriel. »Du hättest sterben können!«

»Quatsch«, sagte er zuversichtlich. »Aber selbst wenn – für Sie hätte ich es gerne getan, Kapitän.«

Sie wischte sich eine Träne weg. »Hör auf, solchen Blödsinn zu erzählen!« Während Kai sich daran machte, das Kraftfeld um Yu Nans Sarkophag zu löschen, packte Endriel Mikos Arm und half ihm auf die Beine. Einen Moment lang schwankte er noch.

»Geht es?«

Miko nickte eifrig. »Ja, Kapitän!«

Endriel erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß nicht, ob ich so mutig gewesen wäre wie du, Mikolas Gorlin.«

Er riss die Augen auf, strahlte übers ganze Gesicht. »Ehrlich? Ich meine, ganz echt, Kapitän?«

»Ganz echt.« Sie blickte sich um. »Hoffen wir, dass Keru und die anderen bald hier sind. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden!«

Der letzte Schatten fiel. Am Ende seiner Kraft angelangt, sank Admiral Telios zurück; er wäre gestürzt, hätte die Wand ihn nicht aufgehalten. Sie hatten gewonnen, aber sie waren nur noch wenige. Der Admiral sah die Leichen und reglosen Wesen in dem großen Korridor und konnte das Entsetzen nur mit äußerster Willenskraft niederringen. Er rang nach Atem und als er die Augen schloss, sah er sich in einem See aus Blut waten. Jeder Muskel, jede Faser seines Körpers, schmerzte und er ließ das Sakedo fallen. Die Überlebenden scharten sich um ihn, erwarteten Befehle. Sie alle hatten blutverschmierte Gesichter, zerfetzte Kleidung und müde, leere Augen.

»Admiral!« Der junge Draxyll-Leutnant namens Quai-Lor hetzte atemlos auf ihn zu, wobei er über mehrere Körper springen musste. Er blieb stehen, schulterte das Sonnenauge und salutierte flüchtig. »Admiral, die Waffentürme sind gesäubert und mit unseren Leuten besetzt! Die Geschütze der Dragulia stehen wieder unter Ihrem Kommando!«

Telios musste mehrfach Luft holen, bevor er antworten konnte. Dabei sah er sich unter seinen Leuten um. Die Nachricht des Leutnants brachte die Hoffnung zurück in ihre Blicke. »Also gut«, begann Telios und rang abermals nach Atem, »sagen Sie den Bordschützen, sie sollen das Feuer auf die feindlichen Schiffe eröffnen!«

»Ist schon geschehen, Admiral!«, verkündete Quai-Lor lächelnd. »Sie haben längst die Flucht ergriffen!«

Telios rappelte sich auf und musste nach der Schulter des Draxyll greifen, um nicht wieder zu stürzen. Er grinste matt. »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören, Leutnant!«

Es waren nur noch zwei Weißmantelschiffe übrig. Elinn rief die Schiffe des Kults zusammen, um auch sie endgültig auszuschalten. Nicht mal ein Wunder konnte den Gegner jetzt noch retten. Schüsse hämmerten unablässig auf ihre Schilde ein, während die Weißmäntel versuchten, zu entkommen. Zwecklos. Es ist beinahe langweilig, dachte Elinn. »Sobald die zwei erledigt sind, nehmt Kurs auf die Dragulia. Wir werden an Bord gehen und unsere Leute dort unterstützen.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »In spätestens einer Stunde will ich dem Gebieter sein Geschenk überreichen.«

»Verstanden«, antwortete die Mannschaft unisono.

Endlich ist diese Sache erledigt, dachte Elinn. Die Neue Ordnung wird geboren. Novus und der Sha Yang werden die Portale zum Saphirstern öffnen und all die hübschen Spielzeuge, die dort warten, gehören uns. Der Gebieter wird höchst zufrieden sein.

Plötzlich erbebte die Rul’Kshura. Elinn fand keinen Halt und knallte mit dem Schädel gegen die Wand. Der Schild ihres Schiffes blitzte auf, als er einen massiven Energieeinschlag absorbieren musste. »Was zum –?« Ein weiterer Treffer riss ihr das Wort ab. Eine Sekunde später folgte der nächste, dann noch einer und noch einer. Aus den Augenwinkeln sah sie auf den Skalen der Hauptkonsole ihre Schildenergie schwinden wie ein Gespenst im Morgengrauen. Etwas Großes, sehr Mächtiges nahm die Rul’Kshura ins Kreuzfeuer.

»Die Dragulia!«, meldete der Pilot. »Sie feuert auf unsere Schiffe!«

»Verdammt!«, rief Elinn. Die Wucht des nächsten Treffers warf sie fast um. »Der Bastard Telios hat unsere Leute aus den Waffentürmen geholt!« Sie überlegte nicht lange. »Gegen das verdammte Schiff haben wir keine Chance! Wir ziehen uns so weit wie möglich zurück, um den Schild ...« ein weiterer Treffer ließ sie einen Moment verstummen, »... den Schild neu aufzuladen!«

»Verstanden!«

Diese Runde geht an Sie, Admiral. In einem armseligen Versuch, ihre Wut zu bändigen, ballte Elinn die Hände zu Fäusten. Aber wir haben noch nicht alle Trümpfe ausgespielt!

»Der Feind zieht sich zurück!«, meldete der Erste Offizier der Kallavar. »Die Dragulia gibt Lichtzeichen: Die Geschütze stehen wieder unter dem Kommando von Admiral Telios. Sie werden alles tun, den Gegner vom Himmel zu holen!«

Kapitän Kwu-Dal atmete auf, ihr Horn gab ein erleichtertes Tuten von sich. »Gut. Sehr gut. Das erlaubt uns eine kleine Verschnaufpause, um den Schild zu regenerieren.«

»Wir befinden uns außerhalb der Reichweite des Störsenders!«, verkündete der Kommunikationsoffizier an Bord der Xarai. »Geisterkubus-Übertragungen sind wieder möglich!«

»Ausgezeichnet«, brummte Kapitän Sronn und fuhr, seiner Mannschaft zugewandt, fort: »Sobald wir wieder volle Schildenergie haben, werden wir den Feind verfolgen und eliminieren. Wir werden diese Mistkerle nicht so einfach davonkommen lassen!«

»Sicher!«, rief Nelen. Keru und Xeah gesellten sich zu ihr in einen röhrenartigen, fensterlosen Korridor. Am Ende blockierte ein summendes Kraftfeld den Weg, dahinter sah man, als undeutlichen Schemen, eine Reihe Steigeisen, die einen Schacht hinaufführten. Dieser wiederum führte direkt in die Korona, die auf dem Dach des Flaggschiffs auf ihre Befreiung wartete.

»Wir haben’s geschafft!« Die Yadi drehte vor Freude einen Looping. »Jetzt müssen wir nur noch Endriel und die anderen abholen und –«

»Beruhig dich«, brummte Keru. »Noch sind wir nicht von diesem Schiff runter!«

Sie blieben vor dem Kraftfeld stehen. Zwei Schalttafeln mit Zahlenfeldern waren an die Wand geschraubt, einmal diesseits und einmal jenseits der Lichtbarriere, sodass das Feld von beiden Seiten zugänglich war. Vorausgesetzt, man verfügte über den Zahlencode.

»Wie lautete die Kombination?«, fragte der Skria.

»Äh, drei-acht-zwei-sieben!« antwortete Nelen.

»Zwei-acht-drei-sieben«, korrigierte Xeah geduldig.

»Sicher?«, fragte die Yadi. »Ich könnte schwören –«

»Auf Xeahs Gedächtnis ist Verlass«, knurrte Keru. Er schulterte das Sonnenauge und tippte den Code ein. Ein Piepen ertönte und die Barriere erlosch. Die Kontrollleuchten an beiden Schaltafeln wechselten von rot auf grün. Xeah tutete erleichtert.

»Also gut«, brummte Keru. »Machen wir, dass wir aufs Schiff kommen!« Er ließ Nelen voranflattern und wartete, bis Xeah den Feldgenerator passiert hatte. Er folgte den beiden – und wirbelte unvermittelt herum. In der selben Sekunde schlug ein glühend heißer Lichtstrahl neben ihm in die Wand ein. Schritte polterten. Nelen schrie auf, Xeah ächzte erschrocken. Mit einem Mal war der Korridor voller Weißmäntel, die sich vom anderen Ende her näherten. Sie legten ein halbes Dutzend Sonnenaugen zum Schuss an. »Hier geblieben!«, brummte ihr Anführer, einer von Kerus Artgenossen, mit silbrig glänzendem Fell und golden glühenden Augen.

Keru schnaubte, er hielt die Waffe schussbereit in den Händen, doch er feuerte nicht. Ihm war klar, dass seine ehemaligen Brüder vom Kult ihn und seine Begleiterinnen durchlöchern würden, sobald er schoss. Und er konnte nicht alle auf einmal erledigen. Wut ließ seinen Körper erbeben.

Xeah beobachtete voller Sorge ihren Freund. Bitte, Keru – mach jetzt keinen Fehler, dachte sie.

»Der Weiße Tod«, begann der Schatten-Skria und ließ sich von seinen Leuten flankieren, während er auf nackten Pfoten lautlos näher kam. Er und Keru waren nur noch fünf Schritte voneinander entfernt. »Ich erinnere mich an die Geschichten über dich. Anscheinend waren die meisten davon hoffnungslos übertrieben.«

»Niemand ist so gut wie sein Ruf«, knurrte Keru.

Sein Gegenüber zeigte ein Grinsen aus metallisch blitzenden Reißzähnen. »Dein Kopf wird eine wunderbare Trophäe für den Gebieter abgeben!« Er wandte sich an seine Leute. »Setzt sie außer Gefecht!«

»Nix da!«, rief Nelen aus. Sie legte all ihre Kraft in die Flügel und raste den Schatten entgegen.

»Nicht!«, brüllte Keru.

Sonnenaugen saugten sich zischend mit Energie voll, in der nächsten Sekunde jagten sechs rote Lichtlanzen durch die Luft.

Xeah schloss die Augen und griff nach Kerus Pranke. Die Draxyll zuckte zusammen, als sie einen sechsfachen Aufschlag hörte. Doch sie blieb unversehrt. Als sie wieder aufsah, war einen Meter von ihrem Schnabel entfernt ein Kraftfeld aufgeflammt. Nelen flatterte über der diesseitigen Schalttafel, deren Kontrollen rot leuchteten. Die kleine Yadi rang nach Atem und wischte sich die schweißnasse Stirn. »Mann, das war knapp!«

Die Schatten feuerten weiter, doch die Lichtbarriere schluckte ihre Schüsse mit gleichgültigem Summen.

»Raus hier!«, knurrte Keru und packte Xeah am Arm. »Wartet!« rief Nelen und flatterte ihnen hinterher. Sie klammerte sich an Kerus Mantel fest, während der Skria die alte Draxyll wie eine übergroße Echsenpuppe trug und mit ihr die Steigeisen hinaufkletterte. In dem Schacht über ihnen aktivierte sich automatisch eine Reihe von Lichtkugeln.

»Feuert weiter!«, brüllte der Schatten-Skria jenseits des Kraftfelds. »Volle Energie!« Sonnenaugen zischten, doch das Feld hielt stand.

»Gute Arbeit«, knurrte Keru über seine Schulter.

»Danke«, keuchte Nelen, an seinen Mantel gekrallt. Dann grinste sie. »Ich war nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Endriel und ich haben diesen Trick schonmal angewendet, als wir im Museum von –«

»Das reicht«, unterbrach sie der Skria.

»Wir müssen uns beeilen«, mahnte Xeah, die sich an seinem Arm festhielt. »Wer weiß, wie lange das Kraftfeld noch hält.«

Die Schiffe des Kults flohen vor der erstarkten Gegenwehr der Weißmäntel tiefer und tiefer in die Nacht hinein. Mit der Rückendeckung durch die Dragulia auf Seiten des Gegners, gab es nichts, was Elinn und ihre Leute den Schergen des Gouverneurs entgegensetzen konnten. Die Ki-Ma-Din wurde in der ersten Minute dieser neuen Phase der Schlacht vernichtet und die Skalen der Schildenergie der anderen drei Schiffe sanken zusehends.

Das Flaggschiff, die Rul’Kshura, erbebte unter einer Kaskade von Treffern. Aber Elinn war nicht bereit, aufzugeben.

»Wo bleibt die Verstärkung?«, rief sie über den Lärm. Rotes Licht blitzte auf der Brücke auf. Es stammte nicht nur von den Lichtlanzen der gegnerischen Sonnenaugen, sondern auch von den Warnlichtern der Sirenen, die nervenzerfetzend kreischten. »Schildenergie auf kritischem Niveau«, verkündete die künstliche Stimme des Schiffes. »Schildenergie –«

»Sie wurde informiert und ist gestartet«, sagte ihr Kommunikationsoffizier. »Sie wird in wenigen Minuten hier sein.«

Fragt sich nur, ob wir dann auch noch hier sind, dachte Elinn.

Als Kai das letzte Zahlenfeld berührte, löste sich der panzerharte Energieschild. Der Zeitlose Sarkophag stand aufrecht und unberührt da wie eine seltsame Skulptur. Kai strich zärtlich über die schwarz glänzende Außenhülle und überprüfte das pulsierende Licht an der Seite des Artefakts. »Alles klar, es geht ihm gut!«, rief er Endriel und Miko zu. Sie hatten die letzten bewusstlosen Schatten nach draußen geschafft und versiegelten nun den Zugang zur Frachtsektion.

»Jetzt fehlt nur noch Keru!« Endriel wischte sich die Hände am Mantel ab. »Aber wie ich ihn kenne –« Ein ungeduldiges Piepen ließ sie zusammenzucken, doch dann erinnerte sie sich, was das Geräusch bedeutete: Sie haben es geschafft! Erleichtert zog sie den kleinen Geisterkubus aus der Tasche.

Kerus vernarbtes Löwengesicht füllte den Kristall vollkommen aus. »Wir sind an Bord der Korona und machen uns jetzt auf den Weg zu euch. Haltet euch bereit. Und macht keine Dummheiten!« Der Kubus wurde wieder durchsichtig.

»Ich liebe diesen Kerl«, sagte Endriel. »Also gut, Männer, ihr habt gehört, was unser Bordingenieur gesagt hat!«

»Miko, hilf mir, den Sarkophag zur Luke zu bringen«, sagte Kai. Vorsichtig ließ er das klobige Artefakt in die Horizontale gleiten. Miko nickte, er lief zum freien Ende und umfasste den Tragegriff.

Endriel betätigte derweil den Schalter der Außenluke. Maschinen setzten sich surrend in Bewegung und vor ihnen öffnete sich die Nacht, Stück für Stück. Kalter, heulender Wind zerrte Endriel an Mantelsaum und Haaren. Am sternenübersäten Himmel zuckten nadelfeine Lichtstrahlen hin und her wie irregeleitete Blitze. »Sie kämpfen noch immer«, murmelte sie besorgt. Dann sah sie die breiten Lichtlanzen, die vom Rücken der Dragulia hinaus in die Dunkelheit geschleudert wurden. Saßen die Schatten noch immer hinter den Geschützen, oder hatte Andar es schon geschafft, seine Leute an die Waffen zu bringen?

Kai und Miko stellten gerade den Sarkophag einen Schritt neben ihr ab, als plötzlich von draußen Schüsse gegen die Tür des Frachtraums hagelten. Einige davon durchlöcherten die dicke Stahlbarriere so einfach wie ein Messer aufgeweichtes Papier.

Die drei wirbelten erschrocken herum.

»Scheiße«, fluchte Endriel. Keru, beeil dich!

Keru überkam ein Gefühl von Liebe und Erleichterung, als er das Mitteldeck der Korona betrat. So musste sich ein Vater fühlen, der sein Kind nach langer Nacht unbeschadet wiedersah. Doch es blieb keine Zeit für einen Erkundungsgang. Er ließ Nelen und Xeah hinter sich, hetzte die Wendeltreppe hoch, riss die Tür zur Brücke auf und führte den Schlüsselkristall in die Steuerkonsole. Das kleine Drachenschiff erwachte dröhnend zum Leben, seine Stimme klang vertraut und zärtlich in Kerus Ohren. Er überprüfte die Kontrollen. Die Magnetklammern der Dragulia waren gelöst worden, als sie den Sicherheitscode eingegeben hatten, nichts hielt sie mehr fest!

Vor der Glaskuppel erstrahlte der Rücken der Dragulia wie eine lange, weiße Straße im Schein einer Reihe von Lichtkugeln. Links und rechts feuerten die Waffentürme in die Nacht, die grellroten Lichtblitze ließen Kerus Schatten hin und her springen. Als sich eine Öffnung im alles überspannenden Schutzschild der Dragulia auftat, um sie passieren zu lassen, trat der Skria das Schubpedal bis zum Anschlag durch und zog das Steuer zurück. Die Antriebe feuerten und brachten das Schiff zurück in den Himmel, wo es hingehörte.

Xeah und Nelen hatten mittlerweile die Brücke erreicht und beobachteten mit schreckgeweiteten Augen, wie Keru die Korona in wahnwitzigen Kurven durch das Strahlengewitter der Waffentürme steuerte. Das ständig aufblitzende rote Licht färbte Kerus weißes Fell rosa. Nur ein falscher Dreh mit dem Steuer und die Strahlen würden sie in ihre Atome zerschießen!

Nelen sah, wie der Skria ein paar Millimeter Reißzähne entblößte und wusste Bescheid: Er genoss diese waghalsigen Manöver in vollen Zügen. Du verrückter Bastard, dachte sie lächelnd. Gibt es irgendwas an dir, das normal ist?

Die Tür zum Frachtraum war mittlerweile von Schüssen durchsiebt; Lichtsalven brachen durch den Stahl und schlugen auf der gegenüberliegenden Wand ein. Diese Barriere würde keine zwanzig Sekunden mehr halten, so viel war Endriel klar.

Plötzlich zwang ein markerschütterndes Kreischen sie, Miko und Kai, sich die Ohren zuzuhalten. Weißblaues Licht erstrahlte vor der Außenluke wie eine fremdartige, kleine Sonne. In der nächsten Sekunde schob sich ein Drache aus Stahl vor die Öffnung, gefolgt von dem Wort »Korona«, graviert in blitzendes Messing.

Endriel weinte fast vor Freude, als sie Nelen und Xeah erkannte, die an der offenen Außentür standen. Sie riefen ihnen etwas zu, doch es wurde vom Kreischen der Antriebe zerfetzt. Dabei winkten sie mit den Händen, und die Geste war klar: Kommt an Bord! Die Korona schob sich vor die Frachtsektion, bis zwischen den beiden Schiffen nur noch ein halber Meter Abstand lag. Sie konnten sich fast berühren.

Endriel half Kai und Miko, den Sarkophag in ihr Schiff zu schieben. Als das geschehen war, ging erst Miko an Bord, dann Kai. Endriel folgte zuletzt. Gerade, als Kai ihre Hand ergriff, um ihr in die Korona zu helfen, explodierte die Tür zum Frachtraum und eine Horde Schatten ergoss sich in den Raum. Doch bevor sie schießen konnten, war Endriel bereits in Sicherheit. »Keru!«, brüllte sie durch den Korridor und zog die Tür hinter sich zu. »Höchstgeschwindigkeit! Nichts wie weg!«

»Alles in Ordnung?«, fragte Xeah. Sie erschrak, als Endriel sie ansprang und so fest in ihre Arme schloss, dass der alten Draxyll fast die Luft wegblieb. »Ihr habt es geschafft!«, jubelte Endriel. »Ihr habt es geschafft!«

Nelen flog auf Miko zu, der auf dem Sarkophag saß und die Beine baumeln ließ. Die Yadi küsste den Menschenjungen auf die Wange, dann umarmte sie sein Gesicht. »Ich bin so froh, euch zu sehen!«

Kai wandte sich an Xeah, die immer noch von Endriel gedrückt wurde. »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte er.

»Ach, nur die üblichen«, keuchte die Draxyll und zeigte ein Lächeln. »Nichts weiter.«

Die Tür zur Brücke glitt automatisch zur Seite, nachdem Admiral Telios die Kraftfeld-Barriere durch sein persönliches Passwort aufgehoben hatte. Er besetzte die Kommandokonsolen mit seinen Leuten, und nachdem er dafür gesorgt hatte, dass die gefesselte Shiaar und ihre beiden Kumpane in die Gefängniszellen verfrachtet wurden, vergewisserte er sich, dass die Korona bereits gestartet war. Tatsächlich: laut den Anzeigen war sie bereits mehrere hundert Kilometer in die Nacht abgetaucht, weit genug entfernt von der Luftschlacht, die immer noch dort draußen tobte. Sie haben es geschafft! Von einer unsäglichen Last befreit, atmete Telios aus und strich sich über das müde Gesicht. Verdammt, sie haben es wirklich geschafft! Er hoffte, dass Endriels Mannschaft vollzählig war und sie ihre wertvolle Fracht mit an Bord genommen hatten. Der Admiral nahm sofort Kontakt mit der Xarai auf und war heilfroh, als das schwarze, goldäugige Gesicht von Kapitän Sronn im Geisterkubus erschien.

»Andar!«, knurrte der Skria erfreut. »Sie haben einen ziemlich dramatischen Sinn für Timing, wissen Sie das?«

Telios lächelte. »Ich arbeite daran«, versprach er. »Wie ist die Lage?«

Sronn wurde ernster. »Wir haben Kapitän Gennrika und die Voduris verloren.«

Telios schloss die Augen.

»Dafür hat der Feind zwei seiner Schiffe einbüßen müssen, zwei weitere sind noch übrig. Als die Dragulia sich gegen sie wandte, haben sie vorerst die Flucht ergriffen. Wir sind hinter ihnen geblieben und haben die Situation unter Kontrolle.«

»Ausgezeichnet, Kapitän. Wir starten und kümmern uns um diese Mistkerle.« Er gab dem Piloten Anweisungen und hörte und spürte, wie die Dragulia zu neuem Leben erwachte und sich den kämpfenden Schiffen näherte. Dann wandte er sich wieder an Sronn. »Ich habe einen neuen Auftrag für Sie.«

Sronns Ohren zuckten fragend. »Admiral?«

»Vor kurzem ist die Korona von der Dragulia aus gestartet. Ich übermittle Ihnen die Koordinaten.«

»Wir haben das Schiff geortet«, gab der Skria nach einer kurzen Pause Bericht.

»Folgen Sie ihm und geben Sie ihm Geleitschutz bis zu seinem Ziel. Ich werde Kontakt mit der Mannschaft aufnehmen und sie darüber in Kenntnis setzen. Egal was geschieht, nichts darf dieses Schiff aufhalten!«

Sronn nickte. »Sie können sich auf mich verlassen, Admiral!«

»Das weiß ich, Kapitän.« Telios lächelte. »Dragulia, Ende!« Der Admiral verband sich mit der Korona, bevor diese die Sendereichweite des Geisterkubus’ verließ. Es schien, als sei Sronn zu einem Gespenst geworden, als das vernarbte, grauweiße Gesicht eines seiner Artgenossen den Kristall ausfüllte.

»Admiral Telios«, knurrte der Skria namens Keru unbeeindruckt.

»Keru, geben Sie mir Endriel. Sofort!«

»Mach Platz, verdammt!«, hörte er ihre Stimme im Hintergrund. Jemand bewegte den Aufzeichner des Kubus auf der Korona und Endriels Gesicht erschien. Sie strahlte bis über beide Ohren. »Andar!«

»Endriel – wie sieht es bei euch aus?«

»Gut. Verdammt gut sogar. Wir haben es alle geschafft, wir sind ja schließlich keine Anfänger.« Sie zwinkerte ihm zu. »Aber ich fürchte, auf deinem Schiff muss einiges neu gestrichen werden.«

Er lächelte flüchtig. »Endriel, hör zu: Eines unserer Schiffe, die Xarai, wird euch begleiten, nach ... wo immer ihr auch hinfliegt. An Bord befindet sich Kapitän Sronn.«

»Sronn«, wiederholte Endriel nachdenklich. »Der Name kommt mir unangenehm bekannt vor.«

»Er ist ein alter Freund und genießt mein vollstes Vertrauen. Tut nichts Unüberlegtes und bleibt in seiner Nähe, verstanden?«

Sie parodierte einen Salut. »Verstanden, Admiral! Besten Dank. Kommt ihr alleine klar?«

»Ich denke, wir werden noch einige Stunden ohne eure Hilfe durchhalten.«

»Ha-ha«, machte sie lahm. »Viel Glück!«

»Ja«, entgegnete Telios. »Euch auch. Wir sehen uns bald wieder!«

»Hoffentlich! Wir haben uns eine Menge zu erzählen. Korona, Ende.«

Eine Zeitlang beobachtete der Admiral die Navigationskarte seines Schiffes. Die pulsierenden roten Kreise, welche die Korona und die Xarai darstellten, verließen die Reichweite der Sensoren und verschwanden schließlich.

Telios war nicht überrascht, als nur eine halbe Minute später drei neue pulsierende Kreise auftauchten. Sie kamen aus westlicher Richtung und waren schnell, sehr schnell. Anscheinend hatten sie das Verschwinden der Korona und ihrer Eskorte noch nicht bemerkt. Gut so.

Kapitän Kwu-Dals Gesicht erfüllte den Geisterkubus zu seiner Linken. Die Draxyll schien sehr gefasst. »Admiral ...«

»Ich weiß«, antwortete er. »Sie machen es uns nicht zu leicht. Sind Sie bereit, die Schlacht fortzusetzen, Kapitän?«

Kwu-Dal verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Es wäre mir eine außerordentliche Ehre, an Ihrer Seite zu kämpfen, Admiral.«

»Genau wie mir, Kapitän«, sagte Telios und das Gesicht der Draxyll verblasste. Dann nahm er Verbindung mit den Bordschützen auf. »Feuer freigegeben! Säubern wir den Himmel von diesem Abschaum!«

»Die Verstärkung ist eingetroffen!«, meldete Elinns Kommunikationsoffizier, während die Rul’Kshura vor dem Ansturm der Weißmäntel floh. Noch immer hämmerten Strahlenlanzen auf ihren Schild ein.

»Was du nicht sagst«, antwortete Elinn lächelnd. »Ich denke, Telios und seine Leute sind mit ihnen fürs Erste beschäftigt.« Sie drehte sich ihrem Piloten zu. »Ist der Peilsender noch aktiv?«

»Ja, Elinn!«

»Dann verlieren wir keine Zeit«, sagte sie und verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Sprung in den Orbit vorbereiten! Wir lassen unsere Beute nicht aus den Augen!«


29. Heimkehr

»Das Leben ist zu kurz für lange Abschiede.«

– Sprichwort

»Endriel?«

Sie hörte ihren eigenen Namen wie aus weiter Ferne. Die Stimme, die ihn aussprach, war sanft und warm. »Endriel? Wir sind bald da!«

Sie knurrte, drehte sich auf die andere Seite und murmelte mit geschlossenen Augen: »Eine Minute noch. Ich will nur ein bisschen ...«

»Verflucht noch mal, steh endlich auf!«, donnerte eine nichtmenschliche Stimme gereizt.

Mit aufgerissenen Augen schnellte sie in die Höhe. Sie befand sich auf der Brücke der Korona. Kai saß neben ihr auf dem Diwan, Keru ragte hinter dem Steuer auf und musterte sie mit blitzendem Auge. Miko stand vorne an der Spitze der Brücke, Nelen auf seiner Schulter. Xeah saß im Lotussitz auf dem anderen Diwan und lächelte Endriel zu.

»Ich bin eingeschlafen!«, erkannte sie und strich sich das Haar aus der Stirn. Sie sah Kai an. »Aber – ich wollte gar nicht einschlafen!«

Er lächelte verständnisvoll. »Ich glaube, wir alle haben ein Nickerchen nötig gehabt.«

»Verdammt!« Sie raffte sich vom Diwan auf und massierte die geschlossenen Augen. »Wie spät ist es? Wo sind wir? Warum habt ihr mich nicht früher geweckt?«

»Wir haben es versucht«, grinste Nelen. »Aber du hast wie ein Stein geschlafen.«

Wieder schloss Endriel die Augen. Sie erinnerte sich: Kurz nachdem sie die Dragulia hinter sich gelassen hatten, hatte sie sich auf den Diwan gelegt. Die Lider waren ihr immer schwerer geworden, doch sie hatte versucht, gegen den Schlaf anzukämpfen. Sie wollte bei Kai sein, die letzten Stunden ihrer Reise mit ihm zusammen genießen. Aber wie es aussah, hatte sie diesen Kampf wohl verloren.

Keru erstattete ihr Bericht. Nach sechs Stunden Flug mit verminderter Geschwindigkeit (um ihre Weißmantel-Eskorte nicht abzuhängen), hatte die Korona den Xida-Ma-Regenwald, zweitausend Kilometer südlich des Großen Meeres, erreicht: einen breiten Streifen grünen Chaos’, der sich am Äquator entlangzog. Mittlerweile war es kurz vor Morgengrauen. Bald würde die Sonne die Nacht zurückdrängen und die Sterne löschen, aber noch herrschte Dunkelheit.

»Sechs Stunden?«, fragte Endriel. »Ich habe sechs Stunden geschlafen?«

»Dafür sind wir auch bald da, Kapitän«, erklärte Miko. Der Junge hatte sich zwar von dem Schuss bestens erholt, aber er wirkte müde und ausgelaugt. »Der Berg mit dem versteckten Nexus müsste jeden Moment in Sichtweite kommen.«

»Und wir sind noch am Leben«, fügte Xeah hinzu. »Das ist doch auch etwas Gutes. Außerdem gibt es keine Schatten mehr, die uns verfolgen.«

Endriel antwortete ihnen nicht. Sie setzte sich wieder neben Kai auf den Diwan. »Sechs Stunden.«

»Du hast den Schlaf gebraucht«, sagte er.

Sie sah in seine strahlenden grünen Augen. Du verstehst das nicht, dachte sie. Das sind sechs Stunden, die ich mit dir hätte verbringen können! Sie lehnte sich an seine Schulter und atmete seinen vertrauten Geruch ein. Schweigend blickten sie auf das undurchdringliche Dickicht des Regenwalds, das unter ihnen hinweg raste, und sahen Affen und Vögel vor den kreischenden Antrieben der Korona flüchteten, deren Wucht die Baumwipfel erschütterte. Die Xarai folgte in einigen Kilometern Entfernung.

»Da vorne!« Mikos Finger zeigte auf einen dunklen Schemen, der über den Baumspitzen aufragte, einige Dutzend Kilometer entfernt. Ein Katzensprung für die Korona. »Da ist der Berg – oder?«

Kai und Endriel sprangen sofort auf und gesellten sich zu Miko, während Keru schweigend am Steuer blieb.

Kai überprüfte seine Armschiene. Die beiden Kristalle pulsierten schneller und immer schneller. Er lächelte begeistert. »Das ist er!«

Endriel atmete aus. »Keru, halt den Kurs!«

»Wenn ich heute noch so eine überflüssige Bemerkung von dir höre ...«, grollte der Skria, führte den Satz aber nicht zu Ende. Auch Keru schien bis ans Ende seiner Kräfte erschöpft.

Miko kratzte sich die pickelige Wange. »War es eigentlich nicht sehr gefährlich, diese Tore stehen zu lassen?« Er sah Kai an. »Ich meine, was, wenn Rokor durch sie hindurch nach Kenlyn gelangt wäre? Das wäre doch möglich gewesen, oder?«

»Nein.« Kai schüttelte den Kopf. Die Aussicht, seine Mission bald erfüllen zu können, brachte ihm neue Energie. »Die Tore können ohne weitere Modifikationen nur von Kenlyn aus aktiviert werden, als Schutzmaßnahme vor Rokor und Überlebenden des ersten Schattenkults.«

Die Sicht auf den Berg füllte bereits fast die gesamte Brückenkuppel aus: ein düsterer, breiter Klotz, der an der höchsten Stelle vielleicht zweihundert Meter in die Nacht aufragte, wie der Buckel eines steinernen Ungeheuers.

»Keru.« Kai drehte sich zu dem Skria. »Bringen Sie uns zur Mitte des Berges!«

»Hrrrrhm«, war alles, was Keru dazu sagte, beziehungsweise brummte. Aber er tat wie ihm geheißen.

Nelen streckte knurrend Arme und Flügel, um wieder wach zu werden. »Was kommt jetzt?«

Kai lächelte wissend. »Ein kleiner Zaubertrick!«

Vor ihnen ragte eine unregelmäßige Felswand auf. Der Stein glühte rötlich im Licht der Scheinwerfer der Korona. Endriel war ziemlich sicher, dass dies ein waschechter Berg war.

Kai berührte die Armschiene. Er tippte erst auf den roten, dann auf den blauen Kristall, dann auf beide.

»Ich glaub’s einfach nicht!« Nelen rieb sich die Augen.

»Xeah, das musst du dir ansehen!«, rief Miko der Draxyll zu, die langsam ihren Kopf hob und verwirrt blinzelte.

Draußen zerfloss die Felswand wie schmelzender Schnee. Sie änderte ihre Form, ihre Farbe – alles. Als würden zwei riesige, unsichtbare Hände das Gestein zur Seite drücken, bildete sich im Zentrum des Berges eine Art Tal, das zu einem gigantischen schwarzen Nexus-Portal führte, durch das selbst die Dragulia mit ausgebreiteten Schwingen hätte fliegen können. Es war noch geschlossen und wirkte wie ein spiegelnder, schwarzer Monolith.

Die Felswände drumherum hatten sich mittlerweile in Metall verwandelt. Sie waren jetzt makellos glatt und reflektierten den Schein erwachender Lichtkugeln auf dem glatten Boden – einem Vorhof, auf dem sie vor dem Monolithen landen konnten, groß genug, um eine halbe Drachenschiff-Flotte aufzunehmen.

»Ich bin beeindruckt.« Xeah blinzelte.

»Nicht nur du«, sagte Nelen.

»Und jetzt?«, fragte Endriel.

»Jetzt landen wir.« Kai schenkte ihr ein Lächeln. Es war ansteckend. »Und dann bringen wir Yu Nan endlich nach Hause.«

»Irgend etwas ist mit diesem Berg geschehen!« Kapitän Sronns Kommunikationsoffizier studierte verblüfft seine Anzeigen. »Im Inneren ist etwas zum Vorschein gekommen, offensichtlich ein Nexus-Portal von immensen Ausmaßen!«

»Wie ist das möglich?« Der Erste Offizier tutete verblüfft, während er den Kapitän anblinzelte.

Sronn zeigte dem Draxyll seine Reißzähne. »In dieser Nacht überrascht mich gar nichts mehr. Wir folgen der Korona weiterhin. Wenn ...«

»Kapitän!« Der Kommunikationsoffizier wandte sich ihm zu: Die Augen des Menschen waren schreckgeweitet. »Ein Schiff nähert sich aus nördlicher Richtung! Es scheint soeben aus dem Orbit gesprungen zu sein! Kontakt in etwa einer Minute!«

Sronn erlaubte sich ein müdes Lächeln. Fast anerkennend sagte er: »Wer immer diese Leute sind, sie sind hartnäckig!« Er machte eine geschmeidige Hockwende über die Hauptkonsole und stellte sich vor die Navigationskarte. Ein blinkendes Licht näherte sich der Xarai. Der schwarze Skria sah auf. »Abfangkurs! Sie dürfen die Korona nicht erreichen!«

Keru ließ die Korona am äußeren Rand des Vorhofes aufsetzen. Die Landekufen berührten die Metalloberfläche und ließen das Schiff einen Moment lang schaukeln, bevor es zusammen mit den Antrieben zum Stillstand kam. Knapp dreißig Meter entfernt, ragte das Portal vor ihnen auf wie ein überdimensionaler schwarzer Spiegel. Dieses Mammut-Nexusportal hätte sogar den Jadeturm Syl Ra Vans mit einem Happs verschlingen können.

»Ich weiß, es klingt blöd, aber«, Kai stieß angespannt die Luft aus, »ich habe so lange auf diesen Moment gewartet und jetzt, wo er da ist, kann ich es kaum glauben!«

»Soll ich dich kneifen?« Endriel grinste ihn an. »Wenn du träumst, dann haben wir den selben Traum.«

Er lächelte. Dann wandte er sich der Mannschaft zu: »Leute, ich weiß, kein Lohn der Welt kann das aufwiegen, was ihr für Yu Nan und mich getan habt ...«

»Doch«, brummte Keru. »Eine Million Gonn.«

Kai nahm es lächelnd hin. »Trotzdem möchte ich mich bei euch bedanken. Ohne euch hätte ich es niemals so weit geschafft. Ich schulde euch allen eine Menge.«

»Ja«, knurrte Keru. »Eine Million Gonn.«

»Keru«, begann Endriel gelangweilt und ohne sich umzudrehen. »Halt die Klappe, ja?«

»Was wird aus Ihnen werden, Kai Novus?« Xeah reckte ihren beeindruckenden, tätowierten Schädel hoch. »Ich meine, sobald Ihr Mentor auf der anderen Seite des Portals ist?«

»Ich weiß es nicht. Der Gouverneur wird immer noch einige Fragen an mich haben.« Sein Blick wanderte von Xeah zu Miko und Nelen auf dessen Schulter. »Ich schätze, das Beste wird sein, nach Teriam zu fliegen und mich den Behörden zu stellen. Hauptsache, Yu Nan ist außer Gefahr.« Er sah Endriel an, die neben ihm stand. Auf einmal spürte sie einen Kloß in ihrem Hals. Verdammt nochmal, sein Abschied steht kurz bevor und du stehst hier herum wie angewurzelt!

»Wie auch immer«, fuhr Kai fort. »Ich weiß nicht, ob ich so schnell wieder die Gelegenheit dafür haben werde, also noch einmal: Danke.«

»Wir kommen Sie im Gefängnis besuchen!«, versprach Miko. Nelen verdrehte seufzend die Augen.

Keru richtete sein rotglühendes Auge auf Kai. »Ich hasse lange Abschiede und da ich kein Heuchler bin, muss ich Ihnen sagen, dass ich Sie nicht sehr vermissen werde, Affengesicht. Sie haben uns verdammt viel Ärger eingebrockt. Nun sind meine ehemaligen Brüder im Kult wieder auf mich aufmerksam geworden und im Gegensatz zu Ihnen, stehe ich nicht gern im Mittelpunkt.« Etwas milder fügte er hinzu: »Aber früher oder später musste dieser Zeitpunkt kommen. Vielleicht ist früher besser.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kai ernst. »Ich wünschte, ich hätte Sie da nicht mit hineinziehen müssen, Keru.«

»Was redet ihr da eigentlich die ganze Zeit?«, fuhr ihnen Endriel dazwischen. »Noch ist es zu früh für eine Abschiedsszene! Lasst uns lieber den Sarkophag rüberbringen, bevor die Schatten auftauchen, ein Meteorit einschlägt oder der ganze Planet explodiert. Bei unserem Glück kann das nämlich sehr wohl passieren.«

Kai nickte. »Du hast Recht. Begleitest du mich?«

Sie lächelte kopfschüttelnd. »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Und wir?«, fragte Nelen.

»Wartet hier«, entschied Endriel. »Kann sein, dass wir ziemlich plötzlich wieder von hier verschwinden müssen, also haltet alles für eine schnelle Flucht bereit.«

Keru stierte sie an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich durch ein steinaltes Portal auf einen wildfremden Planeten geflogen wäre?« Er schüttelte den Kopf. »Ich trau dem ganzen Zauber nicht!«

Endriel verstand seine Zweifel. »Wir bringen es so rasch wie möglich hinter uns.«

»Aber ...!«, setzte Miko an. Nelen, die begriff, dass ihre Freundin einige Zeit mit Kai allein verbringen wollte, hielt den Jungen zurück, indem sie ihn am Ohr hielt. »Du hast den Kapitän gehört, Miko. Komm, erzähl mir lieber nochmal von deiner heldenhaften Aktion von vorhin!«

»Gern, denn die war wirklich heldenhaft – nicht wahr, Kapitän?«

Endriel nickte amüsiert. »Allerdings.«

»Siehst du?« Der Junge wandte sich mit stolzer Miene der Yadi auf seiner Schulter zu.

Nelen seufzte. »Ich hab ja auch nichts anderes gesagt!«

»Beeilt euch!«, knurrte Keru ihnen zu.

»Versprochen!«, gab Endriel zurück. Dann waren sie verschwunden. Man hörte ihre Schritte auf der Wendeltreppe und bald darauf, wie die Außentür geöffnet und die Gangway ausgefahren wurde. Xeah, Miko, Nelen und Keru beobachteten von der Brücke aus, wie die beiden Menschen mit dem wuchtigen Sarkophag in ihrer Mitte auf das viel zu große Nexus-Portal zuhielten. Es war noch immer verschlossen.

»Wenigstens haben wir einen Fensterplatz«, sagte Miko. Xeah sah zu dem Jungen auf und lächelte.

»Ja, aber wieso nur habe ich dieses dumpfe Gefühl, dass irgend etwas schiefgehen wird?«, fragte Nelen.

Keru verschränkte die Arme. »Erfahrung«, brummte er.

»Also gut.« Endriel umfasste den Tragegriff an der Kopfseite des Zeitlosen Sarkophags. »Bringen wir diesen Sha Yang nach Hause!« Angeführt von Kai, trug sie das Artefakt vorsichtig, Schritt für Schritt, über die Gangway nach draußen. Die Luft war warm und erfüllt vom Geruch dichter Vegetation. Endriel sah unsicher zu den glatten Wänden auf, die zu beiden Seiten aufragten. Angesichts ihrer gewaltigen Größe, kam sie sich vor wie eine Mikrobe.

Sie konnte sich ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen, als sie auf den riesigen Nexus zuschritten. Sie stellte sich vor, wie vor fast tausend Jahren die ersten Drachenschiffe durch dieses Portal gekommen waren und das Leben nach Kenlyn gebracht hatte. Vor ihrem inneren Auge sah Endriel die Völkerscharen, die den Nexus passierten, auf der Flucht vor Rokor, bei sich ihre Familien, wenige Habseligkeiten und ihr Vieh.

Sie und Kai folgten stumm einer Reihe von Lichtkugeln, die wie ein Pfad aus Irrlichtern den Weg wiesen. Tu es endlich! Nimm all deinen Mut zusammen und bring es hinter dich! »Kai ...«

Er blickte über die Schulter. »Ja?«

»Da ist etwas, das ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte, aber irgendwie ...« Sie lachte nervös. »Verdammt noch mal, ich komm mir vor wie ein Kind! Ich habe schon mit Leuten wie Shu-Xan dem Narbengesicht an einem Tisch gesessen und mit keiner Wimper gezuckt, und jetzt ...«

Er runzelte die Stirn. »Und jetzt?«

Sie atmete tief durch. »Kai, ich –!«

»Wir haben Besuch!« Kerus Brüllen schnitt ihr das Wort ab. Beide wirbelten herum. Der Skria stand auf der Gangway und starrte in ihre Richtung.

»Verdammt, Keru!«, begann Endriel, »Dein Timing ...!«

Er ignorierte sie. »Ein Schiff des Kults – es hat die Xarai angegriffen! Ich weiß nicht, wie lange sie durchhält!«

Mit weit aufgerissenen Augen sah Endriel am Schiff vorbei und erkannte das Lichtgewitter, das in nicht allzu weiter Ferne über dem Dschungel tobte. »Scheiße«, flüsterte sie.

Kai fluchte. »Ich wusste, dass diese Dreckskerle nicht so leicht aufgeben!«

»Aber wie zum Henker haben sie ...?«

Obwohl er sie nicht gehört hatte, lieferte Keru die Erklärung: »Einer ihrer Leute auf der Dragulia hat einen Peilsender auf dem Schiff versteckt! Macht hin!«

Endriel sah Kai an. Er nickte stumm. Mit dem Sarkophag zwischen sich, rannten sie auf den verschlossenen Nexus zu, der ihr dunkles Abbild reflektierte. Als sie nah genug waren, die makellose Oberfläche zu berühren, bedeutete Kai Endriel, das Artefakt abzustellen. Dann hob er seine Armschiene und schloss die Augen. »Das Passwort«, murmelte er, darauf konzentriert, sich zu erinnern. »Verdammt, wie lautet das Passwort?«

Endriel hörte, wie die Antriebe der Korona wieder hochfuhren und faltete nervös ihre Hände. Wird das jemals ein Ende haben? Werden sie uns so lange jagen, bis sie uns endlich zur Strecke gebracht haben?

Auf einmal schien hinter ihnen die Sonne mit aller Macht aufzugehen. Gleißendes Licht flutete über den Landeplatz und spiegelte sich im Nexus. Reflexartig bedeckten Kai und Endriel die Augen mit den Händen und wandten sich ab. Eine Sekunde später folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag; eine Druckwelle ließ die Korona erbeben und warf die beiden Menschen fast von den Beinen.

Dann war es vorbei.

Endriel sah auf. Nur eines der beiden Drachenschiffe hatte die Schlacht überstanden und raste nun auf sie zu. Als in der nächsten Sekunde sein Schild deaktiviert wurde, schien es, als würde das Schiff mit der Dunkelheit verschmelzen.

Schatten!

Ihr Herz hämmerte Endriel gegen die Brust. Keine Minute mehr, und sie waren hier! »Kai!«

»Ich hab’s gleich!«, murmelte er. »Ich hab’s gleich – ich hab’s!« Er öffnete die Augen und trat einen Schritt zurück.

Der schwarze Spiegel löste sich auf. Der gewaltige Nexus öffnete sich und plötzlich lag ein langer, metallener Tunnel vor ihnen. An seinem Ende zog sich eine zerklüftete Gebirgskette am unerreichbar weiten Horizont dahin. Die Sonne brach durch eine graue Wolkendecke und schüttete silbernes, kaltes Licht auf die Berge. »Hat es geklappt?«, fragte Endriel unsicher. »Ist das ...?«

»Der Saphirstern«, antwortete Kai.

Wieder hörten sie Keru brüllen: »Was quatscht ihr da so lange? Sie werden gleich hier sein!«

Endriel und Kai hoben den Sarkophag an. Als sie durch den Nexus schritten, glaubte Endriel, irgend etwas Besonderes fühlen zu müssen, vielleicht ein Prickeln auf der Haut, ein leichtes Schwindelgefühl, ein Knacken im Innenohr – schließlich brachten sie mit diesen paar Schritten mehrere Millionen Kilometer hinter sich; eine Entfernung, die sie sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte. Doch da war nichts, nur das wenig dramatische Gefühl, von einem Zimmer ins andere gegangen zu sein.

Sie blickte sich um, sah glatte Metallwände ohne Verzierungen. Kalte Luft schnitt ihr in die Lungen. Bis auf den Wind, der durch den Tunnel heulte, war es still hier. Die Atmosphäre war unbehaglich und befremdlich, wie auf dem größten Friedhof des Universums. Endriel wollte nur eines: wieder zurück. Und sie war froh, als Kai ihr bedeutete, den Sarkophag abzustellen. »Willkommen zu Hause, Meister«, flüsterte er und strich über das Artefakt.

»So, das war’s!« Endriel sah sich unsicher um und erinnerte sich an das Gespenst aus der blauen Krypta; sie konnte auf eine ähnliche Sinnestäuschung gut verzichten. »Deine Mission ist erfüllt, jetzt lass uns wieder ... was … was hast du?«

Kai sah sie an. Er lächelte, doch es sah traurig aus. »Endriel, meine Mission ist längst nicht erfüllt.«

Ein kalter Schauer packte sie. »Was? Aber ...!«

Er umrundete den Sarkophag und fasste nach ihrer Hand. »Das war nur der erste Schritt. Ich werde Yu Nan nach Shannashai bringen, in seine Heimatstadt. Sie liegt etwa fünfzig Kilometer von hier entfernt. Es wird ein langer Weg.«

Die Zeit zersplitterte. Endriel starrte ihn entsetzt an. »Nein!«, war alles was sie hervorbringen konnte.

Kai umschloss ihre Finger mit beiden Händen. Sie waren warm. Wind wehte ihm eine Haarsträhne in die Stirn. »Endriel, hör mir zu: Du und deine Leute, ihr müsst verschwinden, bevor der Kult hier eintrifft. Sie werden euch nicht verfolgen. Sie wollen nur das Portal!«

»Nein!«, rief sie wieder aus und fiel ihm um den Hals, schloss die brennenden Augen. »Ich lasse dich nicht gehen!«

Er strich ihr über das Haar. »Ich habe es versprochen, Endriel.«

Sie löste die Umarmung. »Was ... was wird aus dir?«

»Ich habe noch eine kleine Überraschung für sie in petto.« Er hob die Armschiene.

»Seid ihr taub?«, brüllte Keru von der anderen Seite des Portals, über die Kluft zwischen zwei Planeten hinweg.

Endriel ignorierte ihn; sie hatte nur Augen für Kai. Eine Träne rollte ihr über die Wange, sie wischte sie ärgerlich weg. »Glaubst du, ich gebe mich damit zufrieden – Abschied für immer? Glaubst du, ich lasse dich auf diesem blöden Stern verrotten?«

Ihre Worte schienen ihm weh zu tun. »Endriel ...«

»Verdammt nochmal, ich liebe dich, Kai!« Eine unendliche Sekunde war Stille. Endlich waren die Worte über ihre Lippen gekommen, die Last war von ihr genommen. Nun kam, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte: seine Antwort.

»Beeilt euch, oder wollt ihr geröstet werden, verflucht?«, donnerte Keru.

Kai starrte sie an, lächelte überrascht. »Warum ... warum hast du nie ... ich meine, vorher?«

»Weil ich dumm bin!«, antwortete sie und lachte und weinte gleichzeitig. »Wegen dem, was du über Liyen gesagt hast. Verdammt noch mal, ich liebe dich und ich lasse nicht zu, dass du jetzt aus meinem Leben verschwindest! Ich ...!«

Da beugte er sich vor und küsste sie auf die Lippen. Endriel schloss die Augen. Sie spürte seine Zunge in ihrem Mund: warm und weich; spürte Schmetterlinge und Drachenschiffe in ihrem Bauch und wünschte sich, diesen Moment für immer festhalten zu können, genau wie ihn.

»Verdammt, wir haben keine Zeit für diesen Unsinn!«, rief Keru. Mittlerweile hetzte der Skria auf allen Vieren fort von der Korona und schoss wie ein grauweißer Blitz auf das Portal zu.

»Bleib bei mir«, flüsterte sie und strich über seine kühle Wange. »Vergiss Yu Nan! Vergiss deine Mission! Bitte! Tu es für mich!«

Er schloss die Augen. »Ich kann nicht ...«

»Es reicht!« Plötzlich stand Keru hinter ihnen. Er packte Endriels Hüfte und klemmte sie wie ein Gepäckstück unter seinen Arm. »Keru!«, schrie sie und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Lass mich runter!«

»Bist du wahnsinnig?«, knurrte der Skria. Er wandte sich mit seiner Last ab, Richtung Nexus und brummte dann zu sich selbst: »Dumme Frage eigentlich.« Er sah über die Schulter zu Kai, der mit gequältem Blick neben dem Sarkophag stehen blieb. »Tut mir leid, dass ich eure kleine Romanze unterbreche, aber die Schatten werden gleich hier sein. Was ist mit Ihnen, Novus? Kommen Sie mit, oder möchten Sie lieber sterben?«

»Kai!«, rief Endriel. »Keru, wenn du mich nicht sofort loslässt ...!«

»Ich bleibe hier«, erklärte Kai Novus leise.

»Ihre Entscheidung«, brummte Keru. Dann machte er Anstalten, mit Endriel unter seinem Arm nach Kenlyn zurückzukehren. Es waren nur vier kleine Schritte ...

»Nein!«, schrie Endriel. So wild sie auch um sich schlug und fluchte, sie konnte dem Schraubzwingengriff des Skria nicht entkommen, konnte nichts tun, um zu verhindern, dass Kai aus ihrem Leben gerissen wurde. Sie streckte hilflos die Hand nach ihm aus. »Kai!«

Er zögerte einen Moment, hielt die Augen geschlossen. Dann öffnete er sie wieder und rannte ihnen nach. »Es wird kein Abschied für immer!«, versprach er Endriel, als er Keru eingeholt hatte. Er löste die silberne Armschiene von seinem Unterarm. Das Metall schien sich plötzlich so leicht abstreifen zu lassen wie ein Stück Stoff. Er gab Endriel das Artefakt und sah ihr tief in die Augen. »Es gibt andere Portale – Yu Nans Eidolon wird dir alles erklären! Du brauchst mich nur abzuholen!« Er küsste sie wieder auf die Lippen, dann hatte Keru den gewaltigen Nexus durchschritten. Kai blieb davor stehen wie vor einer unsichtbaren Barriere.

»Kai!«, flehte Endriel. Ihre Hand drückte die Armschiene wie eine Papierrolle. »Ich liebe dich!«, rief sie und hörte ein verächtliches »Hrrrhmm ...« von Keru. »Wir sehen uns wieder, Kai!« versprach sie. Tränen liefen über ihre Wangen.

Er winkte ihr nach, weinte und lächelte. »Ich warte auf der anderen Seite auf dich, Endriel – also lass mich nicht hängen!«

Endriel weinte unverhohlen in Kerus Armen, während Kai weiter und weiter hinter ihnen zurückblieb.

Mittlerweile hatte das Schiff der Schatten den Berg fast erreicht und bereitete bereits das Landemanöver vor. Die Korona dagegen, mit Xeah am Steuer, schwebte mit ausgefahrener Gangway auf die beiden zu. Plötzlich riss Endriel die Augen auf. Ein Gedanke durchzuckte sie siedend heiß. »Kai – wie aktiviere ich die Armschiene?«

Er berührte sein Ohr um zu zeigen, dass er nicht verstanden hatte. Er rief etwas zurück, aber es wurde vom Kreischen der Schiffsantriebe zerfetzt. Die Korona schwebte nur zwei Meter von Keru entfernt. Er streckte bereits die freie Hand aus, um den Rand der Gangway zu umklammern.

»Die Armschiene!«, schrie Endriel, dass es ihr fast die Stimmbänder zerriss. »Wie aktiviere ich sie?«

»Denk an ... Passwort ...!«, kam Kais Antwort zerstückelt durch den Lärm. »...wort lautet ...« Er wiederholte es, doch die Worte erreichten sie nicht mehr.

»Was?«, schrie sie. »Keru, dreh um! Bitte! Dreh um!«

»Vergiss es!« Er schmiss sie über die Gangway ins Schiffsinnere. Sie landete unsanft auf den Dielen, rappelte sich auf, die weich gewordene Armschiene in der Hand. Sie wollte an dem Skria vorbei flüchten, doch er hatte bereits die Außentür zugezogen und verriegelt. »Xeah!«, brüllte er quer durch das Schiff. »Höchstgeschwindigkeit!«

»Nein!« Endriel schlug auf seine Brust ein. »Lass mich –!«

Da schlug er sie ins Gesicht – nicht fest und ohne Einsatz seiner Krallen, doch es genügte, Endriel verstummen zu lassen. Wortlos starrte sie zu ihm auf.

»Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben«, knurrte er. »Ich lasse nicht zu, dass du dich umbringst!«

Sie strafte ihn mit eiskaltem Blick. »Ich hasse dich«, flüsterte sie. »Ich hasse dich!« Dann begann sie zu weinen. Sie ließ sich fallen und umarmte den Skria, wobei sie nur seine Hüften erreichte. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Fell und weinte, während er ihr mit der Pranke über das Haar strich. »Es tut mir leid«, brummte er. Aber sie glaubte ihm nicht.

»Schneller, Xeah!«, drängte Miko. Er stand neben der Draxyll und blickte ständig durch die Kuppel. »Sie sind fast hier!«

»Ich tue, was ich kann«, murmelte sie und trat das Schubpedal voll durch. Die Korona war schon längst von dem Nexusberg geflohen und wie ein blindlings abgeschossener Pfeil in die Nacht gerast. Die Schatten waren schnell, aber nicht schnell genug. Sie gaben ein paar halbherzige Schüsse auf die Korona ab, aber bis auf einen harmlosen Treffer in die rechte Landekufe gingen alle daneben.

Nelen nahm erleichtert zur Kenntnis, dass das schwarze Schiff anscheinend das Interesse an ihnen verloren hatte. Dann flatterte sie los, um nach Endriel zu sehen.

Kai stand am offenen Nexus-Portal und sah zu, wie die Korona davonrauschte. Er spürte einen Stich in seinem Herzen. Endriel ... Der kühle Wind, der auf Te’Ra wehte, ließ den Saum seines Mantels tanzen. Warum hast du es mir nicht vorher gesagt? Und wie blind bin ich gewesen, dass ich es nicht gesehen habe? Er war besessen gewesen, das wurde ihm jetzt klar. Besessen von seinem Versprechen, von seiner Mission.

Er atmete tief durch. Tränen rannen kalt über seine Wangen. Aber er lächelte. Er wusste, sie würden sich wiedersehen. Er wusste, irgendwie würde sie das Passwort knacken (wenn sie sich an seine Geschichte erinnerte, würde sie es tun) und sie würde einen Weg finden, nach Te’Ra zurückzukehren. Es war nur eine Frage der Zeit. Solange würde er hier überleben können. Nun, da das Leben auf dem Saphirstern wieder erwacht war, gab es Nahrung für ihn. Hoffnung.

Doch zuerst stand ihm der Weg nach Shannashai bevor.

Vier blaue Flammen kreischten, als sich der Schatten des schwarzen Schiffs über den Dschungel legte. Kai erkannte in der hell erleuchteten Brückenkuppel über dem Bug die Silhouetten mehrerer Personen. Bald war das Schiff nahe genug, dass er dort eine Frau ausmachte. Sie war groß und blass, ihr glattes, rotes Haar erinnerte ihn an Liyen. Sie lächelte und er sah, wie sich ihre Lippen lautlos bewegten, während sie ihren Leuten Befehle gab.

So einfach mache ich es euch nicht, dachte er und lächelte seinerseits. Kommt ruhig. Ich habe noch eine Überraschung für euch!

Dann wandte er sich ab und rannte zurück zu Yu Nans Zeitlosem Sarkophag.

»Da ist er!«, rief Elinn aus, als die Rul’Kshura wie ein Adler aus dem Himmel stürzte und auf dem Landefeld vor dem gigantischen Nexus aufsetzte. »Da ist Novus! Lasst ihn nicht entkommen!«

Sie sah den Menschen als winzigen Fleck, der vor ihnen davon lief, auf die andere Seite des Portals, auf den Saphirstern. Aber der Nexus blieb noch immer aktiv. »Schickt den Abfangtrupp raus!«, befahl sie mit einer seltsamen Mischung aus Strenge und Begeisterung. Aus dem Augenwinkel sah sie im Geisterkubus der Hauptkonsole ihre zwölf schwarz gekleideten Krieger mit schussbereiten Sonnenaugen von einer Rampe unterhalb des Schiffes springen und auf das Portal zuhetzen. Die meisten von ihnen waren Skria, also atemberaubend schnell. Novus konnte ihnen nicht entkommen, diesmal nicht.

Bemüht, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, beobachtete Elinn das Abbild im Kubus. Der Beginn der Neuen Ordnung war nur wenige Sekunden entfernt. Sie schrieben Geschichte mit jedem Atemzug. Das Ziel, für das sie all die Jahrhunderte gekämpft hatten, war zum Greifen nah.

Die schwarzen Krieger waren nur noch knapp zehn Schritte von dem Portal entfernt – nur noch fünf Schritte – zwei – einen ...

Sie prallten wie fehlgeleitete Geschosse gegen eine Wand aus schwarzglänzendem Metall, die den Ausblick auf den Saphirstern plötzlich blockierte.

»Nein!«, schrie Elinn. Sie sah zu, wie ihre Krieger sich aufrappelten, gegen die Barriere feuerten, doch es war nutzlos. »Nein!«, schrie sie erneut, doch es änderte die Situation nicht, auch nicht, als sie den Piloten von seiner Konsole schlug und die geballte Kraft der Bordgeschütze auf die Wand richtete. »Nein!«

»Selbstzerstörung aktiviert«, donnerte eine künstliche Stimme über den Nexus-Berg. »Verkürzter Countdown läuft: drei – zwei – eins ...«

Elinn riss die Augen auf.

Die Explosion, welche den Berg samt dem Portal und der Rul’Kshura zerriss, war selbst vom Weltraum aus zu sehen. Glühende Felsbrocken regneten auf den Regenwald hernieder, sie ließen die Bäume in Flammen aufgehen und die Erde erbeben. Jeder Beobachter, der das Pech hatte, sich innerhalb eines Radius von zehn Kilometern aufzuhalten, erblindete durch ein Licht, greller als die Sonne. Aschepartikel würden in diesem Gebiet tagelang den Himmel verdunkeln und die Strahlen der echten Sonne, die sich in diesem Augenblick über den Horizont erhob, aussperren.

Kai stand auf der anderen Seite des Nexus, der auch vor ihm als eine schwarze Metallwand aufragte. Lächelnd schloss er die Augen und atmete aus. Sein Timing war perfekt gewesen. Bevor er Endriel die Armschiene überlassen hatte, hatte er mit dieser die Selbstzerstörung des Portals eingeleitet – zeitverzögert, um Endriel und ihre Leute entkommen zu lassen und keine Sekunde zu spät, um die Schatten aufzuhalten. Selbst wenn sie es geschafft hätten, vor der Detonation zu starten, hätte die Druckwelle sie dennoch zerschmettert.

Er drehte sich dem Zeitlosen Sarkophag zu. Yu Nan und er waren jetzt die einzigen vernunftbegabten Lebewesen auf diesem Planeten. Niemand würde ihn daran hindern, den Sha Yang in seine Heimat zu begleiten und ihm in seinen letzten Tagen beizustehen.

Anschließend würde er Zeit genug dazu haben, um seinen Meister zu trauern – und sich auf den Zeitpunkt vorzubereiten, wenn Endriel kam, um ihn zurück nach Kenlyn zu bringen.

Als der Berg auseinandergerissen wurde, zusammen mit dem Nexus-Portal und den Vollstreckern des Kults, befand sich die Korona bereits weit weg, in Sicherheit. Dennoch hörte die Mannschaft ein blasses Echo der Explosion, das sie aufschrecken ließ.

»Kai!«, keuchte Endriel. Sie lag auf einem Diwan auf der Brücke und richtete sich reflexartig auf. Xeah strich ihr mit rauer Hand über die Wange. Miko senkte bekümmert den Blick, während Nelen auf seiner Schulter landete.

»Es wird ihm nichts passiert sein«, brummte Keru, der wieder das Steuer übernommen hatte. »Er ist nicht so dämlich, sich selbst und seinen geliebten Meister in die Luft zu jagen.«

Endriel wischte sich die Tränen aus den Augen und betrachtete die Armschiene, die sie in ihrer verkrampften Hand hielt. Das Metall war immer noch so weich wie Seide, sie konnte es problemlos über den rechten Unterarm ziehen. Sie fühlte, wie sich das Material den Konturen ihres Armes anpasste und erhärtete. Aber das überraschte sie nicht, auch nicht, wie leicht es war, kaum ein Federgewicht. Die Kristalle über dem Handrückenschutz glänzten wie frisch poliert.

Dieses Artefakt war jetzt ihr wertvollster Besitz. Wenn sie es verlor, verlor sie auch Kai, für immer. Aber wenn sie es schaffte, sich an das Passwort zu erinnern, Kontakt zu Yu Nans gespeicherter Persönlichkeit aufzunehmen ...

Nun kam es allein auf sie an.

Endriel holte tief Luft und stand auf. Ein Funken der Hoffnung glühte beharrlich in ihrem Herzen.

Wir sehen uns wieder, Kai. Bald.

Drei Stunden später, in den ersten Sonnenstrahlen des neues Tages, kam es zum Rendezvous mit der Dragulia. Admiral Telios nahm über den Geisterkubus Kontakt mit der Korona auf und erkundigte sich nach dem Verbleib von Kai und seinem Mentor. Endriel erklärte ihm, was auf dem Nexus-Berg geschehen war, und dass sie der festen Überzeugung war, Kai habe die Explosion nicht nur eingeleitet, sondern auch überlebt. Telios zeigte sich über alle Maßen erleichtert, dass sie wohlauf waren, auch wenn er Kais Verschwinden bedauerte und den Tod von Kapitän Sronn und seiner Mannschaft beklagte.

Nach einer drei Stunden dauernden Luftschlacht, hatten die Dragulia und die Kallavar die restlichen Schattenschiffe vernichtet. Zwar hatten die Weißmäntel es geschafft, das letzte Schiff manövrierunfähig zu schießen, doch die Kultisten hatten sich selbst in die Luft gejagt, bevor ein Enterkommando an Bord gelangen konnte.

»Aber ihr habt die Schatten aus deiner Mannschaft«, erinnerte Endriel ihn.

Telios nickte grimmig. »Ja. Und wir werden alles, was wir wissen müssen, aus ihnen herausholen – und wenn ich persönlich ihre Hirne auseinanderpflücken muss!«

Endriel und der Admiral beschlossen, dass sich die Korona ein weiteres Mal auf den Rücken des Flaggschiffes heftete und zusammen mit den Weißmänteln nach Teriam zurückkehrte, wo Endriel und Telios gemeinsam vor den Gouverneur treten würden.

Doch bis dahin würden noch einige Stunden vergehen. Während des Fluges konnte sich Endriels Mannschaft zum ersten Mal seit Ewigkeiten sorglos ausruhen. Als sie das hörte, versank Xeah augenblicklich in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung. Keru half Endriel, die alte Draxyll in ihr Quartier zu bringen. Miko und Nelen waren noch im Adrenalinrausch und unterhielten sich stundenlang über die vergangene Nacht, bis schließlich auch ihnen die Augen zufielen.

Endriel dachte nicht daran zu schlafen; damit hatte sie vorhin genug Zeit verschwendet. Blieb nur noch Keru.

»Du kannst dich ruhig hinlegen«, erklärte sie ihm. »Andars Leute passen auf uns auf.«

Der Skria blieb wie angewurzelt hinter dem Steuer stehen. »Auf diesem Schiff«, er deutete auf die Dragulia im Geisterkubus, »befinden sich immer noch Leute vom Kult. Solange sie da sind, werde ich kein Auge zumachen!«

»Du bist paranoid«, sagte Endriel und versuchte ein Lächeln.

»Ja«, knurrte Keru. »Und du solltest es besser auch sein.«

Endriel stieß ihm freundschaftlich in die Rippen. Und weil sie genau wusste, dass es ihm peinlich war, sagte sie: »Ich mag dich, Großer. Tut mir leid, das mit vorhin. Ohne dich würde ich mir garantiert schon meinen Begräbnisbaum von unten ansehen.«

Keru knurrte etwas Unverständliches und wandte sich der Brückenkuppel zu. Endriel konnte es nicht beschwören, aber sie glaubte, dennoch ein Lächeln auf den Lippen des Skria gesehen zu haben.

Sie nahm Kontakt mit Telios auf.

Es gab eine Menge zu erzählen und es würde das Beste sein, wenn sie ihre Geschichten aufeinander abstimmten. Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie sich auf eine Version geeinigt hatten.

»Meinst du, Syl Ra Van wird uns das abkaufen, Andar?« fragte Endriel. Sie hob die Hand, um Keru davon abzuhalten, einen seiner pessimistischen Kommentare abzugeben.

»Lass uns das Beste hoffen«, antwortete Telios.


30. Neubeginn

»Er gibt kein Ende. Nur neue Anfänge.«

– Sprichwort

»Und dies war das Letzte, was wir von Kai Novus gesehen haben, Exzellenz«, sagte der Admiral. »Wir nehmen an, dass er und der Sha Yang bei der Explosion im Dschungel ums Leben kamen.«

Telios stand zusammen mit Endriel vor der Kristallsäule des Gouverneurs, in dessen fensterlosem Audienzzimmer in der Spitze des Jadeturms. Die blauglühende Substanz im Inneren der Säule überzog die Gesichter der beiden Menschen mit seltsamen Schatten.

Endriel war versucht, ihre Nervosität vor der unmenschlichen Kupfermaske Syl Ra Vans zu verbergen, indem sie seinem Blick auswich. Doch das durfte sie nicht, denn dies hätte ihm vielleicht verraten, dass die tatsächliche Geschichte und die Version des Admirals allzusehr auseinander gingen. Also zwang sie sich, den tiefschwarzen Glasaugen mutig und selbstbewusst zu begegnen. Sie hatte keine Schwierigkeit, sich einzugestehen, wie sehr sie sich vor dem Gouverneur fürchtete. Aber nach außen hin blieb sie unbewegt und still, so wie Telios es ihr befohlen hatte.

Der Admiral fuhr fort und zeigte eine Aktenmappe, die er unter den Arm geklemmt hatte. Sie war wenigstens dreihundert Seiten dick. »Hier ist mein vollständiger Bericht, Exzellenz. Er enthält die Namen aller Mannschaftsmitglieder der Dragulia, die auf Seiten des Feindes standen.«

»Was geschieht nun mit diesen Individuen, Admiral?«

Endriel fuhr ein eiskalter Schauer über den Rücken, als die gespenstische Stimme des Gouverneurs wieder direkt in ihrem Verstand flüsterte. Sie berührte ihren rechten Unterarm, wo sie vorhin noch die Armschiene getragen hatte. Sie hatte es für keine gute Idee gehalten, sie hier zu tragen. Wenn Syl Ra Van sie sah, würde er ihr das Ding vielleicht wegnehmen. Das durfte sie nicht zulassen.

Unbeirrt fuhr Telios fort: »Ich habe angeordnet, sie in den Hochsicherheitstrakt von Sar-Nemion zu überführen. Dort wird man sie festhalten und verhören. Sie alle sind nach Giftzähnen durchsucht worden und werden während des Fluges unter Betäubung gehalten. Niemand außer mir, Ihnen und dem Piloten weiß von diesem Flug. Ich werde außerdem eine Kommission gründen, die jedes Mitglied des Ordens nach Kontakten zum Schattenkult überprüft. Diese Kriminellen haben uns einmal aufs Kreuz gelegt. Das wird Ihnen kein zweites Mal gelingen.«

»Ausgezeichnet, Admiral.« Eine Sekunde lang verschwand die Kupfermaske hinter einem Schwall blauen Nebels, sodass nur die rot glühenden Runen an den Rändern sichtbar blieben. »Sie haben Ihren Wert für Uns wieder einmal unter Beweis gestellt. Das werden Wir nicht vergessen.«

Telios senkte ergeben das Haupt. »Danke, Exzellenz.« Er sah wieder auf. »Ich habe Endriel Naguun mitgebracht, damit Sie Ihnen die Geschehnisse der letzten Tage aus Ihrer Sicht schildern kann. Sofern Sie gestatten.«

»Wir gestatten es. Treten Sie vor, Bürgerin Naguun.«

Endriel tat wie ihr geheißen, auch wenn die Anspannung ihr fast den Magen zerriss. Ihre Handflächen schwitzten, bis sie ganz glitschig wurden. Nun kam alles auf ihr schauspielerisches Talent an. Und sie begann zu erzählen: Wie Kai Novus nach dem Zwischenfall auf dem Basar wieder an sie herangetreten war und sie und ihre Mannschaft bedroht und gezwungen hatte, ihn zu einer namenlosen Insel im Großen Meer zu fliegen. Natürlich hatte er ihnen verschwiegen, was sich in dem Zeitlosen Sarkophag befand; sie hatten es, zusammen mit dem Admiral, erst erfahren, als Telios und seine Leute die Korona aufgebracht und das Artefakt geöffnet hatten.

»Dann griffen die Schatten an«, erklärte sie. »Sie konnten diesen Novus-Kerl und das Sarkophag-Ding befreien. Während die anderen weiterkämpften, ist wohl eines ihrer Schiffe mit Novus und dem Sha Yang entkommen. Admiral Telios hat, so viel ich weiß, die Xarai losgeschickt, um sie einzuholen. Keine Ahnung, was dann passiert ist. Ich hab gehört, dass irgendein Berg in Xida-Ma in die Luft gegangen ist, zusammen mit der Xarai und Novus.« Sie bemühte sich um ein leichtfertiges Achselzucken. Ihr gesamter Körper war wie ein gespannter Draht und sie befürchtete, Syl Ra Van würde jede Sekunde losschreien: »Lügnerin!« Doch der Gouverneur nahm ihre Worte auf, ohne irgendwie erkenntlich zu machen, ob er ihr glaubte oder nicht.

»Auf jeden Fall bin ich froh, diesen Wahnsinnigen los zu sein, Exzellenz. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn meine Mannschaft und ich nun wieder unseren Geschäften nachgehen könnten, ohne von den Weiß... den Friedenswächtern gejagt zu werden.«

Die Geistermaske antwortete nicht.

Komm schon, Syl, dachte sie und kreuzte im Gedanken die Finger, während sie eine unterwürfige Miene aufsetzte. Lass mich endlich raus hier, damit du weiter deinen Welteroberungsplänen nachgehen kannst!

»Wir werden dafür sorgen, dass die Fahndung nach Ihrem Schiff zurückgezogen wird, Bürgerin Naguun.«

Endriel ließ langsam die aufgestaute Luft ab. »Danke, Exzellenz.«

»Aber der Orden wird Sie und Ihre Mannschaft unter Beobachtung halten.«

Was du nicht sagst. Endriel spähte kurz zu Telios, der ernst nickte. Dann sah sie wieder den Gouverneur an. »Ich verstehe, Exzellenz. Meine Mannschaft und ich werden in jeder Weise kooperieren, die Ihnen und dem Großen Frieden dienlich ist.« Sie konnte es sich nicht verkneifen und fügte hinzu: »Ehrenwort.«

Der Nebel um die Geistermaske verwandelte sich in blaue Flüssigkeit. Endriel bemühte sich, nicht von diesem Effekt abgelenkt zu werden. Sie dachte an Kai – und an Miko, Nelen, Xeah und Keru, die auf ihre Rückkehr warteten.

»Den Schattenkult unschädlich zu machen, hat oberste Priorität, Bürgerin Naguun.«

Kann ich mir denken. Dein kleines Spielzeug läuft Amok und du willst nicht, dass die Öffentlichkeit davon Wind bekommt. »Natürlich, Exzellenz. Ich hoffe, Sie bringen diese Irren hinter Schloss und Riegel. Darf ich nun gehen?«

»Ja, Bürgerin Naguun.«

»Danke«, sagte sie und konnte sich sogar einen Spruch über Syl Ra Vans Inneneinrichtung verkneifen.

Sie war froh, als Telios sie wieder zurück durch den Jadeturm führte, durch den Nexus und das Hauptquartier des Ordens, wo hektische Betriebsamkeit unter den Weißmänteln herrschte. Wer die beiden passierte, salutierte vor dem Admiral, doch Telios war zu nachdenklich, um seinen Leuten die verdiente Aufmerksamkeit zu schenken.

»Was wirst du jetzt tun, Andar?«, fragte Endriel, während sie auf das Ausgangsportal zuhielten.

Er ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen. »Ich werde trauern«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Ich habe gestern Nacht viele Freunde verloren. Kapitän Gennrika, Sronn und andere.«

»Und dann?«

Er zeigte ein kämpferisches Lächeln. »Dann werde ich die Schatten in unseren Reihen ausfindig machen und sie wie Unkraut herausreißen.«

»Aber was ist mit ...« Endriel senkte ihre Stimme, als ein Draxyll-Weißmantel an ihnen vorbei watschelte und ihnen zunickte. »Was ist mit Syl Ra Van?«

»Du spielst auf seine Rolle bei der Wiedergeburt des Kults vor dreihundert Jahren an?«

»Ja.«

»Ich werde meine Augen offenhalten. Mehr kann ich im Augenblick leider nicht tun. Wenn es stimmt, was Kai gesagt hat, wird sich Syl Ra Van vor den Hohen Völkern rechtfertigen müssen. Aber zuerst brauchen wir Beweise. Und die sind nach drei Jahrhunderten sicher schwer zu beschaffen. Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen.«

»Versprich mir, dass du vorsichtig bist, Andar.« Sie sah ihn besorgt an. »Wenn die Geistermaske etwas davon mitbekommt ...«

»Werde ich wahrscheinlich spurlos verschwinden«, er schnippte mit den Fingern, »einfach so. Aber dazu wird es nicht kommen. Und im Augenblick gibt es dringendere Dinge. Wir stehen an der Schwelle zu einem neuen Krieg, Endriel.«

»Ja. Ich weiß. Und das bereitet mir ganz schön Kopfzerbrechen.«

Er lächelte über diese Untertreibung. »Aber der Kult hat einen Fehler begangen. Er hat sich vorschnell offenbart. Das ist möglicherweise der taktische Vorteil, den wir brauchen.«

Das Portal war nur noch wenige Meter entfernt. Draußen leuchtete ein herrlicher Sommertag in der Schwebenden Stadt. Endriel sah ihre Mannschaft am Fuß der riesenhaften Marmortreppe warten. Telios und sie blieben stehen. »Aber was ist mit dir?«, fragte er. »Was wirst du jetzt tun?«

»Darauf hoffen, dass sich mein guter Ruf bald wiederherstellt.« Sie zwinkerte ihm selbstironisch zu. »Die nächsten Tage werden meine Leute und ich uns wohl oder übel um den Gelderwerb kümmern müssen.«

»Und wenn ihr genug Geld habt, um über die Runden zu kommen?«

Jetzt war sie es, die kämpferisch lächelte: »Dann suche ich den Mann, den ich liebe und hole ihn zurück.«

»Du willst auf den Saphirstern?« Telios hob zweifelnd eine Augenbraue.

»Ich weiß, was du sagen willst«, entgegnete sie. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Keru, in seinen Mantel gehüllt, ungeduldig die Hände in die Hüften stemmte. Nun, er würde noch ein bisschen aushalten müssen. »Aber ich weiß, dass es möglich ist, Andar. Ich war schon dort, auf Te’Ra. Und ich werde es wieder schaffen. Oder bei dem Versuch untergehen. Oder beides. Aber keine Macht der Welt kann mich aufhalten.«

Der Admiral lächelte. »Und ich am wenigsten, was? Alles Gute, Endriel.« Er umarmte sie fest. »Melde dich bei mir. Ich werde einige Zeit in Teriam bleiben, bevor die Dragulia wieder ablegt. Lass uns zusammen einen Tee trinken.«

»Oder Wein aus Kiasoll. Sie lachte. »Falls du von dem Gesöff noch was übrig hast. Mach’s gut, Onkel Andar. Wir bleiben in Kontakt!« Damit löste sie sich aus der Umarmung, lächelte ihm zu und schritt dann die Treppe hinab.

Telios blieb am Portal stehen und sah zu, wie Endriel von ihrer Mannschaft in Empfang genommen wurde. »Onkel Andar«, murmelte er amüsiert. So hatte sie ihn seit Ewigkeiten nicht mehr genannt.

»Und, wie war’s beim Gouverneur? Erzähl!« Nelen kam ihr entgegengeflattert, ihre lilafarbenen Augen flackerten vor Aufregung.

»Sauber und aufgeräumt«, antwortete Endriel im Plauderton. »Wir haben zusammen Tee getrunken und er hat mir seine Sammlung von Häkeldeckchen gezeigt.«

Nelens Schultern sanken herab. »Endriel!«

»Er hat die Geschichte geschluckt, denke ich. Zumindest fürs Erste.« Sie sah sich um. Wie bei ihrem letzten Besuch hier, paradierten auch heute wieder Weißmantel-Rekruten über den Vorhof. Jenseits der Mauern lag die Schwebende Stadt verdächtig friedlich im Schein der Sommersonne.

»Und, dürfen wir wieder fliegen?«, fragte Xeah. Sie trug eine frisch gewaschene Robe und wirkte ausnahmsweise einmal nicht dösig, sondern ausgeruht und erfrischt.

»Ja«, antwortete Endriel. »Von heute an sind wir wieder Unternehmer.«

»Manche von uns mehr, manche weniger«, knurrte Keru unter dem Schatten seiner Kapuze. Sie wusste, dass er darauf brannte, die Schwebende Stadt zu verlassen und sich wieder in der Abgeschiedenheit des Maschinenraums der Korona zu verkriechen.

»Und jetzt, Kapitän?«, fragte Miko. Auch er schien es kaum erwarten zu können, dass die Reise wieder losging, wenn auch aus anderen Gründen als Keru. Seit seinem heldenhaften Einsatz auf der Dragulia hatte Endriel eine Veränderung an dem Jungen bemerkt. Er ging nun aufrechter und konnte den Blicken anderer mit mehr Selbstsicherheit begegnen als zuvor. »Was machen wir jetzt?«

»Gib mir erstmal die Armschiene, bitte.«

»Gerne, Kapitän.« Der Junge zog das Artefakt aus seiner Hosentasche. Es erschien wieder als ein Stück silberfarbenen Stoffes. Endriel nahm ihm das Ding ab und streifte es über. Sie wartete eine Sekunde, bis sich das Material ihrem Arm angepasst und sich erhärtet hatte. Sie betrachtete die beiden Kristalle, die im Sonnenlicht funkelten.

»Und jetzt?«, fragte Nelen und setzte sich auf Endriels Schulter.

»Was wohl?« Endriel wandte sich ihr lächelnd zu. »Wir suchen uns den nächstbesten Kunden und dann schwingen wir uns zurück in den Himmel, wo wir hingehören. Korona-Transport ist wieder eröffnet!«

Die anderen begrüßten diese Entscheidung mit Jubel (abgesehen von Keru natürlich). Und keine drei Stunden später befand sich die Korona auf dem Weg nach Xarul, an Bord einen dicken Draxyll-Kaufmann, seine beiden Töchter und den letzten Rest seiner Waren, auf denen er nach dem Großen Basar sitzen geblieben war. Endriel befand sich mit Nelen auf der Brücke und genoss es, endlich wieder hinter dem Steuer ihres Schiffes zu stehen.

»Bist du gar nicht mehr traurig?«, fragte Nelen, die auf ihrer Schulter saß und neugierig mit den Flügeln zuckte.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich weiß, dass Kai und ich uns bald wiedersehen werden.« Endriel holte tief Luft und stellte fest, dass sie wirklich keine Trauer mehr verspürte; vielleicht ein bisschen Wehmut, aber mehr als das Hoffnung. »Es ist ja nicht so, dass er gestorben wäre. Wir sind nur eine Weile getrennt. Aber nicht für lange.«

»Aber du weißt doch gar nicht, wo sich die anderen Portale zum Saphirstern befinden.«

Endriel zuckte behutsam mit den Achseln, um Nelen nicht abzuwerfen. »Die Armschiene wird sie mir zeigen. Da drin befinden sich die Erinnerungen von Kais Meister. Und der wird es ja wohl wissen.«

Nelen sah neugierig auf das Artefakt um Endriels Arm, dann hob sie den Blick. »Hast du denn das Passwort schon knacken können?«

»Nein. Ich hab’s versucht. Nichts hat funktioniert. Aber ich kenne jemanden, der mir dabei helfen kann. Wenn wir diesen Jemand finden – und mit ein bisschen Anstrengung und einem eigenen Schiff sollte das kein Problem sein –, dann können wir auch Kai zurückholen. So einfach ist das.«

»Ach ja? Und wer soll dieser Jemand sein?«

»Der Mensch, der Kai sehr viel besser kennt, als ich.« Endriel schenkte ihr ein Lächeln. »Liyen Tela.«


31. Ein neues Spiel

»Vergiss die Vergangenheit nicht. Sie wird dich in der Zukunft heimsuchen.«

–Sprichwort

Galet hatte die Nachricht als erster entgegengenommen: Die Rul’Kshura war mit allen Lebewesen an Bord vernichtet worden. Ebenso Elinn, seine Vorgängerin. Und das bedeutete, dass er nun zum Adlatus des Gebieters, zur rechten Hand des Schattenkaisers aufgestiegen war. Die Beförderung machte ihn nicht glücklich. Wie alle im Kult, hatte auch Galet darauf gehofft, dass Elinns Mission von Erfolg gekrönt sein würde.

Darüber hinaus lag es jetzt an ihm, dem Gebieter die schlechte Nachricht zu überbringen.

Der Schattenkaiser saß auf seinem Kristallthron, er hielt die Fingerspitzen aneinandergelegt und starrte Galet mit rotglühendem Blick an, als dieser die weißen Türen passierte. Die Lanzettfenster zeigten tiefste Nacht. Die allgegenwärtigen Staubschleier des Niemandslandes verschluckten das Licht der Sterne.

Galet, ein dunkelhäutiger Mensch mit kurzgeschorenem Haar und einem jugendlichen, gut aussehenden Gesicht, das normalerweise eine Spur Arroganz zeigte, ging demütig vor seinem Herrn und Meister auf die Knie. »Gebieter...«

»Steh auf!«, tönte die verzerrte Stimme des Kaisers.

Galet gehorchte. Als er stand, senkte er den Blick vor dem Wesen in der schwarzen Rüstung. »Gebieter, Elinn und...«

»Das weiß ich längst«, donnerte der Kaiser. Seine verzerrte Stimme ließ die Knochen seines Adlatus vibrieren. Galets Gebieter stand in einer fließenden Bewegung auf und näherte sich ihm. Der nachtschwarze Umhang schleifte über den Boden, Teile der Rüstung klingelten bei jedem Schritt. »Sie hat versagt! Sie und die anderen auf der Dragulia! Sie haben Novus entkommen lassen!«

Galet schluckte. Er wagte es nicht, aufzublicken. »Ja, Gebieter.«

Der Kaiser schlug ihm ins Gesicht, die Stahldornen auf seinem Handschuh hinterließen blutige Striemen. Galet akzeptierte es. Während der Gebieter zu den Fenstern schritt, beeilte sich der Adlatus, den Bericht zu vervollständigen: »Die Weißmäntel haben diesen Berg in Xida-Ma... was davon übrig ist... bereits hermetisch abgeriegelt und suchen nach Überresten der Sha-Yang-Technologie. Admiral Telios hat unsere Leute von der Dragulia festnehmen lassen. Sie werden nach Sar-Nemion geschickt und sollen dort mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln verhört werden. Das Schiff wird in drei Stunden dort eintreffen und –«

»Vernichtet sie«, befahl der Kaiser, ohne sich umzudrehen. Draußen zog der Innere Mond als winziger fahler Fleck seine Runden durch die Nacht. »Wir können es uns nicht erlauben, dass einer von ihnen redet.«

Galet blickte unwillkürlich zu den Sha Yang-Skeletten zu seiner Linken. Die bleichen Gerippe schienen ihn anzugrinsen. Sein Hals war wie ausgedörrt. »Natürlich, Gebieter. Wie Sie wünschen. Aber... da ist noch etwas.«

Er beobachtete den Rücken des Kaisers – die wuchtigen Schulterstücke der Rüstung, den Nackenschutz des Helmes und den schwarzen Samtumhang – und stellte sich vor, wie das Wesen unter dieser Verkleidung vor Wut kochte. Als keine Reaktion erfolgte, hoffte er, dass dies das Zeichen für ihn war, fortzufahren. »Die Korona, Gebieter. Sie ist zusammen mit der Dragulia in Teriam angekommen. Admiral Telios war mit der Pilotin bei Syl Ra Van.« Es schien, als hörte ihm der Kaiser nicht zu, trotzdem fuhr Galet fort. »Unsere Leute haben nachgeforscht und sie mittlerweile identifiziert. Ich habe hier eine Aufzeichnung von ihr, die gemacht worden ist, bevor sie das Hauptquartier der Weißmäntel betreten hat.«

Erst jetzt war das Interesse des Gebieters geweckt. Die dunkle Gestalt wandte sich um, ihr roter Blick wanderte von Galets Gesicht zu dem kleinen Geisterkubus, den er aus der Tasche gezogen hatte. Dieser zeigte die Projektion einer ernsten Menschenfrau, die sich mit misstrauischem Blick umsah. Sie war jung, braunes Haar umrahmte ein hübsches Gesicht mit tiefen Augen.

»Ihr Name ist Endriel Naguun«, erklärte Galet. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie die Tochter von Yanek Naguun ist, einem ehemaligen Kapitän der Weißmäntel und Freund von Admiral Telios. Wie es aussieht, betreibt sie zusammen mit dem Weißen Tod eine Art Transportunternehmen. Syl Ra Van hat sie und ihre Mannschaft freigesprochen. Sie war ebenfalls auf der Dragulia und zusammen mit Novus auf dem Nexus in Xida-Ma. Soll ich sie auch liquidieren lassen, Gebieter? Sie hat uns eine Menge Ärger bereitet, genau wie der Weiße Tod. Ich halte es für ratsam –«

Galet schwieg, als die Rüstung auf ihn zuzuschweben schien und seine Furcht wuchs. Die Augenschlitze des Schattenkaisers leuchteten. Als er seinem Adlatus den Kubus aus der Hand nahm, verneigte sich dieser wieder diensteifrig. Der Kaiser betrachtete die Projektion von Endriel Naguun lange und Galet fragte sich nicht zum ersten Mal, was in seinem Gebieter vorgehen mochte. Aber er wagte es nicht, zu sprechen, bevor er eine Antwort erhalten hatte.

»Nein«, sagte der Kaiser.

»Aber Gebieter… !« Galet verstummte, als der rotglühende Blick ihm in die Augen stach.

»Wir werden die nächste Zeit genug damit zu tun haben, unsere Spuren zu verwischen. Die Jagd nach Novus hat zu viel Aufmerksamkeit erregt. Wir werden warten. Vielleicht ein paar Wochen, vielleicht ein paar Monate.« Er umschloss den Geisterkubus mit der rechten Hand, das Leder seiner Handschuhe knautschte. »Aber wir wissen, wo sie sich befindet – sie und der Weiße Tod. Und werden sie nicht aus den Augen verlieren.«

Galet verneigte sich eifrig. »Selbstverständlich nicht, Gebieter.«

Der Kaiser öffnete die Hand wieder und betrachtete die Projektion des Mädchens. »Endriel Naguun«, murmelte er. Es klang wie das Flüstern von Gespenstern. Dann, einen Herzschlag später, begann er zu lachen: ein metallisches, bizarres Geräusch, das Galet einen Schauer die Wirbelsäule hinab jagte.

Es klang wie das Lachen eines Wesens, das ein Spiel verloren hatte und von der Findigkeit seines Gegners überrascht war. Galet mochte sich irren, aber es hörte sich an, als habe der Gebieter eine Menge Respekt vor Endriel Naguun gewonnen.

Was es für ihn zu einem noch größeren Vergnügen machen würde, sie letzten Endes zu vernichten.

Ende des ersten Bandes


Dane Rahlmeyer

Rückkehr nach Kenlyn


Für Chris und A.J.,
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Danke für Rat und Tat und Alles!


Erster Teil: Schattenboxen


1. Kai

»Einsamkeit ist ein grausamer Spiegel: Sie gibt dir keine Chance, vor dir selbst zu fliehen.«

– Sprichwort

Einmal mehr wurde Kai aus einem dunklen Traum gerissen und erwachte in einer toten Welt.

Er warf die fadenscheinige Decke von sich; das Herz trommelte gegen seine Brust. Er lauschte in die Nacht hinein, während er versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen. Ein Schiff! Er hatte ein Schiff gehört – ein Drachenschiff, mit dröhnendem Antrieb! Das Schiff, das kam, um ihn zu retten!

Doch die Erkenntnis holte ihn schnell ein und seine Schultern sanken herab: Es gab kein Schiff, nur den Sturm, das ewige Heulen des Windes und das Krachen des Donners. Er hatte nie verstanden, woher die Stürme kamen; Yu Nan hatte gesagt, dass in diesem Teil Te’Ras die meiste Zeit die Sonne geschienen hatte.

Zumindest war es vor fast tausend Jahren so gewesen ...

Nun spielte das Klima verrückt, als wäre die Welt über den Tod so vieler Lebewesen wahnsinnig geworden. Ein Großteil des Planeten sah heute aus wie Kenlyn, bevor die Sha Yang es verwandelt hatten: kahl und leer und tot.

Ein Blitz zuckte vor dem großen Fenster. Sein Licht funkelte auf den Überresten der anderen Kristalltürme, von denen er von hier oben aus, im zweihundertsten Stockwerk, nur die Spitzen sehen konnte. Sie hatten sich gegen die Wolken am pechschwarzen Himmel erhoben, als wollten sie diese warnen, ihnen ja nicht zu nahe zu kommen. Staub füllte die Atmosphäre wie Nebel. Der Staub der Plage Rokor.

Kein Schiff. Nur der Sturm.

Von Wut und Enttäuschung überwältigt, ließ sich Kai zurück auf die dünne Schlafmatte fallen, die wie alles hier nach Verfall roch. Wieder keine Rettung. Wieder würde er warten müssen. Mit einem bitteren Lächeln dachte er, dass er zumindest darin inzwischen Übung hatte.

In Zeiten wie diesen hatte er immer Trost bei Yu Nans Eidolon gesucht. Geistesabwesend griff er nach der Armschiene, nur um im selben Moment wieder zu begreifen, dass er das Artefakt nicht mehr trug. Nach all den Monaten kam ihm sein rechter Unterarm immer noch nackt vor.

Erneut zuckte ein Blitz vom Himmel wie ein weiß glühender Drache, und Kai sah zu der Wand neben seiner lumpigen Schlafstelle. In das einstmals elfenbeinfarbene Material – früher so glatt wie die Oberfläche eines Geisterkubus, nun grau und zernarbt wie der Rest dieser Welt – waren mit einer Glasscherbe Striche gezogen wie hässliche Narben: jeweils vier senkrecht und einer schräg darüber. Dann die nächsten vier, plus ein weiterer schräger. Und so weiter und so weiter und so weiter. Hunderteinundneunzig Striche. Hunderteinundneunzig Tage. Er hatte es sich ausgerechnet: Die Tage auf dem Saphirstern waren zwar siebenunddreißig Minuten kürzer als auf Kenlyn. Dennoch war in der Heimat mittlerweile mehr als ein halbes Jahr vergangen.

Ein halbes Jahr fort von Zuhause. Ein halbes Jahr allein. Ein halbes Jahr buchstäblich Welten entfernt von Endriel.

Er schloss die Augen. Er hatte keine Uhr, aber es war augenscheinlich nicht mehr tiefe Nacht; bald ging die Sonne auf und ihre trüben Strahlen würden sich durch die Wolkendecke kämpfen. Er versuchte, wieder einzuschlafen, aber der Sturm hielt ihn wach. Und Endriel. Die Erinnerung an ihre Stimme und die Grübchen neben ihrem Mund, wenn sie lächelte. Das tiefe Braun ihrer Augen.

Kai kratzte sich seinen Bart, der wie sein Haar wild wucherte. Es ärgerte ihn; er erkannte sich selbst kaum im Spiegel. Er sah sich um. Die halb verrostete Schere, die er vor – wann? Einem Monat? – in den Ruinen gefunden hatte, lag auf der anderen Seite seines Lagers. Also kämpfte er sich mühsam hoch, schlurfte über den nackten, staubigen Boden (den verrottenden Teppich hatte er lange schon entfernt), vorbei an den altersschwachen Regalen. Sie waren gefüllt mit halb zerfallener Kleidung, die er bei seinen Streifzügen entdeckt hatte; ein paar gebrauchsfähigen Werkzeugen, uralten Büchern sowie zerkratzten und flackernden Geisterkuben. Einer davon, sein Lieblingsstück, zeigte die Aufnahme eines Drachenschiffs über der Stadt, einige Zeit vor dem Untergang der Welt. Doch er konnte ihn nicht lange ansehen, ohne dass ihm Heimweh das Herz zerdrückte.

Er nahm die Schere von dem wackeligen Tisch, den er sich zurechtgezimmert hatte, direkt neben dem immer kleiner werdenden Stapel an Konserven, die aus dem Lagerraum eines Schutzbunkers der örtlichen Friedenswächtergarnison stammten. Ein anti-entropisches Feld hatte sie dort fast ein Jahrtausend lang frisch gehalten – auch wenn der Energiegenerator kurz vor dem Exitus stand. Kai hatte damals ein Hoch auf die Langlebigkeit der Sha-Yang-Maschinen ausgesprochen und diesen, seinen größten Schatz im Laufe einer Woche hierher verfrachtet. Er hätte nie gedacht, dass Brotpudding und getrocknetes Fleisch solche Delikatessen sein konnten.

Allerdings schmolzen seine Vorräte immer weiter zusammen. Bisher hatte er noch keine andere Quelle aufgetan, und Staub konnte man nicht essen. Die Zeit lief ihm davon, war nur noch nach Wochen bemessen. Das jedoch auch nur, wenn er sich noch mehr einschränkte als ohnehin schon.

An das ständige Hungerfeuer in seinem Magen hatte er sich längst gewöhnt. Manchmal war es das einzige, das ihm verriet, dass er noch am Leben war.

Bartstoppeln und Haarbüschel fielen im Takt des kratzigen Schnipp-Schnipp-Schnipp zu Boden.

Und wenn Endriel niemals kam? Wenn die Schatten sie und ihre Mannschaft bei Xida-Ma getötet hatten? Wenn sie keinen Weg fand, oder aufgehalten wurde?

Was, wenn sie mich vergessen hat?

Er versuchte, die Erinnerung an Endriel festzuhalten. Er wusste jetzt, dass er sie liebte. So wie er damals Liyen geliebt hatte, vielleicht mehr. Und er verfluchte sich dafür, dass er so blind gewesen war, so besessen von seiner Mission, dass er es damals nicht erkannt hatte. Warum kam die Einsicht immer erst dann, wenn es viel zu spät war?

Verzweiflung drohte ihn niederzuringen. Es kostete Kai all seine Kraft, dagegen anzukämpfen, und sein Griff legte sich dabei so fest um die Schere, dass er glaubte, seine Finger würden brechen. Der Raum um ihn herum schien plötzlich enger und enger zu werden; die Luft blieb ihm weg.

Er warf die Schere fort. Sie landete – irgendwo.

Raus! Ich muss hier raus!

Kai lief durch die Tür, in den düsteren Korridor dahinter und die Treppe hinauf. Er öffnete eine weitere Tür und tosender Wind drohte ihn zurückzuwerfen, riss an seiner Jacke und seiner Kapuze, doch er stemmte sich ihm entgegen. Ein Blitz erleuchtete die ausgedehnte Dachterrasse für einen Moment taghell – dann kehrte die Dunkelheit zurück. Über ihm toste der Sturm und jagte dicke, schwarze Wolken durch die Nacht. Das Toben des Unwetters übertönte sogar das Rauschen des nahen Meeres.

Kai zog sich den Schal über den Mund, um sich vor dem Staub zu schützen; er marschierte gegen den Wind zur hüfthohen Brüstung und sah dabei aus den Augenwinkeln das milchige Glühen der Lichtkugeln, die er mit Nägeln und Metallsplittern an den Bodenkacheln befestigt hatte.

Ein Glück, sie lagen noch an Ort und Stelle! Er erinnerte sich daran, wie er sie in mühevoller Suche aus der toten Stadt geborgen hatte: aus staubbedeckten Kellern, zerstörten Tempeln und zusammengebrochenen Hallen. Eine hatte er im Kinderzimmer eines Draxyllbabys gefunden. Der Anblick des winzigen Reptilienskeletts in der Nestwiege, umgeben von verblichenen Wandmalereien von Blumen und Regenbögen hatte ihm fast das Herz zerrissen.

Er wusste noch, wie er sich in den ersten Tagen gewundert hatte, dass Rokor in seinem blinden Hunger die Artefakte verschmäht hatte. Doch es ergab Sinn: Die Plage sollte alle feindlichen Lebewesen ausrotten, aber ihre Maschinen und Städte heil lassen, damit seine Herren diese übernehmen konnten, sobald Rokor sich nach Vollendung seines Werkes wieder zersetzt hatte.

Zumindest war das der Plan gewesen. Und wie viele Pläne in der Geschichte der Hohen Völker hatte er nicht funktioniert.

Kai hatte die Lichtkugeln in großzügigem Abstand ausgelegt, quer über das Dach verteilt. Sie buchstabierten drei Worte: ICH BIN HIER, die jedes vorbeiziehende Drachenschiff hoffentlich – hoffentlich, hoffentlich! – sehen würde.

Er hielt inne. Eine der Lichtkugeln flackerte alle paar Sekunden. Er seufzte und machte eine geistige Notiz, sie auszuwechseln. Aber nicht jetzt. Morgen. Morgen ...

Noch ein Blitz, hinter ihm. Für einen Moment eilte Kais Schatten ihm langgestreckt voraus, bevor er wieder mit der Schwärze verschmolz.

Das Geländer der Brüstung war kalt wie Eis unter seinem Griff. Er sah hinaus, zu den Schemen der Kristalltürme, die der graue Dunst verschluckte. Wie die morschen Knochen von Riesen ragten sie in den Himmel auf. Die meisten ihrer spiegelnden Glasfassaden waren mittlerweile zerstört oder von den ewigen Staubstürmen zerkratzt.

Kai sah nach unten, blickte siebenhundert Meter hinab in den Abgrund, bis zu den zerstörten Straßen am Fuße der Giganten, auf denen sich nichts bewegte außer Schleiern aus Staub. Das Pflaster war von unten heraus aufgerissen. Nicht nur hier, überall in der Stadt. Yu Nan hatte ihm erklärt, dass Rokor sich vorher im Untergrund ausgebreitet haben musste, unbemerkt von den Hohen Völkern. Bis es zu spät gewesen war. Dann hatte die Plage aus der Tiefe zugeschlagen; war aus dem Boden gequollen wie eine schwarze Flut, in der das Strahlende Zeitalter ertrank.

Yu Nan ...

Er konnte den Umriss jenes Turmes, in dem er seinen Mentor begraben hatte, deutlich erkennen.

Yu Nan war gestorben, keine Woche nachdem sie den geheimen Nexus in Xida-Ma passiert hatten. Mit einem Schritt hatten sie Millionen von Kilometern überquert und sich in einer Nexushalle wiedergefunden, die in der Flanke eines Berges errichtet worden war.

Shannashai, Yu Nans Geburtsstadt und sein Grab, lag etwa fünfzig Kilometer weiter westlich. Zu Beginn ihrer Reise war die Luft noch klar und kalt gewesen, doch dann war aus dem Nichts ein Sturm aufgezogen. Kai wusste bis heute nicht, wie er es heil und sicher durch das Unwetter geschafft hatte. Als sie in der Stadt angekommen waren und er einen Unterschlupf für sie gefunden hatte, öffnete er den Zeitlosen Sarkophag.

»Wir sind da, Meis... Yu Nan!« Sein Mentor mochte es nicht, wenn er ihn mit »Meister« ansprach – auch wenn Kai das Wort nie untertänig gebrauchte, sondern als Titel, der früher großen Philosophen und Dichtern gegeben wurde.

Yu Nan hatte sich in den Trümmern seiner Stadt umgesehen und Kai war klar geworden, welche Qualen ihm der Anblick bereitete. Der uralte Sha Yang hatte geweint – um sich, sein Volk und seine Welt. Er hatte gesagt, wie sehr er sich schäme, Kai mit in diesen Alptraum gezerrt zu haben. Kai hatte nur gelächelt und ihm versichert, dass er ihm dies schuldig war, während ein dicker Kloß in seinem Hals saß.

Es war nie geplant gewesen, dass er hier strandete. Wenn alles gelaufen wäre, wie sie es sich vorgestellt hatten, dann hätte Kai mit Hilfe von Yu Nans Armschiene das Tor nach Te’Ra geöffnet, seinen Mentor nach Shannashai begleitet und wäre kurz danach durch den immer noch offenen Nexus nach Hause zurückgekehrt. Aber das Auftauchen der Schattenschiffe hatte diese Pläne zunichte gemacht.

Nun war er die einzige Seele auf dieser Welt, und Kai ertappte sich immer häufiger bei dem Gedanken, ob es richtig gewesen war, Yu Nan seinen letzten Wunsch zu erfüllen und ihn hierher zu bringen, damit er in Frieden sterben konnte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er nur an sich gedacht hätte. Dann wäre er jetzt zuhause auf Kenlyn. Zusammen mit Endriel.

Er konnte kaum glauben, wie zuversichtlich er damals gewesen war, als er Endriel die Armschiene gegeben hatte. Er hätte nie gedacht, dass ihn die Einsamkeit derart quälen würde. Dass sie wie ein kaltes Messer war, das jemand in seiner Brust umdrehte. Dass es Tage gab, an denen er vor seiner eigenen Stimme erschrak, die so fremd und winzig klang auf diesem Planeten. Manchmal, wenn ihn die Stürme in seinen Turm einsperrten und ihr Heulen ihn verhöhnte, war die Verlockung groß, einfach über das Geländer zu springen – zuzusehen, wie Stockwerk um Stockwerk an ihm vorbei flog, während er auf den Aufprall wartete. Er hatte sich mehr als einmal gefragt, ob er im Fallen sein Spiegelbild in den zersplitterten Fenstern sehen würde.

Kai rang nach Atem. Er hob den Blick zum schwarzen Horizont und sah im Licht der Blitze die Türme der anderen, namenlosen Stadt im Norden glitzern. Wie oft hatte er daran gedacht, dorthin zu gehen. Vielleicht würde er dort neue Vorräte finden oder vielleicht eine Landbarke, mit der er diesen Kontinent auskundschaften konnte. Vielleicht sogar ein Drachenschiff – oder eines der Sternenfahrzeuge, mit denen die Sha Yang damals hierhergekommen waren. Dann wäre er gerettet. Dann könnte er zurück nach Kenlyn, zurück nach Hause, zurück zu Endriel und den anderen.

Dennoch hatte er Shannashai niemals verlassen. Denn größer als die Hoffnung, war seine Angst, Endriel zu verpassen, wenn sie kam, um ihn zu holen. Er wusste, dass sie zuerst hier nach ihm suchen würde. Nein, er musste hier bleiben. Und warten. Warten. Warten.

Kai schrie. Er schrie in die Nacht hinein, bis ihm die Kehle brannte. Er bemerkte kaum, wie sich der Sturm legte und schließlich den Versuch aufgab, ihn vom Dach zu reißen. Kai wischte die winzigen Rinnsale aus Schlamm fort, welche die Tränen auf seiner staubigen Haut hinterlassen hatten, und lauschte.

Tatsächlich, der Wind verlor allmählich an Kraft. Er bemühte sich, aufzustehen, und blieb ganz still. Über ihm zogen Wolken langsam weiter – und gaben den Blick auf die wenigen Sterne frei, die durch den Staubschleier zu erkennen waren. Vielleicht war es nur Einbildung oder Wunschdenken – dennoch glaubte er, dort oben zwischen den schwachen Lichtern ein blaugrünes Leuchten zu sehen.

Kenlyn.

Er lächelte irritiert. Ganz plötzlich war da wieder ein kleiner Funken Hoffnung. Er stand auf, ohne den Blick von dem winzigen Lichtfleck zu nehmen. Und er stellte sich vor, dass seine Gedanken hinauf zu den Sternen flogen, den Weltraum durchquerten und zu ihr gelangten:

Endriel, wenn du mich hören kannst, ich bin hier. Und ich warte auf dich. Bitte lass mich nicht hängen.


2. Süße Rache

»Ein weiser Mann hat einst gesagt: ›Vergebung ist die süßeste Rache‹.

Dann starb er in geistiger Umnachtung.«

– Kesbra der Ältere

Zur gleichen Zeit, in der Südlichen Hemisphäre des Planeten Kenlyn, über zweihundert Millionen Kilometer entfernt, stand Endriel Naguun auf der Brücke der Korona und versuchte, unter den aufgehenden Gestirnen am Abendhimmel das trübblaue Leuchten des Saphirsterns auszumachen.

Vergeblich.

Die Antriebe des kleinen Drachenschiffs dröhnten unter ihren Füßen, und obwohl die Bordheizung einwandfrei arbeitete, fror sie. Draußen huschten herbstlich-bunte Wälder unter ihr vorbei, die rot, gelb, braun und golden im Licht der beiden Monde leuchteten. Endriel hatte die Beleuchtung gedämpft, um nicht ihr eigenes, müdes Gesicht im Glas der Brückenkuppel widerspiegeln zu sehen, und berührte abwesend die beiden Kristalle auf der silbernen Armschiene, die ihren rechten Unterarm umschloss.

Nur Worte. Mehr brauchte sie nicht, um Kontakt mit dem Eidolon des alten Sha Yang aufzunehmen und von ihm zu erfahren, wie sie zu Kai gelangte. Nur ein paar kleine, harmlose Worte.

Aber welche, verdammt, welche?

Die letzten sechs Monate hatte sie alles versucht. Nichts hatte funktioniert. Und nun gingen ihr langsam die Ideen aus.

Sie hatte keine Ahnung, ob er noch lebte. Sie wusste nicht, ob er wohlbehalten auf Te’Ra angekommen war. Vielleicht war er mittlerweile verhungert, vielleicht gab es noch Überbleibsel der Plage Rokor, die ihn verschlungen hatten. Nur eines wusste sie mit Gewissheit: Sie liebte ihn und sie vermisste ihn so sehr, dass es weh tat.

Nur ein paar kleine, harmlose Worte, mehr nicht!

Es war schwer, nicht zu schreien. Stattdessen strich sie sich frustriert das Haar aus dem Gesicht und holte tief Luft für einen schweren Seufzer. Ein Geräusch ließ sie sich umdrehen. »Entschuldige, Keru, hast du was gesagt?«

»Das habe ich.« Der Skria stand hinter dem Steuer wie ein stolzer Löwe. Sein weißes Fell mit den blassgrauen Streifen leuchtete im Halbdunkel. »Wir sind bald da.«

Endriel begriff erst langsam, was er meinte. Zumindest eines ihrer Probleme würde sich bald gelöst haben. Sie nickte. »Ich sag den anderen Bescheid.«

Sie wandte sich vom Fenster ab und hatte die Brückentür schon halb aufgezogen, als Keru ihren Namen brummte. Er sah sie über die pelzige Schulter an. »Alles in Ordnung?«

Verblüfft von der Frage, zögerte sie einen Moment. »Es geht mir gut, Großer«, antwortete sie dann.

Keru nickte. Es war klar, dass er ihr nicht glaubte.

Als Endriel Xeahs Quartier betrat, fand sie die alte Heilerin vor dem Speckstein-Altar der Heiligen Prophetin. Sie hatte die stummeligen Finger zum Gebet zusammengelegt.

»Entschuldigung ... Störe ich?«

Die Mundwinkel an Xeahs Schnabel zogen sich nach oben. »Wenn, dann hätte ich dich nicht hereingebeten, Endriel.« Von allen Mannschaftsmitgliedern kam sie mit der unfreiwilligen Hungerkur der letzten Zeit am ehesten zurecht, immerhin war sie durch ihre Zeit im Kloster ans Fasten gewöhnt. Endriel beneidete sie darum, genau wie um ihren Glauben und ihre Zuversicht.

Xeah kämpfte sich unter Mühen auf die Beine. Endriel trat vor, um ihr zu helfen. »Es geht schon«, sagte die Draxyll. Jedoch verriet das seufzende Tuten ihres Horns ihre Erschöpfung. »Was gibt es denn?«

»Wir werden demnächst landen.«

»Oh, so bald schon? Gut.« Xeah griff nach einer Strickjacke, die an einem Haken neben ihrem Bücherregal hing und streifte sie sich über ihre weiße Robe. »Ich bin bereit.«

»Willst du nicht lieber an Bord bleiben? Es ist ziemlich frisch draußen.«

Xeahs Augen verengten sich amüsiert zu Schlitzen. »Wenn ich schon nicht zum Anpacken tauge, kann ich wenigstens moralischen Beistand leisten. Es gibt keinen Grund, mich hier zu verstecken, wie eine altersschwache Katze hinter dem Ofen.«

Der Vergleich erheiterte Endriel. »Gut, aber sag nicht, ich hätte es dir nicht angeboten.« Sie machte Platz, um Xeah vorbeiwatscheln zu lassen.

»Und?« Die Draxyll drehte den langen Hals in ihre Richtung. »Hast du schon Fortschritte mit der Armschiene gemacht?«

»Nein.« Endriels Schultern sanken herab. »Es ist ... als ob ich einem dunklen Raum nach einer Motte jage. Ich ... ich weiß genau, dass sie da ist, aber immer, wenn ich nach ihr greife, fasse ich ins Leere!«

Xeah legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Gib die Hoffnung nicht auf.«

»Ich versuche es.« Endriel bemühte sich um Tapferkeit. »Aber es ist schwer.«

Xeah schenkte ihr ein Lächeln. »Dann ist es umso wichtiger, dass du dich daran erinnerst, dass du nicht alleine bist. Und denk daran: In dieser Welt hat nun einmal alles seinen Preis.«

»Ja.« Endriel nickte widerwillig. »Ich dachte nur, ich könnte zur Abwechslung mal ein Schnäppchen aushandeln.«

Miko und Nelen sahen auf, als sie zu ihnen ins Untere Deck trat. Beide hatten es sich auf den Holzkisten bequem gemacht und spielten Karten. Der süßliche, an Meeresluft erinnernde Geruch, den die Fracht verströmte, ließ Endriel unfreiwillig das Wasser im Munde zusammen laufen, obwohl sie genau wusste, dass sie als Vegetarierin sich an dem Zeug den Magen verderben würde.

»Guten Abend, Kapitän!« Mikos blaue Augen strahlten, wie immer, wenn sie in seiner Nähe war. »Sind wir bald da?«

»Es dauert zumindest nicht mehr lange, Miko. Und – wer gewinnt?«

»Ich glaube, heute bin ich zur Abwechslung mal an der Reihe, Kapitän.« Miko winkte mit seinen Karten, jedoch ohne dabei Nelen sein Blatt zu zeigen. »Ich scheine eine echte Glückssträhne zu haben!«

Endriel sah, wie der Junge sich freute – und auch, wie Nelen ihr vielsagend zulächelte und den Kopf schüttelte.

»Freu dich nicht zu früh, Miko«, sagte Endriel amüsiert. »Du weißt, Hochmut kommt vor dem ...«

Ein lautstarkes Gurgeln und Knurren aus seiner Richtung unterbrach sie. Miko hielt schuldbewusst die Hand auf seinen Bauch. »‘tschuldigung, Kapitän ... Es ist nur – das Zeug in den Kisten riecht so gut, und ich hab so lange nix mehr gegessen!«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Endriel. »Wir alle kennen das Problem.«

Wie jeder an Bord sehnte auch sie sich danach, wieder von mehr zu leben als den kargen Resten aus der Vorratskammer. Vor gar nicht allzu langer Zeit, als sie und Nelen sich noch als Auftragsdiebe verdingt hatten, war Hunger nie ein Problem gewesen. Ihr Leben als ehrliche Geschäftsfrau dagegen hatte mehr Entbehrungen mit sich gebracht, als sie sich vorgestellt hatte. Und dabei besaß sie eine lebhafte Fantasie.

Der letzte bezahlte Auftrag – eine Ladung Blechspielzeug zu einem Händler in Daraked zu fliegen – lag schon über einen Monat zurück. Zwar hatte es in der Zwischenzeit ein paar Anfragen gegeben, aber Endriel hatte sie schweren Herzens ausschlagen müssen, da der Frachtraum der Korona zu begrenzt war für die wirklich großen Aufträge. Sie hatte sogar ihre alte Ausrüstung verkauft, aber das war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Für jede beglichene Rechnung wurden ihnen drei weitere gestellt. Sie brauchten Geld und das bald!

Dann, gerade, als sie schon nicht mehr bereit gewesen war, daran zu glauben, hatte ihnen das Universum einen neuen Auftrag in den Schoß fallen lassen.

Endriels Blick fiel auf die Frachtkisten: jede davon trug die Aufschrift Rulakas Delikatessen & Gewürze, Teriam und das dazugehörige Emblem, eine satt grinsende, rote Katze. Darin befand sich, von zerstoßenem Eis gekühlt, eine ganze Wagenladung dshibash: Stücke von Garnelenfleisch, fangfrisch aus den Tiefen des Kleinen Meeres, die mit einer Paste aus Gewürzen, Ingwer und süßem Meerrettich gefüllt waren, und roh verzehrt wurden. Vorausgesetzt, man konnte sich das Zeug leisten, denn mit dreißig Gonn pro Portion war es abartig teuer. Trotzdem – oder gerade deshalb? – schwärmten sämtliche Gourmets auf Kenlyn davon.

Einer davon war Varadrik Delarko, ein menschlicher Geschäftsmann, der sich heute Morgen dienstlich in Teriam aufgehalten und dabei die Gelegenheit genutzt hatte, mehrere Kisten dshibash für eine kurzfristig anberaumte Feierlichkeit zu bestellen.

Das Problem war nur, dass die Lieferung erst gegen Abend fertig werden würde, und Delarko bis dahin längst in seine Heimatstadt Ulon-Darna zurückgeflogen sein musste (»dringende Geschäfte, Sie verstehen«). Die Siedlung lag irgendwo am Arsch der Welt und besaß keinen Nexus. Delarko brauchte also ein Schiff für den Transport. Vorzugsweise ein schnelles Schiff, denn die Ware war leicht verderblich.

Zufällig war ihm ein Flugblatt von Korona-Transport in die Hände geraten, und er fand die niedrigen Preise des kleinen Unternehmens äußerst verlockend. Und so hatte er Endriel und ihre Mannschaft aufgesucht, die eben erst am Ringhafen der Schwebenden Stadt angedockt hatten und auf Kundschaft hofften.

»Die Lieferung müsste noch vor der zwanzigsten Stunde nach Ulon-Darna geflogen werden. Ist das machbar Kapitän Naguun?«

»Ist die Sonne eine sehr heiße Kugel?« Endriel hatte ihm versichert, dass die Fracht nicht nur pünktlich ankommen, sondern zwei Stunden früher da sein würde, trotz der verschärften Überwachung des Luftraums – eine Aussicht, die Delarko so sehr begeisterte, dass er ihnen einen Bonus von dreihundert Gonn zu den ursprünglichen tausendachthundert versprach.

»Ich nehme an, das ist akzeptabel, Kapitän?«

Endriel hätte sich vor Freude fast geohrfeigt: Zweitausendeinhundert Gonn würden die Speisekammer wieder füllen und zumindest die dringlichsten Rechnungen bezahlen, sowie eine Meuterei ihrer Mannschaft rechtzeitig abwenden.

Die Zeichen für Erfolg standen so günstig wie selten: Auf dem Flug nach Ulon-Darna hatten sie nicht nur die Friedenswächterkontrollen in dieser Provinz ohne Schwierigkeiten passieren dürfen, sondern waren auch noch von der Kommandantin des Schiffs wiedererkannt worden und hatten sich von ihr persönlich einen guten Flug wünschen lassen.

Nun hörten Endriel, Nelen und Miko, wie die Antriebe der Korona gedrosselt wurden. Die Landung stand bevor und sie lagen perfekt in der Zeit.

»Wenn wir das hier erledigt haben«, versprach Endriel den beiden, »schlagen wir uns als erstes die Bäuche voll. Und keine Widerrede – das ist ein Befehl, verstanden?«

Miko und Nelen salutierten. »Aye, aye, Kapitän!«

Die Korona gelangte sogar eine Viertelstunde früher an ihr Ziel: Das kleine Drachenschiff landete auf dem mit Lichtkugeln gesäumten Dach eines Lagerhauses im Randbezirk von Ulon-Darna. Schon von der Brückenkuppel aus sah Endriel ihren Kunden bereitstehen, um die Ware in Empfang zu nehmen. Hinter ihm schoben zwei grau gekleidete Hafenarbeiter, ein halbwüchsiger Leoparden-Skria und ein plumper Draxyll, eine Levitationsplattform über eine Rampe aufs Dach.

Das Feuer in den Schubdüsen der Korona erstarb winselnd. Keru fuhr die Gangway aus.

Endriel verließ als erste das Schiff. Würzige Herbstluft strich über das Lagerhaus. Von hier oben konnte sie die halbe Stadt überblicken: links die klotzartigen Speicher und die ruhenden Drachenschiffe des Lufthafens, rechts die bunten Ziegeldächer, Schornsteinwälder und grünspanigen Kuppeln im Stadtinneren.

Während Keru und Miko die Kisten aus der Korona schleppten und den beiden Hafenarbeitern überreichten, näherte sich Endriel ihrem Kunden. Xeah watschelte dabei zu ihrer Linken und Nelen saß wie immer auf ihrer Schulter.

Varadrik Delarko war ein charismatischer Mensch mit schlohweißem Haar und einem sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Sein Samtmantel, die manikürten Hände und die zahlreichen Ringe an seinen Fingern – all das schrie nach Geld. Doch seltsamerweise wirkte er nicht ganz so glücklich wie bei ihrer letzten Begegnung.

»Kapitän Naguun«, grüßte er mit steinerner Miene.

»Bürger Delarko«, gab Endriel mit einem entschieden unguten Gefühl in der Magengegend zurück. Sie hatte einen herzlicheren Empfang erwartet. Irgendetwas stimmte nicht – mal wieder. »Wie Sie sehen, ist Ihre Ware wohlbehalten eingetroffen.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Kisten.

Delarko strich sich unbeeindruckt einen Fussel vom Revers. »Ja, das sehe ich.«

»Wer hat dem denn in die Suppe gekackt?«, flüsterte Nelen ihrer Freundin ins Ohr.

»Gute Frage«, gab Endriel leise zurück. »Tja, damit wäre unser Teil der Abmachung erfüllt, Bürger Delarko.«

»Wenn Sie das so nennen wollen.« Der Ausdruck in seinen Augen blieb hart wie Granit.

Endriel runzelte die Stirn. »Wenn ich was wie nennen will?«

Xeah blinzelte verblüfft. Auch Keru und Miko schienen zu merken, dass etwas faul war. Sie überließen die Fracht den Hafenarbeitern und gesellten sich zu den anderen.

»Gibt es Schwierigkeiten?«, brummte Keru. Wie üblich hatte er sich in seinen Kapuzenmantel gehüllt – er war immer noch ein gesuchter Mann.

»Das musst du Bürger Delarko hier fragen«, antwortete Endriel und fühlte sich erheblich wohler, als Keru neben ihr stand.

Allerdings blieb der Geschäftsmann vom vernarbten Anblick ihres Bordingenieurs denkbar unbeeindruckt. »Es ist Ihnen möglicherweise entgangen, Kapitän, aber für Ihren Bonus sind Sie ein wenig spät dran.«

Und da geht sie wieder los ... Endriel lächelte schief. Die alte Leier. Leute wie du können es einfach nicht lassen, was? »Seltsam.« Ihr Blick fiel auf die große Turmuhr, ein paar Dächer weiter. Der Tag war nicht mal in der achtzehnten Stunde. »Soweit ich das erkennen kann, sind wir überpünktlich.«

Xeah hatte die Hände in die entgegengesetzten Ärmel geschoben. Der kühle Wind war ihr eindeutig unangenehm. »Bitte. Es handelt sich bestimmt um ein Missverständnis.«

»Offensichtlich, meine Liebe. Denn Ihr verehrter Kapitän scheint aus irgendeinem Grund zu glauben, dass wir von Ortszeit sprachen, als wir uns auf den Liefertermin geeinigt hatten. Es gilt natürlich Teriam-Zeit. Und nach Teriam-Zeit sind Sie viel zu spät dran.«

»Das ist doch ein gequirlter Haufen –!«, setzte Nelen an.

Miko stellte sich schützend vor Endriel. »Das ist nicht fair!« Er wurde rot, als Delarkos stechender Blick ihn traf.

»Ihr Schiffsjunge, Kapitän?«

»Mein Leibwächter«, erklärte Endriel und Miko verschränkte stolz die dünnen Arme vor der schmalen Brust. »Was soll das, Delarko? Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt; wir sind sogar einige Minuten früher dran. Und Sie wissen ganz genau, dass wir von Ortszeit gesprochen haben.« Und wir brauchen das Geld, du Mistkerl! Jeden einzelnen Shenn davon!

»So?« Er drehte gelangweilt einen Ring an seinem Zeigefinger. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Und soweit ich weiß, ist in unserem Vertrag auch nichts darüber zu finden.«

Keru machte einen Schritt nach vorn. Sein Auge funkelte den Geschäftsmann aus dem Schatten der Kapuze an. »Vielleicht haben Sie auch Schwierigkeiten, Ihre eigene Handschrift zu entziffern.«

Delarko sah zu dem Skria auf und zum ersten Mal brach seine steinerne Fassade. Doch er gewann seine Fassung schnell wieder. »Wenn Sie den Vertrag nicht genauer prüfen, ist das Ihr Fehler, Kapitän Naguun, nicht meiner.«

Endriel wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Früher hätte sie das nicht getan. »Mein einziger Fehler war, Sie nicht für einen ...« – sie schraubte ihr Schimpfwort-Repertoire einige Stufen herab – »... Gauner zu halten.«

»Darf ich Ihnen einen Rat geben?« Delarko blickte selbstherrlich auf sie herab und zog eine Geldbörse aus Schlangenleder aus der Innentasche seines Mantels. »Nehmen Sie die tausendachthundert, das ist ein äußerst faires Angebot, wenn man bedenkt, dass Sie nicht einmal die ursprüngliche Frist eingehalten haben.«

Endriel bemerkte den Blick, den Keru ihr zuwarf: Soll ich ihm wehtun? Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Wissen Sie, Delarko«, sagte sie mit entwaffnendem Lächeln, »ich kann es Ihnen nicht mal krumm nehmen, dass Sie versuchen, mich übers Ohr zu hauen. Ich weiß, dass ich jünger aussehe, als ich bin, aber das ist Teil meines Charmes, und Leute wie Sie begegnen mir nicht zum ersten Mal. Ich sage Ihnen, was ein ›faires Angebot‹ ist: Behalten Sie Ihr Geld. Wir packen dieses Zeug wieder ein und bringen es einfach zurück nach Teriam. Ich bin sicher, es wird hervorragenden Kompost abgeben. Miko, Keru – wenn ihr so freundlich wärt?«

»Mit Vergnügen«, knurrte Keru. Miko grinste. »Gerne, Kapitän!« Gemeinsam fassten sie nach der nächstbesten Kiste auf der Plattform.

Delarko sah mit erstarrter Miene zu. Endriel konnte deutlich erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Versuch, nicht zu lachen!, beschwor sie sich. Nicht jetzt! »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Bürger Delarko«, sagte sie fröhlich und wandte sich an die verunsicherten Hafenarbeiter: »Ihr könnt für heute Feierabend machen, Jungs!«

»Warten Sie!«, rief Delarko. »Ich bin sicher, wir können uns doch noch einig werden!«

Endriel drehte sich wieder um. Ihr Lächeln war zuckersüß. »Das denke ich auch«, sagte sie und sah zu, wie ihr Gegenüber das Geld aus seinem Portmonee abzählte.

»Na, wer sagt’s denn?«, flüsterte Nelen ihrer Freundin zu. »So langsam wird aus dir doch noch eine richtige Geschäftsfrau! Ich bin entsetzt!«

»Also dann!« Endriel erhob ihren Krug, wobei ihr Gewürztee fast überschwappte. Sie und ihre Mannschaft saßen auf ausgeleierten Sitzkissen an einem Tisch in der hintersten Ecke des Lachenden Hais, einer kleinen Taverne in Hafennähe, wo Kerzen und Öllampen auf wurmstichigen Tischen und Fensterbänken einen gemütlichen, orangefarbenen Schimmer verbreiteten, während Hafenarbeiter und Tagelöhner aller Völker den Tag ausklingen ließen. »Ich trinke auf eine erfolgreiche Lieferung und den sechsten von sieben Kunden, der es nicht geschafft hat, uns zu bescheißen!«

Auch die anderen hoben die Tassen. Nur Keru zeigte Endriel seine blitzenden Zähne. »Hast du Kai Novus in deine Rechnung miteinbezogen? Soweit ich weiß, schuldet er uns immer noch dreißigtausend Gonn.«

Sie strafte ihn mit einem finsteren Blick.

Xeah reckte den Hals zu dem Skria neben ihr. »Das war unnötig, Keru, und du weißt das.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich meine ja nur, dass wir wesentlich besser dran wären, wenn er sein Wort gehalten hätte.«

»Ja«, sagte Endriel giftig, »und wenn’s keine Schwerkraft gäbe, hätten wir’s alle sehr viel leichter!«

Das brachte Keru zum Grinsen und auch Endriel lächelte, wenngleich widerwillig. »Wisst ihr, Nelen und ich haben mit Abschaum wie Shu-Xan, dem Narbengesicht, an einem Tisch gesessen, aber diese Verbrecher waren wenigstens ehrliche Verbrecher. Leute wie Delarko dagegen ...« Verdammt, sie hatte keine Zeit, sich mit diesen kleinkarierten Geizkragen herumzuschlagen; es gab Wichtigeres für sie zu tun!

Während die anderen miteinander plauderten, versank sie in ihrer eigenen Welt. Ihre linke Hand fuhr die Konturen der Armschiene entlang, während sie weitere Passwortkombinationen versuchte. »Kai liebt Liyen?« Nein. »Dies ist das Passwort?« Nein. Und was war mit –

Jemand tippte ihr auf die Schulter. »Äh, Kapitän, bevor unser Essen kommt – darf ich mir noch ein Bier bestellen? Es ist auch bestimmt das letzte!«

Endriel bemühte sich um Geduld. »Miko, du bist mittlerweile achtzehn. Du darfst dir soviel Bier bestellen, wie du willst.« Sie blätterte ihm zehn Gonn hin.

»Danke, Kapitän!« Er stürmte freudig zur Theke.

Nelen, die vor ihrer Freundin auf dem Tisch saß und an einem Regenwurm kaute, nuschelte mit vollem Mund: »Mmmhm, wie immer bewundere ich deine pädagogische Weitsicht!«

»Was denn? Er wird sich schon nicht betrinken!« Endriel wollte sich eben wieder der Armschiene widmen, als sie durch das Buntglasfenster den hageren Mann sah, der nichtsahnend die abendliche Straße überquerte. Dich kenn ich doch!

Sie würde ihn überall wiedererkennen: kahl geschorener Schädel, hervorstehende Wangenknochen, das Gesicht mit Schleifenmustern tätowiert. Wie bei ihrer letzten Begegnung trug er schwarz. Aber noch bevor sie aufstehen konnte, war er schon wieder verschwunden.

»Scheiße«, flüsterte sie.

Ihre Mannschaft folgte fragend ihrer Blickrichtung.

»Was ist los?« Nelen schluckte den Wurm hinunter. »Was hast du gesehen?«

Endriel erklärte es ihr. Alle anderen am Tisch blieben ratlos, doch die Yadi wusste genau, wen sie meinte. Sie sprang vom Tisch und flatterte durch die Taverne, im Zickzack vorbei an Köpfen und Schultern. Dabei passierte sie auch den verwirrt blinzenden Miko, der mit seinem vollen Bierkrug zu den anderen zurückkehrte. »W-Was ist passiert, Kapitän? Was hat Nelen vor?«

Endriel lächelte grimmig. »Eine alte Rechnung begleichen.«

Nelen legte alle Kraft in die Flügel und kämpfte entschlossen gegen den Wind an, der ihr Kälte und Herbstlaub entgegenwehte. Der tätowierte Mann war nicht zu übersehen: Er ging schnurstracks die Straße hinab, die Hände in die Taschen der dunklen Jacke gesteckt. Seine Glatze schimmerte im Laternenlicht.

Nelen flitzte wie ein winziger Schatten hinter ihm her, über Kopfsteinpflaster und Plätze hinweg, die vor Taubendreck ganz weiß waren. Sie hatte nicht vergessen, was der angemalte Mistkerl und sein Kumpan Endriel (und damit auch ihr) damals in Teriam angetan hatten.

Nelens Eltern hatten ihr beigebracht, zu vergeben und zu vergessen. Trotzdem hatte sie die Geister immer wieder angefleht, dass sie ihren Peinigern wenigstens noch ein einziges Mal über den Weg laufen würden, um sich angemessen bei ihnen zu revanchieren. Es schien, als wären ihre Gebete zur Abwechslung einmal erhört worden.

Vielleicht aber auch nicht – denn bevor Nelen den Tätowierten erreichen konnte, betrat er den Eingang eines hell erleuchteten Hotels mit Namen Okons Oase, wobei ihn der Portier, ein Draxyll in roter Livree, aufs Höflichste empfing.

Was jetzt? Nelen hatte sich hinter einem Laternenpfahl versteckt. Sie würde nicht unentdeckt da reinkommen! Ihr Blick folgte der roten Backsteinfassade des Gebäudes: Gestreifte Markisen wölbten sich über den geschlossenen Fenstern; im zweiten Stockwerk gab es einen ausladenden, überdachten Balkon mit dicken Ziersäulen, um die sich ein Wald von Efeu rankte. Darauf stand ein massiger Schattenriss, der von dem Licht aus dem Zimmer hinter ihm umstrahlt wurde, und stützte sich auf die Brüstung. Eine wilde, mit Holzperlen geschmückte Mähne tanzte im Abendwind.

Nelen erschrak. Er ist es! Hatte er sie gesehen? Bestimmt nicht – oder doch?

Da trat auch schon der Tätowierte auf den Balkon und näherte sich dem breiten Schatten. Nelen fasste all ihren Mut zusammen; sie stieg wieder in die Luft und näherte sich dem Balkon vorsichtig von der Seite. Sie verschwand gerade zwischen der Hauswand und Efeuranken, als sie den Tätowierten amüsiert sagen hörte:

»... alles bereit, Meister. Die Hafenaufsicht hat unsere kleine Spende erhalten und wir dürften ohne Schwierigkeiten starten können.«

Der ehrenwerte Chasu von den Keem-Brali drehte sich zu ihm um. Das Licht aus seiner Suite ließ die makellosen Reißzähne des alten Skria metallisch funkeln. »Hat Larn unsere Waren sicher verstaut?«

»Selbst wenn wir in eine Weißmantel-Patrouille geraten sollten«, erklärte der Tätowierte, »sie werden nichts finden, wenn sie nicht genau wissen, wonach sie suchen.«

»Ich bin außerordentlich erfreut, das zu hören, Telbo.« Nelen erwartete halb, dass der Skria seinem menschlichen Handlanger den Kopf tätschelte wie einem treuen Hund. »Pack alles zusammen, wir starten in einer Viertelstunde. Wir –« Plötzlich hielt er inne und sah sich mit funkelndem Blick um. Nelen hielt den Atem an.

»Meister, was –?«

Chasu brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Wir sind nicht allein!«, knurrte er.

Nelen erstarrte zu Eis. Sie hörte, wie Chasu auf Samtpfoten näher kam, immer näher zum Rand des Balkons – zu ihr! Er holte mit seiner Pranke aus, schwarze Krallen blitzten auf; der Skria riss den Efeu zur Seite – und etwas flatterte gurrend in den Abendhimmel.

»Diese verfluchten, fliegenden Ratten!«, schnaubte Chasu, als er der flüchtenden Taube nachsah. Er ließ die Ranken raschelnd zurück gleiten und wandte sich an seinen Unterling. »Zeit, dass wir verschwinden«, brummte er und verließ den Balkon.

»Natürlich, Meister.« Telbo sah sich noch ein letztes Mal um, bevor er seinem Herren folgte.

Die nächste Minute war Nelen nur damit beschäftigt, ihren Herzschlag zu beruhigen. Dann schwang sie sich wieder in die Luft. Ihnen blieb nur eine Viertelstunde!

»Beeilt euch!«, drängte Endriel, die atemlose Yadi auf ihrer Schulter. Kälte wehte ihnen entgegen, als sie den Lachenden Hai verließen und die Straße hinabeilten. »Wenn wir die Kerle noch rechtzeitig erwischen wollen, müssen wir sofort zum Schiff!«

Niemand protestierte.

»Wer zum Henker ist Chasu?«, hatte Keru nach Nelens hastigem Report gebrummt. Und Endriel hatte ihm und den anderen noch einmal von ihrer Zeit als hart arbeitende Diebinnen berichtet – und ihrem Geschäftspartner, der Nelen und sie betrogen und gedemütigt hatte.

»Und was hast du nun vor?«

Mit triumphierendem Lächeln hatte sie ihnen von ihrem Plan erzählt; die Zeiten waren vorbei, in der sie ihre Mannschaft über ihre Dummheiten im Unklaren ließ. Die anderen hatten sie skeptisch angesehen.

»Es geht mir nicht nur um Rache!« Es war nicht ganz die Wahrheit und nicht ganz gelogen. »Wenn wir ihn kaschen, ist es möglich, dass wir eine Belohnung kassieren! Ihr müsst nicht mitkommen, aber Nelen und ich haben zu lange auf diese Gelegenheit gewartet, um sie jetzt einfach so verstreichen zu lassen!«

»Ich komme mit«, hatte Xeah gesagt. »Ich auch, Kapitän!« Miko hatte die Hand gehoben, auch wenn es ihm sichtlich leid tat, das eben an ihren Tisch gelieferte Essen stehen zu lassen. Einzig Keru war dagegen gewesen, aber nach den demokratischen Regeln von Korona-Transport haushoch überstimmt.

Jetzt hielt er mit Endriel mühelos Schritt. »Um deinetwillen hoffe ich, das dies eine deiner besseren Ideen ist!«

»Um meinetwillen«, sagte sie, »hoffe ich das auch!«

Der Abend war der Nacht gewichen; Sterne lagen wie funkelnder Staub auf dem Himmelszelt verteilt.

Der ehrenwerte Chasu ruhte auf einem mit Zebrafell bezogenen Diwan auf der Brücke des kleinen Miet-Frachters und sah zu, wie Telbo das Schiff durch die Dunkelheit manövrierte. Die Lichtkugeln waren zu einem dämmrigen Glühen heruntergeregelt, die Antriebe brummten beruhigend gleichmäßig. Der Kurs ging gen Süden. Sie hatten Ulon-Darna längst hinter sich gelassen und befanden sich nun auf dem Weg zu der alten Klosterruine in der Benosh-Tundra, nahe des Polargebiets, wo die heutige Auktion stattfinden würde; weit weg von jeder Zivilisation.

Da sie abseits der Hauptverkehrsrouten flogen, war eine Begegnung mit den Weißmänteln oder einem anderen Schiff äußerst unwahrscheinlich. Selbst wenn sie in eine Kontrolle geraten sollten: Der Frachtraum im untersten Deck beherbergte zwanzig Tonnen voller Dünger aus Schweinegülle, den die wenigsten freiwillig durchwühlen würden. Die wahre Fracht befand sich darunter.

Chasu war zufrieden. Der Artefaktjäger, den er angeheuert hatte, ein menschlicher Berufsdieb namens Damyr, war sein Geld vollends wert gewesen und hatte ihm einen ganzen Sack voll hübscher Dinge beschert: einen fast perfekt erhaltenen Sha-Yang-Schädel, den Damyr aus einem unterirdischen Gewölbe geborgen hatte; dazu das koffergroße Äquivalent zu einem Zeitlosen Sarkophag mit unbekanntem Inhalt (natürlich kannte Chasu den Inhalt, aber das Artefakt würde sich besser verkaufen, wenn er es unter einer anderen Prämisse anpries) und – das Beste zum Schluss! – ein Original-Friedenswächter-Sonnenauge mit voll aufgeladenen Energiezellen; eine heißbegehrte Waffe unter Jägern und Antiquitätensammlern. Seine Geschäftspartner würden mehr als zufrieden sein und ihn zu einem noch reicheren Skria machen.

Chasu gähnte genüsslich mit weit aufgerissenem Rachen. Larn, sein anderer Diener, der sein rabenschwarzes Haar mit Öl aus dem wieselhaften Gesicht gekämmt hatte, trat neben seinen Meister und bot ihm Lachshäppchen in Sahnesauce an.

»Brav«, sagte Chasu und spießte eines der rosa Fischstücke mit der Kralle seines Zeigefingers auf. »Wie lange noch bis zur Auktion?«

»Noch etwa sieben Stunden, Meister«, antwortete Larn nach einem kurzen Blick auf die Anzeigen.

»Ausgezeichnet«, schnurrte Chasu. War das Leben nicht wunderbar?

»Meister!«, rief Telbo plötzlich. »Wir sind nicht mehr allein!«

Chasus pelzige Ohren zuckten verwirrt. Mit einem geschmeidigen Satz erhob er sich vom Diwan, drückte Larn zur Seite und begab sich zur Navigationskarte an der Steuerkonsole. Er gab ein Knurren von sich, als er den winzigen, blinkenden Punkt sah, der ihrem Schiff nachsetzte. »Höchstgeschwindigkeit! Schüttel sie ab!«

»Zu Befehl!« Telbo trat das Schubpedal durch; das Schiff gewann an Fahrt, wenn auch nicht sehr viel mehr als zuvor.

»Piraten?«, fragte Larn hinter dem Rücken seines Herren. Er klang nervös.

»Wenn ja«, brummte Chasu, »dann ist dies das winzigste Piratenschiff, das ich je gesehen habe!«

Das Schiff des alten Katers – ein schmuckloser Frachter der Pelikan-Klasse, nur anderthalbmal so groß wie die Korona – beschleunigte; seine Antriebsflammen brannten wie ein Dreieck blauer Sonnen am Himmel. Schön hier geblieben! Endriel gab vollen Schub; keine drei Sekunden später hatte die Korona ihre Beute eingeholt und flog Kopf an Kopf neben ihr dahin; während sie durch die Nacht rasten, blieb zwischen den zwei Maschinen nur ein Luftkorridor von weniger als hundert Metern. Um Chasu noch ein wenig zu demütigen, ließ Endriel die Steuerdüsen der Korona einfahren und ausfahren, unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Sind diese Kunststückchen wirklich nötig?«, fragte Xeah. Sie rührte sich kaum auf ihrem Diwan.

»Nein«, gab Endriel zurück. »Aber so ist es viel lustiger.«

Der andere Pilot ließ seine Maschine nach Steuerbord ausbrechen. Endriel setzte ihm unverzüglich nach. »Es ist fast schon zu einf –!«

Weiter kam sie nicht, denn Nelen war blitzschnell bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Ihre Stiefmütterchenaugen sahen ihre Freundin beschwörend an: »Du weißt doch genau, was passiert, wenn du so was sagst! Bitte, nur dieses eine Mal – verkneif es dir!«

»Ich dachte, ›schüttel sie ab‹ wäre ein ziemlich eindeutiger Befehl!«, knurrte Chasu.

»Ich tue, was ich kann!«, beschwerte sich Telbo. »Aber der Vogel ist einfach zu schnell!«

Das Grollen seines Meisters ließ die Bodenplanken vibrieren. Wieder blinkte Chasu zu dem winzigen Schiff mit der Galionsfigur in Form eines schreienden Drachen. Wie ein verdammtes Weißmantelschiff! Die Brücke ihrer Verfolger war abgedunkelt, sodass er kaum mehr als Schemen hinter dem Glas wahrnehmen konnte. Allerdings kam ihm einer dieser Schemen, jener hinter der Steuerkonsole, äußerst bekannt vor.

»Sie drängen uns nach Osten«, bemerkte Larn, der neben seinem Meister über der Navigationskarte stand. Er zuckte zusammen, als Chasus glühender Blick ihn traf. »Worauf wartest du? Schnapp dir das Auge und hol sie vom Himmel!«

Larn nickte und rannte los. Sie hörten seine eiligen Stiefelschritte das Schiff hinabpoltern. Chasu wandte sich wieder zur Karte. Was haben sie vor?

Endriel trieb den Frachter weiter und weiter von seinem ursprünglichen Kurs ab und hatte unverhohlen Spaß dabei. Immer wieder kontrollierte sie die Navigationskarte, doch sie waren allein; nur der Innere Mond wurde Zeuge ihres Rennens. Noch ein paar hundert Kilometer!

Wer immer den Pelikan steuerte, verstand sein Handwerk, das musste sie neidlos zugeben. Um seinen geplanten Kurs wieder einschlagen zu können, ließ der unbekannte Pilot seine Maschine um hundert Meter gen Boden fallen, zog sie wieder mit flammenspeienden Düsen hoch und raste unter der Korona hindurch, wobei er versuchte, so weit wie möglich südwärts zu fliegen.

Endriel hatte dafür ein müdes Lächeln übrig; sie riss das Steuer zurück und ließ die Korona quer über ihre Kontrahenten springen, bis beide Schiffe die gleiche Position hatten wie zuvor. Sie spähte nach Kerus Reaktion, aber er stand nur unbewegt und mit verschränkten Armen neben ihr.

»Äh, Kapitän ...?«

Erst auf Mikos Warnung hin bemerkte sie die Luke, die sich auf dem hölzernen Rücken des Schiffs öffnete. Der dunkle Mann, der daraus hervorkroch, wirkte auf die Entfernung winzig. Der Flugwind in seinem Rücken wehte ihm das Haar ins Gesicht. Er trug eine Schutzbrille über den Augen und einen Metallstab in den Händen, dessen Ende er auf die Brücke der Korona richtete.

Nicht gut, dachte Endriel. Gar nicht gut!

»Sonnenauge!«, brüllte Keru. Da schoss auch schon ein Pfeil aus rotem Licht auf die Brückenkuppel zu. Mehr aus Reflex denn aus freiem Willen wirbelte Endriel das Steuer herum und ließ in letzter Sekunde die Salve an der Korona vorbeizischen.

Sie rang nach Atem, ihre Hände verkrampften sich um die Holzgriffe des Steuerrades.

»Scheiße, warum hast du uns nicht gesagt, dass er ein verfluchtes Sonnenauge hat?«, rief Keru.

»Was? Woher sollte ich das denn wissen?« Der Puls dröhnte in Endriels Ohren wie ein Hammer auf einem Amboss. Ein gut gezielter Schuss mit dem Ding und die Korona würde entweder halbiert wie ein hartgekochtes Ei oder explodierte in einem Feuerball, sollten die Motoren getroffen werden!

»Lass mich ans Steuer!« Keru griff nach Endriels Arm. »Du fliegst immer noch wie ein lahmer Geier!«

»Ich –«, setzte sie an. Weiter kam sie nicht: Ein rotglühender Komet kam auf sie zugeschossen.

Schon wieder verfehlt! Chasus Blick zuckte vom Bullauge neben ihm hinauf zu dem kurzen Schacht, der zur Dachluke des Frachters führte. »Würdest du mir freundlicherweise verraten, warum sie immer noch leben?«, brüllte er gegen das Tosen des Windes und das Lärmen der Schubdüsen an.

Die Stimme seines Dieners wurde fast von den Elementen verschluckt. »Das verdammte Schiff ist viel zu wendig, Meister! Ich kann nicht –!« Larn schrie auf, als Chasu seine Beine packte und ihn aus dem Schacht pflückte. Der Mensch landete ächzend auf dem Holzboden; Chasu trat ihn zur Seite, entriss ihm Schutzbrille und Sonnenauge und kletterte selbst den Schacht hinauf, bis er von der Taille aufwärts aus der Luke ragte.

Die Waffe in Händen zu halten, war ein vertrautes Gefühl. Im Garten seines Sommerhauses nördlich von Harassadan vertrieb er sich oft die Zeit damit, auf Tontauben zu schießen. Und obwohl durch die eigene Mähne behindert, die ihm der harte Wind ins Gesicht blies, legte er zielsicher an und kniff die von der Brille geschützten Katzenaugen zusammen. Er hatte keine Probleme, das andere Schiff anzuvisieren: Es hing wie ein dicker Vogel hinter ihnen am Sternenhimmel, azurblaues Feuer schoss aus seinen Düsen.

Chasu grinste.

Einen Moment lang überstrahlte rotes Licht die Brücke. Die Mannschaft der Korona schrie unisono auf, und Endriel ließ das Schiff gen Mond rasen. Der Schuss jagte haarscharf unter ihnen vorbei; nur ein paar Zentimeter höher und er hätte die linke Landekufe durchschlagen.

Sie nahm den Fuß sofort vom Schubpedal. Die Korona gefror in der Luft und blieb einen Kilometer hinter dem Frachter zurück.

»Alle wohlauf?«, fragte sie keuchend.

Miko nickte hastig, Keru knurrte nur.

»Ich glaube schon ...« Xeah hatte die Hände gefaltet und blinzelte unaufhörlich vor Nervosität.

Nelen sah Endriel an. »W-Was machen wir jetzt?«

Wir kämpfen!, wollte Endriel sagen. Sie hatte sich geschworen, Chasu nicht ein zweites Mal entkommen zu lassen. Dennoch wollte sie auch nicht diejenige sein, die ihre Freunde allein ihrer Rachegelüste wegen in den Tod führte.

Miko sah sie enttäuscht an. »Kapitän, Sie wollen doch jetzt nicht etwa aufgeben?«

»Wir können ihn nicht abhauen lassen!«, sagte Nelen. »Nicht schon wieder!«

»Wenn wir vielleicht den Abstand vergrößern?« Xeah faltete unruhig die Hände. »Auf die Entfernung wird es schwieriger für ihn, uns zu treffen.«

Endriel sah sie die anderen an, gerührt von ihrem Vertrauen. Sie blickte zur Navigationskarte. Noch immer waren allein die Korona und der Frachter zu sehen. Aber sie können nicht mehr weit weg sein, dachte sie. Wenn wir nur noch ein kleines Bisschen durchhalten ...

»Also gut«, sagte sie. »Ich bleibe dran!«

»Auf gar keinen Fall!«, protestierte Keru und packte ihren Arm. »Mach Platz!«, brummte er. »Ich fliege!«

Das kleinere Drachenschiff vergrößerte seine Distanz – Chasu konnte die Furcht der Besatzung fast riechen, aber er hatte nicht vor, sie damit so einfach davonkommen zu lassen. Er drehte die Energie voll auf; rotes Licht schoss aus der Waffe, der Rückstoß brach ihm fast das Genick. Wieder verfehlt! Er brüllte vor Zorn in die Dunkelheit und feuerte erneut, direkt auf die Mitte ihres linken Flügels. Das andere Schiff jagte nach rechts, wich der Salve aus, und noch im gleichen Moment feuerte Chasu ein drittes Mal –

– und ein Beben erschütterte die Korona. Etwas fiel brennend am Rand der Brückenkuppel vorbei.

»Da verabschiedet sich unsere Rückenfinne«, meldete Keru, ohne die Pranken vom Steuer zu nehmen. Endriel, die direkt neben ihm stand, glaubte das gewaltige Herz des Skria wie eine Kesselpauke schlagen zu hören. Vielleicht war es aber auch nur ihr eigenes.

Ein Schweißtropfen rann ihr über die Schläfe: Besser lebendig und gedemütigt als tot. Sie war fast bereit aufzugeben, als die das neue Blinken auf der Navigationskarte sah.

Endlich!

Sie drehte den Geisterkubus in ihre Richtung, sorgsam darauf bedacht, dass die Aufzeichnerlinse sie voll im Bild hatte. »Hier spricht Endriel Naguun vom Frachtschiff Korona! Dies ist ein Notruf!«

Die Energiezellen des Sonnenauges glühten nur noch orange, statt grün. Ihm blieb nur noch ein letzter Schuss. Mit einem Kopfrucken versuchte Chasu, die störende Mähne aus dem Gesicht zu bekommen. Das andere Schiff flog direkt hinter ihm, sodass ihm der Galionsdrache entgegenbrüllte. Er zielte auf das Holz unterhalb des Monsters. Wenn er traf, würde der Schuss die Außenwand durchschlagen, sich quer durch das Schiff fräsen und in den Motoren einschlagen. Dann würde es Bumm! machen, eine kleine Sonne würde aufgehen, und der Himmel gehörte wieder ihm allein.

Ruhig ... ganz ruhig ... Er hatte es genau im Visier, brauchte nur noch abzudrücken und ...

Halt! Seine Ohren zuckten; irgendetwas stimmte nicht! Er hörte Schiffsantriebe aus der Bugrichtung. Aber –!

Er wirbelte herum –

Ein Patrouillenschiff der Weißmäntel raste auf ihn zu wie ein maschineller Kondor. Mondlicht schimmerte auf der weißen Metallhaut, und seine Schubdüsen zogen hundert Meter lange Flammenspuren hinter sich her. Der Galionsdrache am Bug hätte das wütende Muttertier des Schiffs achtern sein können.

»Meister! Weißmäntel!«, hörte er Larn von unten rufen.

Das Sonnenauge! Er musste es loswerden, bevor sie ihn damit erwischten! Chasu holte aus und schleuderte die Waffe zurück, den verfluchten Weißmänteln entgegen. Doch der Wind war gegen ihn: Er riss den Metallstab in die andere Richtung und ließ ihn gegen den Leib des Frachters prallen, wo er sich letzten Endes an einem Steigeisen verkeilte – zu weit entfernt, als dass er ihn lösen konnte. Chasu konnte nur noch schluchzen.

»Friedenswächterschiff Kallavar an unbekanntes Schiff«, donnerte eine Stimme über Lautsprecher, »landen Sie augenblicklich oder Sie zwingen uns, Sie abzuschießen! Ich wiederhole –!«

Nicht fair, dachte der ehrenwerte Chasu von den Keem-Brali mit hängenden Schultern. Das ist einfach nicht fair!

Nelen stieß die angestaute Luft aus. »Ihr Geister! Ich war noch nie so froh, die Weißmäntel zu sehen!« Sie hob die Flügel und ließ sich rückwärts auf die Konsole fallen, wo sie lange Zeit liegen blieb.

»Ich hab nie daran gezweifelt, dass wir es schaffen«, sagte Miko. Niemand brachte es übers Herz, ihm zu widersprechen.

»Wir leben noch.« Endriel atmete tief durch. »Das heißt, du bist entweder gut geflogen, oder er hat schlecht gezielt.« Sie zwinkerte Keru zu. Er hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten.

Endriel schüttelte ihre verkrampften und verschwitzten Hände. Durch die Brückenkuppel verfolgte sie, wie das weiße Schiff zur Landung ansetzte, nachdem Chasus Pilot wohlweislich dem Befehl der Staatsdiener nachgekommen war.

Da piepste auch schon der Geisterkubus. Endriel stellte das Signal durch.

Genau wie bei ihrer letzten Begegnung auf dem Flug nach Ulon-Darna, zeigte der Kristall das Bild einer Draxyll mit lehmfarbener Haut.

»Ich grüße Sie ein zweites Mal, Kapitän Naguun«, sagte Kapitän Xaba Kwu-Dal trocken, jedoch nicht ohne Sympathie. »Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen?«

»Und das keine Sekunde zu spät«, sagte Endriel, aufrichtig dankbar. »Ich dachte schon fast, dieser Verrückte schneidet uns in kleine Scheiben. Ich meine ... wer immer er auch ist.«

»Das werden wir bald herausfinden«, versprach Kwu-Dal. Die Friedenswächterin hob die Mundwinkel. »Nun entschuldigen Sie mich bitte. Wir werden diesen Leuten ein paar sehr unangenehme Fragen stellen – und ich ahne, dass ihnen die passenden Antworten fehlen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie unseren gemeinsamen Freund, Admiral Telios von mir grüßen würden, sollten Sie ihn in nächster Zeit sehen.«

»Mit Vergnügen. Und ich würde mich wiederum freuen, wenn Sie uns benachrichtigen, falls es eine Belohnung oder so etwas gibt. Korona, Ende!«

Kapitän Kwu-Dals Abbild nickte ihr zu, dann verblasste der Kubus wieder. Endriel wandte sich an ihre Mannschaft. »Also gut, genug Heldentaten für heute. Wird Zeit, dass wir nach Hause kommen! Irgendwelche Einwände?«

Es folgte allgemeines Kopfschütteln. Endriel ließ sich erleichtert auf den freien Diwan gegenüber der dösenden Xeah fallen. Nelen landete neben ihr. »Weißt du was?«, fragte sie. »Alles in allem hat das echt Spaß gemacht. Ich meine, bis auf die Todesangst zwischendurch.«

Endriel lächelte.

Keru nahm die Fahrt wieder auf und setzte Kurs Richtung Osten – nach Olvan. Nach Hause.

Endriel starrte zu den Lichtkugeln an der Decke, die jetzt wieder in hellem Schein strahlten. Ihr letzter Gedanke, bevor auch ihr die Augen zufielen, galt ihrem Onkel Andar, den sie viel zu lange nicht gesehen hatte.

Ob er wohl stolz auf mich wäre?


3. Schattenjäger

»Die drei Tugenden eines Friedenswächters: Mut, Gehorsam und ein leicht auszuschaltendes Gewissen.«

– Graffiti an der Markthalle in Olvan

Zum wiederholten Male ließ Admiral Andar Telios den Deckel seiner antiken Taschenuhr aufspringen. Die Zeremonie zog sich nun schon vom frühen Abend bis zum Einbruch der Nacht hin; die Füße taten ihm weh und seine Beine brachten ihn fast um. Aber er musste Haltung bewahren.

Die ewigen Paraden und Ansprachen waren glücklicherweise längst abgehakt. Nun erhielt jeder einzelne der fünfhundertunddrei Kadetten dieses Jahrgangs seine Abzeichen und die Sakedo-Klinge aus den Pranken von Direktorin Kelwai hinter ihrem Podium. Unter donnerndem Beifall marschierte ein Absolvent zackigen Schrittes zurück in die Reihen seiner Kameraden, während schon der nächste aufgerufen wurde.

Telios seufzte. Das hier war Zeitverschwendung. Wichtigere Dinge warteten auf ihn, und er bildete sich ein, dass der Gouverneur, der ihn hierher beordert hatte, dies nur zu gut wusste. Doch Syl Ra Van hatte darauf bestanden: In einer Zeit wie dieser sei es wichtig, dass der Admiral gesehen würde. Es gäbe ohnehin schon genug hässliche Geschichten über ihn und seine Arbeit im Sonderausschuss Nummer Neunzehn.

Telios klappte die Uhr wieder zu und versenkte sie in der Brusttasche seiner frisch gewaschenen, gebügelten und gestärkten Paradeuniform. Er sah hinunter zu den jungen Leuten, die im Zentrum des Exerzierplatzes standen, der von den vier Flügeln der Friedenswächter-Akademie begrenzt wurde. Ihre weißen Uniformen leuchteten im Schein der Lichtkugeln; egal ob Mann oder Frau, Mensch, Skria, Draxyll oder Yadi, ihnen allen stand die Aufregung ins Gesicht geschrieben, und der Admiral beneidete sie um ihren Enthusiasmus und ihre Unwissenheit. Viele von ihnen hatten Schwierigkeiten, den Blick geradeaus auf die rot geschmückte Bühne beizubehalten, wo die Direktorin und ihre Ausbilder standen, und spähten stattdessen immer wieder zu ihren Freunden, Verwandten, Förderern und Geliebten auf den großen Zuschauertribünen, die links und rechts von ihnen aufgebaut waren und gut dreitausend Lebewesen fassten.

Allerorts prangte das Geflügelte Schwert auf Flaggen, Wimpeln und Fahnen. Die Nacht war klar und kühl. Reihen von Scheinwerfern bohrten ihre Strahlenlanzen in den dunklen Himmel, wo vorbeizischende Drachenschiffe blaue Feuernarben hinterließen.

Telios’ Blick schweifte über die anderen Ordensmitglieder, mit denen er sich die Sonderplätze ganz nahe am Geschehen teilte. Unter ihnen erkannte er viel zu viele alte Bekannte, die zu Fremden geworden waren; ehemalige Freunde von seiner Zeit auf der Akademie, und Offiziere, unter denen er gedient hatte. Er sah sie an und dachte: Wer von euch ist keiner von uns?

Gerade hatte der letzte Kadett, ein Yadi namens Obin von den Roten Zweigen, sein Miniatur-Sakedo entgegengenommen und flog berstend vor Stolz zurück in die Reihen seiner Kameraden. Telios stimmte lahm in die gewohnte Applauswelle ein. Dann hallte erneut die samtig-schnurrende Stimme von Direktorin Kelwai über den Platz: »Friedenswächter, verehrte Gäste, Bürger von Kenlyn – ich begrüße nun den Schirmherrn dieser Zeremonie, Seine Exzellenz, Gouverneur Syl Ra Van.« Die Skria nahm sofort Haltung an. Wer bis eben noch gesessen hatte, machte, dass er auf die Füße kam und salutierte, als Lichtstrahlen das überlebensgroße Gesicht Syl Ra Vans über der Bühne formten. Telios beobachtete, wie die Wesen um ihn herum den Atem anhielten, ihre Blicke voller Ehrfurcht und Ergriffenheit. Er konnte ein humorloses Lächeln nicht unterdrücken: Unser maschineller Gott spricht zu uns. Hurra!

Die Maske aus Bronze und schwarzem Metall sah mit lichtlosen Augen auf die Köpfe der Anwesenden herab; die Schriftzeichen an ihren Rändern pulsierten, einem roten Herzschlag gleich.

»Dies ist eine denkwürdige Nacht«, geisterte die Flüsterstimme aus den versteckten Lautsprechern. Auf dem Exerzierplatz herrschte absolute Stille. »Wir heißen euch in den Reihen des Ordens der Friedenswächter willkommen. Die Natur des Universums ist Chaos. Ihr seid die Kraft, die sich ihm entgegen stellt. Ihr werdet hinausgehen und das Gesetz in die Welt tragen, als Bewahrer des Großen Friedens, als Diener der Gerechtigkeit. Wir sind stolz auf euch.«

Die Maske löste sich auf. Donnernder Applaus folgte.

Telios klatschte lustlos mit. Es waren die gleichen Sätze, die er vor über zwanzig Jahren bei seinem eigenen Abschluss gehört hatte; die gleiche Ansprache, die alle Absolventen der Akademie mit auf ihren Weg bekommen hatten, seit Syl Ra Van sich vor dreihundertundvier Jahren zum Oberbefehlshaber der Friedenswächter und zum Alleinherrscher von Kenlyn aufgeschwungen hatte. Er erinnerte sich noch zu gut, wie ihm damals Tränen in den Augen gestanden hatten. Heute schmeckten diese Worte nach Asche.

Trotzdem hatte Syl Ra Vans Auftritt auch auf ihn nicht seine Wirkung verloren. Und das beunruhigte Telios: Nach allem, was er über die Machenschaften des Gouverneurs wusste, dürfte er sich nicht mehr so leicht beeindrucken lassen. Andererseits war es gar nicht so lange her, dass er selbst die Maske noch mit aller Kraft angebetet hatte. Nur ein halbes Jahr war vergangen, seit sein Glaube an seinen Regenten erschüttert worden und letztlich zerbrochen war.

Schließlich spielte die Kapelle die Diamantene Hymne, man legte die Hand aufs Herz und sang. Ulumwas und Pauken wurden geschlagen, Trompeten und Glingdanis geblasen, begleitet vom Tuten aus den Schädelhörnern von Draxyll-Sängern. Damit war der formale Teil des Abends beendet. Telios war froh darüber.

Der Silberne Saal lag unter einer Dachkuppel im Westflügel der Akademie und war seit seinem letzten Besuch unverändert geblieben: die Wände weißgetüncht, mit silbernen Mandalas darauf; der Fußboden aus elfenbeinfarbenen und zartblauen Marmorplatten, in denen sich sein Gesicht widerspiegelte, wenn er nach unten blickte. Buffettische waren aufgestellt und die Delikatessen der Einfachheit halber nach Völkern geordnet: Gemüsestreifen und Obstsalate für die Draxyll, Gebäck und Austern für Menschen, Fleischbrocken für Skria und Schüsseln mit sich windenden Käfern und Würmern für Yadi. Zum Strafdienst verdonnerte Kadetten der unteren Jahrgänge waren als Kellner unterwegs und servierten Getränke; der Admiral nahm einem vorbeiziehenden Artgenossen ein Glas Rotwein ab und setzte seinen Weg durch den Saal fort.

Beschwingte Musik wurde gespielt – Ka-Shors Opus Achtundachtzig, wenn er sich nicht irrte –, Kadetten und Ausbilder, Offiziere und Gäste tanzten; Veteranen begegneten einander, klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Jüngere Ordensmitglieder salutierten ehrfürchtig, als Telios an ihnen vorbei schritt. Er nickte ihnen zu und registrierte gleichzeitig die argwöhnischen Blicke, die man ihm hier und da zuwarf.

»Was für ein seltenes Vergnügen, Sie zu sehen, Admiral«, sagte plötzlich eine winzige Stimme.

Er drehte sich um und blickte in das Gesicht eines Menschen von etwa dreißig Jahren. Sein Haar war schwarz und kurz, seine Augen mandelförmig. Er trug die Rangabzeichen eines Kommandanten und salutierte vor dem Admiral.

Telios hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er kannte die Yadi, die auf seiner Schulter saß. Er lächelte. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Admiral.«

»Ein Wunder, dass Sie nicht auf Ihrem stolzen Schiff sind«, sagte Admiral Kaleen von den Schwarzen Rosen und zuckte spöttisch mit ihren Fledermausflügeln. Sie war gut zwanzig Jahre älter als er, doch man sah es ihr nicht an. Ihr würdevolles, fast menschliches Gesicht war rotbraun, wie die Erde Kenlyns nach dem Regen, und ihre Hörner, die aus ihren eisgrauen Locken hervorstachen, schimmerten frisch poliert. Ihrer strahlendweißen Uniform fehlte der Admiralsumhang, der ihre Flugfähigkeit beeinträchtigt hätte; stattdessen trug sie purpurne Epauletten. Ihre Augen erinnerten Telios an Kornblumenfelder und verrieten ihre Intelligenz und einen Sinn für trockenen Humor.

»Die Dragulia liegt gerade zur jährlichen Inspektion im Ringhafen«, erklärte er, »und der Gouverneur hielt es anscheinend für eine gute Idee, wenn ich ein wenig ... Präsenz zeigen würde.«

»Nun, für viele der jungen Leute hier sind Sie ein strahlendes Vorbild, Andar.«

Telios fragte sich, ob er der einzige war, der Ironie aus den Worten der Admiralin heraushörte. Wie immer fand er ihre hintersinnige Art erfrischend. »Nun, kein Mann ist so gut wie sein Ruf, Kaleen.«

Achtzehn lange Jahre war es jetzt her, seit er auf ihrem Schiff, der Veltreska, als Leutnant zweiten Ranges gedient hatte. Seit seiner Beförderung zum Admiral hatten sie kaum Gelegenheit gehabt miteinander zu sprechen, was Telios sehr bedauerte, denn er mochte die alte Dame. »Ich habe Sie während der Zeremonie gar nicht gesehen«, sagte er und stellte sein leeres Glas auf das Tablett eines vorbeischlurfenden Draxyll-Kellners.

Kaleen zeigte ein sprödes Lächeln. »Wenn ich will, kann ich ganz unauffällig sein.« Sie wandte sich an das Ohr ihres Adjutanten. »Nerian, lassen Sie uns für einen Moment allein.«

Der Mensch nickte. »Zu Befehl, Admiral.«

»Kommen Sie, Andar.« Kaleen sprang von seiner Schulter und schwirrte neben Telios her. »Fliegen wir ein bisschen spazieren.«

Es dauerte einige Zeit, bis sie einen ruhigen Korridor fanden, weitab vom Gemurmel und der Musik. Admiral Kaleen ließ sich auf einem Fensterbrett nieder; sie blickte nach draußen, auf den erleuchteten Exerzierplatz, wo gerade ein paar Absolventen vor Lachen grölten.

Telios lehnte mit dem Rücken an der Wand gegenüber des Fensters. »Sie sehen gut aus, Kaleen«, sagte er.

Sie drehte sich zu ihm um. Wieder zuckte sie spöttisch mit den Flügeln. »Und Sie sind immer noch ein Schmeichler, Andar. Aber ich kann das Kompliment zurückgeben.«

Ein junges Pärchen kam an der Tür vorbei. Telios sah ihnen argwöhnisch nach.

Kaleen hatte dies beobachtet. »Wie ich sehe, fällt es Ihnen schwer, sich zu entspannen. Zumindest das haben wir noch gemeinsam.«

»Ich habe Pflichten, denen ich nachkommen muss.«

Sie sah zu ihm auf. »Ja, wie man hört, sind Sie sehr beschäftigt, seit diesem geheimnisumwitterten Zwischenfall in der Xida-Ma-Region.«

Telios versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und zog interessiert eine Augenbraue hoch. »Sie haben davon gehört?«

»Jeder im Orden hat davon gehört, Andar. Genauso wie von gewissen anderen Aktivitäten Ihrerseits.«

»Aha. Und welche ›Aktivitäten‹ wären das?

»Zum Beispiel die Gründung und Leitung des ominösen ›Sonderausschusses Neunzehn zur Stärkung der ordensinternen Moral‹.«

Telios war nicht überrascht. Er hatte nie daran geglaubt, dass er die Tätigkeiten des Ausschusses lange geheim halten konnte. Dennoch war sie die erste, die ihn darauf direkt ansprach. »Ich verstehe«, sagte er trocken.

»Die Bezeichnung ist natürlich so vage, dass sich niemand etwas Genaues unter diesem Verein vorstellen kann. Aber es kursieren Gerüchte.«

Telios imitierte ein Lächeln. »Seit wann geben Sie etwas auf Gerüchte, Kaleen?«

Die Yadi zuckte mit den Achseln. »Ich habe Ohren, Andar. Und es schadet nichts, sie zu benutzen.« Sie sprang vom Fensterbrett ab und flog auf ihn zu. Sie blieb so dicht vor seinen Augen in der Luft hängen, dass Telios fast gezwungen war, zu schielen.

»Man munkelt von nächtlichen Verhören und Wanzen, die in den Mannschaftsquartieren versteckt werden. Angeblich existieren geheime Akten über jedes einzelne Mitglied des Ordens. Akten, zu denen niemand außer der Gouverneur und ein paar handverlesene Offiziere Zugriff haben. Man redet von Behandlungen mit Wahrheitsdrogen und Ordensmitgliedern, die plötzlich spurlos verschwinden und sich bei ihrem Wiederauftauchen an nichts erinnern können. Es heißt, der Gouverneur persönlich habe Sie als Hohen Kommissar bevollmächtigt, all diese Aktionen durchzuführen.«

Nun war Telios derjenige, der mit den Achseln zuckte. »Wie immer ist die Gerüchteküche sehr kreativ.«

»Bitte Andar, lassen wir das Theater. Ich weiß von den wahren Aktivitäten des Sonderausschusses – und ich weiß auch, dass unsere alten Feinde wieder aktiv sind und dass sich ihre Leute im Orden eingenistet haben, wie Ratten im Gemäuer. Zum ersten Mal seit langer Zeit muss man sich wieder fragen, auf welcher Seite die eigenen Ordensbrüder stehen.« Ihre Kornblumenaugen sahen ihn ernst an.

Telios wich ihrem Blick nicht aus. Er wusste nicht, wie sicher dieser Korridor war und wer ihnen möglicherweise zuhörte. Also wählte er jedes seiner Worte mit Bedacht. »Ihnen ist klar, dass, wenn es so wäre, dieser Zustand nicht anhalten darf, Kaleen.«

Sie nickte. »Ebenso ist mir klar, dass Sie tun, was getan werden muss, Andar. Und dass Sie sich dadurch nicht nur Freunde machen.«

»Dafür bin ich bekannt«, antwortete er mit ernster Miene und stellte sich eine Frage, die noch vor einigen Monaten undenkbar gewesen wäre: Kann ich ihr trauen?

Seine Leute hatten die Admiralin mehrfach überprüft. Ihre Kontakte, ihre Familie, ihre Freunde. Sie hatten keine verdächtigen Verbindungen gefunden, nichts, was darauf hinwies, dass sie den Orden verraten hatte oder plante, dies zu tun. Aber das hatte er auch von so vielen anderen geglaubt und sich getäuscht. Er dachte an seine ehemalige Stellvertreterin Shiaar und das Sonnenauge, das sie ihm in den Rücken gedrückt hatte.

Kaleen schwang sich zurück und gab dem Admiral mehr Abstand. Er behielt sie genau im Auge. »Wie man hört, ist Varkonn Monaro mit von der Partie.« Sie schien den Namen nicht gern auszusprechen. »Wenn ich mich recht entsinne, hat er vorher für den Nachrichtendienst gearbeitet. Ein Mann mit Ambitionen. Und angeblich dem Orden gegenüber loyaler als der Gouverneur selbst.«

Telios wollte etwas erwidern, aber Kaleen sprach ungerührt weiter.

»Ich weiß, Sie fragen sich gerade, wer aus Ihrem kleinen Ausschuss mir das verraten hat. Aber ich kann Sie beruhigen: Ich habe eigene Nachforschungen angestellt und mir das Meiste selbst zusammengereimt.«

»Ich verstehe«, sagte Telios, ohne beruhigt zu sein.

»Was ich Ihnen mit all dem sagen will, Andar, ist dies: Ich stehe auf Ihrer Seite. Ich tue, was ich kann, um Ihr Vorhaben zu unterstützen. Der Kult muss zerschlagen werden, je früher desto besser. Aber Sie müssen aufpassen, dass der Schaden, den Sie bei Ihrer Jagd anrichten, nicht größer ist, als der, den unsere Feinde verursachen.«

Telios deutete eine knappe Verbeugung an. »Ich danke Ihnen für diese Warnung, Kaleen. Nun – wollen wir in den Saal zurückkehren?«

»Nach Ihnen, Admiral.«

Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es noch einen anderen Feind in unseren Reihen gibt, dachte Telios, als sie den Korridor verließen. Einen, der uns und die ganze Welt betrogen hat. Er sah aus dem Fenster. Über den Dächern der Akademie, im Zentrum der Stadt, stand der hellerleuchtete Jadeturm Syl Ra Vans. Aber du weißt zu viel. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann.

Sie trennten sich, als sie den Silbernen Saal wieder betraten. Ich muss auf mein Schiff zurück, dachte Telios müde. Die Dragulia war mittlerweile der einzige Ort, an dem er sich halbwegs sicher fühlte – zumindest weniger unsicher als anderswo. Doch die Wartungsarbeiten hielten noch an; sie würden nicht vor morgen Mittag starten können.

»Admiral?« Eine hübsche, junge Menschenfrau stand neben ihm. Sie war als Kellnerin unterwegs, doch im Gegensatz zu den anderen Servierern kannte er ihr Gesicht, ihren Namen und ihren Rang. Natürlich ließ sie keine Vertrautheit erkennen, stattdessen bot sie ihm süß lächelnd ein volles Tablett dar. »Möchten Sie etwas trinken? Der Sekt ist sehr zu empfehlen.«

»Danke«, sagte er und nahm das einzige Glas Sekt.

»Immer zu Ihren Diensten.« Sie nickte knapp und verschwand wieder in der Menge, um Erfrischungen zu verteilen und Gespräche zu belauschen. Morgen früh würde er ihren Bericht erhalten.

Mit dem Getränk in der Hand trat Telios auf den Korridor, versicherte sich, dass ihn niemand beobachtete und löste eine transparente, winzig beschriebene Folie von der Unterseite des Glases.

»Anwesenheit im Stillen Haus erbeten«, lautete die kodierte Nachricht. Er wusste, von wem sie kam und wie dringlich sie war. Er ließ die Folie in das Sektglas gleiten und sah zu, wie sie sich binnen Sekunden auflöste. Dann stellte er das Glas ab und begab sich in den Ostflügel der Akademie. Dort durchschritt er den internen, streng bewachten Nexus des Gebäudes, welcher ihn ins Hauptquartier des Ordens, einige Straßen weiter, führte. Wachen schnappten in Habachtstellung und hoben ihre Sonnenaugen zum Salut.

Telios nickte ihnen im Vorbeigehen zu, durchquerte ein Portal nach dem anderen, öffnete und verschloss sie mit Hilfe seines persönlichen Kennworts, bis er jenen Nexus erreichte, den kaum jemand im Orden kannte. Er entsiegelte das Artefakt; seine glatte Metalloberfläche verwandelte sich in einen Durchgang, der ihn in einen kühlen, trockenen Keller führte, mit Mauern, so schmucklos und grau wie Decke und Boden, und nur von einer einzigen Lichtkugel beschienen.

Dies war »das Stille Haus«, ein Netz aus Gängen und Räumen tief in den Eingeweiden der Schwebenden Stadt. Abgesehen von jenem Portal, das sich gerade automatisch hinter ihm schloss, gab es keine anderen Wege hier hinein – und hinaus führte nur ein einziger, versteckter Schacht für Notfälle. Hier tagte der Sonderausschuss Nummer Neunzehn in der Sicherheit maximaler Isolation; hier befanden sich neben Büros und Archiven auch Gefängniszellen und Verhörräume.

Wie üblich fühlte sich Telios hier unten wie zu Besuch in seiner eigenen Gruft.

»Admiral.« Varkonn Monaro erwartete ihn. Der Vizekommissar des Ausschusses, der Eingeweihten auch als die »Schattenkommission« bekannt war, nickte seinem vorgesetzten Offizier zu. Telios gab den Gruß zurück und fragte sich zum wiederholten Mal, ob er seinen Stellvertreter jemals hatte lächeln sehen.

Monaros Haut war dunkel, sein schwarzes Haar kurzgeschoren wie das des Admirals. Es gab nichts in seinem jungen Gesicht, das es erinnernswert machte, abgesehen von den klugen, braunen Augen und der dünnen Nickelbrille. Alles in allem war er kühl und effizient – wie eine Klinge.

Der Admiral kannte seine Akte auswendig: Varkonn Monaro, geboren im Jahre 896 in On-Ta-Na, war während seiner Ausbildung vom Nachrichtendienst der Friedenswächter angeworben worden. Dank seiner beachtlichen Intelligenz und Tüchtigkeit war er in Windeseile in der Rangordnung nach oben gestiegen. Nun, mit dreiunddreißig, war er bereits Kommodore, Träger eines veralteten Dienstgrades, welcher zusammen mit der Gründung der Kommission vom Gouverneur persönlich wieder eingeführt worden war.

Monaro besaß eine Gabe für die Entschlüsselung von Kodes und Chiffren und hatte ein Talent für das Verknüpfen scheinbar unzusammenhängender Informationen; beides hatte ihm geholfen, den kriminellen Verbund, der sich »Der Ring des Schwarzen Lotus« genannt hatte, fast im Alleingang zu zerschlagen. Zwei Jahre war das nun her – seitdem hatte er die Ehre, sich Protegé von Syl Ra Van zu nennen.

Es war bekannt, dass er sich nur eine einzige Leidenschaft erlaubte: seinen Hass auf den Schattenkult. Telios traute ihm ebensowenig, wie er dem Gouverneur traute, doch ihm war klar, dass er Monaro nicht loswerden konnte, denn jeder laut geäußerte Zweifel an dessen Integrität hätte ihn in den Augen Syl Ra Vans verdächtig gemacht. Also war ihm bislang nichts anderes übrig geblieben, als den Vizekommissar strengstens im Auge zu behalten und zu hoffen, dass sein Misstrauen unnötig war.

»Verzeihen Sie, dass ich Sie so kurzfristig herrufen ließ, Admiral, aber unsere Leute haben etwas gefunden, das Sie interessieren dürfte.« Monaros Stimme erinnerte in ihrer Kühle und Farblosigkeit an Nebel.

»Ich hatte ohnehin vor, mich von der Feier zu verabschieden«, sagte Telios trocken. »Ich habe nur auf die erstbeste Gelegenheit gewartet.«

»Ich verstehe.« Monaro richtete seine Brille. Beide Männer durchquerten einen langen, grauen Gang, der sich mit anderen Korridoren kreuzte, und hielten auf die schwere Metalltür an seinem Ende zu. Einige Mitarbeiter der Kommission begegneten ihnen salutierend.

»Also, Kommodore, was gibt es Dringendes?«

»Das hier, Admiral.« Monaro öffnete die Tür. Purpurnes Licht erfüllte den ansonsten dunklen Raum dahinter, der von einem Kraftfeld halbiert wurde. Zwei Sitzkissen und eine Instrumentenkonsole standen auf ihrer Seite; jenseits der brummenden Lichtbarriere gab es nur kahlen Stein – und eine grobe Metallliege.

Darauf lag ein alter Draxyll; seine Hände und Füße und sogar der lange Echsenhals und sein Schwanz waren mit Stahlringen gefesselt. Das Kraftfeld verzerrte die Farben, sodass Telios einen Moment brauchte, um das Gesicht des Mannes zu erkennen. Und als er es tat, konnte es ihn nicht einmal erschrecken.

Du also auch?

Der Winkel, in dem die Liege stand, erlaubte es dem Gefangenen, die beiden Menschen zu sehen. Seine schwarzen Augen verschwanden fast zwischen Falten, Ringen und Hautsäcken, aber sie erkannten ihrerseits den Admiral. »Andar!«, krächzte eine Stimme aus den Lautsprechern. »Andar, mein Junge, sind Sie das?«

»Ja.« Telios hörte seine eigene Stimme kaum.

Mehr als anderthalb Jahre war es her, dass er seinen ehemaligen kommandierenden Offizier und früheren Admiral Xuru Shuan-Kor gesehen hatte. Abgesehen von Yanek Naguun war der Draxyll einer der wenigen Förderer des früheren Taschendiebs aus der Gosse gewesen. Shuan-Kors Empfehlung hatte Telios es zu verdanken, dass er nach Ende seiner Grundausbildung die Akademie besuchen durfte, um sich auf eine Offizierslaufbahn vorzubereiten. Auch danach hatte der greise Admiral ihn nicht vergessen und den jungen Kommandanten Telios als Ersten Offizier auf die Dragulia geholt – ein prestigeträchtiger Posten, für den andere Ordensbrüder ihre rechte Hand gegeben hätten.

Shuan-Kor war ihm ein väterlicher Freund gewesen; manchmal streng, aber immer gerecht. Telios wusste, dass er in seiner freien Zeit Rosen züchtete und drei Kinder hatte, von denen zwei selbst Mitglieder des Ordens waren. Nach seinem Austritt aus dem aktiven Dienst hatte er dem frischgebackenen Admiral Telios sein teures Schiff überlassen und unterrichtete nun als Instruktor an der Akademie Gefechtsethik und unbewaffneten Nahkampf.

Wenn er hier war, gab es dafür nur eine Erklärung.

»Andar!« Shuan-Kors Horn sang erleichtert. »Der Prophetin sei Dank, dass Sie hier sind! Niemand hier scheint zu verstehen, was ich sage! Niemand hört mir zu!«

Telios’ Kehle war staubtrocken. »Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun, Admi... Instruktor, solange Sie kooperieren.« Er wandte sich an seinen Stellvertreter. »Was hat er getan?«

Monaro betrachtete den Draxyll hinter dem Kraftfeld, dessen Wabern sich in seinen Brillengläsern spiegelte. »Unsere Leute haben verschlüsselte Übertragungen abgefangen, die aus seiner Wohnung gesendet wurden. Es ist ihnen noch nicht gelungen, sie vollständig zu dechiffrieren, aber es ist klar, dass es sich um Berichte an seinen Kontaktmann im Kult handelt.«

»Ich weiß nicht, wovon er redet! I-Ich habe diese Nachrichten nie gesendet!« Draxyllstimmen waren für gewöhnlich so träge wie Melasse. Die des ehemaligen Admirals bebte vor Panik.

»Er hat den Kubus zerstört, kurz bevor unsere Leute ihn festgenommen haben«, sagte Monaro, ohne den Blick von dem Gefangenen zu nehmen.

»Andar, Sie wissen, ich habe dem Orden immer treu gedient! Sie müssen mir helfen! Sie müssen ihm erklären, dass ich unschuldig bin!«

Es schmerzte Telios, seinen alten Förderer so zu sehen. Wann soll das enden? Müssen wir erst jeden einzelnen von uns auf diese verfluchte Liege schnallen, bis wir endlich Gewissheit haben?

»Wir haben ihm eine volle Dosis Wahrheitsserum gespritzt«, erklärte der Vizekommissar wie beiläufig, »aber es ist nicht zu sagen, ob die Droge wirkt oder nicht.«

»Ich sage die Wahrheit!«

»Uns bleibt also nur die althergebrachte Methode«, vollendete Monaro.

Telios schloss kurz die Augen, dann bemühte er sich, seine Worte so kühl und scharf wie ein Sakedo klingen zu lassen: »Sie haben den Kubus nicht ohne Grund vernichtet, Instruktor. Wer ist Ihr Kontaktmann?«

»Ich habe keinen verdammten Kontaktmann!«

»Sie arbeiten für den Schattenkult«, stellte Monaro nüchtern fest. »Wer sind Ihre Verbindungsleute?«

»Niemand!«, schrie Shuan-Kor. »Ich bin ein Friedenswächter! Ich diene allein dem Orden und Syl Ra Van! Ich habe den gleichen Eid geleistet wie Sie!«

Monaro nahm seine Brille ab und zog ein Taschentuch aus der Uniform, um sie zu putzen. Es schien, als habe er den Instruktor nicht gehört. »Wie lange schon haben Sie den Orden verraten?«

»Das habe ich nie getan! Warum glauben Sie mir denn nicht?« Der Draxyll brachte einen winselnden Laut hervor, begleitet von einem klagenden Tuten seines Horns. »Andar! Sie müssen mir glauben, Andar! Sie kennen mich doch! Sie wissen, dass ich so etwas niemals tun würde!«

Telios rührte sich nicht. Zumindest habe ich das bislang immer geglaubt ... Seine Hand verkrampfte sich um den Griff seines Schwerts.

Monaro setzte seine Brille wieder auf. »Ihnen sollte klar sein, dass Sie nur eine Möglichkeit haben, diesen Raum zu verlassen. Nennen Sie uns den Namen Ihres Kontaktmanns.«

»Ich bin Instruktor dritten Grades! Ich diene dem Gouverneur seit achtundneunzig Jahren! Wer sind Sie, dass Sie es wagen, mir Verrat vorzuwerfen?« Shuan-Kor drehte den horngekrönten Schädel in die Richtung des Admirals, soweit es ihm die Fesseln ermöglichten. Der Blick des alten Reptils war voller Tränen. »Was ist nur aus uns geworden? Friedenswächter gegen Friedenswächter! Was ist das für ein Wahnsinn?«

Wir sind auf dem besten Wege, das zu werden, was wir immer verabscheut haben, dachte Telios. »Wenn Sie unschuldig sind, warum haben Sie dann den Kubus zerstört?«

»Das habe ich nicht! Das ist eine Lüge! Man will mich denunzieren!«

Und wenn es so ist? Telios betrachtete seinen Stellvertreter: Für ihn schien das hier nichts weiter als eine lästige Routineangelegenheit zu sein.

»Da Sie offensichtlich nicht reden wollen«, begann Monaro, »sehen wir uns gezwungen, andere Maßnahmen zu ergreifen. Admiral?«

Telios zögerte einen Moment, dann nickte er. Es ist die einzige Möglichkeit.

Sein Vizekommissar betätigte einen Schalter auf der Instrumentenkonsole. Der Admiral sah zu, wie hinter dem zitternden Shuan-Kor eine Maschine aus der Wand fuhr. Sie erinnerte an zwei mechanische Arme, die anstelle von Händen in blitzenden Gongs endeten. Sie legten sich um den Kopf des Gefangenen, als wollten sie ihm die Höröffnungen zuhalten. Shuan-Kor zog vor Angst den langen Hals ein, ohne dass es ihm gelang, seinen Schädel aus der Reichweite der beiden Metallscheiben zu bringen. Er schien zu ahnen, was geschehen würde. Telios dagegen wusste es nur allzu genau.

Eine Anzeige auf der Konsole sprang von rot auf grün.

»Falls Sie mit dem Prozedere nicht vertraut sein sollten, Instruktor«, setzte Monaro an, »diese Maschine sendet Schmerzimpulse in Ihre Nervenbahnen. Ihr Körper bleibt unversehrt, jedoch ... nun, es wird nicht sonderlich angenehm werden.«

»Shuan-Kor!«, beschwor Telios den Draxyll und tat einen Schritt vor. »Soweit muss es nicht kommen! Sie müssen nur gestehen.«

»Ich habe nichts zu gestehen, außer meiner Unschuld!«

»Vielleicht sollten Sie noch einmal genau darüber nachdenken«, riet Monaro.

»Helfen Sie mir, Andar, ich flehe Sie an! Verständigen Sie den Gouverneur! Holen Sie mich hier raus!« Tränen rannen über graue, faltige Haut. »Ich habe doch nichts getan!«

Und wenn er tatsächlich die Wahrheit sagt? Ein Teil von Telios hoffte, dass sein alter Ausbilder unschuldig war, dass es sich hierbei um einen schrecklichen Irrtum handelte. Ein anderer Teil erinnerte ihn an die Legion von vermeintlichen Freunden und Kameraden, die in diesem Raum ihre Masken hatten fallen lassen.

Monaros Hand legte einen Hebel um. Einen Moment lang war nichts zu hören, außer dem nervtötenden Brummen des Kraftfelds. Es gab kein Licht, keine Strahlen; nichts, das anzeigte, dass die Maschine aktiviert worden war.

Bis Shuan-Kor zu schreien begann. Ein durchdringender Laut, wie destillierte Qual. Lass uns das Richtige tun, bat der Admiral das Universum. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und die Augen geschlossen. Stattdessen blieb er bewegungslos stehen. Ein Wink von ihm, und der Vizekommissar stellte das Gerät ab. »Nun?«, fragte Telios und verabscheute seine eigene, gefühllose Stimme.

Der Draxyll rang japsend nach Atem. Er brachte die Worte nur unter größter Anstrengung hervor: »Ich ... bin ... unschuldig ...!«

Monaro betätigte den Hebel ein weiteres Mal. Wieder Schmerzen, wieder Schreie. Telios schaltete die Lautsprecher ab. Der Draxyll zuckte und wand sich in seinen Fesseln. Der Anblick stach dem Admiral ins Herz wie eine gläserne Klinge. Er wollte es ihm ersparen, wollte die verfluchte Maschine abschalten und Shuan-Kor erlösen. Doch er erinnerte sich an das Sprichwort, dass manchmal nur der Schmerz das wahre Gesicht entlarvte.

Er blickte zu Monaro: Der Kommodore hatte seine Brille abermals abgenommen und hielt sie desinteressiert gegen das Kraftfeldlicht, um die Gläser auf Flecken zu überprüfen. Er ließ sich Zeit, sie wieder aufzusetzen. Dann schaltete er das Gerät aus, die Lautsprecher wieder ein. Fürs Erste.

Shuan-Kor schnappte nach Luft, er presste die Kiefer unter Schmerzen aufeinander. Telios konnte die flachen Mahlzähne des Draxyll sehen. Hinter der Feldbarriere wirkten sie wie kleine rosa Kiesel.

»Wir hören, Instruktor«, sagte Monaro.

Die Worte waren nur schwer zu verstehen, als sie aus den Lautsprechern drangen: »Sie ... foltern Ihre ... eigenen Leute ... wer ist ... hier der Verräter?«

»Wir haben nicht vor, Sie zu foltern«, sagte Telios eindringlich.

»Sie ... sind tief gefallen ... Andar.« Der Admiral wusste, er würde den gequälten Blick aus schwarzen Augen niemals vergessen.

»Ihre letzte Chance, Instruktor«, bemerkte Varkonn Monaro.

Shuan-Kor sah den Menschen nur hasserfüllt an.

»Wie Sie meinen.« Der Schmerzprojektor wurde wieder aktiv, und die Schreie des Draxyll dröhnten in ihren Ohren. Telios war überzeugt, sein Klagen musste bis an die Oberfläche der Schwebenden Stadt zu hören sein.

»Wer ist Ihr Kontaktmann?«, fragte Monaro, ohne die Maschine abzuschalten. »An wen war Ihre Botschaft gerichtet? Wer sind Ihre Mitverschwörer im Orden?«

Der Instruktor antwortete nicht. Er hatte sich in seinen Fesseln aufgebäumt; seine Kehle war nicht mehr dazu fähig, Laute hervorzubringen. Er hatte den Schnabel weit geöffnet, die Muskeln in seinen Kiefern schienen jeden Moment zu reißen.

Der Projektor stand auf der höchsten Stufe – Shuan-Kor musste sich fühlen, als würde sein Blut kochen, als würde ihm jeder Knochen im Leib zerschmettert.

»Das genügt!«, rief Telios; er drückte Monaro zur Seite und schaltete die Maschine ab. Er sah, wie sich Shuan-Kor augenblicklich entspannte. Sein Kopf sank schlaff nach vorn. Der Admiral war erleichtert, als er den Instruktor atmen sah: schwach und röchelnd zwar, aber lebendig. »Er ist unschuldig!«

Der Kommodore sah ihn an. »Dafür gibt es keine Beweise.«

»Wenn er wirklich etwas zu gestehen hätte, dann hätte er es längst getan; er hätte uns irgendetwas erzählt!«

»Admiral, bei allem nötigen –«

»Ich werde nicht zulassen, dass Sie einen Unschuldigen töten!«

»Er wird nicht sterben«, sagte Monaro gleichgültig. »Das Gerät ist so konstruiert, wie Sie sich erinnern werden.«

»Sie haben mich gehört, Kommodore.«

»Das habe ich, Admiral.« Als hätte es den Zwischenfall nie gegeben, wandte sich Monaro ab und setzte das Verhör fort: »Wer ist Ihr Kontaktmann?«

Sie hörten ein Krächzen.

»An wen war Ihre Botschaft gerichtet?«

Noch ein Krächzen, länger diesmal. Die Zeit verlangsamte sich für Telios.

»Wer sind Ihre Mitverschwörer im Orden?«

Da hob Shuan-Kor seinen Kopf. Roter Schaum quoll aus seinem Mund.

Der Admiral wagte es nicht, zu atmen.

Die faltigen Mundwinkel des Instruktors formten ein verzerrtes Grinsen. »Männer wie ihr ...«, brachte er hervor. Er schluckte und fuhr dann fort, von jeder Silbe gequält: »Männer wie ihr seid es, die ... uns die Arbeit erleichtern. Und alles ... was wir tun müssen, ist zuzusehen, wie ... ihr euch gegenseitig zerfleischt!« Er holte ein letztes Mal Luft, dann brachte er hervor: »Lang ... lebe ... der Kaiser ...«

Sein schwerer Schädel kippte leblos nach hinten. Kein Muskel rührte sich mehr. Die Lautsprecher schwiegen.

»Verdammt«, sagte Monaro leise.

Es dauerte eine Weile, bis der Admiral den Schock verdaut hatte. Wie ist das möglich? Er war einer der besten von uns – wie konnten sie ihn korrumpieren? Was haben sie ihm versprochen? Aber viel mehr erschreckte ihn die erneute Erkenntnis, dass sein Urteilsvermögen ihn abermals betrogen hatte. »Monaro, was ist passiert? Die Maschine –!«

»Sie hat ihn nicht umgebracht. Es muss Gift gewesen sein.«

»Haben unsere Leute ihn nicht –?«

»Sie haben nichts gefunden.« Der Vizekommissar blickte noch immer durch das Kraftfeld. »Es muss etwas Neues sein. Vielleicht hat es mit dem Wahrheitsserum reagiert. Diese Bastarde werden immer raffinierter.«

Telios wandte sich ab, sein Blick ging ins Leere. Er hörte Monaros Stimme hinter seinem Rücken, so sachlich wie immer: »Darf ich offen sprechen, Admiral?«

Telios drehte sich zu ihm um. »Sprechen Sie.«

»Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen: Entweder wir vernichten den Kult – oder er vernichtet uns. Es sind schwierige Zeiten, Admiral. Und Sie wissen, wonach schwierige Zeiten verlangen. Es überrascht mich, dass ich ausgerechnet Sie daran erinnern muss, nach allem, was damals auf der Dragul –« Ein finsterer Blick ließ ihn verstummen.

»Sie überschreiten Ihre Grenzen, Kommodore!«

Monaro neigte leicht das Haupt. Es lag keine Demut in seinen Worten als er sagte: »Ich bitte um Vergebung, Admiral.«

Es ist schwer zu akzeptieren, nicht wahr? Dass nicht alle so fleißige Folterknechte sind wie du. Telios kam die Galle hoch. »Lassen Sie die Leiche entfernen und geben Sie mir Bescheid, wenn die Nachricht dechiffriert wurde«, befahl er, und ohne zu wissen wie, schaffte er es, dass seine Stimme dabei nicht brach. Nur ein Wunsch erfüllte ihn: Ich will weg von hier. Weit, weit weg ...


4. Alte und neue Wunden

»Wenn Liebe der große Heiler ist, woher kommen dann all die Tränen?«

– Venshiko

Sie erinnerte sich noch gut an diesen ersten und letzten Kuss; an damals, als sie auf dem Nexus-Berg in Xida-Ma das Tor zum Saphirstern überschritten hatten. Sie erinnerte sich an seine Lippen auf ihren, wie warm und weich sich seine Zunge anfühlte und wie ihr Herz vor Glück strahlte wie eine kleine Sonne. Doch sie hatten keine Zeit. Die Schatten kamen.

Keru rief ihnen von der Korona aus etwas zu. Sie hörte es kaum; sie wünschte sich nur, dieser Moment würde ewig währen. Doch dann, viel zu früh, endete der Kuss. »Bleib bei mir«, sagte sie leise und versank in Kais smaragdgrünen Augen. »Vergiss Yu Nan! Vergiss deine Mission! Bitte! Tu es für mich!«

Sie hatte gesehen – oder glaubte gesehen zu haben –, wie er mit sich selbst rang. »Ich kann nicht ...«

Sie wollte nach seiner Hand greifen, wollte ihn von diesem schrecklichen Ort zurück nach Kenlyn ziehen. Yu Nan würde bald sterben – aber sie lebte noch; und sie liebte ihn! Zählte das gar nichts?

Plötzlich hörte sie Kerus Bassstimme hinter sich knurren und ehe sie sich versah, packte er ihre Hüfte und zerrte sie davon. Endriel wehrte sich nach Leibeskräften, sie schrie den Skria an, schlug ihn. Es blieb ohne Wirkung. Sie konnte nur zusehen, wie Kai hinter ihr immer kleiner und kleiner wurde. Sie sah seinen gequälten Blick und streckte hilflos die Hand nach ihm aus, während Keru sie unerbittlich von ihm fortriss. Kai hatte ihr das Passwort zugerufen, doch der Wind hatte es verschluckt.

Und dann, von einem Moment auf den anderen, waren sie Welten voneinander getrennt.

»Kai!«

Als Endriel erwachte, war es dunkel um sie herum. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, sah sich verloren um. Wo bin ich?

Dann erkannte sie ihr Zimmer im Haus ihrer Familie. Das Bett, in dem sie lag, war ihres – das neue Bett, das sie vor sechs Monaten gekauft hatte, nachdem ihr altes nun in ihrem Quartier auf der Korona stand. Kaya, ihre Sha-Yang-Puppe, lag neben dem Kopfkissen und sah sie mit dummen Knopfaugen an. Der Strich aus Licht, der durch die geschlossenen Vorhänge drang, reichte gerade aus, um das Ziffernblatt der Uhr auf ihrem Nachttisch zu lesen: Der Tag war in der achten Stunde. Eigentlich hatte sie lange genug geschlafen, trotzdem fühlte sie sich nicht erfrischt. Im Gegenteil: Sie spürte immer noch den flauen Magen und die leichte Desorientierung, die mit dem abklingenden Drachenschiffkoller einhergingen, den sie sich nach dem langen Flug nach Olvan gestern Nacht zugezogen hatte. Sie lauschte. Draußen war es still; die Vögel hatten sich längst in wärmere Gefilde aufgemacht.

Natürlich war Kai nicht bei ihr. Sie war allein.

Die Armschiene! Endriel hob den rechten Unterarm – und beruhigte sich wieder, als sie dort das makellose Silber des Artefakts schimmern sah. Der große blaue und der kleine rote Kristall über dem Handrückenschutz wirkten matt und leblos im Halbdunkel. Genau wie sie.

Die Finger ihrer linken Hand fuhren über das glatte Material, das, wie sie wusste, kein Metall war, denn dafür war es viel zu leicht, federleicht sogar. Sie wusste, wenn sie es wollte – allein der bewusste Gedanke reichte –, dann würde das harte, polierte was-auch-immer-es-war weich werden wie Seide, sodass sie es bequem von ihrem Arm ziehen konnte, als wäre es ein Handschuh. Sobald sie es erneut überstreifte, würde es sich zu seiner alten Form verhärten und sich erst wieder von ihr lösen, wenn sie allein es wollte – oder ihr jemand den Arm abschlug.

Nach all den Monaten hatte sie sich derart an die Schiene gewöhnt, dass sie manchmal ganz vergaß, dass sie noch da war. Seit Kai ihr das Artefakt gegeben hatte, hatte sie es nur ein einziges Mal abgenommen: bei ihrem ersten (und glücklicherweise einzigen) Treffen mit Syl Ra Van. Sie wusste, die Geistermaske würde die Armschiene sofort requirieren, wenn sie sie erblickte. Sie war (ihrem Wissen nach) das einzige erhaltene Sha-Yang-Artefakt auf ganz Kenlyn, das die geheimen Portale zum Saphirstern öffnen konnte.

Nur wie – das war die Frage, die sie quälte, die sie nachts aus dem Schlaf schrecken ließ, die jeden Tag in ihrem Kopf herumkreiste wie ein Schwarm kreischender Möwen. Wie lautete das Zauberwort, mit dem sie das Artefakt aktivierte?

Und wieder begann sie mit dem Ritual. Endriel kroch aus dem Bett und zog sich an: ein weißes Baumwollhemd mit langen Ärmeln und eine graue, ausgebeulte Leinenhose mit großen Taschen an den Oberschenkeln. Dann ließ sie sich im Schneidersitz auf den zerkratzten Bodendielen nieder, atmete einmal tief ein und wieder tief aus, schüttelte sich, um alle Muskeln zu lockern, schloss die Augen und legte die linke Hand auf die beiden Kristalle der Armschiene.

Also. Auf ein Neues!

Sie wusste genau, dass Kai ihr das Artefakt niemals gegeben hätte, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie das Passwort herausbekommen würde. Sie wusste, er hatte diesen Schutz eingebaut, damit die Armschiene nicht von den falschen Händen missbraucht werden konnte – wie beispielsweise denen des Kults oder der Weißmäntel – und sie war sich sicher, dass das Passwort etwas Persönliches war. Etwas, das von Kai kam.

Wieder versuchte sie, sich jedes Gespräch mit ihm ins Gedächtnis zu rufen, jedes seiner Worte. Doch es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer; viel zu viele ihrer Erinnerungen zerfaserten schon wie Nebel. Sie dachte an ihr erstes Zusammentreffen, in jener verlassenen Seitenstraße an einem heißen Sommertag, während des Großen Basars in Teriam. Sie dachte an das erste Mal, als sie seine unglaublichen Augen gesehen und sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte – und daran, dass ihr Leben von diesem Moment an nicht mehr das gleiche gewesen war.

Sie würde nie vergessen, wie er vor ihr gestanden hatte, in ihrem Schiffsquartier, an jenem Abend, als die Jagd begonnen hatte. »Mein Name ist Kai Novus. Und ich wünschte, ich könnte dir eine plausible Geschichte auftischen, warum mich die Friedenswächter suchen und weshalb der Draxyll mich gestern angegriffen hat, doch das kann ich nicht. Nicht mal ansatzweise. Aber ich brauche noch einmal deine Hilfe ...«

Sie erinnerte sich daran, wie sie auf dem Brunnen im verschneiten Kirall gesessen hatten, kurz bevor die Dragulia auftauchte und Onkel Andars Leute sie gefangen nahmen. Dort hatte Kai ihr von Liyen erzählt, dem Mädchen, mit dem er zusammen gewesen war; Liyen, die er geliebt hatte und die ein Teil von ihm vermutlich immer noch liebte. »Du erinnerst mich sehr an sie«, hatte er gesagt. Es hatte damals weh getan, und es tat heute noch weh.

Wieder und wieder dachte sie an Namen aus Kais Geschichte; die gleichen Namen, die sie schon eine Million Mal zuvor ausprobiert hatte und die noch immer nichts bewirkten. Vielleicht dachte sie sie auch nicht richtig? Vielleicht gab es dabei verschiedene »Tonlagen« die sie ausprobieren musste?

Da waren die »Schwarzen Ratten«, die Straßenkinder, die Kai bei seiner Flucht vor den Weißmänteln geholfen hatten. »Die schwarzen Ratten«, dachte Endriel angestrengt; dachte es tonlos, wütend, traurig, mit heller Gedankenstimme oder dunkler, langsam und schnell.

Keine Reaktion. Wie immer.

Auch »Siradad«, der Name von Kais Heimatstadt, brachte keinen Erfolg, so oft sie ihn auch wiederholte. Sie versuchte es mit »Yeno Novus«, dem Namen seines Vaters, den der Admiral ihr aus den Archiven der Friedenswächter herausgesucht hatte, und »Toryn Novus«, dem Namen seiner Mutter. Nichts.

»Yu Nan« – wieder nichts.

»Liyen Tela« – auch nichts.

»Sha Yang« – das Gleiche.

»Eidolon« – das Gleiche.

»Saphirstern« – keine Reaktion.

Auch »Tian-Dshi« oder »Die Gärten von Tian-Dshi« brachten keinen Erfolg.

Sie versuchte – nicht zum ersten Mal – ihren eigenen Namen, was ebenfalls ohne Wirkung blieb. Und das machte sie törichterweise traurig.

Sie versuchte Phrasen und Sprichwörter – vergeblich. Sie dachte an Parolen wie »Syl Ra Van stinkt« oder »Der Schattenkaiser schwitzt beim Scheißen« – nichts.

Sie presste die Augen noch fester zusammen. Du musst es schaffen, er verlässt sich auf dich! Du musst dieses dämliche Passwort knacken, sonst siehst du ihn nie wieder! Also streng dich an, verdammt noch mal!

Sie wollte ihn zurück haben, sie wollte bei ihm sein. Und dabei war sie nicht einmal fähig, ein einziges, lausiges Passwort zu entschlüsseln!

Und was, wenn sie das Passwort längst genannt hatte – nur die Armschiene war defekt? Sha-Yang-Artefakte waren für ihre extreme Langlebigkeit bekannt, aber auch sie konnten Fehlfunktionen haben und kaputt gehen.

Irgendwo im Inneren der Armschiene verbarg sich Yu Nans Eidolon wie der Geist im Brunnen aus dem Märchen – die jüngere Kopie der Persönlichkeit von Kais Meister. Das künstliche Wesen würde ihr verraten, wo sie die Portale nach Te’Ra finden konnte. Mit seiner Hilfe würde sie durch ein Tor durch Raum und Zeit von einem Planeten zum anderen springen, bis zur echten, wirklichen Küstenstadt Shannashai, in deren Abbild sie das Eidolon damals willkommen geheißen hatte. Dort würde sie Kai finden, ihn abholen, zurück nach Kenlyn fliegen und wieder rundum glücklich sein.

Sie versuchte es von vorne, ging alle Namen, alle Phrasen doppelt und dreifach durch.

Nichts davon brachte sie weiter.

Heulend vor Frustration trat Endriel den Stuhl um. Erwartungsgemäß half auch das nichts.

»Ich schaffe es nicht, Yanek«, flüsterte sie, als sie kurz darauf vor den Begräbnisbäumen ihrer Familie stand. Viel von dem Laub der Kastanien war schon zu Boden gesegelt und lag dort als gelbbrauner Teppich, zusammen mit den abgeworfenen Früchten der Bäume. Endriels Hand fuhr über das Band der Erinnerung, das an einem Zweig des kleinsten Baumes hing und den Namen ihres Vaters trug. Sie holte bebend Luft. »Ich weiß, du würdest mir sagen, ich soll aufhören rumzuheulen, mich auf meinen Hintern setzen und hartnäckig bleiben, aber ... ich weiß nicht, was ich noch tun soll, ich ...!« Ein Kloß in ihrer Kehle verhinderte, dass sie weitersprechen konnte, und als sie ihn niedergekämpft hatte, sagte sie mit erstickter Stimme: »Ich hab das Gefühl, mir läuft die Zeit davon! Ihm kann mittlerweile sonst was auf diesem verfluchten Planeten passiert sein, wenn er nicht schon längst ...!«

»Endriel?«

Sie hörte das leise Flapflapflap hinter sich, und spürte den Windhauch in ihrem Nacken. Sie wischte sich die Tränen ab. Als sie sich zu Nelen umdrehte, sah sie den sorgenvollen Ausdruck in deren veilchenblauen Augen. »Ich kriege es nicht hin, Nelen«, klagte sie. »Egal, was ich versuche, nichts funktioniert!«

»Kopf hoch. Wenigstens eine Möglichkeit gibt es doch noch.«

Endriel nickte. Sie wusste, was sie meinte. »Es ist ja nicht so, als ob wir nicht versucht hätten, sie zu finden!«

»Dann müssen wir es eben weiter probieren. So groß ist Kenlyn auch wieder nicht – besonders nicht für Nicht-Yadi.« Nelen versuchte ein aufmunterndes Lächeln.

Endriel schwieg. Ein Kastanienblatt fiel vor ihren Augen vom Baum und drehte sich in einer seichten Spirale bodenwärts.

Gleich nach den Ereignissen in Xida-Ma hatten sie und die anderen sich aufgemacht, Liyen aufzuspüren. Wenn jemand bei der Enträtselung des Passworts helfen konnte, dann sie.

Endriel hatte Andar gebeten, etwas über das Mädchen in den Datenbanken der Friedenswächter zu suchen. Vielleicht eine Geburtsurkunde oder sogar ein Vorstrafenregister. Irgendetwas, das ihr zeigte, dass Liyen Tela überhaupt existierte.

Aber er hatte nichts gefunden: keinen Namen, keine Adresse, kein Gesicht.

»Wie kann das sein?«

Telios hatte mit den Achseln gezuckt. »Möglich, dass sie in irgendeinem Kuhdorf geboren wurde, in dem man das Wort ›Friedenswächter‹ noch nie gehört hat. So etwas kommt öfter vor, als uns lieb ist. Und du weißt ja, welche Schwierigkeiten Yanek damals hatte, dich wiederzufinden.«

»Es wäre auch zu einfach gewesen«, hatte Endriel gesagt und sich ihre Hoffnung nicht nehmen lassen.

Sie hatte keine Ahnung, wo Liyen geboren war oder wo sie gelebt hatte, bevor sie und Kai sich getroffen hatten. Sie wusste nicht mal, ob »Liyen« ihr wirklicher Name war. Nur eines wusste Endriel mit Sicherheit: dass Liyen und Kai sich zum ersten Mal in den Kristallgärten von Tian-Dshi begegnet waren. Kai hatte erzählt, dass er vor seiner schicksalhaften Reise nach Teriam dorthin zurückgekehrt war, in der Hoffnung, Liyen ein letztes Mal zu begegnen. Vielleicht würde eine ähnliche Hoffnung Liyen auch dorthin führen, vielleicht mehr als nur einmal?

Doch ihre vielen Besuche in Tian-Dshi, die sie zwischen den einzelnen Kurierflügen unternahmen, waren eine Reihe bitterer Enttäuschungen gewesen. Die Führer in den Gärten hatten den Namen Liyen Tela noch nie gehört. Und Endriel konnte ihnen nicht einmal das dazugehörige Gesicht beschreiben.

Und so hatte ihre Zuversicht allmählich Risse bekommen.

Sie erinnerte sich daran, was Kai ihr und den anderen über Liyen berichtet hatte: dass sie gemeinsam abseits des Nexus-Netzwerks gereist waren, auf der Suche »nach einem Sinn hinter den Dingen.« Wenn Liyen diese Angewohnheit beibehalten hatte – und warum sollte sie das nicht? – dann würde sich Endriel nach ihr zu Tode suchen können. So blieb ihnen nur übrig, stichprobenartige Ausflüge an den Rand von Kenlyns Zivilisation zu unternehmen – und alles, was sie damit bislang erreicht hatten, war eine gepflegte Verschwendung von Zeit.

»Manchmal glaube ich, sie ist ein Gespenst«, sagte Endriel. Sie sah zu Nelen, die inzwischen auf ihrer Schulter saß. »Eigentlich wäre sie mir völlig egal, aber ... ich brauche sie, wie es aussieht.«

»Und du wirst sie nicht finden, wenn du jetzt aufgibst«, sagte Nelen gelassen. »Wir helfen dir, wo wir können. Der Admiral lässt doch auch nach ihr suchen, vielleicht kriegt er irgendwas raus.«

»Ja«, sagte Endriel, ohne Überzeugung. »Vielleicht.«

Während Miko den Tisch deckte, musste er ein weiteres Mal feststellen, was für eine komische Sache Selbstvertrauen war.

Da bemühte man sich, es in mühevoller Kleinarbeit wie eine Festung aufzubauen, und dann genügte ein einziges Wort oder eine winzige Geste, um es zum Einsturz zu bringen. Die Erinnerung an den Zwischenfall von vorhin klebte wie Teer an ihm. Er wusste, es würde Tage oder Wochen dauern, bis er ihn halbwegs vergessen konnte; bis er in der Masse der anderen Peinlichkeiten seines Lebens unterging.

Heute morgen hatte Xeah ihn mit in die Stadt genommen. Nun, da wieder Geld in der Kasse lag, gab es dringende Bankgeschäfte zu erledigen. Und außerdem musste sich jemand um den Einkauf kümmern.

Die große Markthalle von Olvan war voll von Lebewesen, die von Stand zu Stand zogen und sich die Auslagen von Schustern, Kleiderhändlern, Apothekern, Bäckern und Fleischern ansahen. Miko trug für Xeah die großen Körbe, während sie einzelne Punkte auf der Einkaufsliste abhakte. »Reis, Milch, Fleisch und Fisch für Keru, eine Schachtel Heuschrecken für Nelen«, murmelte die alte Draxyll mit gewohnt träger Stimme vor sich hin. »Käse. Wir brauchen noch Käse. Ah, da vorne.«

Sie trat an einen stark riechenden Stand und betrachtete die Auslagen, wobei besonders ein edler Stinker aus Baladu (zwei Jahre gereift) ihr Interesse weckte. Miko verzog die Nase und wandte sich ab.

Dabei entdeckte er das Mädchen am Obststand.

Es war vielleicht in seinem Alter, achtzehn oder jünger, und klein und zierlich. Während es kritisch die ausgelegten Honigmelonen musterte, schob es sich eine braune Haarsträhne hinter das Ohr. Es hatte eine niedliche Stupsnase mit Sommersprossen; Miko konnte nicht aufhören, es anzusehen, und als es den Obsthändler anlächelte, lächelte er unwillkürlich mit.

Im Laufe seines jungen Lebens hatte er die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass hübsche Mädchen nicht mit ihm redeten. Stattdessen redeten sie über ihn, allerdings waren das Gespräche, die er lieber nicht mitanhören wollte.

Aber das war früher, als er noch der alte Miko Gorlin gewesen war; der feige Versager, der sich vor den Schlägen seines Vaters duckte. Nun war er ein anderer Mensch: Er hatte sich im Angesicht der Gefahr schützend vor Kapitän Naguun geworfen, damals, beim Angriff der Schatten auf die Dragulia, und dabei entdeckt, dass doch mehr in ihm steckte, als die Welt ihm eingestehen wollte. Oder er sich selbst.

Woher dieser Ausbruch von Tapferkeit gekommen war, hatte er nie ganz begriffen. Aber er war sich sicher, dass nicht alles davon aufgebraucht sein konnte und dass er es schaffen würde, dieses Mädchen anzusprechen, hier und jetzt, ohne vorher über die eigenen Füße zu stolpern oder sich die Zunge zu verknoten. (Auch wenn seine Handflächen glitschig waren vor Schweiß und sein Puls raste – und wieso waren seine Knie plötzlich so weich?)

Miko blickte zu Xeah, die nach wie vor mit der Käseauswahl beschäftigt war und dann wieder zu dem Mädchen, das immer noch nach der perfekten Honigmelone suchte. Aber wer wusste, wie lange noch? Das war seine Chance!

Miko kämpfte darum, seine Beine zum Gehen zu überreden. Er machte ein, zwei, drei Schritte in die Richtung des Mädchens – dann drehte er wieder um. Was, wenn sie das Gleiche tat wie all die anderen und über ihn und seine immer noch leierige Stimme lachte? Oder sich vor seinen Pickeln und der dürren Gestalt ekelte? Wenn sie sich über den dünnen Flaum amüsierte, der bei ihm als Bartwuchs durchging?

Aber was, wenn sie sich tatsächlich dazu herablässt, mit dir zu reden?, fragte eine Stimme in seinem Kopf. Wenn sie dich zur Abwechslung nicht abstoßend findet, sondern vielleicht sogar – nett? Du erfährst es nie, wenn du dich jetzt nicht in Bewegung setzt!

Die Stimme hatte recht! Miko holte tief Luft, wartete noch einen Moment – dann ging er weiter auf das Mädchen zu. (Er fragte sich dabei, ob man von außen sehen konnte, wie ihm das Herz fast den Brustkorb sprengte.)

Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Miko stellte die Körbe ab, streckte einen zitternden Finger aus, dann tippte er ihr auf die Schulter. Sie drehte sich verdutzt um – und sah ihn, wie er ihr zulächelte.

Zumindest lief sie nicht davon. Das war doch ein gutes Zeichen ... oder?

»H-Hallo«, sagte Miko.

»Hallo«, sagte sie mit einem verwirrten Lächeln. Sie hatte ein kleines Muttermal am Kinn. Miko fand es anbetungswürdig.

»Du, äh, kaufst hier ein?« Idiot!, schalt er sich.

Sie schmunzelte. »Gut beobachtet.«

»Oh, bestens, dann haben wir nämlich schon was gemeinsam!«

»Und das wäre?«

»Ich, äh, kaufe auch hier ein – na ja, eigentlich kauft Xeah hier ein – die, äh, steht übrigens da drüben beim Käse –, aber ich hab dich, äh, gesehen und ich dachte, ich sag einfach ... hallo?« Das war’s – du kannst dich jetzt erschießen!

Ein Stirnrunzeln. »Wie heißt du?«

Sie fragt nach deinem Namen! Schnell, sag was – irgendwas! »Äh, Miko!«

»Ich bin Sherli. Kenn ich dich irgendwoher, Ähmiko? Aus der Schule vielleicht?«

Es dauerte eine Weile – viel zu lange – bis Miko begriff, dass sie tatsächlich etwas von ihm wissen wollte! Verdammt, darauf war er nicht vorbereitet gewesen! »Ich, äh, geh nicht mehr zur Schule! Ich bin ... äh ...« – weiterweiterweiter! – »... Erster Maat auf der Korona. Das ist ein, äh, Drachenschiff! Du weißt schon ...«

»Ja!« Sie lachte. »Die großen Dinger mit den Flügeln. Ich glaub, ich hab schon mal eins gesehen.«

Lacht sie über mich oder hat sie einen Witz gemacht? Mist, was mach ich jetzt? Da er glaubte, dass letzteres zutraf, fing er einfach an zu lachen. Er lachte und lachte und lachte – viel zu lang und viel zu laut. Es klang sogar in seinen Ohren falsch. Die Leute drehten sich verwirrt zu ihm um. Und er sah, wie sich Sherlis Amüsement ganz schnell verflüchtigte und Befremdung Platz machte. Du verlierst sie!, erkannte er siedendheiß. Das ist nicht gut! Tu was! Zeig ihr, wie locker du bist! Jetzt!

»Entschuldige«, sagte er dann, mit etwas, das – hoffentlich! – als entspanntes Lächeln durchging. Dabei streckte er einen Arm nach dem Obststand aus, um sich darauf abzustützen. »Aber das war sehr lus–« Er sollte den Satz nie beenden: Seine schweißnasse Hand rutschte vom Stand ab; er verlor das Gleichgewicht, stürzte und riss dabei eine Auslage voller Kiwis mit, die sich vor seinen Füßen verteilten. Er wäre vor Scham am liebsten verpufft. Aber zumindest war das ein Zustand, den er kannte.

Er hörte Sherlis Stimme kaum über das Lachen der Menge. »Entschuldige, Ähmiko«, sagte sie, peinlich berührt. »Aber ich muss dann mal weiter ...«

»Kein Problem«, antwortete Miko – oder hätte es geantwortet, wenn er nur ein Wort herausbekommen hätte. Kann ich jetzt sterben, bitte?

Der Obsthändler, ein Mensch, so breit wie ein Fass, stand über ihm, die tätowierten Arme vor dem Brustkorb verschränkt. Sein Schuh stieß eine Kiwi an. »Dir ist hoffentlich klar, dass du jede einzelne davon bezahlen wirst?«

»Ich bezahle sie«, hörten sie beide Xeahs Stimme sagen. Die Draxyll stand neben dem Händler, nur halb so groß wie er. Sie warf Miko einen mitfühlenden Blick aus schwarz glänzenden Augen zu. Ach Miko, sagte ihre Miene. Miko, Miko, Miko ...

Sie gab dem Händler sein Geld und reichte dem Jungen eine graue, stummelige Hand.

Sie fuhren mit einer Landbarke zurück. Abgeerntete Felder flogen zu beiden Seiten an ihnen vorbei, während die Maschine über die lehmige Straße sauste. Miko schwieg. Das letzte, was er herausgebracht hatte, war ein »Danke« für Xeahs Hilfe. Jetzt saß er im hinteren Teil der Barke, in seiner dicken Herbstjacke versunken. Es dauerte eine ganze Weile, bis er mit leiser Stimme fragte: »Xeah – schämst du dich für mich?«

Sie saß ihm gegenüber, mit dem Rücken zum Piloten und hielt die Einkäufe fest. Sie zeigte ein Lächeln. »Ich wüsste nicht, was du tun könntest, dass ich mich jemals für dich schämen würde, Miko. Dafür schätze ich dich zu sehr.«

Er zog den Kopf ein, sodass sein Kinn hinter dem Kragen der Jacke verschwand. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von mir selbst behaupten.«

»Ich weiß nicht, warum du es nicht tust.«

»Sieh mich doch an!«

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Das tue ich. Und?«

»Ich bin so überflüssig wie ... wie ... irgendwas sehr Überflüssiges!« Er sprach leiser, als der Pilot sich über die Schulter zu ihm umsah. »Ich kann gar nichts! Was ich auch anfasse, es bricht zusammen!«

Xeah blinzelte in gespieltem Erstaunen. »Ich nehme an, ich spreche gerade mit einem Miko aus einem alternativen Universum, und nicht mit unserem Miko, der Endriel vor ...« – sie warf einen Seitenblick zum Piloten – »... gewissen Leuten bewahrt hat.«

»Das war doch nur ein einziges Mal!«

»Ich weiß, du wirst es wieder tun, wenn es nötig ist.«

Er sah weg. »Bist du dir da sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt, Miko.«

Wieder Schweigen. Etwas brannte in seinen Augen.

»Miko«, sagte Xeah. »Sieh mich an.«

Er blickte auf.

»Wichtig ist, dass du eines niemals vergisst«, sagte sie. »Leben heißt Veränderung. Alles ändert sich; aber nur du entscheidest, wer du sein willst. Das ist etwas, das dir leider niemand abnehmen kann. Verstehst du?«

»Nein«, gab er kleinlaut zu. »Aber ... ich denk drüber nach, versprochen.«

Xeah lächelte.

Er hörte Keramik zerspringen; Miko schrak aus seinen Erinnerungen und sah den heilen Teller in seinen Händen.

Das Geräusch war aus einem anderen Zimmer gekommen.

Miko legte den Teller auf den niedrigen, schon fast vollständig gedeckten Tisch, dann lief er los, über den mit Eschenholz verkleideten Flur, bis in die Küche.

Das Essen brutzelte in dicken Töpfen auf dem Herd. Es roch nach kochendem Reis, geschmorten Zwiebeln und tausend Gewürzen.

»Xeah!«

Die alte Draxyll lag auf den Kacheln, mit dem Bauch nach unten. Ihr Schwanz, der hinten aus der Robe hervorsah, hing schlaff und leblos auf dem Boden. Die Splitter eines Tellers lagen vor ihrem Schnabel.

Miko wurde kreidebleich – dann hörte er ein seufzendes Geräusch aus Xeahs Horn. Er hockte sich zu ihr und schüttelte ihren Arm. »Xeah! Hörst du mich?« Seine Stimme überschlug sich. Er wollte gerade nach Hilfe rufen, da öffneten sich ihre uralten Augen. Sie blinzelten unentwegt, als Xeah den langen Hals reckte. »Miko«, erkannte sie müde.

»Warte, ich helfe dir!« Er biss die Zähne zusammen, strengte sich an, die gar nicht so leichte Draxyll wieder auf die Beine zu hieven, und hielt sie fest, als er merkte, dass sie noch nicht allein stehen konnte. Xeahs Hand legte sich auf ihren Brustkorb. Ihr Atem ging ganz langsam.

»Xeah, was ist passiert?«

»Ich ... ich bin hingefallen«, brachte sie hervor. »Es ist schon gut ... Ich habe nur kurz das Gleichgewicht verloren. Aber Miko ...« Xeah sah ihn ernst an, ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Sie umklammerte fest den silbernen Anhänger um ihren Hals. »Versprich mir, dass du den anderen nichts davon sagst.«

»Was? Wieso –?«

»Sie sollen sich keine unnötigen Sorgen machen. Ich bin nur gestolpert und mehr als der Teller ist nicht kaputt gegangen. Versprichst du es mir?«

»Aber –!«

»Miko. Versprichst du es mir?«

Er zögerte. »Ich verspreche es«, murmelte er dann, nicht glücklich dabei.

Ein Geräusch lies die beiden aufsehen: Endriel stand an der Tür, Nelen flatterte neben ihr. »Ihr glaubt gar nicht, was für einen Kohldampf ich ...« Endriel verstummte, als sie das erschreckte Gesicht der Heilerin sah – und dann den zersprungenen Teller auf dem Boden. »Was ist denn hier passiert?«

Xeah wollte antworten, aber Miko kam ihr zuvor. »Er ist mir aus der Hand gefallen, Kapitän.« Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Keine Sorge, ich bezahle ihn auch! Ziehen Sie ihn mir einfach vom Gehalt ab!«

Endriel runzelte lächelnd die Stirn. »Sei nicht albern, Miko.« Sie musterte die beiden. »Ist auch wirklich alles in Ordnung? Ich meine, ihr habt doch nicht irgendwas angestellt?«

»Nein, Kapitän!« Ob sie ihm glaubte oder nicht, konnte Miko nicht erkennen. Doch er sah, dass Kapitän Naguuns Augen leicht gerötet waren. Er wusste, was sie bedrückte, und er wünschte sich wieder, sie irgendwie trösten zu können.

Derweil flatterte Nelen neugierig über den brodelnden Töpfen. »Was macht das Essen?«

»Es ist bald fertig«, antwortete Xeah. »Warum sagt ihr nicht Keru Bescheid?«

»Wo steckt er überhaupt?«, fragte Endriel. »Nein, sagt nichts, ich weiß schon: dumme Frage.«

Er war allein auf dem Schiff. Wie immer, wenn sie hierher zurückkehrten, ruhte es in der riesigen Scheune vor dem Haus, wie ein scheues Küken, das sich in seinem Nest versteckte.

Lanzen von Tageslicht drangen durch die Löcher im Dach, doch sie reichten längst nicht aus, das Innere der Brückenkuppel zu erhellen. Daher hatte er die Lichtkugeln eingeschaltet, während er versuchte, sich mit Wartungsarbeiten abzulenken. Auch wenn die immer gleichen Handgriffe und Abläufe ihm sonst Zerstreuung und manchmal auch Trost spendeten, diesmal funktionierte es nicht. Egal, was er auch unternahm, seine Gedanken kehrten immer zurück zu Chirai und dem Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Und wieder wünschte er sich, er könnte seine Gefühle einfach abschalten wie einen Motor; sie ausbauen, sie abtrennen, als wären sie nichts als überflüssige Aggregate, welche die Gesamtleistung der Maschine beeinträchtigten.

Doch es war nicht so einfach. Nichts war so einfach.

Chirai.

Er machte sich keine Illusionen: Sie würde ihn niemals wieder bei sich aufnehmen, geschweige denn auch nur das leiseste seiner Gefühle erwidern. Diese Zeit war vorbei.

Und selbst, wenn es anders wäre – er konnte ihr nicht mehr unter die Augen treten. Nicht als der Mann, der aus ihm geworden war. Was er auch versuchte, es gab kein Zurück mehr für ihn. Was er auch unternahm, er würde immer ein Mörder bleiben. Töten war das einzige, das er konnte; das einzige, zu dem er zu gebrauchen war.

Kerus Hand umklammerte die Zange.

Wie leicht hätte es anders kommen können. Dies war der Gedanke, der ihn von allen anderen am meisten quälte. Wenn das Kind nur geboren worden wäre ...

Aber das Kind war gestorben, noch bevor es auf die Welt gekommen war. Chirai hatte das nie verkraftet; sie hatte sich nichts mehr gewünscht als dieses Kind, sein Kind. Schließlich war alle Liebe aus ihrem Blick gewichen. Sie gab ihm die Schuld, und er verstand nicht, warum. Er versprach, alles zu tun, damit es wieder wie früher würde. Aber sein altes Leben zerrann unwiederbringlich zwischen seinen Fingern wie feiner Sand.

Keru betrachtete die Reflektion seines vernarbten Gesichts auf der Glasscheibe und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Er legte die Zange beiseite.

Er spürte noch heute den Hass, der ihn gepackt hatte, als ein anderer sich bemühte, seinen Platz an Chirais Seite einzunehmen. Die Erinnerung brannte wie Feuer.

Keru schloss sein verbliebenes Auge. Es half nichts. Noch immer hallten die Schreie des anderen in seinen Ohren. In seinem Zorn hatte er geglaubt, es wäre richtig so. Sein erster Mord fiel ihm entsetzlich leicht; der zweite war noch einfacher. Keru von den Keem-Raka gab es längst nicht mehr – der Weiße Tod hatte seine Stelle eingenommen.

Der Schattenkaiser hatte ihn in seiner Gefolgschaft willkommen geheißen und seinen Hass auf die Welt genährt. Möglicherweise war der Mann hinter der Maske das einzige Wesen auf Kenlyn, das wirklich in seine Seele gesehen und mit Freuden erkannt hatte, dass er nichts anderes war als ein Werkzeug des Todes.

Du hast ein solch wunderbares Talent, hörte er die verzerrte Stimme seines früheren Gebieters flüstern. Warum wehrst du dich dagegen?

Kerus Pranke fegte den Werkzeugkasten zur Seite. Eine funkelnde Flut von Schraubenziehern, Lötstäben und Prüfkristallen ergoss sich auf die Dielen.

Dann beruhigte sich sein Atem langsam wieder. Es war, als hätte der plötzliche Schuss Adrenalin ihn abgekühlt, seine Gedanken geklärt; als wäre die Wut das Ventil, nach dem er gesucht hatte. Und das machte ihm Angst.

Da warnten ihn seine Sinne: Schritte in der Scheune, dann auf der Gangway.

Als Endriel eintrat, war Keru zur Hälfte unter der Konsole verschwunden und tat, als würde er im Inneren der Maschine herumschrauben. Er sah nur ihre Beine. Wenn sie sich über das Werkzeug auf dem Boden wunderte, dann verriet ihre Stimme nichts davon.

»Dacht ich’s mir doch, dass ich dich hier finde. Wir können bald essen.«

»Hrrrhhmmmm«, knurrte er. Dann kam er aus seinem Versteck hervor und musterte Endriel knapp. Seine Ohren zuckten. Er sah, dass sie geweint hatte.

Schweigen breitete sich aus. Was soll ich tun?, fragte sich Keru, während seine Miene wie gemeißelt blieb. Was soll ich sagen?

Er brauchte nichts zu sagen; Endriel kam ihm zuvor: »Liyen Tela.« Sie setzte sich auf den rechten Diwan. »Wir müssen sie finden, Keru. Es geht nicht ohne sie.« Er wollte antworten, aber sie hob mit humorlosem Lächeln die Hand. »Schon gut, ich weiß, was jetzt kommt: ›Wir haben’s schon so oft probiert, das bringt alles nichts, wenn sie nicht gefunden werden will, werden wir sie auch nicht finden, grummel, knurr.‹«

Er wandte ihr den pelzigen Rücken zu und sammelte sein Werkzeug ein. »Ich nehme an, es würde nichts bringen, wenn ich all das sage?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete sie und klang dabei leise und verletzlich wie eine Schneeflocke. »Ich weiß es ja selbst, Keru. Aber es ändert trotzdem nichts daran: Ich brauche ihre Hilfe.«

»Deswegen sage ich es ja auch nicht.« Er ließ einen Schraubenschlüssel in den Kasten fallen. »Verrate mir lieber, wann es losgeht.«

»Wann was losgeht?«

Er drehte sich zu ihr um, sah ihr Stirnrunzeln. »Wir haben fürs Erste genug Gonn in der Tasche, um über die Runden zu kommen, und das Schiff ist bereit. Ich dachte, wir fliegen los, um weiter nach ihr zu suchen.« Er hob einen Hammer; ein Kinderspielzeug in seiner riesigen Pranke. »Damit du endlich Ruhe gibst.«

Endriel begann zu strahlen. Sie schien ihm um den Hals fallen zu wollen, entschied sich jedoch glücklicherweise rechtzeitig dagegen. »Danke, Keru.«

»Du weißt, dass es gut möglich ist, dass sie es war, die dem Kult Novus’ Namen verraten hat.«

»Ja.«

»Und du weißt auch, dass wir sie wahrscheinlich niemals finden werden, sollte sie tatsächlich zum Kult gehören.«

Ein tapferes Nicken von ihr. »Das Risiko muss ich eingehen.«

»Ich beneide dich um deine Hartnäckigkeit«, brummte Keru. Er ließ seine Zähne aufblitzen. »Du bist genau wie Yanek.«

Er sah sie lächeln, und ihm war bewusst, dass sie diesen Vergleich vor gar nicht allzu langer Zeit noch als Beleidigung aufgefasst hätte. Er hörte immer alle Leute sagen, wie sehr Endriel nach ihrer Mutter käme. Nun, vielleicht äußerlich – ihren Kampfgeist und den Dickkopf hatte sie jedoch von ihrem Vater.

Ein Dröhnen und Kreischen zerfetzte die Stille draußen; Keru nahm es früher wahr als Endriel. »Wir kriegen Besuch«, knurrte er.

Die Scheune bebte.

Als sie ins Freie traten, sahen sie Xeah, Miko und Nelen mit himmelwärts gerichteten Blicken vor dem Haus.

Es war dunkel geworden. Etwas Großes hatte sich vor die Sonne gelegt und sperrte ihr Licht aus.

Endriel sah nach oben: Das Flaggschiff Dragulia stand direkt über ihrem Haus, mit weit ausgebreiteten Schwingen, azurblaues Feuer speiend. Nelen rief Endriel etwas zu, doch der Lärm der Antriebe verschluckte ihre Stimme.

Allein Kerus mächtiges Organ übertönte den Krach: »Sag ihm, er soll beim nächsten Mal nicht so einen Radau veranstalten!«, knurrte er unbeeindruckt und kehrte in die Scheune zurück.

Endriel beobachtete, wie sich eine Luke an der Seite des größten aller Drachenschiffe öffnete, und eine Landbarke, weiß und mit dem Emblem des Ordens versehen, zu ihnen herab glitt. Hinter dem Piloten stand Admiral Andar Telios mit auf dem Rücken verschränkten Armen; sein purpurner Umhang tanzte im aufgepeitschten Wind.

Endriel lächelte trocken. Es geht doch nichts über einen guten Auftritt, was, Andar?

Dann fiel ihr auf, wie erschöpft der Admiral aussah. Die Entscheidungen und Kämpfe der jüngsten Zeit hatten unübersehbare Spuren hinterlassen.

Die Barke hielt direkt vor ihr. Andar Telios sprang von der Maschine.

»Wo kommst du denn her?«, rief Endriel.

»Direkt aus Teriam!«, gab er zurück. »Ich war zufällig gerade in der Nähe, und da dachte ich, ich schau einfach mal vorbei!« Er zeigte ein schelmisches Lächeln, und Endriel wusste, dass dahinter ehrliche Freude über ihr Wiedersehen steckte. »Gutes Timing!«, rief sie. »Komm, du kannst mit uns essen!«

Sie fielen einander in die Arme. »Ich habe dich vermisst«, sagte Telios ihr ins Ohr.

»Nicht so sehr, wie ich dich«, erwiderte Endriel. Es fiel ihr schwer, ihn wieder loszulassen.


5. Ein Essen mit Freunden

»Nimm dir Zeit für jeden Abschied. Du weißt nie, ob es der letzte ist.«

– Sprichwort

»Es wird leider nur ein kurzer Besuch«, sagte der Admiral, während Xeah seinen Teller füllte. »Ich habe meiner Mannschaft befohlen, alle Systeme noch einmal zu prüfen, bevor wir weiterfliegen. Das gibt mir zwar etwas Zeit, aber weniger, als mir lieb ist.« Das Schiff des Admirals war zu einem Flug über die Grasmeere aufgebrochen, sodass seine weit entfernten Antriebe die Unterhaltung nicht störten.

»Und sie haben nichts dagegen, dass du sie da oben einfach so hängen lässt?«, fragte Endriel, die auf ihrem Sitzkissen am einen Ende des niedrigen Tisches Platz genommen hatte.

Telios saß ihr genau gegenüber. »Ich bin der Admiral«, sagte er und zuckte mit den Achseln. Sein Gesicht hellte sich auf, als er den Eintopf probierte. »Die Dragulia ist das am besten ausgestattete Schiff der Flotte«, sagte er, »aber die Küche ist hundsmiserabel. Das hier dagegen ...! Xeah, was muss ich tun, damit Sie in meiner Kombüse anheuern?«

Sie lächelte geschmeichelt. »Bedienen Sie sich, Admiral. Es ist mehr als genug für alle da.« Sie setzte sich neben Miko, der gerade den Brotkorb herumreichte.

Xeah und Miko hatten scharf gewürzten Eintopf mit roten Bohnen und Paprika aufgetischt und Keru kaute rohe Lammkoteletts. Nelen, die zwischen den Töpfen und Tellern saß, hatte dem Admiral ein paar von ihren Grashüpfern angeboten – erwartungsgemäß hatte er dankend abgelehnt. Endriel freute sich darüber, im Kreise ihrer Freunde endlich wieder etwas Ordentliches zu essen. Dennoch musste sie ein ernstes Thema anschneiden. »Wie geht deine Schattenjagd voran, Andar?«

Er rührte in seinem Eintopf. Auf einmal schien sich sein Appetit gelegt zu haben. »Es gibt nicht viel Neues zu berichten. Wir haben noch einige Handlanger des Kults in unseren Reihen entlarvt – unter anderem auch dank Ihrer Hilfe, Keru.« Der Skria nickte wortlos und verschlang weiter sein Fleisch. Er hatte dem Admiral von seiner früheren Verbindung zum Kult erzählt; auch wenn er das wahre Ausmaß seiner Aktivitäten wohlweislich verschwiegen hatte.

Gleich nach der »Kai-Novus-Affäre« hatte Telios ihm Zugang zu den Personalakten des Ordens gewährt und Keru hatte anhand der Bildaufnahmen eine Handvoll Mitglieder des Schattenkults identifiziert.

»Aber es waren immer nur kleine Fische«, fuhr der Admiral fort. »Niedere Ränge: Gefreite und wenige Unteroffiziere. Neue Mitglieder des Kults, ohne wirkliche Verbindung zur Spitze. Die meisten von ihnen hielten dicht, sodass wir nicht einmal ihre Kontaktleute zu fassen bekamen.

Viel zu viele konnten wir erst posthum als Kultisten entlarven – sie hatten Selbstmord begangen, bevor wir sie schnappen konnten. Erst gestern ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung abschütteln. »Wir sind gerade auf dem Weg zur Ordensniederlassung in Unasoi, um dort weitere Untersuchungen anzustellen. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück.«

Xeahs lange, rosa Zunge glitt kurz über die weichen Ränder ihres Schnabels. »Ich kann mir vorstellen, dass dies nicht einfach ist. Niemand lässt gern seine Loyalität in Frage stellen.«

Telios trank seinen Saft und nickte. »Wir müssen subtil vorgehen. Nach außen hin handelt es sich um eine Routine-Inspektion. In Wahrheit werden wir Befragungen durchführen, Wanzen platzieren, Spitzel einschleusen. Das Übliche.« Die Bitterkeit in seiner Stimme blieb niemandem verborgen.

»Hrrhmmm. Razzien unter der Bevölkerung, Weißmantel-Kontrollen an den Portalen und verstärkte Überwachung des Luftraums ...« Keru wischte sich das Maul ab. »Unsere Begriffe von ›subtil‹ scheinen stark auseinander zu gehen.«

Telios hielt seinem Blick stand. »Der Gouverneur wird immer paranoider. Er scheint sich nicht im Klaren zu sein, dass diese Maßnahmen die Leute nur unnötig beunruhigen und gegen uns aufbringen. Es gibt bereits überall Proteste.«

»Ist uns nicht entgangen.« Endriel tunkte ihr Brot in den Eintopf und dachte an die Graffiti, die in letzter Zeit immer mehr Wände in den größeren und kleineren Städten verunstalteten; die Reinigungskolonnen kamen gar nicht damit hinterher, sie wieder zu entfernen. Viele dieser Kritzeleien waren ungewohnt bösartig; die geistloseren davon dichteten dem Gouverneur irgendwelche Geschlechtskrankheiten an, während andere die Friedenswächter als ein Rudel weiß angemalter Wölfe karikierten, das um eine Schafsherde herumschlich.

Ein Spruch war ihr besonders im Gedächtnis geblieben: »Wer bewacht die Wächter?«

Natürlich versuchte die Propagandaabteilung der Weißmäntel, dem entgegenzuwirken. Endriel hatte die Plakate gesehen: Sie zeigten junge, stolze und schöne Friedenswächter aller Völker und Geschlechter in blitzblanken Uniformen. Sie blickten gemeinsam zur Sonne, die das Mandala-Siegel des Gouverneurs trug und von einer Staffel Drachenschiffe umflogen wurde. »Ordnung, Schutz und Loyalität«, stand in klaren, schwarzen Komdra-Lettern darunter.

Wenn billiges Pathos verboten wäre, würden sich die Weißmäntel dann selbst ausliefern?

»Ich kann die Leute verstehen.« sagte der Admiral. »Die Händler haben finanzielle Einbußen, die Bürger fühlen sich überwacht und beobachtet. Das Problem ist: Es wurde zwar noch nicht offiziell verkündet, dass der Kult wieder da ist, aber –«

»... man muss kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, was die alte Geistermaske so nervös macht«, vollendete Endriel.

Telios nickte grimmig. »Und wie du dir sicher vorstellen kannst, beruhigt das Gerede vom Kult die Leute nicht gerade. Wir erzählen ihnen Geschichten von Piraten, die versuchen, Waffen und Himmelsblut zu schmuggeln, aber die wenigsten schlucken sie.«

»Natürlich weiß auch niemand in Ihrem Orden etwas von Syl Ra Vans Mitwirken an der Auferstehung des Kults?«

»Niemand weiß es, Xeah. Ich habe nicht mal meine engsten Vertrauten informiert. Ich meine, die wenigen, die mir noch geblieben sind.« Abwesend blickte Telios zum Fenster hinaus, zu den Begräbnisbäumen im Garten. »Also muss ich weiter Syl Ra Vans willigen Gefolgsmann spielen. Und er will natürlich Ergebnisse sehen, immerhin geht es um seine Macht – und sein Leben.« Er rieb sich die geschlossenen Augen mit Daumen und Zeigefinger.

Es tat Endriel weh, ihn so erschöpft zu sehen. Sie wollte gerade etwas sagen, als Telios fortfuhr: »Wie wir erwartet haben, hat sich der Kult nach der Sache in Xida-Ma absolut still verhalten. Die Schatten wissen, sie haben sich zu schnell gezeigt und verwischen nun ihre Spuren. Mittlerweile sind sie genau das: Schatten. Man fühlt ihre Präsenz, aber sie sind nicht greifbar – und wenn man sich nach ihnen umdreht, sind sie schon wieder verschwunden. Ich bin sicher, die Leute werden insgeheim von ihnen gegen den Gouverneur und den Orden angestachelt – nicht, dass dazu viel nötig wäre.«

»Können Sie den Leuten nicht einfach sagen, was los ist?«, fragte Miko. »Wenn Sie ihnen vom Kult erzählen, können die Leute Ihnen doch vielleicht helfen, seine Mitglieder aufzuspüren!«

Telios stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Miko, kannst du dir vorstellen, wie sie reagieren werden, wenn wir offen zugeben, dass der Kult ein drittes Mal auferstanden ist? Du könntest genauso gut behaupten, die Plage Rokor sei wieder am Leben. Der halbe Planet würde in Panik geraten!«

»Oh.« Mikos schmale Schultern sanken herab.

»Aber wie ich dich kenne, ist dir nicht wohl dabei, die Leute zu belügen, oder, Andar?«

Der Admiral sah Endriel an. »Nein. Lügen dieser Größenordnung werden nämlich selten vergeben. Andererseits, wenn mich meine Dienstzeit eins gelehrt hat, dann, dass nichts so unberechenbar ist wie Zivilisten.«

»Sie sagten ›der halbe Planet‹ würde in Panik geraten.« Nelen zuckte besorgt mit den Flügeln. »Glauben Sie, die andere Hälfte gehört schon zum Kult?«

»Es würde mich nicht wundern.«

Schweigen kehrte ein. Jeder widmete sich seinem Essen. So hatte Endriel sich ihr erstes großes Festmahl Zuhause nicht vorgestellt. »Was ist mit dem Niemandsland?«, fragte sie, um die Stille zu brechen.

Jeder wusste, was sie meinte: Kerus Vermutung, dass sich der geheime Palast des Schattenkaisers irgendwo in der roten Wüste befand, abseits der Zivilisation.

Telios zuckte mit den Achseln. »Wir fliegen ständig Patrouillen, aber das Einzige, was wir bis jetzt gefunden haben, waren ein paar verlassene Piratennester.« Er grinste trocken. Anscheinend erinnerte er sich an die Zeit, als die Drachenschiffpiraten noch das größte Problem des Ordens gewesen waren. »Wie ich sagte, der Kult ist vorsichtiger geworden.«

»Und wie wirst du weiter vorgehen, Andar?«

»Genauso wie zuvor: mit offenen Augen schlafen und alles daran setzen, die restlichen Kultisten in unseren Reihen zu enttarnen, bevor sie den Orden auseinander reißen. Und danach die Welt.«

Wieder folgte Schweigen.

Nach dem Essen hatte Endriel ihrer Mannschaft eine Zwangspause verordnet. Sie sollten sich ausruhen, bevor die nächste Reise losging. Sie selbst stand zusammen mit dem Admiral in der Küche. Während sie das Geschirr trocknete, räumte Telios es in die Schränke. Er bot dabei einen amüsanten Anblick, denn für die profane Arbeit hatte er allein seine Uniformjacke und den Umhang abgelegt, trug aber noch die Sakedo-Klinge am Gürtel, das blütenweiße Hemd und die blütenweiße Hose, sowie die schwarzen Stiefel, die so sorgfältig poliert waren, dass man sich darin spiegeln konnte.

»Wo, äh, stellt ihr die Tassen hin?«

Schmunzelnd deutete Endriel auf den massiven Eichenholzschrank hinter ihm. »Rechte obere Tür«, sagte sie und fischte einen schaumbedeckten Teller aus dem Spülbecken.

Telios verstaute seine Tasse. »Es tut gut, mit jemandem über diese Dinge zu reden. Das ist ein Luxus, den ich mir im Orden nicht leisten kann.«

»Das glaube ich gern.« Endriel überreichte ihm den getrockneten Teller. »Es muss hart sein.«

Telios betrachtete seine Reflektion auf der lasierten Keramik. »Ich fühle mich fremd unter meinen eigenen Leuten. Alles, was ich noch sehe, sind Schatten und Verräter. Äh, Teller?«

»Die andere Tür.«

»Ah.« Er fand sie und legte das Geschirr an seinen Platz.

»Und deine Leute an Bord?«

»Die Besatzung besteht nur aus Männern und Frauen, die ich selbst ausgesucht habe; Ordensmitglieder, die nach dem Aufstand der Schatten zur mir gehalten haben. Aber ich kann an keinem von ihnen vorbeigehen, ohne zu befürchten, dass mir in der nächsten Sekunde ein Messer in den Rücken gerammt wird.« Er ließ sich eine Schüssel geben, die er im unteren Teil des Schrankes unterbrachte, direkt neben den Töpfen.

»Was ist mit deinem Stellvertreter, diesem Nomaro?«

»Monaro«, korrigierte Telios. Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hasst den Kult wirklich«, er lächelte bitter, »aber wir haben ja gesehen, wie verlässlich mein Urteil in dieser Sache ist. Nur leider ist er Syl Ra Vans neuer Liebling. Selbst wenn ich einen begründeten Verdacht gegen ihn hätte, könnte ich kaum etwas sagen, ohne mich selbst verdächtig zu machen. Monaro zu misstrauen, heißt, Syl Ra Van zu misstrauen. Und glaub mir, so was nimmt unser Gouverneur nicht leicht hin.«

Endriel lächelte humorlos.

»Monaro«, sagte der Admiral wieder. Es klang wie ein Schimpfwort. »Die Wahl seiner Mittel ist ... Um die Schatten zu finden, ist er bereit, alles über Bord zu werfen, worauf wir unseren Eid geschworen haben. Allerdings ist er gut, das muss man ihm lassen. Und besser für diese Art von Arbeit geschaffen als ich. Ich wünschte, ich könnte so kalt sein.«

»Nein, tust du nicht«, sagte Endriel. »Nicht wirklich, jedenfalls.« Sie wischte einen weiteren Teller ab. Telios nahm ihn entgegen, doch seine Gedanken waren woanders. »Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen soll, Endriel. Zu viele, von denen ich dachte, sie wären Freunde, haben den Orden betrogen, haben mich betrogen! Zwei Dutzend von ihnen haben wir entlarvt, aber es gibt mehr von ihnen, viel mehr, ich weiß es. Ich habe das Gefühl, sie schleusen für jeden Kultisten, den wir festnehmen, vier weitere ein. Und die Dinge, die ich erfahre; die Dinge, die ich tun muss, um sie zu finden ...« Er brach ab. Nach einem Moment setzte er erneut an; leise sagte er: »Ich wünschte, der Kult würde uns endlich offen den Krieg erklären. Stattdessen bin ich damit beschäftigt, unsere eigenen Leute zu foltern. Und nicht alle davon sind schuldig.« Er stellte den Teller in den Schrank; einen Moment blieb er mit verschränkten Armen und hängenden Schultern stehen. Er sah Endriel an. »Ich habe Kai und dich eine Million mal verflucht, für die Zweifel, die ihr in mir geweckt habt. Davor war alles so einfach: Das Wort des Gouverneurs war Gesetz und der Orden meine Familie. Nun ... ist nichts mehr einfach.«

Endriel trocknete sich die Hände ab. »Es tut mir leid, dass sich für dich alles verändert hat.«

»Nein!«, sagte der Admiral bestimmt. »Nein, das muss es nicht! Ich lebe lieber mit der Wahrheit. Wem eine Mauer aufgezeigt wird, der läuft nicht dagegen. Ich bin euch dankbar dafür.« Er lächelte ironisch. »Auch wenn das meinen Schlaf nicht gerade tiefer macht.«

Bald stand die Dragulia wieder über dem Haus. Die Landbarke kam erneut herangeschwebt, um ihren Kommandanten zurück an Bord zu nehmen. Endriel und der Admiral umarmten einander.

»Ich wünsche dir alles Gute!« Telios’ Stimme kämpfte gegen die Antriebe an. »Und ich hoffe, du findest Liyen endlich!«

»Es wird auch langsam mal Zeit!«, rief Endriel zurück.

Er hielt eine Hand ans Ohr. »Was hast du gesagt?«

»Schon gut!«, rief sie, noch lauter.

»Wo werdet ihr die Suche fortsetzen?«

»In Tian-Dshi, wie immer! Die Hoffnung stirbt zuletzt!« Endriel sah zu dem ungeduldigen Piloten der Barke. »Also dann. Wir werden uns wohl eine Zeitlang nicht sehen, Onkel Andar, jetzt, wo wir beide wieder unterwegs sind!«

Er zeigte ein strahlendweißes Lächeln. »Ich wette, wir sehen uns früher wieder als uns beiden lieb ist!«

Sie ließen einander los. Endriel winkte Telios nach, als die Barke beidrehte und mit ihm hinauf zum Schiff schwebte, in dessen stählernem Leib sie verschwand.

Kurz darauf jagte das Flaggschiff über sie hinweg und ließ die Sonne wieder auf den Hof der Naguuns scheinen. Endriel sah seinen Antriebsflammen nach, die lange, blaue Linien am blassen Himmel zogen.

Sie wandte sich gerade ab, da sah sie am Horizont, in Richtung Olvan, etwas aufleuchten. Es war eine weitere Landbarke, diesmal eine mit blitzblank polierter Metallhülle. Sie raste die staubige Landstraße hinauf und hielt vor dem Zaun des Hofes, wobei ihre Schubdüsen Laub aufwirbelten.

Endriel, die schon am Tor bereitstand, erkannte das Schwalbensymbol des Postdienstes auf dem Rumpf der Maschine. Kurz darauf reichte ihr die menschliche Kurierin einen unauffälligen Brief über den Zaun. »Viel Spaß damit!«, sagte sie mit wissendem Lächeln, dann ließ sie die Barke wieder kehrt machen und raste zurück in Richtung Stadt.

Während sie das Haus wieder betrat, las Endriel den Absender. Ein flaues Gefühl machte sich in ihren Eingeweiden breit. Bitte lass es nicht das sein, was ich glaube, das es ist!

Mit flatterigen Fingern öffnete sie den Umschlag und zog das Schreiben hervor. Ihr wurde schwindelig, während sie die Zeilen und Zahlen las. Dann fing sie an zu fluchen, unfähig, verständliche Worte zu artikulieren.

»Kapitän?« Miko trat aus der Stube zu ihr und blieb sicherheitshalber auf Abstand, während Endriel vor Wut rot anlief.

»Verfluchte Scheißdrecksbürokratenasseln!«

Nelen flatterte hinzu. »Was ist passiert?«, fragte sie. Dann sah sie den Brief. »W-Was ist das?«

Sie zuckte zusammen, als Keru hinter ihr brummte: »Ein Brief von der Finanzbehörde, dem Siegel nach.« Er trat vor, um der tobenden Endriel das Schreiben abzunehmen, und las es.

»Und ...?« Nelen schien nicht sicher zu sein, ob sie die Antwort hören wollte.

»Wir schulden dem Staat Geld«, brummte Keru. Er sah Endriel gegen die Wand treten. »Und zwar mehr, als wir haben.«


6. Das Schiff

»Unangemeldeter Besuch bringt selten Gutes.«

– Skria-Sprichwort

Er stand zusammen mit Yu Nan in seiner Zuflucht, im obersten Stockwerk des höchsten Turms von Shannashai und gemeinsam sahen sie auf die tote Stadt am Meer hinab. Es war absolut still – vielleicht so still wie in dem letzten Augenblick, bevor das Universum geboren wurde. Eine kalte, eisige Stille. Keine Schritte, kein Echo. Nicht einmal der Sturm.

Yu Nan war wieder jung: ein großes, dünnes Wesen mit zartblauer Haut, der ein perlmuttartiger Schimmer anhaftete. Seine ledernen Schwingen hatte er auf dem Rücken gefaltet, und sein an Federn erinnerndes Haar leuchtete weiß wie Gletscher.

»Dies war einst eine stolze Stadt«, flüsterte seine melodische Stimme in Kais Bewusstsein. »Über fünftausend Jahre alt, durch die Jahrhunderte immer wieder vergangen und neu auferstanden. Ich habe nie einen schöneren Ort gekannt.« Er blickte zu seinem Schüler. »Warum? Warum hast du das getan? Warum bist du hier hergekommen?«

Kai versuchte, dem silbernen Blick des Sha Yang auszuweichen, doch es war nicht möglich. Nicht hier, nicht in diesem Gefängnis. Er erklärte seinem Meister, dass er es für ihn getan hatte. Dass er es ihm schuldig gewesen war.

Yu Nan neigte bekümmert sein Haupt. »Du hättest es nicht tun dürfen, Kai. Du hättest dich selbst retten sollen ...«

Die singende Stimme verblasste zusammen mit Yu Nan, und dröhnend brach der Sturm wieder los. Seine Macht ließ den Turm erbeben, zerfetzte die Wände, als bestünden sie aus dünnem Papier. Ein Mahlstrom aus Staub und Kristall packte Kai und saugte ihn in sich hinein, riss ihm das Fleisch von den Knochen. Kai schrie und schrie ... und schreckte keuchend aus dem Schlaf.

Ein Schweißtropfen, braun vor Staub, landete auf seiner Decke. Wie jedes Mal brauchte Kai einige Herzschläge, um sich zu beruhigen.

Natürlich hörte er das Dröhnen immer noch. Es war die Stimme des Sturms, die sich von draußen in seinen Traum geschlichen hatte.

Halt. Kai stutzte. Er hob den Blick zum Fenster und erschrak: Die Atmosphäre war dunstig und grau, doch er sah Sonnenstrahlen, die wie zerbrechliche, gelbe Klingen durch das Leichentuch aus Wolken schnitten. Die Sonne! Der Sturm hatte sich gelegt, zum ersten Mal seit Tagen. Dennoch hielt das Geräusch noch immer an. Und das bedeutete, es war nicht der Sturm, den er hörte, sondern –

Antriebe! Schiffsantriebe! Von neuer Energie erfüllt sprang Kai auf die Beine; er rannte durch sein Lager, froh darüber, wie so oft in Kleidung und Schuhen geschlafen zu haben, bereit für eine schnelle Flucht.

Beinahe stolpernd eilte er die Treppe hoch und riss die Tür zum Dach auf. Draußen sah er hinauf zu den träge dahinziehenden grauen Wolken; ein Sonnenstrahl traf sein Gesicht, ohne nennenswerte Wärme zu spenden, und eine leichte Böe traf kalt seine Wangen, während er lauschte. Das Geräusch war unverkennbar: ein stetiges Kreischen und Dröhnen, maschinell, künstlich. Es kam aus südlicher Richtung!

Er wirbelte herum – und schrie vor Freude!

Ein Drachenschiff kam durch den Staubschleier auf den Turm zugeflogen, nur etwa einen Kilometer entfernt. Er erkannte schnell, dass es entgegen all seiner Hoffnung nicht die Korona war – dieses Schiffsmodell war größer, schnittiger. Doch das dämpfte seine Begeisterung nicht.

Drei Antriebsflammen (eine am Heck, jeweils eine an den Flügelspitzen) strahlten wie blaue Leuchtfeuer im Nebel. Die ehemals chromfarbene Hülle wirkte verbeult und rostig, und die Brückenkuppel schien aus schwarzem Glas zu bestehen, sodass er nicht erkennen konnte, wer das Ding flog. Aber nur eines zählte: Er war nicht mehr allein!

Während seine Haut glühte wie im Fieber, rannte Kai zur Mitte des Dachs, winkte und hüpfte und schrie. »Ich bin hier!«, rief er, so laut er konnte. Wenn sie ihn schon nicht sehen konnten, dann ganz bestimmt die Lichtkugeln um ihn herum. »Ich bin hier!« Er hustete, als ihm Staub in die Kehle drang, doch das kümmerte ihn nicht. Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen. Nach sechs Monaten ein Lebenszeichen! Nach einem halben Jahr die Rettung!

Die Maschine hielt immer noch auf seinen Turm zu, wurde größer und größer, schälte sich immer deutlicher aus dem grauen Schleier – bis Kai die dicke, schwarze Rauchwolke sah, die aus der Schubdüse achtern strömte.

Er hörte auf zu winken. Das Schiff war in Schwierigkeiten! Aber vielleicht bekam der Pilot eine Notlandung auf dem Dach hin! Breit genug dafür war es, und das Schiff hatte fast die richtige Höhe. Nur noch knapp zweihundert Meter, bis es den Turm erreichte ... hundertfünfzig, einhundert Meter! Das Dröhnen kam immer näher, wurde ohrenbetäubend. Geh mit der Geschwindigkeit runter, flehte Kai. Drossel die Antriebe, dann kannst du es schaffen!

Nichts dergleichen geschah. Wie ein hausgroßes Geschoss raste die Maschine unbeirrt auf ihn zu, und Kai begriff, dass der Pilot die Kontrolle über das Schiff verloren hatte. Es jagte weiter auf ihn zu, und er brauchte lange, viel zu lange, um seine vor Panik gelähmten Glieder in Bewegung zu setzen, loszurennen, raus aus der Flugbahn.

Zu spät: Das verrostete Ungetüm hatte ihn schon eingeholt, er konnte sein verzerrtes Spiegelbild im Obsidianschwarz der Brückenkuppel sehen.

Runter, du Idiot!

Kai warf sich zu Boden und hielt die Arme über den Kopf, als in der gleichen Sekunde das Drachenschiff über ihn hinwegschoss; nur einen Meter tiefer und es hätte ihn zerquetscht. Kai riss den Mund auf, um sein Trommelfell davor zu bewahren, auseinandergerissen zu werden. Ein Hitzeschwall wie aus einem Hochofen blies ihm ins Gesicht, als blaues Feuer über ihn hinwegraste, links und rechts an ihm vorbei. Dann schleuderte ihn die Wucht der Antriebe quer über das Dach; der Lärm der Schubdüsen schluckte alle Geräusche.

Sein Schädel knallte gegen etwas Steinhartes, ein weiß glühendes Feuerwerk schien hinter seinen Augen zu explodieren – und es war vorbei. Die Brüstung am Südende des Dachs hatte ihn davor bewahrt, zweihundert Stockwerke in die Tiefe zu fallen.

Ein schrilles Lied sang in seinen Ohren. Schmerz. Qualm und Staub brannten in Kais Augen, während er im stinkenden, schwarzen Nebel die sich entfernenden Antriebsflammen wahrnahm.

Er blinzelte heftig – es tat weh – und bekam noch mit, wie die Maschine, in dunklen Rauch gehüllt, einen Teil der gegenüberliegenden Brüstung mit sich riss, unaufhaltsam wie ein Komet.

Er zog sich hoch, bunte Punkte tanzten vor seinen Augen. Der Rauch nahm ihm fast die Sicht, doch er konnte seine letzte Hoffnung einfach davonfliegen sehen, über die anderen, kleineren Türme hinweg.

Nein! Kais Beine brachen weg, er sank zusammen, unfähig, den Blick von dem immer kleiner werdenden Schiff zu nehmen. Es verlor immer mehr an Höhe: Alle paar Sekunden erbebte die Maschine und sank ein kleines bisschen weiter dem Erdboden entgegen – auch wenn sie sich noch hoch genug halten konnte, um mit keinem von Shannashais Gebäuden zu kollidieren. Nur ein paar Herzschläge später hatte das Schiff die Stadt hinter sich gelassen und wurde zu einer schwarzen Rauchfahne und drei winzigen blauen Lichtern, die über die Ödnis im Landesinneren glitten. Es schien auf die namenlose Stadt im Norden zuzuhalten. Selbst wenn es ihm gelang, die Wüste zu überqueren, würde es spätestens dort an den Türmen zerschellen.

Aber vielleicht würde es Überlebende geben! Vielleicht konnten sie das Schiff wieder flott kriegen!

Kai hielt inne, hin- und hergerissen zwischen den Möglichkeiten und Gefahren. Die Chance war gering, dass Endriel ausgerechnet heute oder morgen über Shannashai auftauchen würde. Selbst wenn, sie würde bestimmt auf die Absturzstelle aufmerksam werden und eins und eins zusammenzählen.

Trotz der Kälte schien sein Körper zu brennen. Adrenalin ließ Kai alle Schürfwunden und Prellungen vergessen. Er hastete die Treppe hinunter, durch den Korridor, in sein Lager, wo er mit zitternden Fingern seine Ausrüstung zusammensuchte.

Er schwang sich den langen Mantel über, den er vor zwei Wochen erst gefunden hatte und der aus einem seltsamen, perfekt glatten Material bestand, das auf Kenlyn unbekannt war. Das Kleidungsstück war ihm viel zu groß, er musste die Ärmel umkrempeln, um seine Hände benutzen zu können. Er griff sich einen löchrigen Rucksack, legte eine Schutzbrille an, deren linkes Glas leicht gesplittert war, und nahm einen Schal als Mundschutz mit.

Neben seinem selbstgezimmerten Regal bewahrte er mehrere Flaschen aus rostfreiem Stahl auf; sie waren mit dem brackig schmeckenden Wasser gefüllt, das er aus den halbwegs funktionierenden Leitungen dieses Turms gezapft hatte (ohne zu wissen, wie lange die Zisterne des Gebäudes noch reichen würde). Vier davon nahm er mit. Ebenso Vorräte, die für drei Tage reichen würden – vielleicht länger, wenn er sich einschränkte – und eine Lichtkugel gegen die Dunkelheit, und um gesehen zu werden.

Zuletzt hinterließ er eine Nachricht, mit einem angekohlten Holzstück an die Wand geschrieben: Bin in der Stadt im Norden. Komme bald zurück. Kai.

Er schloss die Tür zu seiner Zuflucht hinter sich und verriegelte sie. Dann begann er den langen Abstieg, Tausende von Stufen hinab, vorbei an verlassenen Korridoren und nutzlosen Türen zu ebenso nutzlosen Aufzügen, verfolgt vom Echo seiner eigenen, schnellen Schritte.

Das Schiff – während der ganzen Zeit dachte er an das Schiff. Die Aufregung hatte ihn davon abgehalten, nachzudenken: Was konnte der Maschine zugestoßen sein? Und – viel wichtiger – woher kam sie? Von Kenlyn?

Natürlich hatte er alle seine Hoffnung darauf gesetzt, dass es Endriel früher oder später gelang, mit Yu Nans Eidolon Kontakt aufzunehmen. Aber es war ebenso denkbar – und er zitterte, als er an diese Möglichkeit dachte –, dass man ihr die Armschiene abgenommen hatte. Dass irgendjemand, die Friedenswächter oder schlimmer, der Kult, ihr das Artefakt gestohlen und einen Nexus geöffnet hatten.

Allerdings hatte er weder das Symbol des Ordens noch das perfekte Schwarz des Kults erkannt. Und das Schiff hatte alt ausgesehen, uralt.

Und wenn es von hier stammte? Konnte das sein? Wer konnte den Untergang von Te’Ra überlebt haben?

Er hoffte, lange genug zu leben, um es herauszufinden.


7. Operation Korona

»Zwei Dinge werden dir immer folgen: deine Vergangenheit und dein Schatten.«

– aus »Kasaru der Krieger« von Charr, Kapitel drei

»Bist du wahnsinnig?«, knurrte Keru, dann schüttelte er seine Mähne. »Wieso frage ich das eigentlich andauernd? Natürlich bist du wahnsinnig!«

»Ich werde nicht länger warten, Keru«, stellte Endriel klar. »Außerdem warst du doch derjenige, der vorgeschlagen hat, die Suche fortzusetzen!«

»Ja! Bevor der verdammte Gouverneur verfluchte neuntausend Gonn von uns haben wollte!«

»Wenn wir Glück haben, kriegen wir immer noch eine Belohnung für Chasus –«

»In ein paar Monaten vielleicht, wenn überhaupt! Die Weißmäntel sind nur fix, Geld einzukassieren, nicht, es zu verschenken!«

Xeah, Nelen und Miko standen in der Stube und beobachteten (nicht zum ersten Mal), wie ihr Kapitän und der Bordingenieur sich anschrien. Xeah, auf ihrem Sitzkissen halb zusammengesunken, hob die Hände: »Bitte. Vielleicht solltet ihr euch erst mal beruhi–«

»Davon abgesehen«, brummte Keru, die Heilerin ignorierend, »hast du keine Garantie, dass wir sie diesmal finden!«

»Nein, habe ich nicht.« Endriel verschränkte die Arme. »Wir müssen es eben versuchen und das Beste hoffen.«

»Ah ja – deine Patentlösung für alles!«

Xeah setzte erneut an: »Ich meine, wenn –«

»Das ist jedenfalls besser als deine Lösung!«, keifte Endriel den Skria an. »Schwarz sehen und auf das Ende warten! Kai ist seit einem halben Jahr alleine dort, Keru!«

»Dann wird er sich eben noch ein wenig gedulden müssen! Du kannst nicht einfach munter drauflos fliegen, während der Gouverneur auf sein Geld wartet! Oder bist du so versessen darauf, dass die halbe Weißmantelflotte wieder Jagd auf uns macht?«

»Klar! Ist mein allerliebster Zeitvertreib!«

Kerus Auge blitzte vor Zorn. »Dein Sarkasmus hilft uns nicht weiter!«

»Genauso wenig wie deine Einstellung.« Endriel stemmte die Hände in die Hüften und ließ seinen finsteren Blick an sich abprallen. Sie hätte nie gedacht, wie viele Steuern es zu zahlen gab: Steuern für das Grundstück, Steuern für den Besitz ihres Schiffs, Steuern für die Benutzung ihres Schiffs, Umsatzsteuern, Einkommenssteuern, Steuern für jeden Furz, den sie ließ ... »Was soll ich denn machen – mir das Geld aus den Schuhen zaubern? Du weißt selbst, wie die Auftragslage aussieht! Es kann ewig dauern, bis wir wieder was an Land ziehen!«

»Hrrrhmmm«, grollte Keru, als wäre dies eine Antwort.

»Wir haben keine Ahnung, was ihm dort drüben alles zustoßen kann«, fuhr Endriel fort. »Erdbeben, Vulkanausbrüche, Mördermikroben, Riesenaale, was-weiß-ich! Wenn wir noch länger warten, ist er vielleicht tot!« Falls das nicht schon passiert ist ... Sie erschauderte. »Ich habe ihm versprochen, ihn zurückzuholen und ich werde mein Versprechen halten.«

»Und natürlich musst du uns wieder mit in die Scheiße ziehen – genau wie in der schlechten, alten Zeit.«

»Ich ziehe niemanden irgendwo hinein. Von mir aus kannst du hier bleiben!«

»Verdammt noch mal!« Nelen nahm die Hände von den Ohren und flatterte zwischen die beiden. »Warum hört ihr nicht endlich auf zu brüllen und beruhigt euch?«

Keru winkte nur abfällig mit seiner Pranke. »Sei still, wenn Erwachsene sich unterhalten!« Und mit einem Seitenblick zu Endriel fügte er hinzu: »Verzeihung – ein Erwachsener und ein störrisches Kind.«

Endriel sah ihre Freundin an. »Ich habe keine Lust, mich zu beruhigen, Nelen. Das Universum hat uns oft genug einen Strich durch die Rechnung gemacht, und ich hab langsam die Schnauze voll davon. Ich werde nach Tian-Dshi fliegen!«

»Und ich komme ja auch mit«, piepste Nelen. »Wir alle kommen mit!«

Xeah neigte zustimmend ihren tätowierten Schädel.

»Genau!«, bekräftigte Miko.

»Verflucht noch mal, denk nach!« Die Yadi zuckte zusammen, als Keru sie anfuhr. »Ihr alle: Vergesst für einen Moment die Gefühlsduselei und denkt nach! Sie werden dein Schiff pfänden, wenn du sie nicht bezahlst, Kapitän! Und wie willst du deine Liyen Tela dann finden, hm? Wovon sollen wir dann leben?«

Miko, der hinter Xeah stand, riss erschrocken die Augen auf. »K-Können die das wirklich machen?«

Keru schnaubte. »Entweder sie nehmen uns das Schiff weg oder das Haus oder beides, wenn sie beschließen, dass eines allein nicht reicht.«

»Aber – das geht doch nicht!« Miko sah sich Hilfe suchend um. »Oder doch?«

»Lies den Pakt von Teriam, Junge, ganz besonders das Kleingedruckte. Solange der Gouverneur es sagt, geht alles.« Keru drehte sich wieder zu Endriel. »Willst du das wirklich riskieren?«

Sie erwiderte seinen Blick, jedoch nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. Dann sagte sie: »Ja. Ja, das will ich riskieren. Das muss ich riskieren.« Und noch bevor er entnervt das Auge verdrehen konnte, fügte sie hinzu: »Scheiße, Keru – ich will nur jemanden, den ich liebe, wiedersehen. Kannst du das nicht verstehen?«

Er starrte sie wortlos an, sein vernarbtes Gesicht zeigte keine Regung. Dennoch merkte Endriel, dass sie ihn getroffen hatte, und tiefe Reue überkam sie. »Tut mir leid ... so hab ich das nicht gemeint, ich –!«

Kerus ledrige Nasenflügel bebten. »Ich weiß, wie du es gemeint hast«, fauchte er.

Ein quäkiger Trompetenstoß aus Xeahs Horn ertönte – das Äquivalent zu einem gespielten Räuspern. Endriel und Keru wandten sich ihr zu.

»Hier steht, dass uns eine Woche bleibt, zu zahlen«, sagte die Draxyll sanft. Sie hielt den Brief der Finanzbehörde in Händen. »Das gibt uns zumindest ein wenig Zeit, nach Liyen zu suchen – und gleichzeitig die Augen nach neuen Aufträgen aufzuhalten.«

Endriel sah Keru an und Keru sah Endriel an. Sie wusste seine Miene nicht zu deuten. Dann wandte er sich ab. Seine Schritte knarrten auf den Bodendielen, als er die Stube verließ.

»Warte! Wo-Wo willst du hin?«

»Die Maschinen noch einmal überprüfen«, knurrte er, ohne sich umzudrehen. »Wie ich dich kenne, willst du so bald wie möglich starten.«

»Danke« wollte Endriel sagen. Doch da war Keru längst verschwunden.

Es gab viel zu tun. Während Keru die Instrumente auf der Brücke prüfte, beförderten Endriel und Xeah die neu erworbenen Vorräte in die Kombüse, und Miko füllte die Wassertanks im Unteren Deck.

»Wünsch uns Glück, Yanek«, sagte Endriel, als sie wenig später zum zweiten Mal an diesem Tag den Begräbnisbaum ihres Vaters besuchte. »Wir können jedes Quäntchen davon gebrauchen.«

Als sie ins Haus zurückkehrte, flatterte Nelen ihr entgegen und parodierte einen Salut. »Alles klar zum Ablegen, Kapitän. Wir warten nur noch auf dich.«

Endriel nickte abwesend. »Ich bin unterwegs.«

Nelen ließ sich auf ihrer Schulter nieder, während sie gemeinsam den Flur durchquerten. »Gesetzt den Fall, wir finden sie – was wirst du ihr erzählen?« Sie bewegte neugierig die Flügel.

Endriel seufzte. Diese Frage hatte sie sich selbst schon eine Million Mal gestellt. »Sie weiß, um was Yu Nan Kai damals gebeten hat. Immerhin war sie dabei, bevor sie ... weggelaufen ist.«

Nelen nickte.

»Ich werde ihr sagen, dass wir ihm dabei geholfen haben. Dass er jetzt dort ist und unsere Hilfe braucht. Ihre Hilfe.«

»Und wenn sie dir nicht helfen will?«

Endriel zeigte ein grimmiges Lächeln. »Oh, das wird sie, glaub mir. Du weißt, wie überzeugend ich sein kann.«

»Keiner weiß das besser als ich, aber«, Nelen kraulte den schwarzen Flaum auf ihrem Spitzohr, »was ist, wenn sie wirklich zum Kult gehört und versucht, dir die Armschiene wegzunehmen?«

»Sie kriegt sie nur über meine Leiche.«

»Eben. Hast du keine Angst davor?«

Endriel hielt inne. Sie hatten die Haustür fast erreicht. Eschenholz ächzte, als sie sich gegen die Wand lehnte. »Soll ich dir sagen, wovor ich wirklich Angst habe?«

Wieder nickte Nelen.

»Dass er sie noch immer liebt. Dass sie mit uns kommt und wir Kai finden und die beiden sich wieder ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.

Kai hatte ihr nie gesagt, was er für sie empfand. Alles, was sie hatte, war die Erinnerung an diesen einen, einzigen und letzten Kuss, an die sie sich verzweifelt klammerte.

»Du musst dir keine Gedanken machen«, hörte sie Nelen sagen.

»Muss ich nicht?«

»Nee.« Das Grinsen der Yadi zeigte spitze Eckzähne. »Sobald sie dir mit dem Passwort geholfen hat, setzen wir sie einfach irgendwo am Nordpol ab.«

Das brachte Endriel zum Lachen und sie war dankbar dafür. »Verdammt. Dass ich nicht selbst drauf gekommen bin.«

Nelen zuckte mit den Achseln. »Wofür sind Freunde da?«

Galet Rengar durchquerte in Hochstimmung die geheimen Hallen des Schattenpalastes; die Schritte seiner Stiefel knallten auf dem allgegenwärtigen schwarzen Marmor, in dem er auch die matte Reflektion seines Gesichts sehen konnte: jung, dunkelhäutig und attraktiv. Er hatte sich frisch rasiert, seine Uniform saß makellos, und der kleine Aktenkoffer aus Gazellenleder, den er trug, enthielt Informationen, die seinen Gebieter ähnlich freudig stimmen dürften wie ihn.

Wachen in Kampfrüstung salutierten, als er ihnen entgegen kam. Sie öffneten ihm Türen, die, das wusste Galet, eigentlich Nexus-Portale waren und ihn durch die verwinkelten Gänge des Palastes springen ließen.

Der Kaiser hatte ihm einst verraten, dass sich das Bauwerk kilometerweit unter der Planetenoberfläche erstreckte. Galet kannte die Geschichte dieses Ortes aus den Daten, zu denen nur der Gebieter und er, als sein Adlatus, Zugang hatten: Die Sha Yang hatten den Palast erbaut, einige Zeit bevor der Exodus vom Saphirstern begann, als ihre Maschinen noch mit der Umwandlung von Kenlyns roten Wüsten beschäftigt waren. In den Jahren nach dem Untergang von Te’Ra hatte ein ganzer Klan von ihnen hier Zuflucht gesucht und sich vor den Augen der Hohen Völker versteckt. Sie hatten hier gelebt, in den Hallen aus schwarzem Marmor, während die Wesen, die sie belogen hatten, sich in ihrer neuen Heimat einrichteten und die Sha Yang weiterhin als Götter anbeteten.

Aber sie hatten sich nicht ewig verstecken können. Sechshundert Jahre nach dem Exodus hatte sich der Kult zum zweiten Mal erhoben; Rul’Kshura, der damalige Schattenkaiser, hatte seine Armeen ausgesandt, um die letzten Sha Yang aus dem Weg zu räumen. Dabei waren seine Agenten auf dieses Bauwerk gestoßen, dessen Existenz sogar vor Syl Ra Van geheim gehalten worden war.

Nach dem Verrat und Untergang des Kults hatten einige seiner Mitglieder sich hierher gerettet. Abgeschottet vom Rest des Planeten bereiteten sie seitdem die dritte Wiedergeburt des Schattenkults vor.

Galet verabscheute es, dass ausgerechnet eine Heimstätte der Sha Yang seinen Leuten als Basis dienen musste; es gab Zeiten, da fühlte er sich in diesen Hallen beobachtet und glaubte, die Präsenz ihrer toten Erbauer zu spüren. Das ganze Gebäude war so fremdartig und kühl wie die verdammenswerte Spezies, die es errichtet hatte.

Dennoch hatte sich der Palast als wahre Schatzkammer entpuppt: voller Drachenschiffe, Waffen und anderer Artefakte. Man hatte Geräte aus den weitverzweigten Gängen und Sälen geborgen, die selbst den besten Kryptomaschinisten des Kults Rätsel aufgaben – Überbleibsel aus dem Strahlenden Zeitalter, Geheimwaffen im kommenden Krieg.

Galets Lächeln wurde breiter. Der Gouverneur wusste, dass der Kult wieder aktiv war. Seine Weißmäntel bespitzelten die Agenten des Kaisers in ihren Reihen – während die Agenten des Kaisers ihrerseits die Weißmäntel bespitzelten. Und bisher waren sie ihnen immer einen Schritt voraus gewesen. Sicher, für die Wahrung seiner Geheimnisse hatte der Kult Opfer bringen müssen, manche davon nicht freiwillig. Trotzdem tappten die Marionetten des Gouverneurs weiterhin im Dunkeln, allen voran Syl Ra Vans Hofnarr Andar Telios. Er und seine Lakaien waren vor lauter Furcht bereit, die Statuten des Pakts von Teriam bis an ihre Grenzen zu strapazieren, ohne zu ahnen, welchen Dienst sie dem Schattenkult dadurch erwiesen.

Der Tag rückte näher, an dem der Kult die Masken würde fallen lassen können; der Tag, an dem er das Volk von der Herrschaft der Sha Yang und ihrer Anhänger ein für alle Mal befreien würde. Die Arbeit von über tausend Jahren stand kurz vor ihrer Erfüllung.

Galets Weg näherte sich seinem Ziel. Weiße Türen öffneten sich vor ihm zum Thronsaal des Kaisers und schlossen sich folgsam hinter dem Adlatus.

»Gebieter.« Er sank auf die Knie.

»Steh auf, Galet«, ertönte die verfremdete Stimme seines Herrn.

Galet folgte dem Befehl.

In der Mitte des Saals stand ein mannshoher Geisterkubus, getragen von Füßen aus Silber. Im Inneren des Kristallwürfels drehte sich stumm ein Globus von Kenlyn – gerade eben zog das Kleine Meer an Galets Augen vorbei, dann folgten die rotbraunen Ausläufer des Niemandslandes und die Großen Vulkane. Blaue Punkte symbolisierten die größeren Städte: Teriam, Kaswor, On-Ta-Na, Harassadan und Dutzende andere. Jede davon zeigte das Emblem der Friedenswächter. Doch viele, sehr viele waren zusätzlich mit der dreizackigen Rune Shadûr gekennzeichnet; siebenundsiebzig Niederlassungen, die der Kult unterwandert hatte.

Der Kaiser stand hinter dem Artefakt. Durch die nebelhaft durchscheinende Planeten-Projektion erkannte Galet den Schattenriss der massigen Rüstung. Klingelnde, schwere Schritte ertönten, als sein Gebieter den riesigen Kubus umrundete. Wellen von Ehrfurcht durchliefen Galet, als die rotglühenden Augenschlitze der Maske ihn anvisierten.

Seit sechs Monaten diente er dem Kaiser nun als Adlatus, und wie alle anderen im Kult wusste er immer noch nicht, wer oder was sich hinter der Rüstung verbarg. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie nur eine ferngesteuerte Maschine wäre, eine animierte Puppe; wenn eine Klappe über der Brust aufgehen würde und ein Yadi herausflatterte. Doch Geschlecht oder Spezies spielten keine Rolle, nicht für Galet und nicht für den Rest des Kults. Der Körper war nur eine Hülle.

»Nun – was hast du für mich?« Der Kaiser schritt an seinem kristallenen Thron vorbei und betrachtete das Gemälde, welches die Wand rechts davon zierte. Die Nexus-Fenster, die früher dort aufgebaut gewesen waren, hatte man entfernt, nachdem die Weißmäntel ihre Patrouillen im Niemandsland verstärkt hatten. Nun hing an ihrer Stelle ein Triptychon mit Darstellungen der prominentesten Schattenkaiser: Nuaro Toron, der Mensch, der den Traum begonnen hatte, ein dunkelhäutiger, würdevoller Mann mit gütigen Augen; seine Nachfolgerin, die Yadi Ki-Ma-Din mit ihrer fast menschlichen Schönheit, welche die Plage Rokor gegen die Sha Yang eingesetzt und damit einen Planeten zerstört hatte; und natürlich Rul’Kshura, mit seinem nachtschwarzen Fell und einem durchdringenden Blick in den silbergrünen Katzenaugen: der letzte Schattenkaiser, dessen Name bekannt war.

Galet öffnete seinen Koffer und zog eine Akte hervor. »Ich habe hier die aktuellen Berichte unserer Agenten im Orden. Die Weißmäntel haben gestern Nacht bedauerlicherweise Xuru Shuan-Kor entlarvt. Allerdings starb er, bevor er etwas verraten konnte, übrigens sehr zum Missfallen unseres Freundes Telios. Zum Glück konnte der Instruktor seine Stellvertreter vor seinem Ableben informieren. Es wird alles weiterlaufen, wie geplant.«

Der Kaiser wandte sich zu ihm um. »Ich habe nichts anderes erwartet.« Die kunstvolle Maske mit den roten Augen blieb undurchdringlich, aber Galet glaubte, Amüsement aus der bizarren Stimme herausgehört zu haben. Er sah zu, wie der Gebieter seinen Umhang teilte und auf dem Kristallthron Platz nahm.

»Außerdem habe ich hier einige Geisterkuben mit Aufzeichnungen von Demonstrationen gegen die Kontrollmaßnahmen der Weißmäntel, die überall auf dem Planeten stattgefunden haben. Wie üblich hat Syl Ra Van es vorgezogen, nicht auf die Stimme des Volkes zu reagieren.«

»Seine Paranoia ist berechenbar wie immer. Noch etwas?«

»Ja, Gebieter.« Galets Lächeln zeigte perlweiße Zähne. »Unsere Beobachter in Olvan haben uns mitgeteilt, dass die Korona soeben Richtung Süden aufgebrochen ist. Sie scheinen wieder auf dem Weg nach Tian-Dshi zu sein.«

Seit der Xida-Ma-Affäre hatten die Agenten des Kults Endriel Naguun und ihre Mannschaft nicht aus den Augen gelassen. Es war bekannt, dass Naguuns Schiff alle paar Monate einen Abstecher zu den berühmten Gärten von Tian-Dshi machte.

»Man hat uns außerdem mitgeteilt, dass sie wieder in finanziellen Nöten stecken. Anscheinend hat Kapitän Naguun Schwierigkeiten mit der Steuerbehörde.«

Natürlich hatte der Kult nicht nur Einblick in die Geschäftskonten von Korona-Transport, sondern darüber hinaus Akten über jedes Mitglied der Mannschaft. Galet hatte sie alle sorgfältig studiert: ihre Namen, Geburtsdaten, Vorstrafenregister (beim Kapitän und ihrer Yadi-Freundin im Übermaß vorhanden); alle Daten aus den Akten der Weißmäntel. Selbstverständlich war die Akte über den Weißen Tod die bei weitem umfangreichste, immerhin hatte er dem Kult einige Jahre lang gedient. Und der Kult vergaß Verräter nicht.

»Sollen wir sie weiter unter Beobachtung halten, Gebieter, oder –?«

»Nein.« Der Kaiser erhob sich. Er ging zum Geisterkubus und legte die Hand dagegen, während er das sich drehende Abbild des Planeten betrachtete. »Wir haben sechs Monate gebraucht, unsere Wunden zu lecken. Nun wird es Zeit, dass wir wieder aktiv werden.«

Endlich! Galets Herz schlug schneller. »Ihre Befehle?«

Der Kaiser drehte sich in seine Richtung. »Informiere unsere Leute in Tian-Dshi: Sie sollen die Operation Korona einleiten.«

Sein Adlatus verneigte sich. »Zu Befehl.«

»Es sind harte Zeiten«, sagte der Schattenkaiser. Und wieder meinte Galet, ein Lächeln aus seiner Stimme herauszuhören. »Kapitän Naguun verdient es, dass wir ihr eine helfende Hand reichen.«


8. Die Hand der Freundschaft

»Nicht jeder ist dein Freund, aber jeder ist dein Lehrer.«

– Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama

Es war eine Welt aus Glas; ein zu Eis erstarrter Dschungel. Wohin sie sah, gab es durchscheinende Bäume, hauchzart wie Frostblumen, in deren funkelnden Kronen kristallene Affen hingen, in der Bewegung eingefroren wie das Bild in einem angehaltenen Geisterkubus. Transparente Frösche lagen an den schillernden Ufern kleiner, künstlicher Seen und gläserne Elefanten strahlten, funkelten und blitzten wie frisch poliert im Schein versteckter Lichtkugeln.

Draußen war es dunkel; die Kraftfeldkuppel, die sich über diesem zeitlosen Garten spannte, färbte die Sterne blass violett. Vereinzelte Schneeflocken tanzten über der Energiebarriere, doch sie schmolzen sofort, wenn sie mit ihr in Berührung kamen. Ätherische Musik wurde gespielt, um das Brummen der Feldgeneratoren zu übertönen. Es gelang nicht immer.

Die Hände in die Jackentaschen gesteckt, folgte Endriel einem der Pflasterwege, die sich durch die Gärten von Tian-Dshi zogen. Der grobe Stein unter ihren Schuhen wirkte in diesem Kristall-Urwald so deplaziert wie die Ziegelmauern, die das Gelände begrenzten.

Sie wusste noch, wie sie zum ersten Mal hierher gekommen war: Während eines Schulausflugs hatte ihre Lehrerin ihr und den anderen staunenden Kindern von der Geschichte dieses Ortes erzählt, der als Denkmal an die Welt des Saphirsterns errichtet worden war, um »die Erinnerung an unsere Heimatwelt glänzen zu lassen.« Endriel hatte ihr kaum zugehört; Tränen hatten ihr in den Augen gestanden. Nie zuvor hatte sie etwas gesehen, das so schön war, so vollkommen. Nun erschien ihr das Monument kühl und leblos.

Es war spät, und der Strom der Besucher verebbte allmählich. Endriel sah ihre verzerrten Silhouetten durch die gläserne Flora und Fauna hindurch: eine Draxyllfamilie mit zwei Kindern, die ein schimmerndes Flusspferd bewunderten; ein altes Skria-Pärchen mit grauem Fell und trüben Augen, sowie eine Gruppe Studenten, die mit Geisterkubus-Aufzeichnern Impressionen dieses Ortes einfingen. Niemand war unter ihnen, der Liyen Tela sein konnte. Wie üblich.

Endriel zwang sich, nicht zu seufzen.

Die Korona war kurz nach der zweiundzwanzigsten Stunde in Tian-Dshi gelandet, der zwei Kilometer entfernten Kleinstadt, die den Gärten ihren Namen gegeben hatte. Endriel hatte Keru das Kommando überlassen. Er und die anderen würden sich nach Kundschaft umsehen, während sie eine Landbarke zu den Gärten nahm. Ihr Magen hatte vor Aufregung einen Aufstand losgetreten, jedoch schnell kapituliert, als die Enttäuschung kam.

Wie jedes Mal zuvor hatte Endriel dem Personal Liyens Namen genannt, sie gefragt, ob sie sich an sie erinnerten. Sie hatten ihr nicht weiterhelfen können. Endriel hatte sich höflich bedankt und den Impuls unterdrückt, sich einen harten Gegenstand zu schnappen und ein paar Kristallfarne zu zerschlagen.

Wieder musste sie sich die Frage stellen, die sie seit sechs Monaten beschäftigte und die auch Keru ihr immer wieder gestellt hatte: Was, wenn sie nie wieder hierher gekommen war? Wenn Liyen sich an der Schönheit satt gesehen hatte, so wie sie? Möglich, dass dieser Ort für sie zu sehr mit schmerzhaften Erinnerungen verbunden war.

»Verzeihung, Bürgerin.«

»Hm?« Endriel drehte sich um. Ein rot gewandeter Draxyll stand neben ihr, seine Haut hatte die Farbe von Rost. Dünne Drähte waren an seinem Horn befestigt und hielten ihm eine winzige Brille über den Schnabel. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass wir gleich schließen.«

»Ich werd’ dran denken«, versprach sie mit gezwungenem Lächeln.

»Falls Sie noch ein Andenken kaufen möchten, wäre jetzt die richtige Zeit dafür.« Der Draxyll nickte ihr zu und watschelte davon. Endriel sah ihm nach und betastete die Edelsteine auf der Armschiene, die unter dem Saum ihres Ärmels versteckt waren. Hast du ernsthaft gedacht, dass es so leicht werden würde? Dass du hier deine Runden drehst und in letzter Sekunde über sie stolperst?

Nun konnte sie ein Seufzen nicht verhindern. Wenn sie noch eine Landbarke in die Stadt erwischen wollte, musste sie sich langsam auf den Weg machen.

Aber sie hatte nicht vor, so einfach aufzugeben: Morgen früh würde sie wiederkommen und wenn nötig den ganzen Tag und die ganze Nacht hier bleiben.

Endriel wandte sich ab und wich einem vorbeiziehenden Abfallsammler aus.

Da sah sie die junge Frau.

Sie konnte es fühlen: Der letzte Teil der Reise stand bevor. Sie hatte gedacht, darauf vorbereitet zu sein, doch sie hatte sich selbst belogen. Es gab noch soviel zu sehen, soviel zu tun. Sie wollte nicht –

Xeah erwachte blinzelnd aus ihrem Halbschlummer, als Schritte auf der Wendeltreppe ertönten. Sie hob gerade den Kopf vom Diwan, da betrat Keru in Begleitung von Miko und Nelen die hell erleuchtete Brücke. Es kostete sie große Kraft, ihre Sorgen fürs Erste zu verdrängen, bevor die anderen sie ihr ansahen.

»Ich hasse diese Reklametouren«, schnaubte der Skria. Er lüftete die Kapuze und schüttelte seine Mähne aus. »So demütigend.«

»Aber leider notwendig«, antwortete Xeah und zog die Mundwinkel hoch. Sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. »Ohne Werbung keine Kunden.« Mit Mühen stemmte sie sich auf und setzte sich gerade hin. Es kam ihr vor, als wären ihre Knochen aus Blei.

Sie hätte die drei gerne bei ihrem Gang durch die Stadt begleitet, doch Tian-Dshi lag zu ihrem Bedauern tief im Süden dieser Hemisphäre. Durch die Winde war das Klima hier beißend kalt, zumindest für eine Draxyll ihres Alters. Auf dem Weg hierher hatten sie schneebedeckte Gebirge überflogen, und der Anblick allein hatte ihr Blut zu Eiswasser gefroren. Also hatte sie das Schiff gehütet, während Keru und die anderen Flugblätter von Korona-Transport an dafür vorgesehene Mauern klebten oder unter der nichtsahnenden Bevölkerung verteilten. Eine Tätigkeit, die nicht jeder so verachtete wie der Bordingenieur.

»Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht«, verkündete Miko und ließ sich neben Xeah nieder, eingehüllt in seine dickste Jacke, die Wangen ganz rot vor Kälte. Seine Nase lief. »Aber wir müssen bald neue Blätter drucken. Fürs Erste sind alle verbraucht.« Aus seinen Taschen förderte er einen kleinen Topf mit Leim zu Tage, sowie einen Pinsel, dessen klebrigen Bart er mit Papier umhüllt hatte.

»Von mir aus kannst du beim nächsten Mal alleine gehen«, piepste Nelen, als sie aus Mikos zurückgeschlagener Kapuze hervorkletterte. »Ich hab mir da draußen fast die Flügel abgefroren! Brrrrrr!« Sie schüttelte sich und flatterte auf den Geisterkubus an der Steuerkonsole.

»Ich hätte auch nichts dagegen, bald in sonnigere Gefilde aufzubrechen«, sagte Xeah träge. Durch das Glas konnte sie eine Handvoll anderer Drachenschiffe sehen, die hier, auf dem kreisrunden Landeplatz am westlichen Stadtrand, ruhten. Jedes davon war mindestens doppelt so groß wie die Korona. Hinter ihnen reihten sich die Häuser der Randbezirke dicht aneinander; vereinzelte Schneeflocken schwebten durch die Lichtkegel der umstehenden Laternen.

Xeah schüttelte den Kopf und versuchte, an tropische Regenwälder zu denken, brennende Wüsten oder heiße Quellen – jeden draxyllfreundlichen Ort, der ihr einfiel.

»Meint ihr, Endriel hat Glück gehabt?«, fragte Nelen vom Geisterkubus aus. Sie hatte die Arme um die Beine geschlungen und sah dem Schneefall zu.

»Willst du eine ehrliche Antwort?« Keru hatte seinen Mantel mittlerweile auf den zweiten Diwan gelegt und seinen Werkzeugkasten geschnappt, drauf und dran, wieder im Maschinenraum zu verschwinden.

»Ehrlich gesagt, nein«, antwortete Nelen matt. »Dieses eine Mal: Belüg mich.«

»Alles wird gut werden«, brummte Keru. »Sie wird Liyen Tela finden und die wird ihr mit dem Artefakt helfen. Dann werden wir nach Te’Ra gehen, Novus zurückholen und leben fett und satt bis ans Ende unserer Tage.«

Nelen ließ die Flügel hängen. »Manchmal geschehen Wunder!«

»Nicht in diesem Universum«, gab Keru zurück.

Nelen wollte noch etwas erwidern, als plötzlich der Kristall unter ihr zu piepsen anfing.

»Ist das ... Kundschaft?« Xeah blinzelte.

»Nein.« Keru überprüfte die Anzeige. Seine Ohren zuckten. »Das kommt über die Weißmantel-Frequenz.«

Er aktivierte den Kubus und sie lauschten der körperlosen Stimme, die aus dem Artefakt drang: »Achtung, an alle Bürger der Provinz Ang-Gara! Dies ist das Friedenswächterschiff Cheldrakis: Piraten wurden in der Nähe der Siedlung Tarong-Lar gesichtet!«

Piraten! Xeah tastete beunruhigt nach der alten Narbe an ihrem rechten Oberschenkel.

»Erhöhte Vorsicht ist geboten! Alle Hinweise zur Ergreifung –«

Keru ließ den Kubus verstummen.

»Hey!«, protestierte Miko. »Ich wollte das zu Ende hören!«

»Wozu? Tarong-Lar ist eine Stunde von hier entfernt. Es –«

Der Rest des Satzes ging im ohrenbetäubenden Kreischen von Antrieben unter. Zwei Weißmantelschiffe donnerten dicht über der Stadt in die Nacht hinein. Es dauerte fast eine Minute, bis Xeah es wagte, die Hände wieder von ihren Höröffnungen zu nehmen.

Nelen hing dicht am Rand der Brückenkuppel; draußen verblassten die Lichtspuren der Maschinen in der Dunkelheit wie ein Schwarm blauer Sternschnuppen. »Muss ziemlich übel sein, wenn sie Verstärkung anfordern«, murmelte sie. Dann schien sie unterhalb des Schiffs etwas zu bemerken. »Hey, ich glaube, wir kriegen Besuch! Seht mal!«

Xeah raffte sich auf und trat neben sie, begleitet von Miko. Tatsächlich: Eine dunkle Gestalt näherte sich ihrem Anlegeplatz. Sie war zu groß, zu massig, um Endriel zu sein. Nein, es war eine Skria – eine ungewöhnlich beleibte Skria. Ihr breites Gesicht erinnerte Xeah an die fette Katze, die auf den dshibash-Kisten aufgedruckt gewesen war. Gerade jetzt sah sie sich unter den versammelten Drachenschiffen um, überprüfte ein Blatt Papier in ihrer Pranke – und sah wieder zur Korona. Ihr Blick und der von Xeah trafen sich.

»Eine Geldeintreiberin?«, fragte Miko.

»Bei unserem Glück?«, knurrte Keru hinter ihnen. »Wahrscheinlich Schlimmeres.«

Du erinnerst mich sehr an sie, hatte Kai gesagt. Aber damit konnte er sich unmöglich auf Liyens Äußeres bezogen haben, denn die junge Frau war in ihrer Verlorenheit so abgrundtief schön, dass Endriel sich am liebsten in irgendeiner Höhle tief unter der Erde verkrochen hätte. Sie hatte oft versucht, sich das Phantom Liyen Tela vorzustellen. Nun wusste sie, dass sie vor ihr stand, keine zehn Schritte entfernt. Endriel beobachtete die junge Frau mit zitternden Knien: Ihre makellose Haut hatte die Farbe von Karamell; schwarze Locken lagen auf ihren Schultern. Sie trug einen Halbmantel aus Leder um den Leib und einen abgewetzten Seesack auf dem Rücken und sah sich mit Rehaugen um, als suche sie jemanden – ein verlorenes Geschöpf in diesem gläsernen Dschungel.

Endriel holte einmal tief Luft, dann näherte sie sich ihr. Doch die junge Frau sprach sie zuerst an.

»Entschuldige bitte!«, sagte sie mit einer Stimme, die trotz ihres verzweifelten Untertons so warm und lieblich war wie eine Sommernacht. »Ich suche jemanden, einen Jungen. Ich dachte, ich würde ihn hier treffen, aber ... ich kann ihn nicht finden! Vielleicht kannst du mir helfen?«

Endriel wünschte sich, Liyen würde sie nicht ansehen, mit ihren großen, tiefen, traurigen Augen.

Verflucht noch mal, gibt es denn gar nichts an dir, das nicht perfekt ist? Ein entstellendes Muttermal oder ein Damenbart, mehr verlange ich doch gar nicht!

Nun war ihr klar, dass Kai gar nichts anderes übrig geblieben war, als sich in sie zu verlieben. Sie hätte heulen können. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich kann dir helfen, Liyen.«

Die junge Frau sah sie verblüfft an.

Tja, dachte Endriel, du würdest wirklich gerne wissen, woher ich deinen Namen kenne, was? »Keine Sorge, er hat mir alles erzählt.« Irgendwie fand sie die Kraft zu lächeln. »Ich weiß Bescheid, Liyen.«

Die Verwirrung in den braunen Rehaugen wurde immer größer. »Bescheid worüber? Und ... warum nennst du mich andauernd Liyen?«

Endriel starrte sie an wie vom Blitz getroffen. »Du bist doch Liyen Tela – ich meine, du musst es sein!«

Die junge Frau lächelte stirnrunzelnd. »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem.«

»Tami!«, hörten sie einen jungen Mann rufen. Die junge Frau sah über Endriels Schulter – und strahlte vor Glück. »Entschuldige mich bitte!«, sagte sie und lief an ihr vorbei, direkt in die Arme des ähnlich vollkommenen Jungen. Sie hielten und küssten sich. Als etwas in Endriels Augen brannte, sah sie weg.

Ich weiß ja, dass du mich hasst, dachte sie, dem Universum zugewandt, aber musst du mir das immer wieder unter die Nase reiben?

Steif und fröstelnd vor Kälte, beobachtete Xeah, wie die korpulente Skria die Gangway hinauf schritt – dank ihres Gewichts nicht ganz so graziös wie die meisten ihrer Artgenossen. Wind spielte mit dem leichten Mantel der späten Besucherin; ihrem Kilt gleich war er aus blauer Seide gefertigt und diente allein zur Zierde, da ihr sandfarbenes, schwarz gesprenkeltes Fell sie ausreichend vor der Kälte schützte. Ihre Ohren endeten in schwarzen Spitzen, wie die eines Luchses.

»Guten Abend, Bürger«, schnurrte sie mit samtiger, gemütlicher Stimme. »Abstoßendes Wetter, hm? Dabei steht uns das Beste noch bevor: Angeblich wird es die nächsten vier Tage durchschneien. Entsetzliche Vorstellung, was? Ich stamme eigentlich aus Xarul, lange Sommer, milde Winter, wenn überhaupt. Aber was tut man nicht alles für die Arbeit, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Xeah, etwas ratlos. Sie hatte die Hände tief in den Ärmeln ihrer Robe versteckt und war froh, als Miko die Außentür hinter ihrem unangemeldeten Gast schloss. »Verzeihen Sie, aber Sie sind ...?«

»Oh, Verzeihung«, die Skria lachte und ihre Luchsohren zuckten, »meine Manieren hab ich natürlich wieder draußen gelassen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Udrai von den Keem-Tylar, zu Ihren Diensten. Bezauberndes Schiff haben Sie hier, muss man schon sagen. Sind Sie der Kapitän?«

»Ich fürchte nein«. Die Draxyll erwiderte die Verbeugung und legte dabei eine Hand über das Herz. »Ich bin Xabash Xeah-Quor. Kapitän Naguun ist gerade von Bord. Ich bin ihre ... Stellvertreterin.«

»Ah, verstehe, verstehe.« Udrai von den Keem-Tylar sah sich neugierig auf dem Mitteldeck um. Ihre Augen waren meergrün. Durch das Fett unter ihrem Fell sahen sie aus wie dünne Striche. »Dann können Sie mir sicher weiterhelfen, gute Frau.«

»Ich will mich bemühen«, sagte Xeah. »Worum geht es?«

Xeah sah, wie Nelen die Finger hinter dem Rücken kreuzte; sie wusste, was die Yadi dachte: Bitte lass sie ein Kunde sein!

»Ich arbeite für eine wohltätige Organisation: ›Die Hand der Freundschaft‹. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört?« Udrai zog eine Visitenkarte aus der Kilttasche und überreichte sie Xeah, wiederum mit leichter Verbeugung, wie es sich gehörte.

Die Draxyll betrachtete die Karte: Sie bestand aus teurem Papier und zeigte eine helfend ausgestreckte Hand, die so stilisiert war, dass sie zu jedem Volk gehören konnte. Daneben stand in silbernen Lettern:

Die Hand der Freundschaft

Hilfe für die Hilflosen

Udrai, Keem-Tylar
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Tian-Dshi, Nadu-Kada.

»Wir sammeln Almosen für die ärmeren Gegenden Kenlyns, außerhalb des Nexus-Netzwerks. Bestimmt haben Sie von unserer großen Wohltätigkeitsauktion letzten Monat in Teriam gehört.«

Nelen und Miko nickten, obwohl klar war, dass keiner von ihnen wusste, wovon sie redete. Xeah dagegen blinzelte erfreut. »Selbstverständlich kenne ich die Hand der Freundschaft. Und ich freue mich über die guten Taten, die Sie verrichten.«

Die Skria zeigte sich geschmeichelt. »Nun ja, wir tun, was wir können.«

Xeahs Horn tutete bedauernd. »Nur leider muss ich gestehen, dass wir kein Geld haben, das wir spenden könnten ...«

Wieder lachte Udrai. »Nein, nein, keine Sorge, deswegen bin ich auch gar nicht hier. Die Sache ist die: Wir haben eine wichtige Lieferung abzugeben. Zehn Kisten mit medizinischer Ausrüstung und Verpflegung, die nach Obrana geflogen werden sollen. Das ist ein Dorf ...«

»... am nordöstlichen Rand des Niemandslandes«, vollendete Xeah sanft.

»Ich sehe, Sie kennen sich aus. Bravo! Also, der Frachter, den wir zu diesem Zweck angeheuert haben, ist seit vier Stunden überfällig und lässt mich in der verfluchten Scheißkälte stehen – wenn Sie die Ausdrucksweise entschuldigen wollen.«

»Vergeben und vergessen«, antwortete Xeah.

»Vielleicht hat das was mit den Piraten zu tun!« Miko lehnte am Treppengeländer und hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben, da er wie üblich nicht zu wissen schien, wohin mit ihnen.

Udrais schmale Katzenaugen wurden ein kleines bisschen größer. »Piraten?«

»Ja. Es kam eben eine Durchsage über Kubus!«

»Verstehe ...« Udrai von den Keem-Tylar schien nicht erfreut. »Das würde natürlich einiges erklären. Nur ändert es nichts an unserer Lage – die Lieferung kann nämlich nicht länger warten! Sie muss morgen bis spätestens zur zwanzigsten Stunde in Obrana sein. Ein Sandsturm hat die Hälfte des Dorfes demoliert, den Leuten dort fehlt so gut wie alles, und wir wären froh, ihnen ein wenig unter die Arme greifen zu können.«

»Das kriegen wir hin!« Miko war sichtlich aufgeregt. »Gar kein Problem!«

Die dicke Skria zeigte freudig die Zähne. »Das hatte ich gehofft, junger Mann! Einem unserer Mitarbeiter geriet nämlich Ihr Flugblatt in die Hände, und wir fanden die Preise natürlich sehr verlockend.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Zumal wir dem Piloten des Frachtschiffs schon einen Vorschuss gezahlt hatten.«

»Ich bin sicher, dass wir Ihnen helfen können«, sagte Xeah.

Nachdem die Geschäftsbedingungen ausgehandelt waren und der Vertrag unterzeichnet, versprach Udrai von den Keem-Tylar, die Fracht mit einer Levitationsplattform anzuliefern. Xeah und die anderen kehrten zu Keru auf die Brücke zurück. Er hatte das Gespräch von dort oben mitangehört. Falls er sich über den neuen Auftrag freute, zeigte sein versteinertes Löwengesicht nichts davon.

»Welche Laus ist dir denn jetzt schon wieder über die Leber gelaufen?«, wollte Nelen wissen.

»Bist du mit dem Vertrag nicht einverstanden?«, fragte Xeah. »Ich weiß, ich bin nicht so gut wie Endriel im Verhandeln, aber sie zahlt uns immerhin viertausendfünfhundert Gonn. Das tilgt zwar nicht unsere Schulden, aber es ist zumindest ein Anfang.«

Keru verschränkte die Arme. »Ich weigere mich nur zu glauben, dass wir solches Glück haben.«

»Wieso nicht?« Miko lächelte. »Das Glück ist mit den Dummen – sagt man doch so, oder?«

»Sprich nur für dich, Junge«, brummte Keru. Er blickte zu den Lichtern der Stadt hinter dem Landeplatz und seinen Schiffen. »Wenn die Dinge zu gut laufen, solltest du lieber auf der Hut sein.«

Tian-Dshi lag an einem kleinen Kratersee, mit dichten Nadelwäldern im Westen und einem sichelförmigen Gebirge, dessen Namen Endriel vergessen hatte, im Osten. Sie war eine der ältesten Siedlungen auf Kenlyn; die meisten ihrer Gründer waren Menschen gewesen, deren Fachwerkhäuser mit roten und braunen Spitzdächern das Stadtbild prägten. Von Laternen erleuchtete Promenaden führten an dem Kanal vorbei, der Tian-Dshi in zwei gleich große Hälften teilte und von bunt bemalten Gondeln befahren wurde. Die restlichen Straßen waren einladend breit; es gab viele Alleen aus mittlerweile kahlen Eichen, sowie mit Glas überdachte Passagen, die Zuflucht vor dem rauen Wetter dieser Provinz boten. Qualm aus einer Legion Schornsteine ließ die Luft nach Rauch schmecken.

Doch bei aller Beschaulichkeit hätte die Welt Tian-Dshi wahrscheinlich längst vergessen, wären die Gärten nicht gewesen, die zahlreiche Touristen durch den städtischen Nexus anzogen – und vor allem deren Geld.

Die Landbarke hatte Endriel an einem großen Platz in der Innenstadt abgesetzt, der von Häuserreihen mit schattigen Arkaden begrenzt wurde und gute zwanzig Meter vom Westufer des Kanals entfernt lag.

Es hatte mittlerweile aufgehört zu schneien, und trotz der späten Stunde waren noch überraschend viele Leute unterwegs, immerhin war morgen der letzte Tag der Woche und somit ein Feiertag, auf den sich die Tian-Dshiner anscheinend jetzt schon einstimmten.

Weißmanteluniformen leuchteten im warmen Schein des nahen Freudenfeuers; darum waren kleine Stände aufgebaut, welche die frierenden Passanten mit gegrilltem Fleisch, gebackenen Heuschrecken oder Glühwein versorgten. Eine Gruppe vermummter Draxyll stand um einen pechschwarzen Kessel, in dem würziger Eintopf köchelte. Der Duft ließ Endriel das Wasser im Munde zusammenlaufen und lenkte sie einen Moment von ihren herumwirbelnden Gedanken ab. Sie fand einen Imbisstand, aus dem eine alte Menschenfrau heiße Maronen verkaufte. Sie war so dick in Mantel, Schal und Mütze eingepackt, dass Endriel von ihr nur die rote Nase und die winzigen Äuglein erkannte.

»Wieviel darf’s denn sein, Kindchen?«

»Eine Tüte bitte«, sagte Endriel abwesend. Sie blickte kurz zu dem Trio von Nexus-Portalen in der Mitte des Platzes, die wie magische Fenster fremde Straßen im Abendlicht oder in nächtlicher Dunkelheit zeigten.

Um zur Korona zu gelangen, musste sie die halbe Stadt zu Fuß durchqueren. Dort erwartete sie Kerus obligatorisches »Ich hab’s dir ja gesagt!« Sie hasste es, wenn er Recht hatte.

»He, Kindchen, hast du nicht gehört?«, krächzte die alte Frau und hielt ihr eine Papiertüte hin. »Zwei Gonn!«

»Oh.« Endriel schüttelte ihre Gedanken ab. »Natürlich.« Sie kramte eine Münze aus der Tasche. Als sie den Arm ausstreckte, um die Frau zu bezahlen, rutschte ihr Ärmelsaum zurück und offenbarte den juwelenbesetzten Handrückenschutz der Armschiene. Endriel sah die neugierigen Augen der Maronenhändlerin, bezahlte rasch und nahm die heiße Tüte an sich. »Danke ...«

Als sie sich zum Gehen umwandte, stieß sie fast gegen einen Menschen, der sich hinter ihr angestellt hatte: Er trug einen dicken Mantel, dessen pelzverbrämte Kapuze das Gesicht fast völlig verbarg, und einen dicken Rucksack um die Schultern. Endriel entschuldigte sich knapp und machte, dass sie weiterkam.

Sie folgte der Straße zum Westteil der Stadt. Die Maronen waren noch zu heiß, um gegessen zu werden, aber sie wärmten ihre Hände.

Natürlich wusste sie, dass sie verfolgt wurde.

Sie drehte den Kopf im Gehen leicht zur Seite und sah aus den Augenwinkeln den Menschen im Kapuzenmantel, der ihr mit mehreren Metern Abstand nachging. Das Licht der Laternen reichte nicht aus, um sein Gesicht unter der Kapuze zu erkennen.

Endriel verzog die Mundwinkel. Sie hatte so ihre Erfahrung mit geheimnisvollen Kapuzengestalten – und dem mulmigen Gefühl, das diese in ihr auslösten. Möglicherweise litt sie nur unter Verfolgungswahn; ein Überbleibsel der Hetzjagd quer über den Planeten, ein halbes Jahr zuvor.

Trotzdem blieb ihr die Kapuzengestalt dicht auf den Fersen. Endriel beschleunigte ihren Schritt – und ihr Verfolger tat es ihr nach.

Unauffälliges Beschatten musst du wirklich noch üben, Freundchen. Endriel verstaute die Maronen in ihrer Tasche und lockerte ihre Finger, bereitete sich vor.

Ein paar Meter vor ihr teilte eine schmale Seitenstraße die Häuserfront. Das Laternenlicht reichte dort nicht hinein, alle Fensterläden waren geschlossen. Endriel bog ab und tauchte ein in die Schatten, wobei sie sich fragte, ob das nicht ein Fehler sein könnte; sie wusste genau, was das letzte Mal geschehen war, als sie sich in eine Gasse wie diese gezwängt hatte. Dunkelheit hüllte sie ein. Das einzige Licht kam von den Sternen in der tintenblauen Nacht und aus den Fensterritzen, als sie sich nach wenigen Schritten in den nächsten Türeingang presste. Mit angehaltenem Atem lauschte Endriel auf die leisen Schritte des anderen. Sie kamen näher.

Ein Schatten erschien an der zwielichtigen Lücke zwischen den Häusern; ihr Verfolger steckte seinen Kopf in die Gasse, tat weitere Schritte in das Dunkel ... hatte Endriels Versteck fast passiert ...

Überraschung!

Seine Reflexe waren gut, aber Endriels waren besser: Sie sprang vor, packte seinen Arm und verdrehte ihm diesen auf den Rücken. Ein Ächzen ertönte, aber da hatte Endriel schon seinen anderen Arm ergriffen und verbog ihn in gleicher Weise.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie, während sich der Kapuzenmann wehrte. Dass er einen Kopf größer war als sie, machte ihr keine Schwierigkeiten.

»Ja, für den Anfang könntest du mich loslassen!«, antwortete eine Stimme; dunkel, aber unverkennbar die Stimme einer jungen Frau. »Und danach kannst du mir erklären, woher du diese Armschiene hast!«

Endriel blinzelte verwirrt. Dann traf sie der Blitz der Erkenntnis. Sie drehte ihren Fang um; das Gesicht blieb immer noch von Kapuze und Schwärze der Seitenstraße verborgen.

»Nimm die Kapuze runter!« Endriel schlug das Herz bis zum Hals.

»Ist ja gut!«, sagte die Stimme und kam dem Befehl nach.

Im Zwielicht der Gasse zeigte sich eine junge Frau. Kupferrotes Haar fiel ihr lang und glatt bis weit über die Schultern. Ihr Gesicht hatte hohe Wangenknochen; es war blass wie Alabaster und zeigte einen Anflug von Hochmut – oder war es nur gesundes Selbstbewusstsein? Endriel ließ sie los und stieß sie etwas weiter in die Gasse hinein.

Misstrauische Augen musterten Endriel, leicht geschwungene Brauen waren durch ein Stirnrunzeln verzogen. Es war ein seltsames Gesicht: In einem Moment wirkte es unscheinbar, unauffällig und leicht zu vergessen, und dann wieder auf aparte Art schön, sodass es schwer war, woanders hinzusehen. »Zufrieden? Vielleicht kannst du mir dann endlich meine Frage beantworten.« Ihr Timbre war tief wie der Klang schwerer Glocken, doch ruhig und beherrscht.

Es gab keinen Zweifel mehr. »Hallo, Liyen«, sagte Endriel. »Schön, dich endlich kennenzulernen.«

Liyens Augen verengten sich. »Woher ...?«

Endriel lachte, die Last von zwei Planeten fiel ihr von den Schultern. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles unternommen habe, um dich zu finden.«

Liyen Tela verschränkte die Arme, bemüht, ihre eigene Verwirrung zu überspielen. »Und du kannst dir nicht vorstellen, dass ich nicht auch nur den Hauch einer Ahnung habe, wieso!«

Endriel lächelte wissend. »Dann komm mit. Wir haben uns eine Menge zu erzählen.«


9. Sternäuglein

»›All mein Gold hast du genommen, Freibeuter‹, hauchte sie mit bebenden Lippen. ›Doch der größte Schatz von allen, den du mir geraubt, ist mein Herz!‹«

– aus »Schwingen der Liebe« von Seldor Karus

Die Gondel glitt vor ihren Augen vorbei; das einzige Geräusch, das sie begleitete, war das leise Klatschen und Sprudeln, welches ertönte, wenn der Gondoliere das Ruder in das schwarze Wasser des Kanals eintauchen ließ.

Liyen stand neben Endriel, die Arme auf den weißen Granit der Brüstung gestützt. Ihr gedankenverlorener Blick folgte der Gondel auf ihrem Weg. Sie hatte den Rucksack abgenommen und neben sich gestellt; ihre Wangen und Ohren waren rot vor Kälte.

Endriel war es nicht möglich, sich von Liyens Profil loszureißen; sie betrachtete die markante Nase und die deutliche Mulde darunter, die vollen, blassrosa Lippen. Nun, im besseren Licht, erkannte sie, dass ihre Augen graublau waren – nun, mehr grau als blau. Manchmal, im richtigen Licht und dem passenden Winkel, wirkten sie wie dunkles Silber. Auf ihrer linken Wange war ein kleiner Leberfleck zu sehen, über den sich Endriel freute, weil er sie so unvollkommen machte, so menschlich. Doch viel mehr freute sie sich über ihr Gefühl der Überlegenheit; dass sie mehr über Liyen wusste, als diese über sie.

Sei trotzdem vorsichtig, mahnte sie sich. Denn in Wirklichkeit weißt du gar nichts über sie.

Sie sah über ihre Schulter: Die Promenade hinter ihnen war verlassen. Wind spielte mit Laub und liegengebliebenem Papier. Dieser Teil der Stadt schien zu schlafen, dennoch hielt Endriel Ausschau nach Augen, die sie beobachteten; Schatten zwischen den Schatten.

»Also«, begann Liyen nach einigen Minuten des Schweigens. »Dein Name ist Endriel Naguun, und obwohl wir uns noch nie begegnet sind, hast du sechs Monate lang nach mir gesucht – angefangen hier, in Tian-Dshi, als ob du genau wüsstest, dass ich alle paar Wochen herkomme. Soweit hab ich alles verstanden. Was ich allerdings nicht verstanden habe«, sie sah Endriel an, ernst, fordernd, »ist: wieso?«

Endriel hielt ihrem Blick stand und überlegte, wo sie beginnen sollte. Möglich, dass Liyen gefährlich war – genau deswegen hatte sie sich auch davor gehütet, sie mit aufs Schiff zu nehmen –, aber irgendetwas musste sie ihr schließlich sagen.

»Kai hat mich zu dir geschickt.« Das stimmte nicht ganz, aber mit ein paar Umwegen kam es schon hin.

»Ah.« Liyen lächelte bitter, als wären alle Fragen geklärt. »Ich verstehe. Kai.« Sie hatte den Blick von Endriel gelöst und sah hinauf zu den Sternen. Der Atem verließ ihren Mund als blasses Wölkchen.

»Ja«, sagte Endriel, um Zeit zu gewinnen. »Kai.« Sie hatte sechs Monate gehabt, sich zu überlegen, was sie Liyen verraten konnte, wie viel sie wissen durfte. Sie war sich sicher, dass sie ihr von Yu Nan erzählen konnte – die Schatten wussten schließlich von dem Letzten der Sha Yang. Was sie wahrscheinlich nicht wussten, war, dass Kai bei der Explosion in Xida-Ma nicht den Tod gefunden hatte, sondern mit seinem Meister auf den Saphirstern gelangt war. Andererseits: Kai war für den Kult niemals wichtig gewesen. Nur das Artefakt, das er getragen hatte.

»Und?«, fragte Liyen. »Hat er dem alten Sha Yang seinen letzten Wunsch erfüllt und ihn nach Te’Ra kutschiert? Aber da du die Schiene mittlerweile trägst, nehm ich mal an, die geflügelte Mumie hat einen anderen edlen Recken für ihre Mission gefunden. Ah, er hat dir also davon erzählt.«

»Ich –« Endriel fühlte sich überrumpelt. Das gefiel ihr nicht. »Ja. Ja, das hat er«, sagte sie dann.

Liyen nickte, wenig überrascht. Dann öffnete sie die Lippen, um eine Frage zu stellen, vor deren Antwort sie sich offensichtlich fürchtete. Schließlich überwand sie sich und setzte die Worte so vorsichtig wie Schritte über Glas: »Lebt er noch? Nicht der Sha Yang – der ist mir völlig egal. Ich meine ...«

»Ja«, sagte Endriel, noch bevor sie entschieden hatte, ob dies klug war oder nicht. »Er lebt.« Zumindest hoffe ich das.

Liyen atmete geräuschvoll aus. »Gut«, sagte sie. »Das ist ... gut.« Sie lachte kurz und hart. »Ich weiß nicht mehr, wie oft ich ihm den Tod gewünscht habe. Trotzdem bin ich immer wieder hier hergekommen. Auf der Suche nach ihm.«

»Er hat auch nach dir gesucht, aber ...«

»Lass mich raten«, Liyen zeigte ein weiteres bitteres Lächeln, »er konnte den Sha Yang nicht lange allein lassen. Verdammt, ich wünschte, wir hätten diese verfluchte Kiste damals nicht aufgemacht. Ich nehme an, darüber weißt du auch Bescheid?«

Endriel nickte. »Er hat mir gesagt, dass ihr euch kurz darauf gestritten habt.«

»Oh, ›gestritten‹ ist noch harmlos. Weißt du, die Sha Yang waren sicher großartige Kerle – das Strahlende Zeitalter, die ganzen Artefakte und so weiter.« Liyens Stimme war ätzend wie Säure, doch der Spott schien ihre Augen aus dunklem Silber nicht zu erreichen. »Aber soll ich dir was sagen? Es macht keinen Spaß, für einen von ihnen verlassen zu werden.«

»Ich kenne das Gefühl«, sagte Endriel leise.

»Ich hab ihm gesagt, dass er ein Dummkopf ist, dass der Sha Yang sowieso bald sterben würde. Außerdem hatten wir einander. Aber er ... Ich weiß bis heute nicht, was er in dem verschrumpelten Leichnam gesehen hat.«

»Er hat ihm seinen Glauben an das Leben zurückgegeben.«

»Und was war mit mir?« Liyen strich sich ärgerlich eine rote Strähne aus der Stirn. »Mit den Dingen, die ich ihm geben konnte? Ich habe mir eingebildet, dass wir glücklich waren. Dass wir zusammen eine Zukunft hatten! Aber dann kam der verfluchte Sha Yang dazwischen und plötzlich –! Na ja, wahrscheinlich kennst du den Rest der Geschichte.«

Endriel hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand Sand in die Augen gestreut. Der Kanal lag schwarz und verlassen vor ihr. Der Wind wellte sanft die Lichtreflektionen auf dem Wasser. Sie ließ einen Kiesel hineinplumpsen und beobachtete, wie ihr Spiegelbild zersprang und wie Quecksilber wieder zusammenlief. Verdammt, sehe ich wirklich so erschlagen aus?

»Du liebst ihn, hm?«, hörte sie Liyen fragen.

Geht dich das was an?, wollte sie erwidern. »Ja«, sagte sie stattdessen.

»Und er hat dir das Herz gebrochen.« Es war keine Frage.

Endriel antwortete ihr nicht, sie kämpfte gegen den Kloß in ihrer Kehle. Reiß dich zusammen! Du wirst nicht heulen. Nicht vor ihr und nicht vor denen, die uns eventuell zusehen.

Doch Liyen schien auch so zu begreifen, was vor sich ging. »Das tut mir leid für dich, Mädchen«, sagte sie fast mütterlich, wofür Endriel sie gerne geschlagen hätte. »Glaub mir, niemand weiß besser als ich, was du durchmachst. Aber es ist besser, wenn du dich daran gewöhnst; es wird nicht das letzte Mal sein.«

»Versteh mich nicht falsch, Liyen.« Endriel hatte Mühe, ihre Stimme halbwegs stark klingen zu lassen. »Aber wenn ich einen Rat in Herzensangelegenheiten brauche, suche ich mir einen Wahrsager oder befrag’ die Sterne.«

»Entschuldige.«

»Und ich heiße Endriel, nicht Mädchen.«

Liyen zwinkerte ihr zu. »Ich werd’ dran denken.«

»Hoffentlich.«

Lange Zeit war nur der Wind zu hören. Dann, irgendwann, sagte Liyen: »Er hat es also geschafft. Er ist dort oben.« Ihr Blick verlor sich am Nachthimmel. »Auf Te’Ra.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Aber warte mal – du hast die Armschiene ...«

»Und nur ich kann sie tragen«, bluffte Endriel mit voller Überzeugung. »Kai hat sie so eingestellt, dass sie sich selbst zerstört, wenn sie mir gegen meinen Willen abgenommen wird.« Sie schob den Ärmel zurück und offenbarte das Artefakt, wobei sie Liyens Reaktion genau beobachtete. Doch die würdigte es keines Blickes, als sei es nur Tand.

»Ich hatte auch nicht vor, sie dir weg zu nehmen, keine Sorge. Ich verstehe nur nicht, warum er dir das Teil gegeben hat. Das heißt, warte, der Sha Yang hat uns das erklärt ... verdammt wie war das noch mal?« Mit geschlossenen Augen massierte Liyen ihre Schläfe. »Irgendwas von wegen: Die Portale können nur von Kenlyn aus geöffnet werden, nicht von drüben. Als Schutz vor Rokor.«

»Genau. Das Tor, das Kai geöffnet hat, ist wieder geschlossen. Er hat mir die Armschiene gegeben, damit ich ein anderes finde. Und ihn zurückhole.«

Liyen zuckte mit den Achseln. »Warum tust du es nicht?«

»Die Armschiene ist ... mit einem Passwort geschützt. Kai und ich wurden getrennt, bevor er es mir verraten konnte. Ich habe alles versucht, aber ich kann das Passwort nicht knacken. Also ...«

»... hast du nach mir gesucht, damit ich dir dabei helfe.« Liyen lächelte ironisch. »Denn niemand weiß besser, wie Kai denkt, als ich.«

Endriel wollte die alles entscheidende Frage stellen, doch ihre Stimme brach und sie brauchte peinlich lange für den nächsten Versuch. »Hilfst du mir?«

Liyen sah sie lange an. Der Wind wehte ihr einen kupferroten Schleier ins Gesicht. »Endriel ...«

»Ja oder nein?«

»Du musst mich verstehen: Das alles liegt weit hinter mir. Und ich weiß nicht, ob ich bereit bin–«

»Nein, ich verstehe schon.« Endriel stieß sich von der Brüstung ab. »Weißt du was? Vergiss es. Es war von Anfang an eine blöde Idee. Nicht meine erste und wahrscheinlich auch nicht meine letzte.« Sie wandte sich ab.

»Endriel!«, rief Liyen ihr nach.

Sie drehte sich um. »Was?«

»Ich wollte damit sagen ...«, begann Liyen. Dann hielt sie verwirrt inne. »Hörst du das auch?«

»Was ...?« Endriel brach ab.

Schiffsantriebe kreischten in der Ferne; sie kamen immer näher. Es war schwer, sie zu zählen, aber es waren mindestens drei Schiffe, wahrscheinlich mehr. Da zog im Westen eine blaue Dämmerung auf – und vier Drachenschiffe glitten über die Stadt. Sie schwärmten in alle Himmelsrichtungen aus; eines jagte so dicht über die Promenade hinweg, dass Endriel und Liyen sich die Ohren zuhalten mussten. Sie verfolgten, wie das Schiff den Kanal überquerte; einige Straßen weiter kam es zum Stehen. Es verharrte über den Häusern wie ein böses Omen – dann sank es tiefer und tiefer hinab, wobei die Wucht seiner Antriebe Ziegel von den nahen Dächern riss und klirrend auf das Pflaster niederregnen ließ. Luken gingen auf, Seile wurden herausgeworfen und dunkel gekleidete Gestalten aus allen Völkern ließen sich daran herab. Schreie wurden laut, scheinbar gleichzeitig, überall. In sämtlichen Häusern gingen die Lichter an, Alarmsirenen heulten.

»Oh, Scheiße«, sagte Endriel.

»Neigst du immer zu Untertreibungen?« Liyen schwang sich ächzend den Rucksack über die Schultern. Endriel war bereits losgelaufen. Liyens Stimme ging fast in der Kakophonie aus Schreien und Maschinengebrüll unter, als sie ihr nachrief: »Wo willst du hin?«

»Ich muss zu meinem Schiff!«

Liyen beeilte sich, ihr zu folgen. »Du hast ein Schiff?«

»Ja, aber garantiert nicht mehr lange, wenn die Piraten es entdecken!«

In diesem Moment überquerten dunkel gekleidete Wesen die Brücke über dem Kanal, keine zwanzig Meter vor ihnen und hetzten auf sie zu, Schwerter, Dolche und Sonnenaugen in Händen.

»Oh, Scheiße«, sagte jetzt auch Liyen.

»Der alte Trick«, knurrte Keru mit widerwilliger Anerkennung. Er hatte die Brücke abgedunkelt, und so sah man deutlich das geisterhaft blaue Licht, das über der Stadt glühte, immer wieder durchzuckt von roten Blitzen. »Die Sichtung in Terong-Lar muss eine Ablenkung gewesen sein. Die Weißmäntel sind abgezogen, und nun können sie hier problemlos zuschlagen. Nicht neu, aber clever.«

Xeah kauerte hinter ihm auf dem Diwan; sie hatte die Hände gefaltet, damit sie nicht zitterten. Es nutzte wenig. »Endriel ist noch da draußen«, sagte sie, begleitet von einem klagenden Laut aus ihrem Horn.

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«

»W-Was sollen wir tun?« Nelens ängstliche Stimme war kaum mehr ein Wispern. Keru konnte die Yadi ebensowenig sehen wie den Jungen: Beide hatten sich hinter der Steuerkonsole versteckt. »Wir müssen ihr helfen! Wir –!«

»Sei still!«, fauchte Keru. »Ich versuche nachzudenken!« Er schloss sein Auge. Die Gärten waren für Besucher schon lange geschlossen, er konnte also davon ausgehen, dass Endriel in die Stadt zurückgekehrt war. Natürlich konnte er mit der Korona starten und sie aufsammeln – sofern er den Sonnenaugen der Piratenschiffe ein perfektes Ziel bieten wollte.

Er sah zu der zitternden Xeah: Konnte er sie und die anderen einfach hier lassen?

Die Piraten würden als erstes an den Orten zuschlagen, an denen es offensichtliche Beute gab: Banken, Museen, Villen – und alles einsacken, das sich leicht transportieren ließ. Es befanden sich Weißmäntel in der Stadt, aber viel zu wenige, und außerdem waren sie zu Fuß. Andererseits würde längst jemand durch den Nexus nach Verstärkung geschickt haben. Den Piraten blieb möglicherweise gar nicht genug Zeit, sich um die Schiffe hier am Landeplatz zu kümmern. Vielleicht würden sie die Korona zusammen mit den anderen Fluggeräten einfach ignorieren.

Aber er konnte sich nicht darauf verlassen.

Möglicherweise war es das Klügste, sich unauffällig zu verhalten und still und leise darauf zu warten, dass die Plünderer sich wieder verzogen. Sie waren in erster Linie auf Profit aus, nicht aufs Töten. Wenn Endriel mitdachte, brachte sie sich irgendwo in Sicherheit und wartete, bis der Überfall vorbei war. Doch wie er sie kannte, machte sie alles andere als Denken und war den Piraten bereits über den Weg gelaufen.

Kerus Pranken ballten sich zu Fäusten. Verflucht, er musste Gewissheit haben!

»Bleibt ihr im Schiff!«, befahl er. »Ich gehe und hole sie! Verriegelt sämtliche Türen, bis ich wieder da bin! Und bleibt startbereit! Falls Piraten auftauchen, versucht, abzuhauen! Wohin ist egal, Hauptsache –!«

»Ich fürchte, dafür ist es zu spät ...« Xeahs grauer Finger deutete nach draußen.

Drei Piraten hatten den Landeplatz betreten: ein Mensch, ein Draxyll und ein Skria. Sie trugen schwarz; Stoffmasken verbargen ihre Gesichter.

»Was passiert da?«, hörte er Nelen hinter der Konsole piepsen. Weder sie noch Miko wagten es, aufzublicken. »Sag doch einer was!«

»Bleibt unten«, befahl Keru. Er hatte vor kurzem erst die neue Fracht an Bord verstaut und trug noch seinen Kapuzenmantel. Nun öffnete er ihn, ließ ihn zu Boden gleiten.

»Keru.« Xeah sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was tust du?«

»Was ich am besten kann«, antwortete er. Dann hetzte er los und raste durch das Schiff, die Wendeltreppe hinab. Jedes Gefühl wurde ausgeschaltet, er musste nur funktionieren. Im Mitteldeck riss er die Außentür auf und sprang nach draußen. Er kam auf allen Vieren auf und jagte über das Pflaster.

Die Piraten erkannten den anstürmenden Skria – den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

Einer von ihnen, der Mensch, trug eine Repetierarmbrust; Keru wusste nicht, wann er eine solch archaische Waffe zuletzt gesehen hatte. Ein Stahlbolzen zischte auf ihn zu; er wich dem Geschoss tänzelnd aus. Der Schütze fluchte und spannte die Armbrust erneut, während im selben Moment Kerus Artgenosse fauchend auf ihn losging und dabei einen blitzenden Säbel schwang. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als Keru zur Seite sprang, seinen Arm packte und den Piraten zurückwirbelte, gerade, als sich der zweite Schuss des Schützen löste. Der Bolzen traf den Skria-Piraten direkt in die Brust, und noch bevor er ächzend auf dem Pflaster landete, hatte Keru ihm den Säbel aus der Pranke gerissen. Die Klinge wirbelte drei Meter durch die Luft und traf den Menschen in den Bauch, bevor er ein drittes Mal schießen konnte. Einen Moment lang stand er noch, dann fiel er rückwärts zu Boden; die Armbrust landete neben ihm. Keru wollte gerade nach der Waffe greifen, als ein sechster Sinn ihn warnte – er warf sich hin, und ein Wurfmesser zuckte so haarscharf an ihm vorbei, dass es seine Schnurrhaare erzittern ließ. Im gleichen Moment nahm er den dritten und letzte Piraten am Rande seines Sichtfelds wahr; den Draxyll, der sich offensichtlich mit einer doppelten Dosis Silberfeuer aufgeputscht hatte und schon eine zweite Klinge zückte. Keru streckte seine Pranke nach der Armbrust aus, sprang mit ihr auf und ließ das Messer klirrend von der Schusswaffe abprallen.

Die Hand des Draxyll zuckte zur nächsten Klinge; Keru schleuderte die Armbrust nach dem Reptil, traf es am Brustkorb und brachte es zu Fall. Es landete rücklings auf dem Stein und versuchte panisch, sich wieder hochzukämpfen. Zu langsam. Keru warf sich auf den Piraten; der Draxyll zappelte verzweifelt unter ihm. »Nein!« schrie er, als Kerus Krallen seinen Kopf umschlossen. Sein Horn tutete herzerweichend. »Nei –!« Dann gab es einen Ruck, ein leises Knacken, und alle Anspannung wich aus den Muskeln des Piraten. Keru ließ den horngekrönten Schädel zu Boden fallen; es schien, als bestünde der unterarmlange Hals der Echse aus Gummi. Dann erhob er sich, nach Atem ringend.

Du hast es nicht verlernt, hörte er die Stimme des Schattenkaisers sagen. Ich bin stolz auf dich!

Keru blickte auf: Direkt über sich sah er Xeah, Miko und Nelen an der Brückenkuppel. Jedem von ihnen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

Er ignorierte sie. Er hatte keine Zeit, sich vor ihnen zu rechtfertigen. Er zog den Säbel aus dem Körper des Menschen, dann rannte er in die Stadt.

Endriel machte auf dem Absatz kehrt, wobei sie Liyen fast umrempelte. Die Maronen kullerten ihr aus der Tasche. »Steh nicht rum, Rotschopf! Lauf!«

Die Piraten überquerten die Brücke und rannten ihnen hinterher, die Promenade hinab. Endriel fuhr zusammen, als Sonnenaugenstrahlen an ihr vorbeizuckten und eine Laterne ausschossen. Sie hoffte, dass es nur Warnschüsse waren.

»Hast du einen Plan?«, rief Liyen atemlos über den Lärm hinweg.

»Ja!«, gab Endriel zurück. »Überleben!«

»Oh, brillant!«

Endriel ignorierte sie. Ich brauche eine Waffe! Ein Schwert, einen Stock – irgendwas!

Liyen und sie umrundeten eine Häuserreihe. Die Freibeuter waren außer Sicht, jedoch nicht außer Hörweite. Sie würden zwei Passantinnen nicht durch die ganze Stadt hetzen, oder?

»Hier rein!« Liyen packte Endriels Arm und zog sie in eine Querstraße zwischen zwei Gebäuden. Endriel sah ihr deutlich an, wie sehr sie unter dem Gewicht des Rucksacks litt. Wahrscheinlich war er, beziehungsweise sein Inhalt, der Grund, warum die Piraten sie verfolgten. »Wirf dein verdammtes Gepäck ab!«, rief sie.

»Auf gar keinen Fall!«, gab Liyen zurück.

Sie hechteten durch die Schatten zwischen den Häusern. Die Piraten waren mittlerweile an der Querstraße vorbeigelaufen, weiter die Promenade hinab.

Seitenstechen quälte Endriel, ihr Speichel schmeckte nach Blut; sie fand es erstaunlich, wie sehr ihre Kondition nachgelassen hatte, nachdem sie seit sechs Monaten nicht mehr um ihr Leben gelaufen war.

»Was ist ... mit den ... verfluchten Weißmänteln?«, fragte sie, nach Luft schnappend.

Liyen hatte das Ende der Straße erreicht, dann drückte sie sich gegen eine Mauer. »Da hast ... du deine ... Antwort!«, keuchte sie mit gesenkter Stimme. Endriel verlangsamte ihre Schritte und spähte an Liyen vorbei:

Die Antriebe der Piratenschiffe überzogen den runden Platz im Stadtzentrum mit einem gespenstischen blauen Glühen. Ein Dutzend Lebewesen lag dort. Ob bewusstlos oder tot, konnte sie nicht sagen, doch nicht wenige von ihnen trugen weiße Uniformen mit roten Flecken.

»Scheiße«, keuchte sie und zog den Kopf zurück. Sie warf einen erneuten Blick auf den Platz, in dem Versuch, die Lage einzuschätzen.

Das Freudenfeuer war nicht das einzige, das brannte: Von den Häuserreihen dahinter stieg schwarzer Rauch auf. Die Imbissstände waren fast alle zerstört; der große Kessel mit Eintopf war umgekippt, sein Inhalt hatte sich auf eine reglose Gestalt auf dem Boden ergossen. Es war die alte Frau, von der sie vorhin die Maronen gekauft hatte.

Die drei Nexus-Portale waren deaktiviert; sie sahen aus wie riesige Rechtecke aus glattem, schwarzem Stahl. Ein halbes Dutzend Piraten bewachte sie mit Argusaugen.

»Irgendeine Idee?«, flüsterte Liyen.

Wir gehen zurück, wollte Endriel antworten. Da hörten sie hinter sich, am anderen Ende der Querstraße, erneuten Lärm aufbranden. Schüsse fielen, jemand schrie. An den Schiffslärm hatte sie sich inzwischen gewöhnt, ihn konnte sie ertragen. Aber nicht die gellenden Schreie um sie herum.

Weiter, gestikulierte sie Liyen.

Sicher?, fragte deren Blick.

»Unter den Arkaden durch!«, zischte Endriel. Sie zeigte in eine Richtung, die hoffentlich Westen war und sie zum Landeplatz der Korona führen würde. Wieder ertönte hinter ihnen Grölen und Geschrei. Es kam näher.

Sie schlichen gemeinsam aus der Querstraße: Liyen voran, Endriel dicht hinter ihr. Sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag, der ihr in Brust, Hals und Ohren dröhnte. Mit angehaltenem Atem trat sie unter den Schatten der Arkaden und versteckte sich hinter einer bauchigen Granitsäule.

Wenn die Piraten sie bemerkt hatten, ließen sie sich davon nichts anmerken. Endriel stieß die aufgestaute Luft aus und kämpfte gegen ihr Schwindelgefühl an. Es war zu lange her, dass sie etwas Vernünftiges gegessen hatte – wenn sie gewusst hätte, dass heute noch Jagd auf sie gemacht würde, hätte sie sich etwas besser darauf vorbereitet.

Sie schrie beinahe auf, als jemand ihre Schulter berührte. Liyen. Sie legte den Finger an die Lippen und deutete mit dem Kopf in eine Richtung. Endriel nickte stumm. Sie schlichen weiter, dicht an den Häuserwänden entlang, stets im schützenden Dunkel.

Wer immer diese Arkaden gebaut hat, verdient einen Orden, dachte Endriel. Sie wünschte sich nur, Liyens massiger Rucksack würde ihr nicht andauernd die Sicht nach vorn versperren. Trotzdem war ihr wohler dabei, hinter ihr zu gehen und sie so ständig im Blick zu haben.

Da erschütterte eine Explosion den Boden unter ihren Füßen.

»Was war das?« Liyen riss erschrocken die Augen auf. Staub rieselte ihr in die Haare.

Endriel schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht, aber es kam ganz aus der Nähe. Sie nehmen die halbe Stadt auseinander!

Sie hatte noch nie gehört, dass Drachenschiffpiraten, egal von welcher Horde, so verrückt waren, eine Stadt wie Tian-Dshi zu plündern. Für gewöhnlich fielen sie nur über wehrlose Dörfer am Rande des Nexus-Netzwerks her, wo es Tage dauern konnte, bis ein Notruf bei den Patrouillenschiffen der Weißmäntel einging.

Sie erinnerte sich, was Andar über die verlassenen Piratenlager erzählt hatte, die seine Leute auf der Suche nach den Schatten gefunden hatten. Hatten die Säuberungsaktionen des Gouverneurs die Aasgeier zu dieser Verzweiflungstat getrieben?

Es wird wirklich langsam Zeit für einen Beschwerdebrief!

Plötzlich sah sie etwas am Rande ihres Gesichtsfeldes bläulich schimmern: Ein Sakedo! Die Klinge war spiegelblank poliert und lag nur knapp vier Schritte von ihr entfernt, außerhalb des Schattens der Arkaden.

Endriel bedeutete Liyen zu warten und zeigte auf das Schwert. Liyen schüttelte den Kopf: Keine gute Idee!

Drauf geschissen!, dachte Endriel. Sie näherte sich vorsichtig, ganz vorsichtig einer Säule – der Stein war kalt unter ihren Fingern – und spähte zu den Wächtern an den Portalen. Diese waren wachsam wie zuvor, aber ihre Blicke gingen in andere Richtungen.

Deine Chance!

So schnell und so leise sie konnte, schlich sich Endriel aus dem Schatten, brachte einen Schritt hinter sich, einen zweiten, einen dritten – sie ging in die Hocke, streckte die Hand nach dem Griff des Schwerts aus, konnte ihn fast berühren –

»Hey! Da sind noch welche!«, brüllte eine Skria-Stimme.

Endriels Herz machte einen Satz; sie packte das Sakedo, sprang unter die schützenden Arkaden. Rote Lichtlanzen folgten ihr und schlugen in der Granitsäule ein. Sie hörten ein Fluchen, als das Sonnenauge des Schützen seine Ladung nach nur vier Schüssen verbraucht hatte.

»Weiter!«, rief sie Liyen zu, ein völlig unnötiger Befehl. Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten durch die Schatten. Hinter sich hörten sie die eiligen Schritte der Piraten, ihre drohenden Rufe und andere Sonnenaugen, die zischend hochgefahren wurden. Verdammt, wie sie diese Dinger hasste!

»Da rein!«, rief Endriel. Eine weitere Querstraße tat sich rechts von ihnen auf; sie führte zwischen zwei sich gegenüberstehenden Wohnhäusern hindurch. Endriel spürte ihre Beine nicht mehr, aber sie hätte nicht anhalten können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie hetzten vorbei an Fenstern, hinter denen Flammen tanzten. Qualm raubte ihnen fast den Atem und brannte in ihren Augen.

Am Ende der Querstraße taten sich Wege nach links und nach rechts auf. Liyen zwang Endriels Blick in eine bestimmte Richtung, aber die hatte es schon längst gesehen: An der gegenüberliegenden Häuserzeile stand eine Tür offen. Sie führte in ein dreistöckiges Fachwerkhaus, zwischen einem Schmuckgeschäft mit zersplitterten Fenstern und einer halbwegs unbeschadeten Bäckerei.

Endriel nickte.

Eine Handvoll regloser Wesen lag auf dem Pflaster vor ihnen; Endriel vermied es, sie anzusehen, als sie die Toten rasch umrundeten. Als sie hinter der Tür verschwunden waren und diese geschlossen hatten, lauschten sie mit angehaltenem Atem.

»Wo sind sie hin?«, grollte eine Skria-Stimme auf der Straße. Die Schritte der Piraten kamen zum Stehen.

Endriel befürchtete, ihr Herz würde plötzlich stehen bleiben. Ihre rechte Hand hielt den Sakedo-Griff schmerzhaft umklammert.

»Hier lang, glaub ich!«, rief ein menschlicher Pirat. Eine Frau.

Schritte wurden wieder laut – näherten sich ihnen – und entfernten sich wieder.

Endriel atmete geräuschvoll aus, aber Liyen hielt ihr die Hand vor den Mund: Sie wussten nicht, wer sie hier hören konnte.

Sie standen in einem dunklen Korridor mit grau gekachelten Wänden, in dem es nach Staub, verbranntem Holz und ein wenig nach Skria roch. Falls es hier einmal Lichtkugeln gegeben hatte, waren diese defekt; die einzige Beleuchtung bildete das trüb-blaue Glühen aus den Fenstern der Vordertür und einer weiteren Tür, am anderen Ende des Korridors. Und so erkannte Endriel viel zu spät die Spuren eines Kampfes in den gesplitterten Kacheln und dem Blut an der Wand.

Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sie lauschte, doch es war kein Laut zu hören, weder aus diesem Stockwerk, noch aus dem über ihnen, zu dem eine Treppe mit hölzernem Geländer führte. Zu ihrer Rechten erkannte sie drei Türen: Sie führten in einzelne Wohnungen innerhalb des Hauses, Messingschilder trugen die Namen der Bewohner. Die Schlösser hatte man aufgebrochen, die Türen waren angelehnt, manche verkohlt.

Erst jetzt nahm Liyen ihr die Hand vom Mund. Beide nutzten die Zeit, um zu verschnaufen.

»Kannst du ... damit ... umgehen?«, keuchte Liyen, nach Atem ringend, die Hände auf die Oberschenkel gestemmt. Schweiß glänzte auf ihrer blassen Haut, die vom blauen Zwielicht seltsam verfärbt wurde. Der Rucksack lag auf ihr wie ein Berg aus Leder.

Endriel brauchte einen Moment, bis sie begriff, was Liyen gemeint hatte. Sie hob das Sakedo vor ihre Augen. »Tochter ... eines Weißmantels!«, erklärte sie mit einem knappen Nicken.

Liyen lächelte. »Dann bin ich ... klar im Nachteil.« Endriel sah sie fragend an, das Lächeln wurde breiter: »Tochter eines Fischers!«

Endriel grinste trocken. So leise sie konnte, schritt sie durch den Korridor, bis zur Hintertür, fünfzehn Schritte weiter. Liyen folgte ihr und sah zu, wie Endriel an der Türklinke rüttelte. Sie war verschlossen, einen Schlüssel gab es nicht, zumindest nicht hier. Dann hilft nur Gewalt! Endriel wollte gerade den Fuß heben – als das Zischen eines schussbereiten Sonnenauges ertönte, gefolgt von Schritten auf der Treppe. Sie und Liyen erstarrten.

»Na, wen ham wir denn da?«, fragte die Stimme eines jungen Menschen, unüberhörbar amüsiert.

Diese Stimme! Endriel riss die Augen auf. Das kann nicht sein!

»Das Schwert weg! Sofort!«

Sie rang mit sich, wog die Chancen eines Verzweiflungsangriffs gegen den Schaden ab, den das Sonnenauge anrichten konnte.

Das Sakedo landete scheppernd auf den Kacheln.

»Und jetzt schön umdreh’n, die Damen – und die Hände nach oben!«

Endriel bereitete sich auf das Schlimmste vor, als sie es Liyen gleich tat und sich mit hoch erhobenen Händen umdrehte.

Ihr Besucher ließ nur einen Schattenriss von sich auf der Treppe erkennen, und den wie Rubin leuchtenden Kristall am Ende der Strahlenwaffe, der auf sie beide gerichtet war. Ein roter Schimmer lag auf einem halb in Schwarz maskierten Gesicht und einem Lächeln aus nicht ganz strahlenden Zähnen. »Ergebensten Dank!«

Der Pirat machte eine Hockwende über das letzte Drittel der Treppe und landete keine zehn Schritte von ihnen entfernt. Über der rechten Schulter trug er einen vollgestopften Seesack. Das blaue Licht aus dem Türfenster beleuchtete braune Mandelaugen hinter den Schlitzen der Maske.

Endriels Magen schlug Salti – die Stimme, das Lächeln, die Augen! Sie betete, dass die Dunkelheit ihren Sinnen einen perversen Streich spielte. Nicht er!, flehte sie. Nicht hier, nicht jetzt!

Ohne sein Sonnenauge zu senken oder sein überlegenes Grinsen abzustellen, näherte sich der Pirat ihnen bis auf drei Schritte. »Dacht’ ich mir doch, dass ich hier unten was gehört hab!« Er sah Liyen an, die seinen Blick mit düsterer Miene erwiderte. »Mmmhm, das nenn ich mal 'nen hübschen Fang!« Dann wandte er sich zum ersten Mal Endriel zu.

»Ach, du scheiße«, sagten sie beide: der Pirat ungläubig-erfreut, Endriel dagegen alles andere als amüsiert; ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.

Liyen verzog den rechten Mundwinkel. »Irgendwas sagt mir, ihr kennt euch.«

»Xeah! Xeah, hörst du mich?« Miko stand neben der Draxyll, die bewegungslos auf dem Diwan hockte, und rüttelte an ihrem Arm, doch das half nichts: Sie schien vor Angst wie gelähmt. Keru war erst seit wenigen Minuten fort, und keiner von ihnen wusste, ob und wann er zurückkehren würde. »Xeah, bitte, wir brauchen dich!«

»Es tut mir leid, Miko«, hauchte sie. »Ich ... ich weiß nicht, was ich tun soll ...« Ihr Horn tutete lange und verzweifelt. »I-Ich will mich ja bewegen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Es ... es tut mir leid ...«

Miko fühlte den kühlen Wind aus Nelens Flügeln in seinem Gesicht. »Was machen wir jetzt?«, piepste sie, die violetten Augen weit aufgerissen.

»Die Tür!«, rief Miko aus. Er hätte sich ohrfeigen können: Nachdem Keru aus dem Schiff gestürmt war, stand die Außentür sperrangelweit auf – und dabei hatte er ihnen befohlen, sie zuzumachen! »Wartet hier! I-Ich bin gleich zurück!« Er stolperte fast von der Brücke und rannte mit wackeligen Beinen die Wendeltreppe hinab, ins Mitteldeck.

Nelen flitzte ihm hinterher. »Was machen wir, wenn tatsächlich noch mehr Piraten anrücken? Wir können doch nicht einfach abhauen!«

Miko sah sie über seine Schulter an. »Ich fliege nicht ohne den Kapitän!« Und mit etwas weniger Überzeugung fügte er hinzu: »Und ohne Keru auch nicht.«

»Miko!«

Er fuhr wieder herum und der Schreck traf ihn wie ein elektrischer Schlag: Unten an der Gangway stand eine Piratin; eine Skria, deren rabenschwarzes Fell sie wie einen wandelnden Schatten aussehen ließ und eine Maskierung überflüssig machte. Sie trug ein Sonnenauge in den Pranken, und vom Gürtel ihres Kilts hing ein ganzes Arsenal an Wurfdolchen. Ihr Blick aus gelben Katzenaugen fiel erst auf die Leichen ihrer Kameraden, draußen auf dem Landeplatz – und dann dem dünnen Menschenjungen an der offenen Tür. Sofort richtete sie den Energiekristall auf Miko. Er spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich und sein Körper zu Eis erstarrte.

»Runter da, Junge!«, knurrte die Piratin und erklomm mit samtweichen Schritten die Gangway.

Miko rührte sich nicht, er vergaß beinahe zu atmen.

»Hast du nicht gehört? Komm da runter, oder ich brenn dir’n Loch in deinen Schädel!«

Miko hatte nicht einmal die Kraft, zu wimmern. Er fühlte den Drang, seine Blase zu leeren.

»Ich töte nicht gern, aber wenn’s sein muss, tu ich’s«, brummte die Skria. Ihre Stimme klang fast so tief wie die ihrer männlichen Artgenossen. »Wer außer dir ist noch an Bord? He, hörst du nicht? Ich habe gefragt, wer noch an Bord ist!«

»Ich!« Wie ein Wurfpfeil zischte Nelen hinter Mikos Rücken hervor, die Hörner voran.

Die Piratin wich fauchend vor der Yadi zurück; sie feuerte blind mit dem Sonnenauge. Der Strahl verfehlte Miko nur um Haaresbreite und schlug ein winziges Loch in die Wand hinter ihm. Dann verlor die Skria den Boden unter ihren Füßen und stürzte die Gangway hinab.

»Miko!«, rief Nelen aus, bevor sie wieder zurück in die Sicherheit des Schiffs flatterte.

Und als wäre sein Name ein Zauberwort, erwachte der Junge aus seiner Starre: Er sprang von der Gangway und griff nach der fallengelassenen Waffe. Mit zitternden Händen richtete er den Kristall auf die Skria, die sich gerade wieder erhob und ihren Kopf rieb. Ihre Zähne funkelten weiß wie der Tod in ihrem schwarzen Gesicht. »Komm, sei ein nettes Affengesicht und gib mir die Waffe, ja?«

»Ich will, dass Sie verschwinden!« Hab ich das gesagt?, wunderte sich Miko.

Noch ein Schritt der Skria, diesmal ein ganzer. Ihre Augen waren wie gelbe Flammen mit schwarzen Splittern darin. »Kannst du überhaupt damit umgehen, ha? Na los, gib mir das Ding, bevor du dir noch wehtust.« Sie streckte ihre Pranke aus.

Das Sonnenauge spie eine kurze, rubinrote Salve. Die Piratin riss ihre Augen auf und krachte rückwärts auf das Pflaster. Sie schüttelte sich wie unter Krämpfen, dann stoppte jede Bewegung.

Miko betrachtete geistesabwesend den Kristall am Ende des Metallstabs und dann die Ringschalter, die seine Hände scheinbar ganz von allein betätigt hatten. »Ach – so funktionieren die Dinger«, murmelte er, aufrichtig verblüfft.

Er sah zu der Piratin. Sie gab keinen Mucks von sich. Ihr Maul stand offen und zeigte mörderische Zähne, während ihr die rosafarbene Zunge schlaff aus einem Mundwinkel hing.

»I-Ist sie ...?« Miko hatte Schwierigkeiten, seine eigene Stimme zu hören. Die Welt fuhr um ihn herum Karussell.

Nelen landete auf seiner Schulter. Vorsichtig begutachtete sie erst die reglose Skria, dann die Skalen auf der Waffe. »Nein! Die Anzeige steht auf orange – sie ist nur bewusstlos.«

Miko sagte nichts.

Nelen tätschelte ihm die Wange. »Das war gute Arbeit, Miko! Bei allen Geistern, ich hätte nicht gedacht, dass du das hinkriegst! Ich – äh, Miko?«

Sie konnte gerade noch rechtzeitig abspringen, bevor der Junge in Ohnmacht fiel.

»Hallo, Wolkennäschen«, sagte Sefiron Tanna. Er hatte die Maske abgenommen und zeigte ein hübsches Gesicht mit gelbbrauner Haut unter einem Schopf verschwitzter, rabenschwarzer Haare. Ein Mehr-als-drei-Tage-Bart umrahmte sein Kinn. Zu Endriels Missfallen verfügte er immer noch über seine Geheimwaffe: das jungenhafte, spitzbübische Lächeln, das sie damals so schwach gemacht hatte. »Is’ ’ne Weile her, was?«

»Nicht lange genug«, sagte sie, allerdings ohne die Hände runterzunehmen, schließlich war immer noch ein Sonnenauge auf sie und Liyen gerichtet.

Sein Anblick löste eine ganze Flut von Erinnerungen aus: Ihre ersten Wochen allein, fort von Zuhause, frei wie der Wind. Dann ihre Begegnung in der dämmrigen Taverne in Deri; ihr erstes Mal unter dem Sommer-Sternenhimmel – und das zweite Mal nur eine Stunde später. Ihr erster gemeinsamer Bruch zusammen mit ihm und Nelen in der Bibliothek von On-Ta-Na; die folgenden dreiundzwanzig Raubzüge danach – und schließlich der Brief neben seinem leeren Bett, der ihr das Herz brach. Keine zwei Jahre war das jetzt her. Sie hatte geglaubt, auf dieses Zusammentreffen vorbereitet zu sein: Kenlyn war zu klein, um sich nicht irgendwann über den Weg zu laufen, besonders in ihren Kreisen. Aber sie hatte sich geirrt. »Vom einfachen Dieb zum Piraten: Deine Karriere scheint einen gewaltigen Schritt nach vorne gemacht zu haben, Sef. Ich bin beeindruckt. Nur leider nicht überrascht.«

Sefirons Lächeln wurde breiter. »Endriel, Zuckerhäschen, du nimmst mir die Sache von damals doch nich’ immer noch krumm, oder? Ja, es war ganz nett mit uns, für ’ne Weile. Aber der alte Funke war einfach nich’ mehr da. Da hab ich mir gedacht, es wär schmerzfreier für alle Parteien, wenn ich verschwinde.«

»Ja«, sagte sie, um Lockerheit bemüht, »so haben die Probleme immer angefangen: wenn du versucht hast, zu denken.«

»He«, Sefiron gab sich beleidigt, »wir wollen nich’ vergessen, dass du 'ne ganze Menge von mir gelernt hast. Und wie man hört, warst du dir nich’ zu fein, mit meinem Wissen ’ne eigene Karriere aufzubauen. Der Bruch im Museum von Harassadan ist mittlerweile Legende in Diebeskreisen – natürlich nich’ so berühmt wie die Sache, die wir beide in Niloi abgezogen haben, aber immerhin.«

»Ahem.« Liyen räusperte sich gespielt. »Ich unterbreche diese niedliche Plauderei ja nur ungern, aber darf man erfahren, wie es jetzt weitergeht, Bürger Pirat?«

Er lächelte. »Tja, ich hab noch ’ne Lieferung abzugeben, daher würde sagen, ihr nehmt diese Dinger hier, macht euch damit am Geländer fest und wartet drauf, dass der Trubel hier vorbei is’.« Er zog zwei Handschellen von seinem Gürtel.

Endriel starrte ihn finster an. »Das ist nicht dein Ernst.«

Er zwinkerte ihr zu. »Mein voller Ernst, Sternäuglein.«

»Und wenn deine Kumpane uns hier finden?«, fragte Liyen.

Sefiron zuckte mit den Achseln. »Unwahrscheinlich, wenn ihr schön den Mund haltet.«

Endriel verzog die Augen zu Schlitzen. Sie setzte gerade zu einer unfeinen Antwort an, als sie hinter seiner Schulter durch das Fenster der Vordertür einen hellen Schemen vorbeihetzen sah. »Ach«, sagte sie. »Du meinst, anstatt einfach ganz laut um Hilfe zu rufen!«

»Netter Versuch«, sagte er mit einer Spur Mitleid. »Also – wenn ich bitten darf?« Er warf ihnen die Handschellen zu. Liyen fing sie geschickt auf. »Und gerade, als ich dachte, dieser Tag könnte nicht mehr besser werden«, seufzte sie.

Endriel versuchte, nicht über Sefirons Schulter zu sehen. »Komm schon, Sef«, sagte sie sanft, »lass uns raus hier. Um der alten Zeiten willen.«

Sie machte Anstalten, sich in seine Richtung zu bewegen, aber seine Waffe hielt sie zurück.

»Nix zu machen, Sternäuglein. Aber falls es dich tröstet: Es tut mir leid, dass wir uns auf diese Weise wiedersehen mussten. Ich hätt’ gern noch ein bißchen mit dir über alte Zeiten geplaudert.« Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm das. »Aber ich kenn dich – wenn ich dich laufen lass’, wer weiß, was du alles anstellst.«

»Sef«, sagte sie, zuckersüß. »Ich an deiner Stelle würd’s mir nochmal überlegen.«

»Sonst passiert genau was?«, fragte er amüsiert.

Sie lächelte. »Die Antwort steht direkt hinter dir.«

Er lachte. »Mal ehrlich, Rosenblüte, glaubst du im Ernst, ich fall auf diesen alten Trick –?« Ihr breites Grinsen ließ ihn verstummen. Er zögerte; dann, im gleichen Moment, als er sich umdrehte, schlug Keru ihm beide Handkanten gegen den Hals. Sefiron blieb noch einen Moment stehen, einen dummen Ausdruck im Gesicht, dann ging er ächzend zu Boden und blieb dort bewusstlos liegen. Der Anblick machte Endriel fast so glücklich wie der ihres Bordingenieurs.

»Du hast echt ein Gespür für dramatische Auftritte, Großer!«

»Hrrhmmm. Und du hast ein Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten.« In dem Moment fiel die Haustür hinter ihm wieder ins Schloss: In dem Lärm von draußen hatte er sie fast lautlos öffnen und sich hindurchschieben können.

»Ich dachte schon fast, du hättest mich nicht gehört.«

»Du hast ja laut genug gebrüllt.«

Liyen wagte es erst jetzt, die Hände herunterzunehmen. Keru musterte sie mit einem leisen Knurren. »Bist du die, für die ich dich halte?«

»Kommt drauf an.« Sie hielt seinem blutroten Blick stand. »Wenn du mir verrätst, für wen du mich hältst, kann ich’s dir vielleicht sogar sagen.«

»Sie ist es«, sagte Endriel schnell. Sie bückte sich, hob Sefirons Sonnenauge auf und überprüfte die Ladung: Die Energieleistung stand auf Betäubung. »Was ist mit den anderen?«

»Sind noch auf dem Schiff«, brummte Keru. »Hoffe ich zumindest.«

»Dann verlieren wir keine weitere Zeit! Hier lang!« Endriel feuerte gegen das Schloss der Hintertür und trat sie. Zu dritt stürmten sie nach draußen.

Hinter dem Haus lag ein winziger Garten. Eiskalter Wind biss ihnen ins Gesicht. Die Piratenschiffe hingen noch über der Stadt und produzierten Krach und blaues Licht, doch von überall her ertönten eilige Schritte, und erleichtert hörten sie die Rufe: »Weißmäntel! – Die Weißmäntel kommen! – Rückzug, alle Mann Rückzug!«

»Spät, aber doch«, brummte Keru, während sie auf die Mauer zuliefen, die das Grundstück begrenzte.

Liyen betrachtete Endriel mit einer Mischung aus Bewunderung und Skepsis. »Du hast Museen ausgeraubt?«

»Ich hab 'ne Menge dummer Sachen gemacht.«

»Zumindest hat sich dein Geschmack, was Männer betrifft, stark verbessert.«

»Man wird älter und manchmal sogar weiser. Nur, wie ich das Universum kenne, bin ich dem Idioten nicht zum letzten Mal über den Weg gelaufen.«

»Manche unserer Sünden werden wir eben nie los«, sagte Liyen. Ihre Miene wurde ernster. »Endriel, was deine Frage von vorhin angeht ...«

»Ich sagte doch: Vergiss es! Wir haben gerade ganz andere Sorgen.«

»Du hattest mich nicht ausreden lassen. Ich helfe dir; ich meine, mit der Armschiene, wenn ich das irgendwie kann. Trotz allem, was geschehen ist, würde ich Kai gern noch ein letztes Mal sehen, noch einmal mit ihm sprechen.«

Endriel musterte sie. »Gut«, sagte sie trocken und dachte an Nelens Vorschlag, Liyen vom Schiff zu schmeißen, bevor sie Kai zu nahe kam. Sie deutete mit der flachen Hand zur Mauer. »Also dann – nach dir!«


10. Die namenlose Stadt

»Du weißt nie, was du findest: Heute eine Tonscherbe, morgen einen irdenen Gott.«

– aus »Reiseführer durch die Welt der Archäologie« von Yeno Novus

Kurz vor Morgengrauen erreichte Kai sein Ziel.

Aus den Blessuren, die er bei seiner Begegnung mit dem Schiff davongetragen hatte, waren dicke Blutergüsse geworden, die bei jedem Schritt seines Gewaltmarsches durch die Geröllwüste schmerzten, doch ihm war klar, dass die wirklichen Qualen erst beginnen würden, wenn er anhielt. Daher gönnte er sich keine Pause; er wollte zumindest ein Dach über den Kopf haben, erst dann konnte er sich gestatten, der Erschöpfung nachzugeben.

Seine Stiefel, sein Mantel, sein Kragen, alles war voller Staub. Er hatte seine Kleidung bis auf die Unterwäsche durchdrungen und scheuerte seine Haut wund. Den Schal, den er als Mundschutz trug, musste er immer wieder ausschütteln, da das feuchtgeatmete Gewebe von Staub völlig verkrustet war. Bei jedem Schritt schlug ihm der Rucksack gegen seinen Rücken; egal wie oft er die Schnallen auch festzog, sie lockerten sich immer wieder. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren das Knirschen von Sand und Steinen unter seinen Stiefeln und der pfeifende Frostwind.

Die Lichtkugel lag in seiner Hand wie ein Apfel aus Sonnenlicht; in ihrem gelben Schein sah er den allgegenwärtigen Staubschleier in der Schwärze – und hinter diesem nun endlich die Silhouette der namenlosen Stadt.

Die kristallenen Ruinen hatten sich als finstere Stelen in den Nachthimmel erhoben, wo graue Wolkenfelder wie eine Flotte von Geisterschiffen dahin zogen und zeitweise den sichelförmigen Mond verschluckten. Zwischen ihnen stieg eine Säule aus schwarzem Qualm empor, weithin sichtbar wie ein umgekehrtes Leuchtfeuer. Wie vermutet war das Drachenschiff in der Stadt abgestürzt – dem Rauch nach zu urteilen, war es bis ins Zentrum vorgedrungen.

Kai schob den Schal unters Kinn und zog seine zweite Wasserflasche hervor. Mittlerweile war sie fast leer. Trotzdem nahm er einen Schluck – das Wasser schmeckte nach wie vor algig, doch es war die reinste Wohltat für seine ausgedörrte Kehle; mit Widerwillen nahm er die Flasche wieder von den Lippen. Es lag noch ein langer Weg vor ihm. Bald würde sich zeigen, ob er die Reise umsonst gemacht hatte; ob er immer noch – oder besser: wieder – das einzige Lebewesen auf dieser Welt war.

Er versuchte, nicht daran zu denken; genauso wie er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass es entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch Endriel sein könnte, die an Bord des Schiffs gewesen war.

Endriel. Wie immer war die Erinnerung an sie gleichzeitig Trost und Qual.

»Du könntest jetzt bei ihr sein«, hörte er Yu Nan sagen. »Du hast gesehen, wie sie dich angesehen hat; aber du hast es vorgezogen, dir auszureden, dass sie an dir interessiert sein könnte, nur um ein Versprechen zu erfüllen. Und jetzt sieh, wohin es dich gebracht hat.«

Sie würde nicht kommen; sie würde längst erkannt haben, dass sie ihn nicht liebte; dass es nur eine kindliche Schwärmerei gewesen war, die sie dazu hingerissen hatte, ihm zu helfen, nicht mehr. Dass es klüger und gesünder wäre, zuhause zu bleiben und nicht ihr Leben auf der Suche nach ihm zu riskieren. Vielleicht hatte sie auch längst jemand anderen gefunden, der nicht so blind und dumm war wie er. Sie würde nicht kommen; er hatte die einzige und letzte Möglichkeit, mit ihr zusammen zu sein, weggeworfen, seine Welt gegen dieses Grab eingetauscht.

»Du könntest jetzt bei ihr sein.«

Es war einfach, sich der Hoffnungslosigkeit hinzugeben. Aber er hatte sich sein Leben lang noch nie für den einfachsten Weg entschieden, und er war zu verbohrt, um jetzt aufzugeben.

Sie würde kommen, sie musste; wenn nicht in diesem Schiff, dann in ihrem eigenen. Und wenn es soweit war, wollte er am Leben sein.

Bald durchquerte Kai die Außenbezirke der Stadt, wo die Gebäude selten höher reichten als vier oder fünf Stockwerke. Erst zum Zentrum hin gewannen sie an Größe, jedoch ohne es mit den Türmen in Shannashai aufnehmen zu können. Das höchste Bauwerk maß vielleicht zweihundert Meter.

Auch hier waren die Straßen aufgebrochen; manchmal verdeckten die Staubdünen Löcher im Pflaster. Kai musste immer wieder um sein Gleichgewicht kämpfen und viel zu oft hätte er dabei fast die Lichtkugel an einen gähnenden Abgrund im Boden verloren.

Weit gefährlicher waren allerdings die Kristallscherben, die Rokor und der Zahn der Zeit aus den Fassaden der Türme gelöst hatten; sie verbargen sich wie übergroße Messerklingen unter den Überresten der Plage. Während er vorsichtig einen Schritt nach dem anderen setzte, sah er in den zerfallenen Fenstern sein vermummtes Spiegelbild: Es kam ihm vor wie ein Gespenst, das ihn verfolgte und verhöhnte, indem es seine Bewegungen imitierte.

Wracks von überdachten Landbarken versperrten ihm den Weg; manchmal trugen sie Gerippe in ihrem Inneren. Einmal entdeckte er etwas, das er zuerst für eine bizarre Statue gehalten hatte, bis er erkannte, dass es sich um die Überreste einer grob menschenförmigen Maschine handelte. Apparate wie diesen hatte er schon zuvor gesehen, ohne sich einen Reim darauf machen zu können, wofür sie früher einmal gedient hatten. Trotzdem beunruhigte ihn der Anblick des skeletthaften Gebildes; er fühlte sich beobachtet, wenn er an dessen Linsenaugen vorbeischritt.

Nun, da zu allen Seiten Ruinen seine Sicht versperrten, war es weitaus schwieriger, der Rauchsäule des Schiffs zu folgen. Dafür konnte er sie riechen: Der Wind trieb ihm den scharfen Gestank von heißem Stahl ins Gesicht, den seine Nase selbst durch den Schal noch wahrnahm. Heißer Stahl und ... etwas anderes, Unnatürliches, Beißendes. Wie etwas, das die wenigen defekten Sha-Yang-Maschinen produziert hatten, denen er im Laufe seiner Reisen durch Kenlyns Wildnis begegnet war.

Der Gedanke an Strahlung, die von dem Wrack ausgehen konnte, ließ ihn innehalten, doch nur für einen Moment. Dann schleppte er sich weiter ins Stadtzentrum, dem Schein der Lichtkugel hinterher, während er einsam durch die Trümmer aus Stein, Stahl und Kristall wanderte.

Er musste an seine Eltern denken; die Erinnerung war selbst nach so langer Zeit noch mit Schmerzen verbunden. Sie hatten in ihm die Liebe zur Geschichte der Hohen Völker geweckt und alles getan, um seinen Wissensdurst zu stillen. Kai hatte gehofft, eines Tages in ihre Fußstapfen zu treten und mit ihnen zusammen die Geheimnisse der Vergangenheit zu lüften. Nun befand er sich in der größten archäologischen Fundstätte aller Zeiten und wollte nichts als weg von hier.

Yu Nan hatte ihm berichtet, wie diese Welt während des Strahlenden Zeitalters ausgesehen hatte; als sich die funkelnden Türme in den Himmel erhoben hatten, während Drachenschiffe und andere Flugmaschinen durch die Lüfte zogen und auf hauchzarten Brücken landeten, die sich zwischen den Gebäuden spannten.

Schwebende Städte wie Teriam waren früher auf dem Saphirstern eher die Regel als die Ausnahme gewesen. Sogar auf dem Grund der Ozeane, wo eine Finsternis herrschte, die tiefer war als die zwischen den Sternen, hatten die Baumeister der Sha Yang Niederlassungen errichtet.

Und dann gab es noch die uralten Metropolen der Hohen Völker, welche eine Ewigkeit von Kriegen und Katastrophen überdauert hatten: Prachtbauten der Menschen voller Gold, Silber und Marmor, himmelhohe Zikkuratstädte der Skria und Pagodenwälder der Draxyll – Hinterlassenschaften aus mehr als zehntausend Jahren Geschichte, ausgehend von der Zeit, als die Völker noch durch die Weiten der Meere voneinander getrennt waren und sich untereinander die Schädel mit Steinkeulen einschlugen, bis zu einer viel, viel späteren Ära, als sie sich mit dampfbetriebenen Schiffen und Wagen aus Eisen die Welt untertan machten. Nur wenige Jahrhunderte später hatte ein neues Zeitalter des Wohlstands und der Technologie begonnen, als die Sha Yang erschienen waren. Kein Wunder, dass die Hohen Völker sie als Götter verehrt hatten.

Die Sha Yang hatten alles verändert – und damit die Vernichtung Te’Ras durch den Schattenkult eingeleitet.

Das Nexus-Netzwerk auf der Heimatwelt war viel enger gesponnen als jenes, das in aller Eile auf Kenlyn errichtet worden war. Angeblich hatte es keinen Ort auf dem Planeten gegeben, den man nicht erreichen konnte: Jeder der fünf Kontinente war nur einen kurzen Spaziergang entfernt.

Genau das war der Welt zum Verhängnis geworden, als die Sporen Rokors sich mit Hilfe der Portale in alle Himmelsrichtungen ausgebreitet und tief in den Boden eingegraben hatten. Dort war aus winzigen Samen ein amorpher Schleim geworden, der schließlich zu einem lebenden Alptraum herangewachsen war, der ganze Städte überflutet hatte.

Und nun kroch er durch die Scherben eines Traums auf der verzweifelten Suche nach einer Stimme, die nicht seine eigene war.

Der Gestank wurde stärker. Kai tauchte aus seinen Gedanken auf: Er sah schwarzen Nebel zwischen Ruinen aufsteigen und seufzte erleichtert. Es war nicht mehr weit.

Eine Ewigkeit von zwanzig Minuten später fand er das Schiff: Es war zu einem Klumpen zerbeult, zerschrammt und verbogen, aber noch in einem Stück, wenn man von den fehlenden Flügeln absah. Kai versuchte, den Absturz zu rekonstruieren: Anfangs musste es sich noch über den Turmspitzen gehalten haben, anscheinend genau über der breiten Hauptstraße. Dann hatten die Gebäudereihen zu beiden Seiten die immer geringer werdende Flughöhe der Maschine überstiegen und ihr die Flügel abgerissen (er hatte die Trümmer der Schwingen und Schubdüsen nur wenige hundert Meter vorher entdeckt). Doch die schwächelnden Levitationsmotoren und die Schubdüse am Heck hatten das Schiff noch einige Zeit in der Luft gehalten – bis es schließlich Bodenkontakt bekommen hatte, das zerstörte Pflaster entlang geschrammt und vom Fuß eines Turmes am Ende der Straße aufgehalten worden war.

Dort lag es nun inmitten frischer Kristallsplitter und spuckte Rauch in den Himmel, als würde ihm ein uralter Geist entweichen. Die Brückenkuppel war deformiert und zersprungen; Feuer, nicht blau sondern rot, richtiges Feuer, leckte aus den Überresten der Schubdüsen.

Kai näherte sich dem Schiff, indem er sich dicht am Rand der aufgerissenen Straße bewegte. Der Wind trug den Qualm in seine Richtung und ließ ihn würgen. Kai tat, was er konnte, um aus den Nebelschwaden herauszukommen. Er musste das Wrack genauer in Augenschein nehmen.

Eine Außentür stand offen; in der Dunkelheit dahinter war nichts zu erkennen. Hatte sie jemand vor dem Absturz geöffnet, oder war sie bei der Kollision mit dem Turm aufgesprungen?

Direkt unterhalb der Öffnung entdeckte er frische Fußspuren im Staub: Sie führten fort von dem Wrack und hörten nach ein paar Metern plötzlich auf. Kai fühlte sich, als zerquetschte eine Hand seinen Magen. Es war tatsächlich jemand in der Maschine gewesen! Wenigstens ein Lebewesen hatte den Absturz überlebt!

Er wirbelte so schnell herum, dass er beinahe gestolpert wäre. »Hallo?«, rief er aus und zuckte vor der Lautstärke seiner eigenen Stimme zusammen. »Ist hier jemand?«

Die Worte verhallten in der Nacht. Nur der Wind antwortete. Kai drehte sich nach allen Richtungen um. Das Schiff stand auf einem großen Platz, der zu drei Seiten von Ruinen begrenzt wurde; ringsum sah er gesplitterte Kristallwände und dahinter lichtlose Höhlen, die im unsteten Feuerschein zu schwanken schienen.

»Hallo!«, rief er wieder und schwenkte die Lichtkugel. »Sie müssen sich nicht verstecken! Ich ...« Der Qualm brachte ihn zum Husten. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen! Ich habe Wasser und etwas zu essen!«

Da! Ein Schemen war am Rande seines Blickfeldes vorbeigehuscht! Kais Blick flog hinauf zu einer aufgerissenen Fassade im dritten Stockwerk. Doch in den Schatten dahinter bewegte sich nichts.

Mit knirschenden Schritten trat er näher. »Bitte! Sie brauchen keine Angst zu haben! Ich ... ich tue Ihnen nichts! Ich will nur ...« ... mit Ihnen reden, fügte er im Gedanken hinzu. Er kam sich vor, als spräche er mit einem Gespenst.

Dann, ein Geräusch von oben, wie der Schlag großer Flügel: Etwas war über seinen Kopf hinweg von einer Seite der Straße zur anderen gesegelt! Kai riss den Kopf hoch – und etwas Großes stürzte sich auf ihn. Eine Sekunde lang glaubte er, die weiten Schöße eines hellen Mantels zu erkennen, die sich im Wind aufblähten. Dann traf etwas seine Schultern, er landete ächzend mit dem Gesicht im Staub. Jemand kauerte auf ihm, drückte seine Beine und Arme zu Boden. Der Schal hatte sich gelöst; Kai spuckte Dreck. Die Schutzbrille war verrutscht, sodass er nichts mehr sehen konnte. Er versuchte, sich zu bewegen, aber sein Angreifer hielt ihn fest, und er war zu erschöpft, ihn abzuwerfen.

»Wer bist du?«, hörte er eine fremde und gleichzeitig seltsam vertraute Stimme fragen. »Woher kommst du? Warum lebst du?« Sie sprach Komdra mit einem merkwürdigen Akzent; einem melodischen Singsang mit weichem »R«, den er bisher nur in den Aufzeichnungen uralter Geisterkuben gehört hatte. Und sie klang definitiv nicht menschlich.

Kai versuchte, trotz des Staubs in seinem Mund zu sprechen. »... tue Ihnen ... nichts!«

»Du kannst nicht leben!«, sagte das Wesen auf seinem Rücken. »Sie sind tot, alle sind tot!«

Langsam begriff Kai, dass er die Stimme gar nicht gehört hatte, zumindest nicht mit seinen Ohren. Sie sprach direkt in seinen Geist; eine klare Stimme, melodisch wie ein Flötenspiel.

Aber das ist unmöglich!

Endlich erhob sich der Angreifer von seinem Rücken. Kai wurde achtlos umgedreht, dann legte sich das Gewicht auf seine Hüfte. Eine kühle Hand griff nach seinem Kopf, eine andere zerrte die Schutzbrille von seinen Augen.

Er blinzelte gegen den Staubschleier und den Schein der Lichtkugel an, die direkt neben ihm gelandet war. Schräg stehende, zusammengekniffene Augen, die wie polierte Bronze glänzten, musterten ihn, und winzige Zähne in einem winzigen Mund wurden gefletscht. Kais Blick folgte labyrinthischen Tätowierungen in Silber, welche die glatte, hellblau schimmernde Haut bedeckten. Haar, weißer als Schnee und zart wie Daunen, tanzte im Wind. Perlmuttfarbene Schwingen aus Leder waren bedrohlich aufgestellt; sie hatten eine Spannweite von fast vier Metern und wirkten im Schein der Lichtkugel glatt wie eine Leinwand. Sie zitterten – und er glaubte, durch die nackte Brust ein wildes Herz schlagen zu sehen.

Es war die erste weibliche Sha Yang, die er jenseits von historischen Aufzeichnungen sah. Er wusste nicht, woher er es wusste; doch obwohl die passenden Geschlechtsmerkmale fehlten, war etwas an den zarten Gliedmaßen und dem flachen, schmalen Gesicht, das ihm eindeutig feminin erschien.

Und noch bevor er etwas sagen konnte, legten sich zwei Hände mit langen, dünnen Fingern um seinen Hals und drückten ihm die Kehle zu.

»Antworte!«, dröhnte die Stimme der Sha Yang in seinem Kopf, ohne dass sich ihr Mund bewegte. »Wer bist du? Und warum bist du am Leben?«


11. Ein gefährliches Spiel

»Mein Ratschlag zum Überleben ist simpel: Tue nichts Dummes – und unterschätze niemals deine Feinde.«

– Yanek Naguun

»Halt!«, fauchte Keru. Endriel ächzte, als er Liyen und sie unsanft gegen eine Mauer drückte. Keinen Mucks!, befahl seine Miene.

Erst jetzt hörte Endriel die Piratenhorde anstürmen, nur eine Straße weiter. Sie wagte es nicht, zu atmen. Auch Liyen verhielt sich vollkommen still. Es hatte wieder zu schneien begonnen und dicke weiße Flocken schwebten auf ihre Köpfe herab, während sie alle drei die Luft anhielten.

Doch die Piraten bemerkten sie nicht; sie waren nur daran interessiert, mit ihrer Beute zu den Schiffen zu flüchten, die mit herabgelassenen Strickleitern und Seilen darauf warteten, sie wieder an Bord zu nehmen.

Endriel dachte an die blauen Sterne, die sie vorhin am westlichen Horizont ausgemacht hatte: Die Friedenswächter waren im Anmarsch. Aber solange die Maschinen der Piraten noch über der Stadt verharrten, waren weder sie noch Keru bereit, sich von ihren Sonnenaugen zu trennen.

»Weiter!« Endriel wollte ihren Weg durch die kalte Straße fortsetzen, aber Keru hielt sie noch fest. »Warte!«, brummte er. »Bevor wir aufs Schiff marschieren, haben wir noch eine Sache zu klären.« Er sah zu Liyen.

»Was ist?«, fragte sie den Skria. Eine Schneeflocke landete auf ihrer Nase und schmolz augenblicklich. »Warum siehst du mich so an?«

»Ich überlege nur, ob ich dich vielleicht kenne.«

»Ich glaub nicht, dass wir uns schon begegnet sind.«

»Vielleicht«, knurrte er. »Lass uns kurz allein!«

Liyen sah argwöhnisch erst ihn, dann Endriel an. »Warum?«

»Darum!«

»Bitte«, sagte Endriel. »Wir müssen uns kurz besprechen.«

»Na gut«, lenkte Liyen säuerlich ein. »Aber nur, weil ihr so nett darum bittet.« Sie ging ein paar Schritte auf Abstand, während im Hintergrund weiter die Alarmrufe der Piraten gellten. Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Weißmäntel hier sein würden.

»Und – kennst du sie?«, fragte Endriel mit gesenkter Stimme, als Keru sich ihr zuwandte.

»Nein«, brummte er und behielt dabei das rothaarige Mädchen im Visier.

»Du sagst immer, Menschen sehen für dich alle gleich aus, also überleg bitte noch einmal ganz genau!«

»Ich kann mich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Ihr Gesicht, ihr Geruch – nichts davon kommt mir bekannt vor. Aber es gibt zu viele Mitglieder des Kults, denen ich nie begegnet bin.«

»Also, was tun wir?«

»Hrrhmmm. Wenn wir sie mitnehmen und sie ist eine von denen ...«

»Aber hierlassen können wir sie auch nicht: Ich brauche sie für die Armschiene!« Endriel fuhr sich müde durch das Haar. Es war ein viel zu langer Tag gewesen. »Außerdem: Wenn sie mit uns fliegt, haben wir sie zumindest im Auge.«

»Oder sie hat uns am Arsch.« Keru entblößte seine Reißzähne.

»Oder das.« Endriel nickte.

»Ich muss dir nicht sagen, wie sehr ich diese Situation hasse.«

»Nein, musst du nicht, Keru. Es geht mir selbst nicht viel besser dabei. Hör zu, ich hab einen Plan.«

»Etwa wieder einer von denen, die uns alle in Lebensgefahr bringen?«

Endriel knuffte ihn in die Seite. Dann erzählte sie ihm, was sie vorhatte. Keru war nicht glücklich darüber. Leider hatte er auch keine anderen Optionen zu bieten.

»Wir können weiter!«, sagte Endriel, Liyen zugewandt. Diese nickte nur, nicht weniger misstrauisch als zuvor.

Sie hatten keine zwanzig Meter zurückgelegt, da schien plötzlich der ganze Planet aufzukreischen:

Die Piratenschiffe rasten los, eines nach dem anderen. Sie hatten ihre Schubdüsen die ganze Zeit für eine schnelle Flucht brennen lassen; nun feuerten ihre Piloten die Antriebe voll durch und jagten die Maschinen gen Osten über die geplünderte Stadt, wobei ihre saphirenen Lichtspuren mehrere Dächer in Brand setzten. Endriel, Keru und Liyen hielten sich die Ohren zu und mussten dies keine drei Minuten später wiederholen, als die Schiffe der Friedenswächter die Verfolgung aufnahmen – eins, zwei, drei, vier, fünf Schiffe, die über Tian-Dshi hinwegrasten und es erneut erbeben ließen. Endriels Blick folgte ihnen zum östlichen Horizont, wo ein rotes Blitzgewitter entbrannte.

»Sie lassen die Stadt einfach so zurück?«, fragte Liyen fassungslos und sprach damit Endriels Gedanken aus.

»Nein.« Keru deutete in die andere Richtung: Ein weiteres Schiff näherte sich und setzte zur Landung im Stadtzentrum an. Es war kleiner und weniger schnittig als die Kriegsschiffe des Ordens und erinnerte mehr an einen Frachter. Sein Rumpf trug das Friedenswächter-Emblem, sowie das Zeichen des Blauen Drachen.

»Ein mickriges Lazarettschiff für die ganze Stadt?« Endriel konnte es nicht glauben. »Das kann nicht deren Ernst sein!«

»Harte Zeiten«, brummte Keru mit galligem Sarkasmus. »Und jetzt weiter!«

Er ließ sein Sonnenauge hinter einer Gartenmauer verschwinden. Endriel tat es ihm gleich; sie war froh, die verhasste Waffe los zu sein. Als sie kurz darauf den Landeplatz erreichten, atmete sie erleichtert auf: Die Korona stand unversehrt im Kreis der anderen Drachenschiffe. Dann sah sie die vier reglosen Körper, die wie schwarze Lumpenbündel auf dem Pflaster lagen, das mittlerweile aussah, wie mit Puderzucker bestreut. »Was ist denn hier –?«

»Nicht jetzt«, knurrte Keru.

»Hast du sie etwa ...?« Liyen verstummte, als Kerus rotglühender Blick sie traf. »›Nicht jetzt‹, schon kapiert.«

»Endriel!«, rief Nelen aus, als sie das Schiff betraten. »Den Geistern sei Dank!« Die Yadi flatterte ihr fast ins Gesicht und umschloss es mit ausgestreckten Armen, während Keru die Gangway einfuhr.

»Seid ihr alle wohlauf?«, fragte Endriel Miko und Xeah, die ebenfalls zu ihrem Empfang bereitstanden.

»Alles bestens, Kapitän!«, sagte Miko, doch seine Stimme strafte die Worte Lügen. Endriel bemerkte den unsicheren Blick, den der Junge in Kerus Richtung tat.

»Es gab ein paar ... Zwischenfälle, aber uns ist nichts passiert«, versicherte Xeah.

»Gut. Sehr gut.« Endriel fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Sie wandte sich an Liyen, die neben ihr stand und von den anderen neugierig beäugt wurde. »Leute, ich möchte euch jemanden vorstellen. Mannschaft der Korona – das ist Liyen Tela. Liyen Tela: die Mannschaft der Korona.«

»Hallo.« Liyen nickte den dreien zu.

Natürlich blieb der Name nicht ohne Wirkung: Xeah blinzelte verblüfft, Miko staunte einfach nur und Nelen – Nelen schien Endriels Misstrauen zu teilen. »Wir haben schon viel von dir gehört«, sagte die Yadi bedeutungsvoll.

Liyen zeigte ein selbstironisches Lächeln. »Ich hoffe, die Enttäuschung ist nicht allzu groß.«

»Für diesen Quatsch haben wir später noch Zeit«, grummelte Keru. »Wir starten sofort!«

Die Korona sprang in die Luft und zündete die Schubdüsen; das kleine Drachenschiff ließ Tian-Dshi hinter sich und raste in die Dunkelheit, durch den immer dichter werdenden Vorhang aus Schnee hindurch. Niemand wagte, zu sprechen. Endriel stand mit den anderen auf der Brücke – nur Liyen saß einsam auf einem Diwan, von ihrem dicken Wintermantel fast verschluckt, den sperrigen Rucksack immer noch auf dem Rücken. Sie schien sich belagert zu fühlen.

Endriel ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Ihre Bedenken hatten sich mittlerweile in tiefe Zweifel verwandelt. Gut möglich, dass es der schwerste Fehler ihres Lebens gewesen war, sie an Bord zu nehmen. Und vielleicht auch ihr letzter.

Natürlich entging Liyen nicht, dass sie beobachtet wurde. Ihr Blick und der von Endriel trafen sich. »Was ist hier los?«, fragte sie stumm.

Endriel gab keine Antwort.

Bald darauf landete Keru das Schiff auf einem abgeernteten Kornfeld, gute hundert Kilometer außerhalb von Tian-Dshi. Die Antriebe winselten; erst, als sie ganz verstummt waren, ließ er das Steuer los. »Also dann, bringen wir es hinter uns.«

Liyen zog die Augenbrauen hoch. »Bringen wir was hinter uns?«

Endriel verschränkte mit harter Miene die Arme. Nun, da sie aus der Eiseskälte wieder ins warme Schiff gekommen war, glühten ihre halberfrorenen Ohren vor Schmerzen. »Wir müssen deinen Rucksack durchsuchen – deine Kleidung.«

»Bitte?« Liyen lächelte als habe sie sich verhört.

»Wir müssen sicher gehen, dass du keine Wanzen mit an Bord schleppst.«

»Was? Warum sollte ich das tun?«

»Ich erkläre es dir später. Vertrau mir.«

»Dir vertrauen? Ich kenne dich nicht mal!«

»Tu es für Kai!«

»Was bitte schön hat Kai damit –?«

»Verdammt noch mal, tu es einfach!«, blaffte Endriel. Miko, Nelen und Xeah erschraken vor der Lautstärke ihrer Stimme. Genau wie Endriel selbst. Erst jetzt wurde sie sich bewusst, wie nervös sie war; ihr Magen schien sich mit kaltem Blei zu füllen. Um Sanftheit bemüht, fügte sie hinzu: »Bitte.«

Liyen sah von ihr zu Keru, der sich hinter seinem Kapitän aufgebaut hatte. »Na schön ...« Immer noch skeptisch zerrte sie sich ungelenk den Rucksack von den Schultern. »Aber ihr räumt das Zeug nachher wieder ein!«

»Falls es ein Nachher gibt«, knurrte Keru.

Liyen erwiderte düster den Blick des Skria, verkniff sich jedoch weitere Kommentare. Sie stand vom Diwan auf und begann, ihren Mantel aufzuknöpfen.

Endriels Hände ballten sich vor Anspannung zu Fäusten.

Liyen schälte sich aus dem Mantel. Darunter trug sie ein dickes Wollhemd mit blau gemusterten Säumen, eine Leinenhose, deren Schlag mehrfach umgekrempelt war, sowie feste Halbstiefel mit dicken Sohlen. Sie setzte sich gespielt in Pose. »Zufrieden?«

Keine Klinge, kein Sonnenauge, keine Waffe irgendeiner Art. Trotzdem beruhigte das Endriel kaum. »Jetzt der Rucksack.«

Liyen wollte das Gepäckstück gerade aufschnüren, als Keru es ihr abnahm. Wenig begeistert sah sie zu, wie er den Inhalt auf dem Boden leerte und mit Endriels Hilfe genau untersuchte.

Sie fanden verknitterte Kleidung für alle Jahreszeiten – Unterwäsche – ein Dutzend Socken – eine Geldbörse mit ein paar Gonn, jedoch ohne Ausweispapiere – einen abgelaufenen Flugschein von Dakom-Re – eine Wasserflasche, halbvoll – Blechgeschirr, frisch gewaschen und in Tücher eingerollt – einen Beutel mit einer Zahnbürste aus Holz und Schweineborsten, dazu ein Tiegel mit Zahncreme – zerknitterte Landkarten, auf dem neusten Stand – ein Kompass aus angelaufenem Messing – eine kleine Lichtkugel – einen mit Schafswolle gefütterten Schlafsack – drei Bücher: »Die Antagonie von Politik und Moral« von Rendro Barl, »Eine kurze Geschichte der Hohen Völker« von Lakuur dem Älteren, sowie ein Gedichtband von Venshiko – und zuletzt ein zusammengerolltes Zelt mit dem dazugehörigen Gestänge.

Xeah, Miko und Nelen beobachteten mit unverhohlener Neugierde, wie jedes einzelne Teil unter die Lupe genommen wurde, wobei Endriel sich mehr auf Kerus scharfe Sinne verließ als auf ihre eigenen. Dass er nichts fand, machte sie beide nur noch misstrauischer. Dann entdeckte er etwas in einer Außentasche des Rucksacks: Ein schmaler Dolch funkelte in seiner Pranke. Er wandte sich mit grimmiger Miene an Liyen.

»Verdammt«, sagte diese. »Ihr habt mich ertappt – dabei wollte ich doch mit dem Brotmesser das Schiff an mich reißen.« Sie wurde ernster: »Was glaubt ihr denn? Ich bin die meiste Zeit irgendwo am Arsch der Welt unterwegs. Mit irgendwas muss sich ein Mädchen schließlich verteidigen können.«

Keru stand auf. »Zieh dich aus!«

»Willst du mich nicht vorher zum Essen einladen?« Liyen schien es für einen schlechten Scherz zu halten, bis ihr klar wurde, wie sehr sie sich irrte. » Moment mal, geht das nicht ein bisschen zu weit?«

»Nein, tut es nicht«, erwiderte Keru ruhig und baute sich bedrohlich vor Liyen auf.

Endriel spannte kampfbereit sämtliche Muskeln an.

Liyen dagegen blieb überraschend ruhig. »Für jemanden, der den ganzen Tag nur in einem Kilt herumläuft, ist das vielleicht schwer zu verstehen, aber ich habe keine Lust, mich vor wildfremden Leuten freizumachen!«

Endriel bewunderte widerwillig ihren Mut: Die wenigsten wagten es, sich über Kerus Aufzug lustig zu machen.

»Entweder du ziehst dich aus, oder du gehst«, stellte er klar.

»Was für ein Schiff ist das hier eigentlich?«, fragte Liyen.

Xeahs Horn trötete. Jeder sah zu der alten Draxyll. Sanft erklärte sie Liyen: »Ich verstehe dich vollkommen, mein Kind. Aber die anderen werden nicht zusehen.« – Endriel erkannte Mikos enttäuschten Blick – »Nur ich.« Xeahs Mundwinkel zogen sich nach oben. »Und vor mir brauchst du keine Angst zu haben, ich bin Ärztin. Ich glaube nicht, dass du etwas hast, das ich nicht schon gesehen habe.«

Liyen betrachtete den Anhänger um Xeahs Hals. »Sie sind eine Schülerin Xal-Namas?«

Die Draxyll zögerte, dann neigte sie ergeben das Haupt. »Seit hundertvierundzwanzig Jahren.«

Liyen zögerte, ihr Blick wanderte von Miko mit Nelen auf seiner Schulter über Keru zu Endriel. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund für all das.« Dann stand sie auf und wandte sich ernst an die wesentlich kleinere Xeah. »Also gut. Aber danach hätte ich wirklich gern eine Erklärung!«

Endriel lehnte mit verschränkten Armen an der Wand des Korridors im Oberdeck. Durch die dünne Schiebetür zum Badezimmer konnte sie hören, wie Liyen leise mit Xeah sprach.

»Und wenn sie wirklich einen Peilsender oder sowas dabei hat?« Nelen flatterte aufgeregt hin und her. »Der Kult hat uns doch schon mal einen untergejubelt und wir haben’s erst gemerkt, als es zu spät war!«

»Wenn wir etwas finden«, brummte Keru, »schmeißen wir sie von Bord. Mit gebrochenem Genick.«

Nelen sah ihn an, ohne zu antworten und suchte Schutz auf der Schulter ihrer Freundin. Warum hat sie Angst vor ihm?, wunderte sich Endriel. Dann dachte sie an die toten Piraten auf dem Landeplatz und ahnte den Grund.

Auch Miko hielt sich von dem Skria fern, soweit er konnte. »Und wenn wir gar nichts finden?«, fragte er vorsichtig.

»Hrrrrhmmm. Dann sollten wir alle mit offenen Augen schlafen.«

Die Tür zum Bad öffnete sich einen Spalt breit und Xeah reichte ihnen Liyens Kleider und Schuhe. Keru durchsuchte sämtliche Taschen, tastete die Nähte ab, schnupperte am Stoff. Sie waren sich sicher, dass ein Sender mit einer einigermaßen großen Reichweite (und schließlich ergab nur ein solcher Sinn) ein auffälliges Gerät sein müsste, mindestens von den Ausmaßen eines Geisterkubus.

»Nichts«, brummte Keru hörbar enttäuscht, als er seine Inspektion beendet hatte. Er klopfte an die Tür; Xeah nahm die Kleider wieder entgegen. »Und?«, hörten sie Liyen rufen. »Schon irgendwelche Wanzen gefunden?«

Endriel suchte Kerus Blick. »Möglich, dass sie wirklich nichts dabei hat, um jemanden außerhalb des Schiffs zu kontaktieren. Vielleicht ist es sogar besser, wenn sie mitkommt: Mit der Korona bleiben wir schließlich immer in Bewegung. Das macht es schwieriger, uns irgendwo aufzulauern.«

»Du spielst ein gefährliches Spiel.«

»Nein wirklich, Keru? Das hab ich ja noch gar nicht bemerkt! Warum erzählst du mir nicht mehr davon?«

»Aber, Kapitän – es kann doch auch sein, dass sie ganz einfach die Wahrheit sagt.«

»Das bleibt abzuwarten, Miko«, sagte Endriel. Aber es ist möglich, dachte sie. Es ist tatsächlich möglich!

Da öffnete sich die Schiebetür erneut. Xeah trat heraus und schwenkte den Kopf von links nach rechts. »Nichts«, sagte sie. »Keine versteckten Gegenstände, keine Runen-Tätowierungen – nur eine Blinddarmnarbe.«

Endriel und Keru sahen sich an. Keiner von beiden teilte die Erleichterung der alten Draxyll.

Kurz darauf tauchte Liyen hinter Xeah auf. »Also«, sagte sie kühl und schloss den obersten Hemdknopf. »Ich bin ganz Ohr!«

Sie versammelten sich wieder auf der Brücke. Schnee rieselte auf das Glas und rutschte daran ab wie von einem Lotusblatt. Liyens Habseligkeiten lagen immer noch auf dem Boden verstreut. Xeah und Miko hatten auf dem linken Diwan Platz genommen, mit Nelen dazwischen. Ihnen gegenüber saß Liyen, allein, während Keru an der Steuerkonsole lehnte und immer wieder die Navigationskarte nach ankommenden Schiffen absuchte.

Endriel stand neben ihm und überlegte, wie sie anfangen sollte. »Der Schattenkult ist wieder aktiv«, sagte sie schließlich. Zumindest das sollte für jeden Kultisten nichts Neues sein.

Liyen schien amüsiert. »Und deswegen habt ihr solchen Schiss?«

»Du weißt davon?«

Die aufgerissenen Augen um sie herum brachten Liyen zum Schmunzeln. »Ja, natürlich weiß ich davon – wie ungefähr jeder auf Kenlyn, der nicht taub, blind oder blöde ist. Habt ihr mal die Ohren aufgemacht? Man munkelt davon in jedem Kaff von hier bis zum Niemandsland. Seit einigen Monaten ist unser heißgeliebter Gouverneur nervös wie ein Huhn auf der Schlachtbank. Man braucht nur eins und eins zusammenzählen, um dahinterzukommen, wer oder was ihn so flattrig macht.« Liyen blickte in die Runde, wurde ernster. »Natürlich ist das eine schreckliche Sache, das ist mir klar, und es hat mich mehr als eine Nacht wachgehalten. Trotzdem verstehe ich nicht, was das mit euch zu tun hat – oder mit mir.«

Endriel erklärte es ihr: »Als ich Kai kennen lernte, wurde er von einem Kultisten in Teriam angegriffen. Ich kam gerade rechtzeitig, um ihm das Leben zu retten.«

Liyen machte große Augen. »Sicher, dass es ein Kultist war?«

»Todsicher«, brummte Keru.

»Und wieso sollte der Kult hinter Kai her sein?«

»Deswegen.« Endriel hob die Armschiene.

»Ah«, machte Liyen. »Dumme Frage, eigentlich ...«

»Und da nur du und Kai von der Schiene wusstet –«

»Lag die Vermutung nahe, dass ich dem Kult davon erzählt haben könnte.«

»Hast du?«, fragte Endriel ernst.

Liyen zeigte ein humorloses Lächeln. »Es gab eine Zeit, da hätte ich Kai vieles angetan, glaub mir. Aber auch wenn es euch nicht beruhigen wird: Nein, ich habe niemandem von ihm erzählt. Auch nicht von der Armschiene oder dem verdammten Sha Yang.«

»Aber – woher kennt der Kult dann seinen Namen?« fragte Miko.

»Ich weiß es nicht. Aber habt ihr schon mal dran gedacht, dass er sich selbst verraten haben könnte?«

»Klar.« Endriel grinste müde. »Und wenn meine Großmutter Flügel hätte, wäre sie ein Drachenschiff.«

»Warum lässt du mich eigentlich nie ausreden? Natürlich hat er das nicht vorsätzlich getan. Aber dieses Ding da«, Liyen deutete auf die Armschiene, die silbern in der Brückenbeleuchtung funkelte, »ist nicht gerade unauffällig. Und alles daran schreit ›Sha Yang‹. Du weißt, was vorhin beim Maronenstand passiert ist. Was, wenn irgendein Mitglied des Kults das Teil an Kai gesehen und Nachforschungen über ihn angestellt hat?«

»Hm«, machte Endriel unzufrieden und dachte gleichzeitig daran, wie Telios ihr Kais Lebensdaten aus den Archiven seines Ordens besorgt hatte. Der Kult hatte die Weißmäntel wahrscheinlich schon seit Jahren infiltriert; es wäre kein Problem für seine Agenten, sich ebenfalls Zugang zu diesen Daten zu verschaffen und eine eigene, geheime Fahndung auszugeben.

»Aber ich verstehe, dass ihr mir nicht traut«, sagte Liyen. »Denn das würde ich an eurer Stelle auch nicht tun – niemand mit ein bisschen Grips würde das.« Ihr Blick richtete sich auf Endriel. »Trotzdem bleibt die Frage, wie es jetzt weitergeht. Denn ich habe immer noch vor, dir zu helfen. Wohlgemerkt nicht um deinetwillen. Ich will nur Kai ein letztes Mal wiedersehen.«

Endriel sah sich um: Xeah neigte leicht den Kopf; sie schien bereit, das Risiko einzugehen. Keru – soweit keine Überraschung – starrte nur düster vor sich hin. Nelen zuckte gleichzeitig mit Achseln und Flügeln, was sie als »geben wir ihr eine Chance« interpretierte. Auch Miko schien dieser Ansicht zu sein.

»Also schön«, schloss Endriel. »Es bleibt dabei: Ich ... wir brauchen deine Hilfe. Aber dir sollte klar sein, dass wir dich unter Beobachtung halten – und dass du beim geringsten Verdachtsmoment von Bord fliegst.«

Liyen nickte. »Hab verstanden.«

»Äh, Kapitän?« Miko hob die Hand. »Was ist denn mit der Fracht? Müssen wir die nicht bald abliefern?«

Endriel sah ihn verblüfft an. »Welche Fracht?«


12. Monaro

»Hüte dich vor Männern mit Ambitionen.«

– Sprichwort

Varkonn Monaro betrachtete schweigend die Aufzeichnung. Das Gerät, das sie festgehalten hatte, musste sich an Bord eines ruhenden Drachenschiffs befunden haben, zumindest deutete dies der Schatten an, der auf den nächtlichen Nexus-Platz in Tian-Dshi fiel. Und so sah er aus erhöhter Perspektive die Trümmer von Holzbuden und scharlochrote Pfützen im Laternenlicht. Irgendwo brannte Feuer.

Eine ständige Brandung von Murmeln und Rufen war zu hören. Hundert oder mehr Bürger waren angetreten. Gleichgültig ob Menschen, Skria, Draxyll oder Yadi, ihnen allen stand verzweifelter Zorn im Gesicht. Viele hatten augenscheinlich geweint; viele weinten noch.

Wie eine weiße Mauer hatte sich ihnen eine Staffel Ordensmitglieder entgegengestellt, mit den Rücken zum Aufzeichner. Ihr Hauptmann, ein braun gescheckter Skria, stand vor seinen Leuten.

»Dies ist meine letzte Warnung!«, brüllte er. »Lösen Sie die Versammlung auf und lassen Sie uns unsere Arbeit tun!«

»Ha!«, rief der Rädelsführer der Menge, ein Mensch mit buschigem Bart und rotgeränderten Augen. Das Bild wurde kurz unscharf, bevor sich der Fokus auf ihn legte. »Eure Arbeit? Das fällt euch früh ein!« Die Bürger gaben lautstark ihre Zustimmung kund. Nicht wenige hatten sich mit Stöcken, Schaufeln und Fackeln bewaffnet.

»Ich sagte: Gehen Sie zurück in Ihre Häuser! Wir haben alles unter Kontrolle!«

»Ja, jetzt wo alles vorbei ist!«, rief jemand aus den Reihen der Bürger, der Stimme nach ein Draxyll. Das Aufzeichnungsgerät hatte vergeblich versucht, ihn einzufangen. »Und wo wart ihr, als wir euch gebraucht haben?« Die Menge stimmte ihm zu.

»Meine Frau ist tot!«, sagte der bärtige Mensch. »Meine Tochter ist tot!« Wieder wurden erzürnte Rufe laut.

»Ich verstehe Ihre Gefühle.« Der Hauptmann blieb unerschütterlich wie ein Fels. »Aber wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten! Niemand hätte damit rechnen können, dass sie eine Stadt wie diese angreifen!«

»Doch! Ihr!« Der Mensch richtete seinen Finger auf das Haupt des Skria. »Ihr hättet damit rechnen können! Ihr hättet damit rechnen müssen! Früher waren hier drei Hundertschaften stationiert! Jetzt sind fast alle davon abgezogen – und die, die hier geblieben sind, stehen den ganzen Tag an den Portalen und beschnüffeln uns, als wären wir die Kriminellen! Wo ist der Rest hin, ha? Wo sind die Leute, die uns beschützen sollten?«

»Sie werden anderswo benötigt, Bürger! Zum Schutz anderer Siedlungen!«

»Zum Schutz oder zur Überwachung?«, rief jemand. Wer immer es war, er ging in der Menge unter.

»Und Schutz vor wem?«, fragte der bärtige Mensch. Seine Stimme brach. »Warum sagt ihr es nicht endlich laut? Der Kult ist wieder zurück!«

Fäuste wurden geschüttelt, die provisorischen Waffen gehoben. Das laute Organ des Skria-Hauptmanns erhob sich über den Lärm. »Das sind Gerüchte, Bürger! Nichts als dumme Gerüchte!«

»Sagt das den Leuten, die heute gestorben sind! Den Leuten, die ihr auf dem Gewissen habt!«

Der Hauptmann hob seine Pranken. »Wie ich sagte: Ich verstehe Ihre Gefühle, Bürger! Dieser unglückliche Zwischenfall ...!«

»›Unglücklicher Zwischenfall?‹« Der bärtige Mensch lachte auf. »Ist es das für euch? Ein ›unglücklicher Zwischenfall‹, mehr nicht?« Und der Mob hinter ihm brüllte: »Wir haben genug von euch Weißmänteln!« – »Verschwindet!« – »Verfluchte Wachhunde!« Ein Wächter bekam einen faustgroßen Stein an den Kopf geworfen und sank zu Boden.

Sakedo wurden gezogen und durchgeladene Sonnenaugen glühten, aber noch hielt der Hauptmann seine Leute zurück. Dann flog etwas von hier nach dort; zu schnell, um vom Aufzeichner erfasst zu werden. Ein Draxyll-Friedenswächter ging zu Boden; im selben Moment zuckte eine rote Salve durch die Luft und traf den bärtigen Menschen in die Brust. Seine Leute fingen ihn auf, als er mit einem stummen Schrei rückwärts kippte und sich in Zuckungen wand.

Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann brach das Chaos aus: die Bürger stürzten sich auf die Friedenswächter, weitere Schüsse fielen, Schreie wurden laut und –

»Das genügt«, flüsterte die maschinelle Stimme Syl Ra Vans. Die Projektion vor seiner Säule gefror und löste sich auf; an ihre Stelle trat eine Aufnahme von Admiral Andar Telios. Wie die Bullaugen hinter ihm zeigten, befand er sich in seinem Büro auf der Dragulia, welche immer noch in Unasoi vor Anker lag. Dort wie hier war es früher Vormittag, während in Tian-Dshi noch tiefste Nacht herrschte.

»Diese Aufzeichnung wurde mir eben vom Kapitän des Lazarettschiffs Mura-Kano zugesandt, Exzellenz.« Besorgnis stand in Telios’ dunklem Gesicht. »Bei dem Angriff der Piraten gab es zwölf Tote und zehnmal so viele Verletzte. Die angerichteten Schäden belaufen sich auf über zweieinhalb Millionen Gonn.«

Das Audienzzimmer des Gouverneurs, in der Spitze des Jadeturms von Teriam, wurde wie üblich nur von dem wabernden Licht erhellt, welches die große, transparente Säule in seinem Zentrum ausstrahlte.

Telios’ geisterhaftes Abbild spiegelte sich auf Monaros Brillengläsern wider. Der Vizekommissar der Schattenkommission stand mit einigen Schritten Abstand vor der Säule, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Er lauschte dem Gespräch mit ausdrucksloser Miene, ein Muster an Zurückhaltung und Gehorsam.

Die Bronzemaske Syl Ra Vans wurde von blauem Nebel eingehüllt. Rote Runen pulsierten hinter dem matten Schleier. »Wurden die Piraten gefasst, Admiral?«

Telios zögerte. »Nein, Exzellenz. Eines ihrer Schiffe wurde während des Luftkampfs zerstört. Die anderen drei konnten entkommen.«

Der blaue Nebel schien zu sprudeln und verwandelte sich in azurblaue Flüssigkeit, die aus sich selbst heraus fluoreszierte, doch der Ausdruck der Maske änderte sich nicht. Niemals. Allerdings glaubte Monaro, die Runen nun in einem dunkleren Rot glühen zu sehen. Ein Zeichen von ... Wut?

»Das ist ... bedauerlich, Admiral.«

»Ich weiß, Exzellenz«, sagte Telios. Monaro wollte um keinen Preis der Welt in seiner Haut stecken. »Der Administrator von Tian-Dshi stellt gerade seinen Bericht fertig. Aber ich wollte, dass Sie die Aufnahme schon vorher sehen. Exzellenz, wir sollten ernsthaft in Betracht ziehen, die Bevölkerung zu informieren.«

»Alle Unsere Hochrechnungen zeigen, dass mit neunundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit eine weltweite Panik ausbrechen wird, sollten Wir die Wiedergeburt des Kults öffentlich bekannt geben. Dieses Risiko dürfen Wir nicht eingehen.«

»Bei allem Respekt, Admiral.« Monaro richtete seelenruhig seine Brille. »Sie wissen genau, wie die Leute reagieren werden, wenn sie erfahren, dass die Gerüchte stimmen.«

Telios’ Projektion wandte sich dem Vizekommissar zu; Syl Ra Van sorgte dafür, dass dessen Bild an die Dragulia übertragen wurde. »Natürlich weiß ich das, Monaro!« Die Wangenmuskeln des Admirals zuckten. »Aber wir können nicht warten, bis wir das Vertrauen der Bevölkerung verlieren. Die Leute fühlen sich belogen und verraten. Wir müssen ihnen sagen, wofür all die Kontrollmaßnahmen dienen. Wenn wir noch länger damit warten, werden sie uns niemals vergeben, dass wir sie getäuscht haben.«

Die Flüssigkeit verdampfte wieder zu Nebel. »Deswegen werden sie es niemals erfahren.«

»Exzellenz! Das ist ein gefährlicher Kurs! Die Wut der Leute wird sich nicht legen, wenn wir weiterhin so tun, als wäre nichts geschehen. Nicht mehr lange und das Volk hegt für den Orden noch weniger Sympathie als für den Kult! Das dürfen wir nicht –!«

»Admiral, Ihre Einwände sind zur Kenntnis genommen.«

»Exzellenz, es geht hier nicht um Maschinen! Wir müssen den Hohen Völkern zeigen, dass wir auf ihrer Seite stehen, bevor –«

Jetzt hatte Monaro Gewissheit: Die Runen erschienen tatsächlich düsterer. Interessant. Es hieß immer, die Sha Yang hätten bei Syl Ra Vans Programmierung auf die Beigabe von Emotionen verzichtet.

»Sie stellen Unser Urteilsvermögen in Frage, Admiral?«

Telios schwieg einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich und senkte den Blick. »Nein, natürlich nicht, Exzellenz. Vergeben Sie mir.«

»Setzen Sie Ihre Arbeit fort. Die Groß-Administratoren werden sich um die Aufständischen kümmern. Wir sind nach wie vor überzeugt, dass der Kult eliminiert wird, bevor eine größere Gefahr von ihm ausgehen kann. Die Übertragung ist beendet, Admiral.«

Telios’ Projektion löste sich in funkelnde Partikel auf. Monaro straffte seine Haltung, als die schwarzen Augen des Gouverneurs sich auf ihn richteten.

»Wir hegen die Befürchtung, dass Admiral Telios allmählich seine Effizienz einbüßt.«

»Nun, ich bin überzeugt, er tut alles, was in seiner Macht steht, Exzellenz.«

»Er verliert das Ziel aus den Augen. Wir fragen uns, ob nicht jemand anders besser für das Amt des Hohen Kommissars geeignet wäre.«

»Der Admiral hat bislang Großes geleistet. Und mit Sicherheit handelt er im Interesse des Ordens.«

»Das sollte er.« Die Augen der Maske blieben ausdruckslos wie immer. »Doch er ist nicht unersetzlich.«

»Das ist niemand, Exzellenz. Natürlich mit Ausnahme von Ihnen.«

»Sie kennen Unsere Befehle, Kommodore: Die Arbeit des Sonderausschusses wird ohne Ablenkung fortgesetzt. Die Agenten des Kults müssen gefunden und eliminiert werden.«

Monaro nickte knapp. »Natürlich, Exzellenz.«

Die Geistermaske verschwand im blauen Nebel. Damit war die Audienz beendet.

Varkonn Monaro verneigte sich vor seinem Regenten und stieg die grün schimmernden Treppen des Jadeturms hinab. Die weißgepanzerten Leibgardisten des Gouverneurs salutierten vor ihm. Er grüßte jeden einzelnen zurück. Er kannte sie alle mit Namen: Zusammen mit Telios hatte er sie persönlich für ihre Posten ausgesucht. Der Vizekommissar durchschritt den Nexus zurück in die Hallen des Hauptquartiers, wo seine Stiefelschritte auf weißem Stein hallten. »Wir fragen uns, ob nicht jemand anders besser für das Amt des Hohen Kommissars geeignet wäre.« Es war das erste Mal, dass der Gouverneur offen Zweifel an der Kompetenz des Admirals geäußert hatte. Und das schneller als erhofft.

So wie jeder andere im Orden kannte Monaro die Geschichte des Waisenjungen Andar Telios, der sich als Straßenkind in Olvan durchgeschlagen hatte, bis eine Begegnung mit dem Friedenswächter Yanek Naguun ihn dazu gebracht hatte, sein Leben dem Großen Frieden zu widmen. Syl Ra Van höchstpersönlich hatte ihn dabei gefördert.

Telios war die Inkarnation des Ordens, ein Vorzeige-Friedenswächter, für viele ein Held. Mit Sicherheit würde eines Tages ein Schiff nach ihm benannt werden. Oder ein neuer Flügel der Akademie. An seiner Loyalität zu zweifeln, würde Hochverrat gleichkommen.

Aber Monaro hatte noch nie an Helden geglaubt. Und es zeigten sich zunehmend Risse in der perfekten Fassade des Admirals.

Begonnen hatte es vor sechs Monaten, als der Gouverneur Telios beauftragt hatte, einen Menschen ausfindig zu machen, der später als Kai Novus identifiziert worden war, Sohn eines mittlerweile verstorbenen Archäologenehepaars aus Siradad.

Ungefähr zur gleichen Zeit waren die ersten Anhänger des neuen Kults gesichtet worden. Auch sie machten Jagd auf den Jungen. Soweit der Admiral zu Protokoll gegeben hatte, war Novus im Besitz eines Zeitlosen Sarkophags gewesen, in dem sich ein Sha Yang befand, der das Massaker des Zweiten Schattenkrieges vor dreihundertundvier Jahren überlebt hatte.

Der Kult hatte den Sarkophag und seinen Inhalt natürlich in seinen Besitz bringen wollen. Seine Agenten hatten – niemand wusste, wie lange schon – Telios’ Mannschaft infiltriert; sogar die Erste Offizierin des Admirals hatte auf ihrer Lohnliste gestanden, und die Kultisten hatten nur darauf gewartet, dass der Admiral mit Novus zu einer nicht näher bezeichneten Insel im Großen Meer aufbrach. Dann hatten sie zugeschlagen – zwei Schiffe des Ordens waren in den folgenden Kämpfen durch feindliche Flugmaschinen vernichtet worden.

Und Novus? Angeblich war er in der gleichen Nacht bei einer Explosion in Xida-Ma ums Leben gekommen. Zumindest fehlte jede Spur von ihm, obwohl die Fahndung noch immer andauerte.

So lautete die offizielle Fassung, die sich aus den Berichten herauskristallisierte, die Telios und die verbliebenen Mitglieder seiner Mannschaft unter Eid abgelegt hatten. Monaro hatte jeden einzelnen dieser Berichte genau studiert: Keiner widersprach dem anderen. Sogar der Gouverneur hatte sie geschluckt.

Allerdings verfügte Monaro über seine eigenen Quellen – und er wusste mehr als der Admiral ahnte. Es gab Lücken in der Geschichte, kleine, unnötige Verzögerungen beispielsweise, die Telios anscheinend selbst verschuldet hatte.

Die Frage war: wieso? Reine Unfähigkeit? Kaum. Für Monaro war klar, dass mehr dahinter steckte. Er wusste, dass der Admiral irgendetwas zu verbergen hatte. Nur nutzte ihm dieses Wissen gar nichts, da ihm Beweise fehlten, die er der Kommission und Syl Ra Van vorlegen konnte.

Noch.

Ein halbes Dutzend Portale führte ihn in die Abgeschiedenheit des Stillen Hauses. Seine Sekretäre erwarteten ihn bereits, baten um Unterschriften für Sondergenehmigungen, informierten ihn über anstehende Verhöre und versorgten ihn mit den Überwachungsprotokollen der letzten Stunden. Der Vizekommissar kümmerte sich gewissenhaft um jeden einzelnen von ihnen, dann betrat er sein Büro.

Das einzige Licht dort, bunt und wechselhaft, stammte von den Geisterkuben, die an der Steinmauer gegenüber seinem Schreibtisch befestigt waren. Jeder der Kristalle zeigte die Szenen, welche die geheimen Augen der Schattenkommision aufzeichneten: Hier ein Gespräch zwischen zwei Kapitänen in einem ansonsten leeren Korridor, dort Rekruten bei einer Parade. Eines zeigte den Ausblick auf einen Balkon im Ostflügel des Hauptquartiers, auf dem sich zwei Instruktoren ausruhten, ein anderes ein stark frequentiertes Foyer mit Springbrunnen.

Nachdem er sich hingesetzt hatte, aktivierte er die Projektionsscheibe, die in der Oberfläche seines Schreibtischs eingelassen war. Er gab sieben Passwörter ein und öffnete die Akte, von der niemand außer ihm wusste. Sie war sein eigenes, ganz privates Projekt.

»Zeige Eintrag ›Andar Telios‹«, befahl er der Maschine, und die Aufzeichnung von Telios’ Gesicht drehte sich zwischen seinen Händen in einer Endlosschleife hin und her. Monaro betrachtete den entschlossenen Blick, die narbenlose Haut, den schwarzen Bart um die Lippen und das energische Kinn. Das Charisma des Admirals wurde sogar von Angehörigen anderer Völker wahrgenommen. Hier war jemand, dem andere folgten – wenn nötig in ihr eigenes Verderben. Eine gefährliche Gabe.

Bis jetzt war es Monaros eigenen Agenten nicht gelungen, einen Aufzeichner auf die Dragulia zu schmuggeln: Telios ließ regelmäßig jeden Winkel seines Schiffs überprüfen. Die Friedenswächter, die unter ihm dienten, hielten fest zu ihm.

Aber jeder hatte seinen Preis. Und außerdem gab es noch ein anderes Stück in dem Mosaik.

Auf eine Handbewegung hin erlosch die Projektion des Admirals und eine andere wurde abgespielt.

Zuerst war nur ein Gemenge aus Farbflecken zu erkennen, dann stellte sich die Aufnahme schärfer. Monaros Leute hatten sie ihm vor sechs Monaten verschafft. Inzwischen besaß er andere, doch aus irgendeinem Grund faszinierte ihn diese ganz besonders.

Sie zeigte das Gesicht einer jungen Menschenfrau mit langen, braunen Haaren, die hinter leicht abstehende Ohren gekämmt waren. Einen Moment lang schien sie zu bemerken, dass sie beobachtet wurde; sie hielt inne und verengte die großen, braunen Augen zu misstrauischen Schlitzen, während sie, ohne es zu wissen, direkt in den Aufzeichner blickte. Dann schüttelte sie den Kopf, ging weiter durch die Menge von Passanten. Die Aufzeichnung stoppte – und begann von neuem.

Sie war die Tochter von Telios’ mittlerweile verstorbenem Mentor. Kai Novus war auf ihrem Schiff vor dem Orden geflüchtet. Und sie war eine enge Freundin des Admirals.

Monaro legte die Hände zu einem Giebel zusammen. »Endriel Naguun«, murmelte er.

Es wurde höchste Zeit, dass sie sich unterhielten.


Zweiter Teil: Liyen


13. Das Mädchen aus Lorsha

»Zu viele unserer Feinde sind verlorene Freunde.«

– Sprichwort

Wann immer er die Augen schloss, erwachten die Bilder wieder zum Leben: der Kopf des Draxyll, der plötzliche Ruck, der schlaffe, leblose Hals, die gefletschten Raubtierzähne in dem weißen Gesicht. Er hatte versucht zu schlafen, es zu vergessen. Ohne Erfolg.

Als Miko die Brücke betrat, stand Keru hinter dem Steuer. Er drehte sich nicht um, aber Miko wusste genau, dass der Skria ihn erkannt hatte, lange bevor er eingetreten war. Vielleicht hatte er es aus seinen Schritten herausgehört oder ihn gewittert. Jedenfalls schien ihn sein Besuch nicht zu überraschen. Andererseits – wann hatte er Keru jemals überrascht gesehen?

»Was willst du, Junge?«

Miko zuckte zusammen, als er die mächtige Stimme hörte. »Ich, äh – ach, ist schon gut. Ich hab mich in der Tür geirrt.« Er machte Anstalten, wieder zu gehen. Doch im letzten Moment entschied er sich anders. »Keru, kann ich ... kann ich mit dir reden?«

Der Skria gab ein Knurren von sich, das alles bedeuten konnte, von »Wenn’s sein muss« bis »verschwinde und mach die Tür hinter dir zu«.

Miko setzte sich auf den Diwan rechts von der Konsole, darauf bedacht, dass seine Schuhe den gestreiften Leinenbezug nicht berührten. Vorsichtig betrachtete er Kerus Profil; er hatte noch nie sagen können, was in dem Bordingenieur vor sich ging (außer, wenn er wütend war – das konnte niemand falsch interpretieren), und es tröstete ihn nur wenig, dass es allen anderen an Bord genauso ging, Kapitän Naguun eingeschlossen.

»Hast du jetzt genug gestarrt?«

Miko zuckte zusammen. »Entschuldigung, ich wollte –!«

»Reden, dachte ich.«

»J-Ja.« Er hatte keine Ahnung, wie er die Gedanken, die ihn beschäftigten, in Worte kleiden sollte. »Die-Die Sache mit den Piraten ... sie geht mir nicht aus dem Kopf.«

Keru hielt den Blick starr auf das Schneegestöber jenseits der Brücke gerichtet. »Und?«

Mikos Handflächen waren klatschnass. Mit Keru zu sprechen war immer ein Kraftakt. »Sie ... du ... Ich meine, musstest du sie unbedingt –?«

»Ja.«

»Hätte es nicht gereicht, sie einfach bewusstlos –?«

»Nein.«

»Aber –!«

»Man weiß nie, wann sie wieder aufstehen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.« Kerus Pranken drehten das Steuer, korrigierten den Kurs. »Du hast Angst vor mir.«

»Nein«, sagte Miko und spürte, wie er bei der Lüge rot wurde. »Ja ... Manchmal schon.«

Keru blieb stumm, als habe er nichts anderes erwartet.

»Wie ... wie fühlt sich das an? Jemanden zu töten?«

Nach wie vor sah ihn der Skria nicht an. »Ich versuche, überhaupt nichts dabei zu fühlen.«

Miko erinnerte sich, wie er gezittert und um sein Leben gebangt hatte, als er der Skria-Piratin gegenüber gestanden hatte. Wie konnte man das abstellen? »Heißt das, du ... machst es ganz automatisch, wie atmen, ohne nachzudenken?«

»Das heißt, dass ich mir kein Gewissen leisten kann, wenn ich es tue«, erklärte Keru.

»Und hast du gar keine Angst, einfach dein Leben für uns zu riskieren? Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob du uns überhaupt magst.«

Keru blieb ihm die Antwort schuldig.

Mikos Schultern sanken herab. Sein Blick verlor sich in der Schwärze draußen. Schneeflocken, so dick wie Daunen, wehten gegen das Brückenglas, als wäre der Himmel ein dunkles Kissen, das jemand ausschüttelte. »Ich habe oft darüber nachgedacht, wie es wäre ... wenn jemand meinen Vater umbringt«, gestand er leise. »Damit meine Mutter und ich endlich vor ihm sicher sind. Ich hab mir eine Million Mal gewünscht, der Blitz würde ihn treffen. Oder ein Meteorit. Oder ein abstürzendes Drachenschiff, oder –«

Keru gab ein »Ist ja gut!«-Knurren von sich.

»‘tschuldigung! I-Ich wollte auch nur sagen ... dass ich niemals dran gedacht habe, es selbst zu tun. Egal, was jemand getan hat, ich weiß nicht ... ob der Tod die richtige Antwort ist. Ich meine, es gibt schon so viel davon, es muss doch auch anders gehen.«

»Keine Sorge: Beim nächsten Piratenüberfall halte ich Tee und Kuchen bereit.«

»Das wollte ich damit nicht sagen!« Miko schob sich enttäuscht eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich –!«

»Ich weiß, was du sagen willst. Nur ist es leider nicht so einfach, Junge. Sei froh, dass es Leute wie mich gibt und du deine Unschuld behalten kannst.«

Entmutigt ließ Miko von weiteren Fragen ab. Nur eines lag ihm noch auf dem Herzen: »Auf jeden Fall: danke.«

»Wofür?«

»Dass du uns vorhin wahrscheinlich das Leben gerettet hast.«

»Schon gut«, schnaubte Keru. Dann wandte er sich dem jungen Menschen zu. Sein Blick wirkte eine Winzigkeit weniger abweisend als üblich. »Und jetzt denk an was anderes.«

Gemeinsam beobachteten sie den Schneefall. Miko konnte draußen weder Sterne noch Monde erkennen. »Glaubst du immer noch, dass diese Liyen was zu verbergen hat?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens.

»Jeder hat was zu verbergen, das solltest selbst du wissen.«

»Ja, natürlich ...« Heißes Blut stieg Miko ins Gesicht. War das eine Anspielung auf das, was er nachts und meistens auch morgens unter seiner Bettdecke anstellte? »Aber ... kann es nicht sein, dass sie und der Kapitän sich wirklich zufällig getroffen haben?«

»Junge, deine Naivität ist rührend, aber nicht sehr unterhaltsam.«

»Aber wenn sie wirklich eine von denen ist, wieso haben sie dann so lange drauf gewartet, uns was anzutun? Ich kann mir nicht vorstellen, wieso sie sich erst jetzt dafür rächen sollten, dass wir ihre Pläne durchkreuzt haben.«

»Es gibt eine Menge Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst.«

»Das stimmt.«

»Wir warten ab. Und hoffen, dass wir es überleben. Wie immer. Übrigens, Nelen hat mir von der Sache mit dem Sonnenauge und der Piratin erzählt.«

»Oh, äh, hat sie?« Miko betete, dass sie seinen Ohnmachtsanfall dabei ausgespart hatte.

Keru sah ihn an, das Raubtiergebiss gebleckt. Es wirkte beinahe ... väterlich? Nein, seine Erschöpfung musste ihm einen Streich spielen. »Vielleicht bist du doch nicht völlig nutzlos, Junge.«

Miko war aufrichtig verwirrt und redete wieder schneller als er dachte. »D-Das war jetzt ein Kompliment, oder?«

Keru starrte weiter ins Schneetreiben. »Vielleicht bin ich einfach nur müde«, murmelte er.

Die Hand am Geländer, schlurfte Xeah die Wendeltreppe hinab ins Untere Deck der Korona, auf dem Weg zur kleinen Kombüse des Schiffs, in der sie hoffte, noch etwas kalten Jasmintee zu finden. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, nachdem sie aus einem unruhigen Schlaf erwacht war. Nun kam es ihr vor, als würde sie auf Stelzen gehen. Einst hatte es eine Zeit gegeben – Jahre, Jahrzehnte zuvor –, als Treppensteigen noch etwas gewesen war, an das man nicht mal einen Gedanken verschwendete, geschweige denn körperliche Kraft.

Es gab vieles, so vieles, das sie in all den Jahren verloren hatte.

Sie hielt an, schloss die Augen und kämpfte gegen ein Schluchzen. Barmherzige Prophetin, hilf mir! Was soll ich tun?

Sie hörte die Motoren eintönig hinter der Tür zum Maschinenraum brummen. Die Lichtkugeln waren an und beleuchteten die hölzernen Wassertanks links und rechts, sowie die zu einer Pyramide gestapelten Kisten, die alle das Emblem der Hand der Freundschaft trugen. Xeah hatte sich fast von der Fracht abgewandt, als sie etwas Winziges auf der untersten Stufe der Pyramide bemerkte.

Nelen hatte die Beine angewinkelt, die Arme darum geschlungen und das Kinn auf die Knie gelegt, während ihre Flügel wie lahm herunterhingen. Xeah war sich nicht sicher, ob die Yadi sie überhaupt bemerkt hatte, aber sie hörte sie leise seufzen. Ihr Mitleid mit dem Kind überwog ihren eigenen Kummer, und sie wollte Nelen beistehen – auch wenn sie sich nicht sicher war, welchen Trost sie ihr spenden konnte. »Nelen? Ist alles in Ordnung?«

Die Yadi sah erschreckt auf. »Hm? Oh – ja!« Aber dann ließ sie wieder die Flügel hängen. »Das heißt ... nein, eigentlich nicht. Nichts ist in Ordnung.«

»Möchtest du darüber reden?«

Nelen zuckte mit den Achseln. »Ich kann es eh nicht ändern.«

»Aber vielleicht können wir es gemeinsam.« Mit knackenden Gelenken hockte sich Xeah neben sie und legte den Kopf schräg.

»Ich muss immer wieder dran denken, was Keru vorhin mit den Piraten gemacht hat ...«

Xeah nickte. »Du weißt, er hat es getan, um uns zu schützen.«

»Ja. Ja, das weiß ich. Das ist es auch nicht.« Nelen wickelte abwesend eine schwarze Haarsträhne um den Finger. »Nur – eben waren sie noch lebendig und im nächsten Moment ...« Sie verstummte. Erst nach einer Weile sagte sie: »Als ich noch klein war, hab ich immer gedacht, meine Eltern, meine Familie ... sie würden immer da sein. Und dann plötzlich, in nur einer Nacht, waren sie alle fort. Für immer. Einfach so.«

Xeah ließ sie ausreden.

»Bislang haben wir immer so viel Glück gehabt. Aber was ist, wenn das irgendwann mal vorbei ist? Wenn einer von uns ... oder wir alle ...? Ich meine, wenn wir auch ... einfach so!« Sie schnippte mit den winzigen Fingern; das Geräusch war kaum zu hören. »Endriel sagt immer, dass man so leben soll, dass man nichts zu bereuen hat; dass es dumm ist, an den Tod zu denken, solange man noch atmet. Aber ich kann nicht anders, verstehst du?«

»Es heißt, man kann etwas erst dann wirklich ehren, wenn man weiß, dass es endet.«

»Aber was danach kommt, weiß keiner. Auch nicht die Prophetin.«

»Nein«, sagte Xeah. »Ich kann dir nur sagen, was sie uns gelehrt hat. Möchtest du es hören?«

Nelen nickte stumm und lauschte den Worten der Heilerin.

»Lange bevor sie Prophetin genannt wurde, zu einer Zeit, als sie kaum älter war als du, hatte Xal-Nama ihre Eltern im Krieg verloren. Von Trauer und Verzweiflung angetrieben, ging sie hinaus in die Wüste von Arkabassk, mit dem festen Willen, dort zu sterben.

Nachdem sie drei Tage durch die Einöde gewandert war, in der Gesellschaft von Skorpionen und Geiern, ohne einen Tropfen Wasser, trat sie in den Schatten eines Felsens, um dort Schutz vor der Sonne zu suchen.« Xeah hörte die eigenen Worte, als kämen sie aus dem Mund einer Fremden. Nach all den Jahrzehnten waren sie plötzlich nur noch eine Geschichte ...

Nelen runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie wollte sterben?«

»Das glaubte sie nur.« Die Fremde fuhr fort, zu erzählen. »Bis ans Ende ihrer Kräfte erschöpft, fiel sie in einen langen Schlaf. Und während sie schlief, erfuhr sie die erste der Drei Epiphanien. Sie hörte die Stimme des Kosmos und ihr wurde offenbart, dass nichts in diesem Universum verloren geht, auch nicht die Seele. Sie verlässt den Körper und die stoffliche Welt nur für gewisse Zeit. Bis sie zurückkehrt, in einen neuen Körper, auf der Suche nach Verstehen.« Eine Geschichte. Nur eine Geschichte. Xal-Nama, steh mir bei! »Die Seele ... die Seele ist wie Regen, Nelen.«

»Nass und kalt?«

»Nein. Regen fällt auf die Erde und bringt Leben. Und auch, wenn er verdunstet, verschwindet er nicht, sondern steigt wieder in den Himmel auf, um den Kreislauf von neuem zu beginnen. Nichts geht verloren, Nelen.«

»Und wenn Xal-Nama sich geirrt hat? Wenn sie in der Wüste einen Sonnenstich gekriegt hat und alles nur Einbildung war? Was, wenn man stirbt und das war’s?«

Und die Fremde sagte: »Das glaube ich nicht, Nelen.«

»Aber du weißt es nicht, oder?« Nelens violette Augen leuchteten verzweifelt.. »In hundertvierundzwanzig Jahren – hast du da nie Zweifel gehabt?«

»Oft«, gestand Xeah. So oft ... »Aber es gibt keinen Grund, dich vor der Nacht zu fürchten, wenn du weißt, dass die Sonne bald darauf wieder aufgeht.« Sie schloss die Augen. Bitte vergib mir, Nelen!

Das Kind ließ die Worte auf sich wirken. Dann, ganz zaghaft, ganz langsam, erschien ein Lächeln auf Nelens Lippen, und sie sah zu der Draxyll auf. »Ich wünschte, ich wäre so stark wie du, Xeah.«

Xeah spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, das Lächeln zu erwidern. »Ich bin vielleicht nicht so stark, wie du glaubst, Nelen.« Sie schluckte; ihre Zunge schien am Gaumen festzukleben. »Aber es freut mich, dass ich dich wieder aufmuntern konnte.«

Wenn ich es nur geschafft hätte, ohne dich zu belügen ...

Endriel sah zu der Uhr auf ihrem Schreibtisch: Der neue Tag war bereits in der zweiten Stunde. Die Bullaugen ihres Quartiers zeigten nichts als Nacht und Schnee; der Anblick der vorbeirieselnden Flocken wirkte einlullend. Doch trotz ihrer Erschöpfung und bleiernen Gliedmaßen war an Schlaf nicht zu denken.

»Was ist mit den Namen seiner Eltern?« Liyen hockte im Schneidersitz auf dem Teppich. »Hast du es damit schon probiert?«

»Gleich als erstes«, sagte Endriel, die ihr gegenüber an der Bettkante lehnte, ein Kissen in ihrem Rücken. Hältst du mich für völlig dämlich, Rotschopf? Ihre Arme ruhten auf ihren angewinkelten Knien, wobei ihre linke Hand die Kristalle der Armschiene berührte. Im gedämpften Glühen der Lichtkugeln erschienen die Edelsteine wie billiges Glas. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Müdigkeit abzuwerfen.

Sie hatten schon tausend Worte und Wortkombinationen ausprobiert und allmählich fühlte sich ihr Gehirn an wie eine matschige Melone. Trotzdem durfte sie nicht einschlafen; nicht, solange sie mit Liyen allein in einem Raum war. Nicht, bevor sie das verfluchte Passwort geknackt hatte!

»Was ist mit Siradad, seiner Heimatstadt?«

»Auch nichts.«

Liyen klopfte nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. Sie wirkte nicht viel wacher als Endriel, aber auch sie war nicht bereit, aufzugeben. »Buchenstraße vierzehn. Dort hat er mit seinen Eltern gewohnt, bevor sie starben.«

Endriel versuchte es. »Fehlanzeige«, sagte sie und kämpfte gegen den Drang, das verfluchte Artefakt gegen die Wand zu schmettern.

»Kailin Derra!«

Endriel runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«

»Ein Mädchen aus seiner Schulzeit.« Liyen zuckte mit den Achseln. »Er war lange in sie verliebt.«

Auch das brachte kein Ergebnis.

»›Reiseführer durch die Welt der Archäologie‹ – das Buch, das sein Vater geschrieben hat.«

Nichts.

»Was ist mit Pali? Das war der Hund seiner Nachbarn. Kai hat als Kind immer mit ihm gespielt.«

Endriel probierte es – und schüttelte den Kopf.

Liyen schreckte auf. »Ah, ich weiß! Versuch es mit – verdammt, wie hieß er noch? Er war sein bester Freund, bis er zehn war ... Gellas? Rellas? Tellas! Tellas Inor!«

Keine Reaktion.

»Verfluchtes Sha-Yang-Scheißding-Mistblechgerät!«, zischte Endriel die Armschiene an.

»Bleib ruhig«

»Ich bin ruhig!«

»Soll ich es vielleicht mal versuchen?«

»Nein!« Endriel zog das Artefakt dicht an sich heran. »Weiter! Was fällt dir noch ein?«

Liyen zögerte. »›Mein Herz.‹«

»Bitte?«

Sie sah zu Boden. »So hat er mich manchmal genannt, in gewissen ... Situationen.«

Bemüht, sich nichts von dem Stich in ihrer Brust anmerken zu lassen, schloss Endriel die Augen und versuchte sich auf diese beiden Worte zu konzentrieren. Kai hatte ihr nie einen Kosenamen gegeben, doch wenn – wie hätte er sie genannt? Oder benutzte er ein und denselben für alle seine Frauen? »Nichts«, sagte sie dann, heimlich erleichtert.

»Du bist müde«, sagte Liyen unvermittelt. »Du solltest versuchen zu schlafen, bevor du dich verrückt machst.«

»Ich gebe nicht auf«, stellte Endriel klar.

Ihre Wut prallte an Liyens sanftem Lächeln ab. »Du bist wirklich hartnäckig.«

»Ist meine hervorstechendste Eigenschaft.«

»Und das gefällt mir. Ich hoffe nur, Kai weiß es auch zu schätzen.«

Du streust gern Salz in anderer Leute Wunden, was?, dachte Endriel. Dann erkannte sie die Schwermut in Liyens Blick. Auch für sie war die Erinnerung an Kai nicht schmerzfrei. Andererseits, überlegte Endriel, durfte sie auch ruhig ein bisschen leiden.

»Wie seid ihr euch überhaupt begegnet?«, fragte Liyen. »Ich meine, falls ich als Gefangene das wissen darf.«

»Ist eine lange Geschichte.« ... und geht dich überhaupt nichts an.

»Hat er ... viel von mir gesprochen?« Der Versuch, beiläufig zu klingen, scheiterte.

Endriel zog ihr Schweigen in die Länge. Dieses Gespräch brauchte sie jetzt nicht. »Nein, eigentlich nicht.«

»Dachte ich mir.« Liyen unternahm den jämmerlichen Versuch zu überspielen, wie sehr es sie verletzte. Und als sie das große, rothaarige Mädchen so dasitzen sah, hatte Endriel auf einmal Mitleid mit ihr. Ein Nuance sanfter fügte sie hinzu: »Er hat mir nur erzählt, wie ihr euch in Tian-Dshi kennen gelernt habt. Und natürlich von der Sache mit Yu Nan und dem Zeitlosen Sarkophag.«

Liyen sah auf. »Sonst nichts?«

»Doch ...« Endriel brachte es nur mit Mühe über die Lippen. »Dass du der einzige Mensch warst, von dem er dachte, dass er ihn wirklich kennt. Dass ihr gemeinsam auf euren Reisen erwachsen geworden seid. Und dass er dich geliebt hat. Wirklich geliebt.«

Liyens Augen glänzten feucht, als sie lächelte. »Danke.«

»Ansonsten wusste ich rein gar nichts von dir. Die Weißmäntel haben keine Aufzeichnungen über dich, und außer Kai schien dich niemand jemals gesehen zu haben. Manchmal hatte ich schon befürchtet, du wärst nur eine Erfindung von ihm.«

»Möchtest du meine Geschichte hören? Vielleicht hilft es dir damit.« Liyen deutete auf die Armschiene.

Zu ihrer eigenen Überraschung nickte Endriel. »Alles andere scheint uns ja nicht weiter zu bringen ...«

»Also gut ...« Liyen lehnte sich gegen die Schiffswand, die Hände gefaltet und in den Schoß gelegt. Während sie noch überlegte, wo sie beginnen sollte, setzte sich Endriel kerzengerade hin, die linke Hand auf den Kristallen. Sie hörte aufmerksam zu, bemüht, jedes mögliche Schlüsselwort im Gedanken zu wiederholen.

»Ich wurde in Lorsha geboren, einem winzigen Fischerdorf am Großen Meer«, begann Liyen schließlich. »Die Zeit ist da oben stehen geblieben. Es gibt nur ein paar windschiefe Hütten auf grauen Klippen, direkt über dem grauen Meer; die Dächer sind manchmal löchriger als die Fangnetze. Wir hatten meistens Nebel, und wenn wir keinen Nebel hatten, dann gab es Eisregen, und wenn es keinen Eisregen gab, dann schneite es.

Ich bin nur unter Menschen aufgewachsen – was ziemlich langweilig war, wie du dir sicher vorstellen kannst. Der erste Nichtmensch, dem ich je begegnet bin, war ein alter Draxyll; ein Gelehrter auf Wanderschaft, der bei uns Zuflucht vor einem Sturm suchte. Da war ich gerade ... acht, glaube ich. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen.« Liyen lächelte bittersüß, versunken in Erinnerungen. »Als er mir einen Geisterkubus gezeigt hat, mit Aufnahmen von Teriam, hab ich mir fast in die Hose gemacht vor Freude. Ich meine, hey, eine fliegende Stadt! Das kann ein junges Mädchen von der Küste schon beeindrucken.«

Endriel verzog den rechten Mundwinkel. »Ich nehme an, er ist auch getürmt, so schnell er konnte?«

»Nein, er blieb etwa ein Jahr. Zum Glück für mich. Für Kost und Logis hat er mir Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht und von der großen, weiten Welt erzählt. Ruun Ko-Dar war sein Name. Er ist gestorben, als ich mit meinem Vater Fischen war. Wir haben ihn in einer Höhle am Strand begraben. Es ist nie jemand gekommen, der nach ihm gefragt hat.« Liyen brauchte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Meine Eltern sind ziemlich einfache Menschen. Arm und stolz darauf. Ich bin das älteste von drei Kindern, und natürlich stand lange vor meiner Geburt fest, dass ich in ihre Fußstapfen treten sollte.«

Endriel nickte. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Dann verstehst du sicher auch, dass mir das nicht gereicht hat. Anstatt Schollen und Flundern auszuweiden, hab ich lieber in den paar Büchern gelesen, die Ko-Dar mitgebracht hatte. Geschichten über die Hohen Völker, über die Schwebende Stadt. Und über die Nexus-Portale. Natürlich hatten meine Eltern nur sehr wenig Verständnis für meinen Wissensdurst. Die Dinge in Lorsha sind seit fast tausend Jahren, wie sie sind, und wahrscheinlich haben sie befürchtet, das Universum würde implodieren, wenn sich daran etwas ändert. Na ja, und außerdem hatte ich angefangen, Dao und Elai – meinem Bruder und meiner Schwester – Flausen in den Kopf zu setzen. Was natürlich nicht sein durfte. Immerhin war ich die Älteste und musste hocherhobenen Hauptes und mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn sie Mist bauten, und das taten sie eigentlich andauernd und auch ohne meine Hilfe, wurde ich dafür zur Rechenschaft gezogen.«

»Hat sicher Spaß gemacht.«

»Oh, gewaltig. Wie ich von meinem Vater gelernt hab, sind Paddel nicht nur zum Rudern da.«

»Wie lange hast du’s ausgehalten?«

»Bis ich siebzehn war.«

»Doch so lange.« Endriel bemerkte gar nicht, dass sie die Armschiene völlig vergessen hatte. Sie fand es schwer, sich dem ruhigen, dunklen Klang von Liyens Stimme zu entziehen.

»Ich wäre vorher gegangen, aber ich habe gewartet, bis Elai fünfzehn wurde und meinen Eltern einigermaßen Paroli bieten konnte. Dann hab ich mir mitten in der Nacht ein Boot geschnappt und bin einfach nach Osten gerudert, immer weiter und weiter, bis ich am nächsten Morgen den Leuchtturm von Quaigo gesehen habe. Dort bin ich an Land gegangen – und hab nie mehr zurückgeschaut.

Mir stand vor lauter Staunen der Mund offen; ich glaube, die ersten Wochen habe ich sogar mit heruntergeklapptem Kiefer geschlafen. Ich hatte mich zum ersten Mal verliebt.«

»Aber nicht in Kai ...«

»Nein. In die Welt. Und in ihre Völker.« Liyens Gesicht strahlte selig bei der Erinnerung. »Ich habe die alten Kultstätten bereist, wie die Weinenden Felsen, das Tal der Gefallenen Sterne und die Säulen von Halaan. Einige Zeit war ich sogar mit einem Klan von Skria-Nomaden unterwegs, den Keem-Rona, auf dem Weg durch die nördlichen Grasmeere bis zum Dschungel von Xida-Ma. Danach habe ich für ein paar Monate einen Anwärter der Bruderschaft der Troubadoure auf seiner Wanderzeit begleitet. Von ihm hab ich gelernt, wie man Glingdani und Tailarro spielt. Ich habe Lieder gehört, die so alt sind wie die Hohen Völker selbst. Den einen Tag habe ich im roten Sand des Niemandsland gesessen und mit den Jüngern der Gnadenreichen Sonne meditiert, den anderen war ich im Wandernden Basar und hab kandierte Früchte geklaut. Jeder Tag war ein Abenteuer. Egal ob Menschen, Draxyll, Skria oder Yadi, ich habe sie alle geliebt; die Dichter, die Lügner, die Heiligen, die Sünder, die Anarchisten und die wahren Gläubigen, für ihr Leben, ihre Fantasie, ihr Mitgefühl, ihre Träume – und ihren Dickschädel. So sehr, dass ich ihnen sogar ihre Fehler vergeben konnte, ihre Ignoranz und ihre Blindheit. Ich war unter ihnen, hab mit ihnen gelacht, geweint, mit ihren Kindern gespielt und in ihren Häusern gelebt – na ja, bis auf die Yadi-Häuser, das wäre wohl etwas schwierig geworden.«

Endriel lächelte.

»Und trotz all der Leute um mich herum hab ich nicht gewusst, dass ich einsam war. Bis zu jenem Tag im Sommer vor drei Jahren, als ich die Gärten von Tian-Dshi besuchte. Den Rest der Geschichte kennst du.«

»Und nach Kai warst du wieder allein – oder gab es noch jemanden?«

»Einen«, sagte Liyen leise. »Und für viel zu kurze Zeit.« Sie schwieg und blickte zum Bullauge. Es hatte aufgehört zu schneien, die Sterne waren wieder sichtbar. »Manchmal sieht es dort draußen so friedlich aus, dass man es fast vergessen kann ...«

»Was vergessen?«

»Dass ein neuer Krieg heraufzieht. Egal wohin man geht, man kann es deutlich spüren, wie die Spannung in der Luft vor einem Gewitter.«

Endriel nickte. Sie versuchte seit einem halben Jahr mit dieser Aussicht zu leben.

»Viele werden sterben«, sagte Liyen. »Und alles könnte vermieden werden, wenn die Hohen Völker nur endlich ihre Dummheit überwinden würden.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, wir sind in einem Kreis gefangen; er dreht sich ewig und ewig und wir können ihm nicht entkommen. Als wären wir dazu verflucht, immer wieder die alten Fehler neu zu begehen.«

»Vielleicht«, sagte Endriel, »aber die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt.«

Liyen fand ihr Lächeln wieder. »Kai hat das auch immer gesagt.«

»Ich weiß, ich hab’s ja auch von ihm«, gestand Endriel. »Das ist einer der Gründe, warum ich mich in ihn verguckt habe: Er ist nicht der Typ, der einfach die Hoffnung aufgibt.«

»Das hat er nie«, bestätigte Liyen. »Er weiß so gut wie ich, dass es viel zu wenig davon gibt. Vielleicht hast du Recht: Vielleicht können die Völker eines Tages erwachsen werden und aus ihrer Geschichte lernen. Das ist zumindest meine Hoffnung.« Liyen wedelte mit der Hand und zwang sich in die Gegenwart zurück. »Schluß jetzt, genug philosophiert – kümmern wir uns lieber wieder um die verdammte Armschiene!«

»Ja«, sagte Endriel. Und sie dachte: Sei vorsichtig. Sonst fängst du noch an, mit dem Feind zu sympathisieren. Und das geht selten gut.


14. Am Drachenfriedhof

»Wir sind so sehr beschäftigt, die Masken anderer zu durchschauen, dass wir darüber unsere eigenen ganz vergessen.«

– Kesbra der Ältere

Etwas funkelte so hell im Sonnenlicht, dass sie die Augen abschirmen musste. Eine Sommerbrise streichelte ihre Wangen und brachte den Duft von trockenem Gras mit sich. Als sie die Hand langsam wieder sinken ließ, erkannte sie in der Ferne die phantastischen Glastürme und hinter ihnen das Meer.

Endriel lächelte matt. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie schon hier gewesen war; wie oft sie im Traum die Kristallstadt wieder aufgebaut hatte. Kai hatte ihr diesen Ort einst gezeigt, und oft traf sie ihn hier wieder und sie küssten sich. Manchmal begegnete sie dabei auch ihrem Vater.

Eigentlich fehlte nur noch ...

»Ich grüße dich«, hörte sie eine sanfte Stimme in ihrem Verstand säuseln.

Sie drehte sich um, unfähig, Überraschung zu heucheln. »Hallo, Yu Nan.«

Der Sha Yang landete neben ihr im knöchelhohen Gras und faltete die ledernen Schwingen auf dem Rücken. Wie üblich bewegte sich sein winziger, fast lippenloser Mund nicht. Trotzdem glaubte sie, ihn lächeln zu sehen.

Wie zuvor spazierten sie nebeneinander her und Endriel sah fremdartige Drachenschiffe mit Schwingen aus reiner Energie am Himmel und eine ihr unbekannte, fliegende Stadt, eingehüllt von den Schäfchenwolken dort oben.

»Ich hatte mich schon gefragt, wann wir uns wiedersehen«, gestand Yu Nan.

»Beschweren Sie sich bei meinem Unterbewusstsein, dass es so lange gedauert hat.« Im Gehen pflückte Endriel einen Grashalm und kaute an dessen süßem Ende. Kompliment an ihre Fantasie: Es schmeckte verdächtig real. »Allerdings wäre es mir lieber, wenn ich Sie tatsächlich mal besuchen könnte, anstatt mich immer nur hierher zu träumen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber bei meinem Glück ist die verdammte Armschiene sowieso kaputt.«

»Das ist sie nicht«, sagte Yu Nan. »Sie hat nur darauf gewartet, dass du an das Passwort denkst. Nun bin ich hier und kann dir alle deine Fragen beantworten.«

»Natürlich.« Endriel lächelte schief. »Wissen Sie, das wäre echt großartig. Nur leider wache ich garantiert jeden Moment wieder auf und der ganze Zauber ist vorbei.« Sie ging ihm voran.

»Dies ist kein Traum«, hörte sie Yu Nan sagen.

Der Grashalm fiel Endriel aus dem Mund. Sie fuhr herum und starrte den Sha Yang mit großen Augen an.

»Nachdem Liyen gegangen ist, hast du lange in deinem Bett wachgelegen. Bevor du einschliefst, hast du die Gespräche mit ihr im Geist Revue passieren lassen. Darunter befand sich auch das Passwort. Zum Glück lag deine Hand dabei auf der Armschiene.«

Endriel stand da wie vom Blitz getroffen. Dann fing sie an, zu schreien. Sie packte den verwirrten Sha Yang an seinen schmalen Schultern – und ehe er wusste, wie ihm geschah, zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn auf die perlmuttschimmernden Wangen. Dann nahm sie seine Hand und tanzte singend und jubelnd um ihn herum, wobei er gezwungen war, sich mitzudrehen. Er sah nicht aus, als sei er diese Behandlung gewöhnt.

Endriel kam abrupt zum Stehen und strahlte ihn an. »Yu Nan, wollen Sie mich heiraten?«

»Ich fürchte, das wird etwas schwierig.«

»Na ja, es wäre sowieso nicht gutgegangen mit uns zweien«, sagte sie lachend. Dann hielt sie verwirrt inne. »Moment mal, Sie wissen also, was in der Zwischenzeit passiert ist? Die Sache mit Liyen und alles?«

Das Eidolon deutete ein Nicken an. Sein Haar leuchtete wie Sternenfeuer. »Du weißt es, also weiß ich es ebenfalls.«

»Dann war es wirklich die einzige Möglichkeit? Sie zu finden und um Hilfe zu bitten?«

»Wahrscheinlich hättest du dich irgendwann von selbst an das Passwort erinnert. Doch niemand hätte sagen können, wann – ob in Wochen, Monaten oder Jahren.«

»Und ... kann ich ihr trauen?«

»Das weiß ich nicht. Du wirst es selbst herausfinden müssen.«

»Wissen Sie was?« Endriel machte eine wegwerfende Geste. »Das alles ist auch völlig scheißegal! Im Moment interessiert mich nur eins: Wo finde ich das nächste Portal nach Te’Ra – und wie öffne ich es?«

»Das will ich dir gerne sagen«, antwortete Yu Nan. »Das nächste Portal befindet sich in–«

»Endriel!«, piepste eine Stimme, und etwas Winziges tätschelte ihre Wange. »Hey, Endriel! Aufstehen!«

Endriel schreckte hoch – und die Welt des Eidolon verwandelte sich in ihr Quartier. Nelen hatte sich gleichzeitig in die Luft geschwungen und blieb flatternd vor ihrem Gesicht hängen. Ihr Grinsen entblößte spitze Eckzähne. »Genug geschlafen, Kapitän! Es ist mittlerweile hellichter Tag!« Sie deutete zum nächsten Bullauge: Eine Wolke wallte lautlos gegen das Glas, und das Bisschen, das vom Himmel zu sehen war, leuchtete mit einem leichten Rotstich.

»Nein!«, rief Endriel aus. »Neinneinneinneinnein!« Ihre linke Hand zuckte auf die Kristalle der Armschiene. Sie kniff die Augen zusammen. Das Passwort – wie lautete das verfluchte Passwort?

»Was ist los?«, fragte Nelen verwirrt.

Als Antwort warf Endriel ein Kissen nach ihrer Freundin. Nelen wich blitzschnell aus. »Ha-Hab ich irgendwas falsch gemacht?«

»Das Passwort! Ich hatte endlich das verfluchte Passwort, Nelen! Ich hab mit Yu Nans Eidolon gesprochen; er war gerade drauf und dran, mir zu sagen, wie wir zu Kai gelangen können – und dann kommst du, im denkbar beschissensten Moment, und musst mich da raus reißen!«

»Oh ...« Nelen sank auf die Bettdecke und ließ reuig die Flügel hängen. »Das tut mir leid, ich ...«

Endriel bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich war so kurz davor, Nelen! Nur ein paar Sekunden mehr und ich hätte – arrrrgh!« Sie ließ sich zurück auf die Matratze fallen und starrte hinauf zu dem Drachenschiffmobile, das sich über ihrem Kopf drehte.

Nelen krabbelte über die Bettdecke auf den Bauch ihrer Freundin. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie noch einmal. »Aber Kopf hoch: Wenn du es einmal rausbekommen hast, dann schaffst du es bestimmt noch ein zweites Mal!«

Endriel antwortete nicht; im Moment hielt sie es für wahrscheinlicher, dass sich die Monde in Reiskuchen verwandelten.

»Aber es gibt auch eine gute Nachricht: Wir sind nämlich längst im Niemandsland!« Nelen bemühte sich um einen aufmunternden Tonfall. »Und wie’s aussieht, kommen wir noch vor Einbruch der Dämmerung in Obrana an – ich meine, falls wir nicht vorher abgeschossen werden oder so.«

»Obrana?«, wiederholte Endriel verwirrt. Sie wühlte in ihrem Gedächtnis, bis es ihr wieder einfiel: das Dorf an den nordöstlichen Ausläufern des Niemandslands, zu dem sie die Hilfsgüter liefern sollten; vorzugsweise noch vor der zwanzigsten Stunde. Eine Frist, die sie locker einhalten würden, wenn Nelen Recht hatte.

Sie setzte sich auf und strich sich die Haare hinter die Ohren. Ihre Zunge schmeckte, als hätte sie an einem verstaubten Teppich gelutscht. »Was ist mit unserem Gast?«

Nelen hatte es sich mittlerweile auf dem Bettrand bequem gemacht und ließ die Beine baumeln. »Keru war die ganze Nacht auf der Brücke. Er sagt, sie hat ihr Quartier nicht verlassen, außer einmal, um aufs Klo zu gehen. Und wenn Keru das sagt, kann man das wohl glauben. Er hört ja sogar Flöhe furzen.«

Endriel blieb argwöhnisch. »Sie war also ganz brav.«

»Verdächtig brav sogar. Sie hat dir tatsächlich mit dem Passwort geholfen?«

»Hat sie.«

»Dann hat zumindest dieser Plan funktioniert. Man mag es kaum glauben.« Nelen blickte über ihre Schulter. »Und – wie ist sie so?«

»Es fällt mir zumindest schwer, sie zu hassen.« Endriel massierte ihre müden Augenlider. »Wir haben vieles gemeinsam. Das heißt natürlich, wenn sie mir nicht nur was vorgelogen hat.«

Nelen schwang sich in die Luft. »Wie auch immer, du solltest dich langsam mal anziehen. Bis jetzt sind wir ganz gut durchgekommen, aber wahrscheinlich fliegt uns früher oder später eine Weißmantel-Patrouille über den Weg. Und ich denke, es ist besser, wenn unser Kapitän ihnen nicht halbnackt die Tür aufmacht.«

Endriel kämpfte sich seufzend aus dem Bett. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du bist für einen Tag Kapitän, und ich leg mich wieder hin.«

»Jetzt mal ehrlich«, Nelen grinste, »ich bin doch nicht bescheuert!«

Fertig angezogen marschierte Endriel ins Bad. Sie brachte die Morgentoilette hinter sich, dann klatschte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, was sie jedoch auch nicht viel wacher machte. Die junge Frau, die ihr im Spiegel entgegensah, wirkte unsagbar erschöpft, mit dunklen Ringen unter den Augen. Endriel starrte ihre Reflektion an und murmelte: »Denk nach, Mädchen, denk nach! Du hast es einmal gehabt und wirst es wieder haben. Du musst nur dein Hirn anstrengen!«

Sie wusste nicht mehr, wann genau sie gestern Nacht davon abgekommen war, die Worte aus Liyens Geschichte für die Armschiene zu wiederholen und ihr stattdessen einfach nur zugehört hatte; es musste irgendwo an dem Punkt ihrer Erzählung gewesen sein, der von ihrer Flucht von Zuhause handelte – jenem Teil, den Endriel besser nachfühlen konnte als Liyen vielleicht glaubte.

Sie versuchte, sich zu erinnern: Die Weinenden Felsen; das Tal der – wie hieß es noch? – der Gefallenen Sterne; die Säulen von – Dingsbums – Halaan ...

»Ich hab sie alle geliebt«, hatte Liyen gesagt, »die Dichter, die Lügner, die Heiligen, die Sünder, die Anarchisten und die wahren Gläubigen ...«

Das Rumoren in ihrem Magen zerfetzte Endriels Gedankengang. Sie hatte Hunger wie drei Wolfsrudel. Hoffentlich ließ es sich mit vollem Bauch besser nachdenken.

»Guten Morgen, Kapitän Naguun!«

Als sie das Gästequartier betrat, war Liyen schon wach und begrüßte sie fröhlich. Offenbar hatte sie etwas mehr Schlaf gefunden und saß nun ausgeruht und barfüßig auf dem mit Seide bezogenen Diwan, auf dem Schoß ein aufgeschlagenes Buch: ihre zerlesene Ausgabe von Barls »Antagonie zwischen Politik und Moral«. Frisch gekämmt schimmerte ihr Haar wie poliertes Kupfer.

»Morgen«, murmelte Endriel. Ihr Misstrauen war noch zu groß für besondere Herzlichkeit. Sie sah sich um: Normalerweise schlief Miko in diesem Raum, vorausgesetzt, es befanden sich gerade keine zahlenden Passagiere an Bord. Endriel hatte ihm angeboten, weiter hier drin zu bleiben – Liyen hätte sich stattdessen im Unteren Deck einquartieren können.

»Aber Kapitän«, hatte er gesagt und sich verlegen am Hinterkopf gekratzt, »meinen Sie, das ist eine gute Idee, sie in die Nähe der Motoren zu lassen? Hier oben haben wir sie doch viel besser im Auge.«

Endriel hatte dem nicht viel entgegenhalten können, also hatte Miko seine Sachen gepackt und war zwei Decks tiefer gewandert.

»Bist du schon lange wach?«

»Knapp eine Stunde«, sagte Liyen unbekümmert. »Leider hab ich ein Gehör wie ein Skria, daher krieg ich auf Drachenschiffen normalerweise kein Auge zu. Aber in diesem hier hab ich geschlafen wie ein Stein.«

»Ist ja auch das beste Drachenschiff des Universums.«

»Anscheinend.« Liyen grinste.

»Gutes Buch?« Endriel versuchte, so desinteressiert wie möglich zu klingen.

Liyen verzog etwas unschlüssig das Gesicht. »Hm. Hat ein paar interessante Ansätze. Nur leider benutzt mir der Autor das Wort ›Schicksal‹ ein wenig zu oft, als dass ich es ernst nehmen kann.«

»Du glaubst also auch nicht an diesen Mist.«

»Ich glaube, es ist eine bequeme Ausrede für Leute, die sich davor fürchten, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen.«

»Vernünftige Einstellung.«

»Und – gab es Fortschritte mit der Schiene?«

Endriel hob das Artefakt und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild auf dem Silber, während sie ihre Antwort abwägte. »Nein«, log sie schließlich. Es war vielleicht besser, wenn Liyen nichts davon erfuhr, dass sie ihr den entscheidenden Hinweis bereits genannt hatte. Auch wenn Endriel gegen ihren Willen anfing, sie zu mögen, war das Risiko immer noch zu groß. Von jetzt an würde sie es auch allein schaffen. Ganz sicher.

Liyen zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben wir nachher mehr Glück.« Sie stand auf und zog sich Wollsocken über die Füße. »Ist es möglich, hier ein Frühstück zu kriegen, oder gibt’s für mich nur Wasser und Brot?«

»Wo denkst du hin?« Endriel lächelte diabolisch. »Für dich gibt’s natürlich nur Wasser.«

Liyen erwiderte das Lächeln. »Ich liebe Wasser!«

Auf der Brücke duftete es nach Gewürztee, frischem Obst und warmem Brot. Neben der Konsole stand ein kleiner Klapptisch mit lauter Dingen, die Endriel das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Da erlebte sie die nächste Überraschung des Tages:

»Guten Morgen, Kapitän!« Miko stand hinter dem Steuer; er strahlte wie ein Sommermorgen – und Keru stand daneben, ohne den geringsten Versuch zu machen, ihn von den Instrumenten fortzuzerren.

»Sieh nach vorne, Junge!«, schnaubte er, die mächtigen Arme verschränkt.

Miko wurde rot und gehorchte. »‘tschuldigung!«

»Ich glaube nicht, was ich da sehe«, sagte Endriel amüsiert. »Bin ich durch die falsche Tür gegangen und in irgendeiner alternativen Realität gelandet?«

Keru fand das gar nicht komisch. »Ich bin die ganze Nacht durchgeflogen«, erklärte er, »und da du sicherlich unsere Lieferfrist einhalten willst, musste mich irgendwer ablösen.«

»Und wie macht sich unser Schiffsjunge so am Steuer?«

»Überraschend gut«, gab der Skria widerwillig zu. »Man könnte meinen, er hätte das schon mal gemacht.«

Endriel musste sich anstrengen, Miko und ihr kleines Geheimnis nicht zu verraten. »So was nennt man eben Naturtalent.« Sie zwinkerte dem Jungen zu. Er lächelte dankbar.

Xeah stand mit Nelen auf ihrer Schulter vor dem Brückenglas. »Hallo Endriel«, sagte die alte Heilerin, als sich der Kapitän mit einem Apfel in der Hand zu ihr gesellte. Sie klang matter als sonst.

»Hallo Xeah. Du scheinst genauso wenig geschlafen zu haben wie ich.«

»Es gab vieles, das mich wach gehalten hat«, antwortete die Draxyll. »Aber es geht mir gut.« Letzteres sagte sie mit einem Blinzeln ihrer schwarzen Murmelaugen, das Endriel nicht interpretieren konnte. Bevor sie sich darüber wundern konnte, trat Liyen neben sie.

»Ah«, seufzte sie leise. »Wie ich diesen Anblick vermisst habe!«

Ein feiner rötlicher Schleier lag über dem fast wolkenlosen Himmel. Vor der Korona erstreckte sich ein Gebirge, kahler als jede Wüste; braune Felsen lagen zum größten Teil unter Sanddünen, die in der Morgensonne rostrot leuchteten.

Das Niemandsland erhob sich wie eine Beule auf der Planetenkruste Kenlyns; ein auf vier Millionen Quadratkilometer ausgedehntes Plateau, in dem es kein Zeichen von Leben gab: keine Pflanzen, keine Tiere – nichts. Der einzige Hinweis darauf, dass hier draußen einmal etwas anderes außer Stein und Sand existiert hatte, waren die bleichen Gebilde, die da und dort aus den Dünen ragten und von den starken Winden, die vom Großen Meer kamen, abwechselnd verschüttet und wieder freigelegt wurden; dies waren die Gebeine der Drachen, die aus unbekannten Gründen nur hier im Niemandsland gelebt hatten – bis zu ihrem Aussterben.

Eine stille und verzweifelte Schönheit lag über dem rotbraunen Land. Niemand wusste, ob es den Sha Yang zu anstrengend gewesen war, diesen Teil des Planeten umzuformen, oder ob sie ihn mit Absicht in seinem Urzustand gelassen hatten, als eine Art Andenken an die Vergangenheit.

Wenn dem so sein sollte, war Endriel ihnen sehr dankbar dafür.

Bald erkannte sie im Osten das Labyrinth der Nacht, den westlichen Ausläufer des gewaltigen Cañyons, der den passenden Namen »der Schlund« trug und sich wie ein viertausend Kilometer langer Riss am Äquator hinzog, als habe einst ein göttliches Sonnenauge eine klaffende Wunde in den Fels geschnitten.

Am westlichen Horizont sah sie die Umrisse der Vulkane, die sich wie düstere Mahnmale aufreihten. »Dorn«, »Kralle«, »Reißzahn« hatten die Ersten Siedler sie genannt. Die schneegekrönten Schlote der seit Jahrmillionen erloschenen Giganten waren breit genug, um ganze Städte zu verschlucken.

Aber auch sie waren nur niedliche Sandburgen gegen die Mutter aller Vulkane weiter im Nordwesten – jenem Monstrum, das ehrfürchtig »Der Weltenberg« genannt wurde. Mit einem Durchmesser von sechshundert Kilometern ragte er über sechsundzwanzig Kilometer in den Himmel hinauf. Er war der größte Berg auf Kenlyn, dem Saphirstern oder dem bekannten Universum; der alles überschattende Wächter des Niemandslandes.

Endriel nahm es den Weißmänteln nicht übel, dass sie hier draußen keine Spuren des Kults entdeckt hatten: Es gab keinen besseren Ort auf der Welt, um sich zu verstecken. Allerdings hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass die Friedenswächter keine Schwierigkeiten haben würden, zumindest die Korona hier draußen zu finden. Falls der Kult sie nicht vorher aufspürte.

Endriel biss in ihren Apfel. Es war Nelen, die ihre Gedanken aussprach: »Irgendwo da unten hockt wahrscheinlich der Schattenkaiser mit seinen Leuten«, flüsterte sie, als fürchte sie, der Große Unbekannte könne sie hören.

»Der Schattenkaiser«, wiederholte Liyen und schüttelte säuerlich lächelnd den Kopf.

Alle sahen sie an.

»Wisst ihr, was wirklich unheimlich ist? Irgendwie scheint es in den Völkern ein tief verwurzeltes Verlangen nach Dunkelheit zu geben.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Miko.

»Ich bezweifle, dass der Kult so erfolgreich gewesen wäre, wenn er sich ›Verein zur allgemeinen Beglückung‹ genannt hätte. Aber so lange sich jemand eine schwarze Maske aufsetzt, gibt es viel zu viele, die ihm mit Freuden den Arsch küssen.«

Endriel zuckte mit den Achseln. »Tja, ich schätze, ein Hasenkostüm oder sowas wäre nicht halb so furchteinflößend.«

»Genau das ist das Problem: Furcht.« Liyen blickte wieder auf das rote Land. »Wir leben in einer Welt, in der Angst stärker ist als Liebe.«

Endriel sah Xeah bedächtig nicken und sagte: »Leider wird das keiner von uns so bald ändern.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Liyen. Nun war ihr Lächeln kämpferisch. »Aber was hält uns davon ab, es zu versuchen?«

Nachdem sie gefrühstückt hatte, meldete Endriel, dass sie in ihr Quartier zurückkehren würde, um sich weiter mit der Armschiene zu beschäftigen. Liyens Hilfe hatte sie abgelehnt. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte Endriel Liyens Stimme: »Man könnte fast meinen, sie mag mich nicht.« Und das mächtige Organ des Skria antwortete: »Niemand mag dich.«

In ihrem Quartier angekommen, begann Endriel erneut das tägliche Ritual: Sie nahm im Schneidersitz Platz, schloss die Augen und versuchte, das Brummen der Motoren auszusperren und ihre Gedanken frei fließen zu lassen. Die Kristalle fühlten sich warm unter ihren Fingern an. Sie atmete tief ein und tief aus, tief ein und tief aus, dann startete sie einen neuen Versuch, wobei sie sich schwor, diesen Raum erst wieder zu verlassen, wenn sie das verfluchte Passwort hatte.

Um ganz sicher zu gehen, sprach sie die Worte laut aus:

»›Der Leuchtturm von Quaigo.‹« Keine Reaktion. Aber sie hatte auch nicht ernsthaft mit einer gerechnet, jedenfalls nicht so schnell. Sie dachte an den Nomaden-Klan von dem Liyen gesprochen hatte. Wie hieß er noch? Die Keem-Brona? Keem-Ora? Keem-Rona, das war es!

Das Artefakt reagierte nicht, doch Endriel ließ sich davon nicht entmutigen.

»›Die Jünger der Gnadenreichen Sonne‹«, sagte sie. So nannte sich eine kleine Religionsgemeinschaft, die niemand besonders ernst nahm – und die Armschiene anscheinend auch nicht, denn sie verweigerte ihr immer noch den Zugang.

Endriel musste sich zurückhalten, nicht zu seufzen. »›Der Wandernde Basar!‹«

Wieder nichts.

»›Xida-Ma!‹«, sagte sie und präzisierte dann: »›Der Dschungel von Xida-Ma!‹« Nichts. »›Die Grasmeere!‹«, fügte sie hastig hinzu. Ohne Erfolg.

Ihre Schultern sanken herab. Damit war ihr Vorrat an Möglichkeiten vorerst erschöpft. Vielleicht hätte sie doch etwas mehr essen sollen, denn allmählich zeigte sich, dass sie ihre Erschöpfung längst nicht überwunden hatte. Vielleicht könnte ein bisschen Zucker ihre Synapsen wieder anfeuern?

Sehnsüchtig dachte sie an Xeahs Himbeerpudding mit Sahne, oder die kandierten Früchte, die Liyen gestern erwähnt hatte –

Grelles, weißes Licht explodierte vor ihren Augen, lautlos wie eine Sternschnuppe. Endriel hörte erst auf zu schreien, als ihr warmer Wind ins Gesicht wehte.

»Du hast es geschafft«, hörte sie Yu Nans fremdartige Stimme sagen. Sie drehte sich um. Der Sha Yang stand vor ihr. »Willkommen zurück.«

Endriel wurde heiß und kalt. Ihr Herz raste. »›Kandierte Früchte?‹«

»›Kandierte Früchte.‹«

»Das ist das Passwort? Verfluchte ›kandierte Früchte?‹«

»Ja.«

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte – tendierte jedoch zu Ersterem. Endlich holte sie die Erinnerung wieder ein: sie und Kai, auf dem Brunnen im verschneiten Kirall, jeder einen Spieß kandierter Früchte in der Hand. Die Süßigkeit hatte ihn dazu gebracht, zum ersten Mal von Liyen zu erzählen, welche diese im Winter am liebsten gegessen hatte.

Kandierte Früchte!

Sie hätte sich ohrfeigen können: eine unbedeutende Winzigkeit, das Banalste vom Banalen – und sie war nicht drauf gekommen! Aber es passte zu Kai. Und eins wusste sie genau: sie würde es nie wieder vergessen. KandierteFrüchteKandierteFrüchteKandierteFrüchte ...

Sie sah zu dem Sha Yang auf. »Also gut, Yu Nan, vertrödeln wir keine weitere Zeit. Ich muss wissen, wo ich das Portal finde – bevor die nächste Katastrophe an die Tür klopft!«


15. Dunkler Äther

»Was Desaster angeht, ist das Universum erschreckend kreativ.«

– Venshiko

Der Schatten sprang ihn von der Seite an: ein graues Gebilde mit vage menschlichen Umrissen, das sich von der umgebenden Dunkelheit abhob wie Rauch. Telios reagierte in der gleichen Sekunde. Seine Klinge zerteilte das Gespenst – aber noch bevor es sich aufgelöst hatte, griff das nächste an, diesmal von links. Der Admiral wirbelte herum, das Sakedo durchbohrte den Schemen und dieser zerfloss wie Nebel, den ein unspürbarer Wind verwehte.

Telios blieb stehen, von einer Säule aus Licht angestrahlt, den Schwertgriff fest in beiden Händen. Schweiß lief ihm über die braune Haut und durchnässte sein kurzes Haar. Nur mit einer Kniehose bekleidet, die nackten Füße im festen Stand auf dem kühlen Boden, versuchte er, seinen Atem zu beruhigen, während er auf den nächsten Angriff wartete.

Da warnte ihn ein sechster Sinn – das Sakedo pfiff durch die Dunkelheit, der Stahl fuhr widerstandslos durch den zuschlagenden Schatten. Die Projektion erlosch und gleichzeitig bewegte sich etwas am Rande seines Gesichtsfeldes. Telios schwang das Schwert herum und zerfetzte einen weiteren der grauen Geister mitten in der Luft. Im selben Moment spürte er seinen Nacken kribbeln, holte aus – und zerschlug einen dritten Gegner, dessen nebelhafte Klinge schon fast seinen Rücken berührt hatte.

»Runde beendet«, informierte ihn die künstliche Stimme der Dragulia. Das Licht ging wieder an und die Projektoren in allen vier Ecken der Übungshalle schalteten sich mit gesenkten Linsenaugen ab. »Keine Fehler.«

Telios griff nach dem Handtuch auf dem Boden und wischte sich die Nässe von Gesicht und Brust. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in seinen Lungen, jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich ausgezehrt an und schmerzte.

»Möchten Sie das Programm beenden?«

»Nein«, keuchte Telios. »Lade eine neue Runde und erhöhe den Schwierigkeitsgrad um zwei Stufen!« Er ließ die Klinge wirbeln. Wieder breitete sich Dunkelheit aus; das einzige Licht stammte von der strahlenden Säule, in deren Zentrum er stand.

»Neue Runde beginnt. Schwierigkeitsstufe acht.«

Es waren nicht immer Schatten gewesen. Ursprünglich hatte das Übungsprogramm Abbilder von Piraten und anderem Gesindel gezeigt, bis Telios es den neuen Gegebenheiten angepasst hatte. Seit den Ereignissen im Sommer verbrachte er jede freie Minute hier und schärfte seine Sinne und Reflexe. Sie waren ihm einmal in den Rücken gefallen, dies würde kein zweites Mal geschehen. Es reichte nicht, sie zu sehen. Er musste sie spüren, bevor sie zuschlugen.

Die Schatten kamen nun gleichzeitig und aus allen Richtungen. Sie sprangen aus dem Dunkel wie Raubtiere, ohne die Stille zu brechen. Telios holte aus, stach einen Gegner in den substanzlosen Bauch, drehte eine halbe Pirouette. Wie ein silberner Blitz zerschnitt das Sakedo zwei weitere Schatten, doch die nächsten waren bereits im Anmarsch: zwei vor ihm, drei hinter ihm. Seine Klinge durchschnitt sie pfeifend – fast zu spät bemerkte er ein graues Schwert, das sich seinem Hals näherte. Telios sprang zur Seite, spaltete seinen Gegner vom Haupt bis zum Unterleib – und noch bevor dieser erloschen war, stellte er sich den nächsten Angreifern.

Längst hatte er die Kontrolle über seinen Körper verloren, er konnte nur noch reagieren. Schweiß flog, während er unaufhörlich ausholte, zustach, wieder ausholte und einen Schatten nach dem anderen zu Nebel vergehen ließ.

Sie kamen nun im Sekundentakt: War einer vernichtet, nahmen zwei weitere seinen Platz ein. Die Dunkelheit war grau von ihren immateriellen Leibern.

Es waren zu viele.

Telios wehrte sich wie ein Löwe, er tat, was er konnte, die Schattenflut einzudämmen. Doch sie hatten ihn bereits eingehüllt – für jeden vernichteten Geist standen fünf weitere bereit. Und noch bevor er wusste, wie ihm geschah, fuhr ihm ein elektrischer Schlag in den Rücken.

Die grauen Schemen schmolzen dahin, als das Licht wieder anging.

»Runde beendet«, verkündete die Dragulia.

Der Admiral versuchte, zu Atem zu kommen. Jeder Quadratzentimeter seines Körpers schien von glühenden Eisen bearbeitet zu werden. Du bist tot, Andar. Mal wieder.

»Möchten Sie das Programm beenden?«

Blut sang in Telios’ Ohren. »Nein!«, sagte er, obwohl er wusste, dass sein Körper eine Pause benötigte. Doch als er der Maschine befehlen wollte, eine neue Runde zu laden, ertönte das Piepen der Bordsprechanlage.

Die nasale Stimme seines Ersten Offiziers Rema Quai-Lor ertönte: »Admiral, verzeihen Sie die Störung. Wir haben soeben einen Notruf erhalten.«

»Einen Notruf von wem, Kommandant?«

»Das lässt sich nicht genau bestimmen, Admiral. Die Nachricht ist völlig verzerrt; die Maschinen der Dragulia versuchen gerade, sie zu rekonstruieren.«

Telios schloss kurz die Augen. Wahrscheinlich ist es der Weltuntergang, dachte er. Ich hatte mich schon gefragt, wo er bleibt. Er warf das ohnehin durchnässte Handtuch hinter sich. »Ich bin auf dem Weg!«

Er verließ die Übungshalle; im anliegenden Waschraum duschte er für eine halbe Minute, trocknete sich ab und legte zügig seine Uniform an, wobei ihm sein ernstes Gesicht im Spiegel entgegenblickte.

In dieser Zone des Planeten war es früher Abend. Die Dragulia hatte die Stadt Unasoi erst vor kurzem verlassen, nachdem sie dort ihre »Spitzelarbeiten« getätigt hatten, wie Telios es nannte. Nach außen hin hatte es sich dabei um eine gewöhnliche Inspektion gehandelt; der Administrator hatte viel gelächelt und von »einer großen Ehre« gesprochen, während die Leute des Admirals insgeheim ausgezogen waren, um Abhörgeräte und Aufzeichner zu verteilen, unauffällige Fragen zu stellen und Mannschaftsmitglieder als Maulwürfe zurückzulassen.

Nun war es Abend und es lag ein neuer Kurs gen Westen an: nach Harassadan, auf der anderen Seite von Kenlyn, wo sie die gleiche Arbeit von vorne beginnen würden. Ein weiteres Mal verfluchte Telios es, dass er in der Welt herumflog, während der Dreckskerl Monaro in der Schwebenden Stadt blieb, jenseits seiner Kontrolle. Doch um das Geheimnis der Schattenkommission zu wahren, musste er weiterhin als Kommandant der Dragulia agieren; er hatte keine Ahnung, was Monaro dem Gouverneur in der Zwischenzeit einflüsterte, aber er ahnte, dass es nichts Gutes war.

Wann wird das aufhören?, fragte sich Telios, während er zügig die weißen Korridore durchschritt. Werden wir den Kult ein weiteres Mal zerschlagen, oder sind wir diejenigen, die als Verlierer in den Geschichtsbüchern stehen werden? Und selbst wenn wir gewinnen: Was wird die Welt über unsere Methoden sagen? Werden künftige Generationen uns überhaupt von unseren Feinden unterscheiden können?

Wie verlockend der Gedanke war, all seine Mühen einfach zu vergessen; den ganzen Verrat, das Misstrauen und den Verfolgungswahn hinter sich zu lassen, um sich irgendwo auf dem Lande niederzulassen, weitab von all den Lügen und Manövern. Er könnte sich einen netten Mann oder eine nette Frau suchen; jemanden, der es mit einem müden Krieger wie ihm aushielt, und darauf hoffen, dass sich auch ohne ihn alles zum Guten wendete.

Komm schon, Andar! Ein Leben als Zivilist? Das könntest du nicht mal, wenn du es wolltest!

»Admiral auf der Brücke!«

Jeder im Umkreis schnappte in Habachtstellung, bis Telios sie daraus entließ. Sein Erster Offizier empfing ihn mit einem Salut. Er stand so stocksteif da, dass der Admiral befürchtete, er könne wie eine Statue umkippen und zerbrechen, wenn er ihn anstieß. »Stehen Sie bequem, Kommandant.«

»Zu Befehl, Admiral!« Rema Quai-Lor lockerte seine Haltung unter Mühen. Er war keine dreißig Jahre alt, blutjung für einen Draxyll. Seine glatte Haut war steingrau, mit schwarzen Sprenkeln über dem Horn, die sich bis zu seinen Nasenöffnungen auf dem ungewöhnlich spitzen Schnabel hinzogen. Die winzigen, schwarz glänzenden Augen blinzelten vor unterdrückter Aufregung. Quai-Lor war der einzige Draxyll, den Telios kannte, der zur Hektik neigte.

»Zeigen Sie mir den Notruf.«

»Zu Befehl, Admiral!« Quai-Lor bewegte sich zur Hauptkonsole. »Ich habe getan, was ich konnte, aber ich fürchte, ein Großteil der Nachricht ist immer noch unverständlich. Es gibt zu viele Störsignale und –!«

»Der Notruf, Kommandant«, wiederholte Telios, um Geduld bemüht.

Quai-Lor schluckte. »Sofort, Admiral!« Er aktivierte einen Geisterkubus. Ein völlig verrauschtes Bild formte sich im Inneren des Kristalls: der Schemen von etwas, das ein Skria oder ein sehr breit gebauter Mensch sein konnte. Die Stimme war zerhackt und fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt: »... alle! ... Xanata! ... brauchen Hilfe! ... jeden der ... Nachricht empfängt ...!«

»Wir starten sofort Richtung Xanata! Höchstgeschwindigkeit!«

»Zu Befehl!«, meldete Leutnant Tsuna von der Steuerkonsole aus.

Die Schiffsantriebe sogen sich mit Energie voll. Die Dragulia änderte blitzartig den Kurs nach Nordwesten und schoss brüllend in den graublauen Abendhimmel der Nördlichen Hemisphäre.

Xanata war eine kleine Stadt, mit der Dragulia nur einen Katzensprung entfernt. Telios kannte die Stadt durch die örtliche Werftanlage, die hauptsächlich von Ordensschiffen zur Reparatur angeflogen wurde. Während seiner Dienstzeit auf der Veltreska, unter dem Kommando von (damals noch) Kapitän Kaleen, war er zweimal dort gewesen, wobei er jedoch die meiste Zeit auf dem Schiff verbracht hatte, denn es gab wenige Niederlassungen, die langweiliger waren als Xanata.

Sind es wieder Piraten? Gut möglich, dass sie nach der Sache in Tian-Dshi übermütig geworden waren. Er konnte es ihnen nicht mal verdenken. Wenn alles zusammenbrach, breitete sich das Ungeziefer aus.

Aber irgendwas sagte ihm, dass er sich gewaltig irrte.

In Zeiten wie diesen vermisste er seine frühere Erste Offizierin Shiaar. Abgesehen von ihrer Zugehörigkeit zum Kult war sie der beste Erste Offizier gewesen, den er sich vorstellen konnte.

Ihr Nachfolger, Quai-Lor, war zwar intelligent und tüchtig, allerdings fehlte ihm Kampferfahrung. Doch als die Schatten damals die Dragulia überrannt hatten, war er einer derjenigen gewesen, die loyal zum Admiral gehalten hatten. Telios hoffte, dass ihn dies vor weiteren Sonnenaugen in seinem Rücken schützte.

Ihm blieb nicht viel Zeit, sich mit den Gedanken an die Zukunft zu martern: Die Dragulia hatte kaum drei Viertel ihres Weges zurückgelegt, als ihm klar wurde, dass sie ihr Ziel niemals erreichen würden.

Denn die Stadt Xanata gab es nicht mehr.

Als sie nahe genug waren, es mit eigenen Augen zu sehen, verwandelte der Anblick Telios’ Eingeweide in Eis.

»Barmherzige Prophetin!«, flüsterte Quai-Lor neben ihm. Dem Rest der Brückenbesatzung stand der gleiche Schrecken ins Gesicht geschrieben.

Wie die Faust eines zornigen Gottes ragte eine pilzförmige Wolke zwanzig Kilometer und mehr in den Himmel auf. Ein schwarzer Ascheregen vernebelte die Atmosphäre und legte sich auf die Felder ringsum wie verdorbener Schnee. Wo Häuser und Straßen sein sollten, klaffte nun ein riesiger Krater. Flammen züngelten darin und ein kaum wahrnehmbares, bläuliches Glühen überzog die geschwärzte Erde; an ihrem Rand verteilten sich Ruinen. So weit das Auge reichte, waren alle Bäume niedergedrückt und entwurzelt – in der Ferne brannte das Wrack eines Drachenschiffs. Weitere Schiffe näherten sich aus allen Himmelsrichtungen; der Admiral sah ihre winzigen Lichtspuren im Dunkeln leuchten.

»Gibt es Überlebende?«, fragte Telios mit trockener Kehle. »Irgendwelche Lebenszeichen?«

Niemand antwortete ihm. Jeder auf der Brücke schien von dem Ausblick paralysiert. »Gibt es Überlebende?«, wiederholte Telios scharf.

Quai-Lor erwachte aus seiner Starre. »Verzeihung, Admiral, ich –!« Er brach ab und aktivierte die Scheinwerfer der Dragulia: Die acht grellen Lichtlanzen drangen kaum durch die Aschewolken. Dann und wann beleuchteten sie Gebäudereste und verformte, geschwärzte Körper. Telios betrachtete seine Frage als beantwortet.

»Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Admiral? Was für ein Angriff hat das bewirkt?«

Telios sagte nichts. Er kannte ein solches Ausmaß der Zerstörung nur aus historischen Geisterkuben, die aus der Zeit des Ersten Schattenkrieges stammten; kurz vor dem Untergang des Saphirsterns.

»Admiral!« Leutnant Barin flatterte über der Instrumentenanzeige, deren Lichter das Gesicht des Yadi grün, rot und blau färbten. »Ich messe starke Dosen Dunklen Äthers!«

Telios spürte, wie sein Magen sich zu einem winzigen, stahlharten Ball verknotete. »Den Schild hoch!«, befahl er und augenblicklich legte sich das wabernde Kraftfeld über die Brückenkuppel. »Senden Sie eine Warnung an die anderen Schiffe! Das Gebiet muss abgesperrt werden!« Und er dachte voller Entsetzen: Dunkler Äther!

Auf der Akademie hatte er einen Kurs in Kryptomaschinistik belegt, wenn auch nur ein Semester lang. Fast alles hatte er vergessen, aber an einen Vortrag erinnerte er sich noch sehr genau:

Drachenschiffantriebe zogen Energie direkt aus dem Äther, jenem feinstofflichen, unerschöpflichen Element, welches das gesamte Universum ausfüllte. Die Herzkristalle jedes Schiffs, die dies bewerkstelligten, waren normalerweise durch eigene Kraftfelder abgeschirmt. Dennoch konnte ein Antrieb durch einen direkten Treffer mit einem Sonnenauge – oder eine geschickt platzierte Bombe – zerstört werden. Das Ergebnis war für gewöhnlich eine Explosion, hell wie die Sonne, die zwar gewaltigen Schaden anrichten konnte, aber nach Bruchteilen von Sekunden schon wieder verpufft war.

Jedoch bestand die Möglichkeit, dass dabei der umgebende Äther verdorben wurde – Telios hatte keine Ahnung, wie dies vor sich ging; es hatte etwas mit der Schwingungsänderung irgendwelcher Teilchen zu tun. Wenn dies geschah, entstand Dunkler Äther. Und so gering die Gefahr auch war, versetzte sie viele Ingenieure in Angst und Schrecken.

Dunkler Äther.

Die Strahlung war unsichtbar und tödlich für alle Lebewesen, die mit ihr in Kontakt kamen. Als wäre das noch nicht schlimm genug, konnte sie vom Wind in alle Himmelsrichtungen getragen werden. Es würde Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern, bis man die Überreste Xanatas betreten konnte, ohne sich in Lebensgefahr zu begeben.

Der Admiral blickte hinab auf die Ruinen jenseits des Kraters, deren Farben vom Schild zu Schattierungen von Violett verfälscht wurden. Ein Schwindel überkam ihn; fünftausendfünfhundert Bürger hatten in Xanata gelebt. Fünftausendfünfhundert Leben – ausgelöscht. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal gewusst, was über sie kam, als sie von einem Moment auf den anderen vernichtet wurden. Ihnen konnte keine Zeit für den Notruf geblieben sein. Das Wrack dort draußen – wahrscheinlich stammte die Nachricht von ihm. Doch der Dunkle Äther hatte sie verzerrt und die Besatzung kurz darauf getötet, als es dem verdorbenen Element zu nahe gekommen war.

Erst spät erkannte Telios winzige Objekte dort unten am Rande des Kraters. Im Licht der vorbeigleitenden Scheinwerfer erinnerten sie an umgestürzte Spielsteine.

Die Portale!

Im Augenblick der Detonation konnte der Dunkle Äther durch sie hindurch in ein Dutzend anderer Siedlungen gelangt, und von deren Portalen in andere Städte weitergetragen worden sein! Das Zeug konnte sich in Windeseile auf dem ganzen Planeten ausbreiten!

»Bringen Sie uns wieder unter klaren Himmel!«, befahl er dem Piloten. Und noch bevor die Dragulia aus dem Aschenebel aufgetaucht war, fing jeder Geisterkubus auf der Brücke an zu piepsen.

Auf jedem Kanal gingen Notrufe ein.

Dutzende.

Hunderte.


16. Getrennte Wege

»Es gibt im Leben keinen geraden Pfad. Wegkreuzungen warten nach jedem Schritt.«

– Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama

»Und hattest du gar keine Angst?«, hörte Endriel Miko beeindruckt fragen. Sie blieb stehen und lauschte durch die Tür zur Brücke dem Gespräch.

»Natürlich, was denkst du denn?«, antwortete Liyen. »Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen. Die Strömung war mörderisch und riß mich immer weiter flussabwärts, dem Wasserfall entgegen.«

Niemand schien zu bemerken, wie Endriel eintrat. Liyen saß auf dem rechten Diwan und erzählte. Miko hockte vornübergebeugt auf dem anderen. Nelen saß auf seiner Schulter. Xeah döste halbwach hinter den beiden, Keru war auf das Steuer konzentriert.

»Aber dann sah ich jemanden am weit entfernten Ufer stehen. Ich konnte ihn nur erkennen, weil er eine Lichtkugel in der Hand hielt. Er warf mir in letzter Sekunde ein Seil zu, bevor es mit mir hundert Meter bergab gegangen wäre.«

»Puh, Glück gehabt!« Miko atmete erleichtert aus.

»Und das war dieser Yelos?« Nelen reckte neugierig die Fledermausflügel. »Dein Lebensretter?«

»Er war mehr als das, Nelen. Es ist ... eine lange Geschichte.«

»Wir haben doch Zeit!«

»Nein, haben wir nicht, Miko«, sagte Endriel und machte sich damit bemerkbar. Sie stellte sich neben der Steuerkonsole auf, so dass jeder, Keru eingeschlossen, sie sehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken. Sogar Xeah erwachte aus ihrem Schlummer, um sie anzuhören. »Liyen, ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wenn wir heute Abend Obrana erreichen, werden wir dich dort zusammen mit der Lieferung absetzen.« Verrückt. Sie hätte nicht gedacht, dass es ihr so schwer fallen würde, es auszusprechen.

»Was?« Nelens Flügel zuckten in tiefster Verwirrung. Endriel bemerkte die verdutzten Blicke der anderen. Nicht einmal Keru schien damit gerechnet zu haben.

»Wirklich?« Liyen grinste. »Verdammt, gerade jetzt, wo ich mich eingelebt habe.« Dann bemerkte sie, dass niemand lachte. »Das ist doch ein Scherz, oder?«

»Nein.«

»Aha. Und darf man fragen, wieso du mich so plötzlich wieder loswerden willst?«

»Ganz ehrlich?«

»Ganz ehrlich.«

»Ich vertraue dir nicht.« Endriel stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist ein zu großes Risiko, dich an Bord zu haben.« Sah sie da etwa Anerkennung in Kerus Blick?

»Also hast du das Passwort mittlerweile geknackt?«

»Nein«, log Endriel. »Ich bin dir dankbar für deine bisherige Hilfe, glaub mir. Aber ich bin sicher, ich schaffe den Rest allein.«

Tust du das?, fragte Nelen sie pantomimisch.

Liyen hob die Hand. »Nur damit ich das richtig verstehe: Erst drehst du jeden Stein um auf der Suche nach mir – und dann schmeißt du mich von Bord?«

»So ungefähr, ja.« Endriel nickte. Etwas sanfter fügte sie hinzu: »Ich weiß, das klingt unfair ...«

»Unfair? Wie wär’s mit ›schizophren‹?«

»... aber ich habe mich entschieden.«

Liyen versuchte gar nicht erst, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Interessant, wie du zu deinem Wort stehst.«

Endriel war irritiert und ihre Gefasstheit plötzlich dahin. »Was –? Hey, ich habe dir nie mein Wort gegeben!«

»Du sagtest, dass wir gemeinsam nach Kai suchen werden.«

»Wir werden ihn finden.« Endriel klang so zuversichtlich wie selten in ihrem Leben. »Und wenn wir ihn zurückgebracht haben, melden wir uns wieder bei dir. Damit ihr beide euch ... aussprechen könnt.«

Liyen musterte sie argwöhnisch. »Und wieso sollte ich dir das glauben?«

»Weil ich dir jetzt mein Wort gebe.«

»Oh, du ahnst gar nicht, wie sehr mich das beruhigt!«

»Wir machen einen Treffpunkt aus. Sobald wir wieder auf Kenlyn sind, fliegen wir dorthin.«

»Und ich darf in der Zwischenzeit Däumchen drehen und darauf hoffen, dass du deine Meinung nicht wieder nach ein paar Stunden änderst?«

»Ja.«

»Hab ich dir irgendwas getan? Oder euch?« Liyen sah sich hilflos um. Keiner wagte zu antworten.

»Nein«, sagte Endriel, »aber niemand an Bord kennt dich gut genug.«

»Anscheinend.« Liyen wandte sich ab.

»Es tut mir leid, Liyen«, sagte Endriel und meinte es ehrlich. »Aber so wie die Dinge stehen, müssen wir unglaublich vorsichtig sein. Falls der Kult ...«

»Ich hab dich schon verstanden.« Liyen sah sie ernst an. »Du solltest dich nur mal fragen, wo Vorsicht aufhört und Paranoia anfängt.«

Endriel wollte gerade etwas antworten, als Keru ihr dazwischen funkte.

»Apropos Paranoia«, knurrte er und deutete zur Navigationskarte: Aus dem Süden näherte sich ein blinkender Punkt. Weißmäntel, zumindest hoffte Endriel das. »Hab mich schon gefragt, wann ihr endlich antanzt«, murmelte sie. Da piepste auch schon der Geisterkubus. Keru stellte die Nachricht durch.

»Friedenswächterschiff Ko-Elra an unbekanntes Schiff: Im Namen von Gouverneur Syl Ra Van, stoppen Sie Ihre Motoren und machen Sie sich bereit, uns für eine Routineinspektion andocken zu lassen!«

Endriel drehte den Kubus mit laufendem Aufzeichner zu sich. Ganz brave Bürgerin sagte sie: »Hier spricht Kapitän Endriel Naguun vom Frachtschiff Korona: Wir haben verstanden. Meine Mannschaft und ich freuen uns darauf, Sie an Bord begrüßen zu dürfen!«

Sie schaltete das Artefakt ab und wandte sich an die anderen. »Wir besprechen alles weitere, wenn die Kerle wieder verschwunden sind.«

»Was gibt es noch zu besprechen?«, fragte Liyen schnippisch. »Es ist dein Schiff. Wenn du sagst, ich soll gehen, dann gehe ich.«

»Schön.« Endriel verschränkte die Arme. Sie war sich sicher, das Richtige zu tun.

Wieso rebellierte dann ihr Gewissen?

Kurz darauf kam es zum Andockmanöver über der roten Wüste. Keru hatte die Antriebe gestoppt und hielt die Korona allein durch ihre Levitationsmaschinen in der Luft. Das Weißmantelschiff stürzte aus dem staubigen Himmel herab und fesselte das wesentlich kleinere Drachenschiff mithilfe von Magnetankern an seinen Rumpf.

Sorgsam darauf bedacht, dass Liyen es nicht sah, zog Endriel die Armschiene ab, bis sie kaum mehr war als ein silbernes Stück Seide mit zwei Kristallen daran, und verstaute sie zusammengeknüllt in ihrer Hosentasche. Dann empfing sie zusammen mit dem Rest der Mannschaft den hohen Besuch im Mitteldeck.

Gleich drei Weißmantel-Gefreite betraten die Korona mit erhobenen Waffen. Ihnen voran flatterte ein Yadi mit ergrautem Haar und vergilbt wirkenden Hörnern.

»Ihre Papiere, bitte«, piepste er befehlsgewohnt. Endriel hielt ihm die Besitzurkunde hin, dann präsentierte sie ihm die Frachtliste.

»Zeigen Sie uns den Frachtraum«, forderte der Yadi. Seine Augen waren gelb wie Sonnenblumen.

»Mit dem allergrößten Vergnügen«, sagte Endriel und führte die Staatsdiener ins Untere Deck. Dort durfte sie zusehen, wie sie eine Kiste nach der anderen öffneten und inspizierten. Alles, was sie fanden, waren Fläschchen mit Medizin, Verbandsmaterial, Chemikalien zum Reinigen von Wasser, sowie abgepacktes Essen, Blechkonserven und Kleidung.

»Alles für einen guten Zweck«, kommentierte Endriel. Niemanden interessierte es.

Die Weißmäntel gingen alles andere als sanft mit dem Eigentum der Hand der Freundschaft um, aber Endriel wusste, dass jeder Protest nur dazu führen würde, dass sie sich noch genauer umsahen. Währenddessen schien die Armschiene in ihrem Versteck zu glühen wie ein Meteorit, der eben erst aus dem Himmel gestürzt war.

Sie dachte an das Portal, das Yu Nan ihr gezeigt hatte; wenn sie sich beeilten und in Obrana nicht allzu viel Zeit vertrödelten, konnten sie schon morgen früh dort sein – und nur Sekunden später auf dem Saphirstern!

Endriels Herz donnerte ihr gegen die Brust. Es war möglich, dass sie Kai innerhalb eines Tages wieder sah!

»Wir sind hier fertig, Sergeant«, erklärte einer der Gefreiten und salutierte. Die Kisten waren mittlerweile wieder verschlossen. Der Yadi-Weißmantel schien enttäuscht.

Aber natürlich ließen die Schnüffler des Gouverneurs sie noch lange nicht in Ruhe.

»Wohin werden Sie nach Lieferung der Ware fliegen, Kapitän Naguun?«, fragte er, als sie zu den anderen zurückgekehrt waren.

»Das steht noch nicht fest«, log sie. »Mal sehen, wohin es uns so treibt.«

»Sollten Sie gedenken, weiter gen Osten zu fliegen, würde ich Ihnen dringend davon abraten: Weite Teile der Nördlichen Hemisphäre sind für den Luftverkehr noch immer gesperrt.«

Endriel runzelte die Stirn. »Gesperrt? Wieso?«

Die Sonnenblumen-Augen sahen sie zweifelnd an. »Haben Sie es noch nicht gehört?«

»Was?«

»Die Sache in Xanata. Der ganze Planet spricht davon!«

»Wir waren die ganze Nacht unterwegs, von Tian-Dshi bis hier, und haben nichts mitbekommen. Wieso, was ist mit Xanata passiert?« Sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich hören wollte.

»Die Gegend ist mit Dunklem Äther verseucht!«

Endriel erstarrte. Sie hörte und spürte die Unruhe ihrer Mannschaft hinter sich, während sie selbst einen dunklen Sog in sich fühlte. Es ist soweit, dachte sie. Der Krieg hat begonnen.

»Wie konnte das passieren?«, fragte Liyen den Ordnungshüter mit entsetzt aufgerissenen Augen. Sie war noch blasser als sonst.

»Das wissen wir noch nicht, Bürgerin. Möglich, dass es sich um einen Unfall handelt –«

»Oder Sabotage.«

Der Friedenswächter sah Endriel scharf an. Offenbar mochte er es nicht, unterbrochen zu werden. »Wie ich sagte, das wissen wir nicht. Aber wir werden es herausfinden, glauben Sie mir.«

»Gibt es viele Tote?«, fragte Xeah, die sich merklich vor der Antwort fürchtete.

»Tausende.«

»Gütige Prophetin, steh uns bei!« Xeah legte die Hände zum Gebet zusammen.

»Halten Sie Ihren Geisterkubus auf der öffentlichen Frequenz offen, für weitere Durchsagen«, riet der Yadi und wandte sich an seine Leute. »Sie können weiterfliegen. Wir kehren zurück aufs Schiff.« Er nickte Endriel knapp zu. »Kapitän.«

Minuten später waren die Weißmäntel wieder verschwunden. Doch niemand an Bord der Korona fühlte sich sonderlich erleichtert. Es dauerte einige Zeit, bis jemand etwas sagte.

»M-Meint ihr, der Kult steckt dahinter?«

»Es würde mich nicht wundern, Miko«, antwortete Endriel. Dunkler Äther – die Worte allein jagten ihr einen Schauer nach dem anderen den Rücken hinab.

Sie erinnerte sich an ihren Schulunterricht: an die Berichte von Strahlen, die man weder sehen, noch fühlen, noch sonstwie wahrnehmen konnte, und die trotzdem selbst bei kurzem Kontakt unheilbar krank machten.

»Aber was sollte der Kult damit bezwecken?«, fragte Liyen. »Ich denke, die Kerle sind so versessen darauf, geheim zu bleiben!«

»Sie hat Recht«, brummte Keru. »Davon abgesehen gibt es attraktivere Ziele als Xanata.«

»Vielleicht wollten sie ein Exempel statuieren?« Xeah schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können. »Zeigen, wozu sie fähig sind?«

»Nein.« Keru schüttelte seine Mähne. »Nicht jetzt. Nicht so früh.«

Endriel betete, dass er Recht hatte. Sie musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken und wandte sich an ihre Mannschaft. »Ich muss mit euch reden. Auf der Brücke. Liyen, kannst du mir den Gefallen tun und solange in deinem Quartier warten?«

»Was?« Liyen schien sie gar nicht gehört zu haben. »Natürlich«, sagte sie dann gedankenverloren, als wäre sie Welten entfernt.

Das Schiff verharrte nach wie vor regungslos in der Luft. Endriel wartete, bis sich alle um die Navigationskarte versammelt hatten. Die Nachricht der Weißmäntel wirkte immer noch nach, und sie hoffte, die anderen ablenken zu können. Nach einem letzten, versichernden Blick zur geschlossenen Brückentür sagte sie: »Also, die gute Nachricht zuerst: Ich habe das Passwort der Armschiene geknackt.«

Ein kollektives Aufatmen folgte.

»Jjjjjjja! Ich wusste es!« Nelen führte in der Luft einen Freudentanz auf.

»Das ist großartig, Kapitän!« Mikos Augen strahlten.

»Es wurde, verdammt noch mal, Zeit« schnaubte Keru, der mit verschränkten Armen neben dem Jungen stand. »Und jetzt die schlechte Nachricht, bitte.«

»Es liegt noch ein kleines Stück Weg vor uns. Yu Nan meinte, es sind nur noch drei interplanetare Portale auf ganz Kenlyn übrig. Das nächste davon befindet sich ... etwas weiter nördlich.«

»Wie weit?«, fragte Nelen.

»Sehr weit.« Endriel betätigte die Kontrollen der Karte. Sie ließ den Ausschnitt der Projektion mit der rotbraunen Struktur des Niemandslandes weiter nach Norden wandern: von den Küsten des Großen Meeres, weit über den Ozean hinaus, bis zum strahlenden Weiß der Polkappe. »Genauer gesagt, hier!« Sie zeigte auf einen Fleck in dem farblosen Nirgendwo.

»Du meinst, mitten im Ewigen Eis?« Ein Frösteln ließ Xeahs Körper erbeben.

»Ich fürchte, ja.« Endriel nickte. »Was lustig ist, denn Nelen und ich hatten überlegt, Liyen dort rauszuschmeißen. Auf jeden Fall wird es nicht sehr gemütlich dort draußen. Tut mir leid, Xeah. Ich verspreche dir, das nächste Mal ziehen wir in wärmere Gefilde.«

Die Draxyll antwortete nicht, sondern zog mit einem seufzenden Horntuten den Kopf ein, sodass ihr Schnabel fast den Hals berührte.

Irgendwas nagt an ihr, dachte Endriel. Und es hat nichts mit Frost oder Dunklem Äther zu tun. Aber was?

»Und du kriegst das Ding mit Sicherheit auf?« Keru musterte sie argwöhnisch.

»Ja.« Endriel hob die Armschiene, die wieder ihren rechten Unterarm umschloss. »Hiermit schon. Yu Nan hat mir die Koordinaten gegeben. Es ist versteckt, genau wie das Portal damals in Xida-Ma, aber wir müssten es trotzdem finden.«

»Müssten«, schnaubte Keru.

»Werden«, verbesserte sich Endriel. Sie ließ ihren Blick schweifen; von dem riesenhaften Skria über den wesentlich kleineren Miko daneben und Nelen auf dessen Schulter, bis zu Xeah, die zu ihrer Linken stand, die Hände in die Ärmel ihrer Robe gesteckt.

»Oh, bitte!« Keru verdrehte das Auge. Er schien zu ahnen, was jetzt kam. »Keine Rede!«

»Ich habe sechs Monate auf diesem Moment gewartet«, sagte Endriel ernst. »Und jetzt, wo er da ist, hab ich ehrlich gesagt Schwierigkeiten, es zu glauben. Da ich mich selbst schon zu Genüge gekniffen hab, nehme ich an, dass es kein Traum ist – der Saphirstern liegt zum Greifen nahe. Allerdings wissen weder ich noch Yu Nans Eidolon, was uns auf der anderen Seite erwartet. Nach allem, was wir bisher erlebt haben, würde es mich sehr wundern, wenn es ein sonniger Spaziergang wird. Aber das nehme ich gerne in Kauf. Die Frage ist: Was ist mit euch? Ich kann nicht von euch verlangen, diese Reise mitzumachen. Wenn einer von euch hierbleiben möchte, hab ich dafür Verständnis«, sie lachte humorlos, »verdammt, wahrscheinlich wäre es sowieso das Klügste! Aber egal wie ihr euch entscheidet, ich werde es akzeptieren.«

»Mann!« Nelen zog an ihren Hörnern. »Ich kann es nicht fassen, dass du das fragst! Meinst du, wir haben die ganzen Wochen darauf gewartet, nur um jetzt zu kneifen?«

Miko hob die Hand. »Nelen hat Recht, Kapitän!« Und mit einem schüchternen Lächeln fügte er hinzu: »Außerdem brauchen Sie bestimmt auch auf dem Saphirstern einen Leibwächter!«

Endriel war gerührt. »Danke, ihr zwei.« Sie suchte Kerus Blick. »Also, ich warte!«

»Worauf?«

»Dass du mir diesen Schwachsinn ausredest.«

»Damit ich nachher wieder dein Geplärre ertragen muss?«, brummte er, nicht unfreundlich. »Vergiss es! Wir holen Novus zurück, damit du endlich aufhörst, mir auf die Nerven zu gehen.«

»Keine Einwände von dir?« Endriel lachte. »Diesen Schock muss ich erstmal verdauen.«

»Denk dran.« Keru bleckte sein Gebiss. »Der Kerl schuldet uns immer noch Geld. Und im Notfall prügel ich es aus ihm heraus.« Dann blickte er nach draußen ins Niemandsland. »Außerdem ist es auf diesem Planeten im Augenblick sowieso nicht besonders heimelig ...«

Endriel drehte sich dem letzten Mitglied ihrer Mannschaft zu: »Xeah?«

Eben noch im Gedanken versunken, hob die Draxyll nun den Kopf und blinzelte. Die Lederhaut ihres Echsengesichts schien auf einmal aus vielen winzigen Stücken zusammengesetzt, wie ein brüchiges, graues Mosaik.

»Was ist mit dir?«, fragte Endriel vorsichtig. »Ich weiß, der Nordpol ist nicht wirklich dein Terrain, aber wir werden alles tun, um dich warmzuhalten.«

Xeah erwiderte lange ihren Blick, ohne etwas zu sagen. Dann zogen sich ihre Mundwinkel nach oben. »Endriel, du weißt, ich würde nichts lieber tun, als mit euch zu fliegen.«

Endriels Freude verflüchtigte sich sofort. Etwas an der Art, wie Xeah das Haupt geneigt hatte, und dem brüchigen Ton ihrer Stimme gab ihr das Gefühl, als würden die sprichwörtlichen Riesenaale in ihrem Bauch wühlen.

»Aber jetzt entschuldigt mich. Ich bin müde. Am besten werde ich mich etwas hinlegen ...«

Endriel und die anderen sahen zu, wie Xeah sich abwandte und von der Brücke watschelte, wobei sie ihren Schwanz hinter sich herzog wie eine betäubte, dicke Schlange.

Langes Schweigen breitete sich aus. Endriel sah zu Nelen, die nur hilflos die Achseln hob. Auch Keru machte sich Sorgen, wie sie am Zucken seiner Ohren erkannte. Allein Miko schien zu wissen, was mit Xeah los war, aber seine Miene verriet Endriel, dass er es ihr nicht sagen konnte.

»Keru«, sagte sie mit plötzlich belegter Stimme. »Wir fliegen weiter Richtung Obrana. Bevor wir in der Stadt landen, essen wir noch einmal alle zusammen. Mit Liyen, meine ich. Danach ...«

»Schmeißen wir sie von Bord.« Er nickte ernst.

»Ich sehe nach Xeah.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Endriel die drei allein.

Es dauerte eine Weile, bis Xeah auf ihr Klopfen reagierte. Als Endriel eintrat, lag die alte Heilerin nach Draxyllart bäuchlings auf ihrer Schlafmatte, bis zum Hals zugedeckt. Ihre Augen waren zu winzigen, schwarzen Schlitzen zusammengezogen.

»Oh, Endriel, du bist es.« Xeah rückte die Kissenrolle unter ihrem Kiefer zurecht. Ihre Stimme klang schläfrig, kraftlos. »Was kann ich für dich tun?«

»Dasselbe wollte ich eigentlich dich fragen.« Endriel hockte sich neben die Draxyll. Wie alt sie aussieht, dachte sie, nicht zum ersten Mal. Es tat ihr im Herzen weh.

Altrosafarbenes Licht schimmerte hinter den heruntergezogenen Bambusrollos. Die Antriebe erwachten wieder zum Leben und übertönten die Stille zwischen den beiden.

»Xeah, ist alles in Ordnung?«

»Ja. Ich brauche nur ein kleines Nickerchen, das ist alles.«

Endriel lächelte ohne jede Spur von Erheiterung. »Ich glaube, dies ist das erste Mal, dass du mich anlügst. Und du bist nicht sehr gut darin.«

Xeah wandte schuldbewusst den Blick ab.

»Liegt es an mir? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

Der Schädel der Draxyll wiegte sich kaum merklich von einer Seite zur anderen. »Nein.«

»Dann sag mir, was dich bedrückt. Bitte.«

Xeah schwieg. Ihre Worte waren kaum zu verstehen, als sie schließlich sagte: »Ich weiß nicht, wie ...«

»So wie es für dich am einfachsten ist«, sagte Endriel. »Bisher haben wir einander doch alles sagen können.«

Xeah hob mühsam ihr beeindruckendes Haupt; ihre von Falten und Furchen umrahmten Murmelaugen glänzten feucht. Sie brauchte einige Atemzüge, bevor sie sprechen konnte. »Wenn wir die Fracht in Obrana abgegeben haben ... wenn Liyen von Bord ist ...« Sie brach ab. Erst nach einer scheinbaren Ewigkeit beendete sie den Satz: »... dann werde ich euch verlassen.«

Die Worte trafen Endriel wie der Schuss aus einem Sonnenauge. »Aber – wieso?«

»Ich möchte zurück nach Hause. Zurück zum Sanktum.«

»W-Warum? Gefällt es dir bei uns nicht mehr? Oder –?«

»Endriel, diese Sache in Xanata ... Wenn es so schlimm ist, wie der Friedenswächter gesagt hat, dann werden die Überlebenden unsere Hilfe brauchen; die Hilfe der Priesterschaft. Wie ich den Klostervorstand kenne, haben sie längst Kurs in die Region gesetzt.«

»Nein!« Endriel biss sich auf die Unterlippe. Salz brannte in ihren Augen.

»Endriel ...«

»Du gehörst doch gar nicht mehr zum Kloster! Du gehörst zu uns!«

Xeahs Mundwinkel zogen sich leicht nach oben, aber ihre Augen verrieten sie. »Ich bin Heilerin, Endriel«, sagte sie sanft. »Ich muss tun, was ich kann, um Leiden zu mindern.«

Ein dicker Kloß verstopfte Endriels Kehle. »Aber wir brauchen dich dringender als sie! Ich brauche dich!«

Xeahs rauhe Hand strich ihr tröstend über die Wange. »Und ihr werdet mir fehlen. Ihr seid die einzige Familie, die ich außerhalb des Sanktums habe. Aber ich muss meinen Eid erfüllen.«

Endriel umfasste Xeahs Hand. »Gibt es keine Möglichkeit, dich umzustimmen?«

»Ich fürchte, nein. Und ich bitte dich, meinen Wunsch zu respektieren.«

»Was bleibt mir anderes übrig?«, fragte Endriel. Sie sah der Draxyll tief in die traurigen Augen – bis Xeah ihrem Blick auswich. Da durchzuckte sie die Erkenntnis.

»Das ist nicht alles, oder, Xeah?«

Die Heilerin drehte sich zur Wand. »Bitte. Ich brauche jetzt Ruhe ...«

Endriel musste all ihre Kraft aufbringen, um die nächste Frage zu stellen: »Xeah, was ist wirklich los?«

Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Ich werde sterben«, brachte sie schließlich hervor.

»Blödsinn!« Endriel produzierte ein Lachen. Sie wusste, wie falsch und verzweifelt es klang.

Erst jetzt drehte sich Xeah wieder zu ihr. »Sieh mich doch an, Kind« sagte sie leise.

Endriel tat es, doch es fiel ihr schwer. Sie konnte sich nicht erinnern, dass die Draxyll schon immer so klein gewesen war, so zerbrechlich. »Ich weiß, du bist nicht mehr die Jüngste, aber – hundertvierundzwanzig Jahre, was ist das schon? Du wirst uns noch alle überleben!«

»Etwas Tragischeres kann ich mir kaum vorstellen.« Xeahs Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Ich kann es fühlen: Jeden Tag verlässt mich die Kraft ein wenig mehr. Mein Gedächtnis fängt an, mich im Stich zu lassen. Ich verliere Erinnerungen, so wie ein Baum Blätter verliert. Bevor wir von Zuhause losgeflogen sind, habe ich mich auf dem Boden der Küche wiedergefunden, ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen bin. Ich bin gefallen und habe es nicht einmal gemerkt.«

Nun war Endriel diejenige, die dem Blick der anderen auswich. Tiefe Scham überkam sie. »Und ich bin so egoistisch gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen habe, was um mich herum passiert. Ich hatte nur die verdammte Armschiene im Kopf. Und Kai. Es tut mir leid ...«

»Gräm dich nicht«, sagte Xeah mit einem Augenzwinkern. »Du bist verliebt; das ist, glaube ich, eine sehr gute Entschuldigung.« Dann wurde sie ernster. »Ich bin alt, Endriel. Meine Knochen fühlen sich an wie morsche Zweige – und dabei sind sie so unendlich schwer. Selbst das Aufwachen ist für mich eine Bürde geworden. Ich spüre es: Mir bleibt nicht mehr viel Zeit ...«

Das Gesicht der alten Heilerin schien vor Endriels Augen zu verschwimmen.

»Ich möchte zurück ins Kloster. Ich möchte dort meine letzten Tage verbringen, bevor meine Seele auf die Lange Reise geht. Ich würde euch gerne begleiten; den Saphirstern sehen. Und Kai. Aber ich will euch nicht zur Last fallen.«

»Das würdest du nie!«

»Vielleicht nicht jetzt. Aber bald mit Sicherheit. Während des Überfalls der Piraten war ich wie gelähmt; ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Die Angst hat mich einfach überwältigt. Selbst damals in Gaidaan war ich nicht so ängstlich gewesen.«

»Und wenn schon! Wir sind da, um dich zu beschützen. Und außerdem: Ohne dich wären wir niemals so weit gekommen. Wenn es dich nicht gäbe, hätte Keru mich wahrscheinlich schon längst in den Wahnsinn getrieben oder Hackfleisch aus mir gemacht.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Aber ich danke dir.«

Endriel sagte nichts. Sie beugte sich vor und schloss Xeah in die Arme. Durch deren Robe hindurch spürte sie die Rippen unter der dünnen Haut der Draxyll. Xeah hielt Endriel fest. Ihr Horn tutete herzerweichend.

»Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte Endriel.

»Und ich will nicht wirklich gehen«, antwortete Xeah.

»Ich werde dich vermissen.« Endriel zog die laufende Nase hoch.

»Ich liebe euch.« Tränen liefen über Xeahs graues Gesicht. Die Ränder ihrer Nasenöffnungen bebten. »Das wird sich niemals ändern, hörst du?«

Sie lösten sich aus der Umarmung.

»Wann ... wann wirst du es den anderen sagen?«, fragte Endriel und wischte sich die nassen Augen ab.

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Xeah. »Ich fürchte, sie werden mich umstimmen, wenn sie es erfahren.«

»Dann lass dir Zeit«, sagte Endriel.

Sie blieb noch lange bei ihr, und Xeah hörte ihr zu, wie sie ihr von der Welt des Eidolon erzählte und den unglaublichen Dingen, die es ihr gezeigt hatte: eine Stadt aus Kristall, einen Mond, so rund wie ein Kuchen und einen Horizont, der viel, viel weiter reichte als der von Kenlyn.

Und Xeah erklärte Endriel, wie sehr sie sich für sie freute, dass ihr Wiedersehen mit Kai so bald bevorstand und dass sie ganz sicher war, dass er noch lebte. Dann fielen ihr allmählich die Augen zu. Doch selbst als Xeah eingeschlafen war, wich Endriel nicht von ihrer Seite; sie hatte die Arme um die Beine geschlungen und war in Gedanken an die Zukunft versunken. Sie dachte daran, was Xeah vor gar nicht allzu langer Zeit gesagt hatte: Dass alles im Leben seinen Preis hatte. Und sie fragte sich, wie hoch der Preis war, den sie für Kais Rückkehr zahlen musste.

Galet Rengar konnte sich nicht erinnern, wann der Thronsaal des Gebieters das letzte Mal so gefüllt gewesen war: Über zwanzig der wichtigsten Männer und Frauen des Schattenkults waren in aller Eile angetreten, nachdem der kaiserliche Befehl sie vor einer knappen Viertelstunde hierher beordert hatte.

Unter ihnen war Demura, der menschliche Leiter der Palastgarde, der seinen Adlerblick durch den Raum schweifen lies; die zukünftigen Minister der Neuen Ordnung, unter anderem Geheimdienstminister Ta-Gad, ein beachtlich breit gebauter Draxyll, der mit Galet einst zusammen im Nachrichtendienst der Friedenswächter tätig gewesen war – und nicht zu vergessen Kryptomaschinisten wie der greise Skria Yor, ein ehemaliger Professor an der Universität von Teriam. Wie Galet und Dutzende andere Funktionäre des Kults hatte auch Yor seinen Tod vorgetäuscht, um vor den Augen der Welt zu verschwinden.

Nicht alle trugen das Schwarz des Kults, aber angesichts der außergewöhnlichen Eile war Galet bereit, dies zu vergeben. Er selbst hatte es auch eben erst erfahren und einige Zeit gebraucht, den Schrecken abzuschütteln: Die Stadt Xanata existierte nicht mehr. Dafür gab es in gut einem Dutzend anderer Städte Fälle von Verseuchung durch Dunklen Äther. Alle bisherigen Hilfsmaßnahmen der Weißmäntel hatten darin bestanden, den Luftverkehr umzuleiten und das kontaminierte Gebiet vom Rest des Planeten abzuschneiden, während Tausende begannen, die Symptome von Strahlenkrankheit an sich zu bemerken.

Kriegsminister Weron flatterte zu ihm; das Gesicht des alten Yadi war eine gemeißelte Studie von Würde und Entschlossenheit. Sein zum Pferdeschwanz gebundenes Haar leuchtete schlohweiß. »Galet, mein Junge, wussten Sie von Xanata?«

»Bis vor fünfzehn Minuten nicht. Bevor Sie fragen: Nein, meines Wissens hat der Gebieter keine Aktion dieser Art genehmigt.«

Weron nickte. Verschlungene Muster waren auf die Lederhäute seiner Flügel tätowiert. »Das hätte mich auch überrascht«, sagte er. Seine Stimme ließ Galet trotz ihrer Winzigkeit an einen schartigen Säbel denken. »Sabotage also?«

»Es würde mich nicht wundern. Es wäre der erste Unfall dieser Art.« Der Adlatus zuckte mit den Achseln. »Wollen Sie meine Theorie hören?«

»Unbedingt«, sagte der alte Mann.

»Der Zwischenfall in Tian-Dshi letzte Nacht hat anscheinend das Fass zum Überlaufen gebracht. Die Hohen Völker sind nicht länger gewillt, Syl Ra Vans Willkür hinzunehmen.«

»Das würde die Dinge vereinfachen.«

»Würde es. Aber wahrscheinlich werden wir die Wahrheit nie erfahren, da –«

Ein dunkler Gongschlag hallte durch den Saal und ließ Galet und jeden anderen augenblicklich verstummen. Alle nahmen sie Haltung an und beobachteten, wie der Kristallthron mit dem Gebieter darauf aus dem Schacht im Boden erschien, begleitet von einem maschinellen Summen, das erstarb, als Thron und Kaiser ihren gewohnten Platz eingenommen hatten.

Die Rüstung des Schattenkaisers glänzte frisch poliert; er saß bewegungslos wie eine Statue auf dem funkelnden Stuhl, die behandschuhten Hände auf den Armlehnen. Ein Großteil seines Körpers wurde von dem nachtblauen Umhang verhüllt.

»Wir grüßen Sie, Gebieter«, sagte Galet. Wie alle anderen war er längst auf die Knie gefallen.

Der Kaiser stand auf. »Erhebt euch«, tönte seine verzerrte Stimme, die Galets Knochen vibrieren ließ.

Die Mächtigen des Kults folgten dem Befehl und hörten stumm und ehrfürchtig, was ihr Gebieter zu verkünden hatte.

»Es gibt keinen Grund für lange Reden. Jeder von euch weiß um den Zwischenfall in Xanata. Wenn zukünftige Generationen zurückblicken, werden sie sagen, dass heute der Tag war, an dem Syl Ra Vans Ende begann. Die Neue Ordnung zieht herauf.« Der Schattenkaiser ballte eine Hand zur Faust; Galet hörte das schwarze Leder knarzen. Sein Herz sang Hymnen vor Glück.

»Der Gouverneur hat während der letzten Monate oft genug seine Verachtung für die Hohen Völker gezeigt. Nun kommt die Zeit, in der jeder auf Kenlyn dies erkennen wird. Syl Ra Van und seine Friedenswächter werden ihren eigenen Untergang herbeirufen. Es wird nicht mehr lange dauern und das Volk wird alle Diener der Sha Yang verfluchen – und wenn wir uns offenbaren, wird man unsere Rückkehr bejubeln. Wir werden ihnen zeigen, dass die Wahrheit nicht ewig unter Lügen begraben werden kann!«

Endlich. Dies waren die Worte, nach denen Galet sich so lange gesehnt hatte. Es fiel ihm schwer, seinen Atem ruhig zu halten.

»Und auch dem Saphirstern sind wir einen entscheidenden Schritt näher gekommen. Die Korona befindet sich genau dort, wo wir sie haben wollen.«

Galet nickte stumm. Er hatte den Verlauf der Operation Korona persönlich überwacht. Zwar hatten sie den Peilsender vor kurzem verloren, dennoch kannten sie den Kurs des Schiffs sehr genau: das Dorf Obrana, das sie in einigen Stunden erreichen würden.

»Bevor ich euch nun weitere Befehle erteile, gibt es noch eine letzte Sache zu tun.« Der Kaiser deutete auf seinen Helm. »Ich habe diese Maske zum Schutz getragen, als der Kult noch schwach und angreifbar war. Diese Zeit ist vorüber. Jeder von euch hat im Laufe der Jahre bewiesen, dass er allein für die Ideale des Kults lebt. Nun ist es Zeit, dass ich diese Loyalität belohne. Von heute an werdet ihr mir in die Augen sehen können!«

Ob Minister, Krieger oder Gelehrte – sie alle hielten den Atem an, als der Gebieter seine gepanzerten Hände an den schwarzen Helm legte und ihn mit einem Ruck drehte. Ein leises Zischen ertönte. Und der Schattenkaiser zeigte sein Gesicht.

Von Ehrfurcht überwältigt, sank Galet auf die Knie, unfähig, erhobenen Hauptes stehen zu bleiben. Seine Stirn berührte kühlen Marmor und er wünschte sich, diesen Moment ewig festhalten zu können. Das Gefühl, das ihn erfüllte, war wie Liebe, nur tausend Mal stärker.

»Ich bitte euch, meine Freunde, steht auf«, sagte das Wesen in der Rüstung. »Und dann hört mir genau zu – es gibt viel zu tun!«


17. Die Hand des Kaisers

»Es gibt nur einen Weg, dich selbst zu erkennen: durch das Feuer.«

– Admiral Inari Dragulia

Endriel erwachte, als sie fremde Schritte hörte.

Sie befand sich immer noch in Xeahs Quartier. Die Heilerin schlief tief und fest neben ihr. Hinter den Rollos war es dunkler geworden.

Sie lauschte. Da waren unverkennbar Schritte, die sich vom hintergründigen Brummen der Antriebe abhoben; Schritte auf den Metallstufen der Wendeltreppe, leise, schleichend. Erst auf dem Mitteldeck, praktisch direkt vor ihrer Tür – dann wanderten sie tiefer. Nach Monaten auf dem Schiff hatte Endriel Übung darin, die Mitglieder ihrer Mannschaft anhand ihrer Geräusche zu erkennen: die eiligen, fast stolpernden Bewegungen von Miko; Xeahs langsames Schlurfen und Kerus Samtschritte, die trotz seiner Masse kaum zu hören waren. Und Nelen ließ von sich nur ihren Flügelschlag hören, wenn sie nicht vor sich hinsummte.

Liyen!

Ihr Passagier hatte das Oberdeck also unerlaubterweise verlassen. Was für eine Überraschung.

Endriel stand auf und schüttelte den Kopf, um die letzte Müdigkeit abzuwerfen, dann schlich sie sich zur Tür. Die Schritte waren mittlerweile fast verklungen, Liyen musste längst unten angekommen sein.

So leise sie konnte, schob Endriel die Tür auf und setzte vorsichtig Schritt um Schritt in den Korridor. Am Ende der Wendeltreppe sah sie den Schein von Lichtkugeln. So geräuschlos wie möglich folgte sie den Stufen nach unten. Nach einigen Schritten ging sie in die Hocke und hatte sie genau im Visier:

Liyen stand mit dem Rücken zu ihr, vor den im Raum verteilten Kisten. Sie bückte sich, schob einen der Holzkästen zur Seite ...

»Ich bin wirklich sehr gespannt auf deine Ausrede!«, rief Endriel und polterte die letzten Treppenstufen hinab.

Liyen wirkte jedoch keineswegs ertappt. Als Antwort legte sie den Zeigefinger an die Lippen.

»Was soll das?« Endriel stemmte die Hände in die Hüften. Sie wusste, dass sie Liyen trotz ihrer Größe überwältigen konnte. Dennoch war es vielleicht besser, Keru zur Hilfe zu rufen, nur um ganz sicher zu gehen. »Ich hab dich gefragt, was ...?«

»Du musst das doch auch hören!«

»Was?«

»Das verdammte Geräusch!«

»Welches –?« Endriel brach ab und spitzte die Ohren. Tatsächlich, jetzt nahm sie es auch wahr: ein feines, unnatürliches Piepen, das sie mehr fühlte, als dass sie es hörte. Was war das? Irgendeine Fehlfunktion der Maschinen?

»Ich war gerade im Korridor, auf dem Weg zum Klo. Da habe ich es gehört. Du weißt ja, ich hab –«

»Ein Gehör wie ein Skria, ja.«

»Also bin ich hier runtergekommen, um nachzusehen.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

Liyen zuckte die Achseln. »Ich bin es gewohnt, die Dinge auf eigene Faust zu erledigen.«

»Das nächste Mal sagst du vorher Bescheid!«

»Ich dachte, es gibt kein nächstes Mal?«, fragte Liyen, jedoch ohne auf eine Antwort zu warten. Sie drehte sich zu den Kisten. »Was ist das, verdammt? Es macht mich völlig verrückt!«

Zusammen mit ihr horchte Endriel an den Frachtbehältern. Es dauerte nicht lange, bis sie den Ursprung des Geräuschs ausmachen konnte: eine unscheinbare Kiste, eingekeilt zwischen zwei Wassertanks.

Als sie den Holzkasten berührte, spürte sie ein leichtes Vibrieren unter ihrer Handfläche. Ein flattriges Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Hilfsgüter sollten eigentlich weder piepen noch vibrieren.

Hastig hob sie den Deckel ab und leerte die Kiste. Sie fand Verbandsmaterial, Seife, Decken – jedoch nichts Verdächtiges.

Liyen war ihr bereits einen Schritt voraus: Sie hatte ein kleines Brecheisen aus Kerus Werkzeugkasten genommen und reichte es weiter. »Hier!«

Endriel fand eine Stelle, das Eisen anzusetzen. Tatsächlich, ein falscher Boden! Sie hebelte ihn unter Mühen auf.

Was sie darunter fand, überraschte sie nicht wirklich.

Es war eine Maschine, breit und flach wie ein Pfannkuchen, mit metallischen Spinnenarmen, die an den echten Kistenboden genagelt waren. Bunte Lichter blinkten, während das Ding fröhlich vor sich hinfiepte und piepte und dabei immer lauter wurde.

»Ein Peilsender«, stellte Endriel trocken fest. Sie begann, die Nägel mit dem Brecheisen zu lösen.

»Was? Das ergibt doch keinen Sinn! Wenn einer einen Peilsender versteckt, will er doch nicht, dass dieser Geräusche macht!«

»Er hat die Durchsuchung von vorhin wohl nicht gut überstanden. Geh zurück!« Endriel schmetterte die Maschine zu Boden; alle Lichter und Geräusche verstummten.

»Ich nehme alles zurück, was ich über Paranoia gesagt habe«, sagte Liyen.

Endriel sah sie an: Liyen schien den gleichen Gedanken zu haben wie sie. Sofort machten sie sich über die restlichen Kisten her, rissen die Deckel auf, schütteten den Inhalt heraus, suchten nach doppelten Böden und anderen Verstecken.

»Fehlanzeige!«, sagte Liyen.

Auch Endriel war nicht fündig geworden. Nur beruhigte sie das überhaupt nicht.

»Was zum Henker tut ihr da?«

Sie erschrak, als Kerus Stimme durch den Raum dröhnte. Er stand am Ende der Treppe und funkelte sie an.

»Wir haben einen Peilsender gefunden!«, erklärte Liyen.

»Sie hat ihn gefunden«, präzisierte Endriel.

Kerus Ohren zuckten. »Was? Wo?«

»In den Kisten unserer sauberen Kundschaft. Keine Sorge, ich hab ihn zerstört!« Sie deutete mit dem Fuß auf die Trümmer des Apparats.

»Was?« Der Skria starrte sie fassungslos an. »Warum hast du das getan?«

Endriel war verwirrt. »Vielleicht, damit sie uns nicht mehr verfolgen können, du Genie?«

»Verflucht, warum denkst du nicht wenigstens einmal nach?« Der Boden erzitterte unter der Macht von Kerus Stimme. »Wenn der Sender noch heil gewesen wäre, hätten wir ihn irgendwo aussetzen und einfach weiterfliegen können! So wissen sie, dass wir das Ding gefunden haben!«

Endriels Schulter sanken herab. »Oh ...«

»Hast du denn gar nichts von Yanek gelernt?«

»Spionage stand leider nicht auf seinem Lehrplan. Außerdem schien das Teil ohnehin kaputt zu sein, sonst hätte es nicht –«

Ohne sie ausreden zu lassen, rannte Keru die Treppe hinauf. Endriel und Liyen setzten ihm nach.

Miko und Nelen sahen alarmiert auf, als die Tür zur Brücke aufflog. Hinter ihnen, jenseits der Glaskuppel, hatte sich der Himmel über dem Niemandsland zu einem gräulichen Ultramarin verdunkelt. An der Decke aktivierten sich gerade die Lichtkugeln.

»Was ist los?«, fragte Nelen.

»Die Schatten haben uns einen Peilsender untergeschoben!«, antwortete Liyen.

Miko sprang auf. »Was? Aber – w-was machen wir jetzt, Kapitän?«

Endriel zeigte grimmige Entschlossenheit. »So weit wie möglich abhauen!«

Natürlich hatte Keru das Steuer längst herumgerissen. Die Korona hatte ihren nördlichen Kurs verlassen und jagte Richtung Osten, fort aus der roten Einöde. Weit am Horizont konnte Endriel trotz des fehlenden Lichts die Nadelwälder erkennen, die sich jenseits der Hochebene erstreckten.

Nelen schwirrte die ganze Zeit hektisch hin und her. »Also war die Sache mit der Hand der Freundschaft nur dafür da, um uns den Sender unterzujubeln?«

»Sieht so aus.« Endriel nickte ernst. »Sie haben uns dahin geschickt, wo sie uns haben wollten.«

Nelen bedeckte die Augen mit der Hand. »Und wir sind natürlich voll drauf reingefallen!«

»Ich habe gleich gesagt, dass wir zu viel Glück hatten«, bemerkte Keru, während er den Kurs auf der Navigationskarte überprüfte.

»Warum hast du die Fracht nicht überprüft?«, fragte Endriel.

»Ich habe die Fracht überprüft, wie üblich! Aber ich habe nichts gefunden!«

»Endriel, denk dran«, begann Liyen, »wir hätten das Teil wahrscheinlich nicht entdeckt, wenn es nicht beschädigt worden wäre.«

»Ja ...« Endriel lachte humorlos. »Sieht aus, als waren die Weißmäntel ausnahmsweise mal zu was nütze.«

»Könnte sein, dass er schon seit einiger Zeit nicht mehr gesendet hat«, überlegte Liyen. »Vielleicht haben sie unsere Position längst verloren.«

»Das bezweifle ich ...« Kerus Stimme hatte einen seltsam resignierten Tonfall.

»Wieso?«, fragte Endriel. Dann sah sie die Antwort auf der Kartenprojektion: Im Nordwesten erschienen, scheinbar aus dem Nichts, zwei Schiffe und nahmen die Verfolgung auf. Den Anzeigen zufolge waren es keine Schlachtkreuzer, wie sie der Kult beim Kampf um die Dragulia eingesetzt hatte, sondern kleinere Modelle, fast dreieckig. Stahlfalke hieß diese Schiffsklasse, wenn Endriel sich recht erinnerte.

Und sie waren schnell.

»Warum jetzt?«, murmelte Endriel. »Nach all den Monaten, warum erst jetzt?«

»Soll ich anhalten und fragen?«

Sie strafte Keru mit einem finsteren Blick.

»Was ist denn los?« Xeahs Stimme ertönte von der Tür. Die Heilerin blickte in die Runde, die Hände ängstlich gefaltet.

»Besser, du setzt dich hin«, sagte Endriel. »Es wird wahrscheinlich ein holpriger Flug. Lichtkugeln aus!« Die Artefakte gehorchten und erloschen. Das einzige Licht stammte von den Anzeigen der Konsole und dem bunten Strahlen der Navigationskarte, deren Projektion immer weiter nach Osten driftete. Die Stahlfalken blieben dicht hinter ihnen. Holten auf.

Niemand sprach, während die Korona die rostroten Ausläufer des Niemandslands hinter sich ließ und dicht über dem Nadelwald hinwegflog. Die Wucht ihrer Schubdüsen schüttelte die Wipfel wie ein vorbeirasender Zyklon; flöge das Schiff nur ein paar Meter niedriger, würden die Antriebsflammen eine brennende Spur auf den Bäumen hinterlassen.

Leider beeindruckte das ihre Verfolger wenig – und die selben Wipfel wurden Sekunden später zwei weitere Male durchgeschüttelt.

Endriel hatte die Hände zusammengelegt und berührte damit ihre Lippen, während ihr Magen vor Aufregung revoltierte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es Liyen, Miko und Xeah nicht anders ging; Nelen hatte längst auf ihrer Schulter Zuflucht gesucht und versteckte sich unter den Haaren ihrer Freundin. Allein Keru erlaubte sich keine Gefühlsregung. Er steuerte das Schiff so selbstsicher, als würden sie einen Spazierflug unternehmen.

Bei der Jagd nach Chasu hatten sie wenigstens den Vorteil der höheren Geschwindigkeit gehabt; nun vermisste Endriel diesen Trumpf schmerzlich. Sie hätte ihr linkes Bein für einen Kraftfeldgenerator gegeben – oder irgendeine Art von Waffe!

Da piepste der Geisterkubus los.

Keru schaltete das Artefakt ein. Endriel wünschte sich, er hätte dies nicht getan, als sie die bizarr verzerrte Stimme ihrer Verfolger hörte: »Sie wissen, was wir wollen. Landen Sie, und es wird Ihnen nichts geschehen.«

»Als ob«, knurrte Keru, ohne den Aufzeichner einzuschalten. Er riss das Steuer herum und versuchte, nach Norden auszubrechen. Doch die Schatten blieben ihnen dicht auf den Fersen – nur Sekunden später hatten sie die Korona eingeholt. Es wurde noch dunkler auf der Brücke, als sich die perfekt schwarzen Schiffe backbord und steuerbord vor die Glaskuppel schoben. Ihre Außenhüllen bestanden aus nahtlosem Metall; beide Maschinen waren nur wenig größer als die Korona. Erst jetzt, aus der Nähe, erkannte Endriel rote Lichter an den Flügelspitzen: Sonnenaugen!

Keru verzog keine Miene. Er ließ das Schiff tausend Meter in die Höhe springen, brach nach Osten aus, drehte Loopings, flog im Zickzack, riss das Steuer nach links und rechts.

Nichts davon schüttelte die Schatten ab.

Der Aufstand in Endriels Magen hatte sich mittlerweile in das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben, verwandelt. Sie schwor sich, eher zu sterben, als den Schatten die Armschiene zu geben.

Wieder piepste der Geisterkubus, doch Keru ließ das Artefakt weitertönen, bis es an Endriels Nerven nagte wie Rattenzähne. Doch das war ihr lieber als die bizarre Stimme noch einmal zu hören.

Da fiel der erste Schuss: Ein roter Blitz erhellte den Abendhimmel und zischte nur wenige Meter über ihnen hinweg. Dann folgte ein zweiter, ein dritter – jeder davon ging ganz knapp am Schiff vorbei, damit sie auch ja wussten, dass nur mit ihnen gespielt wurde, und dass aus dem Spiel jederzeit blutiger Ernst werden konnte.

»Die bluffen nur!«, rief Endriel. Sie wollte zuversichtlich klingen, schaffte es aber nicht. »Sie werden uns nicht abschießen!« Jedenfalls nicht, bevor sie die Armschiene haben ...

Trotz der wilden Flugmanöver brachte Keru das Schiff immer wieder in östliche Richtung. Endriel glaubte, seinen Plan zu erraten: So weit wie möglich in Richtung Zivilisation zurückkehren und darauf hoffen, dabei einem Weißmantelschiff zu begegnen. Nur nicht zu weit nach Osten, dachte Endriel und schauderte bei dem Gedanken an die von Dunklem Äther verseuchte Region.

»Wir können es schaffen!«, rief sie über das ewige Piepsen des Kubus’ hinweg.

Den Gesichtern der anderen waren ihre Angst und Zweifel deutlich anzusehen, auch wenn sie sich bemühten, Vertrauen in ihren Kapitän und den Bordingenieur zu zeigen.

Wieder ein Schuss. Und noch einer.

»Nie sind die Scheiß-Weißmäntel da, wenn man sie braucht!«, fluchte Liyen.

Plötzlich tauchte ein weiteres Fluggerät auf der Karte auf: Ein winziger Punkt hatte sich von einem Stahlfalken gelöst und schoss auf sie zu; zu klein, um ein Drachenschiff zu sein.

»Keru!«, warnte Endriel ihn. Er hatte es längst gesehen und tat, was er konnte, um den dritten Verfolger abzuschütteln. Doch dieser schien vom Schiff magnetisch angezogen zu werden.

Dann kam der Aufprall. Endriel hatte in Erwartung einer Explosion die Augen geschlossen. Stattdessen gab es nur ein dumpfes Poltern an der Außenhülle. Der Karte nach haftete das Gerät zwischen den Schubdüsen am Heck.

»W-Was war das?« Miko klammerte sich an seinem Diwan fest.

Endriel wandte sich an Liyen, die ihre Aufregung halbwegs unter Kontrolle zu haben schien. Doch sie schüttelte nur ratlos den Kopf. »Noch ein Peilsender?«

»Wir werden langsamer!«, fauchte Keru.

»Was?« Endriel stürzte neben ihn an die Konsole. Er hatte Recht! Die Geschwindigkeit der Korona verringerte sich unaufhörlich – von fünfhundert Stundenkilometern auf vierhundertachtzig ... vierhundertsechzig!

»Sie zapfen uns die Energie ab! Ich verliere die Kontrolle!«

»Scheißescheißescheiße!« Hilflos drückte Endriel einen Schalter nach dem anderen, vergeblich; sie verloren weiterhin an Geschwindigkeit. Und Höhe. Das Schiff sank langsam den Wipfeln entgegen, wie ein Ballon, dem die Luft ausging. Sie schlug auf die Konsole. »Scheiße!«

Derweil gingen die Schattenschiffe auf Abfangkurs, mit der Gelassenheit von Jägern, die um den nahenden Tod der Beute wussten.

Hundertvierzig Stundenkilometer. Hundertzwanzig.

Endriel krallte sich an der Konsole fest. »Hast du einen Plan?«

Sie fürchtete schon, Keru würde den Kopf schütteln. »Nur einen – wir landen und verlassen das Schiff.« Endriel wollte protestieren, aber er kam ihr zuvor: »Das ist die einzige Möglichkeit. Vielleicht können wir uns in den Wäldern irgendwo verstecken. Wenn wir hier drinnen bleiben –«, er verstummte kurz, als die Baumspitzen unter dem sinkenden Schiff lautstark brachen, »– finden sie uns!«

Endriel rang nach Luft. Die Korona zurücklassen? Alles in ihr rebellierte gegen diesen Gedanken, und so brachte sie die Worte nur mit Mühe über die Lippen: »Also gut. Versuch, irgendwo zu landen!«

Das Schiff rumpelte unaufhörlich, als die Bäume gegen seinen Rumpf schleiften; Endriel hoffte, dass er härter war als die Tannen, Fichten und Kiefern unter ihm. Jeder versuchte, sich irgendwo festzuhalten, während Keru darum kämpfte, die taumelnde Korona halbwegs unbeschädigt über das Meer aus Wipfeln zu bringen.

»Da vorne!« Eine Lichtung tat sich hinter den Baumkronen auf. Reste von Schnee leuchteten dort bläulich im heranrasenden Licht der Korona.

»Wir landen!«, rief Keru aus. Jeder außer ihm schrie auf, als er die Antriebe und Levitationsmaschinen ruckartig deaktivierte. Das Schiff fiel zwei, drei Meter – dann kollidierte es mit dem Boden, erbebte und schaukelte. Endriel hörte schwere Gegenstände fallen und Glas splittern. Etwas knirschte besorgniserregend.

Dann war Stille.

Die Landekufen standen auf festem Grund. Als Endriel die zugekniffenen Augen wieder öffnete, sah sie die Stämme und Nadelzweige, die gegen die Brückenkuppel drückten. Hätte Keru die Landung nur eine Sekunde zu spät gewagt, wäre die Korona gegen die Bäume gekracht, so jedoch war sie mit ein paar Sprüngen im Glas davongekommen.

Die Navigationskarte zeigte ihre sich nähernden Verfolger.

»Raus hier!«, befahl Endriel. Liyen, Nelen und Miko stürmten ihr voran; Keru nahm Xeah kurzerhand huckepack.

Sie flüchteten durch das Mitteldeck. Es blieb keine Zeit, die Gangway auszufahren, also kletterten sie über die Steigeisen den Rumpf hinab. Die Luft war dünn und kalt, der Atem trat ihnen als Dampfwolken aus dem Körper. Endriel roch den würzig-aromatischen Geruch der Nadelhölzer und etwas, das sie an einen brennenden Kamin erinnerte. Sie drehte sich um und sah hinter der Korona Flammen und Rauch von den Baumkronen aufsteigen. Dann sah sie die blauen Leuchtfeuer der Stahlfalken durch das Blätterwerk strahlen. Die Maschinen glitten aus dem Himmel herab, über den Wald hinweg. Endriel vermutete, sie würden das gleiche Manöver durchziehen wie die Piraten über Tian-Dshi und ihre Leute an Seilen herablassen.

»He, willst du da Wurzeln schlagen?« Liyens Stimme ertönte dicht neben ihrem Ohr. Eine Hand packte sie am Arm und zog sie fort.

Endriel erwachte aus ihrer Starre und beeilte sich, Liyen und den anderen zu folgen. Keru, mit der zitternden Xeah auf seinem Rücken, bildete die Vorhut; sein weißes Fell leuchtete zwischen dem Labyrinth der Baumstämme. Wahrscheinlich kannte er diese Wälder ebensowenig wie sie, doch Endriel vertraute seinem Instinkt. Sie blieben alle dicht beinander, während Nelen als Späherin vorausflog.

Die eng beieinanderstehenden Nadelhölzer sperrten das ohnehin blasse Licht der beiden Monde aus; Endriel fielen die beiden Schattenagenten ein, die sie und Kai damals von der Dragulia entführt hatten, kurz nachdem Andar sie in Kirall geschnappt hatte. Damals hatten sie schwarze Gläser vor den Augen getragen, die mit Sicherheit nur von außen dunkel wirkten. Endriel hatte keine Ahnung, was sie durch diese Visiere sonst noch alles sehen konnten – vielleicht ihre Wärmespur, die sie jetzt im Wald hinterließen? Wenn ja, hätten sie auch gleich stehenbleiben können, denn dann war jede Hoffnung, zu entkommen, vergebens. Sie wusste nicht, wie viele Schatten sich auf den Schiffen befanden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es diesmal mehr als zwei sein würden.

»Hier!« Liyen hatte im Laufen einen dicken Ast vom Boden aufgelesen und reichte ihn ihr. Er war so lang wie ihr Arm. »Kein Sakedo, aber besser als nichts!«

Endriel nahm den Knüppel dankbar nickend entgegen, während Liyen sich nach einer Bewaffnung für sich selbst umsah.

Endriel blickte zu Xeah, die sich wie ein Kind an Keru klammerte und entsetzlich unter der Kälte litt. Sie wünschte sich, die alte Heilerin irgendwie wärmen zu können.

»Kapitän, wir gehen doch wieder zum Schiff zurück, oder?« Miko lief direkt neben ihr, die Arme unter die Achseln geklemmt. »Ich meine, wenn wir sie abgeschüttelt haben. Wir können doch die Korona nicht einfach hierlassen!«

»Das werden wir auch nicht, Miko«, sagte sie, ohne zu wissen, wie sie dieses Versprechen einhalten sollte.

Ein Krachen im Unterholz ließ sie alle zusammenzucken – eine Krähe schwang sich krächzend in den Himmel. Endriel atmete aus, aber ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Mistvieh! Sie schreckte erneut auf, als etwas zwischen den Stämmen hindurch auf sie zugeschossen kam. Nelen.

»Zurück!«, rief sie und wedelte mit den Armen. »Sie sind hier!«

Zu spät.

Plötzlich bewegten sich überall um sie herum Schatten in der Dunkelheit. Wohin sie auch sahen, wurden sie von Wesen in schwarzer Kleidung eingekreist. Endriel zählte ein Dutzend von ihnen und wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: die Fokuskristalle ihrer Sonnenaugen, die zwischen den Bäumen glühten, oder die unfaßbare Lautlosigkeit, mit der sie sich angeschlichen hatten. Selbst Keru hatte sie nicht bemerkt. Nun sah er mit gefletschten Zähnen die Schatten näherkommen. Xeah betete leise, während Liyen sich vor Miko stellte und ihren eigenen Knüppel wie ein Schwert hielt. Nelen suchte Schutz auf der Schulter ihrer Freundin.

»Ich weiß, was ihr wollt!«, rief Endriel in den Wald hinein. Irgendwie schaffte sie es, mutiger zu klingen, als sie war. Sie hob die Armschiene. »Ihr habt nur leider Pech, Leute! Dieses Ding hier zerstört sich von selbst, sobald es mir gewaltsam abgenommen wird! Also tut uns den Gefallen – und verpisst euch!«

»Ergreift sie!«, rief einer der Kultisten, ein schwarz vermummter Skria.

Ein Schatten stürzte auf Endriel zu. Sie schwang den Stock, den sie bisher hinter ihrem Rücken gehalten hatte, mit solcher Wucht gegen seinen Schädel, dass das Holz barst. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Liyen Miko verteidigte; der Junge hatte schützend die Arme über den Kopf geworfen. Hinter sich hörte sie Keru brüllen und fauchen, während Xeahs Horn ängstlich tutete.

»Endriel!«, piepste Nelen, als sich ein weiterer Schatten von hinten näherte. Doch die Yadi war schneller als ihre Freundin: Sie sauste dem Angreifer entgegen, die Hörner voraus. Sie traf ihn mitten in die Stirn. Er stürzte schreiend zurück – da hatte Endriel ihm schon das Sonnenauge aus der Hand gerissen. Sie schlug es wie einen Kampfstab gegen den Rücken des nächsten Schattens, dann feuerte sie auf die Schemen um sich herum, die im fahlen Licht fast unsichtbar waren. Beiläufig wunderte sie sich, dass die Waffe auf die geringste Energiestufe eingestellt war – ein Schuss würde nur eine kurzzeitige Betäubung verursachen.

»Achtung!«, brüllte Keru. Sie fuhr herum, feuerte – und traf einen Kultisten, den Keru wie eine menschliche Zielscheibe vor sich gehalten hatte. »Danke«, knurrte er trocken und ließ den Menschen zu Boden stürzen. Im gleichen Moment hörte Endriel einen Schrei.

»Miko!«, rief sie und sah den Jungen ins Unterholz stürzen. Sein Körper zuckte noch, dann rührte er sich nicht mehr. Der Schatten, der ihn angeschossen hatte, blickte zu ihr auf – bis ihn Liyens Knüppel in den Bauch traf und gegen einen Baumstamm schmetterte.

»Miko!« Endriel lief los. Sie hörte Nelens Warnung nicht mehr.

Etwas biss ihr in den Rücken wie eine heiße Nadel. Sie ächzte und verlor die Kontrolle über ihren Körper. Das nächste, was sie registrierte, war das Unterholz, das ihr entgegenstürzte. Sie sah noch Nelen, die zu ihr flatterte, bevor auch sie von einem roten Licht getroffen wurde und aus der Luft stürzte wie ein toter Schmetterling.

Der Rest versank in Schwärze.

Sie kam wieder zu sich, ein ständiges Brummen in den Ohren. Zuerst hielt sie es für die Antriebe der Korona. Dann öffnete sie die Augen. Purpurnes Licht flackerte unmittelbar vor ihrer Nase.

Instinktiv schreckte sie vor dem Kraftfeld zurück. Sie saß auf einem kühlen Boden, mit einer ebenso kühlen Wand im Rücken. Schwarzer Marmor umgab sie. Die Zelle war kleiner als jene, in der die Weißmäntel sie damals auf der Dragulia eingesperrt hatten.

Endriel kämpfte sich auf die Beine. Dreck und Tannennadeln klebten an ihren Sachen und in ihrem Gesicht. Sie wischte sie ab. Ihre Zehen und Fingerspitzen waren noch halb taub, dafür dröhnte ihr Schädel umso mehr.

Die Armschiene!

Endriel atmete aus, unendlich erleichtert, als sie das Artefakt um ihren Unterarm noch fühlte. Anscheinend waren die Kultisten auf ihren Bluff hereingefallen. Eine andere Erklärung hatte sie nicht für die Tatsache, dass ihr Körper noch in einem Stück war.

Sie trat so nahe an die lärmende Lichtbarriere heran, dass die Elektrizität ihre Nasenspitze kitzelte, und blickte in einen perfekt runden Raum, vielleicht etwas größer als die Brücke der Korona. Weitere Kraftfeldzellen waren in die Wände eingelassen und summten und brummten in friedlicher Eintracht. Sie ließen nur eine Lücke für eine massive Stahltür, in die ein altbekanntes Zeichen graviert war: die Rune Shadûr. Nicht, dass sie mit etwas anderem gerechnet hatte.

Eine schräge Liege mit ledernem Polster stand in der Mitte des Raumes. An beiden Seiten der Kopfstütze waren Geräte angebracht, die sie an silbern schimmernde Gongs erinnerten. Endriel hatte eine Vorrichtung wie diese noch nie in ihrem Leben gesehen, aber es war offensichtlich, dass sie nicht zur Entspannung diente.

»Scheiße«, flüsterte sie.

»Endriel?«, piepste eine Stimme ganz in ihrer Nähe. »Endriel, bist du wach?«

»Nelen?« Sie sah sich um – und tatsächlich: Durch das wabernde Feld erkannte sie ihre Freundin, nur ein paar Zellen entfernt.

»Endriel! Den Geistern sei Dank!«

»Endriel!«, hörte sie Liyen aus entgegengesetzter Richtung rufen. Sie befand sich vier Zellen weiter von Nelen; ihr Haar war durcheinander und ihr Gesicht dreckig (soweit sie das durch zwei Kraftfelder erkennen konnte). Sie wirkte so erschöpft wie Endriel sich fühlte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja«, log Endriel. Sie hatte einen riesenhaften Schemen in einer anderen Zelle ausgemacht; durch die verzerrten Farben der Lichtbarriere wirkte er fast rosa. »Keru!«

»Wer sonst?«, knurrte er.

Sie hatte fast Angst zu fragen. »Wo ... wo sind Miko und Xeah?«

»Wir haben Ihre Freunde entkommen lassen, Kapitän Naguun«, ertönte plötzlich eine groteske Stimme von der anderen Seite des Raums. Die Stahltür hatte sich geöffnet und hallende Schritte kamen näher.

Unwillkürlich wich Endriel bis zur Marmorwand zurück. Die Härchen an ihrem Unterarm richteten sich auf.

Sie hörte Nelens ängstliches Keuchen und Liyen, die flüsterte: »Oh, Scheiße ...«

Eine massige Rüstung marschierte auf, ganz aus schwarzem Stahl gefertigt; ein weiter Samtumhang umhüllte Arme, Beine und Torso. Wuchtige Schulterstücke passten gerade so durch den Türrahmen, ohne anzustoßen – Rubine oder sehr gute Imitate, so groß wie ihre Faust, waren darin eingelassen. Sie glühten in dem gleichen inneren Licht, das auch die zwei Schlitze in dem Helm erfüllte.

Endriels Herz setzte einen Schlag lang aus. Jahrelang war er als Gespenst durch ihre Alpträume gehuscht. Ihn nun zu sehen, in Fleisch und Blut, oder besser Stahl und Samt, war, als würde ihr der Tod persönlich die Hand reichen.

Der Schattenkaiser blieb neben der Liege in der Mitte des Raums stehen: Seine Bewegungen waren fast schwebend, als würde er auf lautlosen Rollen fahren. »Der Junge und die alte Draxyll waren die Mühe nicht wert. Ihre drei Freunde hier sind für unsere Zwecke völlig ausreichend.« Seine Stimme klang metallisch und entstellt – wie etwas, das eine dämonische Maschine hervorbrachte und kein lebendes Wesen.

Zwei Schatten folgten dem Kaiser: ein muskulöser Mensch und ein Skria von Kerus Statur. Beide waren restlos verhüllt; das Purpurlicht der Kraftfelder spiegelte sich auf ihren dunklen Visieren. Sie trugen Rückengurte mit Sonnenaugen und Messer an den Gürteln. Mit respektvollem Abstand blieben sie hinter ihrem Gebieter stehen, während sich die Tür mit der Rune darauf von selbst wieder schloss.

»Willkommen zurück, Weißer Tod.« Der Schattenkaiser wandte sich an Keru. »Wir haben dich nicht vergessen.«

»Das hatte ich auch nicht angenommen«, knurrte der Skria, ohne dem stechenden Blick der schwarzen Maske auszuweichen. Doch seine Stimme klang ungewohnt leise.

»Lassen Sie sie gehen!« Endriel merkte nicht, wie ihre eigene Stimme bebte. »Und wo Sie schon mal dabei sind, mich können Sie auch gehen lassen! Sie haben sich die ganze Mühe umsonst gemacht, Majestät! Die Armschiene –«

»Zerstört sich von selbst, wenn sie unsachgemäß entfernt wird«, vollendete der Kaiser. »Ja, das wissen wir – und das ist auch der einzige Grund, warum Sie Ihren rechten Arm behalten durften. Vielleicht bluffen Sie, vielleicht auch nicht. Leider können wir das Risiko nicht eingehen, es darauf ankommen zu lassen: Das Artefakt ist zu wertvoll dafür.«

»Dann würde ich sagen, Sie lassen uns ganz schnell hier raus, sonst können Sie sich von dem Ding verabschieden!«

Der Kaiser rührte sich nicht. »Nicht doch, Kapitän Naguun. Wir wissen beide, dass Sie Ihre einzige Chance, Kai Novus jemals wiederzusehen, nicht so einfach wegwerfen werden.« Ihr Erschrecken musste allzu offensichtlich gewesen sein, denn er fügte hinzu: »Ja, wir wissen, dass er die Explosion des Portals in Xida-Ma überlebt hat. Und wir wissen auch, dass Sie alles daran setzen, ihn nach Kenlyn zurückzuholen. Wir kennen Sie, Kapitän Naguun, wir kennen Sie sehr gut. Sie und jedes Mitglied Ihrer Mannschaft. Ich habe mich lange darauf gefreut, Sie endlich in persona zu treffen.«

»Schmeichelhaft. Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe sagen.« Es klang nicht so stark, wie sie gehofft hatte.

»Daher wissen wir, dass Sie die Armschiene nicht vernichten werden, sondern uns freiwillig überreichen werden.«

»Nicht in diesem Leben!«

»Wir haben Mittel und Wege. Unabhängig davon, was Sie vielleicht glauben, sind wir nicht darauf aus, Sie zu quälen. Aber wir werden es tun, wenn nötig. Deshalb sollten Sie gut überlegen, welche Methode Ihnen lieber ist: die schmerzfreie – oder die Alternative.«

Endriel versuchte, dem glühenden Blick der Maske standzuhalten. Es gelang ihr nicht. Sie sah zu Keru, Liyen und Nelen, dann brachte sie mit ausgedörrter Kehle hervor: »Erst lassen Sie die anderen gehen! Sie wissen nichts über die Schiene!«

»Mag sein, aber sie sind zweifelsohne ausgezeichnete Druckmittel.«

»Sie Drecksack! Lassen Sie sie gehen!«

»Das werden wir mit Freuden – nachdem Sie uns die Armschiene gegeben haben.«

Endriel antwortete nicht.

»Lass dir nichts erzählen«, hörte sie Kerus düsteres Brummen. »Er wird keinen von uns gehen lassen, selbst wenn er hat, was er will.«

»Aber niemand von Ihnen ist eine Gefahr für uns. Wozu die Mühe eines Massakers?« Der Kaiser wandte sich wieder an Endriel; sie hatte das brennende Verlangen, ihm die Blechvisage einzuschlagen. »Nun, Kapitän?«

»Sie können mich mal!«

»Ich hatte geahnt, dass Sie etwas Derartiges sagen würden.« Auf einen Wink der Rüstung traten die beiden Schatten vor Endriels Zelle. Während der eine, der Mensch, den Feldgenerator deaktivierte, stapfte der Skria auf Endriel zu. Sie schlug zu – er fing ihre Faust ab und quetschte sie, bis sie ihre Knöchel knacken hörte und gellend aufschrie.

»Endriel!«, kreischte Nelen.

Der Skria packte Endriel an der Hüfte, wie Keru es auch einst getan hatte, und trug sie bis zu der Liege in der Raummitte. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, schlug und trat um sich, aber die beiden Schatten hielten ihre Hand- und Fußgelenke fest, bis diese von stählernen Klammern umschlossen wurden. Sie bäumte sich auf; vergeblich. Stattdessen spürte sie, wie die scharfen Kanten der linken Handfessel ihr in die Haut stachen. Die rechte dagegen hielt die Armschiene, unnachgiebig wie ein Schraubstock. Links und rechts versperrten ihr die gongartigen Geräte die Sicht.

Die Rüstung ragte vor ihr auf wie ein dunkler Turm und sah mit rotglühenden Augen auf sie herab. »Sie sind vertraut mit dieser Art Maschine, Kapitän?«

Klischee oder nicht, Endriel hätte ihn gerne angespuckt. Doch ihr Mund war knochentrocken.

»Ihr Wichser! Lasst sie in Ruhe!« Liyen warf sich gegen das Kraftfeld – und flog mit einem gellenden Aufschrei zurück, als ein elektrischer Schlag sie traf.

»Ich schwöre dir, Metallfresse!«, fauchte Keru, »wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bist du tot!«

»Man nennt sie Schmerzprojektor«, erklärte der Kaiser Endriel unbeirrt. »Und der Name beschreibt die Wirkung des Geräts sehr treffend.«

»Huu!«, machte Endriel. »Ich zittere!«

»Nein, Sie schwitzen. Nun gut, wir geben Ihnen kurz Gelegenheit, Ihre Meinung zu überdenken, bevor wir von der Maschine Gebrauch machen.«

Endriel konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt solche Angst gehabt hatte – vielleicht noch nie. Ihr Herz schien jeden Moment zerspringen zu wollen und kalter Schweiß durchweichte den Hemdstoff unter ihren Achseln. Trotzdem schaffte sie es, ein freches Grinsen zu produzieren. »Na, dann lasst das Ding schon mal warmlaufen, Euer Schrotthaftigkeit!«

Der Kaiser hob die Hand und der menschliche Schatten aktivierte den Apparat. Ein dunkles Brummen ertönte. Endriel presste die Lider und Zähne zusammen, wartete auf den Schmerz. Doch dieser blieb aus. Irritiert öffnete sie die Augen, kicherte. »Tja, sieht aus, als wär euer Maschinchen ka –!«

Da jagte Feuer durch ihren Körper, heißer als jedes Sonnenauge, heißer als die Sonne selbst, und verbrannte ihre Haut, ihre Muskeln, ihre Sehnen und ihre Knochen zu Asche.

Du wirst nicht schreien!, befahl sie sich. Nicht schreien, du wirst nicht schreien!

Aber der Schmerz ließ ihre Gedanken bersten wie dünnes Glas.

Nicht schreien! Nicht schreien!

Dann erlosch das Feuer allmählich, und ihre Qualen verblassten. Verwirrt und nach Atem ringend stellte Endriel fest, dass ihr Körper noch heil war.

»Endriel!«, hörte sie Nelen rufen. Die Yadi weinte. Hinter dem rechten Schulterstück der Rüstung erkannte sie Liyens kreidebleiches Gesicht durch das Kraftfeld.

»Nun, Kapitän?« Der Schattenkaiser hatte die ganze Zeit wie eine Statue vor ihr gestanden. Endriel sah ihre Reflexion in dem makellosen Stahl.

»Was?«, keuchte sie. »War das schon alles?«

»Nein.«

Neues Feuer loderte auf, brachte ihr Blut zum Kochen, ließ jedes Organ bersten. Ihre Nerven schienen aus weißglühendem Draht gemacht zu sein und Säure jagte durch ihre Adern. Das ganze Universum konzentrierte sich zu einer einzigen Klinge, die jede Zelle ihres Körpers durchschnitt.

Und darüber hinweg hörte sie den Kaiser sagen: »Geben Sie uns das Artefakt, und Sie sind erlöst. Wir sorgen dafür, dass Novus heil und sicher nach Kenlyn zurückkehrt. Das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr, Kapitän?«

Endriels Kiefer waren so stark aufeinander gepresst, dass sie glaubte, ihre Zähne würden zersplittern wie Glas. Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. Sie sah, wie Nelen das Gesicht mit den Händen bedeckte und mit weit aufgerissenen, violetten Augen zwischen den Fingern hindurchsah, unfähig, den Blick abzuwenden, so wie Liyen es getan hatte.

Keru dagegen hatte ermutigend die Fäuste geballt. »Es ist nur in deinem Kopf!«, rief er. »Es ist nicht echt!«

Aber was wusste er schon?

Nicht schreien!, beschwor sie sich, während die Maschine sie verbrannte. Du wirst nicht schreien!

Da verebbte der Schmerz erneut. Endriel saugte gierig die Luft ein. Sie sah an sich herab: immer noch kein Kratzer.

»Sie können sich die Qualen ersparen, Kapitän Naguun. Geben Sie uns nur das Artefakt, und Sie und Ihre Freunde werden gut behandelt.«

Sie fing an zu lachen: Sie wusste, dass es mehr als einen Anflug von Hysterie hatte. »Wieso denn? Es fängt doch gerade erst an, Spaß zu machen!«

»Wie Sie wünschen.«

Sie glaubte, sie wäre auf die nächste Welle vorbereitet – sie hatte keine Ahnung. Schmerz jagte durch ihre Nervenbahnen, wie eine Flamme, die einer Spur von Spiritus folgte. Die Maschine zerfetzte sie, Stück für Stück. Sie riss den Mund auf, so sehr, dass die Kiefer knackten; sie wand sich in ihren Fesseln, warf sich hin und her, doch es gab keinen Ort, an dem sie sich vor dem Schmerz verstecken konnte.

Trotzdem drang noch immer kein Schrei über ihre Lippen.

»Ist Kai Novus diese Qualen wert, Kapitän?«

Ja, das ist er, du wertloses Stück Schrott!, wollte sie rufen. Er ist es wert, jede einzelne Sekunde davon! Und du tust mir leid, weil du daran nicht teilhaben kannst!

Kai. Sie klammerte sich an die Erinnerung an ihn und diesen einen ersten und letzten Kuss wie an ein rettendes Seil. Doch er entglitt ihr, langsam und unaufhörlich, während sich ihre Organe zu verflüssigen schienen.

Und dann ...

... fing sie an zu singen!

Das erstbeste Sauflied, das ihr einfiel. Sie sang und grölte es lauthals hinaus und lachte, als sie Textzeilen durcheinander brachte oder ihr die Stimme zwischendurch zu einem Kieksen entgleiste.

»Hey, trink noch eins, trink noch eins, trink noch eins!«, brüllte sie. »Hey, trink noch zwei, trink noch zwei, trink noch zwei!« Unter Qualen hob sie den Kopf und sah das schwarze Monstrum vor ihr an. »Warum ... singst du nicht ... Blechmann? Zu ... vulgär?« Und wieder schüttelte sie ein Lachen, das ihr den Bauch und die Eingeweide zerriss, und sie konnte nicht aufhören zu lachen. Und vor ihrem inneren Auge sah sie Kai vor sich, der mit ihr lachte, sie küsste und ihr sagte, dass alles gut werden würde, dass sie es bald überstanden hätte.

»Sie ist wahnsinnig!«, brummte der Schatten-Skria.

Endriel sah zu Keru: Er bleckte die Zähne in einem verwirrten Grinsen; Nelen hingegen hielt sich die Ohren zu – ganz blass vor Angst, ihre Freundin könne tatsächlich den Verstand verloren haben. Und Liyen? Liyen zeigte ein winziges, aber beeindrucktes Lächeln.

»Wir haben sehr viel Zeit, Kapitän Naguun!«

»Großartig!« Sie würgte das Wort hervor. »Ich ... kann das nämlich ... den ganzen Abend durchhalten! Dann ... erlebt ihr mal ’ne echte Folter!«

Und sie dachte: Ihr könnt mich nicht brechen! Keine Macht im Universum kann das!

»Die Armschiene!«, hörte sie Kai in ihrer Erinnerung sagen. »Denk dran: Sie ist ein Schlüssel!«

Endriel riss die Augen auf.

Sie wusste, was er meinte: Es gab einen Ausweg! Wenn sie es richtig machte, konnte sie sich und die anderen befreien!

Nun, da sie wieder Hoffnung erfüllte, lachte sie noch lauter. »Und jetzt alle!«

Sie wusste nicht, wie lange sie vor sich hingrölte; die Maschine kämpfte gegen sie, aber das Ding war nicht stark genug. Und irgendwann, nach ein paar Minuten oder tausend Jahren, verblasste der Schmerz allmählich, schrumpfte zu einem bloßen Kribbeln in ihren Gliedern.

»Nicht aufhören!«, krächzte sie matt und ausgezehrt. Ein Kichern schüttelte sie und ließ bunte Sterne vor ihren Augen tanzen. »Ich hab mich doch gerade erst warm gesungen!«

Die Schatten lösten sie von der Liege. Die scharfe Kante der linken Stahlklammer hatte eine Wunde unterhalb ihrer Handwurzel hinterlassen. Blut tropfte auf den Marmorboden, doch Endriel bemerkte nichts davon. Die beiden Wesen trugen sie fort, und wieder wehrte sie sich dagegen – nur versuchte sie diesmal, mit wachsweichen Beinen auf die Liege zurückzuklettern. »Nur noch fünf Minuten!«, bettelte sie den Kaiser an; der Raum schien sich um sie herum zu drehen. »Bitte! Von mir aus auch nur zwei!«

»Sie sind zäh, Kapitän Naguun«, sagte die bizarre Stimme.

Sie grinste erschöpft. »Sie sind’s nicht, wenn Sie jetzt schon aufgeben.«

Sie landete schmerzhaft auf kaltem Stein, als die Schatten sie wieder zurück in ihr Gefängnis warfen. Das Kraftfeld blitzte erneut auf und färbte die Welt jenseits der Zelle purpurn. Doch das war ihr egal, nur ein Gedanke zählte:

Die Armschiene!

Mit dem Rücken zur Lichtbarriere hockte sie auf dem Boden. Sie hatte sich über das Artefakt an ihrem Arm gekauert wie ein Kind, das seinen geheimsten Schatz hütet. Ihre Finger berührten die beiden Kristalle, und sie dachte angestrengt: »Kandierte –«

Wie ein Donnern unterbrach die Stimme des Schattenkaisers ihre Gedanken: »Nun, vielleicht ist eine andere Herangehensweise angebracht.« Die Rüstung wandte sich von ihr ab – und blickte zu Nelens Zelle.

»Nein!«, kreischte die Yadi. Endriel hörte ihren panischen Flügelschlag, wie von einem ängstlichen Vogel in seinem Bauer, begleitet vom Rasseln der dünnen Kette, mit der ihre Füße an der Wand befestigt waren. »Nein, nein, nein!«

Keru brüllte. Das Geräusch ging durch Mark und Bein; Endriel glaubte, ganz Kenlyn würde erbeben.

Sie selbst sprang im gleichen Moment auf und kollidierte mit dem Feld – ein Blitz durchfuhr sie, schleuderte sie zurück. »Lass sie in Ruhe, du Mistkerl!«, schrie sie mit wunder Kehle. »Du willst mich haben, nicht sie!«

Der Blick aus roten Augen schien sie zu durchbohren. »Wir gehen diesen Schritt nur ungern, Kapitän Naguun.«

Die Schatten hatten das Feld vor Nelens Zelle bereits ausgeschaltet. Der Skria ließ seinem menschlichen Kumpan den Vortritt, dieser packte die Kette, löste sie von der Wand und zog die wild flatternde Nelen hinter sich her wie einen Drachen, hin zu der Liege. Das winzige Geschöpf weinte bitterlich. »Nein! Lasst mich! Ich will nicht!«

Das angsterfüllte Piepsen traf Endriel ins Mark. Von allen Schmerzen, die sie heute kennengelernt hatte, war dies der tiefste.

»Ihre Freundin muss nicht leiden, Kapitän. Sie können das verhindern!«

»Sie ist ein Kind, verflucht!«, schrie Liyen die Schatten an. »Nehmt mich stattdessen, und ich trete eure Ärsche, bis ihr kichert!«

Zeit!, dachte Endriel verzweifelt. Ich brauche mehr Zeit! Sie hatte längst die Schiene aktiviert. Der Sha Yang kam zu ihr herangeschwebt; es schien, als trete er wie ein Gespenst aus der Wand. Yu Nan! Helfen Sie mir!

»Das werde ich«, vernahm sie seine Stimme. »Aber du darfst dich nicht ablenken lassen!«

»Haben Sie mich nicht gehört, Kapitän? Nur ein Wort von Ihnen, und die Yadi kann gehen!«

Die Handlanger des Kaisers hatten Nelen mittlerweile auf das Kopfteil der Liege geschnallt, zwischen die beiden Metallscheiben; ihr Atem ging fast so schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris. »Endriel!«, klagte sie unter Tränen, und Endriel weinte mit ihr. »Gib sie ihnen nicht!«, piepste die Yadi. »Bitte!«

»Ich hol dich da raus, Nelen!«, versprach Endriel mit gequälter Stimme. »Halt durch!« Und sie flehte im Gedanken: Yu Nan! Beeilen Sie sich!

»Heb deine rechte Hand!«, befahl der Sha Yang. »Hör nur auf meine Stimme! Heb deine rechte Hand und hör nur auf mich!«

»Sie hatten Ihre Chance, Kapitän!«

»Nein!«, rief Endriel.

»Hör auf meine Stimme!«

Auf einen Fingerzeig des Kaisers hin aktivierte der menschliche Schatten den Schmerzprojektor.

Jenseits des Kraftfelds schrie Nelen; es war der entsetzlichste Laut, den Endriel je gehört hatte. Das Eidolon verblasste, als ihre Gedanken allein bei ihrer Freundin waren; und sie hörte, wie Liyen und Keru fluchten und die übelsten Beschimpfungen ausstießen.

Es ist meine Schuld!, dachte Endriel, blind vor Tränen. Ich habe ihr das angetan!

»Hör auf meine Stimme, wenn du sie retten willst!«

»Ich kann nicht!« Endriel merkte nicht, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Sie war auf dem Boden zusammengebrochen, die linke Hand um die Armschiene geklammert.

Da erschien Yu Nans Gesicht direkt vor ihr; es schien wirklicher zu sein als der Stein um sie herum. Zorn lag in seinen silbernen Augen. »Tu, was ich dir sage!«, hörte sie ihn brüllen.

Mehr aus Erschrecken denn aus freiem Willen gehorchte Endriel. Wie befohlen zuckte ihre rechte Hand vor, bis sie fast das Kraftfeld berührte. Elektrizität knisterte unter ihren Fingern.

»Endriel!«, weinte Nelen.

»Näher!«, forderte Yu Nan. Endriel tat, wie ihr geheißen, während Nelen weiterhin schrie. Ich hatte nie das Recht dazu!, dachte Endriel und glaubte, zu ersticken. Ich hätte sie niemals mit hineinziehen dürfen!

»Nur noch einen Moment!«, meldete Yu Nan. »Halt aus!«

Die Yadi bäumte sich in ihren Fesseln auf; ihr Weinen und Klagen zerriss ihrer Freundin die Seele. »Endriel!«, rief Nelen. »Endriel, hilf mir!«

»Jetzt!«, rief Yu Nan.

Es geschah vieles zugleich: Das Kraftfeld vor Endriel löste sich auf, während sich die Rüstung zu ihr drehte – und erstarrte. Die beiden Schatten hatten es sofort gemerkt – aber da war Endriel bereits aus ihrem Gefängnis gesprungen. Was immer die Maschine mit ihr angestellt hatte, sie hatte sich längst nicht davon erholt, und so waren ihre Bewegungen träger als sonst, doch sie schaffte es, den Arm des anstürmenden, menschlichen Schattens abzufangen und ihm diesen auf dem Rücken zu verdrehen. Sie ließ ihr Knie hochschnellen, traf den Mann in den Magen, die Luft wich ihm aus den Lungen, er ging zu Boden. Endriel griff nach dem Sonnenauge in seinem Rückengurt. Einen Moment lang war ihre Sicht verschwommen, als würde sie durch Gaze blicken, dann feuerte sie auf den Skria-Schatten, als dieser nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war. Ein kurzer Strahl schickte ihn in die Bewusstlosigkeit.

Bevor er die Flucht ergreifen konnte, zielte Endriel auf den Schattenkaiser. Der Schuss durchschlug die Rüstung; die Wucht schmetterte ihn gegen die Wand.

Endriel lief zu dem Schmerzprojektor und stellte die verfluchte Maschine ab. Nelen bewegte sich nicht.

Nein!

Der Schattenkaiser hatte sich schon fast wieder auf die Beine gekämpft, sein Blick ging Richtung Tür.

»Endriel!«, rief Keru.

Sie fuhr atemlos herum, schlug mit der Faust auf den Öffnungsschalter seiner Zelle. Das Feld schien zu zerplatzen wie eine Seifenblase, und der Skria hechtete an ihr vorbei. Er stürzte sich von hinten auf den Kaiser, ließ ihn zu Boden krachen, im selben Moment, als Endriel Nelen von der Liege befreit hatte.

Die Yadi lag in ihrer Hand und rührte sich nicht. Unter Tränen hob Endriel den winzigen Körper an ihr Gesicht – sie spürte kaum Nelens Atem an ihrer Wange. Da schlug sie die violetten Augen auf.

»Endriel«, hauchte sie.

»Es tut mir so leid«, weinte Endriel.

»Endriel!«, rief Liyen. »Hinter dir!«

Sie schreckte auf. Der menschliche Schatten hatte sich wieder erhoben und wollte nach ihrem Sonnenauge greifen; Endriel warf sich zur Seite – da pfiff etwas durch die Luft und plötzlich ragte ein Messer aus der Brust des Menschen. Er richtete den verhüllten Blick auf die Klinge, dann stürzte er zu Boden. Das schwarze Pseudo-Glas seines Visiers bekam einen Sprung, als es auf den Marmor schlug.

Endriel sah zu Keru, der auf der anderen Seite des Raumes stand, über die Leiche seines schwarz gewandeten Artgenossen gebeugt, von dessen Waffengürtel er sich bedient hatte. »Ist sie in Ordnung?«, brummte er.

»J-Ja«, antwortete Nelen mit schwacher Stimme.

»Bist du sicher?«, fragte Endriel.

Nelen nickte stumm, obwohl ihr Blick etwas anderes sagte. »Ich will nur weg von hier«, flüsterte sie.

»Ich auch, Nelen, ich auch.«

»Könnte mich vielleicht vorher jemand rauslassen?«, drängte Liyen.

Endriel kam ihrer Bitte nach. Zu ihrer eigenen Überraschung umarmte sie Liyen.

»Wie ... wie hast du das gemacht?«, fragte diese. »Das Kraftfeld, wie –?«

Endriel, die langsam wieder sicherer auf ihren Beinen stand, präsentierte die Armschiene. »Sie ist als Schlüssel gebaut. Kai hat mal versucht, uns damit aus einer Zelle der Weißmäntel zu befreien. Damals hat er es nicht geschafft, und ich dachte, es würde auch diesmal nicht klappen, aber ...«

»Es hat funktioniert«, vollendete Liyen, mit einem erleichterten Lächeln. »Ich muss sagen, du überraschst mich immer wieder.«

»Ist er tot?«, piepste Nelen; sie hatte sich mittlerweile in Endriels Handfläche aufgesetzt.

Alle sahen zu dem gestürzten Schattenkaiser. Keru hockte über ihm; er drehte die Rüstung herum, sodass die glühenden Augen starr zur Decke blickten. »Reden Sie, Euer Majestät!«

»Kapitän Naguun«, sagte der Schattenkaiser. »Geben Sie uns die kkrrrrrzzzzzzzzzz Armschiene. Ihre letzte Chance krrrzrzrzzzzzz Kapitän Naguun ...«

»Was zum Henker ...?« Liyens Augen verzogen sich zu argwöhnischen Schlitzen.

Kerus Pranken umschlossen den Helm des Kaisers.

»Nein!«, wehrte sich dieser. »Kapitän kzzzzzzrzrzrzzzzzzz Armschiene!«

Der Skria ignorierte ihn. Ruckartig schraubte er den Helm eine Vierteldrehung nach links, hielt kurz inne, als ein Zischen ertönte, dann riss er ihn ab.

»Ich glaube das nicht«, flüsterte Endriel. Sie war nicht allein mit ihrer Fassungslosigkeit.

Der Kopf, der unter dem Helm zum Vorschein kam, war unglaublich schmal und schwarz wie der Weltraum. Zwei Augen steckten darin – sie erinnerten an die Linsen eines Geisterkubus-Aufzeichners. Eines von ihnen glühte in einem inneren Licht, das andere war erloschen, tot. Anstelle eines Mundes trug das Wesen eine Art rundes Gitter, aus dem die Stimme rauschte: »Die Armschiene kzzzzrrrzzzzzzzz Ihre letzte Chance.« Ohne den Helm klang sie fast menschlich, oder zumindest weniger unmenschlich als zuvor. Anscheinend gab es im Inneren des Kopfschutzes irgendeinen Apparat, der die Verzerrung bewirkt hatte.

»Ihr Geister!«, hauchte Nelen. »H-Habt ihr so was schon mal gesehen?«

Liyen schüttelte kaum merklich den Kopf, ohne den Blick von dem schwarzen Schädel abzuwenden.

»Nur in meinen Alpträumen«, murmelte Endriel.

»Ein Mechanoid«, brummte Keru.

»Du kennst solche Dinger?«, fragte Liyen. »Woher?«

»Soweit ich weiß, hat man auf dem Saphirstern welche gebaut. Als Diener und Leibwächter.«

»Kapitän krrzzzzzzzzz Armschiene«, meldete sich der Schattenkaiser ein letztes Mal, bis Keru seinen Kopf packte und ihn aus dem Torso riss. Kabel hingen wie zerrissene Sehnen aus dem schwarzen Haupt; eine klare Flüssigkeit tropfte zu Boden.

Liyen hatte sichtbar Mühe, den Anblick zu verdauen. »Willst du damit sagen, der Oberkultist ist ... war ... eine Maschine?«, fragte sie verdutzt.

»Wie Syl Ra Van«, flüsterte Nelen auf Endriels Hand.

»Ja.« Ihre Freundin nickte. »Das passt auf perverse Art und Weise.« Da haben wir’s wieder, dachte sie. Der erste Eindruck ist viel zu oft der richtige ...

»Also heißt das ...« – Nelens Flügel zuckten – »... wir haben den Schattenkaiser kaputt gemacht?«

»Sieht so aus«, murmelte Endriel. »Und wir sollten besser woanders sein, bevor das jemandem auffällt!«

»Hrrrhmmm«, knurrte Keru verächtlich, während er den Schädel zwischen seinen Pranken betrachtete. »Vielleicht kann sich das Ding immer noch nützlich machen.« Er warf den Kopf des Schattenkaisers fort, dann hob er den Helm wieder auf und schraubte ihn zurück auf die Rüstung.

Endriel ahnte, was er vorhatte. »Hoffen wir, dass es funktioniert!«


18. Durch die Nacht

»Feiglinge überleben.«

– Sprichwort

Ein Rauschen und Zischen drang an Mikos Ohren; erst gedämpft, als hätte ihm jemand ein Kissen um den Kopf gebunden, dann immer deutlicher, während er langsam zu sich kam. Dann dröhnte eine Explosion direkt über ihm; er riss keuchend die Augen auf – und schloss sie gleich wieder, als etwas vom Himmel fiel und ihn blendete. Er versuchte es erneut, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah hinauf zu den Baumspitzen über sich und den schwarzen Wolken, die darüber brodelten. Es herrschte immer noch stockfinstere Nacht; Regen drang zwischen den Ästen hindurch und ein Blitz durchbrach für eine Sekunde die Dunkelheit.

Erst jetzt merkte Miko, wie er am ganzen Leib zitterte. Sein Haar, sein Hemd, seine Hose, selbst die Schuhe, alles war klitschnass und eiskalt. Er versuchte, sich aufzurappeln, nur waren seine Beine noch zu schwach und er landete mit dem Hintern auf Ästen und Moos. Einen Moment lang war sein Blick wie benebelt, dennoch erkannte er ringsum Baumstämme, die ihm die Sicht versperrten. Wasser spritzte in alle Richtungen, als er heftig seinen Kopf schüttelte, um zumindest halbwegs klar denken zu können – allerdings machte es ihn auch auf die pulsierende Beule auf der Rückseite seines Schädels aufmerksam. Und da war ein Kribbeln in seinen Gliedern, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.

Was ist passiert? Die Erinnerungen kehrten nur langsam zurück: der Angriff der Schatten, die Flucht in den Wald ...

Die anderen!

Miko kämpfte sich erneut auf die Beine. Er schwankte einen Moment, doch schon nach ein paar Schritten fand er sein Gleichgewicht wieder.

»Kapitän?«, rief er so laut er konnte. Nur eine Krähe antwortete aus den Ästen über ihm, während der Regen gleichgültig zu Boden prasselte. »Nelen? Keru? Xeah?«

Die Rufe vergingen ungehört im Wald. Donner grollte.

Miko kämpfte gegen seine aufsteigende Panik an. Wo waren sie? Und warum hatte man ihn zurückgelassen?

Ich muss sie suchen!

Er lief los; das Unterholz war nass und glitschig, und mehr als einmal stolperte er. Weiße Wölkchen erschienen bei jedem Atemzug vor seinem Mund, als würde die letzte Wärme aus seinem Körper weichen.

Nach einer Weile hielt er inne: Knapp am Rande seines Gesichtsfelds hatte er etwas registriert, das aussah, wie ein großer Haufen schmutzigweißer Lumpen. Erst als er näher kam, erkannte er, was es wirklich war.

»Xeah!«

Sie lag dort im Regen, nass bis auf die Knochen, den Schädel von ihm weggedreht. Sie bewegte sich nicht.

»Xeah!« Miko rannte zu ihr; ein feuchter Schleier bildete sich vor seinen Augen. Er dachte daran, wie er sie neulich gefunden hatte, auf dem Boden der Küche, und er traute sich kaum, sich ihr weiter zu nähern. Als er ihre Hand berührte, war diese so klamm, dass er abermals erschrak.

Sie ist tot! Er versuchte, Luft zu holen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.

Dann hörte er ihre Stimme, ganz leise, ganz schwach: »Kalt«, flüsterte sie. »So kalt ...«

Miko erwachte aus seiner Starre, ein kleiner Funke glomm in seiner Brust. »W-Warte, ich helfe dir!« Wie schon zuvor kniete er sich hin, legte ihren Arm um seine Schulter und stemmte sie in die Höhe. Xeahs Augen waren winzige Schlitze. Ihr Gewicht zog wie ein dicker, durchnässter Sandsack an ihm. Miko wäre fast mit ihr zusammen umgekippt, hätte er sich nicht im letzten Moment wieder gefangen.

»I-Ich bring dich zurück zur Korona! Alles wird wieder gut!«

Ein Blitz leuchtete auf.

»Xeah, hast du mich gehört?«

»Endriel«, wisperte sie.

»Der Kapitän ist fort. Und die anderen ...« Mikos Stimme brach wie dünnes Glas, während Regentropfen und Tränen sich mischten und über seine kalten Wangen rollten. Er versuchte, Xeah Huckepack zu tragen, so wie Keru es getan hatte, doch dazu fehlten ihm die Muskeln. »Ich weiß nicht, wo sie sind, aber alles wird wieder gut, bestimmt!« Wenn er nur selbst daran glauben könnte ...

Er wählte eine Richtung, irgendeine Richtung, und setzte sich mühsam in Bewegung. Während er einen Schritt nach dem anderen tat, hielt er die alte Draxyll fest, als hinge ihr Leben davon ab. Was wahrscheinlich der Fall war. Ihr Kopf lag dicht neben seinem; er spürte ihren Atem auf seiner Wange und hatte das schwache, winselnde Tuten ihres Horns im Ohr.

Ich muss zum Schiff!, sagte er sich, ohne zu wissen, ob es sich noch auf der kleinen Lichtung befand und wie er dorthin gelangen sollte. Vielleicht hatten die Kultisten es auch mitgenommen, und er würde ewig in diesen Wäldern herumirren, während Xeah in Winterstarre fiel oder erfror und ihn allein hier zurückließ, und –!

Miko schüttelte den Kopf. Daran dürfte er nicht denken! Nicht, bevor er nicht alles versucht hatte!

Was willst du schon tun?, hörte er die Stimme seines Vaters sagen. Gib es gleich auf, bevor du noch mehr Schaden anrichtest!

Miko zögerte. Und wenn es stimmte? Wenn er irgendeinen Fehler beging, und alles wurde nur noch schlimmer? (Denn schlimmer konnte es nach seiner Erfahrung immer werden).

Doch dann fiel ihm ein, was Keru gesagt hatte – das versteckte Kompliment des Skria über die Sache mit der Piratin, und sein stolzes, zähnestarrendes Lächeln. Mit Rumstehen und Warten hatte er es sich nicht verdient. Jeder Wald war irgendwo zu Ende, selbst wenn er das Schiff nicht finden würde, auf irgendwas oder irgendjemanden würde er schon stoßen. Also setzte seinen Weg fort, mit aller Entschlossenheit, zu der er fähig war. Die anderen verließen sich auf ihn, genau wie Xeah, und er wollte, er durfte sie nicht enttäuschen!

Versuch, dich zu erinnern! Welchen Weg sind wir gekommen?

Ihre Flucht hatte nicht lange gedauert, bis die Schatten sie gefunden hatten. Allzu weit konnte die Lichtung also nicht entfernt sein. Nur die Richtung – in welcher Richtung lag sie? Die Bäume sahen alle gleich aus!

Er versuchte, sich zurückzuversetzen: wie sie alle aus dem Schiff geklettert und Hals über Kopf in den Wald hinein geflohen waren. Er wusste noch, wie er einen letzten Blick zurück zur Korona geworfen und dabei befürchtet hatte, dass er das kleine Drachenschiff – sein einziges, wahres Zuhause – vielleicht niemals wieder sehen würde. Flammen hatten sich auf der angeknacksten Brückenkuppel gespiegelt und –

Das Feuer!

Natürlich! Die Antriebe hatten eine Brandspur auf den Baumkronen hinterlassen! Wahrscheinlich hatte der Regen die Flammen mittlerweile gelöscht, aber bestimmt gab es noch Rauch!

Miko hob den Blick, dann konnte er sie sehen, durch das Gewirr der Äste hindurch: eine Reihe winziger, glühender Kohlestücke an der Spitze von geschwärztem Holz, als hätten die Bäume dort oben eine Kette aus roten Lichtern gespannt. Anscheinend hatte es noch nicht lange genug geregnet, um das noch glimmende Holz ganz erlöschen zu lassen.

Somit blieben nur noch zwei mögliche Richtungen: Die, aus der die Korona gekommen, und die, in die sie weitergeflogen war. Aber welche war die Richtige? Links oder rechts? Miko schloss die Augen, lauschte auf seine innere Stimme.

Dann wählte er den Weg zu seiner Rechten.

Die Stahltür war nicht verschlossen. Hinter ihr tat sich ein fensterloser Gang auf, hundert Schritte lang oder mehr. Der kühle Schein von Lichtkugeln schimmerte auf dem schwarzen Marmor. Obwohl das Gebäude – wo auch immer es sich befand – offensichtlich beheizt war, kämpfte Endriel mit einem Frösteln.

Keru marschierte ihnen voran. Seine rechte Pranke hielt ein Sonnenauge, während sein linker Arm die Rüstung des Schattenkaisers an einem Schulterstück umklammerte – das Ding schien leichter zu sein, als es aussah. Manchmal zuckte die Maschine in ihrem Inneren, was den Skria offenbar nicht weiter kümmerte, Endriel jedoch jedes Mal befürchten ließ, der Kaiser würde zu neuem, künstlichem Leben erwachen.

Sie folgte Keru dichtauf, das andere Sonnenauge fest in beiden Händen. Die Energiezellen hatten sich wieder voll regeneriert, aber sie hoffte, eine weitere Schießerei vermeiden zu können.

Klar, und wenn ich Flügel hätte, wäre ich ein Drachenschiff ...

Sie hatte keine Ahnung, ob bei ihrer Flucht aus den Zellen ein Alarm ausgelöst worden war oder ob es versteckte Aufzeichner gab, die sie dabei beobachtet hatten. Doch selbst wenn nicht: Sie war nicht so naiv zu glauben, hier so mir nichts, dir nichts herausspazieren zu können.

Sie warf einen Blick zu Liyen, die zusammen mit Nelen auf ihrer Schulter die Nachhut bildete, dann wandte sie sich wieder an Keru. »Warst du schon mal in diesem Trakt hier?«

»Nein. Wir sind auf jeden Fall im Palast des Kults, aber in welchem Teil davon kann ich nicht sagen.«

»Moment mal, du kennst diesen Ort?«, fragte Liyen.

Es war Endriel, die an seiner Stelle antwortete: »Ich erklär’s dir später.«

»Ich war zwar nur halb bei Bewusstsein«, brummte Keru, »aber ich kann mich erinnern, wie sie uns hier langgeschleppt haben, nachdem wir im Wald gefangen wurden.«

»Das ist gut«, sagte Endriel stirnrunzelnd. »Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern.«

»Sie haben uns auf eins der Schiffe gebracht. Dort gab es einen Nexus, der in eine Halle führt. Ich glaube, dort weitere Portale gesehen zu haben.«

Wieder mischte Liyen sich ein: »Und diese Halle ist ...?«

»Direkt hinter dieser Tür.«

Sie hatten das Ende des Ganges erreicht. Endriel drehte sich zu Liyen und Nelen. »Keru und ich gehen rein. Ihr zwei wartet hier so lange, bis wir euch rufen.«

Beide nickten.

Keru musterte Endriel von Kopf bis Fuß. »Kannst du kämpfen?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Es war immer noch ein Echo von Schmerz in ihren Zellen, als würde sich ihr Körper weigern, die Tortur der Foltermaschine zu vergessen. »Ich ... denke schon.«

»Kannst du kämpfen?«, wiederholte er, schärfer diesmal.

»Ja«, sagte sie, um Entschlossenheit bemüht. Ein Zischen ertönte, als sie das Sonnenauge zur Sicherheit noch einmal durchlud. »Auf drei!«, sagte sie und versuchte, die Riesenaale in ihren Eingeweiden zu ignorieren. »Eins. Zwei ...«

»Drei!« Keru riss die Tür auf, und sie rannten in den kreisrunden Saal dahinter. Versiegelte Nexus-Portale waren ringsum in den dunklen Stein eingelassen; zwölf nackte Säulen stützten seine mit Lichtkugeln gespickte Decke. Es gab nur zwei Türen: die, durch die sie gekommen waren, und eine direkt gegenüber.

Ein halbes Dutzend Schatten in schwarzen Körperpanzern wirbelte zu ihnen herum, aber die Flüchtigen hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite: Endriel gab zwei Schüsse auf einen Wächter ab, bevor dessen Hand seine Waffe erreichte. Die Wucht der Strahlensalve warf ihn von den Beinen, doch sein schimmernder Harnisch hatte die lähmende Energie abgefangen.

Im gleichen Moment zuckte etwas Glühendrotes dicht an ihrer rechten Wange vorbei und zwang sie, hinter einer Säule Deckung zu suchen, den Rücken gegen den Pfeiler gelehnt, die Augen zur Wand.

Der Pulsschlag hämmerte in ihren Ohren. Drei, vier, fünf weitere Energieladungen schossen in blitzartiger Abfolge an ihr vorbei; sie schlugen in den Marmor ein, ohne Spuren zu hinterlassen, was ihr etwas Entscheidendes verriet: Ihre Gegner benutzten immer noch Lähmungsstrahlen.

»Wir haben den Kaiser in unserer Gewalt!«, brüllte Keru. Er feuerte mit der einen Hand, während die andere die schwarze Rüstung als Schild vor sich hielt. »Runter mit den Waffen, oder –!«

Entweder konnten die Kultisten ihn nicht verstehen, oder sie wollten es nicht, denn sie schossen ungeachtet der Gegenwart ihres Gebieters weiter auf den Skria. Vielleicht glaubten sie, dass dem Kaiser unter seiner Rüstung nichts passieren würde. Oder sein Stillschweigen hatte sie die Täuschung durchschauen lassen.

Soviel zu diesem Plan ...

Endriel lud abermals ihr Sonnenauge durch und beobachtete dabei die unscharfe Reflektion ihres Gegners in dem polierten Stein. Dann rannte sie aus der Deckung der Säule, während ihre Waffe fünf Schüsse hintereinander spuckte – zwei davon trafen den Wächter: einmal im Magen, einmal an der Schulter. Dennoch warf ihn der Schuss nicht um, und er revanchierte sich mit einem langen Strahlenimpuls in ihre Richtung. Endriel konnte in letzter Sekunde hinter der nächsten Säule verschwinden und hörte, wie der Stein gleichgültig die Salve schluckte.

Die Energiezelle ihrer Waffe war mittlerweile halb verbraucht; sie regenerierte sich, aber langsam. Jeder Schuss musste sitzen.

In der Wand sah sie den Schemen des näherkommenden Schattens widerspiegeln ...

Entgegen ihrer Überzeugung drehte sie die Leistung ihrer Waffe auf zwei Drittel hoch; sie wollte die Kerle nicht töten, genau genommen wollte sie ihnen nicht mal weh tun – alles was sie wollte, war, aus dieser blankpolierten Gruft zu entkommen! Aber die niedrige Einstellung würde bei diesen gepanzerten Mistkerlen kaum Schaden anrichten.

Endriel atmete tief durch – dann warf sie sich wieder in die Schlacht. Ein Schuss von ihr traf einen Skria-Schatten direkt in den Brustharnisch; er stürzte fauchend zurück, riss einen seiner Kameraden mit sich; doch noch bevor das geschehen war, hatte sie den nächsten Wächter an den Beinen erwischt. Er stürzte, konnte dabei aber noch feuern. Endriel warf sich zur Seite – und verlor ihr Sonnenauge!

»Scheiße!«, keuchte sie und griff nach der Waffe – da stand ein menschlicher Schatten direkt über ihr. Er hielt ihr den heißglühenden Kristall seines Sonnenauges direkt vor die Nase.

»Aufstehen!«, herrschte er sie an. Einer seiner Kameraden näherte sich ihm mit einem lahmen Bein. »Hände hinter den –!«

»Fangt!«, rief eine tiefe Stimme; beide Wächter sahen irritiert auf und rissen schützend die Hände hoch, als etwas Großes, Massives angeflogen kam. Ein ohrenbetäubendes Scheppern ließ Endriel die Augen zusammenkneifen. Dann war Stille. Als sie wieder aufsah, lag die zerbeulte Rüstung des Schattenkaisers an der Wand und hatte gleich zwei Schatten unter sich begraben.

Keru reichte ihr die Pranke, zog sie auf die Beine – und feuerte fünf präzise Schüsse auf alle Kultisten, die sich noch rührten.

Endriel sah sich ungläubig um: schwarz gepanzerte Lebewesen verteilten sich im Raum, als habe ein Blizzard sie von hier nach dort geschleudert. »Saubere Arbeit«, keuchte sie, widerwillig beeindruckt.

Keru nickte. »Ich weiß.«

Endriel bemerkte die dunkle Gestalt, die sich hinter ihm erhob, erst, als es fast schon zu spät war; doch bevor sie seinen Namen rufen konnte, hatten Kerus Sinne ihn schon gewarnt. Er drehte sich halb um – und ein Wurfmesser grub sich in seinen linken Oberschenkel. Als er aufbrüllte, hatte Endriel den Schatten bereits außer Gefecht gesetzt.

Die Klinge landete klirrend und tiefrot auf dem Marmor. Keru legte eine Pranke auf die Wunde, biss die Zähne zusammen.

»Bist du –?«

»Vergiss es!«, knurrte er. »Es ist nichts.«

Sie fragte sich, warum er log, und wollte gerade einen Teil ihres Hemdsärmels für einen provisorischen Verband abreißen, als sie sah, wie Keru innehielt. Seine Schnurrhaare vibrierten – mit einem Nicken deutete er zu der zweiten Stahltür auf der anderen Seite der Halle. »Verstärkung ist im Anmarsch!«

Jetzt hörte sie es auch: anstürmende Stiefelschritte, Dutzende davon!

Ihr Blick flog von Nexus zu Nexus. Die Portale wirkten wie tiefschwarze Metallplatten im Stein und glichen einander wie ein Ei dem anderen. »Welcher ist unserer?«

Keru sah sich unsicher um; die Schmerzen störten sichtbar seine Konzentration. Er zeigte auf einen Nexus rechts von ihnen. »Der da!«

»Sicher?«

Er knurrte sein »Natürlich-bin-ich-sicher-sonst-hätte-ich-es-nicht-gesagt«-Knurren.

»Ich versuche, ihn mit der Schiene aufzukriegen!« Endriel rannte zu dem Portal und rief gleichzeitig Yu Nan zu sich. Er kam sofort angeschwebt wie ein hilfreicher Geist. Zu Keru sagte sie: »Hol du die anderen –«

Aber das hatte er schon längst getan. Er öffnete Liyen und Nelen die Tür und ließ sie die Halle sondieren.

»Kommt!«, brummte der Skria. Blut hatte das Fell an seinem rechten Bein rot gefärbt. »Wir haben nicht viel Zeit!«

»Aber – dein Bein!«, piepste Nelen.

»Scheiß auf mein Bein!«

»Warte!« Liyen langte nach dem blutigen Messer auf dem Boden; sie zerschnitt ihren Ärmel und ging dann in die Hocke, um an Kerus Oberschenkel zu gelangen. Während sie ihm die Wunde verband, beobachtete er die bewusstlosen Schatten, die Waffe schussbereit.

Endriels rechte Hand lag auf dem Nexus, während ihre Linke die Kristalle der Armschiene berührte. Das Sonnenauge ruhte dabei auf ihrer Schulter, sie drückte den Kiefer dagegen, um es nicht abrutschen zu lassen. »Kriegen Sie das hin?«, fragte sie Yu Nan. Für die anderen musste es wirken, als führe sie Selbstgespräche.

Seine transparente Hand schien das Metall zu berühren. Er schloss kurz die silbernen Augen. »Ja«, antwortete er dann. »Aber ich brauche etwas Zeit.«

»Zeit ist genau das, was uns fehlt«, drängte Endriel. Die Schritte jenseits der anderen Tür waren nun allzu deutlich, jeder einzelne Schritt knallte in ihren Ohren. »Beeilen Sie sich!«

Sie erschrak, als ein Schuss zischte: Keru hatte einen wiedererwachenden Kultisten erneut in die Bewusstlosigkeit befördert. Oder in den Tod.

»Machschonmachschonmachschon!«, beschwor sie Yu Nan.

»Nur noch einen Moment«, versprach das Eidolon.

»Sie sind fast hier!«, brummte Keru hinter Endriel. Die Schritte der nahenden Kultisten wurden immer lauter. Und lauter. Und lauter. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie die Tür aufrissen.

»Nur noch einen Moment«, wiederholte Yu Nan – Endriel gab es an die anderen weiter. Es schien sie nicht zu beruhigen.

Dann flog die Tür auf. Zwanzig gepanzerte und schwer bewaffnete Schatten stürmten die Halle. Sie feuerten, ohne Fragen zu stellen und füllten den Raum mit einem roten Blitzgewitter.

Doch das Nexus-Portal hatte sich längst hinter Endriel und den anderen geschlossen.

Sie landeten auf der rot beleuchteten Brücke eines Drachenschiffs. Antriebe brummten geräuschvoll; die Maschine hielt auf ein düsteres Gebirge zu, das hinter dem schmalen Fenster aufragte. Mondlicht beleuchtete rotbraunen Fels.

Die Piloten, zwei Schatten – diesmal ungepanzert und ohne Masken; ein Mensch und ein Draxyll – wirbelten von Steuerrad und Konsole herum, im gleichen Moment, als der Nexus Endriel und die anderen ausgespuckt hatte. Keru schoss einen von ihnen, den Draxyll, nieder – doch der Mensch war zu schnell, wich dem nächsten Schuss aus, sodass dieser in die Holzwand hinter ihm fuhr und dort einen verkohlten, rauchenden Fleck hinterließ. Im Lauf hob er ein Schwert vom Boden, riss die Klinge hoch – und bekam den nächsten Schuss direkt in die ungeschützte Brust. Der feine Lichtstrahl durchbohrte seinen Körper; er hielt sich noch einen Moment, dann stürzte mit einem gurgelnden Schrei nach hinten, blutigen Schaum auf den Lippen. Das Schwert landete klirrend neben ihm.

Keru knurrte verächtlich. »Anfänger.«

Endriel rang nach Atem. Sie vermied es, die Leichen anzusehen.

Liyen sprach aus, was sie dachte: »Verdammt nochmal, war es nötig, dass du sie kaltblütig–?«

»Ja!«, grollte er und brachte sie damit zum Schweigen. Er wandte sich ab. »Sie waren zumindest drauf vorbereitet. ›Leben und sterben für den Kaiser‹.«

Liyen sah ihm düster nach. Endriel spürte, wie Nelen auf ihrer Schulter landete; ihr winziger Körper bebte. Genau wie sie selbst hatte auch die Yadi genug von all den Schießereien, den Schatten und dem Tod.

Endriel sah zu Keru, der längst zum Steuerrad gehumpelt war und dessen Kontrollen studierte. »Kannst du dieses Ding fliegen?«

Er knurrte nur, legte das Sonnenauge ab und packte das Steuer. »Sichere du das Schiff!«

Endriel nickte verstehend und lud abermals ihre Waffe durch, wobei sie inständig hoffte, sie heute nicht mehr benutzen zu müssen.

»Warte!« Liyen hielt sie am Arm fest und zeigte zum Nexus hinter ihnen, der wieder als schwarze Metallfläche erschien. »Die kommen doch da durch!«

»Nicht mehr.« Endriel schüttelte den Kopf. »Yu Nan hat die Kombination geändert.«

»Oh.« Liyen ließ sie los. »Gut zu wissen ...«

»Aber wenn wir Pech haben, sitzen noch welche von den Ratten hier in ihren Löchern.« Das Sonnenauge schussbereit in Händen, begab sich Endriel zu der dreistufigen Treppe, die neben dem Portal in einen kurzen Stahlkorridor führte. Rasch suchte sie Maschinenraum und Quartiere ab, doch sie waren allein an Bord. »Sicher«, meldete sie Keru, als sie auf die Brücke zurückeilte. »Wahrscheinlich ist die Mannschaft vorhin zusammen mit uns ins Hauptquartier marschiert.«

Nelen schwirrte an ihr vorbei zur Navigationskarte, wobei sie es ebenfalls vermied, die toten Schatten anzusehen. »Wir kriegen Gesellschaft!«, rief sie. Tatsächlich: Ein zweites Schiff verfolgte sie mit einigem Abstand. Es flog direkt hinter ihnen, so dass man es durch das Fenster nicht sehen konnte. Der andere Stahlfalke.

»Natürlich«, brummte Keru, als habe er nichts anderes erwartet, und legte die Pranken auf die polierten Griffe des Steuerrads. »Sie fliegen zurück zur Basis.«

»Das Niemandsland.« Endriel nickte.

»Und was machen wir?« Liyen spähte hinaus in die Dunkelheit. »Wir können sie ja nicht einfach abschießen.«

»Genau genommen«, begann Keru, »können wir das.« Er drückte einen Knopf und sie hörten ein bekanntes, langgezogenes Zischen jenseits der Brückenwände. Das Geräusch sich ladender Sonnenaugen.

»Heil dem Schattenkult«, sagte Endriel staubtrocken. »Keru, bring uns zurück zur Korona! Wir müssen Miko und Xeah suchen.«

Er funkelte sie düster an, wie immer, wenn sie ihm das Offensichtliche befahl. Er schwang das Steuer herum, das Schiff machte eine Kehrtwende, dann gab er vollen Schub, zurück in den Nadelwald, dem zweiten Schattenschiff entgegen, dessen schwarze Konturen die Sterne zu verschlucken schienen.

Der Geisterkubus piepste wie erwartet und stellte die Nachricht automatisch durch: »He, was ist da bei euch los? Wu-Gon! Rellko! Was habt ihr –?«

Keru feuerte. Kaskaden roten Lichts blitzten zu beiden Seiten der Brücke auf; glühende Strahlenlanzen zerfetzten dem anderen Schiff den rechten Flügel und rissen seine Brückenkuppel auf. Endriel sah entsetzt zu, wie zwei zappelnde Gestalten in die Luft gerissen wurden, gefolgt von Flammen. Nur einen Lidschlag später lag das Schiff auch schon hinter ihnen. Keru ließ die Sonnenaugen herumschwingen und feuerte weiter – bis eine schreckliche Sonne am Himmel aufging und eine Explosion die Nacht erbeben ließ.

Endriel, Liyen und Nelen hielten sich die Ohren zu, die Münder zum Schutz ihrer Trommelfelle aufgerissen, während Scheiben klirrten und die Wände zitterten. Keru schloss nur kurz sein Auge, dann stand er wieder wie in Stein gehauen hinter dem Steuer, den Fuß des verletzten Beins auf dem Schubpedal.

Endriel schluckte. Manchmal hab ich wirklich Angst vor dir, Großer.

Da fing die Wand hinter ihnen Feuer.

Der verkohlte Fleck im Holz, das Resultat des einen Fehlschusses, musste den Brand verursacht haben. Nicht einmal Keru, auf das Steuer konzentriert und von seinen Schmerzen abgelenkt, hatte den Geruch von brennendem Holz bemerkt. Nun war es zu spät: Die Flammen fraßen sich die trockene Wand entlang; Funken stoben zu Boden und drohten auch ihn in Brand zu setzen.

»Das ist wieder sowas von typisch!« Fluchend versuchte Endriel, die brennenden Dielen auszutreten. Liyen half ihr dabei, während Nelen bemüht war, die Feuer an der Wand mit dem Windhauch ihres Flügelschlags zu löschen – aber das fachte die Flammen nur noch mehr an.

»Such irgendwas zum Löschen!«, rief Endriel. Sie lüftete ihren Hemdkragen; Schweiß bedeckte ihre Stirn. Es wurde heiß, unerträglich heiß. »Schnell!«

Nelen nickte hastig, flatterte von der Brücke. Kurz darauf kehrte sie zurück, ganz außer Atem. »Es ist nichts da!«

»Großartig!« Rauch ließ Endriels Augen brennen und brachte sie zum Husten, bis sie mit dem unteren Ende des Sonnenauges ein Loch in die Fensterscheibe schlug. Der Qualm verzog sich zwar rasch, dafür brachte sie die eiskalte Luft von draußen zum Frösteln. »Keru!«, krächzte sie. »Schaffen wir’s noch rechtzeitig zur Korona?«

»Ich weiß nicht mehr genau, wo sie liegt«, knurrte er. Der Wind ließ seine Mähne tanzen. »Dieser Scheißwald sieht überall gleich aus!«

»Irgendwo muss sie doch sein!«, rief sie. Das Feuer hatte mittlerweile die ganze Wand und einen nicht geringen Teil der Dielen erobert.

»Die Motoren sind aus!«, schnaubte Keru mit kaum unterdrückter Wut. »Sie wird auf der verfluchten Karte nicht angezeigt! Und schrei mich nicht an!«

»Ich schreie nicht, du schreist!«

»Leute!«, sagte eine völlig verschwitzte Liyen.

Endriel und Keru folgten der Deutung ihres Zeigefingers: Etwas leuchtete bläulich zwischen den Sternen.

»D-Da kommt ein anderes Schiff!«, meldete Nelen, vom Licht der Navigationskarte bunt angemalt.

Ein weiteres Mal piepste der Geisterkubus und eine nervöse Stimme fragte: »Äh, sind Sie das zufällig, Kapitän? Hier ist die Korona! Bitte melden Sie sich – ähm, es sei denn, Sie sind nicht der Kapitän, dann, äh, wäre es nett, wenn Sie uns nicht abschießen würden ...«

»Das ist mein Junge!« Nelen platzte fast vor Stolz und Glück.

»Miko!«, jubelte Endriel in den Aufzeichner des Kubus. »Miko, keine Angst, wir sind’s!«

»Kapitän!« Sie hörten ihn tieeeeeef ausatmen. »Ich dachte schon, Ihnen wäre was passiert! Sind – sind Nelen und Keru auch da? Und Liyen?«

»Wir sind alle wohlauf!« Endriel wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel.

»Könnten Sie dann bitte so schnell wie möglich hier herkommen, Kapitän?« Miko klang tief bedrückt. »Xeah geht es nicht gut!«

Keru landete das Schattenschiff an einem kleinen Waldsee. Endriel und die anderen flohen aus der brennenden Maschine. Die Rauchschwaden aus der Brücke wuchsen weit in den Himmel, bis der kalte Wind sie zerriss. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich die Korona aus dem Osten näherte.

»Du steckst dahinter, oder?«, knurrte Keru. »Dass der Junge so gut fliegen kann.«

Sie nickte; es gab keinen Grund mehr, es zu leugnen.

Zu ihrer Überraschung sah er davon ab, ihr den Hals umzudrehen. »Gut«, sagte er stattdessen.

»Was machen wir nun mit diesen Dingern?« Endriel hob ihr Sonnenauge. »Wenn wir sie mitschleppen und dann in die nächste Weißmantelpatrouille geraten ...«

»Hrrrhhmmm«, brummte er und betrachtete seine eigene Waffe. »Ich habe keine Lust, ohne Bewaffnung weiterzufliegen. Ich werde sie verstecken. Unter den Dielen im Mitteldeck.«

»Ist das nicht reichlich gefährlich?« Liyen verschränkte die Arme.

»Besser, als wieder dem Kult zu begegnen und ohne Waffe dazustehen«, brummte Keru. Er sah Endriel an und erwartete offensichtlich eine Entscheidung.

Sie rang mit sich: Wenn die Friedenswächter sie mit den Dingern erwischten, würden sie alle für die nächsten zwanzig bis dreißig Jahre in den Knast wandern. Ebenso bestand die Chance, dass sie es bis zum Portal schafften, ohne dabei irgendjemandem am Himmel zu begegnen. Aber falls Keru Recht hatte und die Schatten sie wieder einholten ...

»Sieh zu, dass man sie nicht findet«, sagte sie. Der Skria brummte zufrieden.

Die Korona war nun fast über ihnen; wie Endriel erleichtert erkannte, hatte sie außer ein paar Kratzern auf der Außenhülle und einigen zersplitterten Scheiben an der Front der Brückenkuppel kaum etwas abbekommen.

Auch wenn Miko das Schiff beachtlich gut im Griff hatte, war er längst noch nicht sicher genug mit seiner Steuerung, um auf einer begrenzten Fläche wie diesem Uferstreifen des Sees zu landen. Also ließ er die Levitationsmaschinen an und brachte die Korona so tief er konnte; tief genug, dass Endriel die Steigeisen zu fassen bekam. Mit Nelen in ihrer Tasche, kletterte sie hinauf zur angelehnten Außentür und zog dann Liyen ins Schiff. Keru bildete zur Abwechslung die Nachhut; als er an Bord war, verriegelte er die Tür und machte sich sofort auf den Weg zur Brücke, während Endriel zu Xeahs Quartier rannte.

Ein Schwall von Wärme kam ihr entgegen, als sie die Schiebetür aufriss; die Heizung schien bis zum Anschlag aufgedreht zu sein. Die Kleidertruhe war umgefallen, Bücher lagen auf dem Boden verstreut, das Standbild der Heiligen Prophetin war umgestürzt und ein Stück seines Speckstein-Horns abgebrochen, aber es grinste immer noch selig.

Endriel sah die alte Heilerin im Halbdunkel liegen. Ihre Augen waren geschlossen; unter der Decke hatte sie Arme und Beine dicht an den Körper gezogen. Zuerst wirkte sie bewegungslos wie eine Statue. Dann sah Endriel, wie sich die Decke langsam, ganz langsam hob und wieder senkte.

Sie ließ sich gegen den Türrahmen fallen und stieß ein Dankgebet ans Universum aus. Sie lebt!

Sie dachte an das Versprechen, das sie Xeah gegeben hatte. Sie hoffte, die Draxyll würde verstehen, dass sie es brechen musste. Denn sie hatte Xeah nicht belogen: sie brauchte sie. So wie sie Nelen brauchte, Keru, Miko – und ihr Schiff, ihr wunderbares Schiff.

»Kapitän!« Miko stolperte fast die Treppe hinab, nachdem Keru ihn abgelöst hatte. Er ging mit der Erschöpfung eines Menschen, der sein Leben lang Felsbrocken geschleppt hat.

»Miko!« Sie schloss ihn in die Arme, während Nelen sein Gesicht umarmte. Liyen sah mit gerührtem Lächeln zu.

»Was ist passiert, Miko?« Endriel registrierte nur beiläufig, dass seine Kleider ganz nass waren.

»Ich weiß nicht genau, Kapitän.« Seine Stimme überschlug sich. »I-Ich bin im Regen aufgewacht und plötzlich war keiner mehr da und dann hab ich Xeah gesehen, und sie war kaum noch bei Bewusstsein, und ich dachte schon fast, sie stirbt, also bin ich mit ihr zum Schiff zurück und hab sie in ihr Quartier gelegt, damit sie sich ausruhen kann, und dann hab ich die Heizung angemacht, damit ihr Blut wieder warm wird, und dann –«

»Miko!«, unterbrach Endriel ihn. »Tief durchatmen!«

Er tat es und fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit fort. »Dann bin ich rausgeklettert, auf das Heck der Korona, die Schubdüsen hoch, und ich hab mir fast den Hals gebrochen, aber dann hab ich das Energiesaugerding entfernt, weil sie ja mit dem Ding nicht abheben kann, und dann hab ich das Schiff gestartet, was auch nur ging, weil Keru den Schlüsselkristall stecken gelassen hat, und dann bin ich losgeflogen, auf der Suche nach Ihnen. Zuerst wusste ich nicht, wohin, aber dann hab ich mich dran erinnert, wo die Schattenschiffe zuerst hergekommen sind, irgendwo aus dem Niemandsland, und bin dann dahin aufgebrochen!« Er japste nach Luft. »Das, äh, das war doch richtig, oder?«

»Ja, das war richtig!« Endriel drückte ihn wieder an sich und küsste ihn auf die Wange. »Sehr, sehr richtig! Ab heute bist du mein persönlicher Held, Miko!«

Er lächelte schüchtern. »Hauptsache, Ihnen geht es gut, Kapitän. Und Xeah. – W–Was haben die Kultleute mit Ihnen gemacht?«

»Wir haben den Schattenkaiser demoliert!« Nelen grinste.

»Oh«, stutzte Miko. »Was, wirklich?«

»Später«, versprach Endriel sanft. »Jetzt müssen wir erstmal zusehen, dass wir von hier weg kommen, bevor noch mehr von den Kerlen auftauchen.« Sie marschierte die Treppe hoch.

»Wo willst du hin?« rief Liyen ihr nach.

»Dreimal darfst du raten!« Endriel sah über die Schulter zu ihr nach unten. »Ich wüsste nicht, was uns noch auf diesem Planeten hält.« Damit verschwand sie im Oberen Deck.

»Sie gibt wirklich nicht auf, was?«, fragte Liyen beeindruckt.

»Selten bis nie«, antwortete Nelen stolz. Miko ließ sie auf seiner Schulter landen, dann sagte er: »Also, nochmal von vorne – ihr habt was mit dem Schattenkaiser gemacht?«


19. Quarantäne

»Maschinen funktionieren so viel besser als wir. Vorrangig, weil ihnen ein Herz fehlt.«

– aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl

Acht Städte unter Quarantäne, quer über die Nördliche Hemisphäre verteilt. Neuntausend registrierte Fälle von Strahlenkrankheit und die Zahl wuchs stündlich. Die Dunkelziffer war nicht einmal zu schätzen.

Nachdem er über den anfänglichen Schock halbwegs hinweg gewesen war, hatte Telios dafür gesorgt, dass eine Kraftfeldkuppel über die Überreste von Xanata gelegt wurde, wie eine umgestülpte Schüssel aus purpurnem Glas. Dort würde sie noch hunderte, vielleicht sogar tausend Jahre stehen – so lange bis der Dunkle Äther vergangen war.

In der Zwischenzeit hatte der Wind die Strahlung längst in den umliegenden Regionen verteilt, die Portale hatten das ihrige zur Ausbreitung des Äthers beigetragen.

Drei andere Ordensschiffe waren dem Notruf gefolgt; Telios hatte ihren Kapitänen befohlen, sofort in die Städte aufzubrechen, die per Nexus mit Xanata verbunden gewesen waren. Sämtliche Portale mussten abgeschaltet werden, niemand durfte hinein oder hinaus. Aber der Schaden war bereits angerichtet: Viele hatten die betroffenen Städte längst verlassen und waren zu Fuß mit ihren Familien, den Haustieren und wenigem Hab und Gut vor dem tödlichen Wind geflohen. Wie viele von ihnen verseucht waren, war unmöglich zu sagen. Wahrscheinlich alle.

Sämtliche Krankenhäuser in der Nähe der betroffenen Siedlungen waren schon nach wenigen Stunden hoffnungslos überfüllt; Schulen, Universitäten, Stadthallen und Tempel der verschiedensten Religionen wurden als behelfsmäßige Hospitäler eingerichtet; trotzdem fehlte es immer noch an Betten und vor allem an Ärzten. Die Hand der Freundschaft, die Wandernden Heiler und die Priesterschaft von Xal-Nama hatten alle ihre Hilfe angeboten – letztere verschiffte pausenlos Patienten in ihr fliegendes Kloster, welches in aller Eile in die Krisenregion geflogen war, in schützender Höhe über der verstrahlten Erde. Doch trotz seiner Größe war auch das Himmelssanktum bald völlig überlaufen.

Fünf Stunden nach der Katastrophe befand sich der Admiral dort, um sich mit eigenen Augen ein Bild der Lage zu machen.

Er war nicht vorbereitet auf das, was er sah.

Wehklagen und Schreie erfüllten den Saal. Über zweihundert Schlafmatten waren ausgerollt worden, die nur einen schmalen Gang in der Raummitte freiließen. Auf ihnen lagen Menschen, Draxyll, Yadi und Skria, die sich entweder in Agonie hin- und herwarfen, von der Strahlung verbrannt, oder in totenähnlicher Starre vor sich hinvegetierten, als habe ihnen etwas die Seele aus den Körpern gesaugt. Ihre Haut war voller Geschwüre und eiternder Wunden, ihr Haar oder Fell ausgefallen, die Augen trübe, wie hinter grauen Schleiern verborgen.

Priester, Mönche, Nonnen und Adepten in weißen Roben eilten von einem Patienten zum andern, setzten Spritzen an und wechselten blutige und eiterdurchtränkte Verbände. Oft genug konnten sie nur noch für die Kranken beten.

Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Telios, blind und taub zu sein.

»Danke für Ihre Hilfe, Suran«, sagte er zu dem greisen Skria des Klostervorstands, der ihn durch den Saal begleitete. Suran nickte bloß. Sein Fell hatte die Farbe von Asche; Kummer und Erschöpfung stand in seinen goldenen Augen.

Telios sah durch den Raum. Er roch Fäkalien, Blut, Erbrochenes und die scharfen Ausdünstungen von Medizin, vermengt mit dem Duft von Weihrauch. Jeder Patient war sorgfältig gewaschen und mit einer Salbe nach Sha-Yang-Rezept behandelt worden; sie strahlten nicht mehr, folglich gab es keine Möglichkeit, sich anzustecken. Dennoch fühlte er sich krank; die Uniform schien bei jeder Bewegung auf seiner Haut zu scheuern, ein saurer Geschmack lag auf seiner Zunge.

»Wir tun, was in unserer Macht steht, doch es ist zu wenig«, sagte Suran schließlich ins Schweigen hinein. »Wir können nur Schmerz- und Schlafmittel verteilen, die Wunden säubern und verbinden. Und es treffen ständig weitere Kranke ein – wir legen die Leute auf die Korridore, weil uns Platz fehlt. Und die Leichen – Xal-Nama vergib uns. Wir wissen nicht, wohin mit den Leichen.«

»Ich habe den Gouverneur um Unterstützung gebeten.« Telios hatte das Gefühl, seine eigene Stimme käme aus weiter Ferne.

»Wie hat er reagiert?« Verzweifelte Hoffnung lag in Surans Katzenaugen.

»Bislang noch gar nicht«, sagte Telios düster. »Aber das wird er, glauben Sie mir.« Er wusste nicht, ob er den Priester belog oder sich selbst.

Vor einer Stunde hatte er den mittlerweile fünften Bericht an den Jadeturm gesandt, zusammen mit allen Fakten, die seine Leute hatten zusammentragen können – und der dringenden Bitte um Unterstützung.

Wie die vier Berichte zuvor war auch dieser unbeantwortet geblieben.

Möglich, dass Syl Ra Van in seinen seltsamen Träumen versunken war und seine analytischen Gaben nutzte, um nach dem bestmöglichen Weg aus der Krise zu suchen. Vielleicht hatte es ihn auch einfach nicht interessiert.

Telios sah, wie ein Mönch den reglosen Körper eines Yadi-Kindes mit einem weißen Handtuch zudeckte. Ob es ein Junge war oder ein Mädchen, konnte er nicht sagen, doch es erinnerte an nichts so sehr, wie an einen winzigen Menschen mit Flügeln. Die Eltern, selbst von der Krankheit gezeichnet, standen über der Leiche ihres Kindes und hielten einander fest. Sie hatten nicht einmal die Kraft zu weinen.

»Gütige Prophetin, Admiral, wer kann das getan haben?« Suran umfasste den Anhänger um seinen Hals. »Wer ist dafür verantwortlich?«

Telios schüttelte den Kopf. »Das wissen wir noch nicht. Wir vermuten, dass eines der Schiffe, das in Xanata zur Reparatur gelegen hat, eine ... Fehlfunktion gehabt hatte und explodiert ist. Aber mehr als Theorien haben wir im Augenblick nicht.«

Es gab keine Bekennerschreiben, keine Geständnisse, nichts. Und alle möglichen Spuren waren zusammen mit der Stadt vernichtet worden.

Der Kult, dachte er. Es muss der Kult gewesen sein. Wer sonst?

»Doch selbst, wenn wir die Ursache finden«, fügte er hinzu, »es wird diese Leute nicht wieder gesund machen.«

»Nein«, stimmte Suran schweren Herzens zu. »Und ich bete zu Xal-Nama, dass sie uns die nötige Kraft gibt, um wenigstens einen Teil ihres Leids zu lindern.«

»Ich hoffe, sie wird Sie erhören«, sagte Telios mit tonloser Stimme. »Aber ich würde mich nicht darauf verlassen ...«

Suran legte eine Pranke auf den Arm des Menschen. »Dies ist eine schwere Prüfung, Admiral. Dennoch dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Haben Sie Vertrauen.«

Telios antwortete nicht. Er sah ein Menschenmädchen, kaum älter als sechs Jahre, das sich dicke Strähnen seiner Haare von der krebsroten Kopfhaut zog und dabei bitterlich weinte. Neben ihm bäumte sich ein getigerter Skria auf: Ein Verband lag um seine Augen, von gelber Flüssigkeit durchweicht. Zwei seiner Artgenossen waren nötig, um ihn wieder zu beruhigen.

»Wir werden Sie in unsere Gebete einschließen«, sagte Suran.

»Bitte verschwenden Sie nicht Ihre Zeit.«

Sie gingen weiter dem Ausgang entgegen, als Telios ein Geräusch hörte, das vielleicht eine Stimme war.

Auf einer Matte links von ihm lag ein alter Draxyll; seine elefantengraue Haut war mit kirschgroßen Geschwüren übersät. Er streckte hilfesuchend eine zitternde Hand nach Telios aus, in seinen wässrigen schwarzen Augen lag ein flehender Ausdruck.

»Bitte!«, flehte der Draxyll, begleitet von einem klagenden Ton aus seinem Horn.

Noch immer war seine Hand mit den fünf stummeligen Fingern nach dem Admiral ausgestreckt, als würde allein die Berührung mit dem Friedenswächter ihn wieder gesund machen. Telios sah die Wunden des armen Geschöpfes und erzitterte. Er dachte an die Möglichkeiten einer Ansteckung, auch wenn er wusste, wie irrational das war, und musste sich zwingen, zu reagieren – dann ergriff er die Hand, spürte die raue, schuppige Haut unter seinen Fingern und hockte sich neben den Kranken. Dieser zeigte ein erleichtertes Lächeln und erinnerte Telios daran, dass es selbst in Zeiten wie diesen Wesen gab, die in seinem Orden ein Symbol der Hoffnung sahen. »Wir werden tun, was wir können, um zu helfen«, versprach der Admiral.

»Ich wusste es.« Die Stimme des Draxyll klang dünn und schwach. »Ihr lasst uns nicht im Stich. Syl Ra Van vergisst sein Volk nicht.«

»Ruhen Sie sich aus«, sagte Telios leise und ließ die Hand los. Das Reptil nickte, dann überzogen dünne Lider seine Augen. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.

Auch Telios schloss die Augen; er kämpfte gegen das Stechen in seiner Brust. Dann erhob er sich. »Meine Leute werden einen der Regeneratoren der Dragulia hier aufstellen. Ich hoffe, das wird zumindest ein wenig helfen.«

Suran nickte, auch wenn er genau wie der Admiral wusste, dass es Wochen dauern würde, die verstrahlten Zellen vollständig zu regenerieren; eine Zeit, in der die anderen Patienten einfach weiter starben. »Ich danke Ihnen, Admiral«, sagte er mit geneigtem Haupt.

»Admiral!« Wieder ertönte eine Draxyllstimme, doch diesmal eine junge, ungewöhnlich hektische.

Quai-Lor kam schnellen Schrittes zu ihnen gewatschelt. Telios sah, wie sich Schrecken und Hilflosigkeit in den Augen seines Ersten Offiziers vereinten.

»Kommandant?«

Quai-Lor hielt an und salutierte. »Der Gouverneur wünscht, Sie zu sprechen!«

»Es wurde auch Zeit!« Telios wandte sich an Suran. »Geben Sie Kommandant Quai-Lor eine Liste mit allem, was Sie benötigen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

Der greise Skria verneigte sich. »Wir stehen tief in Ihrer Schuld, Admiral. Xal-Nama wird über Sie wachen.«

Irgendwo im Raum begann ein Säugling zu schreien. Quai-Lor blinzelte unsicher, während er versuchte, nicht hinzusehen.

»Kommandant.« Telios zwang den Blick des jungen Friedenswächters in seine Richtung. »Wir sind hier, um diesen Leuten zu helfen.« Und obwohl es gegen das Protokoll verstieß, legte er seine Hand auf die Schulter des wesentlich kleineren Draxyll. Mit väterlicher Stimme sagte er: »Man verlässt sich auf uns.«

Quai-Lor nahm Haltung an und salutierte. »Natürlich, Admiral.«

Telios verabschiedete sich von Suran und durchquerte Korridore voller Leid, Blut und Tränen. Er verließ die Hauptkuppel des Klosters und betrat das Labyrinth aus Gängen, Treppen und Plattformen, die das Gebäude umschlossen.

Jenseits des Kraftfelds, welches das Himmelssanktum vor Wind und Wetter schützte, herrschte tintenblaue Nacht mit kalt funkelnden Sternen. Lichtkugeln und Öllampen brannten ringsum in den Steingärten, die vom unerträglichen Chor der Sterbenden erfüllt wurden.

Sein Schiff lag an einer der Hangarkuppeln vor Anker, zu groß, um direkt darauf zu landen, und so wirkte es auf Telios wie ein weißer Drache, der sich an einen fliegenden Berg klammerte.

Zurück in seinem Büro schwebte ihm bereits der Geisterkubus entgegen. Das Mandala-Siegel des Gouverneurs hatte sich im Inneren des großen Kristalls materialisiert.

»Übertragung durchstellen. Identifikation: Andar Telios, Admiral. Passwort: Obsidiandrache.«

Das Mandala verblasste und die Bronzemaske Syl Ra Vans nahm seinen Platz ein. Rote Runen glühten durch bläulichen Nebel.

Telios verneigte sich knapp. »Exzellenz. Haben Sie meine Berichte –?«

»Wir haben sie erhalten und sind erfreut über Ihr schnelles Handeln angesichts dieser Katastrophe, Admiral.«

»Danke, Exzellenz«, sagte Telios mit einer Mischung aus Überraschung und Argwohn. In den letzten Monaten ging der Gouverneur mit Lob nur sehr sparsam um.

»Was haben Ihre weiteren Untersuchungen ergeben?«

»Nicht das Geringste, Exzellenz. Es gibt immer noch keine Hinweise darauf, wer die Katastrophe verschuldet hat, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Kult seine Finger im Spiel hat ...«

»Nein.« Blauer Nebel verwandelte sich in blaue Flüssigkeit. »Das Geschehnis in Xanata war ein Unfall.«

»Dafür gibt es keine Beweise –!«

»Und die benötigen Wir auch nicht, Admiral. Das Geschehnis in Xanata war ein Unfall. Technisches Versagen. Die Situation ist unter Kontrolle, der Schaden begrenzt. Das ist es, was Wir in den Nachrichtenkuben verlautbaren und was Sie den Leuten berichten werden.«

Telios schwieg.

»Haben Sie Uns verstanden, Admiral?«

»Ich habe Sie verstanden, Exzellenz.« Die Worte kamen nur widerwillig über seine Lippen. »Aber die Situation ist längst nicht unter Kontrolle. Die medizinische Versorgung in der Region ist völlig unzureichend. Es fehlt an Personal und Ressourcen. Ich habe Sie wiederholt um Verstärkung für unsere Leute vor Ort gebeten, aber Sie hatten es bislang vermieden, darauf zu antworten. Darf ich fragen, warum?« Er wusste, dass seine Stimme schärfer klang, als ihm erlaubt war, doch das war ihm im Augenblick gleichgültig.

»Eine Verstärkung der Truppen in der Krisenregion wird nicht stattfinden, Admiral.«

Telios glaubte nicht, was er da hörte. »Exzellenz?«

»Sie haben Uns gehört.«

Telios faltete die Hände, um nicht mit der Faust gegen den Kubus zu schlagen. »Die Leute hier brauchen unsere Hilfe!«

»Unsere Truppen müssen auf ihren Posten bleiben. Der Kult wartet nur auf eine Schwäche in Unserer Verteidigung. Dieser Bedrohung entgegenzuwirken, hat nach wie vor allerhöchste Priorität. Daher werden Sie Ihrem ursprünglichen Befehl folgen und Ihre Arbeit in Harassadan fortsetzen. Der Status Quo darf nicht gefährdet werden.«

»Nein! Ich werde hier gebraucht!«

Die Runen am Rand der Maske glühten fast gelb. Erst jetzt wurde Telios sich bewusst, wie sehr er schwitzte; seine ganze Uniform klebte feucht und klamm auf seiner Haut.

»Widersetzen Sie sich Unserem Befehl, Admiral?«

Scheiß auf deine Befehle! »Ihr Volk stirbt, Exzellenz. Mit Verlaub, Sie sollten etwas dagegen unternehmen!«

»Unsere Analysen haben gezeigt, dass die Zahl der Opfer den Folgen einer Massenpanik vorzuziehen sind. Die Situation ist nicht optimal, doch angesichts der gegebenen Umstände akzeptabel.«

»Sie können etwas wie das hier nicht in nackte Zahlen verwandeln!«

»Sie vergessen, dass Wir alle möglichen Zukünfte sehen. Der Weg, den wir gewählt haben, ist der einzige, der den Großen Frieden bewahrt.«

»Nein!« Telios umfasste den Griff seines Sakedo. Er wusste, auf was für dünnem Eis er sich bewegte. »Bei allem nötigen Respekt, Exzellenz, das kann ich nicht akzeptieren!«

»Das werden Sie müssen. Sie kennen die Strafe für Insubordination.« Telios spürte den Blick der Maske wie kalte Nadeln in seinen Augen.

»Exzellenz, bitte! Sie haben die Möglichkeit, Hunderte von Leben zu retten! Wir brauchen Medizin, Nahrungsmittel und vor allem Helfer! Es sind noch zu viele Kranke und Verletzte in der Region verstreut. Sie können das ändern! Bitte! Zeigen Sie den Leuten, dass Sie ihnen beistehen!«

»Sie zweifeln an Unserer Loyalität gegenüber den Hohen Völkern, Admiral?«

Telios presste die Kiefer zusammen bis sie schmerzten. Ich bin längst über jeden Zweifel hinaus, du Mistkerl! »Nein, Exzellenz, natürlich nicht.« Die Fingernägel seiner geballten Fäuste schnitten ihm ins Fleisch.

»Dann stellen Sie Unsere Urteilskraft in Frage?«

»Sie wissen, dass ich mir das niemals anmaßen würde, Exzellenz.« Telios musste sich zu jeder einzelnen Silbe zwingen. Sein Kopf steckte bereits in der Schlinge; nur ein falsches Wort und sie würde sich zuziehen.

»Wir schätzen Ihren Einsatz für die Betroffenen, Admiral. Seien Sie gewiss, dass ein Szenario, das Ihre Anmerkungen berücksichtigt hat, auch in Betracht gezogen wurde. Sie haben Ihre Befehle. Wir erwarten, dass Sie gehorchen.«

Die Übertragung war beendet. Telios zitterte am ganzen Körper: ob vor Wut oder Angst, das wusste er nicht. »Du verfluchte Scheiß-Maschine!«, brüllte er und trat gegen den leeren Geisterkubus. Das Artefakt flog krachend gegen die Wand.

Bilder von geplatzter Haut und tiefroten Geschwüren suchten ihn heim. Wieder sah er die trüben Augen des alten Draxyll und das Yadi-Kind, das unter dem Tuch verschwand. Er spürte, wie seine Eingeweide sich verknoteten; saurer Speichel bildete sich in seinem Mund und ließ ihn in das Badezimmer rennen, das sich an sein Büro anschloss. Dort übergab er sich ins Waschbecken, bis nur noch Schaum und Galle kamen.

Was heute geschehen war, war zu groß für ihn.

Zu groß für sie alle.


20. Ein Loch in der Welt

»Bedenke gut den ersten Schritt jeder Reise – sie könnte länger dauern, als du glaubst.«

– Sprichwort

Die Korona hatte die dunkelgrünen Wälder bald hinter sich gelassen und war gen Norden gerast, der Küste entgegen. Keru holte alles aus dem kleinen Drachenschiff heraus, sodass sie in knapp einem halben Tag ihr Ziel erreichen würden: das ewige Eis des Nordpols und das versteckte Nexus-Portal, das dort auf sie wartete. Vorausgesetzt, es gab keine weiteren Peilsender und keine neuen Überfälle mehr.

Während Keru flog, hatten die anderen das Schiff untersucht. Beim Sturz der Korona auf die Lichtung waren diverse Möbel umgekippt, und tausend Kleinigkeiten hatten sich in den Quartieren verteilt. Doch ein kaputter Spiegel im Badezimmer und ein paar zerbrochene Teller in der Kombüse waren dabei schon der schlimmste Schaden; und auch die Sprünge im Glas der Brückenkuppel waren mit ein wenig Fensterkitt schnell wieder gerichtet.

Sie flogen bis spät in die Nacht hinein. Keru und Endriel wechselten sich alle drei Stunden ab: Einer übernahm das Steuer, der andere ruhte sich aus. Miko hatte angeboten, ebenfalls das Schiff zu fliegen, aber Endriel hatte ihn ins Bett geschickt, als sich die ersten Anzeichen einer Erkältung bei ihm gezeigt hatten.

Keru hatte inzwischen die schmale Wunde an seinem Oberschenkel mit Nadel und Faden aus dem Verbandskasten genäht, aber Endriel hatte darauf gedrängt, dass er Xeah ein fachmännisches Auge darauf werfen ließ, sobald sie wieder erwachte.

Zur Antwort hatte er nur geknurrt, dann hatte er das Steuer wieder übernommen und Endriel war in einen unruhigen Schlaf geglitten, in dem amorphe Schatten über sie herfielen und eine bizarre Maschine ihren Namen rief.

Bei Sonnenaufgang überflog die Korona die bleifarbenen Weiten des Großen Meeres. Die letzten Zeichen von Zivilisation, die ihnen dabei begegneten, waren Segelschiffe von Fischern, welche die rauen Wellen mit ihren Netzen durchsiebten.

Alles, was dann für eine lange Zeit folgte, war der Ozean und ein mattgrauer Himmel.

Endriel konnte ihre Aufregung kaum noch zügeln; beinahe jede Minute waren ihre nervösen Hände wie zum Gebet zusammengelegt.

Sie hatte dafür gesorgt, dass die Heizung in Xeahs Quartier weiterhin auf voller Leistung lief und Essen und Trinken für sie bereit standen, sobald sie die Augen wieder aufschlug. Sie sah nach ihr so oft sie konnte, und wenn sie es nicht konnte, taten es die anderen für sie.

Irgendwann, als der Rest der Mannschaft schlief und Endriel die Brücke übernommen hatte, gesellte sich Liyen zu ihr. Sie hatte sich in ihrem Quartier ausgeruht, wirkte aber kaum erholt.

»Es tut mir leid«, sagte Endriel. Auf einmal fielen ihr diese vier Worte nicht so schwer, wie sie geglaubt hatte.

Liyen runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Dass wir dich in diese Sache mit hinein gezogen haben.«

»Oh, da mach dir mal keine Gedanken.« Liyen zwinkerte ihr zu. »Zumindest wird es nicht langweilig mit euch.«

»Und es tut mir leid, dass ich dich die ganze Zeit verdächtigt habe.« Endriel sah sie ernst an. »Ohne dich hätten uns die Kerle völlig unvorbereitet erwischt.«

»Vielleicht – vielleicht auch nicht.« Liyen zuckte mit den Achseln. »Aber nach allem, was passiert ist, kann ich’s dir nicht mehr wirklich krumm nehmen.«

Eine Zeitlang blickten sie beide hinaus auf die Weiten des Meeres. Eine Schule von Buckelwalen brach dort durch die Wellen und zog mit dem Schiff nach Norden.

»Du hast eine gute Mannschaft, Endriel. Du kannst stolz auf sie sein.«

»Das bin ich, glaub mir.«

»Diese Art von Treue ist ziemlich selten heutzutage, weißt du.«

Endriel antwortete nicht. Sie dachte an Nelen auf dem Schmerzprojektor, hilflos und schreiend, und Xeah in ihrem Quartier, grau und leblos. Sie schloss die Augen, aber die Bilder blieben.

Liyen schien zu erkennen, was in ihr vorging; eine Gabe, die Endriel langsam unheimlich wurde. »Es tut mir leid, was mit Xeah geschehen ist.« Ehrliches Bedauern lag in ihren graublauen Augen. »Wirklich – es tut mir leid.«

»Muss es nicht«, sagte Endriel, leicht verwirrt. »Ist ja nicht so, als ob du was dafür könntest. Aber trotzdem – danke.«

Liyen nickte. »Wir fliegen jetzt schon eine ganze Weile. Wie lange brauchen wir noch?«

Endriel kontrollierte die Navigationskarte: Der blinkende Punkt, der die Korona darstellte, näherte sich unaufhörlich dem formlosen Weiß der Polarkappe. Nirgends ein Schiff am Himmel. »Noch knapp drei Stunden. Wenn nichts mehr schief geht.« Endriel holte tief Luft; die Aufregung schien ihr einen Knoten nach dem anderen in den Magen zu schlingen.

Sie plauderten noch eine Weile, dann tauchte Keru auf, um Endriel abzulösen. Sie marschierte in ihr Quartier und fiel in voller Montur ins Bett.

Viel zu früh klopfte es wieder an die Tür; Miko richtete ihr aus, dass die nächste Wachablösung bevorstand.

Endriel kehrte zurück auf die Brücke und lenkte das Schiff wie im Schlaf. Eine Stunde verging, ohne dass sie es bemerkte, und schließlich schien es, als wüchse eine weiße Mauer am Horizont. Das Wasser wurde dunkler und dunkler und verwandelte sich bald in ein undurchdringliches Tintenblau, das nur von Eisschollen unterbrochen wurde.

Endriel hatte das Festland nie zuvor so weit hinter sich gelassen. Dieser Teil Kenlyns kam ihr vor wie eine neue Welt; eine, von der sie nie geglaubt hatte, sie je zu betreten. Sie flog niedrig genug, um Seelöwen zu erkennen, die auf dem Eis lagen und ihre Köpfe nach dem heranbrausenden Drachenschiff reckten. Eine Hundertschaft Pinguine watschelte aufgeregt durch das Weiß; sie flüchteten zu Dutzenden in die kalten Fluten, als die Korona über sie hinwegjagte.

Zur Sicherheit rief Endriel das Eidolon zu sich.

»Sei unbesorgt«, sagte es. »Wenn du diesen Kurs hältst, wirst du es nicht verfehlen.«

Endriel rang nach Atem, als ihre Aufregung einen weiteren Knoten schlang.

»Auf Te’Ra wird eure Navigationskarte nichts nutzen«, erklärte Yu Nan. »Die relevanten Daten sind längst gelöscht und ich bezweifle, dass ihr sie aktualisieren könnt. Aber ich werde euch führen.«

»Danke«, sagte Endriel. »Für Ihre Hilfe. Für alles. Ohne Sie hätten wir ziemlich alt ausgesehen.«

Die silbernen Augen sahen sie an. »Ich bin dafür geschaffen, um zu dienen.«

»Es muss seltsam für Sie sein – ich meine, Ihr wahres Ich ist tot; Sie sind alles, was von Yu Nan übrig ist.«

»Es ist seltsam«, stimmte der Sha Yang zu. »Aber ich kann es ertragen.«

»Ich nehme an, Sie freuen sich genauso sehr wie ich darauf, Kai wiederzusehen.«

»Ja. Ja, das tue ich.« Der Geist neigte das Haupt. »Doch nun ist es besser, wenn ich ruhe und meine Energie spare, damit ich da sein kann, wenn du mich brauchst.«

»Schlafen Sie gut«, sagte Endriel und kam sich seltsam dabei vor. Das Eidolon nickte und verblasste.

»Kapitän?«

Miko trat besorgt neben sie. »Mit, äh, wem haben Sie gesprochen?«

Sie hatte Mikos Anwesenheit gar nicht bemerkt. »Mit Yu Nan«, antwortete sie.

»Ah«, machte Miko beruhigt. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«

»Ich würde mich sehr darüber freuen.«

Und das freute wiederum ihn. Ganz verzaubert sah er auf die Eislandschaft dort draußen.

»Miko«, begann Endriel, und er drehte sich zu ihr. »Möglicherweise habe ich das gestern Nacht nicht ganz klar gemacht – aber es war sehr mutig, was du getan hast.«

»Ich weiß nicht ...« Er kratzte sich verlegen am Unterarm. »Jeder andere hätte das Gleiche getan. Und ich hätte schneller sein können ...«

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum kannst du ein Kompliment nicht einfach annehmen, ohne dein Licht unter den Scheffel zu stellen?«

Er dachte darüber nach. »Ich – ich weiß nicht. Mein Leben lang hab ich nur gehört, wie unnütz ich bin. Wie überflüssig.« Er hob ratlos die schmalen Schultern. »Ich schätze, irgendwann hab ich angefangen, es zu glauben.«

»Dann hör nicht auf das, was die Welt sagt. Hör auf deine Freunde, auf die Leute, die dich kennen.«

»Ich –«

»Das ist ein Befehl, Miko, hast du mich verstanden?«

Er lächelte. »Aye, Kapitän!«

»Du hast mir mal gesagt, du willst ein Held werden. Du hast schon viel mehr von einem Helden in dir als du glaubst, Miko Gorlin. Und der einzige, den du davon noch überzeugen musst, bist du selbst.«

Es schien, als würde Miko um ein paar Zentimeter wachsen. »Danke, Kapitän«, sagte er, zu Tränen gerührt. »Du brauchst dich nicht bedanken, Miko. Wie gesagt, wir alle stehen in deiner Schuld.«

Eine Weile strahlte Miko nur selig vor sich hin, bis Endriel ihn fragte: »Hast du nach Xeah gesehen?«

»Ja, Kapitän, gerade eben. Sie schläft immer noch. Meinen Sie, sie bleibt in Winterstarre? Ich meine, manche Draxyll machen doch so was!«

»Sie wird bald wieder aufwachen«, sagte Endriel. »Da bin ich ganz sicher.« Verdammt, wenn sie ihm schon was vorlog, warum konnte sie dabei nicht überzeugender klingen?

»Kapitän? Glauben Sie, der Schattenkaiser war wirklich nur eine Maschine?«

»Ich weiß es nicht, Miko. Kann sein, dass dieses Mechano-Ding nur ein Double war oder so etwas. Keru zumindest glaubt das.« Sie zuckte energielos mit den Achseln. »Beim Kult ist alles möglich.«

»Die werden ganz schön sauer sein, wenn sie rauskriegen, was Sie mit ihm angestellt haben.«

Sie grinste müde. »Wahrscheinlich werden sie uns nicht zu ihrer nächsten Jubiläumsfeier einladen.«

Auch Miko grinste. »Ich hatte sowieso nicht vor, dort aufzukreuz –« Plötzlich hielt er inne, verzog das Gesicht – und gab ein explosionsartiges Niesen von sich. Er wischte sich die laufende Nase. »Entschuldigung ...«

»Das wird wohl ’ne ausgewachsene Erkältung«, sagte Endriel amüsiert. »Mach dir am besten einen Tee.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und versuch, keinen von uns anzustecken, ja?«

Dann war der Augenblick gekommen: Sechs Monate des Wartens und Zweifelns standen kurz vor ihrem Ende. Keru, Nelen, Miko und Liyen waren Endriels Bitte gefolgt und zu ihr auf die Brücke gekommen, wo sie mit Knien wie Pudding am Steuer stand. Sie hatte die Geschwindigkeit der Korona gedrosselt; jenseits der Brücke gab es nichts zu sehen, außer Hügeln und Tälern aus Eis und Schnee.

»Sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Nelen.

»Ziemlich sicher«, sagte Endriel. Keru übernahm das Schiff, während sie die Armschiene aktivierte und Yu Nans Anweisungen folgte. In bestimmter Abfolge berührte sie den roten und den blauen Kristall auf der Schiene. Im Gegensatz zu den anderen war Endriel darauf vorbereitet, was nun geschah, und sie musste über ihre weit aufgerissenen Augen und offen stehenden Münder schmunzeln.

»Besser?«, fragte sie.

Wo vorher nichts als blassblauer Himmel gewesen war, hatte sich scheinbar aus dem Nichts ein vertikaler Ring aus schwarzem Metall direkt vor der Korona materialisiert – ein Ring so gewaltig, dass sich das Schiff gegen ihn ausnahm wie eine Fliege vor dem Reifen eines Dompteurs; ganz Teriam hätte durch ihn hindurchfliegen können, ohne an den Seiten anzustoßen. Fast tausend Jahre lang hatte sein Tarnfeld gehalten, und das Artefakt darunter sah noch immer aus wie neu. Es stand in der Luft wie von einer unsichtbaren Säule getragen, unbeeindruckt von Wind und Wetter.

»Das ist wirklich mal ein großer schwarzer Ring!«, sagte Liyen.

»Wow«, hauchten Nelen und Miko unisono.

»Hrrrhmm«, knurrte Keru. »Und was genau wollten die Sha Yang damit kompensieren?«

Endriel lächelte mit nur einem Mundwinkel. »Und nun zur Hauptattraktion!« Wieder ließ sie sich von Yu Nan den Öffnungskode übermitteln und tippte auf die Kristalle: rot-blau-rot-rot-blau-rot-blau.

Und der Nexus öffnete sich.

Die weiße Wüste auf der anderen Seite des Rings verschwand und eine karge Felslandschaft erschien darin; sie breitete sich vor ihnen aus, bis zu einem Horizont, der unnatürlich weit entfernt schien. Reste einer Landebahn waren zu erkennen; die Ruinen von Gebäuden, seit Ewigkeiten in sich zusammengefallen. Schroffes Gestein versank hinter Schleiern aus Staub, die von einem harten Wind aufgepeitscht wurden – ein wenig davon wehte zu ihnen nach Kenlyn und färbte den Schnee wie Pfefferkörner. Sie sahen den Himmel, doch es war ein anderer Himmel als der des Nordpols; nicht durchscheinend blau, sondern düster, von Wolken bedeckt, durch die sich blasse Lichtstrahlen kämpften und da und dort helle Farbtupfer auf das karge Land malten. Eine Aura von Melancholie und Verzweiflung hing über der Region. Es gab keine Bäume dort, nicht einmal Gras, nicht einmal Vögel in der Luft; kein einziges Anzeichen von Leben.

Nur Stein und Staub und Ruinen.

Nelen ließ die Flügel hängen. »Sieht nicht sehr einladend aus ...«

»Wir werden auch nicht lange bleiben«, versprach Endriel. Ihr Herz schlug so schnell wie die Flügel eines Kolibris. »Wir fliegen rüber, holen Kai und machen, dass wir wieder nach Hause kommen.«

»Das Portal bleibt dabei die ganze Zeit offen?«, fragte Liyen.

Endriel nickte. »Muss es, da wir es von drüben nicht mehr öffnen können. Hoffen wir, dass es hier draußen gut genug versteckt ist.« Sie klatschte in die Hände, um ihre Befürchtungen zu vertreiben. »Also dann, es ist soweit! Sobald wir drüben sind, führt uns Yu Nan nach Shannashai, die Stadt, in der Kai wahrscheinlich auf uns warten wird.« Hoffentlich, dachte sie. Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich! »Seid ihr bereit?«

»Ja!«, sagte Liyen begeistert.

»Von mir aus«, brummte Keru und nickte.

»Jederzeit, Kapitän!« Miko war ganz elektrisiert vor Aufregung.

»Doofe Frage.« Nelen grinste.

»Also dann – Keru: Gib vollen Schub!«

Der Skria trat das Schubpedal bis zum Anschlag durch. Von einem Moment zum nächsten ging die Korona auf Höchstgeschwindigkeit. Sie schoss durch den schwarzen Ring – binnen einer Sekunde durchquerte sie Millionen von Kilometern und jagte über das Felsgebirge jenseits der Welt dahin, wobei ihre Antriebsflammen Fontänen von Staub hinter sich aufwirbelten.

»Dies ist die große Landmasse namens Nuroba«, hörte Endriel Yu Nan flüstern. »Fliegt von hier aus weiter nach Westsüdwesten, über das Meer der Stürme hinweg, bis zum südlichen Teil des Kontinents Zeneban. Dieser Planet ist doppelt so groß wie eure Heimatwelt, es wird also eine lange Strecke, gut neuntausend Kilometer.«

»Danke, Yu Nan«, sagte sie, dann drehte sie sich zu Keru. »Kurs Westsüdwest! In ungefähr, warte ...«, sie rechnete kurz nach, »... achtzehn Stunden sind wir da!«

Miko drückte sich die laufende Nase fast an der Scheibe platt. »Seht mal, die Sonne ist hier viel größer als Zuhause!«

Nelen flatterte über seinem Kopf. »Auch wenn man gerade kaum was von ihr sieht.«

»Ist das alles, was vom Strahlenden Zeitalter übrig geblieben ist?« Liyen klang bitter enttäuscht.

»Ich fürchte ja«, gestand Endriel. Sie dachte an Kais Hoffnung, dass die Hohen Völker irgendwann in ihre Heimat zurückkehren konnten. Offenbar lag dieser Tag noch in weiter, weiter Ferne.

»Wo kommt dieser verdammte Staub her?«, fragte Keru. »Die ganze Atmosphäre ist voll davon!«

»Das sind die Überreste von Rokor.« Endriel sah, wie Miko bei der Erwähnung des Namens vom Glas zurückschreckte. »Keine Sorge: Die Plage ist tot und wird es auch bleiben.« Hoffentlich.

»Der reinste Alptraum«, flüsterte Liyen. Sie schauderte.

Endriel bemerkte, dass die Navigationskarte ausgefallen war, genau wie von Yu Nan prophezeit. Ihnen blieb nur der Schiffskompass zur Orientierung. »Laut Kai gibt es auch einige grüne Zonen«, sagte sie. »Wenn auch nicht hier, wie’s aussieht.«

Und wenn er mittlerweile verhungert ist? Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden.

Doch was, wenn sie sich irrte? Was würde sie tun? Wie würde sie weiterleben?

Liyen schien ihre Gedanken zu erraten und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Kai ist zäh«, sagte sie. »Und wenn er Staub essen muss, um zu überleben – er wird auf dich warten.«

Wenn das Eidolon Recht hatte, dann würde er sich irgendwo einen Ausguck gesucht haben; irgendein hohes Gebäude, falls es solche noch in Shannashai gab. Drachenschiffe machten Krach; er würde die Korona hören und sich – irgendwie – bemerkbar machen.

Wenn er noch lebte ...

Halt aus, Kai, nur noch ein paar Stunden – wir sind auf dem Weg!


21. Der Kubus

»Nichts schmerzt mehr als Erkenntnis.«

– Sprichwort

Die Sonne war über dem Saphirstern untergegangen: Der Himmel hatte sich schwarz gefärbt, mit grauen Wolkenfetzen und kalt glitzernden Sternen. Schon lange vorher hatte die Korona den Kontinent aus Staub und Ruinen hinter sich gelassen – nun breitete sich ein düsterer Ozean vor ihnen aus, den Yu Nan das Stürmische Meer genannt hatte.

Der Name passte, denn die Wellen schlugen so hoch, als wollten sie nach dem Schiff greifen. Ein sichelförmiger Mond stand riesig über den Fluten und brachte Endriel und die anderen zum Staunen. Wenn man genau hinsah, konnte man künstliche Strukturen auf seiner Oberfläche erkennen, deren geometrische Formen an hauchzarte Schneeflocken oder Spinnennetze erinnerten. Sie waren nur sichtbar, weil ihr makelloses Weiß sich von dem narbenübersäten, grauen Gestein abhob.

Te’Ra. Der Saphirstern ...

Endriel erinnerte sich an ihren ersten, kurzen Ausflug hierher, als sie Kai durch das Portal in Xida-Ma begleitet hatte. Schon damals hatte die Heimatwelt der Hohen Völker für sie keinerlei Ähnlichkeit mit dem blühenden Garten aus den Geschichten gehabt, sondern war ihr eher wie ein alter Friedhof vorgekommen: verlassen, still und tot. Was sie in den letzten Stunden von dem Planeten gesehen hatte, überzeugte sie, dass sie damals noch einen verhältnismäßig sonnigen Tag erwischt hatten. Hätte sie geahnt, wie lebensfeindlich es hier war, dann hätte sie Kai niemals gehen lassen, und wenn sie ihn hätte bewusstlos schlagen müssen.

So sehr sie es versuchte, sie war unfähig, sich vorzustellen, wie es sein musste, ein halbes Jahr in diesem Weltenkadaver auszuharren. Sie wäre vermutlich längst wahnsinnig geworden.

Das brachte sie auf einen anderen, entsetzlichen Gedanken: was, wenn der Kai, den sie hier vorfand, nicht mehr der Kai war, in den sie sich verliebt hatte? Was, wenn der Saphirstern ihn bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte?

Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie an die Bücher und Geschichten über den Saphirstern dachte, die sie verschlungen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, dem Yanek immer wieder erklären musste, dass es keine Schuld am Tod seiner Mutter trug.

Es gab vier Kontinente auf dieser Welt – fünf, wenn man den südlichsten mitzählte, der unter Gletschermassen begraben lag und schon während des Strahlenden Zeitalters so unbewohnbar gewesen war wie Kenlyns Polarzonen heute. Endriel kannte sogar noch ihre Namen: Orika, in dessen Savannen sich die Vorfahren der Skria und der Menschen entwickelt hatten, zu einer Zeit, als laut Yu Nan sein Volk, die älteste aller Rassen, gerade die Heimatwelt verließ und all seine Spuren von ihrem Angesicht löschte.

Die ersten Skria hatten die frühen Menschen schließlich in den Norden vertrieben, auf jenen Riesenkontinent namens Nuroba, wo Endriels Vorväter ihre Königreiche und Imperien errichtet hatten.

Währenddessen war die Kultur der Draxyll auf Zeneban gediehen, dem Zwillingskontinent im Westen, dessen Landmassen nur durch eine schmale Landbrücke verbunden waren (wenn sie sich korrekt an die vergilbten Karten im Klassenzimmer erinnerte).

Dann gab es noch einen bedeutend kleineren Kontinent, östlich von Orika, beziehungsweise südöstlich von Nuroba. Wie hieß er noch? Ileris? Ilairis? Es gab Theorien, dass von dort die Yadi stammten, auch wenn sich niemand diesbezüglich besonders sicher war; und auch in den wenigen Aufzeichnungen, die den Untergang Te’Ras überlebt hatte, ließ sich nichts darüber finden.

Endriel versuchte, sich eine Zeit auszumalen, als das Land hier noch grün und fruchtbar gewesen war; als die Hohen Völker untereinander zersplittert waren und gegeneinander Krieg führten und es Tausende von Sprachen gab anstelle von Komdra – lange, lange vor der Rückkehr der Sha Yang.

Sie erinnerte sich an die Bitterkeit von Yu Nans Eidolon, als es ihr seine Geschichte erzählt hatte: wie seine Leute sich zu falschen Göttern aufgeschwungen hatten und sich von den Hohen Völkern anbeten ließen. Yu Nan hatte dies verurteilt – aber was war daran so falsch gewesen? Immerhin hatten seine Leute doch Einheit gebracht, Wohlstand und Frieden.

War das denn wirklich so verwerflich?

Zumindest hatte es dem Kult gereicht, den Sha Yang den Krieg zu erklären und deren eigene Maschinen zu ihrer Vernichtung einzusetzen. Bis der Wahnsinn schließlich im Tod einer ganzen Welt eskaliert war.

Endriel dachte an den Schattenkaiser und seinen dunklen Palast. Wieviel Hass musste dazu gehören, dass sich eine Organisation wie der Kult durch die Jahrhunderte hinweg immer wieder aus dem Grab erhob?

Sie konnte es sich nicht vorstellen. Nur eines wusste sie mit Sicherheit: Sie wollte diese Welt so schnell sie konnte wieder verlassen; je früher, desto besser.

Ihr Magen grummelte und erinnerte sie an ihren Hunger.

Endriel drehte sich zu Keru. Beide standen allein auf der Brücke. »Es wird allmählich Zeit für ein verspätetes Abendessen, meinst du nicht auch?«

»Hrrhmm. Ich habe schon gegessen. Aber lasst euch nicht aufhalten.«

»Danach lös’ ich dich ab.«

»Gut.«

»Wie geht es deinem Bein?«

»Besser. Danke.« Er kümmerte sich wieder um das Steuer, und sie ließ ihn allein, um den anderen Bescheid zu geben. Soweit sie wusste, saßen Miko, Nelen und Liyen im Unteren Deck zum Kartenspielen zusammen.

Doch zuerst sah sie nach Xeah.

Die Heilerin schlief immer noch, und ihr Anblick tat Endriel weh. Sie hatte Xeah immer für die stärkste von ihnen allen gehalten; ihr Fels in der Brandung. Sie fehlte ihr – ihr Rat, ihre Zuversicht und Hoffnung.

Doch mehr als das plagte sie der Gedanke daran, wie Xeah reagieren würde, wenn sie erwachte und herausfand, dass Endriel ihr Versprechen gebrochen hatte ...

Sie schloss so leise es ging die Tür. Als sie sich zur Treppe drehte, begegnete sie Miko und Nelen. Der Junge hatte sich einen karierten Schal um den Hals geschlungen und hielt eine dampfende Tasse Pfefferminztee in der Hand. Nelen hielt Abstand zu ihm – unsinnigerweise, da Yadi sich nicht bei Menschen anstecken konnten.

»Wo ist Liyen?«

»In ihrem Quartier.« Nelen zog beleidigt eine Schnute. »Das Miststück hat mir ganze zehn Gonn abgezockt!«

Miko krächzte etwas Unverständliches, dann probierte er es erneut: »Sie sagte, sie wollte noch etwas lesen. Wieso, was gibt es denn, Kapitän?«

»Ich dachte, es wäre langsam an der Zeit, dass wir etwas essen. Komisch, es war gar kein Licht bei ihr, als ich eben an der Tür vorbeigekommen bin.«

»Vielleicht schläft sie.« Nelen zuckte mit den Achseln. »Entschuldige, wenn ich das so sage, aber auf diesem Scheißplaneten kann man sowieso nix anderes machen, ohne schlechte Laune zu kriegen!«

Endriel lächelte trocken. »Tja, wenn sie nach dem Trubel der letzten Tage noch einen vernünftigen Schlafrhythmus hat, ist sie wirklich zu beneiden. Geht ihr schon mal in die Kombüse, wir kommen dann nach.«

Sie kehrte zurück ins Obere Deck. Tatsächlich, unter der Türschwelle des Gästequartiers brannte kein Licht. Bevor sie anklopfte, hielt Endriel inne. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, was geschehen würde, wenn Liyen und Kai sich begegneten – würde das Universum explodieren oder implodieren? Oder würde gar nichts passieren, außer, dass Kai und seine frühere Geliebte endlich wieder Freunde werden konnten?

Sie glaubte nicht, dass es so einfach werden würde. Nicht in diesem Leben.

»Liyen?«, fragte sie, nachdem niemand auf ihr Klopfen antwortete. Endriel blickte zur Badezimmertür nebenan: Seltsam, auch hier kein Licht oder rauschende Leitungen. Sie klopfte erneut, wartete jedoch nicht auf ein »Herein«, sondern zog die Schiebetür auf. »Liyen?«

Das Zimmer war dunkel. Endriel befahl den Lichtkugeln, sich einzuschalten.

Keine Liyen.

Das Bett war frisch gemacht, das Zimmer aufgeräumt; alles war wie immer.

Abgesehen von der fast mannshohen Triangel aus Metall, die an der Kommode lehnte.

Endriel gefror.

Das Gebilde war aus den Zeltstangen aus Liyens Gepäck zusammengesetzt. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es darstellen sollte, aber sie wusste genau: Es war ganz und gar fehl am Platz.

Erst spät bemerkte sie den faustgroßen Geisterkubus, der auf dem Kopfkissen lag. Der kristallklare Würfel wirkte fast unsichtbar auf der weißen Bettwäsche. Ein Zettel lag daneben. »Für Endriel«, stand darauf, in sauberer Schrift, wie gedruckt.

Das Zimmer schien sich um Endriel zu drehen; ihr wurde schwindelig. Ihre Knie zitterten.

Sie nahm den Kubus in die Hand. Das Artefakt aktivierte sich mit der Berührung, und eine Aufnahme von Liyen materialisierte sich in seinem Inneren, aufgenommen vom Scheitel bis zu den Schultern. Sie versuchte ein Lächeln, aber es sah nicht glücklich aus.

»Hallo, Endriel.« Liyens Projektion holte tief Luft, scheinbar unschlüssig, wie sie beginnen sollte. »Wenn du diesen Kubus findest, habe ich die Korona längst verlassen. Ich nehme an, du hast den tragbaren Nexus bemerkt. Und wahrscheinlich ist dir jetzt auch klar, warum ich mich auf keinen Fall von meinem Rucksack trennen wollte.

Es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich von dir verabschieden konnte, glaub mir. Und genauso tut es mir leid, dass ich nicht bleiben konnte, bis du Kai wiedergefunden hast – was du übrigens schaffen wirst, da bin ich ganz sicher.

Es ist nur so ... ich werde Zuhause gebraucht. Es sind Dinge geschehen, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen. Vielleicht ist es besser, wenn du dich hinsetzt – falls du das noch nicht getan hast.«

Nachdem sie tief Luft geholt hatte, fuhr Liyen fort: »Ich habe dich und die anderen von Anfang an belogen, Endriel. Das habe ich nicht gerne getan, aber es war notwendig. Und ich weiß, dass ich dir ein paar Antworten schuldig bin.

Natürlich war es kein Zufall, dass wir uns in Tian-Dshi begegnet sind. Wir haben dich und deine Mannschaft seit der Sache in Xida-Ma unter Beobachtung gehalten. Wir wussten, dass du seitdem immer wieder in die Gärten geflogen bist. Allerdings war ich die Einzige, die ahnte, warum. Und ich hatte sechs Monate Zeit, unsere Begegnung und alles Weitere zu planen.

Ich hatte mich sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen – und du warst genau so, wie ich dich mir vorgestellt habe. Bevor du dich wunderst: Das ist ein Kompliment.

Ich bin zu dir gegangen, ohne dass meine Leute davon wussten. Ich hatte gehofft, dich auf dem langen Flug besser kennenzulernen – und natürlich alles über die Armschiene herauszufinden, was ich nicht schon wusste. Und ich wusste vieles nicht über das Ding. Ich hatte gehofft, dass du es mir – irgendwie – freiwillig geben würdest. Aber auch diese Hoffnung musste ich bald aufgeben. Sie war eh nie besonders groß.

Denn mir war klar, dass du mir nicht über den Weg trauen würdest. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Hand der Freundschaft sich an euch wendet. Wir wussten von eurem finanziellen Engpass und waren sicher, dass ihr jeden Auftrag annehmen würdet. Übrigens wird die Organisation von unserem Geld finanziert. Als ich von der Katastrophe in Xanata erfuhr – durch die Weißmäntel wohlgemerkt – habe ich dafür gesorgt, dass sie sofort ihre Hilfe in der Krisenregion anbietet. Etwas, das Syl Ra Van unseren Einschätzungen nach nicht tun wird.

Jedenfalls sollte euch die Hand der Freundschaft nach Obrana führen, weit außerhalb der Weißmantelpatrouillen, wo es relativ leicht für meine Leute sein würde, die Korona in Gewahrsam zu bringen.

Aber du hattest dich entschieden, mich vorher abzusetzen. Ich musste also irgendetwas tun, um dein Vertrauen wiederzugewinnen.

Und genau für diesen Fall gab es das Ding in der Kiste.

Du musst wissen, es hat nie einen Peilsender gegeben, zumindest nicht so, wie du glaubst. Das Teil, das wir in der Kiste ›gefunden‹ haben, war nur irgendein obskurer Apparat, der so verdächtig wie möglich aussah. Der Plan sah vor, dass ich ihn irgendwann, irgendwie finden würde, um euer Misstrauen abzulenken: Alle Welt denkt, ich bin die böse Spionin. Doch dann entdecke ich den Peilsender von ganz alleine, was eine Spionin natürlich niemals tun würde – es sei denn, sie hätte ein halbes Jahr Zeit gehabt für diesen Plan innerhalb eines Plans innerhalb eines Plans. Es gab übrigens noch andere – für nahezu jedes Szenario habe ich mir eine Alternative ausgetüftelt. War nicht einfach. Mir hat ganz schön der Schädel geraucht.

Natürlich haben die Weißmäntel den vermeintlichen Peilsender niemals beschädigt. Er fing nur an zu piepsen, weil ich das Signal dazu gesendet habe. So war ich natürlich gleich zur Stelle, ihn zu ›entdecken‹ – noch dazu in deiner Gegenwart. Und siehe da, der Plan hat funktioniert: Ich durfte an Bord bleiben. Die ganze Zeit.

Trotzdem ist so vieles passiert, mit dem ich nicht rechnen konnte. Zum Beispiel Xanata. Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber wir hatten nichts damit zu tun. Doch Xanata wird alles verändern. Zum Besseren, auch wenn es jetzt nicht so aussehen mag.

Sicher fragst du dich die ganze Zeit: Wenn es keinen Peilsender gab, wie haben sie uns dann gefunden?

Natürlich gab es einen Peilsender. Hier.« Die Aufnahme kippte zu Liyens Hüfte. Ihre Hand erschien und zog ihr Hemd hoch. Da war eine fahle Narbe, südwestlich ihres Bauchnabels. Sie richtete den Aufzeichner wieder auf ihr Gesicht. »Das Ding ist winzig, kleiner als eine Erbse. Man spürt es überhaupt nicht. Noch eine Leihgabe der Sha Yang – wir vermuten, dass sie Geräte wie dieses benutzt haben, um die Hohen Völker auszuspionieren, nachdem sie sich in ihr Exil zurückgezogen hatten. So wussten meine Leute immer, wo ihr seid. Deswegen konnten sie euch im Wald schnappen.

Es tut mir leid, was wir dir und den anderen antun mussten, Endriel. Es gibt keine Entschuldigung dafür. Aber es war notwendig, verstehst du? Soweit wir wissen, ist die Armschiene einzigartig. Und es bestand immer die Gefahr, dass du sie eher zerstören würdest, als sie uns zu geben. Deswegen all diese komplizierten Verschwörungen und Finten.

Doch wie es aussieht, ist deine Liebe zu Kai sehr viel stärker als wir. Wie du aus deiner Zelle entkommen bist – das war brillant! Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen. Und ich war froh, dass ich mich nicht vorher schon verraten hatte. Denn du warst so wunderbar menschlich, mich nicht zurückzulassen; mich, eine Fremde! Du kannst dir nicht vorstellen, wie mich das gerührt hat.

Als der Sha Yang Kai und mir damals die Armschiene zeigte, hatte er uns auch gewarnt, dass sie sehr nahe am Portal dran sein muss, um es zu öffnen, beziehungsweise wieder zu verschließen. Das ist der Grund, warum ich noch einige Stunden länger bei euch blieb. Ich konnte nicht riskieren, dass du den Nexus hinter dir wieder dicht machst. Denn damit hättest du unsere Flotte ausgesperrt.

Mittlerweile sind meine Leute mit euch auf dem Planeten: Während wir auf dem Weg zum Portal waren, sind sie dem Signal gefolgt. Ein Teil von ihnen wird das Portal bewachen, während der Rest in den Ruinen von Te’Ra nach Artefakten sucht, die wir in unserem Kampf zu Kenlyns Befreiung einsetzen können.

Das ist es, was wir wollen: Kenlyn befreien. Die Herrschaft wieder zurück in die Hand der Hohen Völker zu legen. Keine Friedenswächter mehr, vor denen die Leute kuschen. Kein maschineller Herrscher, der das eigene Volk nicht versteht. Ein freier Planet. Das ist unser Ziel. Das ist mein Ziel.

Und Syl Ra Van wird uns dabei helfen. Wie gesagt, Xanata hat alles verändert. Der Gouverneur wird den Leuten zeigen, wie wenig sie ihm bedeuten, indem er aus lauter Angst vor uns seine Truppen weiter aufmarschieren lässt, anstatt den Leidenden zu helfen. Die Hohen Völker werden aus ihrer Starre erwachen und endlich gegen ihn aufbegehren. Und wir werden ihnen dabei zur Seite stehen.«

Liyen hielt inne. Nach einem langen Atemzug sagte sie: »Ich habe dich belogen, Endriel, von Anfang an. Doch meine eigene Geschichte ist wahr. Und ich mag dich. Unter anderen Umständen, da bin ich sicher, wären wir gute Freundinnen geworden.

Und auch, wenn es dich nicht beruhigen wird: Meine Leute werden euch nichts antun. Ich habe ihnen befohlen, euch nach Hause zurück zu bringen, in meinen Palast, wo ihr in meiner Obhut bleiben werdet. Es wird euch an nichts fehlen, das verspreche ich. Und vielleicht kann ich dir dann auch den Rest erzählen, in der Hoffnung, dass du verstehst, warum ich tue, was ich tue.

Bitte grüß Kai von mir. Wir sehen uns bei eurer Rückkehr.«

Das Bild im Kubus verblasste und verschwand.

Endriel saß längst auf dem Bett und starrte ins Nichts. Die Antriebsgeräusche, das leise Rauschen der Heizung, nichts davon nahm sie noch war.

»Ich habe dich belogen, Endriel, von Anfang an.«

Erst spät merkte sie, dass jemand den Raum betreten hatte und mit ihr sprach. Sie hob den Kopf: Miko stand vor ihr, das Gesicht halb hinter seinem Schal verborgen. Nelen flog neben ihm, auch sie schien Schlimmes zu ahnen.

»... K-Kapitän? Hören Sie mich? Wo ist Liyen? Und was ist das für ein Metallding neben der Kommode?«

»Endriel!«, piepste Nelen. »Was ist los?«

Es dauerte eine lange, lange Zeit bis ihre Freundin ihr antworten konnte.
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22. Gestrandet

»Fehler sind dafür da, um aus ihnen zu lernen. Wenn sie uns nicht vorher vernichten, natürlich.«

– Venshiko

Sie hatte damals geglaubt, der Regen würde niemals enden. Noch immer hatte sie das Bild vor Augen: wie sie beide in der Höhle aus rotem Stein saßen, beim Schein des Lagerfeuers, während eine Sturzflut auf die Welt niederging, die den Wald dort draußen zu ertränken drohte und die Flüsse in reißende Bestien verwandelte.

Doch hier drinnen waren sie sicher – fürs Erste.

Liyen wusste bis heute nicht, wer die Höhle vor ihnen bewohnt hatte – aber wer auch immer es gewesen sein mochte, er hatte ihnen etwas Feuerholz hinterlassen und ein paar Lumpen, auf denen sie sitzen konnten. Die schroffen Steinwände um sie herum zeigten Malereien aus Kreide, die Tiere darstellten, Drachenschiffe und seltsame Schriftzeichen; sie hatte sich damals vorgestellt, dass einst ein halbverrückter Einsiedler hier gehaust hatte, tief in diesem Wald, eine Ewigkeit von der nächsten Siedlung entfernt, in Gesellschaft der Fledermäuse, die vor ihnen geflohen waren, als sie diesen Ort okkupiert hatten.

Liyen zog die Wolldecke enger an sich, die aus dem Rucksack ihres Retters stammte. Darunter war sie nackt, aber sie schämte sich nicht dafür – sie war viel zu froh, noch am Leben zu sein. Ihre Hose, ihr Hemd, die Jacke, Socken und ihre Schuhe hingen zum Trocknen auf Stöcken vor dem Feuer. Das Prasseln und Knacken der Flammen mischte sich mit dem Zischen des Regens draußen. Der junge Mann, dem sie ihr Leben verdankte, hatte das Feuer mit etwas entfacht, das an ein winziges Sonnenauge erinnerte, auch wenn er versucht hatte, das Artefakt vor ihr zu verbergen.

Er selbst hatte sich aus seinem langen Mantel geschält, ihn am Höhleneingang ausgewrungen und dann um den Kreis aus handgroßen Kieseln drapiert, der die Flammen umschloss. Seine Stiefel und Wollsocken hatte er daneben gelegt; jetzt trug nur noch ein einfaches Hemd und eine dunkle Hose. Er hatte die Hände zum Feuer gestreckt. »Alles in Ordnung?«, fragte er, anscheinend ehrlich besorgt.

Liyen nickte, wobei ihr eine rote Strähne ins Gesicht fiel. Ihr Haar war noch immer feucht und ihre Kehle wund von dem ewigen Husten; sie hatte zu viel Wasser geschluckt. Trotz der Decke und des Feuers zitterte sie. »Ja«, sagte sie.

Das schien ihn zu beruhigen. Er öffnete die Lippen.

»Liyen«, sagte sie, noch bevor er die Frage stellen konnte.

»Yelos«, antwortete er mit jungenhaftem Lächeln. Seine Stimme ließ sie an dunklen Samt denken; sie klang selbstsicher und stark. Vielleicht war er Schauspieler (unwahrscheinlich, dachte ein Teil von ihr), oder Offizier.

Während er neue Zweige ins Feuer legte, betrachtete sie heimlich sein Gesicht im unsteten Schein der Flammen. Es war rund und weich, mit Haut so dunkel, wie ihre hell war. Eine Narbe wie von einer Klinge lief von seinem linken Ohrläppchen bis zu seinen vollen Lippen. Er war groß, so groß wie sie, und kräftig – zumindest kräftig genug, sie an einem Seil aus den Gewalten des Stroms zu ziehen. Sein krauses Haar war kurz geschnitten; es glänzte noch feucht im Lichtschein. Ein Schatten von Bart lag um seinen Mund und das kaum bemerkbare Kinn.

Wäre sie diesem Gesicht auf dem Marktplatz oder sonstwo begegnet, sie hätte es gesehen und gleich wieder vergessen – wenn seine Augen nicht gewesen wären: tiefbraun, klug und gütig. Sie schätzte, dass er ein paar Jahre älter war als sie, höchstens sechsundzwanzig. (Wie sich später herausstellte, hatte sie etwa fünf Jahre zu niedrig angesetzt.)

»Ich hoffe, der Regen hört bald auf«, sagte er und blickte zum Eingang der Höhle. Ein Vorhang aus Wasser verbarg die Welt dahinter. Der Wind heulte wie ein Chor gequälter Skria.

»Ja«, sagte sie und streckte eine Hand nach dem Feuer aus, spürte die wohlige Hitze auf der unterkühlten Haut.

In dieser Hemisphäre war Spätsommer. Eine drückende Sonne hatte den ganzen Tag geschienen und sie auf ihrem Weg durch den Wald begleitet. Als dann die ersten Tropfen gefallen waren, dick und schwer, hatte sie nicht einmal daran gedacht, ihre Kapuze überzuziehen. Nur ein kurzer Schauer; es würde sie nicht umbringen.

Dann hatten sich Wolken wie Stahlmauern vor die Sonne geschoben und aus dem kurzen Schauer war eine regelrechte Sintflut geworden. Sie hatte sich gegen den Wind stemmen müssen, um voranzukommen, doch der Wind war stärker gewesen; während er junge und nicht ganz so junge Bäume um sie herum halb entwurzelte, schleuderte er sie in den Fluss. Liyen erinnerte sich, wie kalte, nasse Dunkelheit sie umschloss und die Fluten in ihren Ohren dröhnten. Als sie es geschafft hatte, aufzutauchen, fand sie sich Hunderte von Metern weiter flußabwärts wieder, und der Regen hämmerte auf sie ein wie Tausende winziger Fäuste. Sie hatte versucht, zurück zum Ufer zu gelangen, doch es war zwecklos gewesen: Die Strömung hatte sie mit sich gerissen, während sie Wasser schluckte, hustete und schrie.

Das Donnern des nahenden Wasserfalls hatte sogar den Sturm übertönt, und im heißkalten Schock der Erkenntnis wurde ihr klar, dass sie ertrinken würde. Wenn nicht im Fluss, dann in den brüllenden Fluten unter dem Wasserfall.

Als sie ihn gesehen hatte, seine Silhouette von Regen überströmt, die Lichtkugel in der Hand, hatte sie sich zu ihrer grausamen Fantasie beglückwünscht. Bis sie seine Stimme gehört und das Seil gesehen hatte, das er ihr zuwarf.

»Danke«, sagte sie nun.

Es schien ihm nicht der Rede wert zu sein. »Du hattest Glück, dass ich gerade in der Nähe war.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es außer mir noch jemanden hier draußen gibt.«

»Genau wie ich. Aber du warst eine angenehme Überraschung.«

Sie grinste; sie hatte etwas Ähnliches sagen wollen. »Was machst du hier draußen – so weit ab von der richtigen Welt?«

Er lächelte wieder sein unwiderstehliches Lächeln. »Ich könnte dich dasselbe fragen.«

»Ich wollte allein sein«, antwortete sie. Es klang dramatischer als sie beabsichtigt hatte.

»Dann sind wir schon zwei.« Er zögerte. Seine Augen reflektierten die Flammen, als er sie ansah. »Wenn ich das fragen darf: Wovor bist du davongelaufen?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Ich fürchte, ja.«

Wieder streckte sie die Hand nach dem Feuer aus, wobei sie darauf achtete, dass ihr die Decke nicht von den Schultern rutschte. »Es gab da einen Jungen.« Sie lächelte trocken. »Ich dachte, er liebt mich. Aber dann ... kam jemand dazwischen.« Sie erkannte seinen Blick. »Nein, nicht wie du denkst. Es war ... ein alter Mann, der zurück nach Hause wollte, bevor er starb. Und Kai bekam Mitleid mit ihm, wollte ihm helfen. Ich wollte das nicht. Wir haben uns gestritten. Und ich bin fortgelaufen.«

Er hörte ihr zu, als gäbe es nichts außer ihrer Stimme, und sein Blick ließ sie sich fühlen wie der Mittelpunkt des Universums; sie hätte sich daran gewöhnen können.

»Es ist jetzt einen Monat her. Und ich frage mich immer wieder: Wie viel von dem, was wir hatten, war echt? Ich habe oft darüber nachgedacht, zurückzugehen, mit ihm zu reden. Aber eigentlich wäre ich ziemlich froh, wenn ich ihn nie wiedersehen müsste.«

Sie sahen beide auf, als etwas Kleines, Haariges fiepend durch die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins wuselte. »Und du, Yelos Lebensretter? Wovor läufst du davon?«

Er zeigte ein ironisches Lächeln. »Ist das so offensichtlich?«

Sie lachte. »Ich fürchte, ja.«

Er stocherte nachdenklich mit einem Stock im brennenden Holz. Es dauerte lange, bis er wieder irgendetwas sagte. »Vor fünf Jahren habe ich eine große Aufgabe übernommen. Und jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich ihr wirklich gewachsen bin.« Er zog den Stock aus dem Feuer und betrachtete gedankenverloren die glühende Spitze. »Es gab da jemanden ... Sie hatte mich ausgesucht, ihr Nachfolger zu werden.« Er verzog den Mund zu einem ungläubigen Grinsen. »Ausgerechnet mich, von all den anderen Kandidaten! Aber sie glaubte, ich wäre der Richtige. Sie glaubte, ich wäre jemand, dem die Leute folgen.«

Liyen runzelte die Stirn. »Und dieser jemand ist ... ich meine, war ...?«

»Meine Mentorin, so lange ich denken kann. Meine Freundin. Ich dachte, sie würde für immer bei uns bleiben. Aber sie wurde alt. Eines Tages hat sie mir eröffnet, dass mein ganzes bisheriges Leben – meine Erziehung, meine Ausbildung, all das – nur darauf ausgerichtet war, eines Tages ihren Platz einzunehmen. Sie war die Ururenkelin eines sehr berühmten Mannes, aber sie selbst hatte keine Erben. Sie ... hat etwas in mir gesehen, und ich weiß nicht, was. Sie war soviel klüger als ich. Aber ich glaube, in dieser Sache hat sie sich geirrt.« Er schüttelte den Kopf. »In den letzten Jahren wurden meine Zweifel stärker als mein Vertrauen in sie. Also habe ich meine Leute verlassen – heimlich –, um mir klar zu werden, ob ich meine Aufgabe durchführen kann oder sie an jemand anderen weiterreiche, der sich seiner selbst etwas sicherer ist.«

Er schwieg und eine Weile lauschten sie dem Regen. Irgendwann fragte Liyen: »Was erwarten sie von dir?«

»Dass ich sie anführe.« Sein Blick schien von den Flammen wie hypnotisiert. »Dass ich ein Symbol werde; die Verkörperung der Zukunft, der Hoffnung. Aber dazu muss ich grausam sein. Ich muss aufhören, ein Mensch zu sein.« Er sah, wie sie skeptisch die Augenbrauen verzog, und lächelte zaghaft. »Es ist einigermaßen kompliziert.«

»Den Eindruck habe ich auch.« Liyen zwinkerte ihm zu. Ihr anfänglicher Verdacht erhärtete sich immer mehr: Er schien irgendeiner obskuren Religionsgemeinschaft anzugehören – einer von den Aberhunderten, die es quer durch die Welt verstreut gab; wahrscheinlich war er einer von den Dutzenden Auserwählten/Weltenrettern/Erlösern des Universums, die diese hervorgebracht hatten. Schade, sie fing gerade an, sich ernsthaft für ihn zu interessieren.

»Ich habe Angst«, gestand der junge Mann namens Yelos. »Angst davor, wie die Rolle, die ich spielen muss, mich verändern wird. Angst vor dem Mann, der ich werden muss.«

»Dieser Posten bringt also nur Nachteile, hm?«

»Nein«, sagte er beinahe erschrocken, als wäre ihm dieser Gedanke völlig neu. »Es ist eine einmalige Chance! Die Möglichkeit, wirklich etwas zu verändern, die Welt zu einem besseren Ort zu machen!«

Sein Blick, sein Tonfall, seine Gesten – all das zeigte ihr, dass er wirklich daran glaubte. Sie fand es beeindruckend, wie weit man sich selbst belügen konnte. Sie fand Religionen interessant, wenigstens aus kultureller Sicht. Doch sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich ihnen hinzugeben. Sie zuckte mit den Achseln. »Die Welt könnte ein paar kleine Verbesserungen hier und da gebrauchen.«

Yelos blickte zur steinernen Decke, die sich über ihnen wölbte, und betrachtete die Kreidezeichnungen dort, als könne er in ihnen die Zukunft lesen. Er klang traurig, als er sagte: »Wir könnten so viel mehr sein – die Hohen Völker, meine ich. Aber wir haben es vergessen.« Dann hob er den Blick und sah sie an, und als sie die Worte hörte, spürte sie ihre Wirkung wie einen elektrischen Schlag: »Jemand muss sie wieder daran erinnern, Liyen.«

So sah sie ihn noch heute vor sich: der Ernst in seinem Blick, sein Verlangen, das Richtige zu tun.

»Jemand muss sie wieder daran erinnern, Liyen.«

Der Ruf eines Ara holte sie zurück in die Gegenwart, zurück in den Geheimen Garten. Liyen atmete tief die feuchte Luft ein und ihre Hand streifte einen der allgegenwärtigen Farne, zwischen denen der kleine Weg hindurchführte, auf dem sie ging. In den Bäumen über ihr tummelten sich juwelenbunte Vögel und neugierige Kapuzineraffen. Die leuchtenden Flächen an der Decke, weit, weit über ihr, spendeten volles, warmes Licht. Wären die Steinwände ringsum nicht gewesen, hätte sie fast geglaubt, unter freiem Himmel zu stehen.

Yelos’ Vorgängerin, die Schattenkaiserin Ka’Dirai, Nachfahrin des großen Rul’Kshura, hatte diesen künstlichen Wald hier, inmitten der Marmorhallen des Palastes, anlegen lassen. Wo die Sha Yang ansonsten nur kalte, harte Formen hinterlassen hatten, hatte sie diesem Ort wirkliches Leben eingehaucht.

Liyen war erst seit einer Stunde wieder zurück auf Kenlyn. Direkt nach ihrer Rückkehr hatte sie ihre bequeme Kleidung gegen die schwarze Uniform getauscht, deren fehlende Rangabzeichen den besonderen Status ihrer Trägerin kennzeichneten. Ihr Haar hatte sie entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit zu einem schmucklosen Zopf gebunden – es war eine Aufmachung, die man ihrer Meinung nach von einer Befehlshaberin erwartete. Und die ganze Zeit musste sie an Endriel und die anderen denken, und was sie ihnen angetan hatte. Sie fand allein Trost darin, dass all die Lügen und die ewige Maskerade nun ein Ende hatten; auch wenn es schien, als habe sie zusammen mit Yelos’ Rüstung auch einen Teil von Yelos selbst abgelegt, nachdem sie seine Rolle so lange gespielt hatte.

Nun, da sie zum ersten Mal sie selbst sein durfte, ergab sich eine neue Frage. Nämlich, ob ihre Untertanen von ihrer Kaiserin enttäuscht sein würden.

Ein leiser, künstlicher Gongschlag kündigte an, dass sie nicht länger allein war. Liyen drehte sich um und erkannte Galet, der sich seinen Weg zu ihr durch das Grün bahnte, umflattert von handtellergroßen Schmetterlingen. Er war offenbar beeindruckt von ihrem Garten; genau wie der Rest des Kults hatte er diesen Ort nie zuvor betreten.

»Galet«, begann Liyen, und ehe sie sich versah, war er vor ihr auf die Knie gefallen; seine Hände lagen auf den Granitplatten des Weges. »Gebieterin – ich melde mich wie befohlen!«

»Es wäre mir lieber, wenn du mit mir sprechen würdest, statt mit meinen Stiefeln«, sagte sie amüsiert.

Er erhob sich eifrig und salutierte noch einmal. »Zu Befehl, Gebieterin.«

Liyen musterte ihn. Ihr Adlatus war ein gutaussehender Mann – breite Schultern, ein kühner Blick, fast perfekte Zähne. Sie war nicht die einzige Frau, der dies aufgefallen war: Ihre frühere rechte Hand Elinn hatte ganz klar eine Schwäche für ihn gehabt, auch wenn sie sich dies niemals eingestanden hätte.

Galet gehörte zu den Bekehrten: Früher einmal war er ein Weißmantel gewesen, ein Mitglied des Nachrichtendiensts des Gouverneurs: intelligent, fähig und bemüht, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Doch wie vielen anderen seines Ordens waren auch ihm irgendwann Zweifel an der Rechtmäßigkeit von Syl Ra Vans Herrschaft gekommen. Der Kult hatte ihn drei Jahre lang beobachtet und ohne sein Wissen immer wieder getestet, bevor seine Agenten schließlich an Galet herangetreten waren, und ein wahrer Gläubiger aus ihm geworden war. Liyen wusste, er würde sich mit bloßen Fäusten der Armada der Friedenswächter entgegenstellen, wenn es sein musste.

»Ich bin erleichtert, dass Sie heil und sicher zurückgekehrt sind, Gebieterin.«

Liyen lächelte trocken. »Keine Sorge, Galet – das war mein letzter Ausflug für eine lange, lange Zeit.« Nach wie vor konnte sie sich mit diesem Gedanken nur schwer anfreunden; sie vermisste ihre verlorene Freiheit jetzt schon. »Gibt es Neuigkeiten aus dem Norden?«

»Ja. Ich erhielt soeben die Nachricht, dass der Sicherheitskordon um das Portal wie befohlen verstärkt wurde«, meldete Galet. »Jedes fremde Schiff, das sich der Polarregion nähert, wird vernichtet.«

»Gut.«

»Unsere Leute ...« Galet hielt inne, als sich ein Schmetterling auf seinem kurzgeschorenen Haar niederließ; Liyen fand den Anblick rührend. »Unsere Leute auf Te’Ra haben ihre Seite des Nexus’ ebenfalls gesichert; sie warten nur noch auf die Ankunft der Suchmannschaften und Ausgrabungsleiter.«

»Genau deswegen habe ich dich hergerufen, Galet. Ich habe einen Auftrag für dich.«

»Gebieterin?«

»Ich möchte, dass du auf den Saphirstern gehst und die Ausgrabungen dort überwachst.«

Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. »Aber – Gebieterin!«

Der Schmetterling flatterte wieder davon.

Sie verstand Galets Unmut nur zu gut; sie selbst würde sich lieber den kleinen Finger abschneiden, als noch einmal nach Te’Ra zu gehen. Trotzdem fuhr sie fort: »Außerdem sollst du sicherstellen, dass Kapitän Naguun und ihrer Mannschaft nichts geschieht. Das Gleiche gilt für Kai Novus, falls ... falls er noch lebt.«

»Gebieterin, ist es wirklich notwendig –?«

»Ja, das ist es, Galet«, sagte sie ernst. »Keinem von ihnen darf auch nur ein Haar gekrümmt werden. Du wirst persönlich dafür Sorge tragen.«

Galet trat einen Schritt vor. »Gebieterin, ich muss protestieren! Mein Platz – mein Platz ist an Ihrer Seite!«

Sie sah ihn an, wollte etwas sagen. Und im gleichen Moment begriff sie, warum er sich gegen den Befehl sträubte. Die Erkenntnis brachte sie völlig aus dem Konzept.

Schon seit ihrer Demaskierung hatte sie eine Veränderung an Galet bemerkt. Zuvor war er seinem Kaiser treu ergeben bis in den Tod, der Gehorsamste der Gehorsamen. Doch nun, da er ihr wahres Gesicht kannte, und sein Gebieter aufgehört hatte, ein Ideal zu sein, ein Symbol, und ein Mensch, eine Frau aus Fleisch und Blut geworden war, da hatte sich sein Eifer in etwas verwandelt, das tausendmal mächtiger war:

Galet hatte sich in sie verliebt.

Und keine Macht des Universums würde ihn jetzt noch stoppen können.

Bitte!, sagte sein Blick. Lass mich bei dir bleiben und ich tue alles für dich!

Er war bereit, sein Leben für sie zu geben, und sie war so grausam, ihn einfach fortzuschicken.

Armer Galet, dachte sie. Du wärst sicher enttäuscht, wenn du wüsstest, dass keine Göttin vor dir steht, sondern eine Fischerstochter vom Arsch der Welt. »Galet«, begann sie sanft und versuchte, nicht zu klingen, als spräche sie mit einem verunsicherten Kind. »Ich muss dir nicht sagen, wie wichtig die Arbeit auf Te’Ra ist. Ich brauche dich dort als meinen direkten Vertreter.«

Es schien ihn nur wenig zu trösten. »Natürlich, Gebieterin.«

»Yor und die anderen Wissenschaftler erwarten dich in Hangar 3. Wir bleiben in Kontakt.«

Er neigte widerwillig das Haupt. »Zu Befehl, Gebieterin.«

»Galet.«

Er hob tapfer den Blick.

»Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«

Er nickte demütig. »Ich ... ich danke Ihnen, Gebieterin. Ich ...« Was immer es auch war, das er hatte sagen wollen, er sprach es nicht aus. Stattdessen salutierte er und machte auf dem Absatz kehrt, wobei er offenbar dem Drang widerstehen musste, zu ihr zurückzublicken.

Liyen sah ihm lange nach. Er liebt dich mehr als sein eigenes Leben, dachte sie.

Und es erschreckte sie zutiefst.

Kerus Gebrüll ließ die Scheiben der Brücke erbeben; rotes Feuer schien in seinem Auge zu lodern. Er packte den freien Diwan, hob ihn hoch und schmetterte ihn gegen die rückwärtige Wand, dann rammte er seine Faust in die Steuerkonsole, wo sie einen tiefen Abdruck im Metall hinterließ. Allerdings schien auch das seine Wut nicht zu zügeln.

Miko und Nelen zuckten zusammen, als er herumwirbelte und seinen Krallenfinger auf Endriels Kopf richtete. »Das ist alles deine Schuld!«

Sie hörte ihn gar nicht. Klein und still saß sie auf dem anderen Diwan, die Hände im Schoß zusammengelegt, und ihr Blick hing an den Überresten des Geisterkubus mit Liyens Abschiedsbotschaft, den Kerus mächtige Pranken zu Kristallsplittern zerbröselt hatten. Selbst nachdem sie Liyens Worte zum zweiten Mal gehört hatte, war Endriel immer noch unfähig, es zu begreifen:

Liyen war der Schattenkaiser: das Wesen, vor dem halb Kenlyn zitterte. Trotz aller Befürchtungen, die sie nachts hatten wach daliegen lassen, ungeachtet aller Paranoia und Katastrophenszenarien, die sie durchgespielt hatte, hätte sie diese Enthüllung niemals, unter keinen Umständen, nicht in einer Million Jahre vorhersehen können. Nicht nach dem, was sie von Keru über den Anführer des Kults gehört hatte. Nicht nach dem, was sie in Liyen gesehen hatte. Und noch immer war sie nicht ganz bereit, Liyens Geständnis zu glauben. Es konnte nicht sein, der Kubus musste eine Fehlfunktion gehabt haben!

Aber die anderen hatten es auch gesehen. Und Liyens Worte erklärten alles.

Endriel wusste, sie sollte wütend sein, rasend vor Zorn. Doch alles, was sie fühlte, waren Angst und Schuld. Liyen hatte sie verraten – und sie saßen auf diesem Planeten fest. Es gab keinen Weg an den Schatten vorbei.

Das Eidolon konnte ihnen nicht helfen. Endriel hatte mit ihm Kontakt aufgenommen, kurz nachdem sie den tragbaren Nexus von Bord geworfen hatten – bevor er Schatten oder Schlimmeres ausspuckte.

»Bitte!«, hatte sie den Sha Yang angefleht. »Es muss eine Möglichkeit geben – irgendwas!«

Yu Nan hatte nur traurig den Kopf gesenkt. »Ich habe zu wenig Daten«, hatte er gestanden. »Es tut mir leid.«

»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« Keru stapfte auf Endriel zu. Blutflecken durchweichten den Verband an seinem Bein; es schien ihn nicht zu kümmern. »Sieh mich an, verdammt!«

Erst jetzt hob sie den Blick. Zaghaft. Ängstlich.

»Du hast uns in diese Scheiße geritten! Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?«

Endriel zuckte kaum merklich die Achseln. »Nein«, antwortete sie leise.

Kerus Hände krümmten sich, als wolle er ihr an die Gurgel springen. Aber er ließ sie ausreden.

»Es tut mir leid«, flüsterte Endriel. »Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung dafür, aber ... es tut mir leid.« Sie konnte nicht weiter sprechen, atmen war auf einmal sehr, sehr schwer. Beschämt senkte sie den Blick und hörte Kerus Worte in ihren Ohren dröhnen:

»Wir haben keine Möglichkeit mehr, nach Hause zurückzukehren! Entweder wir sterben hier auf diesem verfluchten Planeten oder der Kult schnappt uns!«

Unfähig, etwas zu erwidern, schloss sie die Augen. Sie erschrak, als ein lautes Scheppern ertönte. Wenn Keru so weitermachte, würde von dem Schiff nicht viel übrig bleiben.

»Du hättest dieses Miststück gar nicht erst an Bord bringen dürfen! Wegen dir und deinem elenden Kai Novus sind wir alle am Arsch!«

Endriel sagte nichts.

»Wie glaubst du, kommen wir da wieder raus, Kapitän? Was sollen wir jetzt tun? Wohin sollen wir gehen? Verflucht noch mal, sieh mich an!«

Endriel spürte Miko neben sich zurückschrecken. Sie folgte Kerus Befehl, doch nur langsam. Es war schwer, seinem Blick standzuhalten. Ihre Stimme war kaum zu hören, als sie sagte: »Ich ... ich weiß es nicht.«

Er hob die zitternde Faust – und verspätet erkannte Endriel, dass seine Furcht genauso groß war wie seine Wut. Sie schloss erneut die Augen, wartete auf Krallen, die sich in ihr Fleisch bohrten; Schläge, die ihr das Genick brachen.

Nichts davon geschah. Stattdessen hörte sie Keru nach Atem ringen. Holz ächzte, als er neben ihr an der Wand zusammensackte. Endriel sah, wie er sein vernarbtes Gesicht mit den pelzigen Händen bedeckte. Es war ein halbes Jahr her, dass sie ihn zum letzten Mal so gesehen hatte. Damals wie heute schnürte ihr der Anblick die Luft ab.

»Wir sind am Ende«, flüsterte Keru. »Erledigt. Wir kommen nie wieder zurück.« Und so leise, dass Endriel nur glaubte, es gehört zu haben: »Ich werde sie nie wiedersehen ...«

Sie wollte etwas sagen, etwas Mitfühlendes, etwas Aufmunterndes. Aber es wollte ihr nichts einfallen.

»War das genug Drama für heute?« Ein leichter Wind kam auf, als Nelen vor Endriels Gesicht erschien, die Arme tadelnd verschränkt. »Hör endlich auf, dir Vorwürfe zu machen! Jeder von uns hätte es sehen müssen!« Und zu Keru sagte sie: »Und du hör auf, rumzumeckern, und überleg dir lieber was Produktives!«

Keru ließ die Hände sinken, funkelte sie an. »Halt dich da raus!«

»Einen Dreck werd ich! Ich weiß, es macht nicht halb soviel Spaß, sich selbst anzuschreien, aber du könntest dir ruhig mal an die eigene Nase fassen!«

»Nelen«, hauchte Endriel. Mehr als sie ihren Mut bewunderte, machte sie sich Sorgen um die Gesundheit ihrer Freundin. Keru konnte sie zerfetzen wie einen Papierdrachen, ohne mit den Schnurrhaaren zu zucken.

»Du solltest dir genau überlegen, was du sagst!«, fuhr er die Yadi an. Sein Auge glitzerte feucht wie frisches Blut.

»Ach ja, sonst was?« Nelen stemmte die Hände in die Hüften.

»Mach so weiter, und du findest es heraus!« Er spreizte die Krallen: Sie schimmerten metallisch im Schein der Lichtkugel.

Es schien Nelen völlig gleichgültig zu sein. »Wenn du dir so sicher warst, dass Liyen was ausheckt, warum hast du sie dann nicht schon lange vorher von Bord geschmissen?«

»Genau das hätte ich tun sollen!«

»Hast du aber nicht. Du hast dich von ihr genauso täuschen lassen wie wir anderen auch! Aber anstatt dir das einzugestehen, führst du dich auf wie ein Amok laufender Gorilla!«

Keru schnaubte verächtlich. Seine Worte waren an Nelen gerichtet, doch sein Blick ging zu Endriel, durchbohrte sie wie ein Nagel aus rotem Stahl. »Das alles wäre nie passiert, wenn unsere große Anführerin noch was anderes im Schädel hätte als ihre kleine Romanze! Was aus uns wird, ist ihr doch scheißegal!«

Nelen verschränkte die Arme. »Und wieso bist du dann auf dem Schiff geblieben? Ist ja nicht so, als ob du keine Wahl gehabt hättest. Also – warum bist du nicht abgehauen, als die Chance da war?«

Kerus Blick richtete sich wieder auf sie; Endriel erwartete, dass die Yadi jeden Moment in Flammen aufgehen würde.

»Wir waren schon in anderen ausweglosen Situationen«, erinnerte Nelen in sanfterem Tonfall, »und wir haben’s immer wieder geschafft! Richtig, Miko?«

»Ja!«, brachte der Junge hervor und lockerte den Schal, der wie eine Würgeschlange um seinen Hals lag. »Aber – wenn das stimmt, was Liyen gesagt hat, schwirrt da draußen eine ganze Flotte von Schatten herum. Wie sollen wir an denen vorbeikommen, nur mit zwei popligen Sonnenaugen und ohne Kraftfelder?«

»Gar nicht«, brummte Keru. Er sah hinaus zum schwarzen Himmel über dem schwarzen Meer. »Besser, du gewöhnst dich an die Aussicht, Junge!«

Nelen ignorierte ihn. »Wir müssen es eben versuchen!« Endriel fragte sich, ob sie die Einzige war, die die Verzweiflung aus ihren Worten heraushörte. »Auf jeden Fall hilft es uns nicht weiter, rumzuheulen und uns gegenseitig anzubrüllen!« Letzteres sagte sie mit einem Seitenblick zu Keru. »Wenn Xeah wach wäre, dann würde sie sagen, dass ... dass man erst verloren ist, wenn man die Hoffnung aufgibt – jedenfalls sowas in der Art. Und wisst ihr was? Sie hätte Recht!« Nelens Blick wanderte von einem zum anderen. »Noch haben uns die Schatten nicht! Noch haben wir das Schiff und Zeit, uns was zu überlegen! Vielleicht kann Kai uns helfen, wenn wir ihn finden! Kommt schon, es muss irgendeine Möglichkeit geben – ich weiß, dass es sie gibt!«

Schweigen schlug ihr entgegen. Nelen ließ die Schultern sinken. »Bitte!«, flüsterte sie. »Endriel!« Der violette Blick der Yadi flehte ihre Freundin an.

So ist es, hätte Endriel ihr gerne gesagt. Aber sie wollte Nelen nicht belügen. Sie war zutiefst verwirrt, als Keru die Worte aussprach:

»Du hast Recht.«

Alle Blicke lagen auf ihm, als er sich vom Boden aufstemmte. Sein Löwengesicht wirkte wie versteinert. »Eine Möglichkeit gibt es.«

»Welche?«, fragte Miko. Er schien zu ahnen, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

Kerus Stimme hatte ihre alte Kraft zurück, als er antwortete: »Ich übernehme das Kommando!«

»Was?« Nelen wäre beinahe aus der Luft gestürzt.

Keru sah Endriel an. Überraschend gefasst knurrte er: »Wir können dir nicht mehr vertrauen, Kapitän. Wenn wir hier wieder rauskommen wollen, dann brauchen wir jemand mit klarem Verstand.«

»Fein!«, sagte Nelen. »Kennst du da zufällig wen?«

»Werd’ erwachsen! Wir sind auf uns allein gestellt. Diesmal gibt es keinen lieben Weißmantel-Onkel, der uns aus der Scheiße zieht, keine Klosterbrüder, die uns die Ärsche streicheln. Nur uns und die Schatten. Das hier ist Krieg, und keiner von euch ist dafür ausgebildet. Also übernehme ich das Kommando.«

»Aber das geht nicht!«, protestierte Nelen. »Du kannst doch nicht –!«

»Doch, er kann« sagte Endriel, kaum hörbar. Alle sahen sie an. »Er hat Recht«, erklärte sie mit tonloser Stimme. »Ich kann mir selbst nicht mehr trauen. Und wir haben gesehen, wohin uns das gebracht hat.« Sie blickte zu Keru auf. »Das Schiff gehört dir.«

Ohne seine Erwiderung abzuwarten, stand sie auf und ging Richtung Tür.

»Endriel!«, rief Nelen ihr hilflos nach.

Doch ihre Freundin drehte sich nicht um.

Sie sank in einer Ecke ihres Quartiers zusammen; ihre Arme um die Beine geschlungen saß sie da und ihr Schluchzen ging im Kreischen der wiedererwachten Antriebe unter. Sie hatte keine Ahnung, wohin Keru fliegen würde – vielleicht weiter nach Shannashai, vielleicht auch nicht.

Ihre besten Freunde, ihre einzige Familie – und sie hatte sie vielleicht zum Tode verurteilt, weil sie sich von einer Fremden hatte täuschen lassen. Weil sie zu gutmütig war, zu naiv, zu dumm, um zu sehen, dass Liyen sie die ganze Zeit getäuscht hatte.

Endriel wünschte sich, so stark, so verzweifelt wie nie zuvor, dass Kai bei ihr wäre, um sie zu halten, doch plötzlich kam er ihr vor, wie ein ferner Traum, der immer mehr verblasste, je mehr sie versuchte, nach ihm zu greifen. Nun kannte sie die Wahrheit: sie würde ihn niemals finden. Sie hatte die Reise umsonst gemacht. All die Mühen, die Tränen und die Kämpfe waren vergebens; sie und die anderen – sie würden auf diesem Planeten sterben. Allein, fernab von Zuhause. Sie würde Kai nie wiedersehen. Sie würde –

Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken.

Endriel antwortete nicht. Dann hörte sie eine vertraute Stimme ihren Namen sagen.

Sie fuhr auf. »Xeah!«

Die Tür öffnete sich und die alte Heilerin trat ein. Ihre Augen wirkten matt, ihre Bewegungen waren träge.

»Xeah! Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Ich dachte schon ... ich dachte ...!« Ohne den Satz zu beenden, ging Endriel zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Bist du ... ich meine, hast du – geht es dir gut?«

Xeah nickte. »Ich hatte einen langen und bösen Traum. Dann bin ich aufgewacht und habe dich gehört. Du hast geweint.«

Endriel wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. Es war nicht ganz gelogen: Zusammen mit Xeah war ein kleines Quäntchen Hoffnung zurückgekehrt.

Die Draxyll sah zum Bullauge und blinzelte. »Wir sind nicht auf Kenlyn.«

Endriel ließ sie los. Sie blickte zum pechschwarzen Himmel draußen, dann schüttelte sie schuldbewusst den Kopf. »Nein«, sagte sie.

»Was ist passiert?«

»Vielleicht solltest du dich lieber setzen«, sagte Endriel. Und sie erzählte, was geschehen war. Sie berichtete vom Angriff der Schatten im Wald, an den sich Xeah nur noch verschwommen erinnerte; von ihrer Gefangennahme und Xeahs Rettung durch Miko; wie sie das Portal im Norden durchquert hatten – und von Liyen hintergangen worden waren.

Xeah schien zu erschöpft, um schockiert zu sein. Stattdessen schloss sie die Augen und schwieg eine lange Zeit.

»Keru hat das Kommando übernommen«, sagte Endriel. »Und während wir hier sprechen, breiten sich die Schatten über den Planeten aus. Die Lage ist also gewohnt schlecht.« Sie versuchte ein Lächeln und kam sich dabei wie eine Heuchlerin vor.

Xeah reagierte nicht auf ihren Aufmunterungsversuch. Sie hockte auf dem Sitzkissen und blickte zu Endriel auf. Ein verletzter Ausdruck lag in ihren tiefschwarzen Augen. »Du hast dein Versprechen gebrochen ...«

Endriel wich ihrem Blick aus. »Ja.«

»Warum, Endriel?«

»Weil ich keine Wahl hatte!« Endriel hob die Hände. »Es blieb keine Zeit für einen Abstecher zum Sanktum. Und außerdem ...« Sie hockte sich zu ihr und fasste nach Xeahs Hand mit der dünnen, rauen Haut; sie fühlte sich erschreckend kühl an. »Ich brauche dich, Xeah – hier bei uns. Ich konnte dich nicht gehen lassen.«

Xeah antwortete nicht. Sie saß da wie eine Draxyll-Puppe, ohne Kraft und Leben.

»Hilf mir, Xeah! Sag mir, dass alles gut wird, so wie immer! Sag mir, dass wir das durchstehen werden! Bitte!«

Dünne Lider glitten über Xeahs Augen. Sie schien kaum zu atmen.

»Bitte!« Endriel drückte die kalte Hand fester. »Hilf mir!«

Es dauerte lange, bis Xeah antwortete und als sie es tat, schien jedes ihrer Worte für sie selbst genauso schmerzhaft zu sein wie für Endriel: »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich ... ich muss über all das nachdenken. Allein.« Sie zog ihre Hand zurück.

Endriel presste die Lider zusammen; etwas Heißes, Nasses glitt über ihre Wangen und tropfte von ihrem Kinn. »Es tut mir so leid!«

»Das glaube ich dir«, sagte Xeah ohne hörbaren Vorwurf. Sie kämpfte sich hoch und hatte sich gerade zur Tür gewandt, als Endriel ihren Arm packte. »Warte! Geh nicht!«

Xeah sah sie an.

»Sprich mit mir, Xeah!«, flehte Endriel. »Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein, also schrei mich an, schlag mich, egal was! Nur lass mich nicht allein, bitte!«

»Das werde ich nicht, Endriel«, sagte Xeah. Und bitter fügte sie hinzu: »Wohin sollte ich auch gehen?«

Sie nahm Endriels Hand von ihrem Arm; ihre Finger zitterten. Die Tür schloss sich leise hinter ihr, als sie ging.


23. Hochverrat

»Hör nie auf dein Gewissen – es bringt dich nur in Schwierigkeiten.«

– Sprichwort

Er fühlte, wie sich seine Zähne aus den Kiefern lösten, während seine Haut in schwarzen Flocken zu Boden segelte, und er schrie, ohne einen Laut herauszubringen; schrie und schrie, und als er erwachte, lag er in Dunkelheit und sein Herzschlag übertönte selbst die Stimme des Schiffs. Hinter den Bullaugen sah er Schwärze und die blaue Aureole der Antriebsflammen.

Auf ein Wort von ihm erwachte die Lichtkugel an der Decke zum Leben und vertrieb die Schatten – aber nicht die Träume. Telios traute sich kaum, seine Hände allzu genau zu betrachten, aus Angst, nur bleiche Knochen zu sehen.

Die Uhr auf seinem Nachttisch verriet ihm, dass er keine drei Stunden geschlafen hatte; in dieser Zeitzone war es erst kurz nach Mitternacht. Natürlich hatte ihm der kurze, bleierne Schlaf keine Erholung gebracht, im Gegenteil: er fühlte sich wie gerädert. Die Strahlen der Lichtkugel brannten in seinen Augen und der Nachgeschmack des Weins lag ihm wie bittere Medizin auf der Zunge. Zwei Flaschen hatte er geleert, in der Hoffnung, wenigstens für ein paar Stunden den Erinnerungen an das Sanktum entfliehen zu können. Doch der Alkohol hatte seine Gedanken nur noch schwerer gemacht.

»Ich wusste es ... Syl Ra Van vergisst sein Volk nicht.«

Er wälzte sich auf schweißnassen Laken hin und her und versuchte die Bilder aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Während er geschlafen hatte, waren Tausende weiterer Lebewesen in Qualen gestorben. Bis die Sonne aufging, würden es nochmal so viele sein. Immer wieder sah er die bronzene Maske vor sich, mit Augen schwärzer als das Weltall.

»Sie haben Ihre Befehle, Admiral. Wir erwarten, dass Sie gehorchen.«

Telios glaubte an keine Heiligen Schriften; es gab keine höhere Macht, an die er sich wenden konnte, die ihm sagte, was zu tun sei.

Außer seinem Gewissen.

Er wusste, dass es nur einen einzigen Weg aus der Krise gab. Doch dieser Weg erschreckte ihn.

Als er erkannte, dass der Kampf um Schlaf und Vergessen vergebens war, stemmte er sich aus dem Bett. Er zog sich seine Hose über und wanderte barfuss in das angrenzende Quartier. Die Lichtkugel hinter ihm erlosch – und andere aktivierten sich vor ihm. Er befahl ihnen, sich auf ein warmes Orange zu dämpfen, das auf den mit Kirschholz verkleideten Wänden schimmerte.

»Musik«, sagte Telios mit trockener Kehle. »Berevian. Neunte Symphonie.«

Der Musikkristall gehorchte und erfüllte den Raum mit hauchzarten Klängen, so leicht wie die Erinnerung an den Frühling. Aber die Melodie, die ihn bislang immer getröstet hatte, erschien ihm nun so bedeutungslos wie das Zirpen von Grillen.

Sein Glas und die zwei Weinflaschen standen noch immer auf dem niedrigen Tisch, neben dem Diwan, zusammen mit den Berichten, die nach dem Aufbruch der Dragulia vom Himmelssanktum in Richtung Harassadan eingetroffen waren.

Die Nachricht über die Vernichtung Xanatas und den Ausbruch des Dunklen Äthers hatte sich wie ein Lauffeuer über den ganzen Planeten verbreitet. Syl Ra Van ließ über die öffentlichen Geisterkuben verkünden, dass die Situation unter Kontrolle sei; und während die meisten Bürger es wie üblich vorzogen, nur das zu glauben, was sie glauben wollten, ließen sich andere nicht so einfach belügen.

Überall auf Kenlyn hatte es Demonstrationen gegeben, so heftig wie nie. In Teriam war der Verkehr auf dem Nexus-Boulevard völlig zusammengebrochen: die Unruhen hatten sich quer durch die Schwebende Stadt bis zum Ringhafen ausgebreitet. Zweihundert Verletzte. Einunddreißig Tote, die meisten davon Bürger. Zwei Ordensmitglieder waren an Laternenpfählen aufgeknüpft worden.

In vielen Städten, von Kaswor über On-Ta-Na bis ins ferne Siradad, hatten die Bürger ihre Arbeit in den Manufakturen und Fabriken niedergelegt. In Olvan hatte ein Mob von dreihundert Leuten die Hauptniederlassung der Friedenswächter angegriffen und in Brand gesetzt, während in Xarul ein Waffenlager des Ordens geplündert worden war; die halbe Stadt hatte die Residenz des Administrators belagert. Der Aufstand konnte erst drei Stunden später niedergekämpft werden, nachdem ein Schiff des Ordens neue Truppen abgesetzt hatte.

»Syl Ra Van tritt den Pakt von Teriam mit Füßen!«, schrie man überall. »Syl Ra Van lässt sein Volk sterben!«

Als Quai-Lor ihm vorhin die Berichte überreicht hatte, hatte Telios in die Gesichter der Brückenbesatzung geblickt, hatte ihre Sorgen und Fragen erkannt und gewusst, dass sie eine Antwort brauchten. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, auch nur irgendetwas zu sagen, und die Worte hatten sogar in seinen eigenen Ohren hohl geklungen: »Dies ist eine schwere Zeit. Aber wir müssen uns an den Eid erinnern, den wir geschworen haben. Der Orden muss zusammenhalten, damit wir diese Krise gemeinsam meistern.«

Er hätte gerne etwas anderes gesagt als Durchhalteparolen. Seine Leute hatten verstehend genickt. Überzeugt hatte er keinen. Wie auch?

Aber was hätte er ihnen sagen sollen? Dass der Orden von einer kaltblütigen Maschine gelenkt wurde, die sich aus gutem Grund so sehr wie niemand anders auf Kenlyn vor dem Kult fürchtete – ihrer eigenen Schöpfung, die nun nach dreihundert Jahren wiedergeboren war, um Syl Ra Van zu vernichten?

»Wir werden das durchstehen«, hatte Telios seinen Leuten versprochen. Anschließend hatte er die Brücke seinem Ersten Offizier überlassen, war in sein Quartier gegangen, hatte den Weinschrank geöffnet und die erste Flasche entkorkt.

Es war ein guter Wein. Teurer Wein vor allem; ein edler Tropfen aus der Habara-Winzerei von Kiasoll, zwanzig Jahre gereift. Eigentlich hatte er ihn für besondere Anlässe aufbewahrt – und während er so dagesessen hatte, auf dem Diwan zusammengesunken, mit dem Glas an seinen Lippen, hatte Telios müde gegrinst. War etwas wie Xanata etwa kein besonderer Anlass? Und außerdem hatte er die Flaschen nicht gekauft, weil sie hübsch aussahen.

Nun ließ sich der Admiral erneut auf den Diwan fallen, während ein Gedanke wie ein Blizzard in seinem Schädel dröhnte:

Syl Ra Van darf nicht länger herrschen.

Wenn er seinen Kurs fortsetzte, würde das Volk den Kult mit offenen Armen empfangen; die Leute würden jeden bejubeln, der gekommen war, sie von der Vormundschaft des Gouverneurs und seiner Weißmäntel zu befreien.

Sah er denn nicht, was er tat? Die Unlogik seines Handels musste ihm, gerade ihm, klar sein! Aber möglicherweise war seine Arroganz größer als seine Intelligenz. Wenn ja, musste sie maßlos sein. Wie viele seiner Untertanen würde er noch opfern, nur um seine eigene Haut zu retten?

Ist dies nicht die Gelegenheit auf die du so lange gewartet hast?, fragte eine zynische Stimme aus einer dunklen Region seines Bewusstseins. Der Beweis, der dir gefehlt hat, um es allen anderen klar zu machen?

Die Beteiligung des Gouverners an der ersten Wiedergeburt des Kults konnte er nicht beweisen; würde er wahrscheinlich niemals beweisen können. Aber nun konnte jeder, der Augen besaß, deutlich sehen, dass Syl Ra Van nicht länger den Hohen Völkern diente. Damit hatte er sein Recht, Kenlyn zu regieren, verspielt und die Konsequenz dessen war klar:

Syl Ra Van musste sein Amt niederlegen.

Von einem plötzlichen Impuls getrieben, stand Telios auf und wanderte ruhelos im Raum auf und ab, nur beobachtet von den drei tönernen Löwenmasken an den Wänden – Geschenke der Skria-Nomaden vom Klan der Keem-Rula, denen er einst gegen eine Horde von Banditen beigestanden hatte. Ihre leeren Augenhöhlen erinnerten ihn an den Blick der Maschine, für die er noch vor einem halben Jahr ohne Zögern sein Leben gegeben hätte.

»Sie vergessen, dass Wir alle möglichen Zukünfte sehen. Der Weg, den wir gewählt haben, ist der einzige, der den Großen Frieden bewahrt.«

Und wenn es stimmte? Wenn Syl Ra Vans Weg der einzige war, der einen dritten Schattenkrieg verhinderte? Vielleicht konnte wirklich nur er allein die Situation klar überblicken, mit einer maschinellen Logik, die ungetrübt war von Mitleid oder Furcht.

Telios war nur ein Mensch, sterblich und zwangsweise an eine menschliche Sichtweise gebunden. Syl Ra Van hingegen war ... was? Ein Gott? Vielleicht. Zumindest hielt seine Regentschaft seit neunhundertachtundzwanzig Jahren an; seit dem Beginn der Geschichtsschreibung auf Kenlyn war er da gewesen, um die Hohen Völker zu führen. Und es gab noch viele, die ihm blind vertrauten. Immerhin war er der Gründer des Großen Friedens! Das letzte Geschenk der Sha Yang!

Wer konnte sagen, was geschah, wenn dem Volk dieser Gott genommen wurde?

Panik? Ein Zusammenbruch der Ordnung? Das Ende der Zivilisation? Telios wusste es nicht. Aber er ahnte, dass die Alternative sehr viel schlimmer sein würde: das Volk in den Armen des Kults, der Untergang seines Ordens – eine Herrschaft der Schatten.

Was soll ich tun? Verflucht noch mal, Yanek – was soll ich nur tun?

Er wusste, wie die Antwort lautete; was er nicht wusste, war, ob er den Mut besaß, seine Karriere und seine Freiheit zu riskieren, und vielleicht sogar sein Leben, um zu tun, was getan werden musste.

Telios schloss die Augen und massierte sein müdes Gesicht mit beiden Händen. Schließlich stieß er einen leisen Fluch aus, den er seit seiner Zeit als Straßenkind nicht mehr gebraucht hatte, und entschied sich, seiner alten Gewohnheit zu folgen, und zu tun, was er für gewöhnlich in solchen Situationen tat: Er unternahm einen Rundgang durch sein Schiff.

Kurz darauf trat er in voller Uniform und mit dem Sakedo am Gürtel auf den Korridor. Auch zu dieser späten Stunde begegnete er noch Mitgliedern der Mannschaft; Telios nickte ihnen knapp zu und ließ sie mit ihren Tätigkeiten fortfahren. Er entschied sich für die alte Route: den Korridor mit den Offiziersquartieren entlang, dann ein Deck tiefer, vorbei an der Kombüse, der Messe und den Trainingsräumen.

Zu seiner Kadettenzeit hatte er oft in schlaflosen Nächten wie diesen seine Runden auf dem Exerzierplatz gedreht, unter freiem Himmel, mit frischer Luft in den Lungen, die seinen Geist klärte.

Aber die ewig gleichen, weiß gestrichenen Korridore der Dragulia, der künstliche Schein der Lichtkugeln und die wiederaufbereitete Luft waren nur ein schlechter Ersatz dafür. Und so gab es wenig, das ihn von seinen Gedanken ablenkte. Lautsprecherdurchsagen und Schritte in angrenzenden Gängen nahm er kaum wahr. Nur eines war von Bedeutung: Syl Ra Van musste aufgehalten werden.

Aber wie konnte man einen Gott absetzen?

Mit auf dem Rücken verschränkten Armen passierte der Admiral zwei menschliche Wachen, die so eilig in Habachtposition schnappten, dass das Knallen ihrer Stiefel den Gang hinab hallte. Telios murmelte ein »Stehen Sie bequem« und ließ die beiden hinter sich. Er hörte sie miteinander flüstern, aber er konnte die Worte nicht verstehen.

Ihm war klar, dass er allein keine Chance hatte. Einzig ein Misstrauensvotum der Fünf Admiräle konnte den Gouverneur seines Postens entheben – in der Theorie. Aber Telios war sich bewusst, dass sein Stern allmählich sank: Sein Wort hatte längst nicht mehr dasselbe Gewicht wie früher. Was er brauchte, war ein Verbündeter; jemand, der ihm half, wenigstens noch einen anderen der Admiräle von seiner Sache zu überzeugen. Die verbliebene Admiralität würde überstimmt sein und der Gouverneur hatte sich der Mehrheit zu fügen.

Ein Verbündeter. Seit einem halben Jahr suchte er nach einem solchen.

Es war fast zum Lachen: er wusste, dass er unmöglich der einzige im Orden sein konnte, der die Integrität des Gouverneurs in Frage stellte. Aber wenn andere das gleiche dachten wie er, dann zogen sie es vor zu schweigen, aus Angst, sich des Hochverrats schuldig zu machen. Aus Angst vor der Kommission, die er selbst geschaffen hatte. Allein der Verdacht auf Untreue konnte in diesen Zeiten das Leben eines Ordensmitglieds ruinieren.

Selbst wenn er jemanden fand, der seine Zweifel teilte, würde dieser Jemand Telios’ Worte wahrscheinlich für einen Versuch halten, seine Loyalität zu testen. Es kursierten genug Gerüchte über den Schattenjäger und seine Methoden. Niemand würde ihm trauen.

Und selbstverständlich gab es noch die ebenso wahrscheinliche Variante, dass man ihn selbst an den Gouverneur verriet. Das galt natürlich besonders dann, wenn sein Gesprächspartner dem Kult angehören sollte, denn es sicherte seinem Agenten Syl Ra Vans Vertrauen.

Dann war da noch Varkonn Monaro. Ob der Bastard nun auf der Lohnliste des Kults stand, oder einfach nur ein fanatischer Weißmantel war, wie auch er selbst vor nicht allzu langer Zeit – fest stand, dass seine Agenten überall lauerten.

Aber noch hatte er, Telios, die Gelegenheit, all seine verräterischen Gedanken zu vergessen. Noch gab es einen Weg zurück. Noch konnte er schweigen.

Wie jeder Friedenswächter hatte er einen Eid geschworen. Doch auf die Hohen Völker, nicht auf Syl Ra Van.

Er sah nur eine einzige, im wahrsten Sinne des Wortes winzige Chance; eine Person, bei der er sich weniger sicher war als bei den anderen, ob sein Misstrauen in sie gerechtfertigt war. Er musste persönlich mit ihr sprechen, sie irgendwie aushorchen. Wenn er ihr in die Augen sah, würde er es wissen, ganz sicher.

Welche Alternative blieb ihm schließlich?

»Admiral auf der Brücke!«, meldete Quai-Lor. Erst jetzt erkannte Telios, wohin ihn sein Weg unbewusst geführt hatte.

Er entließ die umgebende Besatzung mit einem knappen Nicken aus ihrem Salut und sah sich zwischen den weiß gekleideten Wesen und blinkenden Konsolen um. Voraus schien die Nacht das Flaggschiff mit einem Maul voller Sterne verschlingen zu wollen; er erinnerte sich noch sehr genau, wie er zum allerersten Mal hier gestanden hatte, im Haupt des mächtigsten Drachenschiffs der Welt, und sich dabei unbesiegbar vorgekommen war. Nun erschien ihm die ganze Maschine mehr und mehr wie ein Gefängnis.

Telios wandte sich dem jungen Draxyll zu. »Ich nehme an, es gibt weitere schlechte Nachrichten, Kommandant?«

»Zu viele, Admiral«, antwortete Quai-Lor. Er schien den Schlaf genauso nötig zu haben wie Telios – wie jeder, dem der Admiral auf seinem Weg begegnet war –, und sein Blinzeln verriet Verwunderung über das nächtliche Erscheinen seines Kommandierenden. »Ich fürchte, mittlerweile ist es auch in Harassadan zu blutigen Aufständen gekommen.«

Telios’ Stimme klang trocken. »Dann wird man uns wohl einen warmen Empfang bereiten, wenn wir dort ankommen.«

Quai-Lor hatte bereits seine graue Hand nach einer Aktenmappe auf der Hauptkonsole ausgestreckt: Mitschriften der an Bord eingegangenen Kommuniques. »Möchten Sie die Berichte ...?«

»Später.«

Quai-Lor versteifte seine Körperhaltung. »Natürlich, Admiral!« Der Schwanz des Draxyll zuckte nervös. War er bei irgendetwas gestört worden? Seine Nasenlöcher bebten – ob er den Alkohol riechen konnte?

Telios musterte seinen Ersten Offizier: seinen spitzzulaufenden Schnabel, die kleinen, obsidianschwarzen Augen unter einem Gewirr von Pigmentsprenkeln, die sich auf dem ganzen Horn entlang zogen. Wie unschuldig er wirkte; unschuldiger, als jeder andere seines Ranges, dem Telios je begegnet war. Aber Fassaden täuschten ihn nicht länger.

Er hat für mich gekämpft. Aber auch für den Gouverneur.

Quai-Lor wusste offenbar, dass er beobachtet wurde, konzentrierte sich jedoch auf die Überprüfung der Instrumententafel. Der Admiral sah deutlich die Gedanken, die sich hinter seiner Stirn formten; der Erste Offizier zögerte einen Moment – dann drehte er den langen Hals in Telios’ Richtung. »Ist alles in Ordnung, Admiral?«

Telios unterdrückte ein verzweifeltes Lachen. Sieh dich um: Nichts ist in Ordnung, Junge!

»Ja«, sagte er stattdessen, so beiläufig wie möglich. »Ich habe nur gerade überlegt ... Wir haben uns nie darüber unterhalten, Kommandant: Wie lange dienen Sie dem Orden schon?«

Wieder blinzelte Quai-Lor, nicht weniger über die Frage verblüfft als der Admiral selbst. Ihm war klar, dass Telios dies aus seiner Akte wusste – und Telios wusste, dass Quai-Lor es wusste. Trotzdem wollte er es von ihm hören, wollte irgendein Zeichen haben – einen bestimmten Tonfall in der Stimme, ein Funkeln in den Augen – irgendetwas, das ihm verriet, ob er dem Draxyll trauen konnte oder nicht.

»Wie lange?« Quai-Lor überlegte kurz. »Dreizehn Jahre, Admiral. Vierzehn, ab nächsten Monat.«

Telios lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand hinter der Hauptkonsole. Als er sich bewusst wurde, wie erschöpft dies aussehen musste, straffte er seine Haltung. »Warum sind Sie beigetreten?«

»Ich wollte den Hohen Völkern dienen. Meinen Anteil tun, den Großen Frieden zu bewahren.«

Telios nickte. Es war die Antwort, die man von jedem Friedenswächter erwartete. »Aber es muss irgendeinen besonderen Auslöser gegeben haben. Einen Moment, der Sie zu Ihrer Entscheidung geführt hat.«

Die Dragulia durchflog eine Wolke; einen Augenblick lang hüllten weiße Schwaden die Brückenkuppel ein.

Quai-Lor senkte den Blick. »Ich fürchte, meine Antwort wird sehr klischeehaft ausfallen, Admiral.«

Telios sah sich um, ob sie belauscht wurden, dann sagte er: »Lassen Sie sie trotzdem hören.«

Der Draxyll sah ihn an. »Sie waren es. Ihre Geschichte.«

Telios lächelte matt. Natürlich, den Satz hatte er schon tausendmal gehört, nicht zuletzt von Shiaar. Diese Art von Anbetung war ihm immer unangenehm gewesen – er kannte sich selbst viel zu gut, um sich für den Helden zu halten, als den die Rekrutierungsbroschüren des Ordens ihn hinstellten. Doch bevor er etwas sagen konnte, fügte Quai-Lor hinzu: »Meine Familie ... wir waren sehr arm, wissen Sie?«

Der Admiral bemerkte, dass Leutnant Tsuna von der Pilotenkonsole in ihre Richtung spähte – und sofort wieder wegsah.

»Mein Vater, er ... hatte bei einem Unfall in der Manufaktur die linke Hand und vier Finger der rechten verloren. Meine Mutter hatte versucht, mit dem Weben von Teppichen ein paar Shenn zu verdienen, aber die Nachfrage war nicht besonders groß. Um uns vor dem Verhungern zu bewahren, habe ich früh gelernt, unser Einkommen auf ... nicht ganz legale Weise aufzubessern. Was leider auch nicht viel geholfen hat.«

Er erzählt dir, was du hören willst, dachte der Admiral. Er weiß, dass er getestet wird.

»Ich wollte dem Orden beitreten, so lange ich denken kann«, sagte Quai-Lor. Es schien ihm unangenehm zu sein, während der Dienstzeit über seine Lebensgeschichte zu sprechen. Oder er gab dies nur vor. »Leider fehlten mir ein tadelloser Leumund oder ein Förderer.«

Telios verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Ihm war klar, was jetzt kam.

»Dann erfuhr ich von Ihrem Werdegang, Admiral. Es hat mir neuen Mut gegeben. Also strengte ich mich noch mehr an als zuvor, belästigte den örtlichen Rekrutierungsoffizier solange, bis er mich an der Aufnahmeprüfung teilnehmen ließ. Ich war längst nicht bereit, aber ich konnte zumindest einige Ordensmitglieder von meiner Hartnäckigkeit überzeugen. Und hier bin ich nun.« Quai-Lor lächelte kurz, dann sagte er: »Aber warum fragen Sie?«

»Weil es mich interessiert hat«, antwortete Telios. Weil ich wissen will, auf welcher Seite du stehst. Weil ich wissen muss, dass du mir nicht in den Rücken fällst, während ich alles riskiere. Und weil ich jemanden brauche, mit dem ich reden kann.

»Ich verstehe«, sagte Quai-Lor, schien sich diesbezüglich allerdings nicht allzu sicher zu sein.

Telios sah seinen Ersten Offizier lange an und dieser erwiderte den Blick zwar respektvoll, doch mit sichtbar wachsendem Unwohlsein.

Leider bist du nicht dieser Jemand, dachte der Admiral und die Erkenntnis schmerzte mehr als sie sollte. Und ich glaube dir kein Wort.

»Die Brücke gehört Ihnen, Kommandant«, sagte Telios und ließ den Draxyll ratlos zurück.

Erst jetzt war ihm klar geworden, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte, gleichgültig, welchen Preis er dafür zahlen musste.

Ob Admiral Kaleen sich freuen würde, wieder von ihrem einstigen Leutnant zu hören?


24. »Ich bin hier«

»Am Ende jeder Nacht wartet die Sonne namens Hoffnung.

Also genieß den Tag, bis die Sterne wieder aufgehen.«

– Haran, der Dichter-Soldat

»Endriel? Bist du wach?«

Sie antwortete mit einem unmerklichen Nicken. Ja, sie war wach. Schon seit Stunden. Der lang erwartete Schlaf hatte ihr nichts gebracht außer bösen Träumen, bevor er sie viel zu früh wieder in die Realität geschleudert hatte. Sie hatte dagelegen und zugesehen, wie außerhalb des Schiffs die Sonne begann, ihr trübes Licht durch die dunstige Atmosphäre zu schütten. Offenbar war der Wilde Ozean überquert, denn dann und wann zogen zerstörte Türme und die Kadaver von Städten am Bullauge vorbei.

Endriel spürte einen Windhauch in ihrem Gesicht; etwas war neben ihrem Kopfkissen gelandet.

»Endriel?«

Seit der gestrigen Konfrontation auf der Brücke hatte Endriel ihr Quartier nicht verlassen, aus Angst, den anderen zu begegnen und die Enttäuschung oder auch die Anklage in ihren Mienen sehen zu müssen.

»Endriel?«, fragte Nelen abermals.

Erst jetzt wandte sich Endriel ihrer Freundin zu. Nelen stand neben ihr, mit kraftlos herabhängenden Flügeln. »Entschuldige, Nelen«, murmelte sie. »Ich war in Gedanken ...«

»Hab ich gemerkt«, sagte Nelen ohne Tadel. »Ich wollte auch nur melden, dass es zur Abwechslung mal gute Nachrichten gibt: Wir sind bald da. In Shannashai. Keru meint, er braucht dich auf der Brücke, zusammen mit der Armschiene, damit wir nicht schnurstracks dran vorbeifliegen – denn das wäre ziemlich dämlich, wenn man bedenkt, wie weit wir gekommen sind, oder?«

Endriel antwortete nicht. Wir sind bald da – die Aufregung, die diese vier Worte verursachten, zerrte an ihren Eingeweiden und ließ sie sich fast übergeben.

Nelen blickte aus dem Bullauge. »Oh Mann, diese Welt macht es einem wirklich leicht, sie zu hassen. Nur Grau und Staub und noch mehr Grau. Vorhin haben wir ein ganz kleines bisschen Grün gesehen – aber es war keine Oase oder so was, wie wir gedacht haben. Nur Flechten auf Stein. Na ja, ist zumindest ein Anfang. Aber weißt du, was sie hier wirklich brauchen?« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Einen Landschaftsarchitekten.« Nelen seufzte, als Endriels Lachen ausblieb. »Keru wird sich schon wieder beruhigen, glaub mir. Aber was ist mit dir und Xeah? Habt ihr euch gestritten?«

Endriel starrte weiter an die Decke. »Hat sie nichts gesagt?«

»Nur, dass du sie über Liyen aufgeklärt hast. Zuerst dachte ich, das erklärt ihre Stimmung, aber anscheinend steckt noch mehr dahinter. Nur willst du mir wahrscheinlich nicht verraten, was, oder?«

Endriel schüttelte unmerklich den Kopf.

»Hab ich mir gedacht.«

»Ich kann nicht, Nelen. Nicht jetzt. Es tut mir leid.« Früher hatten sie über alles reden können.

»Soll ich dir was verraten? Von ›tut mir leid‹ wird es nicht besser. Ich weiß, du redest dir ein, du hättest uns in den sicheren Tod geschickt. Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren wir alle noch ziemlich lebendig. Und so wie ich das Ganze sehe, ist das im Augenblick die Hauptsache.«

Sie wartete nicht auf Endriels Antwort; stattdessen hopste sie auf deren Bauch und stemmte die Hände in die Hüften. »Bei allen Geistern, du hattest eine ganze Nacht zum Trübsal blasen, das muss reichen! Jetzt steh endlich auf, und sieh zu, dass du was isst! Du siehst aus wie der wandelnde Tod – willst du Kai etwa so unter die Augen treten?«

Endriel schloss die Augen. Kai.

Sie hatte von ihm geträumt; hatte sich selbst gesehen, wie sie durch die Trümmer von Shannashai rannte und dabei seinen Namen rief. Und er hatte ihr geantwortet. Sie war dem Klang seiner Stimme gefolgt, bis zu einem Bauwerk, wo sie ihn gefunden hatte – oder seine Überreste.

Manchmal sahen Leute in ihren Träumen die Zukunft ...

Endriel musste gegen den Kloß in ihrer Kehle ankämpfen, bevor sie sprechen konnte. »Und wenn er nicht mehr hier ist, Nelen? Wenn ich ihn nie wiedersehe?«

»Du wirst es garantiert nie erfahren, wenn du dich weiter hier drin verbarrikadierst! Auf diesem Planeten scheint wirklich einiges anders zu laufen als Zuhause, wenn ich ausgerechnet dir das sagen muss!« Nelen klatschte in die Hände. »Also – wenn du nicht gleich deinen Arsch bewegst, muss ich meine Hörner benutzen!«

Endriels rechter Mundwinkel zuckte widerwillig. »Manchmal kannst du wirklich ein Quälgeist sein.«

Die Yadi ließ ihre spitzen Eckzähne blitzen. »Ich hatte ja auch eine gute Lehrerin. Komm schon, du weißt, dass ich Recht hab.«

Endriels Blick maß Nelen, von den perlweißen Hörnern bis zu den bandagierten Füßen. Wieder wurde ihr klar, wieviel Tapferkeit in diesem winziger Körper stecken konnte. »Ja, das weiß ich.«

»Na, also. Wir verlassen uns auf dich – Kai verlässt sich auf dich. Und du solltest uns besser nicht enttäuschen. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

Endriels Lächeln wurde stärker. »Hast du.«

Nelen sprang in die Luft und zog an Endriels Haaren. »Dann steh endlich auf und beweg dich zur Brücke. Keru warte.«

»Ist ja gut!« Endriel setzte sich auf und griff nach ihrer Hose. »Aber nur, damit du endlich Ruhe gibst.«

Zufrieden lächelnd sah Nelen zu, wie ihre Freundin sich anzog, und ließ die Füße über der Bettkante baumeln. »Der Landschaftsarchitektenwitz war ziemlich gut, oder?«

»Nein.«

»Komm schon! Miko hat Tränen gelacht, als ich den vorhin an ihm ausprobiert habe.«

»Tränen der Verzweiflung.« Als Endriel sah, wie Nelen beleidigt das Gesicht verzog, konnte sie nicht anders, als zu lachen. »Danke, Nelen.«

»Keine Ursache, Kapitän.«

»Ex-Kapitän.«

»Nicht mehr lange«, versprach Nelen. »Glaub mir, ich kann die Meuterei direkt riechen!«

Endriel wusste nicht mehr, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Natürlich quälte sie Hunger, doch ihr fehlte der Appetit. Und sie hatte Durst, schrecklichen Durst. Also begab sie sich in die Kombüse, leerte vier Tassen kalten Tees und zwang sich, etwas Kürbiskernbrot runterzubekommen, bis sie schließlich glaubte, stark genug für den nächsten Schritt zu sein.

Es kostete sie einige Überwindung, die Brücke zu betreten. Obwohl sie Nelen an ihrer Seite hatte, fühlte sie sich nackt, wehrlos und schwach.

Als sie die Tür aufzog, überflog die Korona gerade eine Reihe Türme, die aus den Dünen herausragten. Die Sonne schien schwächlich durch die neblige Atmosphäre. Am fernen Horizont schien ein Gebirge zu wachsen.

Sofort wandten sich alle Blicke in ihre Richtung.

»Guten Morgen, Kapitän!«, sagte Miko mit verschnupfter Nase. Er stand immer noch hinter dem Steuer, nachdem er Keru letzte Nacht abgelöst hatte. Der Duft von ätherischen Ölen und Salbei ging von ihm aus – Xeah schien sich also bereits um seine Erkältung gekümmert zu haben, so wie sie augenscheinlich das Bein des Skria neu verbunden hatte.

Letzterer stand neben dem Jungen, die haarigen Arme vor der pelzigen Brust verschränkt. Er sah Endriel nur kurz an, wobei er ein leises Knurren von sich gab, das wie ein dahin gemurmeltes »Morgen« klang. Wie es aussah, hatte sich seine Wut abgekühlt, wenn auch nur um ein paar Grad.

Xeah saß auf dem rechten Diwan, die Hände in den Ärmeln ihrer Robe versteckt. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, als ihre Blicke sich trafen, und Endriels Magen schrumpfte zusammen. »Wie geht es dir, Xeah?« Sie hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, die Worte herauszubringen.

»Danke. Gut«, antwortete die Heilerin knapp. Dann sah sie weg – es schmerzte Endriel mehr als alle Vorwürfe.

Schweigen breitete sich aus.

»Ich glaub’ es nicht!«, piepste Nelen und sprang in die Luft. »Ich habe Beerdigungen mit sonnigerer Stimmung erlebt! Redet miteinander, verdammt! Wir sind eine Mannschaft – und wir haben niemanden außer uns!«

Miko wischte sich die laufende Nase mit dem Ärmel ab und senkte schuldbewusst den Blick. Kerus Miene blieb wie versteinert. Auch Xeah reagierte nicht.

Nelen schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich muss mich dringend auf ein anderes Schiff versetzen lassen!«

Keru ignorierte sie. »Ich brauche einen Kurs«, brummte er in Endriels Richtung.

»Kandierte Früchte«, dachte Endriel, und Yu Nans Geist kam zu ihr geschwebt, durch den nichts ahnenden Keru hindurch. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir sind?« Sie blickte hinaus in die graue Wüste, um ihre Sinneseindrücke an das Eidolon weiter zu leiten.

»Es ist erschreckend, wie viel zerstört wurde«, sagte der Sha Yang niedergeschlagen. »Aber ich glaube, ich erkenne gewisse Punkte in der Landschaft wieder. Die Stadt, die wir eben überflogen haben ... ja. Haltet euch nach Nordnordwest. Vor euch liegt das An’Barra-Gebirge – nicht weit dahinter folgt die Küste. Und Shannashai.«

Endriel gab die Angaben an den sichtlich skeptischen Keru weiter. Wieder wurde ihr bewusst, dass außer ihr niemand an Bord je mit dem Eidolon gesprochen hatte.

Stunden vergingen und das Gebirge vor ihnen wurde bald zu einer zerklüfteten, grauen Mauer. Keru hatte wieder das Steuer übernommen und brachte das Schiff auf die nötigen zweitausend Meter, um die Gipfel zu überqueren. Das Grau von Fels und das Weiß von Gletschern wiederholten sich in unregelmäßigen Abständen; die einzige Abwechslung bildeten die Überreste dessen, was einmal eine schwebende Stadt gewesen sein musste: Kleiner als Teriam, lag sie in einer Schlucht wie ein weggeworfenes Spielzeug.

Endriel stand die ganze Zeit vorn an der Brückenkanzel, ihre linke Hand auf der Armschiene, um im Notfall sofort Yu Nan zu sich zu rufen. Ihre Finger hatten sich verkrampft, es fiel ihr schwer, gleichmäßig zu atmen. Der Gedanke an Kai und ihren Traum von letzter Nacht verdrängten alle anderen Sorgen.

Natürlich gab es einen Sturm.

Die Korona hatte die Berge gerade hinter sich gelassen, als dichter Nebel den Horizont zu verschleiern schien. Wind schleuderte Wellen von Staub gegen das Schiff und ließ die Scheiben klirren. Der ganze Planet ging in einer grauen Wolke unter und sie konnten nichts sehen außer den Blitzen, die dann und wann darin zuckten. Donner übertönte krachend die auf Höchstgeschwindigkeit feuernden Schubdüsen.

Endriel hielt sich an der Steuerkonsole fest, während Keru darum kämpfte, das Schiff auf Kurs zu halten. »Ich versuche, dran vorbeizufliegen«, erklärte er.

»Dran vorbei? Wir sind mitten drin!«

»Wenn du umkehren willst, brauchst du es nur zu sagen!«

Aber sie sagte nichts, und Keru flog einfach weiter drauf los; offensichtlich völlig blind. Egal, in welche Richtung er das Steuer riss, es gab kein Entkommen aus dem Dunst, und die Gewalten des Sturms zerrten weiter an der Korona. Ein Blitz leuchtete direkt neben dem Schiff auf, so grell, dass Miko aufschrie und sich Nachbilder wie Säure in Endriels Netzhaut ätzten. Sie blinzelte in einem fort, um die Blendung abzuschütteln, während sich Nelens Finger in ihre Schulter bohrten. Es war Xeah, die ihren Gedanken aussprach:

»Vielleicht sollten wir besser umkehren«, sagte die Draxyll vorsichtig. »Bevor wir uns verfliegen.«

Keru antwortete lange Zeit nichts. Dann, zur Überraschung aller, knurrte er: »Ja.«

Auf einmal formte sich eine Schar dunkler Riesen in der Nebelwelt: Wie die Projektionen in einem Geisterkubus schienen sie sich im undurchdringlichen Grau zu materialisieren, unwirklich und nur halb solide. Ein Blitz enthüllte weitere hochragende Silhouetten ringsum. Es waren Türme oder die Überreste davon; die Ruinen einer Kristallstadt, wie sie auf dem Weg hierher Dutzende gesehen hatten. Aber diese hier war anders; diese hier war ...

»Shannashai«, flüsterte Endriel – ein Donnerschlag ließ den Himmel erbeben. Sie versuchte, Genaueres in den Staubmassen draußen zu erkennen. Keru hatte bereits die ersten Türme überflogen. Voraus erschienen weitere Giganten; der geborstene Kristall ihrer Fassaden reflektierte das Licht der Blitze wie schmutzige Spiegelsplitter.

»Dort!« Endriel zeigte auf das monströse Gebilde, das weit vor ihnen die anderen Bauwerke überragte. Auf seiner Spitze schien etwas zu glühen, schwach und verzweifelt durch den Nebelschleier hindurch. Zuerst glaubte sie, es wären wieder nur die Reflektionen von Blitzen, aber sie irrte sich.

»Keru!«

»Ich sehe es«, brumme er und hielt das Schiff darauf zu.

Lichtkugeln!

Endriel hatte das Gefühl, eine Faust aus Eisen schlüge ihr von innen gegen die Brust. In der nächsten Sekunde schob sich die Korona über den Turm; sein Dach breitete sich wie eine dunstige Straße unter ihnen aus. Sie konnte drei Worte deutlich erkennen:

ICH BIN HIER.

Endriel schrie auf. Atemlos bettelte sie: »Runter! Geh runter, Keru!«

Natürlich war er längst dabei. Etwas knirschte, als die Landekufen der Korona auf dem Boden aufsetzten.

Endriel hatte jede Kontrolle über ihren Körper verloren; noch bevor sie den bewussten Befehl geben konnte, hatten ihre Beine sie aus der Brücke getragen, die Wendeltreppe hinab bis zum Mitteldeck. Mit der rechten Hand drehte sie das Radschloss der Außentür auf, während ihre Linke auf den Knopf hämmerte, der die Gangway ausfuhr.

Wind und Staub, kalt wie ein Frosthauch, schlugen ihr entgegen, doch war sie längst die Gangway hinabgelaufen, wobei der Sturm versuchte, sie zu Fall zu bringen und zu blenden. Ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht und die stauberfüllte Luft brachte sie zum Husten.

»Kai!«, schrie sie. Ihre Haut schien trotz der Kälte zu brennen. »Kai, wir sind hier!«

Nur das Heulen des Sturms antwortete ihr.

Endriel rannte an den Lichtkugeln vorbei: Vor ihr erhob sich etwas aus dem Staubschleier, das an ein winziges Häuschen erinnerte – der Zugang zum Treppenhaus!

Sie umfasste die eiskalte Klinke, zerrte an der Tür, doch sie öffnete sich nicht.

»Geh auf, du verfluchtes Scheißteil, geh auf!«

Da packte sie eine schwere Hand an der Schulter. Endriel erschrak und wirbelte herum: Keru stand vor ihr, ein Tuch um die untere Gesichtshälfte gebunden. Hinter ihm näherten sich die anderen vom Schiff: Xeah, in Mikos Jacke eingepackt und von dem Jungen gestützt. Nelens Kopf und Flügel sahen hinter seiner Schulter hervor.

Keru sagte etwas, das in Wind und Donnergrollen unterging.

»Was?«, rief Endriel und spuckte Staub. Sie hatte ihren Hemdkragen über Mund und Nase gezogen; es half nur wenig.

»Drücken, nicht ziehen!«, brüllte er, langte an ihr vorbei und gab der Tür einen Schubs. Sie öffnete sich mit rostigem Quietschen. Stufen führten hinab ins Zwielicht.

Endriel blinzelte einen Moment – und schon trugen ihre Beine sie weiter, so schnell die Treppe hinab, dass sie fast gestolpert wäre.

»Kai!«, rief sie. Und ein Echo antwortete ihr: Kai ... Kai ... Kai ...

Zwanzig, dreißig Stufen tiefer gab es wieder ebenen Boden. Schritte näherten sich ihr von irgendwo dort unten. Endriel glaubte, ihr Herz würde jeden Moment zerspringen.

»Kai!«

Die anderen folgten ihr, so schnell es ging. Sie hatten fast das Ende der Treppe erreicht. Die Schritte kamen näher ... und näher ...

»Kai, wir sind –!«

Endriel erstarrte, als ein fremdes Paar Augen sie ansah; Keru wäre fast in sie hineingerannt, hätte er sich nicht im letzten Moment festgehalten.

Ein dürres, fast nacktes Wesen stand vor ihnen. Für einen winzigen Moment glaubte Endriel, die Armschiene habe ihr einen Streich gespielt und das Eidolon ohne ihren Befehl hervorgezaubert, um sie zu täuschen. Dann erkannte sie den bronzenen Blick des im Halbschatten liegenden Gesichts, und silberne Schleifenmuster, welche hohe Wangenknochen bedeckten.

Nun kamen auch Miko, Nelen und, mit einigem Abstand, Xeah hinterher; der Anblick des Sha Yang ließ das Horn der alten Draxyll erschrocken tuten.

»Ihr kommt spät.« Die Stimme war heller als die Yu Nans, dennoch genauso melodiös und unwirklich. Sie sprach mit einem seltsamen Dialekt.

»W-Wer sind Sie?«, brachte Endriel hervor. Und dann, heftiger: »Wo ist Kai? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Endriel!«, hallte eine bekannte Stimme durch das Treppenhaus.

Die Welt hörte auf, sich zu drehen; der Sha Yang, die Schatten und Halbschatten, all das verschwamm vor Endriels Augen. Schnelle Schritte näherten sich aus der gleichen Richtung, aus der der Sha Yang gekommen war.

»Endriel!«

Ein junger Mensch rannte zu ihnen; sein blondes Haar war mehr schlecht als recht gestutzt, ein außer Kontrolle geratener Bart wucherte in seinem Gesicht. Er sah mager aus und zerlumpt in seiner Kleidung, die vor Dreck ganz steif war.

Aber seine Augen waren noch dieselben; seine wunderbaren, grünen Augen, die sie immer wieder an geschliffene Smaragde erinnerten und eine Flotte von Drachenschiffen in ihrem Bauch herumschwirren ließen.

Ihre Beine zitterten; sie wollte seinen Namen sagen, doch sie konnte kein einziges Wort hervorbringen. Unsicher wie ein Rehkitz setzte sie einen Schritt nach dem anderen – dann lief sie ihm entgegen, fiel ihm in die Arme, sah ihn gleichzeitig lachen und weinen und lachte und weinte selbst, als er sie umarmte und fest an sich drückte.

Es war, als habe sie in all den Monaten einen Teil von sich verloren gehabt, etwas, das wichtiger war als ein Arm, ein Bein oder ihr Herz. Nun, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war sie wieder ganz. Jetzt wusste sie es: All die Zweifel und all die Kämpfe waren es wert gewesen. Die Welt war gerettet.

»Endriel!« Seine Hände, warm und weich, hielten ihr Gesicht, und seine Augen schienen ihren Anblick aufzusaugen. Er küsste sie – Barthaare pieksten und kitzelten sie, als seine Lippen ihre berührten. »Ich wusste, dass du kommst«, brachte er atemlos zwischen den Küssen hervor, »Ich wusste es!« Sein Atem war schlecht und seine Lippen rau, aber das war ihr egal.

Endriel löste sich von ihm, um den wilden, haarigen Einsiedler anzusehen, der aus ihm geworden war, und musste sich dabei immer wieder sagen: Er ist es, er ist echt!

»Ich liebe dich«, hörte sie ihn flüstern. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen hab, aber ... ich liebe dich, Endriel.«

Sie konnte nicht aufhören zu heulen, sah ihn mit gelben Zähnen lächeln – und verpasste ihm eine Ohrfeige. Er sah sie verblüfft an. »Das ist dafür, dass es dir nicht früher eingefallen ist!«, sagte sie, und riss ihn wieder an sich, trank seine Lippen. Dann ließ sie ihn wieder los – und ihre Hand ließ einen zweiten Schlag folgen. »Und das ist für die Sorgen, die ich mir deinetwegen gemacht hab!« Und einen dritten. »Und das ist dafür, dass du mir das verdammte Passwort nicht gegeben hast, als ich es noch hören konnte!«

Kai rieb sich die Wange. »Waren das alle Schläge für heute?«, fragte er.

»Fürs Erste«, sagte sie – und sie beide fingen an zu grinsen, fielen sich wieder in die Arme, lachend und küssend.

Nelen spürte ihre Tränen, während sie lächelte. Miko ging es ähnlich: Er strahlte übers ganze Gesicht und freute sich für seinen (Ex-)Kapitän. Auch Xeahs Augen glänzten feucht. Endlich waren sie wieder vereint – nun gab es nichts, das sie gemeinsam nicht schaffen konnten, Wunder eingeschlossen.

Apropos Wunder ...

Vorsichtig blickte sie zu dem Sha Yang, der abseits der beiden Gruppen halb im Schatten stand. Er – oder sie? – beobachtete Endriel und Kai mit unbewegter Miene. Manchmal zuckten die Flügel leicht, was Nelen als Zeichen von Ungeduld interpretierte. Sie hatte nicht gedacht, dass irgendjemand den Untergang des Saphirsterns überlebt hatte. Oder stammte er/sie/es gar nicht von Te’Ra?

Auf jeden Fall fiel es ihr schwer, den Blick wieder von dem blauhäutigen Wesen zu lösen. Es war der zweite Sha Yang, den sie in Fleisch und Blut sah und vielleicht das schönste Geschöpf im ganzen Universum. Aber irgendwie wirkte es so ... kühl.

Ihr Starren blieb nicht unbemerkt. Der Sha Yang drehte den Kopf in Nelens Richtung und sein Blick aus schräg stehenden, brauenlosen Augen traf die Yadi. Nelen sah weg – etwas in diesem Blick ließ sie sich so unbedeutend wie Fliegenkot vorkommen.

Sie drehte sich zu Keru, der links neben ihr stand. Sein Auge blinzelte in einem fort, während er zu Endriel und Kai sah.

»He, alles in Ordnung?«, flüsterte sie.

»Es ist nichts«, brummte Keru leise. »Nur Staub.«

»Na klar.« Nelen grinste wissend. »Staub.«

Es dauerte lange, bis die beiden bereit waren, sich wieder voneinander zu lösen.

»Versprichst du mir, nicht zu verschwinden, wenn ich dich loslasse?«, fragte Kai, nur halb im Scherz.

Endriel lächelte. »Ja«, sagte sie. »Wenn du mir das Gleiche versprichst.«

Ein Räuspern von Keru ließ sie sich den anderen zudrehen.

»Schön, Sie wieder zu sehen, Kai«, sagte Xeah und neigte das Haupt. »Wir haben Sie vermisst.«

»Ja!«, stimmte Miko enthusiastisch zu.

»Nelen! Xeah! Keru! Miko!« Kai strahlte sie an. »Ihr ... ihr seht großartig aus!«

»Du dagegen siehst ziemlich struppig aus«, fand Nelen.

Kai berührte seinen Bart. »Schrecklich, oder? Ich kann’s kaum erwarten, das Ding wieder loszuwerden!«

»Und ein Bad wäre auch nicht schlecht.« Keru kräuselte die Nase.

Kai lachte – es war Musik in Endriels Ohren. Das Bedürfnis wurde übermächtig, mit ihm irgendwo hinzugehen, wo sie alleine waren, um all die Dinge zu tun, von denen sie das letzte halbe Jahr nur geträumt hatte. Sie öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, als sie wieder die Stimme des Sha Yang hörte, ohne dass sich dessen winziger Mund bewegte: »Euer Schiff – ist es funktionstüchtig? Kann es uns von hier wegbringen?«

Endriel wandte sich dem Wesen mit den silbernen Tätowierungen zu. Es war fast so groß wie Keru und sah auf sie herab. Sie nickte. »Ja. Ja, das kann es.«

»Gut«, erklärte der Sha Yang, ohne eine Miene zu verziehen. »Dann seid ihr nützlich.«

Nelen verzog den Mund. »Wie charmant.«

»Leute«, begann Kai, »das ist Ahi Laan. Sie war so nett, mir die letzten paar Tage Gesellschaft zu leisten. Ahi Laan – dies sind Kapitän Endriel Naguun und ihre Mannschaft.«

Es verblüffte Endriel anfänglich zu hören, dass dieser Sha Yang ein weiblicher Sha Yang sein sollte, aber dann sah sie genauer hin und bemerkte die Unterschiede zu Yu Nan, dem einzigen männlichen Vertreter dieser Spezies, den sie je kennengelernt hatte. Ahi Laans Gesicht war feiner geschnitten, ihr Körperbau zwar wie der seine gestreckt und mager, doch weicher, femininer.

Da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, nickte sie nur knapp. »Freut mich.«

Die Sha Yang begegnete ihr mit metallisch-kühlem Blick. »Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«

»Nehmt es ihr nicht übel.« Kai lächelte entschuldigend. »Sie ist die letzten tausend Jahre nicht viel unter Leute gekommen.« Dann wurde er ernster und sah von Endriel zu Nelen, Miko, Xeah und schließlich zu Keru. »Ich weiß nicht, was ihr durchgemacht habt, mich zu finden. Aber ich danke euch – ich stehe für immer in eurer Schuld.«

Blödsinn!, wollte Endriel sagen, aber gerade, als sie den Mund aufmachen wollte, hörte sie Keru brummen: »Dreißigtausend Gonn und wir sind wieder halbwegs quitt.«

Endriel rollte mit den Augen. »Fängt das schon wieder –?«

»Nein, er hat recht«, sagte Kai. »Ich habe Artefakte gefunden; Geisterkuben – ziemlich alt und zerkratzt, aber sie funktionieren noch. Ich meine, zum größten Teil. Nicht, dass ich da viel Erfahrung hätte, aber ich nehme an, auf dem Schwarzmarkt müsstet ihr mindestens –«

»Klingt brauchbar«, knurrte Keru. »Wo?«

Endriel erschrak, als sie Kais Quartier am Ende des Korridors betrat: Die Luft roch abgestanden und nach menschlichen Ausdünstungen; Staub bedeckte den Boden, zusammen mit Krimskrams, der offenbar aus den Ruinen zusammengesammelt worden war.

Es war ein Loch – und dementsprechend schien Kai auch keine Schwierigkeiten damit zu haben, diesem Ort Lebewohl zu sagen. Er stopfte Konserven, Wasserflaschen und Geisterkuben in einen löchrigen Rucksack, dann wandte er sich den anderen zu, ohne einen letzten Blick zurückzuwerfen. »Gehen wir!«

»Äh, das wird vielleicht nicht so einfach, wie du glaubst«, sagte Endriel, die ihn an der Tür erwartete. Sie nahm ihm den Rucksack ab.

»Du meinst den Sturm? Keine Sorge, der wird sich auch wieder legen.«

»Das ist es nicht.« Endriel schüttelte den Kopf. »Besser, wir gehen erst einmal zurück aufs Schiff.«

»Ich mag es gar nicht, wie du das sagst«, murmelte Kai.

»Glaub mir, der Rest wird dir noch viel weniger gefallen.«

Als sie das sturmumtoste Dach betraten, hatten sich bereits kleine Sanddünen um die Landekufen der Korona gebildet.

»Was ist mit ihrer Rückenfinne passiert?«, rief Kai gegen die Elemente an.

»Lange Geschichte!«, gab Endriel zurück.

»Das ist euer Schiff?«, hörte sie die Sha Yang fragen; sie war hinter den anderen zurückgeblieben und betrachtete die Korona mit skeptisch schräg gelegtem Kopf.

»Wenn du nichts dagegen hast!«, rief Endriel und spuckte Staub.

»Wozu das Holz auf der Hülle? Es sieht aus wie ein Kinderspielzeug!«

Endriel verkniff sich einen Kommentar; sie hasste es, wenn jemand Kritik an ihrem Schiff übte.

Als sie die Außentür hinter sich geschlossen hatten, sah sich Kai begeistert im Mitteldeck um. Er sog tief die Luft ein. »Ahhhh – sie riecht noch genauso wie früher!«

Endriel bat die anderen, schon mal auf die Brücke zu gehen und wartete, bis sie hörte, wie sich die Tür dort schloss.

»Da ist noch jemand, der dich gerne wiedersehen würde«,, sagte sie, als sie mit ihm allein war.

Kai runzelte die Stirn, doch sie lächelte nur geheimnisvoll und reichte ihm die Hand. Er ergriff sie ohne Zögern. »Kandierte Früchte«, dachte Endriel. Licht blitzte auf. Im nächsten Moment standen sie und Kai im Gras vor der Kristallstadt, warmen Wind und Sonnenlicht auf ihrer Haut.

»Kai!«

Sie drehten sich beide um. Das Eidolon landete vor ihnen. »Kai!«

»Meister«, flüsterte Kai. Endriel sah seine Augen feucht glänzen. »Er ist tot«, sagte er mit heiserer Stimme.

Yu Nans Simulacrum neigte das Haupt. »Ich weiß«, antwortete es traurig. »Aber du lebst – und nur das ist wichtig.« So fielen sie sich in die Arme, der Sha-Yang-Geist und der junge, bärtige Mensch, und Endriel sah gerührt zu, wie Tränen aus den silbernen Augen des Eidolon rollten.


25. Ahi Laan

»Jeder kann ein Gott werden. Alles was er braucht, ist etwas Tand und gute Propaganda.«

– Rul’Kshura

Kurz darauf hatten sie sich alle auf der Brücke versammelt. Die Lichtkugeln wirkten dem trüben Nebel draußen entgegen; ihre Füße und Schuhe hatten Staub auf den Dielen verteilt. Der Sturm rüttelte an der Korona.

Wenn dies ein Traum ist, dachte Endriel ans Universum gerichtet, dann lass mich bitte nie mehr aufwachen!

Aber Kai fühlte sich echter an als jeder Traum oder jedes Eidolon; er hielt sie in seinen Armen, und sie fand es unmöglich, seine Hand wieder loszulassen. Sie hatte ihm die Armschiene zurückgegeben – und es war beunruhigend und befreiend zugleich für sie, das Artefakt nicht länger tragen zu müssen.

Xeah und Miko saßen Endriel und Kai gegenüber auf dem linken Diwan. Endriel spähte vorsichtig nach dem Blick der alten Heilerin, doch es schien ihr, als habe Xeah ihre Differenzen fürs Erste vergessen. Es erleichterte sie mehr als sie hätte in Worte fassen können.

Nelen saß neben dem Skria auf der Metallkonsole und hatte die Arme um die Beine geschlungen; ihr Blick verriet Endriel, wie sehr sie sich darüber freute, dass ihr Optimismus nicht vergebens gewesen war.

Die Sha Yang namens Ahi Laan stand an der geschlossenen Tür, abseits der anderen, die Flügel auf dem Rücken gefaltet, das Kinn leicht gehoben. Keru, der neben dem Steuerrad lehnte, beobachtete die Fremde argwöhnisch.

»Was ist?«, Ahi Laan sah sich um. »Warum starten wir nicht?«

»Weil wir nicht wissen, wohin«, sagte Endriel.

Ein Flügelzucken. »Was soll das heißen?«

»Am besten, ihr erzählt uns alles«, sagte Kai. »Was ist passiert?« Dann sah er die langen Gesichter der anderen. »So übel also?«

»Noch übler«, sagte Endriel nach einem schweren Seufzer. In knappen Worten umriss sie den wachsenden Hass der Leute auf die Friedenswächter und die Sache in Xanata.

Kai war entsetzt. »Der Kult?«, fragte er. Draußen brachte der Donner die Welt zum Beben.

»Wir wissen es nicht«, gestand Endriel. Sie erinnerte sich an das, was Liyen behauptet hatte. Aber gab es einen Grund, ihr zu glauben?

Das brachte sie zum nächsten Thema: den Flug nach Tian-Dshi, wo sie der Hand der Freundschaft begegnet waren. Und Liyen, nach der sie sechs Monate lang gesucht hatten.

»Warum ist sie nicht bei euch? Geht ... geht es ihr gut?«

Endriel hörte Keru höhnisch grunzen. »Sehr gut sogar«, sagte sie ernst. »Sie hat ganz schön Karriere gemacht, seit ihr euch das letzte Mal gesehen habt.«

Da Kai offensichtlich nicht verstand, klärte sie ihn auf: über ihre Reise nach Obrana und den vermeintlichen Peilsender; ihre Gefangennahme durch den Kult und ihr Entkommen dank des Eidolons. Sie endete mit Liyens Verschwinden und dem Geständnis, das sie zurückgelassen hatte.

Kai glaubte ihr offensichtlich kein Wort. »Das ...«, begann er und war nicht fähig, den Satz zu beenden.

»Leider ist der einzige Beweis, den wir hatten, mittlerweile zerbröselt.« Endriel warf einen kurzen Blick zu Keru. »Aber wenn wir Pech haben, kriegst du bald die Gelegenheit, sie selbst zu fragen.«

»Was meinst du damit?«

»Ihre Leute sind hier«, brummte Keru. »Auf Te’Ra.«

»Und sie haben Befehl, uns zurück in ihren Palast zu bringen«, fügte Nelen hinzu, »wo wir wahrscheinlich bis zum Ende unseres Lebens versauern dürfen. Immerhin kann sie es nicht riskieren, dass wir den Weißmänteln von ihren Plänen berichten.«

»Nein«, sagte Kai mit Bestimmtheit. »Nicht Liyen. Sie würde nie ...« Er verstummte. Dann sagte er leise: »Eigentlich ... erklärt das eine ganze Menge. Ich meine, wie der Kult von mir wusste. Und hiervon.« Er berührte abwesend das Artefakt an seinem Unterarm.

»Es tut mir leid«, sagte Endriel. Es war die Wahrheit.

Ein Flügelzucken von Ahi Laan ließ alle den Blick heben. Das silberblaue Gesicht der Sha Yang war so emotionslos wie immer, als sie fragte: »Wer oder was ist Liyen?«

»Wer oder was bist du?«, konterte Endriel.

»Jetzt sind wir wohl dran, zu erzählen«, sagte Kai.

Und so erfuhren die anderen von Yu Nans Tod, kurz nach seiner Ankunft auf dem Saphirstern; Kai berichtete, wie er seine Zuflucht im Turm gefunden und dort sauberes Wasser und Vorräte entdeckt hatte. Und von seiner Einsamkeit, die jäh ein Ende gefunden hatte, als das Schiff gekommen war.

»Schiff?« Nelen reckte neugierig die Flügel.

»Ihr Schiff.« Kai nickte in Ahi Laans Richtung. Endriel konnte nicht sagen, ob die Sha Yang überhaupt zuhörte.

Kai beschrieb ihnen seinen Marsch in die namenlose Stadt im Norden, seine Suche nach dem abgestürzten Drachenschiff zwischen den Ruinen und seine erste Begegnung mit dessen einzigem Passagier.

»Sie war drauf und dran, mich zu erwürgen.« Er lächelte spröde bei der Erinnerung und rieb sich den Hals.

Ahi Laan nahm die verwirrten Blicke der Wesen um sie herum zur Kenntnis und ließ sich dazu herab, zu antworten. »Ich dachte, er sei eine Halluzination«, erklärte sie tonlos. »Ich war erleichtert, dass es nicht so war.«

»Und ich erst«, fügte Kai augenzwinkernd hinzu. Irgendwie schien die Arroganz der Sha Yang an ihm abzuprallen. Endriel wünschte sich, dasselbe behaupten zu können. »Ahi Laan, am besten erzählst du ihnen deine Geschichte.«

Sie schien davon wenig begeistert. »Ich habe sie dir erzählt. Das genügt.«

»Nein«, stellte Endriel klar, »das genügt nicht. Wir müssen wissen, wer du bist.«

»Ich nehme keine Befehle von Menschen entgegen.«

»Ahi Laan«, sagte Kai sanft.

Sie sahen die tätowierten Wangenmuskeln der Sha Yang arbeiten. »Gut«, sagte diese schließlich. »Wenn ihr euch dann endlich in Bewegung setzt. Aber hört gut zu – ich bin nicht in der Stimmung, mich ein zweites Mal zu wiederholen!«

Sie ignorierte Endriels grimmigen Blick und begann mit singender, aber kühler Stimme zu erzählen.

Genau wie Yu Nan war Ahi Laan auf dem Saphirstern geboren worden – vor etwas mehr als neunhundert Jahren. Damals hatten die Sha Yang gerade erst damit begonnen, die Umwandlung des Rubinsterns einzuleiten und aus dem roten Lichtlein am Himmel wurde die Welt namens Kenlyn, benannt nach einem Wort aus einer halb vergessenen Sprache, welches »Leben« bedeutete.

Man hatte sie als Wissenschaftlerin ausgebildet. Wie alle anderen Sha Yang sonnte sie sich in der Anbetung der Hohen Völker – und war verwirrt zu erfahren, dass es Wesen gab, die ihre Herrschaft missbilligten.

»›Die Stimme der Freiheit‹.« Sie übermittelte ein Geräusch, das an ein höhnisches Lachen erinnerte.

»Was für eine Stimme?«, fragte Miko verwirrt.

Kai erklärte es ihm: »Sie waren nicht immer der Schattenkult.«

»Wir haben sie so genannt«, fügte Ahi Laan hinzu, beinahe stolz. »Was passte besser zu einer Bande von Terroristen, die sich feige im Untergrund verkroch? Und sie fanden diesen Namen so treffend, dass sie ihn irgendwann übernahmen.«

Keru nickte. »›Wenn die Sha Yang das Licht des Universums sind, wollen wir ihr Schatten sein‹«, zitierte er.

»Wir haben sie anfangs nicht ernst genommen. Das war ein Fehler.«

Sie schwieg, und Kai übernahm für sie: »Als die Kämpfe ausbrachen, befand sich Ahi Laan gerade in einer Forschungsbasis im ewigen Eis des südlichsten Kontinents, wo sie an der Entwicklung eines neuen Drachenschiff-Antriebs arbeitete ...«

Die »Stimme der Freiheit« jagte Teile der Anlage in die Luft, und Dunkler Äther breitete sich aus. Das Schiff, das Ahi Laan und ihre Kollegen in Sicherheit bringen sollte, wurde kontaminiert. Alle an Bord starben, außer ihr; mit knapper Not schaffte sie es, die nächste Siedlung anzufliegen. Von dort aus brachte man sie per Nexus in ein Krankenhaus in Alátu, einer Stadt am Südzipfel von Zeneban.

Man schob sie in einen Regenerator und erklärte ihr, die nur halb bei Bewusstsein war, dass es Wochen, wenn nicht Monate dauern würde, bis die Maschine ihre verstrahlten Zellen vollständig geheilt hatte. Aber man versprach ihr, dass ihre Familie und ihre Freunde da sein würden, wenn sie erwachte. Dann versetzte man sie in ein künstliches Koma. Sie würde lange, lange schlafen.

Währenddessen ging der Krieg in eine neue Phase über. Die letzte.

»Und als ich wieder aufwachte, war meine Welt tot«, erklärte die Sha Yang ohne Selbstmitleid.

Sie war gesund, ja, aber das Krankenhaus lag halb in Ruinen. Sie kletterte aus dem Regenerator, sah sich in den Trümmern um und war nicht fähig zu begreifen, was geschehen war. Alátu war schlimmer zerstört als Shannashai; die Wälder jenseits der Stadt waren einer grauen Wüste gewichen. Ob von ihrem eigenen Volk oder einem anderen – sie fand keine einzige Seele. »Ich war allein, zum ersten Mal in meinem Leben allein.«

Es dauerte lange Zeit, bis sie anhand von Geisterkubus-Aufzeichnungen und den Protokolldaten des Regenerators das Geschehen rekonstruieren konnte: Die Schatten, drauf und dran, ihren Krieg zu verlieren, hatten offenbar in ihrer Verzweiflung ihre letzte Geheimwaffe ins Spiel gebracht.

Doch was als Machtdemonstration geplant war, entglitt der Kontrolle des Kults. Rokor gehorchte ihnen nicht länger, breitete sich unkontrolliert aus und verschlang dabei Städte und Kontinente – und letztlich den ganzen Planeten.

Selbst die Sha Yang sahen sich außerstande, der Plage Einhalt zu gebieten.

»Also waren sie geflohen. Und sie hatten mich hier zurückgelassen.«

Alátu war Hals über Kopf evakuiert worden, während Rokor durch den Nexus eindrang und das Leben aus der Stadt saugte. Und die ganze Zeit über lag Ahi Laan vergessen in dem Regenerator; um das Leben ihrer Patientin zu retten, hatte die Maschine beschlossen, sie in ein Zeitloses Feld einzuhüllen, bis Hilfe von außen kam. Was natürlich niemals geschah; und sie würde noch heute und vielleicht bis zum Ende der Ewigkeit in dem Regenerator liegen, wäre dessen Energieversorgung nicht im Laufe der Jahrhunderte zusammengebrochen.

Ahi Laan hatte keine Chance, den Rest ihrer Leute auf Kenlyn zu erreichen. Und so wanderte sie durch die Ruinen von Te’Ra, drei Jahre lang, ständig auf der Suche nach Artefakten, die sie aus dieser Grabwelt fortbringen konnten – und anderen Lebewesen, die das Massaker überlebt hatten.

Endriel hatte die Welt dort draußen gesehen; sie war unfähig sich vorzustellen, wie man drei Jahre durch diese Einöde wandern konnte, ohne den Verstand oder sein Leben zu verlieren. Und ohne dass sie es wollte, wuchs ihr Respekt vor der hochmütigen Sha Yang, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob es mit Ahi Laans geistiger Gesundheit wirklich zum Besten stand.

»Und wovon hast du dich denn die ganze Zeit ernährt?« Nelen verzog skeptisch die breiten Augenbrauen.

»Von dem bisschen Sonne, das durch die Partikel in der Atmosphäre drang.«

»Bitte?«

»Sha Yang essen nicht, Nelen«, klärte Kai sie auf. »Sie haben ihre Haut so verändert, dass sie Sonnenlicht in Energie umwandelt.«

»Oh ... Praktisch!«

Keru bleckte die Zähne. »Ja, aber sperr sie lange genug in einen dunklen Raum, und sie gehen ein wie eine Primel.«

»Keru«, tadelte Xeah.

»Darf ich jetzt fortfahren?« Ahi Laan zuckte wieder ungeduldig mit den Flügeln; Endriel hörte deutlich den Sarkasmus in ihrer Gedankenstimme. »Danke.«

Sie verließ Alátu und kämpfte sich durch die kalten Wüsten und die Stürme, immer weiter Richtung Norden. Zwar gab es hier und da noch unbeschädigte Artefakte, jedoch keine, die ihr weitergeholfen hätten. Dann, vor nicht ganz einem Monat, fand sie in einem ehemaligen Lufthafen ein halbwegs funktionierendes Drachenschiff. Der Zahn der Zeit hatte ihm ordentlich zugesetzt, und es dauerte mehr als drei Wochen, bis Ahi Laan die Maschine wieder repariert hatte. Wie sich zeigte, würde es nur ein kurzer Flug werden:

»Kurz vor Shannashai versagte der Antrieb. Ich konnte den Absturz nicht aufhalten. Der Mensch«, sie zeigte mit einem langen, blauen Finger auf Kai, »fand mich. Den Rest der Geschichte kennt ihr.«

»Wir sind noch in der selben Nacht nach Shannashai zurückgekehrt«, vollendete Kai. »Ahi Laan wollte eigentlich weiter nach Norden, über die Landbrücke zum anderen Teil des Kontinents. Aber ich konnte sie überzeugen, hier zu bleiben und auf euch zu warten.«

»Gutes Timing«, sagte Nelen.

»Ich hätte es auch allein geschafft«, erklärte Ahi Laan.

»Vielleicht«, sagte Kai mit deutlicher Skepsis.

Die Sha Yang hielt es nicht für nötig, darauf zu reagieren – oder, überlegte Endriel, sie sendete mit ihrer Gedankenstimme auf einem »privaten Kanal«. Sie suchte den Blick aus Bronzeaugen. »Und was gibt es so Interessantes im Norden?«

»Antworten.«

»Auf welche Frage?«

»Wie ich diesen Planeten verlassen kann.«

»Und wer oder was kann das wissen?«, fragte Miko.

Ahi Laan sah den Jungen an. »Syl Ra Van«, antwortete sie.

Das Schiff schwebte der grauen Wüste entgegen; seine Schubdüsen waren auf ein Minimum gedrosselt, um den Staub unter dem Rumpf nicht aufzuwirbeln. Auf seiner glänzendschwarzen Außenhülle spiegelte sich das fahle Glühen des Sichelmondes wider. Langsam, ganz langsam sank es hinab auf die Dünen, bis es diese fast berührte. Durch das Fernglas konnte Galet deutlich sehen, wie zwei massive Greifarme aus der Maschine ausgefahren wurden und sich in die grauen Massen gruben.

Einen Augenblick lang geschah gar nichts – dann stieg das Schiff wieder auf, diesmal unter vollem Einsatz seiner Steuerdüsen. In dem Schleier aus Staub waren für einen Moment nur die Umrisse des Fluggeräts und das gleißende Blau seines Antriebsfeuers zu sehen. Dann gewann das Drachenschiff blitzschnell an Höhe: hundert Meter, fünfhundert, tausend. Es flog weit über die Staubwoke hinaus – und erst jetzt war das Ding zu sehen, das es aus seinem staubigen Grab geborgen und an seinen Rumpf geklammert hatte.

Galet justierte das Fernglas neu und richtete es auf die unförmige Silhouette:

Das Wrack war so zerbeult, als hätte eine Horde Drachen es als Spielball benutzt. Soweit er es erkennen konnte, musste seine Hülle früher metallisch-blau geglänzt haben, doch Staub und Zeit hatten einen Großteil der Lackierung zu einem matten Grau abgescheuert. Die rechte Steuerdüse baumelte von der Spitze des rechten Flügels herab; sie schien nur noch an einigen wenigen Kabeln zu hängen und erinnerte ihn an ein Stück Fleisch, das von ein paar dünnen Sehnen gehalten wurde. Von der Brückenkuppel war nichts übrig geblieben außer im Mondlicht glänzenden Splittern, die ihn an kristallene Zähne denken ließen. Graue Rinnsale rieselten aus Öffnungen im Schiff wie der Sand in einer Sanduhr.

»Wunderbar!«, schnurrte Yor neben ihm. »Einfach wunderbar!«

Galet ließ das Fernglas sinken und sah den Obersten Kryptomaschinisten an. Wie jedes Mal, wenn sie eine solche Maschine aus dem Dreck zogen, war er in Ekstase geraten. »Wollen wir hoffen, dass es besser fliegt, als es aussieht.«

»Oh, das wird es!«, versprach Yor und richtete die Brille vor seinen halbblinden Katzenaugen. »Das wird es!« Er überprüfte die Anzeigen der obskuren Instrumente, mit deren Hilfe sie die tote Maschine unter der Wüste gefunden hatten; sie glühten auf der abgedunkelten Brücke der Toron wie verzauberte Juwelen. Nicht zum ersten Mal fiel Galet auf, dass Yors Fell die gleiche Farbe hatte, wie die Welt da draußen.

»Der Äthermotor ist weitgehend intakt, die meisten Schäden scheinen sich allein auf die Hülle zu beschränken!« Yor zeigte Galet sein trotz des hohen Alters perfektes Raubtiergebiss. »Eines muss man den Sha Yang lassen: Sie haben sehr solide Artefakte gebaut!« Zwei seiner Assistenten kamen zu ihm, um ihn zu dem neuen Fund zu beglückwünschen.

»Sie gehen jetzt rein«, meldete der Draxyll-Kapitän des Trägerschiffs über Geisterkubus.

Galet hob wieder das Fernglas und verfolgte, wie draußen in der Nacht winzige Gestalten aus dem Bauch der fliegenden, schwarzen Maschine krochen, und sich Zugang zum Wrack verschafften. Kurz darauf wurde Licht hinter dessen Brücke entfacht. Nur einen Moment später erwachten vier blaue Flammen zum Leben.

»Antriebe arbeiten einwandfrei!«, meldete eine körperlose Stimme aus einem anderen Kubus. Es folgten Applaus und anerkennendes Horntuten von Yors Leuten und der Brückenbesatzung der Toron.

»Wie ich sagte«, brummte der Skria hörbar zufrieden. »Es wird fliegen!«

Galet wandte sich dem Geisterkubus mit der Projektion des Kapitäns zu. »Gute Arbeit. Versuchen Sie, die beschädigte Düse einigermaßen herzurichten, dann fliegen wir die nächste Fundstelle an.«

»Verstanden.« Der Kubus wurde wieder kristallklar.

Zehn Schiffe hatten sie bislang aus der Wüste geborgen. Drei davon waren völlig unbrauchbar. Zwei waren während der Inbetriebnahme explodiert, ein anderes war von Dunklem Äther verseucht, der es unmöglich machte, sich dem Wrack in den nächsten zehntausend Jahren zu nähern.

Die übrigen vier Fluggeräte jedoch waren – wie ihr neuester Fund – mehr oder weniger intakt geblieben, wenn man von Schäden an der Außenhülle, gebrochenen Flügeln oder zerdrückten Schubdüsen absah. Yors Leuten war es bislang gelungen, drei von ihnen soweit flottzukriegen, dass sie für die letzten Reparaturen zurück nach Hause geschickt werden konnten, ohne ihnen um die Ohren zu fliegen.

Darüber hinaus hatten sich selbst die Maschinen, die sie nicht in die Luft bekamen, als die reinsten Schatzkammern erwiesen, denn sie waren voll von Energieleitungen, Herzkristallen, Navigationsinstrumenten und Kraftfeldgeneratoren – all den nützlichen Spielzeugen, die seit dem Untergang des Saphirsterns nicht mehr hergestellt wurden. Nun würden sie helfen, jene Maschinen wieder zum Laufen zu bringen, die der Kult in den vergangenen dreihundert Jahren in seinem Palast gehortet hatte, während Hunderte, nein, Tausende weiterer Drachenschiffe und Artefakte auf ihre Entdeckung warteten. In diesem Moment bargen Erkundungstrupps Sonnenaugen und Landbarken aus den Ruinen ringsum und begaben sich auf die Suche nach anderen Hinterlassenschaften der Vergangenheit, wie beispielsweise den ehemaligen Stützpunkten des Kults.

Dieser Planet beherbergte das größte Waffenarsenal der Geschichte – und alles, was sie tun mussten, war sich daran zu bedienen. Wenn von zehn Schiffen auch nur eines funktionierte, war das bereits ein unschätzbarer Gewinn. So wuchs die Armada des Kults von Tag zu Tag; es würde nicht lange dauern, bis sie der Flotte der Weißmäntel ebenbürtig war – und diese sogar noch übertrumpfte.

Der Sieg war in erster Linie eine Frage von Zahlen: Während des Zweiten Freiheitskrieges war Syl Ra Vans Flotte auf gut zweihundertzwanzig Schiffe zusammengeschrumpft, und nicht alle davon waren Kriegsschiffe. Über die Hälfte bestand aus unbewaffneten Truppentransportern, Kurieren, Aufklärern und Lazarettschiffen. Von den gewaltigen Zerstörern der Sturmdrachen-Klasse war nur ein einziges Exemplar erhalten geblieben: die allseits gefürchtete Dragulia.

Der Kult hingegen besaß gut dreißig Kriegsschiffe. Die meisten davon waren mit Sonnenaugen und Kraftfeldgeneratoren nachgerüstete Zivilschiffe, die der Feuerdrachen-Klasse der Weißmäntel ebenbürtig waren. Wenn alles lief wie geplant, würde sich ihre Zahl innerhalb eines Monats verdoppeln – oder sogar verdreifachen. Niemand konnte auch nur ahnen, welche vergessenen Waffen es noch auf diesem Planeten zu finden gab.

Galet wusste, dass er sich freuen sollte; die Ausgrabungen, die er hier beaufsichtigte, würden die Jahre der Unterdrückung beenden. Für dieses Ziel hatte er alles gegeben. Trotzdem fiel es ihm schwer, Triumph zu fühlen.

Was habe ich falsch gemacht? Seit seiner letzten Audienz mit der Kaiserin spukte diese eine Frage in seinem Gehirn herum. Wofür hat sie mich bestraft?

Sein Platz war an ihrer Seite – warum also musste sie ausgerechnet ihn auf diesen abstoßenden Planeten schicken? Hatte er irgendetwas gesagt, das sie verärgert hatte? War sie mit seinen Leistungen unzufrieden?

Oder lag es daran, wie er sie angesehen hatte?

Seine Ankunft auf dieser Welt lag nur einen halben Tag zurück, trotzdem hatte Galet das Gefühl, er wäre schon seit drei Ewigkeiten hier, in diesem staubigen Massengrab, auf dieser grau-in-grauen Welt, die selbst der Sonne die Kraft auszusaugen schien. Kenlyn schien hier draußen nur eine ferne Erinnerung zu sein.

Ein Nexus im Palast hatte ihn zusammen mit Yor und dessen achtzehnköpfiger Mannschaft aus Kryptomaschinisten, Archäologen und Mechanikern zum Stützpunkt an Kenlyns Nordpol gebracht. Dabei handelte es sich um einen in aller Eile aufgebauten Hangar mitten im ewigen Eis, über dem die Patrouillenschiffe kreisten wie schwarze Geier. Dieses Schiff, die Toron, benannt nach dem Ersten Schattenkaiser, hatte sie durch das Ringportal geflogen; der Gedanke, von einem Planeten zum anderen zu reisen (noch dazu zur Wiege der Hohen Völker) war Galet ehrfurchtgebietend und beunruhigend zugleich vorgekommen. Doch dann hatte er die graue Öde gesehen und seine Fassung sehr schnell wiedergewonnen. Und die ganze Zeit hatte er sich gefragt: Warum? Warum schickt sie mich hierher?

Während er in Gedanken versunken gewesen war, hatten Yor und seine Gelehrten sich ganz ihrer Begeisterung hingegeben und begonnen, über den Ursprung der ewigen Blitze zu räsonieren. (Sie hatten sich schnell darauf geeinigt, dass diese durch die elektrostatische Aufladung der Atmosphäre verursacht wurden, für die wiederum jene Partikel verantwortlich waren, die aus Rokors zersetztem Leichnam hervorgegangen waren – der allgegenwärtige, unvermeidliche und verhasste Staub, der in allem hier war: den Decks, den Quartieren, dem Essen, dem Trinken, der Kleidung, überall!)

Am meisten quälte Galet der Gedanke, dass er jederzeit durch den Nexus der Toron in den Palast hätte zurückkehren können; die Heimat lag nur einen Schritt entfernt. Doch er hätte es niemals gewagt, sich dem Befehl der Kaiserin zu widersetzen; er würde ihr seinen Wert wieder unter Beweis stellen, bis sie sich anders entschied und ihn zurück nach Hause holte. Wieder dachte er an das Drachenschiff namens Korona, mit dem die Kaiserin gereist war. »Sie fliegen nach Shannashai, einer Stadt irgendwo an der Westküste von Süd-Zeneban«, hatte sie erklärt. »Ihnen darf nichts geschehen.«

Welches Interesse hatte sie an Naguun? War es echte Freundschaft? Wenn ja, konnte er sich nicht vorstellen, dass der Kapitän, der Weiße Tod und der Rest der Mannschaft diese Gefühle erwiderten, nach allem, was passiert war.

»Ihnen darf nichts geschehen.«

Gleich nach seiner Ankunft hatte Galet drei Schiffe auf den langen Weg nach Zeneban gesandt, um die Korona und alle an Bord in Gewahrsam zu nehmen. Sie müssten den Kontinent bald erreicht haben.

Vielleicht bekam er dann die Gelegenheit, sich persönlich davon zu überzeugen, ob Kapitän Naguun ihrem Ruf gerecht wurde.

»Syl Ra Van?« Endriel hoffte inständig, sich verhört zu haben.

»Ja«, bestätigte Ahi Laan. Der Sturm schien sich allmählich zu legen; es hatte schon lange nicht mehr geblitzt.

»Aber Syl Ra Van ist auf Kenlyn!« Nelen machte keinen Hehl aus ihrer Verwirrung.

Und Keru knurrte: »Davon abgesehen glaube ich kaum, dass er uns bei irgendwas helfen wird.«

Ahi Laan sah sie beide an: Es war offensichtlich, für wie beschränkt sie ihre Retter hielt – mit der möglichen Ausnahme von Kai. Er war es auch, der ihr erneut die Bürde des Erklärens abnahm.

»Der Syl Ra Van, den sie meint, ist der Vorgänger des Gouverneurs ...«

»Des Gouverneurs«, wiederholte Ahi Laan mit einem Ton, der verriet, wie wenig sie von der Idee hielt, einer Maschine die Regierung anzuvertrauen.

»Er ist quasi das ältere Modell – im Grunde die gleiche Maschine, nur mit weniger ... Zubehör als die Version Zuhause.«

»Ah«, machte Miko verstehend. Xeah neben ihm hörte seit geraumer Zeit zu, ohne ein Wort von sich zu geben – nur ihr Blinzeln und das Hin- und Herwischen ihres Schwanzes zeigte, dass sie nicht eingeschlafen war. Donner grollte irgendwo. Schwach und weit entfernt.

»Syl Ra Van ist mehr als eine Maschine«, erklärte Ahi Laan.

Endriel dachte mit einem Schaudern an ihre Begegnung mit Syl Ra Van II. im Jadeturm und wie sie sich vor der bizarren Maske in der Kristallsäule gefürchtet hatte; wie erbärmlich sie sich unter ihrem Blick vorgekommen war. »Und woher weißt du das so genau?«

Das blausilberne Gesicht zeigte keine Emotion, die sie deuten konnte. »Weil ich geholfen habe, ihn zu bauen.«

Endriel starrte sie an. »Etwa auch die Version bei uns Zuhause?«

Die Sha Yang schwieg.

»Und wahrscheinlich weißt du auch, was deine kleine Bastelarbeit dort anstellt?«

Ahi Laan blickte kurz zu Kai, der eine ernste Miene zeigte. »Der Mensch hat es mir erklärt.«

»Und ist die Machtgeilheit serienmäßig eingebaut oder nur bei diesem Modell?«

Der Blick aus den bronzenen Mandelaugen verdüsterte sich. »Er war dazu geschaffen, zu rechnen und zu analysieren, nicht, um zu herrschen!«

»Tja, anscheinend war ihm das nicht aufregend genug.« Ihr Sarkasmus schmeckte sogar in Endriels eigener Kehle bitter. »Vielleicht hättet ihr sein Programm noch mal entstauben sollen, bevor ihr es ihm in die Maske gedrückt habt!«

»Endriel«, sagte Kai leise. Da erst merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Wieder dachte sie an die schwarzen Augen, die sie betrachtet hatten, als wäre sie weniger wert als ein Insekt.

»Das System war rein«, stellte Ahi Laan klar. »Wir gaben ihm nur eine einzige Motivation: zu dienen – und nur eine einzige Emotion: Liebe zu den Hohen Völkern! Er ist nicht zu korrumpieren wie andere Maschinen!«

»Ja«, brummte Keru. »Wir haben gesehen, wie gut das funktioniert hat.«

Ahi Laan wandte sich an den Skria; zum ersten Mal zeigte ihr Blick offene Wut. Das dürre blaue Wesen und der massige weiße Löwe waren beinahe gleich groß, aber Endriel wusste, dass Keru die Sha Yang mit einer einzigen Geste entzweibrechen konnte. Welche Farbe hatte Sha-Yang-Blut?

»Ihr hättet ihn jederzeit abschalten können!« Ahi Laans Gedankenstimme bebte vor Zorn. »Stattdessen habt ihr euch ihm unterworfen, genau wie –!«

»Euch?«, fragte Endriel.

Ahi Laans Haltung verlor an Spannung. »Das alles hätte niemals geschehen dürfen!«, klagte sie. »Er ist nicht funktionsadequat eingesetzt! Ihr hättet niemals…!« Sie verstummte.

Miko hob vorsichtig die Hand. »Aber wie kann uns Syl Ra Van helfen – ich meine, die Nummer eins, hier auf Te’Ra?«

»Er ist Syl Ra Van«, antwortete Ahi Laan. »Er war der Mittelpunkt des planetaren Informationsnetzwerks. Er hat die Evakuierung nach Kenlyn organisiert und per Satellit überwacht. Wenn es auf dieser Welt irgendetwas gibt, mit dem ich – wir von hier entkommen können, wird er es wissen.«

Miko, Nelen und auch Xeah horchten auf. Keru und Endriel wechselten einen Blick, und letztere lächelte kalt. »Vorausgesetzt, er ist nicht genauso kaputt wie der Rest hier.«

»Es besteht die Chance, dass das System den Krieg unbeschadet überstanden hat. Ich habe gleich nach meinem Erwachen versucht, es zu erreichen, doch die Kommunikationsverbindungen waren damals zusammen mit der globalen Deaktivierung der Nexus-Portale gekappt worden. Wir werden hinfliegen müssen, um nachzusehen.«

»Es ist die beste Chance!« Kai fasste nach Endriels Hand. Die Zuversicht in seinen Smaragdaugen wirkte ansteckend.

»Und die einzige, wie es aussieht«, murmelte sie.

»Worauf wartet ihr also noch?« Ahi Laan zuckte wieder mit den Flügeln.

»Das musst du den Kapitän fragen.« Endriel sah zu Keru.

Kai war verwirrt. »Hab ... hab ich irgendwas verpasst?«

Keru ignorierte ihn. Er drehte den Schlüsselkristall und erweckte die Korona wieder zum Leben. »Wir fliegen sofort«, knurrte er. »Wir haben keine Ahnung, ob die Schatten uns gefolgt sind. Wenn ja, sollten wir besser woanders sein, wenn sie hier eintreffen.« Er umfasste das Steuer und sah über die Schulter zu Ahi Laan. »Der Kurs?«

»Ich könnte sagen: die Urmu-Region, südlich der Bucht der Tränen. Aber ich vermute, das wird dir nichts nützen.«

»Richtig vermutet.«

»Flieg nach Nord-Zeneban und folge dem Ostrand des Kontinents so lange, wie ich es dir sage. Ich werde eine Karte anfertigen.«

»Könnte hilfreich sein«, brummte Keru trocken und zündete die Schubdüsen.


26. Déjà-Vu

»Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.«

– Sprichwort

Er hatte geglaubt, seine Gedanken würden zur Ruhe kommen, nun, da er seine Entscheidung getroffen hatte. Aber wie so oft hatte Telios sich geirrt. Die Räder waren in Bewegung gesetzt worden, jetzt konnte er nur noch warten. Und »Warten« war für ihn immer eine der schwersten Disziplinen gewesen.

Noch gestern Nacht, nach seinem Gespräch mit Quai-Lor auf der Brücke, hatte er einen Kurier per Landbarke abgesetzt, um eine Nachricht an Admiral Kaleen in Teriam zu übermitteln. Er machte sich keine Illusionen: Zweifelsohne war der Brief längst von fremden Augen gelesen worden. Ob diese nun Monaros Agenten gehörten oder denen des Kults spielte fast keine Rolle. Daher hatte er seine Bitte um ein persönliches Treffen mit ihr so unverfänglich wie möglich verfasst; als nostalgisches Sehnen nach einem Gespräch mit seiner alten Mentorin.

Er wusste nicht, ob und wann er eine Antwort erhalten würde. Vielleicht bald, vielleicht nie.

Ihm ging die letzte Begegnung mit der Admiralin während der Abschlusszeremonie in Teriam nicht aus dem Kopf: »Ich stehe auf Ihrer Seite«, hatte sie gesagt. Das hatten schon viele behauptet; aber was, wenn es zur Abwechslung stimmte? Was, wenn Kaleen –?

»Admiral?« Die amüsierte Stimme riss ihn zurück in den Speisesaal mit seinen kühlen Marmorwänden. Ihm gegenüber, am anderen Ende der Tafel, hinter Schüsseln mit süß duftendem Wildreis und gedünstetem Gemüse, Karaffen mit Wasser und Wein, saß die massige Gestalt von Administratorin Pellin. Die Menschenfrau lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen; die Narbe, die sich quer über ihr Gesicht zog, war fast so weiß wie der Stoff ihrer Uniform. »Sind Sie noch bei mir?«

»Keine Sorge, Administratorin.« Er bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. »Ich würde nicht gehen, ohne mich von meiner Gastgeberin zu verabschieden.«

»Yori«, verbesserte sie. Ihre Essstäbchen umfassten ein Stück eingelegten Rettich.

»Yori«, wiederholte Telios förmlich. Er fragte sich schon seit geraumer Zeit, ob sie mit ihm flirtete; allerdings war er zu lange aus der Übung, um das mit Sicherheit sagen zu können.

Pellin hatte ihm einige Jahre voraus und auch einige Kilo. Ihr ebenholzschwarzes Haar war zu einem Knoten gebunden, was ihr Gesicht betonte, das er eher interessant als attraktiv fand. Ihre Augen schienen ihn auffressen zu wollen.

Wie die meisten Ordensmitglieder, die sich für eine Laufbahn in der Verwaltung entschieden hatten, schien sie im Laufe der Jahre weich geworden zu sein und ihre Kanten verloren zu haben, und obwohl sie die Wände ringsum mit antiken Sakedo schmückte, bezweifelte Telios, dass sie den Umgang mit diesen Waffen noch hinreichend beherrschte.

Es war früher Nachmittag, und das Fenster zu seiner Rechten zeigte den im Sonnenlicht funkelnden Kratersee und die Häuser, Kuppeln und Türme der Stadt Harassadan, welche das Gewässer wie ein Ring umschloss. Die Segelschiffe, die auf dem See verkehrten, erinnerten ihn an Wasservögel mit gespreizten Flügeln.

Harassadan lag nahe den südwestlichen Ausläufern des Niemandslandes, aber das Klima hier war nicht zuletzt dank der Wetterkontrollen im Orbit herbstlich mild – und es gab keine Spur mehr von dem Blut, das letzte Nacht auf den Straßen vergossen worden war.

Die Residenz der Administratorin erhob sich zusammen mit dem hiesigen Ordensstützpunkt auf einer künstlichen Insel in der Mitte des Sees und beherbergte einen festungsartigen Komplex aus Kasernen, Wehrtürmen, Lande- und Exerzierplätzen und Waffenlagern; alle unter dem Banner des geflügelten Schwerts. Das Festland war über drei einfahrbare Brücken zu erreichen; bei Bedarf konnte die Verbindung zur Stadt sofort abgebrochen werden. (Der Admiral hatte überlegt, ob hierin eine tiefgründige Metapher zu finden war.)

Die Dragulia lag wie ein gestrandeter weißer Wal an der Insel vor Anker, nachdem sie vor gut zwei Stunden gelandet und mit einer ausgedehnten Parade empfangen worden war.

Die »routinemäßige Inspektion« des Admirals war gerade eben erst abgeschlossen worden – »zur vollen Zufriedenheit«, wie er der Administratorin versichert hatte, die daraufhin vor Stolz fast zu platzen schien. Während Telios Pellins anschließender Einladung zum Essen gefolgt war, versteckten seine Leute Wanzen auf dem Gelände und bespitzelten unauffällig das Personal.

»Ich hoffe, Ihre Geistesabwesenheit hat nichts mit Ihrer Besichtigung zu tun, Andar«, sagte Pellin gutgelaunt. »Ich habe mir eigentlich immer eingebildet, ein strenges Regiment zu führen.«

»Kein Grund zur Besorgnis.« Telios stocherte in seinem Essen. Sein Appetit war immer noch nicht zurückgekehrt. »Ich habe nur ... vergangene Nacht nicht besonders gut geschlafen.«

»Wie wäre es mit einem Glas Wein? Wie man hört, sind gute Weine ein Steckenpferd von Ihnen.«

»Das einzige, für das mir Zeit bleibt«, sagte Telios. »Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.« Er litt noch unter einem leichten Kater und hatte sich geschworen, die nächsten Tage nichts als Wasser zu trinken. Er drehte sein leeres Glas und betrachtete seine verzerrte Reflektion darin.

Woher willst du wissen, dass du ihr trauen kannst? Glaubst du etwa, du siehst Kaleen in die Augen und hast sofort Gewissheit? Denk an Shiaar. Denk an Shuan-Kor. Denk an all die anderen Verräter, denen du bereit warst zu glauben.

»Ich habe von den Unruhen in der Stadt gehört«, sagte er. »Ehrlich gesagt war ich auf das Schlimmste vorbereitet, als wir hier eintrafen.«

Pellin zuckte mit den Achseln, während sie sich Wein eingoss. »Ein paar Bauerntölpel, die die Nerven verloren haben. Wir hatten Glück: Es gab nur ein paar Verletzte, und meine Leute konnten die Aufrührer schnell wieder besänftigen. Aber wie man hört, ist es andernorts nicht ganz so glimpflich abgelaufen.«

Telios, der wusste, wie sehr sie die Angelegenheit herunterspielte, sagte: »Bedauerlicherweise nein.«

Eine Möwe flog kreischend am Fenster vorbei.

»Die Sache in Xanata hat anscheinend den ganzen Planeten ziemlich nervös gemacht.« Administratorin Pellin sah dem Vogel nach. Sie nahm einen Schluck Wein, dann einen zweiten. »Natürlich war es auch für mich ein Schock. Dunkler Äther – das war bisher immer eine Sache aus alten Gruselgeschichten. Aber glücklicherweise ist die Situation längst unter Kontrolle.«

Wenn dir das hilft, besser einzuschlafen, dachte der Admiral. Aber er sagte nichts.

Pellin spießte ein Stück Fisch auf. Ihre Miene verdüsterte sich. »Natürlich gibt es die üblichen Unruhestifter, die uns und Seiner Exzellenz die Schuld für Xanata geben. Illoyale und Anarchisten – hätte ich nur einen Gonn für jeden dieser Narren, der mir über den Weg läuft, könnte ich mich längst zur Ruhe setzen. Von überall hört man Vorwürfe der Verschwörung und Vertuschung. Als ob wir die Stadt in die Luft gejagt hätten. Ha. Zivilisten.« Aus ihrem Mund klang es wie das schlimmste aller Schimpfworte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in den Leuten vorgeht. Wir versuchen sie zu beschützen – in erster Linie vor sich selbst, wohlgemerkt – und trotzdem würden sie uns am liebsten ins Gesicht spucken. Xanata war ein Unfall – schrecklich, aber nicht zu ändern. Wir tun unser Möglichstes, aber selbst wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Nur versuchen Sie mal, das den Leuten zu erklären.« Wieder ein Kopfschütteln. »Ich frage Sie, Andar: Was soll aus dieser Welt nur werden?«

Telios’ linker Mundwinkel zuckte. »Ich fürchte, die Antwort würde uns beiden nicht gefallen«, sagte er. Und er dachte: Kaleen war einer deiner Ausbilder. Du hast jahrelang unter ihr gedient. Von allen Admirälen kennst du sie am besten.

Pellin tupfte die Lippen mit ihrer Serviette ab. »Zugegeben, die Situation ist äußerst angespannt. Erst die Sache in Tian-Dshi, dann Xanata. Trotzdem dürfen wir nicht kapitulieren. Immerhin sind wir die einzigen, die zwischen Chaos und Ordnung stehen.«

Bravo! Telios applaudierte müde im Geiste. Schweigen breitete sich aus, als sich beide ihrem Essen widmeten.

»Aber nicht jeder gibt dem Orden die Schuld«, sagte der Admiral irgendwann so beiläufig wie möglich. Er sah Pellin an.

Sie lächelte wissend. »Ah, ich nehme an, Sie spielen auf gewisse ... Gerüchte an?«

»Erzählen Sie mir davon.« Telios lehnte sich zurück – und behielt die Frau und jede ihrer Reaktionen genau im Auge.

»Andar, Sie wissen so gut wie ich, dass es diese Geschichten immer gab und immer geben wird. Es sei denn«, Pellin hob die Augenbrauen, »Sie wissen mehr darüber als ich?«

»Ich weiß nur, dass man überall von hier bis zum Niemandsland davon hört«, log er.

»Natürlich.« Pellin grinste schief. »Wir verstärken unsere Patrouillen, und gleich heißt es, dass nur der Kult dahinter stecken kann. Wir warnen vor Waffenschmugglern und Piraten, und die Leute schreien: ›Der Schattenkaiser ist wieder auf dem Vormarsch!‹« Sie grinste säuerlich. »Manchen Leuten ist die Wahrheit scheinbar nicht spektakulär genug. Hinter allem müssen Lügen und Verschwörungen stecken, sonst ist es zu einfach.« Sie zuckte mit den Achseln. »Auch etwas, das ich nie verstanden habe. Sagen Sie nicht, dass Sie etwas auf diese Gerüchte geben, Andar?«

»Ich hoffe das Beste und versuche, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein«, antwortete er und war zu dem Entschluss gekommen, dass es besser war, diese Frau unter Beobachtung zu behalten. Sie konnte unmöglich so arglos sein, wie sie sich gab.

Pellin sah davon ab, ihn zurück zu seinem Schiff zu begleiten, wofür er sehr dankbar war, denn er wollte zumindest für einige Minuten alleine sein. Und während er den Gängen und Hallen der Residenz folgte, erinnerte er sich an sein Gefühl der Unbesiegbarkeit, als er die Uniform zum ersten Mal angelegt hatte; nun war er ein Friedenswächter, die Verkörperung von Recht und Gesetz. Und er hatte nicht als einziger so gedacht.

Seit drei Jahrhunderten hatte es niemanden gegeben, der es mit ihnen aufnehmen konnte. Natürlich, die Piraten und andere Unruhestifter waren ein ständiges Ärgernis, jedoch keines, das ihnen ernsthaft gefährlich werden konnte. Nichts, was die Ordnung des Großen Friedens bedrohte. Seit ihrer Gründung vor über viertausend Jahren, als Ritterorden eines mittlerweile mystischen Königreichs namens Kelralon, waren die Friedenswächter es gewohnt zu gewinnen; die Schatten hatten sie zweimal herausgefordert, aber sie waren besiegt worden. Doch zusammen mit seinem größten Feind hatte der Orden seine Demut verloren, war arrogant und selbstherrlich geworden.

Das konnte ihm nun zum Verhängnis werden. Denn niemand aus der heutigen Generation von Friedenswächtern hatte je im Krieg gekämpft. Vielen von ihnen, ihn selbst eingeschlossen, fiel es schwer, sich etwas wie Krieg überhaupt vorzustellen, gleichgültig wie viele Geschichtsbücher und Kubus-Aufzeichnungen sie konsultierten.

Stattdessen zogen sie es vor, den Traum von der eigenen Überlegenheit weiterzuträumen. Und nicht einmal die Gerüchte um die Wiedergeburt des Kults konnten sie aus diesen herausreißen. Es war wie Pellin gesagt hatte: Gerüchte dieser Art hatte es immer gegeben. Der Schattenkaiser war zu einem Schreckgespenst geworden, jemand, den die Kadetten und Rekruten in ihren geheimen Heldenfantasien als Bösewicht auftreten ließen. Auch dies wusste er nur allzu gut aus erster Hand.

Und so zogen sie es vor, die Lügen der Kommission zu schlucken; glaubten, dass wenn genug Zeit verstrich und sie Gehorsam übten, alles wieder wie vorher sein würde. Eine geordnete Welt, mit ihnen an der Spitze.

Aber es musste andere Zweifler geben. Kaleen schien etwas zu ahnen; sie schien zu wissen, dass der Orden in größerer Gefahr schwebte als je zuvor. Vielleicht hatte sie sich noch nicht korrumpieren lassen. Vielleicht konnte er sie überzeugen. Vielleicht konnte sie ihm wirklich helfen.

Sich nähernde Schritte rissen Telios aus seinen Gedanken, gerade, als er das Foyer der Residenz erreicht hatte.

»Admiral.« Eine dünne Frau unbestimmten Alters mit knochigem Gesicht stand auf den schwarzweißen Fliesen und salutierte knapp. Sie trug die Rangabzeichen eines Leutnants. Erst, als er in ihre eisgrauen Augen sah, erkannte Telios sie. Sein eigener Pulsschlag begann, in seinen Ohren zu dröhnen.

Ihr habt euch Zeit gelassen, sagte eine zynische Stimme in seinem Inneren.

»Leutnant Nelis Araan, Sonderausschuss Nummer Neunzehn.« Sie zeigte unnötigerweise ein Abzeichen mit dem Siegel des Gouverneurs.

Weitere Ordensmitglieder begleiteten sie: ein ungewöhnlich muskulöser Draxyll und eine braunfellige Skria. Beide trugen Rüstungen und Sonnenaugen in den behandschuhten Händen. Mitglieder von Syl Ra Vans Leibgarde.

Sie haben nur darauf gewartet, bis du von deinem Schiff runter bist. Lauf! Lauf, so lange du noch kannst!

Telios kämpfte mit aller Macht gegen den Impuls, zu fliehen, an. »Was kann ich für Sie tun, Leutnant?«, fragte er, verblüfft über die Ruhe, die in seiner Stimme lag. Lauf weg, du Narr!

Araan versuchte, keine Miene zu verziehen, doch sie konnte ein nervöses Blinzeln nicht verhindern. »Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen, Admiral.«

»Aus welchem Grund?« Sein Hemd schien unter der Uniform plötzlich an ihm zu kleben. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er die Zukunft deutlich vor seinem inneren Auge aufblitzen: Kriegsgericht und Haft bis zum Rest seines Lebens.

Oder Schlimmeres.

Araan schien nicht glücklich, als sie die nächsten Worte aussprach: »Admiral Andar Telios, auf Geheiß Seiner Exzellenz, Gouverneur Syl Ra Van stehen Sie hiermit unter Arrest.«

Telios wurde schwindelig, und er fragte sich, warum: Diese Szene lief genauso ab, wie er es sich nach seinem letzten Gespräch mit Syl Ra Van immer wieder vorgestellt hatte.

Sein Mund war trocken wie Sand; seine Zunge schien auf die dreifache Größe geschwollen und sein Herz donnerte wie der Schlag einer Kesselpauke – konnten sie es nicht hören? »Wie lautet die Anklage?«

»Hochverrat gegen den Gouverneur und den Orden der Friedenswächter.«

Du bist erledigt. Telios’ ganzer Körper bebte. »Das ist völlig absurd«, hörte er sich sagen, wiederum so ruhig, als gehörte seine Stimme jemand anderem.

»Ich habe meine Befehle, Admiral.«

Araans gepanzerte Begleiter traten wie ein Mann einen Schritt vor. Die Kristalle an ihren Waffen glühten tiefrot.

»Sie werden sich fügen, oder Sie zwingen uns, Gewalt anzuwenden«, sagte der Leutnant. Und dann, unsicherer: »Es tut mir leid, Admiral. Ich befolge nur meine Befehle.«

Du könntest sie ausschalten, jagte es Telios durch den Schädel, wenn du schnell bist und sie überraschst – schnapp dir ein Sonnenauge und setz’ sie außer Gefecht!

Nein. Sie würden ihn zu Boden geschickt haben, bevor er auch nur blinzeln konnte. Und ein Fluchtversuch würde nicht helfen, seine Unschuld unter Beweis zu stellen.

»Admiral?«

Seine Gedanken rasten: Vielleicht war dies seine Chance. Wenn sie ihn jetzt mitnahmen und nach Teriam brachten – vielleicht würde das die anderen Mitglieder der Admiralität und der Kommission endlich aufrütteln. Vielleicht würde er auch die Sonne niemals wiedersehen.

»Admiral«, wiederholte Araan erneut, diesmal fordernder. Telios sah, wie die Gardisten sich versteiften.

Er hörte seine eigenen Worte wie aus weiter Ferne, als er sagte: »Ich komme mit Ihnen. Aber Sie machen einen Fehler, Leutnant.«

Araan schien erleichtert. Was ihre Begleiter anging, konnte er sich nicht so sicher sein, da ihre Gesichter weitgehend von weißglänzenden Visieren verborgen waren.

Sie nahmen ihm sein Sakedo ab und legten ihm Handschellen an. Telios ließ es über sich ergehen. Anschließend führten sie ihn aus dem Foyer nach draußen auf den Vorhof, dessen Pflaster von Möwendreck gesprenkelt war. Der Admiral spürte die kühle Brise im Gesicht, roch den Seetang und dachte: Genieß es. Es ist vielleicht das letzte Mal.

Eine Gruppe von Pellins Leuten sah mit offen stehenden Mündern zu, wie Telios an ihnen vorbei geführt wurde. Unter ihnen befand sich auch Quai-Lor, dessen Augen sich vor Schreck weiteten. Er watschelte seinem Kommandierenden hinterher. »Admiral – was ist passiert?«

Telios sah über seine Schulter. »Ich denke, das wissen Sie sehr gut, Kommandant. Sieht aus, als könnten Sie bald mit einer Beförderung rechnen.«

»Weiter!«, brüllte die Skria-Gardistin den Admiral von hinten an, und schlug ihm gegen die Schulter. »Beweg dich, Verräter!«

Es war, als würden weißglühende Drähte in seinem Kopf zerreißen. Blinde Wut verzehrte Telios – die Anspannung, Furcht und Sorgen von sechs Monaten entluden sich in einem einzigen Moment. Er schrie auf und wirbelte herum. Die gefesselten Hände zu Krallen verkrampft, ging er auf die Skria los. Doch bevor Telios sie zu fassen bekam, schrie jemand etwas hinter ihm; gleichzeitig ertönte ein Zischen. Etwas Heißes schien seinen Rücken zu durchbohren. Seine Beine versagten; er stolperte, landete mit dem Gesicht auf dem Stein – doch bevor der Schmerz sein Bewusstsein erreichte, hatte sich Schwärze vor seinen Augen ausgebreitet.

Als er wieder zu sich kam, befand er sich halb betäubt auf einer Liege, unfähig seine Arme und seine Beine zu bewegen. Sein Kopf tat weh, sein Blick war wie durch Gaze verschleiert und ein Déjà-vu, so stark wie nie zuvor suchte ihn heim.

Er wusste, wo er sich befand: Um ihn herum war grobes Mauerwerk; das einzige Licht im Raum war das strahlende Violett des Kraftfelds vor ihm. Dahinter zeichnete sich eine fahle Silhouette ab.

»Monaro«, sagte Telios mit Lippen wie aus Lehm.

Sein Gegenüber auf der anderen Seite der Lichtbarriere antwortete nicht, stattdessen war er damit beschäftigt, seine Brille zu putzen. Die beiden Männer waren allein.

»Lassen Sie mich hier raus, Monaro!« Telios wollte zornig klingen, befehlend, hart wie Stahl – doch er hatte es nur mit Mühe geschafft, die Worte überhaupt verständlich hervorzubringen. Er führte dies nicht allein auf die Nachwirkungen seiner Betäubung zurück. Sie hatten ihm Wahrheitsserum injiziert; es zog sich durch seine Gehirnwindungen wie Schlick, und so registrierte er nur vage, dass man ihm Uniformjacke und Umhang ausgezogen hatte.

Unterdessen überprüfte Monaro seine Brillengläser gegen das Licht des Kraftfelds, ohne ein Wort gesagt zu haben.

»Ich habe niemanden verraten!« Speichel floss Telios von der Unterlippe in den Bart. Wieder stemmte er sich gegen die Fesseln; er konnte die Metallringe um Handgelenke und Füße kaum spüren. »Meine Loyalität gehört allein dem Orden!« Und noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie viele andere vor ihm, an diesem Ort, das Gleiche beteuert hatten – kurz vor ihrem Tod. »Ich habe das Recht auf einen Advokaten! Hören Sie? Ich will einen Advokaten sprechen!« Als auch dies keine Reaktion auslöste, schrie er: »Machen Sie endlich Ihr verfluchtes Maul auf!«

Er war beinahe erleichtert, als der Vizekommissar ihn endlich zur Kenntnis nahm. »Leider ist sich Seine Exzellenz nicht mehr ganz so sicher, was Ihre Loyalität angeht.« Monaro klang gelangweilt. »Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er ist damit nicht allein.« Er bediente die Kontrolltafel hinter dem Schutzschild.

Telios hörte ein maschinelles Summen hinter sich; panisch warf er den Kopf von links nach rechts und sah, wie ihm zu beiden Seiten metallene Scheiben die Sicht nahmen. Ein Hammer schien unaufhörlich von innen gegen seine Brust zu schlagen. »Sie machen einen Fehler, Monaro! Ich bin einer der Fünf Admiräle! Sie können mich hier nicht festhalten!« Natürlich konnte er das – der Gouverneur hatte ihm jede Vollmacht gegeben, die er brauchte.

»Also dann.« Monaro setzte seine Brille wieder auf, schob sie mit dem Zeigefinger den Nasenrücken hoch. »Sie kennen die Prozedur. Kooperieren Sie, und Ihre Zeit hier unten wird nur von kurzer Dauer sein.«

»Ich habe nichts zu gestehen, Sie Dreckskerl!«

Monaro nickte. »Natürlich.« Er drückte einen Knopf – und Schmerz verbrannte den Admiral.

Stunden später lag er zusammengekauert auf dem Steinboden seiner Zelle, und das Brummen des Kraftfelds übertönte sein Wimmern. Jede Faser seines Körpers war ein Echo von Qual.

Die gleichen Fragen, immer wieder. Fragen nach seinen Kontaktleuten, seinen Verbündeten, seinen Mitverschwörern; die gleichen Fragen, immer wieder. Und für jede ausbleibende Antwort hatte ihn die Maschine bestraft, so lange, bis er das Bewusstsein verloren hatte und er hierher geschleppt wurde.

Quai-Lor. Quai-Lor hatte ihn verraten – er, oder ein anderes Mitglied seiner Mannschaft. Oder war es Kaleen gewesen? Hatte sie seine Nachricht erhalten und sein Vorhaben gewittert? Wer war es? Wer? Wer?

»Wir werden das Verhör beizeiten fortsetzen.«

Unter Schmerzen sah Telios auf: Monaro stand vor der Zelle; wie lange schon, konnte er nicht sagen. Er versuchte, aufzustehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst, und er schlug mit dem Kopf gegen das Metall der Toilette. Grelle Sonnen kreischten in seinem Schädel; er brach zusammen und landete neben der Pritsche. »Du Dreckschwein«, flüsterte er. »Du verfluchtes Dreckschwein.« Er glaubte, sich übergeben zu müssen, aber er wusste, außer Schaum und Galle und weiteren Schmerzen würde er nichts hervorbringen.

»Wir haben viel Zeit«, sagte Monaro.

Telios kämpfte sich wieder hoch. Seine Knie zitterten, er musste sich an der Wand abstützen, um nicht erneut zu stürzen. Der Stein war kalt unter seinen Fingern. Er zeigte ein verkrampftes Grinsen. »Darauf haben Sie all die Monate gewartet, nicht wahr? Und, wie fühlt es sich an, Monaro?« Schließlich stand er so nahe am Kraftfeld, dass er dessen Energien als Vibrieren auf seinem Gesicht spürte. »Hat es sich gelohnt?« Er konnte das letzte Wort noch herausbringen, bevor ihn ein Hustenkrampf schüttelte.

Der Kommodore entfernte ein Stäubchen von seiner Schulter. »Ungeachtet dessen, was Sie vielleicht glauben, mache ich meine Arbeit nicht zum Vergnügen.«

»Ihre Arbeit.« Telios produzierte ein Lachen; ein krächzendes, leises Geräusch. Es tat ihm weh, und seine Augen tränten. »Sie Idiot, begreifen Sie es nicht? Das ist genau das, was der Kult will! Sie zerfleischen den Orden!«

»Ihr Kult«, sagte Monaro, »wird bald ausgelöscht sein. Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Xanata-Affäre und ihre Folgen haben Seine Exzellenz davon überzeugt, drastischere Maßnahmen zu ergreifen, um das Volk vor Ihnen und Ihren Mitverschwörern zu schützen.«

Telios konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. »Was für Maßnahmen?«

Monaro warf einen Blick auf das Ziffernblatt seiner Taschenuhr, dann ließ er das Instrument wieder in seine Brusttasche gleiten. »Der Gouverneur wird um Mitternacht den Ausnahmezustand ausrufen.«

Ein kalter Blitz traf Telios: Der Ausnahmezustand! Damit wären alle Grenzen, die der Pakt von Teriam Syl Ra Van und der Kommission setzte, eingerissen. Sie würden alles kontrollieren!

Er starrte Monaro an, sah dessen nüchterne Miene, die keinerlei Gefühl widerspiegelte. Doch da war etwas in seinem Blick. Ein Funkeln; ein Funkeln von Triumph.

Da begriff er.

»Nein«, keuchte Telios. Er wich zurück, seine Beine knickten ein. Abermals landete er auf dem Boden. »Nein!« Ein Wirbelsturm schien ihn mit sich zu reißen; alles um ihn herum drehte sich und drehte sich, Farben und Formen gingen ineinander über. »Sie waren es!«, hauchte er. »Xanata – Sie haben das getan!« Die Bilder jagten durch seinen Schädel: einer von Monaros Agenten, irgendein fanatischer Weißmantel, in der Werft; eine versteckte Bombe oder ein manipulierter Motor. Zum Zeitpunkt der Katastrophe hatten nur zwei altersschwache Ordensschiffe in Xanatas Werftanlage gelegen. Kein großer Verlust – dennoch ein direkter Angriff auf die Friedenswächter und den Gouverneur, der nicht ignoriert werden konnte. »Es sind schwierige Zeiten, Admiral. Und Sie wissen, wonach schwierige Zeiten verlangen.«

»Nein!«, flüsterte Telios ein weiteres Mal. Er glaubte, den Verstand zu verlieren. »Nein!«

Jenseits der Energiebarriere sah Monaro auf ihn herab. »Sie sind offensichtlich geisteskrank, Telios. Aber wenn Sie uns nicht weiterhelfen wollen – vielleicht kann uns Ihre Freundin, Bürgerin Naguun, mehr über Ihre Verbindungen erzählen.«

»Endriel!«, keuchte Telios. Er versuchte, sich wieder aufzurappeln, vergeblich. »Du Dreckschwein! Du wirst sie nicht anrühren!«

Monaro richtete seine Brille. »Sie hat ein Talent dafür, nicht gefunden zu werden«, sagte er trocken. »Aber sie wird uns nicht entkommen, glauben Sie mir. Ich bin gespannt, was sie uns zu erzählen hat.« Damit wandte er sich ab.

»Du verfluchtes Dreckschwein!«, schrie Telios ihm nach. Wider besseren Wissens warf er sich gegen das Kraftfeld; der elektrische Schlag schleuderte ihn zurück in die Zelle. Er brüllte und schrie, schlug und trat gegen die Wände, während Monaros Schritte im Gang vor der Zelle verhallten. Irgendwo fiel eine schwere Tür ins Schloss.


27. Im Schoß der Prophetin

»Vergebung ist wichtiger als Vergeltung.«

– Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama

»Du scheinst einsame Sha Yang wirklich anzuziehen wie ein Magnet«, sagte Endriel amüsiert, und schnippelte weiter an Kais Loden herum. Die Fisch-und-Seestern-Fliesen des Badezimmers waren mittlerweile mit dunkelblonden Haarbüscheln übersät.

»Sie scheinen mich irgendwie zu mögen.« Kai lachte und Endriel legte ihre freie Hand auf seinem Kopf. »Halt still, wenn du deine Ohren behalten willst!«

Er neigte brav das Haupt, während sie weiter die Schere schwang und dabei seinen Blütenseifenduft aufsaugte. Nach Bad und Rasur sah er wieder aus wie der Junge, in den sie sich verliebt hatte. Genau wie bei ihrer zweiten Begegnung, als er auf ihrem Schiff Schutz gesucht hatte, hatte sie ihn mit neuen Sachen aus ihrer Kleidertruhe versorgt: eine ausgebeulte Hose mit den angenähten Taschen an den Oberschenkeln und ein formloses, graues Hemd, das beiderlei Geschlechter tragen konnten. Miko hatte frische Unterwäsche beigesteuert.

»Ich frage mich ernsthaft, wie du es mit ihr ausgehalten hast«, sagte Endriel ernst.

»Es war nicht immer leicht«, gestand Kai.

Sie berührte sein Kinn, um seinen Kopf zur Seite zu drehen, und ihre Finger schienen zu kribbeln wie unter elektrischer Spannung. Sie kürzte ihm die Haare an den Schläfen – vorsichtig. Seit ihrer Zeit mit Sefiron hatte sie keinem Mann mehr die Haare geschnitten.

»Es hat eine Zeitlang gedauert, bis sie akzeptiert hat, dass ich keine Wahnvorstellung bin und sie nicht durchgedreht ist. Aber ich war dankbar für die Gesellschaft. Und außerdem ... tut sie mir leid.«

Endriel betrachtete seine Reflektion im Spiegel; sie sah den gedankenverlorenen Blick in den grünen Augen und wusste, dass er das nicht einfach so dahin gesagt hatte. Sie wünschte sich nur, sie könnte die gleiche Sympathie für die Sha Yang aufbringen.

Wieder musste sie an das Gespräch zwischen Kai und Ahi Laan denken, das sie vorhin mitangehört hatte, als er der Sha Yang ihren neuen Schlafplatz im Unteren Deck gezeigt hatte, zwischen Werkzeug, Wasserfässern und den Kistenstapeln, die von der Fracht der Hand der Freundschaft übrig geblieben waren – das Verbandsmaterial und die Nahrung waren zu wertvoll, um sie über Bord zu werfen, und weitere Peilsender oder andere Apparate hatten sie nicht gefunden. Endriel war im Mitteldeck neben der Wendeltreppe stehen geblieben und hatte den beiden gelauscht.

»Wie sie mich anstarren. Als wäre ich ein Tier in einem Zoo!«

»Sie hatten eben noch nicht viele Gelegenheiten, sich einen Sha Yang genauer anzusehen«, hörte sie Kai sagen. Stofflagen wurden ausgeschüttelt; die Decken für das Nachtlager ihrer neuen Passagierin.

»Sie sind Primitive. Sie haben alles über uns vergessen.«

»Sie sind meine Freunde, Ahi Laan!« Endriel wusste nicht, wann sie Kai jemals so wütend erlebt hatte. »Ich bin genauso ›primitiv‹ wie sie!«

»Nein. Du bist anders, Kai Novus. Du verstehst uns.«

»Manchmal bin ich mir da gar nicht so sicher.« Sie hatte gehört, wie er die Decken zu Boden warf. »Endriel hat Recht: Niemand zwingt dich, mit uns zu kommen!«

Scheppernde Schritte hatten sich ihr genähert, und als Kai kurz darauf aufgetaucht war, hatte sie getan, als habe sie nichts gehört. »Zeit für eine Rasur«, hatte sie gesagt und an seinem Bart gezupft.

»Sie hat eine Menge durchgemacht«, sagte Kai nun.

»Hör auf, dich für sie zu entschuldigen«, tadelte sie ihn. »Sie ist über neunhundert Jahre alt – sie sollte allmählich wissen, wie man sich benimmt.«

»Genau genommen ist sie keine zwanzig – ich meine, biologisch. Für Sha Yang-Verhältnisse ist sie fast noch ein Kind. Wenn auch ein ziemlich brillantes Kind.« Kai zuckte mit den Achseln und Stoppeln fielen von dem haarigen Handtuch um seine Schultern. »Sie ist in dem Glauben groß geworden, zu einer überlegenen Spezies zu gehören. Besser zu sein als andere Völker.«

»Wenn alle Sha Yang so sind wie sie, kann ich den Kult allmählich verstehen.«

Sie sah sein nachdenkliches Gesicht im Spiegel. »Es gibt schon einen Grund, warum sie sich nach dem Exodus vor der Welt versteckt haben.«

»Sie hatten Angst«, sagte Endriel. Es war keine Frage.

Er nickte ernst. »Angst, dass man ihnen die Schuld für den Untergang des Saphirsterns gibt.«

»Und das anscheinend nichtmal zu Unrecht. So«, ein letztes Schnipp der Schere, »fertig!«

Kai betrachtete sich im Spiegel, während Endriel ihm das Handtuch von den Schultern nahm. Er stand auf und fuhr sich durch die Haare.

»Und?«, fragte Endriel vorsichtig. Sein Haar war nun genau wie damals, der Pony aus der hohen Stirn gekämmt. »Zufrieden?«

Als Antwort zog er sie an sich heran und küsste sie. Endriel umfasste seine Hüften, zog ihn an sich heran und spürte seinen Unterleib gegen ihren; fühlte seine Erektion und seine Hände, die sich unter ihren Hemdrücken schoben und ihren Rücken streichelten. Sie hörte sich leise stöhnen – und eine Faust, die gegen die Tür polterte.

»Braucht ihr noch lange?«, brummte Keru. »Es müssen noch andere da rein!«

Gegen ihren Willen musste Endriel lachen. Sie fasste nach Kais Hand. »Komm«, sagte sie leise, »ich weiß, wo wir ungestört sind!«

Die Tür zur Brücke stand einen Spalt breit offen; genug für Nelen, um hindurchzuflattern. Sie war verblüfft, Miko hier allein vorzufinden. Er hatte das Steuer übernommen und sah sich zu ihr um. »Nanu, ich dachte, du wolltest dich hinlegen?«

»Wollte ich auch.« Sie ließ sich auf seiner Schulter nieder, streckte Arme, Beine und Flügel aus, bis die Gelenke knackten und gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Nur mit Mühe konnte sie die Augen offen halten. »Endriel und Kai haben mich rausgeschmissen.«

»Warum?« Miko blinzelte. Es schien, als habe er den schlimmsten Teil seiner Erkältung bereits hinter sich.

»Sie sind ... beschäftigt.« Nelen rieb sich das rechte Horn.

»Beschäftigt?«, fragte Miko. Dann dämmerte es ihm. »Ach! Beschäftigt!«

Sie zuckte mit den Achseln. »Schätze, sie haben ’ne Menge nachzuholen.« Wieder ein Gähnen; es renkte ihr fast den Kiefer aus. Das Abendessen – gebratene Heuschrecken – lag ihr schwer im Magen, und die Versuchung war groß, sich in Mikos Schal zu kuscheln und einfach einzuschlafen. Aber so sehr sie Miko auch mochte – bei seiner Neigung zu linkischen Bewegungen würde sie wahrscheinlich nicht lange Ruhe finden.

»Hey, du kannst doch bei mir im Gästequartier schlafen«, schlug er vor. Von nahem betrachtet erinnerte seine picklige Wange an ein Kraterfeld. »Ich meine, wenn du möchtest.«

Sie nickte. »Gerne.«

Eine Weile sagte keiner von beiden etwas und Miko konzentrierte sich ganz auf das Steuer. Jenseits der Brücke gab es nicht viel zu sehen, außer Nacht und ein paar halb verschleierten Sternen. Sie waren erst einen Tag hier und Nelen hasste diesen Planeten von ganzem Herzen. Sie vermisste Kenlyn: den blauen Himmel mit seinen weißen Wolken, die kleinere, aber wärmere Sonne, die Farben, die Luft, alles.

»Der Saphirstern«, hörte sie Miko flüstern. »Hättest du gedacht, dass wir den mal zu sehen kriegen?«

Nelen dachte darüber nach. Sie hatte nie ernsthaft daran gezweifelt, dass Endriel einen Weg hierher finden würde; wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es wenig, das sie aufhalten konnte, die Gesetze der Wahrscheinlichkeit eingeschlossen.

»Hab ich«, antwortete sie schließlich. »Aber Zuhause wird uns das keiner abkaufen.«

Miko verzog den rechten Mundwinkel zu einem Halblächeln. »He – wir sollten ein paar Aufnahmen mit dem Kubus machen! Vielleicht können wir die irgendwie verkaufen!«

»Gar keine dumme Idee.« Nelen fuhr sich durch das rabenschwarze Haar. »Aber eins nach dem anderen, Miko.«

»Glaubst du, dieser Syl Ra Van kann uns helfen?«

»Ich hoffe es. Nur ...« Sie rang mit einem erneuten Gähnen. »Ich glaube nicht, dass es so einfach werden wird. Immerhin wird er uns wohl kaum zurück nach Hause zaubern können oder so. Na ja, in ein paar Stunden wissen wir es genau.« Vielleicht konnten sie es wirklich schaffen. Irgendwie.

Sie legte sich auf den Bauch und ließ Arme und Beine hängen. Die Landmasse Nord-Zenebans flog lautlos unter ihnen dahin: ein Gemälde aus der depressiven Phase des Künstlers, in Grau, Braun und Schwarz, nur hier und da garniert mit den Trümmern von Städten.

Sie hörte Miko schwer seufzen.

»Was ist?« Nelen sah auf, nachdem ihr kurz die Augen zugefallen waren.

»Ich weiß auch nicht«, gestand er. »Ich würde nur gern wieder etwas tun, verstehst du?«

Sie grinste. »Du meinst, wieder den Helden spielen?«

Er schien zu überlegen, ob sie sich über ihn lustig machte. »Ist das so schlimm?«

»Nein«, wollte sie sagen, entschied sich jedoch anders, als sie an ihr Gespräch mit Xeah dachte, kurz nach dem Angriff der Piraten in Tian-Dshi. Bei den Geistern, wie lange war das jetzt her? Es konnten nur ein paar Tage sein, trotzdem kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.

Sie dachte daran, wie sie der alten Heilerin ihre Sorgen gebeichtet hatte: dass ihr Glück sie eines Tages im Stich lassen könnte. Und mit ernster Stimme sagte sie: »Solange du mir versprichst, vor lauter Heldenmut nicht den Kopf zu verlieren ...«

Er grinste. »Versprochen!«

Sie schreckten beide auf, als die Tür aufgezogen wurde. Keru stapfte auf die Brücke. Nelen musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du bist voller Haare«, erkannte sie. »Ich meine, noch mehr als sonst.«

»Hrrrrhnmm«, gab er zurück und schnippte blonde Schnipsel von seinem Oberschenkel. »Jemand hielt es für nötig, das Bad als Frisörsalon zu missbrauchen.« Er stellte sich neben Miko. »Ich bin wieder dran, Junge!«

»Kann ich nicht noch ein bisschen ...?«

»Nein.«

Mikos Schultern sanken herab. »Aye, aye, Kapitän«, sagte er widerwillig und gab das Steuer frei. Die Korona kam kurz ins Stocken, als er seinen Schuh vom Schubpedal nahm und Keru seinen pelzigen Fuß darauf stellte.

Nelen krallte sich an Mikos Hemdstoff fest, als der Junge sich auf einem Diwan niederließ. »Wie lange noch, bis wir da sind?«, fragte sie.

»Lange«, brummte Keru.

Der Orgasmus explodierte in ihr wie ein Feuerwerk in Zeitlupe und brachte die Welt zum Singen, doch er verging viel zu schnell wieder. Endriel seufzte leise und entspannte sich wieder; sie spürte, wie Kai sich aus ihr zurückzog und neben sie fallen ließ. So lagen sie lange da, versunken in den Augen des anderen, und Endriel konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu berühren, während er die Finger ihrer anderen Hand küsste.

»Bist du glücklich?«, fragte er.

»Sehr«, sagte Endriel. »Manche Dinge machen zu zweit einfach mehr Spaß.« Sie musste über sich selbst lachen.

Kai lächelte und zog die Decke über sie beide; der weiche Stoff schmeichelte Endriels nackter Haut. Sie bettete ihren Kopf auf Kais linken Arm und kraulte das dünne Haar um seinen Bauchnabel. Sein Körper war übersät mit Blutergüssen von seiner Begegnung mit Ahi Laans Schiff, und sie erkannte auch die Narben an seinem Bauch und rechten Oberarm wieder; Andenken an einen gewissen, purpurnen Draxyll.

Die Armschiene hatte Kai mittlerweile abgelegt; sie lag zusammen mit ihrer beider Kleidung auf einem wilden Haufen vor der Tür. Die Lichtkugel war aus, stattdessen brannten Kerzen auf dem Schreibtisch, den Dielen und dem Bücherregal. Sie hatten die Matratze auf den Boden gelegt – Kai hatte es nicht lange in dem weichen Bett ausgehalten; er hatte ein halbes Jahr lang mit einer uralten, viel zu dünnen Schlafmatte vorlieb nehmen müssen und es würde wohl einige Zeit vergehen, bis er sich wieder an die Annehmlichkeiten der Zivilisation gewöhnt hatte.

Sein Finger fuhr Endriels Ohrmuschel entlang. Er sah sie an, als wäre sie ein Fabelwesen, und wieder musste sie lachen. »Was ist?«

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich dich wiederhabe.«

Sie kniff ihn in die Seite. »Glaubst du es jetzt?«

»Fürs Erste ja«, sagte er lachend. Dann wurde er ernster. »Und? Willst du darüber reden?«

»Was meinst du?«, fragte sie. Aber sie kannte die Antwort.

»Was ist zwischen dir und Xeah passiert?«

Endriel zog die Bettdecke bis zum Hals. »Du hast es gemerkt, hm?«

»Es wäre ziemlich schwer gewesen, es nicht zu merken.«

Statt einer Antwort streckte sie den Zeigefinger aus, um ein winziges Härchen von seiner Nasenspitze zu entfernen.

»Endriel?«

Sie starrte an die Decke, die Hände über dem Bauch gefaltet. Und sie erzählte es ihm; erzählte von Xeahs Wunsch, ins Kloster zurückzukehren, um dort ihre letzten Jahre zu verbringen, und von dem Versprechen, das sie gebrochen hatte. »Sie hat jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Nur ... ich konnte sie nicht einfach gehen lassen, verstehst du?«

»Ja.«

»Wenn ich nur wüsste, wie ich es wiedergutmachen kann.«

»Hast du versucht, mit ihr zu reden?«

»Ich hab mich nicht getraut«, gestand sie kleinlaut. »Albern, oder?«

»Nein.«

Endriel wandte sich ihm zu, den Kopf auf den angewinkelten Arm gestützt. »Ich glaube, sie hat mir nicht alles erzählt. Ich meine, warum sie wieder zurück will. Da ist noch mehr, aber ... sie hat es mir nicht gesagt.«

Kai ließ sie ausreden.

»Sie hat sich auf mich verlassen.« Endriel fiel wieder auf ihr Kopfkissen zurück. »Und ich habe sie enttäuscht. So wie alle anderen. Ich hatte niemals vor, Kapitän zu sein, weißt du? Ich meine, ich wollte dieses Schiff, mehr als alles andere. Aber ich wollte nie das Kommando übernehmen. Ich war eine Diebin, verdammt – ich bin kein Stück dazu geeignet, eine Mannschaft wie diese anzuführen!«

Er streichelte ihre Schulter. »Wie kommst du darauf?«

»Tja, wo soll ich nur anfangen? Damit, wie uns der Kult geschnappt hat – oder mit dem Mist, den ich bei Liyen gebaut habe?«

»Aber du hast überlebt.«

»Um die anderen mit hierher zu schleppen.«

»Sie wären nie mit dir gekommen, wenn sie kein Vertrauen zu dir hätten.«

»Sag das Keru.«

»Soll ich dir was verraten? Ich glaube, er ist nicht glücklich.«

»Keru ist nie glücklich.«

»Ich meine, mit seinem neuen Posten als Kapitän. Er weiß, dass es dein Schiff ist.«

»Dann hat er es ziemlich gut vor mir geheim gehalten.«

»Du hast ihm ein Zuhause gegeben. So wie den anderen auch. Und soll ich dir noch was verraten? Er weiß, dass du ein guter Kapitän bist.« Kai richtete sich auf; er beugte sich lächelnd über sie, seine Hände links und rechts von ihr auf die Matratze gestemmt. Sie spürte seine erigierte Männlichkeit ihren Schenkel streifen.

»Ach ja?«, fragte sie. »Und was macht mich dazu?«

»Du bist clever.« Er neigte den Kopf und küsste ihre Schulter. »Du bist mutig.« Er küsste ihre rechte Brustwarze, dann ihre linke. Endriel seufzte leise. »Und du kannst wirklich ein verfluchter Dickschädel sein!« Seine Lippen liebkosten ihren Bauchnabel; es kitzelte.

»Du hast ›unverbesserliche Egoistin‹ vergessen!«, sagte sie lachend.

Kai grinste sie an. »Ich dachte, das versteht sich von selbst.«

Endriel hörte sich stöhnen, als seine Zunge südlich ihres Nabels glitt; ihre Hände verkrampften sich um die Decke. Und für eine kurze Zeit war die Welt wieder in Ordnung.

Trotz aller Erschöpfung fand sie keinen Schlaf. Xeah wälzte sich von einer Seite zur anderen, doch es war unmöglich, die Erinnerungen zum Schweigen zu bringen. Die Antriebe dröhnten in ihren Höröffnungen wie böse Geister; ihr blaues Licht strahlte grell durch die dünnen Spalten im Bambusrollo. Egal, ob sie die Augen schloss oder nicht, immer wieder sah sie Endriels Gesicht vor sich, Tränen in ihren Augen. »Hilf mir, Xeah! Sag mir, dass alles gut wird, so wie immer!«

Sie wollte es, wollte es ihr sagen. Aber sie konnte es nicht – sie wollte sie nicht belügen. Doch die Wahrheit konnte sie ihr auch nicht sagen. Sie hatte es versucht, mit sich selbst gerungen. Als sie Kai in Shannashai gefunden hatten, hatte sie kurz davor gestanden, Endriel und den anderen alles zu beichten. Aber sie war nicht mehr so stark wie früher, und die Angst vor ihrer Reaktion war zu groß. Nicht einmal Keru hatte sie es anvertraut.

»Sie werden es verstehen«, hatte sie ihm damals gesagt, als auch er mit sich gehadert hatte, Endriel und den anderen von seiner Vergangenheit zu erzählen. Und sie hatten es verstanden und ihm vergeben, wozu nicht einmal Keru selbst im Stande war. Immerhin waren sie seine Freunde.

Aber Keru hatte sie nicht wieder und wieder belogen.

Xeah reckte den Hals und sah zu der kleinen Statue Xal-Namas, die fett und selig auf ihrem kleinen Altar im bläulichen Halbdunkel hockte. Keru hatte sich alle Mühe gegeben, das gebrochene Horn der Prophetin wieder zu kleben, und Xeah war mehrmals versucht gewesen, ihm zu sagen, dass er sich nicht zu bemühen brauchte. Dass es nicht mehr war als ein Stück Stein; dass es etwas sehr Wichtiges verloren hatte, lange vorher schon, und sie nicht wusste, ob es jemals zurückkehren würde.

Xeah schappte nach Luft. Sie musste es tun! Sie musste aufstehen und den anderen erzählen, was sie belastete, bevor sie wieder den Mut ...

Aber da hatte sie ihn schon wieder verloren.

Sie fand die Sha Yang wie erwartet im Unteren Deck; Ahi Laan saß im Lotussitz auf einer Schlafmatte und schien zu meditieren. Sie hatte die Hände unter dem Kinn zusammengelegt und ihre Lederschwingen weit ausgestreckt, um die Strahlen der Lichtkugeln aufzufangen. Ihre seltsamen Augen waren geschlossen; sie hätte eine bizarre Statue sein können, hätte Xeah nicht gesehen, wie sich ihr schmaler Brustkorb langsam hob und senkte.

Ahi Laan schien sie nicht bemerkt zu haben; Xeah schleppte sich die letzten Stufen hinab, darauf bedacht, sie nicht zu stören. Nicht zum ersten Mal bemerkte sie, wie schön die Sha Yang war, wenngleich auf unwirkliche Art und Weise, mit ihrer glatten himmelblauen Haut, dem schneeweißen Haar, das wie eine Aureole um ihr Haupt lag, und den Tätowierungen, die wie flüssiges Silber wirkten.

»Habt ihr immer noch nicht genug gestarrt?«

Xeah erschrak, als sie die singende Stimme hörte (oder glaubte, sie gehört zu haben – sie hatte immer noch keine Ahnung, auf welche Art die Sha Yang wirklich kommunizierten). Metallische Augen öffneten sich und sahen sie an.

Xeah neigte das Haupt. »Ich bitte um Verzeihung, Ahi Laan. Aber es ist einige Zeit her, dass ich jemanden deines Volkes gesehen habe.«

»Du meinst den alten Mann.«

Xeah nickte. »Yu Nan, ja.« Während sie die letzten Treppenstufen bewältigte, tauchten wieder die Bilder von Kais Mentor auf: jenes verängstigte, uralte Geschöpf, das aus einem langen Schlaf im Zeitlosen Sarkophag gerissen worden war. Sie näherte sich Ahi Laan, die noch immer in ihrer Meditationsstellung verharrte. Es war fast zum Lachen: Ihr gegenüber kam sie sich mit ihren hundertvierundzwanzig Jahren wie ein Kleinkind vor! »Kanntest du ihn?«

»Nicht persönlich. Aber er war bekannt und geachtet in den Zwölf Klans.«

»Ich verstehe«, sagte Xeah. »In unserer Heimat seid ihr immer noch der Stoff von Mythen und Legenden, musst du wissen. Einen Sha Yang in Fleisch und Blut zu sehen ist ... nach wie vor eine überwältigende Erfahrung.« Mit zwei Schritten Abstand blieb sie vor Ahi Laan stehen, halb gegen eine Kiste gelehnt, während ihr Herz hämmerte, als habe sie gerade den Weltenberg bestiegen.

»Aber du hältst uns nicht für Götter.« Die Sha Yang legte die Hände auf die Knie und faltete die Flügel. Im Sitzen war sie fast so groß wie Xeah im Stehen. Und dieser Blick: so durchdringend. So kühl.

»Nein«, sagte die Heilerin. »Trotzdem weiß ich, dass ihr viel Gutes für uns getan habt; für die Hohen Völker. Ihr habt uns vereint. Habt uns von Hunger und Krieg befreit.«

»Dennoch betest du Xal-Nama an.«

Xeah witterte eine Fangfrage und umfasste ihren Triangel-Anhänger. »Ich bete sie nicht an. Wir – ihre Schüler – versuchen nur, ihrem Beispiel zu folgen. Uns von ihrem Vorbild inspirieren zu lassen und besser zu sein, als wir sind. Harmonie mit dem Universum zu suchen.«

»Ich hoffe, du hast mich nicht aufgesucht, um mich zu bekehren.« Ein zynischer Unterton lag in Ahi Laans Stimme.

»Nein«, sagte Xeah, verblüfft über den Gedanken. »Ich wollte dir nur sagen ... ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut. Was der Kult euch angetan hat.«

Ahi Laan legte den Kopf leicht schräg. »Warum sollte es dir leid tun?«

»Weil ... weil ich mit dir fühle.«

»Dann kann ich dich beruhigen: Ich brauche kein Mitleid.« Die Sha Yang schloss wieder die Augen.

»Trotzdem bist du nicht allein. Nicht mehr.«

Der winzigkleine Mund zuckte. »Wie beruhigend. War das alles?«

Xeah schwieg. Sie brauchte einige Überwindung, bevor sie sagte: »Ahi Laan, wenn du es erlaubst, würde ich dir gern eine Frage stellen ...«

Die Bronzeaugen öffneten sich nicht. »Die Antwort wird dir nicht gefallen.«

Xeahs Horn tutete erschrocken. »Du liest meine Gedanken?«

»Nein. Einige von uns konnten es, aber mir liegt dafür zu sehr an meiner geistigen Gesundheit.«

Die alte Heilerin reckte neugierig den langen Hals. »Woher weißt du dann, welche Frage ich stellen will?«

»Routine.« Ahi Laan sah sie immer noch nicht an. Es klang wie ein müdes Seufzen, als sie sagte: »Ich habe Wesen wie dich gekannt, Schülerin der Xal-Nama. Dutzende. Und ich habe dich beobachtet: Du bist ruhelos. Gefangen in einem Kreis, den du dir selbst vorgezeichnet hast. Du fürchtest dich vor der Zukunft genauso sehr, wie du Angst hast, zurück zu schauen.« Erst jetzt öffnete sie die Augen, als wollte sie sich an der Sprachlosigkeit ihres Gegenübers weiden.

Doch Xeah war nicht sprachlos. Nervös, ja. Und beunruhigt, denn sie wusste, dass sie nicht umsonst gekommen war; dass sie vielleicht endlich eine Antwort erhalten würde. Nur war sie sich längst nicht mehr sicher, ob sie das auch wirklich wollte.

»Bitte«, sagte sie, »ich muss es wissen. Ihr seid älter als jedes andere Volk – ihr habt so viel vom Universum gesehen.«

»Das haben wir. Welten so zahlreich und bunt wie Kiesel am Strand; lebendige Maschinen, die sich von Quasaren ernähren, und uralte Mächte aus einem früheren Zyklus des Universums, denen man besser aus dem Weg geht. Galaxien voller Wunder, die einem den Verstand rauben können. Aber wir haben keine Antwort auf deine Frage gefunden.«

Xeah merkte nicht, wie ihre Hände zitterten. »Aber es muss eine geben. Wenn nicht dort draußen, dann hier drinnen«, sie berührte ihren Brustkorb, »in uns.«

Da zeigte sich ein Ausdruck in den Augen der Sha Yang, den die Heilerin noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte – Mitleid; Ahi Laan schüttelte unmerklich den Kopf.

»Vielleicht habt ihr nur nicht genau gesucht«, klagte Xeah.

»Vielleicht gibt es auch einfach keine Antwort. Und falls doch – möglich, dass es besser ist, sie nie zu finden.«

Ahi Laan verschwamm vor Xeahs brennenden Augen zu einem blauen Schemen. Da war eine schreckliche Leere in ihr; sie hatte das Gefühl zu stürzen, unendlich lange zu fallen. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, die Worte auszusprechen: »Ich ... ich danke dir.«

Das Klingeln riss Endriel aus dem Schlaf; ihre Hand zuckte zum Wecker und brachte ihn zum Schweigen. Für einen Moment saß sie in der Dunkelheit. Der Saphirstern, Kais Rückkehr – war das alles nur ein Traum gewesen?

Aber Kai lag neben ihr, genau wie zuvor. Er sah sie verwirrt an, ebenfalls durch das Geräusch geweckt. »Was ist los?«, fragte er mit schläfriger Stimme.

»Meine Schicht fängt an«, sagte sie leise, während sie sich anzog. »Schlaf ruhig weiter.«

Er murmelte etwas, drehte sich auf die andere Seite und schlief wieder ein. Endriel widerstand dem Drang, ihn an sich zu drücken. Stattdessen ging sie auf die Brücke.

Keru stand hinter der Konsole, die Pranken fest auf dem Steuer; Endriel sah seine Ohren zucken, in dem Versuch, sich wach zu halten.

»Du bist erlöst, Großer. Ich bin wieder dran.«

»Hrrrhmmm«, knurrte er und übergab ihr spürbar widerwillig das Schiff. Sein Zeigefinger tippte auf Ahi Laans Karte, die auf der Konsole lag. »Flieg einfach nur nach Norden. Selbst du kannst dabei nichts falsch machen.«

»Aye, Kapitän«, antwortete sie trocken. Er wandte sich gerade ab, als sie sagte: »Keru?« Endriel blickte über ihre Schulter, sah ihn an. »Hör zu, es tut mir leid, wie die Dinge gelaufen sind.«

»Warum sollte es das? Du hast dein Affengesicht wieder, mehr interessiert dich doch nicht.«

»Das ist nicht wahr und das weißt du.«

»Sieh nach vorn!«

Erschreckt kam sie der Aufforderung nach und korrigierte den Kurs mit einer leichten Drehung des Steuers. Eine Seite des Geisterkubus zeigte ihr Kerus halbdurchsichtiges Spiegelbild.

»Ich weiß nur eines«, hörte sie ihn hinter sich knurren, »ich will nicht auf diesem Planeten sterben.«

»Und ich will überhaupt nicht sterben, weder hier noch sonstwo.«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«

Sie öffnete den Mund zu einer nicht ganz feinen Antwort, doch er war schneller: »Ich habe keine Lust, das jetzt zu diskutieren. Ich bin müde und meine Laune ist nicht die beste.«

Endriel fragte sich, wann sie ihn jemals mit guter Laune erlebt hatte. »Ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist, aber –«

»Ich bin nicht wütend auf dich«, brummte er. Sie kannte bessere Lügner als ihn. »Aber noch sind wir nicht wieder Zuhause. Und auf dem Weg dorthin können immer noch tausend Dinge schief gehen – was sie bei unserem Glück wahrscheinlich auch werden.« Er zog die Tür auf. »Ich löse dich in vier Stunden ab.«

»Ist gut«, sagte sie, aber da war er schon längst aus dem Raum. Sie hörte ihn im Korridor lautstark gähnen.

Eine lange Zeit verging, und während Endriel die Korona über das dunkle Land manövrierte, dachte sie wieder an Andar Telios und wie erschöpft er bei ihrem letzten Treffen ausgesehen hatte. Aber vielleicht war sein Kampf nicht vergebens – vielleicht hatte er in der Zwischenzeit die entscheidende Spur gefunden, die ihn zum Herzen des Kults führte. Sie hoffte, dass es ihm gut ging, auch wenn die Chancen dafür wohl eher schlecht standen.

Möglicherweise war der alte Syl Ra Van genauso durchgedreht wie sein jüngerer Bruder im Jadeturm. Wenn dies der Fall war, gab es nur noch eine Möglichkeit, diesen Planeten lebend zu verlassen: Sie mussten sich den Schatten stellen. Dann waren sie zumindest wieder Zuhause und –

Erneut versuchte sie, diese Gedanken abzuschütteln und sich allein auf das Fliegen zu konzentrieren. Der nördliche Teil von Zeneban rauschte unverändert unter ihr hinweg, ungefähr so bunt und aufregend wie eine Mondlandschaft. Ruinen waren eine viel zu kurze Abwechslung und auch nicht gerade aufmunternd. Die Küste im Osten und das schwarze Meer, das sich dahinter anschloss, waren nur zu erahnen, während der Nebelschleier fast die Scheinwerferstrahlen der Korona schluckte, sodass Endriel sich lieber auf den Schiffskompass verließ als auf ihre Augen. Sie überlegte, Kai zu bitten, sie noch einmal in die simulierte Welt des Eidolons zu begleiten, wo es wenigstens etwas Farbe gab; Gras, einen blauen Himmel und Leben. Vielleicht konnten die anderen sie dabei begleiten?

Sie bemerkte den kleinen Berg erst, als dieser sich halb aus dem Nebel geschält hatte: eine düstere Silhouette, fast glockenförmig mit ihrer breiten Basis und der sich verjüngenden Spitze, die mitten im Nichts stand; er war vielleicht neunzig oder hundert Meter hoch, wie sie schätzte.

Endriel stutzte. Das war kein Berg. Dafür war seine Form zu symmetrisch; und irgendetwas an dem Gebilde kam ihr bekannt vor, ohne dass sie es richtig einordnen konnte. Mit Sicherheit war es keine der üblichen Ruinen, die sie bislang hier gesehen hatten – weder die Überbleibsel einer Kristallstadt, noch die Trümmer eines Pagodenwaldes der Draxyll. Doch Dunkelheit und die vernebelte Atmosphäre verhinderten, dass sie auf diese Entfernung weitere Details erkennen konnte. Verdammt, sie kannte dieses Ding, aber woher?

Endriel stoppte die Korona, bevor sie über das ... was immer es war ... hinwegflog. Zu gleichen Teilen von Neugier und Verwirrung gepackt, ließ sie das Schiff herabsinken und sich dem Objekt langsam nähern. Lichtlanzen kämpften sich durch schwirrende Partikel und beleuchteten graues Gestein. Mauerwerk. Edelsteine.

Erst als die Augen einer Riesin sie anstarrten, begriff Endriel.

»Xeah?« Endriel klopfte ein weiteres Mal; das Geräusch ihrer Knöchel auf dem Türholz kam ihr fast so laut vor wie das Pochen in ihrer Brust. »Xeah, ich bin es.«

»Was ist los?«, brummte Keru, und Endriel schreckte zusammen, als der Skria aus seinem Quartier trat und den Kilt zuknöpfte. Seine Ohren zuckten, als er durch das Bullauge sah. Natürlich hatte er längst die deaktivierten Antriebe bemerkt. »Wieso sind wir gelandet? Wo –?«

Da öffnete sich die Tür zu Xeahs Quartier. Die Heilerin sah so elend aus, so alt und schwach wie nie zuvor. Der Anblick stach Endriel ins Herz.

»Endriel«, sagte Xeah. Auf ihrer grauen, mosaikartigen Haut waren feuchte Spuren zu sehen, die von ihren Augen herabführten.

»Xeah. Entschuldige, dass ich dich aufwecke.«

»Es ist schon gut«, sagte die Draxyll. Es war offensichtlich, dass sie log. »Ich ... habe nicht geschlafen. Warum sind wir gelandet? Sind wir etwa schon da?«

»Nein, noch nicht«, sagte Endriel sanft. »Aber ich habe etwas gefunden. Und ich glaube, es könnte dich interessieren.«

Xeah sah erst blinzelnd zum Bullauge, das nichts als Nacht zeigte, dann zu Keru, der nur grimmig und verschlafen mit den Achseln zuckte. »Wo sind wir, Endriel?«

Endriel gestattete sich ein wissendes Lächeln. »Im Schoß der Prophetin«, antwortete sie. »Wortwörtlich.«

Sie half Xeah, sich einen gefütterten Mantel überzuziehen, dann nahm sie den Arm der Draxyll und begleitete sie zur Außentür. Schals schützten Endriels Mund und Xeahs Schnabel vor dem herumfliegenden Staub. Auch Nelen und Miko hatten mittlerweile gemerkt, dass etwas vor sich ging: Endriel sah den Jungen – nur mit Hemd und langer Unterhose bekleidet – am Ende der Wendeltreppe ein Deck über ihnen stehen, mit Nelen auf seiner Schulter. Beide rieben sich den Schlaf aus den Augen.

»Kapitän, was ist los? Wo gehen Sie hin? Sollen wir mitkommen?«

Endriel wollte antworten, aber Nelen hatte längst begriffen und hielt ihn zurück. »Lass nur, Miko. Besser, wir warten hier.«

»Warum?«

»Darum.«

Endriel nickte Nelen dankbar zu, dann fuhr sie die Gangway aus und öffnete die Außentür. Sie stützte Xeah auf ihrem Weg nach unten; es ging kaum Wind, aber es war kalt und sie spürte die Heilerin zittern.

Sie hatten keine drei Schritte nach draußen getan, als Xeah den Kopf reckte. Und erschrak.

»Xal-Nama«, flüsterte sie ehrfürchtig und fiel auf die Knie.

Der Kopf einer riesenhaften Draxyll blickte auf sie herab, mit Augen, die aus Tausenden von Obsidianen bestanden. Sie hatte den Hals gekrümmt, sodass die Spitze ihres Schnabels beinahe die Korona berührte, während ihr Horn weit in den Nachthimmel aufragte. Irgendwo am westlichen Horizont zuckte ein Blitz, und sein Licht fing sich auf den wenigen Edelsteinen, die der Zahn der Zeit auf der steinernen Haut gelassen hatte.

Das Monument der Prophetin hockte im Lotussitz mitten in der grauen Wüste: Es war die gigantische Ausgabe der Statue Xal-Namas, die Xeahs größten Schatz bildete. Obwohl Endriel sich ziemlich sicher war, damit ein mittelschweres Sakrileg begangen zu haben, hatte sie die Korona auf Xal-Namas Steinhänden landen lassen, die wiederum auf dem Schoß der massigen Draxyll lagen und eine Plattform bildeten, von der aus zwei massive Treppen an den Krallenfüßen vorbei die zehn Meter hohe Empore hinabführten, auf der die Prophetin ruhte. Sie stellte sich vor, wie im Strahlenden Zeitalter, und lange davor, Scharen von Pilgern diese Treppen hinaufmarschiert waren und sich auf der Plattform versammelt hatten – und fast glaubte sie, im Heulen des Windes ein Echo von Gebeten und Gesängen aus Jahrhunderten zu hören.

»Ist sie hier geboren?«, fragte sie.

Xeah klang schwach und winzig, als sie antwortete: »Nein. Es ist ihre Grabstätte. Sie war auf dem Pilgerpfad zum Grünen Berg, weiter im Süden, als sie starb – hier, genau an dieser Stelle.« Ihre Stimme stand kurz davor zu brechen. »Die Priesterschaft ... die Priesterschaft hatte damals versucht, das alles hier mit nach Kenlyn zu evakuieren. Aber Rokor hatte sich bereits zu weit ausgebreitet ...«

Keine vier Meter von der Korona entfernt, dicht an den Bauch der Prophetin geschmiegt, gab es einen winzigen Schrein, nicht größer als einen Gartenschuppen, aus massivem, roten Stein gebaut, mit einem geschwungenen Dach aus schwarzen Ziegeln.

Natürlich hatte auch Xeah das Bauwerk längst gesehen, und ihr Blick spiegelte mehr als nur Ehrfurcht wider. War es Angst? Endriel konnte es nicht sagen. Sie half ihrer Freundin, sich aufzurichten.

»Ich – ich weiß nicht, ob ich das kann ...« Xeahs Griff versteifte sich um Endriels Hand.

»Wovor fürchtest du dich?«

Xeah antwortete nicht. Langsam folgte sie Endriel zu dem kleinen, unscheinbaren Gebäude und betete in einer fremden Sprache. Auch wenn Endriel die Worte nicht verstand, klangen sie in ihren Ohren wie eine Bitte um Vergebung. Und das verwirrte sie zutiefst.

Der versteckte Mechanismus, der die Tür bewegte, versagte, als diese sich halb zur Seite geschoben hatte. Als sie das Innere des Schreins betraten, empfing sie ein dämmriges Glühen: Mannshohe Messingständer, die in jeder Ecke des kleinen Raumes aufgestellt waren, hielten Leuchtstäbe, so groß wie Kerzen. Doch nur einer davon, derjenige links vom Eingang, funktionierte noch, und sein schwacher Schein beleuchtete rote Wände mit goldenen und silbernen Schleifenmustern darauf, die Endriel erst nach zweitem Hinsehen als Kalligraphien archaischer Schriftzeichen erkannte.

Die Tür schloss sich wieder hinter ihnen und sperrte Wind und Staub aus. Eine sakrale Stille herrschte im Inneren.

Endriel zog das Tuch vom Mund, genau wie Xeah. Die Luft hier drinnen war kalt und schmeckte nach Grab, dafür konnte man jedoch atmen, ohne sich dabei die Lunge aus dem Leib zu husten.

Es gab keine Statuen, keine Reliquien. Nur einen Sarkophag aus Jade, in der Mitte des Raumes. Er reichte Endriel bis zur Hüfte, und war reich verziert mit Reliefs und Glyphen von Wäldern und Wüsten, Sternen und Planeten und weiteren Schriftzeichen aus einer der Ursprachen der Draxyll.

Vom Halblicht getäuscht, glaubte Endriel zuerst, jemand läge dort in dem Sarkophag. Sie sah einen Schnabel, der zur Decke zeigte, überkreuzte Arme, sowie die Krallen zweier Füße. Aber es war nur ein weiteres Relief aus Jade, das den Deckel des Sarkophags schmückte.

Die Draxyll, die es darstellte, war ungewöhnlich breit gebaut für ihr Volk, mit einem deutlichen Schmerbauch und einer Haut, die nur aus Schuppen, Runzeln und Falten zu bestehen schien. Sie war bekleidet mit einer einfachen, formlosen Robe, ähnlich wie der, die Xeah trug, und hatte die Augen in friedlichem Schlummer geschlossen; der Anflug eines Lächelns war in den Winkeln ihres Schnabels zu erkennen. Das Bildnis Xal-Namas war so lebensecht, dass es Endriel nicht gewundert hätte, wenn es die Lider aufgeschlagen hätte, um sie zu begrüßen.

Xeahs Hand berührte das Ebenbild der Prophetin. Und sie begann zu weinen. Ihr Horn produzierte dabei einen herzzerreißenden Ton und dicke Tränen kullerten über das Gesicht der alten Heilerin, doch es waren keine Freudentränen, wie Endriel gehofft hatte.

»Bitte«, sagte Xeah. »Bitte vergib mir.«

Es dauerte eine Zeitlang, bis Endriel begriff, dass sie nicht mit dem Sarkophag sprach. »Wofür soll ich dir vergeben?«, fragte sie, selbst zu Tränen gerührt. »Ich bin diejenige, die ihr Versprechen gebrochen hat.«

Xeah wandte sich ihr zu; ihre Augen glänzten wie ölige schwarze Murmeln. Sie versuchte es, bekam aber kein Wort heraus.

»Wenn jemand um Vergebung bitten sollte«, sagte Endriel sanft, »dann bin ich es. Ich suche verzweifelt nach irgendeiner Möglichkeit, es wiedergutzumachen. Bitte, sag mir wie!«

Xeah schüttelte den Kopf und ließ sich auf dem staubigen Boden nieder, der mit glasierten Achtecken gefliest war; sie leuchteten im gleichen Abendsonnenrot wie die Wände. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, das Haupt gesenkt und die Augen geschlossen, fast so wie die riesenhafte Statue, auf deren Schoß sie sich befanden.

Endriel setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber und wartete geduldig, bis ihre Freundin die Kraft gefunden hatte, wieder zu sprechen.

»Glauben ist schon eine seltsame Sache«, sagte Xeah irgendwann. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn du ihn einmal gefunden hast, kann er dich unbesiegbar machen. Und gleichzeitig schwächt er dich – denn wenn du ihn verlierst, bleibt dir nur sehr wenig ...« Wieder schwieg sie eine lange Zeit. Dann sah sie Endriel an. »Ich bin den Lehren der Prophetin gefolgt, seit ich geschlüpft bin. Sie war die eine Kraft in meinem Leben, die allem einen Sinn gegeben hat. Sie hat mich gelehrt, dass der Tod nicht das Ende ist; dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben. Dass wir alle Teil von etwas Größerem sind. Ihre Worte klangen wahr, sie haben mir Halt und Trost gegeben. Ich ... ich wusste, Xal-Nama ist an meiner Seite, in diesem Leben und im nächsten. Ich dachte, ich wäre auf den Tod vorbereitet. Aber ... ich habe mich geirrt. Ich fürchte mich, Endriel. Ich fürchte mich wie nie zuvor.« Ihre Augen weiteten sich; erst jetzt sah Endriel, dass ihre uralten Hände zitterten.

»Aber ...«, begann sie mit trockenem Mund, »du warst immer so stark!«

Dünne Lider fielen über Xeahs Augen.

»Wann – wann hat das angefangen?«

»Vor fünf Monaten vielleicht«, sagte die alte Heilerin. Ihr Blick verlor sich in den kunstvollen Schriftzeichen an den Wänden ringsum. »Als mir zum ersten Mal klar geworden war, dass mein Leben zu Ende geht. Von da an kamen die Zweifel wie ein schleichendes Gift. Ich fing an, mich zu fragen: Was, wenn du dein Leben lang einer fixen Idee nachgelaufen bist? Was, wenn du dich die ganze Zeit nur selbst belogen hast, weil dir die Wahrheit zu unbequem war? Vielleicht hat Xal-Nama nie existiert. Vielleicht war sie nur eine Erfindung der Priesterschaft. Ich hatte schon vorher Zeiten des Zweifelns erlebt; mein Leben lang, immer wieder. Aber sie gingen vorbei und mein Glaube war danach nur noch stärker als zuvor. Aber jetzt ...« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Es ist, als hätte ich all die Jahre mühelos auf einem Seil balanciert, ohne zu wissen, dass unter mir ein Abgrund liegt. Jetzt habe ich das Gleichgewicht verloren und kann nicht aufhören zu fallen. Ich habe gebetet; ich habe Xal-Nama angefleht, mir wieder Kraft zu geben, doch nichts hat geholfen.« Sie bedeckte die Augen mit den Händen und weinte stumm.

Endriel fühlte sich, als würde ihr jemand die Kehle zudrücken. »Das ... das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid ...«

Xeah drehte den Kopf einmal nach links und einmal nach rechts. »Das muss es nicht: Ich habe mir ja alle Mühe gegeben, es vor euch zu verstecken. Ich ... ich dachte immer: Es ist nur eine Phase, es geht vorbei. Ich hatte gehofft, ich würde etwas sehen – ein Omen, irgendein Zeichen, das nur zu mir spricht. Und irgendwann ... habe ich das Warten aufgegeben.«

»Wir hätten versuchen können, dir zu helfen. Warum hast du nichts gesagt?«

»Das wollte ich ja, aber ... ich konnte es nicht.«

»Aber ...!«

»Endriel, versteh doch: Ich habe immer versucht, euch Mut zu machen oder Trost zu spenden. Doch dabei habe ich euch nur Weisheiten aufgetischt, an die ich selbst nicht mehr glauben konnte. Ich habe euch belogen.«

»Was?« Endriel schüttelte mit ungläubigem Grinsen den Kopf. »Das ist doch Blödsinn!«

Xeah schwieg.

»Und deswegen wolltest du zurück ins Kloster? Damit wir davon nichts mitbekommen?«

»Nein, ich ...« Xeah holte tief Luft, bevor sie weitersprechen konnte. »Nicht nur deshalb. Ich liebe das Leben, Endriel. Die Welt ist so wunderschön, und ich habe euch als meine Familie. Der Gedanke, dass ich alles verlieren könnte ...« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich liebe euch und ich will euch nicht verlassen. Aber wenn es soweit ist ... wenn meine Zeit endet ... ihr solltet mich nicht als die alte Frau in Erinnerung behalten, die darum bettelt, nicht sterben zu müssen.«

»Glaubst du, wir hätten es nicht verstanden?«

Xeahs Lächeln war so flüchtig wie ein Flügelschlag und voller Qual. »Das ist das Problem, Endriel: Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Ein Schluchzen schüttelte sie.

Endriel suchte hilflos nach einer Antwort. »Aber – jetzt bist du hier! Gibt dir das nicht wenigstens ein klein wenig Zuversicht wieder?«

Xeah sah sich um, blickte von den mystischen Schriftzeichen zu Xal-Namas letzter Schlafstätte, und das Licht des Leuchtstabs fing sich in ihren Augen. »Ein wenig«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Und ich danke dir, dass ich das hier sehen durfte. Aber wichtiger ist mir, dass du mir verzeihst ...«

Da stand Endriel auf; sie ging vor der Heilerin in die Knie und schloss sie in ihre Arme. Xeah wiederum hielt sich an ihr fest, als wolle sie sie nie wieder loslassen.

»Es gibt nichts zu verzeihen«, flüsterte Endriel. »Aber bitte, egal was geschieht – bleib bei uns! Wir brauchen dich!«

»Und ich brauche euch«, sagte Xeah. Sie lachte und weinte gleichzeitig – und so standen sie da, im Schoß der Prophetin, und Endriel glaubte spüren zu können, wie ein kleines bisschen Kraft in die alte Heilerin zurückkehrte.


28. Lügenwürfel

»Du, der du dich Herrscher nennst, bedenke: Nicht du beherrschst den Thron; es ist der Thron, der dich beherrscht.«

– aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl

»Ich grüße Sie, Gebieterin.« Galets Aufzeichnung im Geisterkubus verneigte sich. Als er wieder aufsah, zeigte er ein siegessicheres Lächeln. »Hiermit sende ich Ihnen die ersten neuen Schiffe unserer Armada, zusammen mit einigen anderen Geschenken aus den Wüsten von Te’Ra. Weitere werden bald folgen.« Der Ausdruck des Adlatus’ wurde ernster. »Bis jetzt haben wir noch keine Spur von der Korona, aber die Suche läuft weiter. So groß ist dieser Planet nun auch wieder nicht; wir werden Kapitän Naguun und ihre Mannschaft finden, das verspreche ich.« Wieder eine Verbeugung, demütiger diesmal. »Ich hoffe, die Dinge Zuhause laufen zu Ihrer Zufriedenheit, Gebieterin. Bis zu unserem nächsten Wiedersehen verbleibe ich mit den besten Wünschen für die Zukunft.« Bevor die Aufnahme verblasste, blickte er noch einmal in den Aufzeichner, und als Liyen seinen sehnsuchtsvollen Blick sah, lächelte sie gerührt. Galet schien seine Versetzung wirklich nicht zu genießen. Der arme Kerl – bis sie sich wieder sahen, würde noch einige Zeit vergehen.

Liyen warf den Geisterkubus einem Mitglied ihrer achtköpfigen Leibwache zu, die sie wie gepanzerte Schatten begleitete. »Richtet ihm meinen Dank aus.«

»Ja, Gebieterin.«

»Die Schiffe sind in ausgezeichnetem Zustand, Gebieterin«, erklärte Xon-Dur – für die Dauer von Yors Abwesenheit Oberste Kryptomaschinistin des Palastes –, während sie Liyen durch den Hangar folgte. Die größenwahnsinnigen Proportionen der Halle verliehen ihrer trägen Stimme ein mehrfaches Echo. Ihr Kittel war so grau wie ihre Haut und ebenso wie diese mit Schmieröl befleckt. »Ganz besonders, wenn man sich vor Augen hält, wo sie die letzten paar Jahrhunderte gelegen haben.«

Liyen betrachtete die drei neuen/alten Drachenschiffe; inmitten der glänzendschwarzen Maschinen des Kults wirkten sie wie altersschwache Greise, zerbeult und zerschrammt wie sie waren. Aber es ging nicht darum, einen Schönheitspreis zu gewinnen. Xon-Durs Leute, ebenfalls in grau gekleidet und nicht weniger schmutzig, schweißten an Außenhüllen herum; Sonnenaugen und Schildgeneratoren wurden auf Schwebeplattformen herbeigeschafft und mithilfe von Kränen und Flaschenzügen auf die Fluggeräte gehoben. Ozon und der Gestank von verbranntem Metall verpesteten die Luft.

»Was ist mit den Wracks aus dem Zweiten Krieg?« Liyen sah zu der Hangarsektion gegenüber, welche die Schiffe beherbergte, die seit dreihundert Jahren auf ihre Reparatur warteten.

Xon-Dur schob stolz die Daumen unter den Werkzeuggürtel um ihren nabellosen Bauch. »Mit den Ersatzteilen, die Adlatus Rengar uns geschickt hat, können wir fünf, möglicherweise sechs davon wieder flott machen, Gebieterin.«

»Bis wann?«

»Wenn wir zusätzliche Schichten einlegen, noch vor Ende der Woche. Dafür lege ich mein Horn ins Feuer.«

Liyen lächelte. »Ich hoffe, soweit wird es nicht kommen. Aber ich weiß den Einsatz zu schätzen. Gute Arbeit, Xon-Dur. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich, Gebieterin.« Die Kryptomaschinistin verneigte sich, bis ihr Schnabel fast den Boden berührte. Liyen überlegte, ihr zu sagen, sie solle das lassen.

Sie bewegte sich in Richtung Ausgang, gefolgt von ihrer Leibgarde. Die Wesen, die sie dabei passierte, beeilten sich, sich vor ihrer Herrin zu verbeugen oder zu salutieren – etwas, dass sie selbst nach einem Jahr noch als unangenehm empfand.

»Ich hoffe, die Dinge Zuhause laufen zu Ihrer Zufriedenheit, Gebieterin«, hatte Galet gesagt. Taten sie das?

Zwei Tage waren seit Xanata vergangen. Seitdem hatte die alte Geistermaske ein paar halbherzige Spendenaktionen ins Leben gerufen, doch darüber hinaus nichts unternommen. Stattdessen hatte sie den zivilen Hilfsorganisationen die Arbeit überlassen, die deren Mittel bei weitem überforderte. Währenddessen ließen Syl Ra Vans Propagandaleute über die öffentlichen Geisterkuben – die »Lügenwürfel«, wie man sie im Kult nannte – verkünden, dass alles in bester Ordnung sei. Das bisschen Dunkler Äther? Kein Grund zur Beunruhigung. Sobald die Toten in Tüten gesteckt, mit Salz überschüttet und vergraben worden waren, würde alles wieder seinen geregelten Gang nehmen.

Liyens Hände ballten sich zu Fäusten. Sie war längst nicht zynisch genug, Syl Ra Van für seine Gefühlskälte dankbar zu sein, auch wenn sie der Sache des Kults letzten Endes dienlich war.

Dreihundert Jahre unter seiner Herrschaft – dreihundert Jahre des erzwungenen Friedens – und viel zu viele Bürger fanden es bequemer, den Worten des Gouverneurs Glauben zu schenken. Wenn Syl Ra Van sagte, die Situation sei unter Kontrolle, dann gab es keinen Grund, daran zu zweifeln, solange die verseuchten Städte unter Quarantäne blieben und die Strahlung nicht in ihre Richtung geweht wurde. Natürlich war es schrecklich, all die vielen Toten – aber das Leben musste schließlich weitergehen.

Glücklicherweise ließen sich nicht alle von seinen Worten einlullen.

Liyen hatte die Aufzeichnungen gesehen: Bilder von wütenden Demonstranten, die durch die Straßen zogen und dem Gouverneur und seinen Weißmänteln ihre Wut, ihre Trauer und ihre Ohnmacht entgegenbrüllten.

Und als Antwort hatten die Weißmäntel ihre Sonnenaugen und Sakedo gezückt.

Sie hatte geweint, als sie diese Bilder gesehen hatte.

Natürlich war es der Kult selbst, der die Wut der Bürger angestachelt hatte. Und diese Wut durfte sich nicht so bald wieder legen, dessen war Liyen sich bewusst. Zu diesem Zweck hatten ihre Leute eine ganze Bibliothek an Schmähschriften in Umlauf gebracht; aufrührerische Flugblätter, die von Hand zu Hand gingen und von den Verbündeten des Kults unauffällig in Universitäten, Manufakturen und Tempeln verteilt wurden. Kämpft, sagten sie. Bald wird sich alles ändern. Alle Tyrannen fallen irgendwann.

Unterzeichnet waren sie allein mit der Rune Shadûr. Den wenigsten sagte dieses Symbol etwas. Doch wenn der Kult sein Dasein im Schatten aufgab, würde man die richtigen Zusammenhänge herstellen – und erkennen, wer seit Monaten auf der Seite des Volkes gestanden und es vor Syl Ra Vans Machenschaften gewarnt hatte.

»Gebieterin.« Eine blecherne Stimme ließ sie stehenbleiben. Einer ihrer Leibwächter deutete zu einem anschwebenden Geisterkubus. Das Gesicht von Kriegsminister Weron hatte sich in dem Kristall materialisiert. Der alte Yadi war noch ernster als sonst. Er salutierte. »Gebieterin, ich habe Neuigkeiten.«

»Von Telios?« Es war Stunden her, seit sie von der Festnahme des Admirals erfahren hatten. Liyen war überrascht gewesen, wenn auch nicht sehr. Soweit sie wusste, wurde Telios derzeit im Hauptquartier des Sonderausschusses Nummer Neunzehn festgehalten und von Varkonn Monaro höchstpersönlich verhört.

Monaro. Wut stieg in ihr auf: Diese Kreatur hatte ihnen viel zu viele Schwierigkeiten gemacht. Liyen kam nicht umhin, Andar Telios zu bewundern: Selbst unter dem größten Druck hatte er an seinen Vorstellungen von Moral und Anstand festgehalten. Monaro dagegen – manchmal zweifelte sie, ob er überhaupt ein Mensch war; sie stellte sich vor, wie man seinen Bauch aufschlitzte und kleine Zahnräder und Sprungfedern aus der Wunde fielen. Kein Wunder, dass er das neue Lieblingsschoßtier des Gouverneurs war.

»Nein, Gebieterin.« Werons winzige Stimme klang gewohnt fest und leidenschaftslos. »Ich habe es gerade von unseren Leuten in Teriam erfahren: Syl Ra Van hat den planetenweiten Ausnahmezustand verhängt.«

Liyen spürte, wie ihr Magen einen Salto schlug. Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, hätte sie diese Offenbarung nicht so unerwartet treffen dürfen. Dennoch brauchte sie einen Moment, um zu reagieren. »Ich bin unterwegs«, sagte sie.

Das Knallen von Stiefelschritten auf Stein hallte durch den Palast, als Liyen, flankiert von ihrer Leibgarde, Korridore und Nexus-Portale durchschritt.

Als Yelos noch bei ihr gewesen war, hatte sie dieses dunkle Bauwerk ihr Zuhause genannt; nun, da er fort war, kam es ihr immer mehr wie ein Gefängnis vor, und die Aussicht, für die Dauer des kommenden Krieges in diesem Palast eingesperrt zu sein, erzeugte ein leeres Gefühl in ihrer Brust. Aber es gab Wichtigeres als ihren persönlichen Komfort; sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen – und sie durfte dabei keinen Fehler machen, denn nach allem, was sie wusste, konnte dies die letzte Chance sein, die der Kult hatte.

Und während ihre Untertanen ihr Ehrerbietung erwiesen, versank Liyen in der Erinnerung an den Tag, als sie diesen Palast zum ersten Mal betreten hatte. Mit Yelos an ihrer Seite ...

Drei Wochen waren vergangen, seit sie sich begegnet waren und er ihr das Leben gerettet hatte; drei Wochen, in denen sie durch die Welt gereist waren, so wie Kai und sie es zuvor getan hatten. Bereits nach der zweiten Woche hatte sie gewusst, dass sie in Yelos verliebt war – und dass er dieses Gefühl erwiderte. Er hatte viel mit Kai gemeinsam: den Hang zum Grübeln, den ewigen Drang nach Antworten, die Unfähigkeit, zu kapitulieren.

Am Ende der dritten Woche eröffnete Yelos ihr, dass er eine Entscheidung getroffen hatte: Er würde zu seinen Leuten zurückkehren.

»Und ich möchte, dass du mit mir kommst, Liyen.«

»Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte sie lachend und sah, wie sehr er sich darüber freute.

Yelos sah sie ernst an. »Aber es gibt gewisse Sicherheitsmaßnahmen – zu meinem Schutz und zu deinem.«

Er verband ihr die Augen und nahm sie bei der Hand. Eine lange Zeit führte er sie, und Liyen spürte, wie sie durch eine Reihe von Nexus-Portalen schritten: Mal waren sie im Freien und Wind strich über ihre Wangen, dann durchquerten sie hallende Gänge, mal beheizt, mal kalt. Alle zehn Schritte schien die Welt um sie herum eine andere zu sein, und ihr Innenohr reagierte knackend auf sich ändernde Druckverhältnisse. Dabei fühlte sie sich wie ein Geburtstagskind, das blind zu seinen Geschenken geführt wurde.

Als er ihr die Augenbinde wieder abnahm, fand sie sich in einem Raum wieder, den sie zuerst für die Suite eines luxuriösen Hotels hielt: mit Fußböden aus Mahagoni, stuckverzierten Decken und Lichtkugeln in kristallenen Fassungen. Exotische Holzmasken und altertümliche Schwerter hingen an den weißen Wänden, drei Bücherregale reihten sich rechts von ihr aneinander, hier und da standen Büsten aus Ton und Porzellan, die Leute darstellten, die ihr mit ihrer stummen Würde wie Gelehrte vorkamen oder Herrscher vergangener Dynastien. In einer Nische stand das größte Bett, das sie je gesehen hatte, und daneben ein massiges Gebilde, so groß wie ein Skria, das von einem weißen Tuch fast gänzlich verborgen wurde.

Bei all der Pracht erkannte sie erst spät, dass es keine Fenster gab. Sie drehte sich um: Der Nexus, durch den sie gekommen waren, hatte sich wieder verschlossen und lag in der Wand wie ein schwarzer Spiegel, in dem sie ihre eigene, verwirrte Reflektion erkannte. »Wo – wo sind wir?«

Yelos lächelte und die Narbe an seinen Lippen kräuselte sich. »In meinen privaten Gemächern innerhalb des Palastes.«

Sie verzog die Augenbrauen. »Wessen Palast?«

Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm peinlich. »Meiner.«

Ohne ihm zu glauben, tat sie ein paar Schritte und bekam fast ein schlechtes Gewissen, als ihre Schuhe auf einen Teppich mit fantastischen Schleifenmustern traten, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als der Jadeturm des Gouverneurs. Sie drehte sich zu Yelos, der wie ein stolzer Gastgeber da stand. »Und wo sind wir – ich meine, wo auf Kenlyn?«

»Das kann ich dir noch nicht verraten.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber du wärst überrascht.«

Wieder kreiste ihr Blick durch den Raum und blieb an dem großen Etwas hängen, das unter dem Tuch versteckt war. Sie dachte an all die Dinge, die er von sich erzählt hatte, die Portale, die sie nicht sehen durfte – und auf einmal kam ihr die Erkenntnis. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie nicht schon viel früher dahintergekommen war.

»Du brauchst eine Erklärung«, sagte Yelos. »Wer ich bin; wer ich wirklich –«

»Nein.« Sie sah ihn an. »Ich weiß, wer du bist.«

»Du weißt es? Woher?«

»Kleinigkeiten. Bemerkungen, die du fallen lassen hast. Deine Geschichte. Und daran.« Sie zeigte zu dem verhüllten Ding neben dem Bett, von dem sie mit einem Mal wusste, dass es eine Rüstung war.

Er schien besorgt. »Hast du Angst vor mir?«

»Sollte ich?« Sie sah ihn an, als wäre dies das Albernste, das sie je gehört hatte.

»Die meisten fürchten uns.«

»Hm. Mag sein.« Liyen verschränkte die Arme auf dem Rücken, damit er nicht sah, wie nervös sie war. »Aber ich höre mir gern beide Seiten an, bevor ich über irgendjemanden urteile.«

Yelos lächelte breit und mit strahlenden Zähnen. »Gute Einstellung.«

Sie erwiderte das Lächeln. »Ich weiß.« Nein, sie hatte keine Angst; nicht mehr. Und sie wusste, dass sich ihr Leben ein zweites Mal von Grund auf ändern würde.

Später am Tage lagen sie unter den seidenen Decken des riesigen Bettes, glänzend vor Schweiß und im Einklang mit der Welt. Und im dämmrigen Schein der Lichtkugeln erzählte Yelos ihr alles, was er bislang verschwiegen hatte:

Er war einer der wenigen, die in den Kult hineingeboren waren; ein Nachfahre derer, die zum Ende des Zweiten Schattenkrieges den Weißmänteln entkommen waren und sich in diesen Palast geflüchtet hatten. Schon damals hatte es einen neuen Schattenkaiser gegeben, und dieser hatte sein Amt und seine Maske an einen von ihm auserwählten Nachfolger weitergegeben, von Generation zu Generation.

Yelos’ Eltern waren beide Agenten des Kults gewesen und in der Erfüllung ihrer Pflicht gestorben, kurz nach seinem siebten Geburtstag. Der damalige Schattenkaiser, der fünfundzwanzigste Träger dieses Titels, hatte ihn unter seine Fittiche genommen – und obwohl eine lange Zeit vergehen würde, bis er dessen Gesicht sah, spürte Yelos die Zuneigung des Wesens hinter der Maske.

Jahre vergingen und der Kaiser vertraute ihm besondere Aufgaben an: wichtige Botengänge, die Überwachung geheimer Missionen, Verhöre von Mitgliedern, die unter dem Verdacht der Untreue standen. Und an der Seite seines Gebieters erfuhr Yelos von verborgenen Waffenarsenalen, versiegelten Nexus-Portalen und anderen Geheimnissen, die im kommenden, letzten Krieg gegen die Friedenswächter eingesetzt werden würden.

Yelos war vierundzwanzig gewesen, als der Schattenkaiser ihn in seinen Geheimen Garten geholt und dort die Maske für ihn gelüftet hatte. Yelos war überwältigt gewesen von der Ehre und nicht wenig überrascht, dass sein Gebieter in Wirklichkeit eine Frau war – und noch dazu die tot geglaubte Ka’Dirai, Urenkelin des legendären Rul’Kshura; eine greise Skria mit ergrautem Fell und trüben Katzenaugen, die ihm eröffnete, dass sie ihren Tod nahen fühlte und es an der Zeit war, ihren Nachfolger zu bestimmen. Ihre Wahl war auf ihn gefallen, schon lange zuvor. Sie selbst hatte keine Nachkommen, keinen Erben. Und Yelos hatte seine Eignung bewiesen.

Er begriff, dass sie ihn in all den Jahren auf diesen Tag vorbereitet hatte. Dennoch erbat er sich eine Woche Bedenkzeit – und noch drei Tage vor Ablauf der Frist akzeptierte er Ka’Dirais Angebot. Zu seinem Schutz und um seine Abwesenheit zu erklären, wurde sein Tod vorgetäuscht, und er zog in Ka’Dirais Gemächer, die einen Palast innerhalb des Palastes bildeten, und nur von den wenigen Auserwählten der Kaiserin betreten werden konnten.

Hier weihte sie ihn in die letzten Mysterien des Kults ein; er würde keinem seiner zukünftigen Untertanen jemals wieder begegnen, ohne die schwarze Maske zu tragen.

Als die weise Skria ans Ende ihres langen Lebens gelangte, war allein Yelos bei ihr und hielt ihre Hand, bis sie entschlafen war. Er trauerte um sie wie um seine Eltern. Dann war der Augenblick gekommen, ihre Rolle zu übernehmen.

Sieben Jahre lang hatte er als Schattenkaiser regiert, Entscheidungen über Leben und Tod getroffen und dafür gesorgt, dass immer mehr Kultagenten in den Orden der Friedenswächter und andere Schlüsselpositionen eingeschleust wurden. Doch dann kamen die Zweifel – war er der Richtige für seine Aufgabe? Konnte es sein, dass seine Vorgängerin sich in ihm getäuscht hatte?

Und so hatte er seinem Mechanoid-Double für einige Wochen die Regierungsgeschäfte übertragen und den Palast hinter sich gelassen, um sich über sich und seine Aufgabe klar zu werden. Dabei wurde ihm sehr schnell bewusst, wie fremd ihm die Welt nach sieben Jahren geworden war. Nun wandelte er wieder unter den Hohen Völkern, hatte Teil an ihren Träumen, Ängsten, Sorgen und Hoffnungen und begann sich wieder zu erinnern, warum er tat, was er tat.

Dabei waren sie einander begegnet: die Ausreißerin aus Lorsha mit ihrem Hunger nach der Welt und der Herrscher, der an seinen eigenen Fähigkeiten zweifelte.

Es war Liyen, die ihm geholfen hatte, seine Entscheidung zu treffen, zurückzukehren und entschlossener als je zuvor für die Freiheit Kenlyns zu kämpfen. Für einen Traum, den sie teilte.

Niemand im Kult wusste von ihr: Sie und Yelos lebten allein in den kaiserlichen Gemächern, zu denen niemand außer ihnen und den Haushältermaschinen Zugang hatte. Und wann immer Yelos in der Maske des Schattenkaisers auf dem Kristallthron saß, sah Liyen ihm durch versteckte Aufzeichner zu. So lernte sie die Agenten und Funktionäre des Kults kennen, wie den greisen Kriegsminister Weron, die aufstrebende Elinn Halkar oder Attentäter wie Keru von den Keem-Raka, der bald nur noch unter dem Namen »Der Weiße Tod« bekannt war.

Schließlich erfuhr sie auch, wo sich der Palast befand (und ja, sie war tatsächlich überrascht) und lernte so viel sie konnte über die Vergangenheit des Kults und der Friedenswächter.

»Der Orden kämpft für die Ideale der Vergangenheit«, hatte Yelos ihr erklärt, als sie eines Nachts in der kaiserlichen Bibliothek zusammensaßen; zwei winzige Gestalten, umgeben von riesenhaften Bücherregalen. »Sie fürchten sich vor Veränderung; vor einer Welt ...«

»In der sie nicht mehr diejenigen mit dem größten Waffenarsenal sein werden.«

Yelos nickte. »Wenn es nach ihnen ginge, würden sie die Uhr um tausend oder zweitausend Jahre zurückdrehen. Unter den Sha Yang ist ihr Orden erst zur vollen Blüte gelangt: Von ihnen bekamen sie Schiffe und Sonnenaugen und durften in ihrem Namen Polizei spielen.

Aber wir kämpfen für Veränderung; für eine Zukunft, die uns die Sha Yang bislang verwehrt haben. Eine Zukunft, in der wir unser eigenes Schicksal wieder in die Hände nehmen.«

»Und habt ihr je daran gedacht, dass die Leute vielleicht gar keine Freiheit wollen? Sie haben sich Syl Ra Vans Herrschaft dreihundert Jahre lang gefallen lassen, ohne zu rebellieren.«

»Ja. Weil sie sich selbst eingeredet haben, dass man ihre Stimme sowieso nicht hören würde; weil sie anderen glauben, die ihnen sagen, sie könnten das Geschick der Welt nicht mitbestimmen. Weil sie Angst haben. Und weil es bequemer ist, nichts zu tun. Aber vorrangig, weil sie vergessen haben, wie es ist, frei zu sein. Es ist unsere Aufgabe, ihnen zu zeigen, dass es eine Alternative gibt.«

»Und was wird geschehen, wenn der Gouverneur gestürzt ist und die Weißmäntel besiegt?«

»Ich werde die Hohen Völker schonend darauf vorbereiten, wieder die Verantwortung über ihr eigenes Tun zu übernehmen – und abdanken.«

»Abdanken?«

»Die alten Kaiser wollten einfach nur die Herrschaft der Sha Yang und der Friedenswächter durch einen anderen, wenn auch wohlwollenden Herrscher ersetzen. Sie träumten von einer ewigen Schatten-Dynastie. Aber meine Ziele sind nicht unbedingt die meiner Vorgänger. Liyen, die Hohen Völker brauchen keinen weiteren Diktator, der sie lenkt. Um zu wirklicher Größe zu gelangen, müssen sie wieder lernen, sich selbst zu regieren. Auch wenn das vielleicht der schwerste Kampf von allen wird ...«

Ohne dass sie es wusste, hatte Yelos sie in den wenigen, kurzen Monaten, die sie zusammen gewesen waren, darauf vorbereitet, eines Tages seinen Platz einzunehmen – so wie Ka’Dirai ihn einst ausgebildet hatte. Rückblickend erschien es ihr wie ein düsteres Omen. Als habe er gewusst, was mit ihm geschehen würde.

Dieser Gedanke ängstigte sie. Aber wie hätte er es wissen sollen? Bei all seiner Macht hatte er genausowenig in die Zukunft sehen können wie seine Vorgänger. Und warum hätte er es ihr verschweigen sollen? Hatten sie nicht alle Geheimnisse geteilt?

Nein, das hatten sie nicht. Sie hatte Yelos geliebt, vielleicht sogar mehr als sich selbst. Doch eines hatte sie ihm niemals anvertraut: wie sie und Kai dem letzten der Sha Yang begegnet waren, und dieser Kai auf seine Mission geschickt hatte – zusammen mit dem einzigen Schlüssel, der ein Tor zwischen den Welten öffnen konnte.

Dann war Yelos von ihr gegangen, nur ein halbes Jahr, nachdem sie sich begegnet waren, und hatte ihr sein Amt vererbt. Liyen hatte sich – und ihm – geschworen, ihren Traum wahr zu machen. Aber erst, als sie selbst die schwarze Maske trug, hatte sie nach Kai Novus suchen lassen.

»Ich habe schreckliche Dinge getan«, hatte Yelos gesagt, zwei Tage vor seinem Tod. »Doch sie müssen getan werden. In einer perfekten Welt wäre nichts von alledem nötig. Wir könnten Widerstand leisten, ohne zu den Waffen zu greifen, ohne Leben zu nehmen. Aber die Welt ist nicht perfekt, Liyen. Wir können nicht einfach darauf warten, dass die Dinge sich ändern. Alles im Universum hat seinen Preis. Und der Preis, den der Kaiser zahlt, ist das Blut, das an seinen Händen klebt, damit unsere Kinder in einer besseren Welt leben können.«

Nun, zum ersten Mal, verstand sie, was er gemeint hatte.

»Bürger von Kenlyn«, ließ die Projektion Syl Ra Vans verlauten.

»Vor zwei Tagen hat der tragische Unfall in Xanata den gesamten Planeten erschüttert; viele von euch sind verwirrt und verängstigt. Doch obwohl die Lage bereits wenige Stunden später unter Kontrolle gebracht wurde, haben gewisse zersetzende Elemente in unserer Gesellschaft diese Unruhe ausgenutzt, um Zwietracht und Unfrieden zu säen.

Ihre Aggressionen richten sich dabei nicht nur gegen die Angehörigen des ehrenwerten Ordens der Friedenswächter, sondern vor allem gegen ihre eigenen Mitbürger. Chaos und Hass sind ihr einziges Ziel. Hunderte von Bürgern sind ihnen bereits zum Opfer gefallen.

Um dieser Gefahr Herr zu werden und den Frieden wiederherzustellen, verhängen Wir mit sofortiger Wirkung den planetaren Ausnahmezustand. Alle Nexus-Portale sind für Zivilisten gesperrt. Der zivile Drachenschiffverkehr ist eingestellt. Versammlungen von mehr als drei Personen sind verboten.

Wir betonen, dass diese Maßnahmen vorübergehend sind und allein dem Schutz der Bevölkerung dienen. Der Orden der Friedenswächter wird die Volksverhetzer in Kürze identifizieren und dingfest machen. Wir werden nicht eher ruhen, als bis der letzte von ihnen zur Strecke gebracht wurde und die Sicherheit Unserer Bürger wiederhergestellt ist. Friede sei mit euch.«

Der große Geisterkubus wurde wieder transparent; die Maske des Gouverneurs verblasste wie ein Gespenst in den ersten Sonnenstrahlen, und Liyen sah ihre eigene Reflektion in dem Kristall. Sie faltete die Hände und stützte die Ellenbogen auf die polierte Oberfläche des gewaltigen Tisches aus schwarzem Marmor, der in der Mitte dieses großen Raums aus schwarzem Marmor stand. Das »Kriegszimmer« wurde er genannt, obwohl ihr die Bezeichnung, die Yelos immer gebraucht hatte, besser gefiel: »Krisenkammer.« Ihre Leibwächter hatten sich ringsum verteilt; das Licht der umgebenden Geisterkuben und Planetenkarten schimmerte auf ihren Rüstungen. Stühle und Sitzkissen, mit weißem Leder bezogen, standen bereit, doch abgesehen von ihrer eigenen Sitzgelegenheit am Kopf der Tafel, gegenüber dem Eingang, waren nur zwei andere belegt.

»Die Aufzeichnung wurde per Nexus in sämtlichen Städten verteilt und um Mitternacht Teriam-Zeit abgespielt«, erklärte Minister Orda Ta-Gad, von seinem Platz auf der anderen Seite des Tisches. Der Leiter ihres Geheimdienstes war fast so massig wie die Darstellungen der Heiligen Prophetin, doch ihm fehlte die heitere Gelassenheit seiner weithin verehrten Artgenossin. Stattdessen klang jedes seiner Worte mürrisch, was zu seiner karmesinroten Haut passte, und auch wenn er schwieg, schien sein Schnabel zu einem ewigen Zähneknirschen zusammengepresst.

»Wie hat das Volk es aufgefasst?«, fragte Liyen. Sie fürchtete die Antwort.

Ta-Gads Augen waren zu schwarzen Strichen verzogen. »Die Verlautbarung hat neues Öl ins Feuer geschüttet. Es gab Straßenkämpfe und gewalttätige Auseinandersetzungen, schlimmer als je zuvor.«

»Syl Ra Vans Reaktion?«

»Die Übliche«, sagte Weron, der über seinem Sitzkissen flog. »Gewalt.« Der Kriegsminister flatterte neben seiner Gebieterin; seine tätowierten Flügel fächerten ihr kühlen Wind ins Gesicht. »Es gab Hunderte von Toten allein in Teriam. Häuser brannten, das Hauptquartier der Weißmäntel und die Akademie wurden vom Mob belagert. Er konnte allein durch Kraftfelder zurückgehalten werden.«

Liyen schloss die Augen und holte tief Luft. Sie wünschte sich, Yelos könnte jetzt hier sein. Er war sein Leben lang auf diesen Kampf vorbereitet gewesen. Sie hingegen hatte nur sechs viel zu kurze Monate gehabt, um von ihm zu lernen.

»Gebieterin?« Die beiden Minister sahen sie an, und Liyen drängte ihre Gedanken beiseite.

»›Zersetzende Elemente‹ also«, sagte sie schließlich mit tonloser Stimme. »Ganz etwas Neues.«

Weron grunzte verächtlich. »Zumindest scheint Seine Exzellenz einzusehen, dass ihm die Mär von Schmugglern und Piraten niemand mehr abkaufen wird.«

»Ihm ist klar, dass er die Kontrolle verliert!« Ta-Gad klang wie von Silberfeuer aufgepeitscht. Oder von Zorn. »Etwas wie das hier kann selbst er nicht mehr ignorieren!«

Liyen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Er wird einen Sündenbock brauchen.« Sie blickte von einem Minister zum anderen. »Und das werden wir sein, meine Herren.« Sie wusste, dass sie das Offensichtliche aussprach. Die beiden alten Männer nickten einträchtig.

Der uralte, erzböse Schattenkult; der Feind der Hohen Völker – gab es einen besseren Prügelknaben?

Bislang hatte sich die Geistermaske gescheut, den Kult auch nur zu erwähnen: aus Furcht vor der Hysterie ihrer Untertanen – oder deren Wut, wenn sie erfuhren, dass die Regierung bereits seit sechs Monaten von der Rückkehr des Kults wusste und es vorgezogen hatte, sie alle zu belügen.

Aber mit Xanata war plötzlich eine Unbekannte in Syl Ra Vans Gleichung aufgetaucht; etwas, das alle seine Pläne durcheinander brachte.

»Selbst wenn er die Aufstände niederprügelt«, fuhr Liyen fort, »der Hass der Leute wird weiter unter der Oberfläche schwelen. Und wenn er ihn nicht in andere Bahnen lenkt, wird ihn dieser Hass vernichten.«

»Aber bevor das geschieht ...«, begann Ta-Gad.

»Werden wir uns an das Volk wenden«, vollendete Liyen. »Es wird Zeit, dass wir aus dem Schatten treten.«

Der Kriegsminister strich sich über das bartlose Kinn.

»Ihre Meinung, Weron?«

»Ich frage mich, ob dieser Schritt nicht überstürzt sein könnte, Gebieterin. Wir dürfen nicht vergessen, welchen Ruf man uns angehängt hat. Nach tausend Jahren der Hetzpropaganda werden sich die wenigsten von unserer Rechtschaffenheit überzeugen lassen.« Er zuckte mit den winzigen Achseln. »Es ist bequemer als die Alternativen.«

Das einzige, was Ta-Gad dazu äußerte, war ein leises, nachdenkliches Röhren aus seinem Horn.

»Sie haben Recht, was unseren Ruf und die Propaganda betrifft«, sagte Liyen. »Aber genau aus diesem Grund müssen wir Syl Ra Van zuvorkommen. Wenn wir den Leuten unseren Standpunkt jetzt nahebringen, wird alles, was er ihnen danach sagt, wie eine verzweifelte Reaktion wirken. Es wird ihn unglaubwürdig aussehen lassen.« Sie legte die Hände flach auf die Tischplatte. Der Marmor war kühl unter ihren Fingern. »Wir müssen das Feuer schüren, bevor es wieder erkaltet. Davon abgesehen«, ihr Blick wanderte von Weron zu Ta-Gad, »müssen die Hohen Völker wissen, dass jemand auf ihrer Seite steht. Wenn wir ihre Sympathie erlangen wollen, können wir uns nicht länger verstecken. Sie müssen wissen, wer wir sind und was unsere Ziele sind. Jetzt.«

Weron sah sie einen Moment an, dann verneigte er sich knapp. »Ich sehe mich berichtigt, Gebieterin.«

»Danke, Minister Weron. Minister Ta-Gad?«

Der beleibte Draxyll faltete die Hände vor dem Bauch. Liyen musste plötzlich daran denken, dass er mehrfacher Vater und sogar Großvater war – drei Generationen seiner Familie dienten dem Kult. »Im Prinzip stimme ich Ihnen zu, Gebieterin. Doch bei allem Respekt: Niemand kennt Sie. Was wir brauchen, ist jemand, dessen Name und Gesicht dem Volk bekannt ist. Jemand, dem es vertraut.«

Liyen lehnte sich wieder zurück, sie klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Es gibt nicht wenige Prominente, die unsere Sache unterstützen. Es bleibt nur die Frage, welches Gewicht ihr Wort in dieser Sache hat. Ich werde eine Liste mit Kandidaten zusammenstellen.«

»Gut.« Liyen nickte. »Ich muss Ihnen beiden nicht sagen, dass die Zeit drängt, meine Herren.«

Sie erklärte die Sitzung für geschlossen. Die beiden alten Männer verabschiedeten sich. Liyen wandte sich an ihre Leibgarde. »Lasst mich für einen Moment allein.«

»Gebieterin?«

»Ihr habt mich gehört.«

»Natürlich, Gebieterin.«

Die vier Gardisten verließen das Kriegszimmer mit scheppernden Rüstungen und schlossen die Tür hinter sich. Liyen hörte ihre Schritte, als sie sich im angrenzenden Korridor neu postierten.

Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie wusste, was Yelos sagen würde, wenn er jetzt hier wäre: Du musst jetzt stärker sein als je zuvor, Liyen. Denn von nun an wird es noch viel schlimmer werden.


29. Rebellion

»Es ist gut, deine Feinde zu kennen – und besser, zu wissen, wer deine Freunde sind.«

– Sprichwort

Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, ob Tag oder Nacht; Zeit existierte nicht, wo er sich jetzt befand. Aber Telios spürte, dass Monaros nächster »Freundschaftsbesuch« kurz bevorstand, und dies und tausend andere Sorgen verhinderten, dass er einschlafen konnte, obwohl seine Erschöpfung und der Kerker, in dem er steckte, kaum etwas anderes zuließen.

Sein Körper und sein Geist hatten die Nachwirkungen des Schmerzprojektors überwunden. Was ihn nun quälte, waren Durst und Hunger, während er hier auf der Pritsche kauerte, die Beine an sich gezogen, die Arme auf den Knien verschränkt und das Gesicht darauf gelegt. Eine Zeitlang war er auf- und abgelaufen, auf und ab, immer wieder, wie ein Panther in seinem Käfig, bis ihm klar geworden war, dass er seine Kräfte besser sparen sollte. Auch wenn er nicht wusste, wofür.

Dieser Trakt des Stillen Hauses beherbergte sechs Zellen, und die übrigen fünf waren alle leer. Die Stahltür zum Korridor verhinderte, dass er etwas von dem Treiben dahinter mitbekam. Wenn seine Festnahme irgendjemanden hier beunruhigt hatte, blieb dies vor ihm verborgen, genau wie die Antwort auf die Frage, ob Syl Ra Van bereits die Allmacht an sich gerissen hatte.

Er hatte einige Zeit damit vergeudet, sich eine Fluchtmöglichkeit einfallen zu lassen, hatte sein Gehirn zermartert auf der Suche nach irgendeinem Schlupfwinkel, irgendeiner Chance, von hier zu entkommen. Drei Wände um ihn herum bestanden aus massivem Stein, mindestens einen halben Meter dick. Den einzigen Ausgang versperrte das Klasse-4-Kraftfeld, dessen Brummen und Knistern und Summen an seinen Nerven sägte. Die Barriere würde nicht mal einen Geist hindurchlassen und besaß einen eigenen Energiegenerator (der sich natürlich nicht auf seiner Seite der Zelle befand). Doch selbst wenn dieser unwahrscheinlicherweise ausfallen sollte, und die Notenergie gleich dazu, erwartete ihn jenseits der Stahltür immer noch ein Dutzend Kommissionsmitglieder, an denen er – unbewaffnet und geschwächt – vorbeikommen musste.

Er wird dich umbringen. Früher oder später. Du kommst hier nicht raus.

Hass ließ Telios’ Blut wie Säure brennen. Er hatte immer gewusst, dass er dem bebrillten Dreckskerl nicht trauen konnte. Nun, wenigstens dieses eine Mal hatte ihn sein Gefühl nicht betrogen.

»Sie sind offensichtlich geisteskrank, Telios.«

Nein. Er kannte die Wahrheit. Xanata war kein Unfall gewesen. Ob mit der Zustimmung des Gouverneurs oder ohne: Monaro hatte den Tod Tausender in Kauf genommen, nur um die Macht der Kommission – seine Macht – zu stärken. Wahrscheinlich hatte er dabei den Dunklen Äther nicht einkalkuliert, aber wie es aussah, hatte dieser seine Pläne kaum vereitelt, im Gegenteil.

Telios bedeckte die Augen mit den Händen, in dem vergeblichen Versuch, die Erinnerungen an Körper voller Geschwüre und das tote Yadi-Kind unter der Decke auszusperren. Sein Puls hämmerte in den Schläfen. Monaro hatte alles, wofür er und Generationen vor ihm gekämpft hatten, zunichte gemacht. Jetzt gab es nichts mehr, das den Orden von seinem schlimmsten Feind unterschied.

Dann war es soweit. Auf dem Gang zwischen den Zellen ertönte ein leises, lang gezogenes Quietschen; die Tür zum Zellentrakt wurde geöffnet und Telios’ Herz fing augenblicklich an zu rasen.

Schritte näherten sich, durch das lärmende Kraftfeld verzerrt und kaum zu hören. Er spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufrichteten. Sie kamen, um ihn zu holen. Eine neue Sitzung unter dem Schmerzprojektor.

Sollte Monaro ihn foltern, bis die Energiezellen des Projektors leer gesaugt waren – er würde ihn nicht brechen. Telios erhob sich mit knackenden Gelenken von der Pritsche. Er wollte seinen Peinigern lieber stehend begegnen.

Wenn nur seine Hände aufhören würden, zu zittern ...

Eine einzelne Silhouette erschien hinter der purpurnen Lichtbarriere. Doch es war weder Varkonn Monaro noch einer seiner Handlanger.

Der Draxyll trug die Uniform des Ordens; sein Schnabel und seine Augen waren von einer Atemmaske verdeckt, sodass Telios ihn erst erkannte, als er seine Stimme hörte; sie klang gedämpft und blechern, als spreche er in eine Dose. »Admiral! Der Prophetin sei Dank!«

Telios starrte ihn düster an. »Wozu die Verkleidung, Kommandant?«

»Ich hole Sie hier raus!« Rema Quai-Lor ließ die Finger seiner rechten Hand über die Schalttafel des Zellenschlosses springen. Seine Linke hielt ein Sonnenauge. »Wir hatten schon befürchtet, man hätte Sie nach Sar-Nemion oder sonstwohin deportiert!«

Telios antwortete nicht, er starrte nur auf die Waffe. Das ist ein Trick! Es muss ein Trick sein; irgendeine List, um dir erst Hoffnung zu machen und dich dann zu brechen!

Er spannte die Muskeln an, bereitete sich darauf vor zuzuschlagen, sobald das Kraftfeld zusammenbrach. Er hoffte, die Verzweiflung würde ihm jetzt die Kraft geben, die sie ihm vorher genommen hatte.

»Ich weiß, was Sie denken, aber Sie irren sich«, erklärte der Draxyll hinter seiner Maske und tippte weiter. »Ich hatte nichts mit Ihrer Festnahme zu tun!« Ein Piepen ertönte; das Kraftfeld erlosch mit einem Zischen, das Telios an Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte erinnerte. Ein süßlicher Geruch strömte in die Zelle und machte ihn ganz benommen.

Telios wollte gerade reagieren, als der Draxyll etwas von seinem Gürtel löste und ihm zuwarf. Der Admiral fing es aus Reflex auf: eine Atemmaske für Menschen, aus Leder, Glas und Metall gefertigt.

»Schnell!«, drängte sein Erster Offizier, untermalt mit einem Horntuten. Er schien noch hektischer als sonst – Silberfeuer? »Setzen Sie sie auf!«

Telios zögerte. Monaro hat ihn geschickt; er und seine Leute warten hinter der Tür! Ein Trick – alles nur ein Trick!

Schwindel überkam ihn; es schien, als würde sich sein Körper langsam in Blei verwandeln.

»Betäubungsgas!«, erklärte Quai-Lor. »Wir haben es durch die Lüftungsschächte gepumpt. Bitte Admiral, ich weiß nicht, wann sie wieder aufwachen! Vielleicht hat man außerhalb des Hauses schon etwas gemerkt!«

Und wenn er für den Kult arbeitet? Wenn du aus diesem Gefängnis befreit wirst, nur um in ein anderes gesteckt zu werden?

Seine Gedanken wurden schwer wie ein Amboss; der Drang, sich einfach hinzulegen und die Sache auszuschlafen, wurde immer mächtiger.

Und wenn er die Wahrheit sagt?

Telios zögerte nicht länger, er stülpte sich die Maske über und sah seinen ebenfalls maskierten Ersten Offizier wie durch den Boden einer Glasflasche. Er tat ein paar tiefe Atemzüge, roch dabei Metall und Leder und etwas, das ihn an Kohle erinnerte, und kämpfte gegen die aufkommende Trägheit an.

»Admiral, bitte! Sie müssen mir vertrauen!«

Telios betrachtete die graue Hand mit den fünf kurzen Fingern – und ergriff sie. Wenn dies seine letzte Chance war, wollte er sie nicht verstreichen lassen.

Quai-Lors Horn produzierte einen erleichterten Seufzer. »Wir müssen uns beeilen, die anderen warten!«

Bevor er verraten konnte, wer »die anderen« waren, hatte er sich bereits umgedreht und watschelte den Zellentrakt hinab. Telios folgte ihm mit anfänglich steifen Schritten, aber die Bewegung half, seine Benommenheit abzuschütteln. Irgendetwas riet ihm, besser hinter Quai-Lor zu bleiben, anstatt vor ihm.

Der Draxyll öffnete die Stahltür und sie traten in den angrenzenden Korridor. Ordensmitglieder lagen bewusstlos auf dem Boden. Eines davon, erkannte Telios durch den Glasschleier, war Leutnant Nelis Araan. Er lauschte: Es war so still hier wie der Name dieses Ortes besagte. Keine Stimmen, keine Sirenen, nichts, abgesehen von den gleichmäßigen Atemzügen der Wesen zu ihren Füßen.

Quai-Lor interpretierte seinen Blick richtig. »Ich hoffe, sie wurden ohnmächtig, bevor sie Alarm auslösen konnten.«

Telios nickte wortlos und schnappte sich im Vorbeigehen ein Sonnenauge aus der Pranke eines gepanzerten Skria. Als er die Waffe durchlud, spürte er das leichte Vibrieren von Energie in dem Metallstab. Es gab ihm zumindest ein wenig von seiner Selbstsicherheit zurück. »Bericht«, forderte er. Seine Stimme klang metallisch durch die schwere Maske.

»Es herrscht absolutes Chaos«, sagte Quai-Lor hinter seinem eigenen Atemschutz. »Der Gouverneur hat vor zwei Stunden den Ausnahmezustand ausgerufen und den Pakt von Teriam außer Kraft gesetzt. Es gab Kämpfe zwischen Bürgern und dem Orden, überall. Es ist, als würde die Welt untergehen!«

Telios schloss die Augen. »Sie wissen, wessen man mich beschuldigt, Kommandant?«

»Es heißt, Sie hätten direkte Befehle des Gouverneurs missachtet. Aber in Zeiten wie diesen glaube ich nicht, dass das so eine schlechte Sache ist.«

Telios überlegte: Hatte die Geistermaske ihn einsperren lassen, nur weil er es gewagt hatte, seinen Mund aufzumachen? Hatte er sich selbst verraten?

»Der Orden steht auf der Seite der Hohen Völker«, sagte Quai-Lor. »Nur bin ich mir seit Xanata nicht mehr sicher, ob der Gouverneur das auch tut. Aber dafür weiß ich, dass Sie den Orden niemals verraten würden; die ganze Mannschaft weiß das!«

Telios ließ ihn ausreden.

»Nach Ihrer Festnahme haben Kommodore Monaros Leute die Kontrolle über die Dragulia übernommen. Sie sollten das Schiff zurück nach Teriam fliegen, damit wir dort verhört werden konnten.«

Telios nickte knapp.

»Ehrlich gesagt, ich habe Kommodore Monaro niemals vertraut, Admiral. Und ich wusste, Sie sind unschuldig. Wir alle hatten schon seit einiger Zeit Zweifel an den Befehlen des Gouverneurs. Und als Sie dann festgenommen wurden ... Ich habe unsere Leute zur Meuterei aufgerufen. Wir haben Monaros Leute überwältigt – was nicht schwer war, sie waren nur zu zwölft – und während sich das Schiff auf den Weg nach Teriam gemacht hat, bin ich mit einigen unserer Leute per Nexus hierher gesprungen, um Sie zu befreien. Die Handlanger des Kommodore waren so freundlich, uns zu verraten, wie man hier rein kommt. Nach einiger Überzeugungsarbeit.«

»Das Gas?«

»Gasbomben aus den Waffenkammern der Dragulia. Wir haben sie von außen hier rein geworfen und dann die Wachen vor dem Nexus, der in das Haus führte, ausgeschaltet. Zum Glück wurden die Zugangskodes noch nicht geändert. Während wir hier sind, halten Leutnant Eltor und die anderen oben Wache.«

Der Admiral sah seinen Ersten Offizier beeindruckt an: Anscheinend steckte doch mehr in dem jungen Draxyll, als es den Anschein hatte. Wenn du ihm glauben kannst, dachte er. Wenn er dich nicht belügt ...

»Ich danke Ihnen, Kommandant.«

»Danken Sie mir, wenn wir hier raus sind, Admiral!« Quai-Lors Hand legte sich auf die Türklinke.

»Öffnen Sie«, sagte Telios und hielt sein Sonnenauge schussbreit.

Der anschließende Raum war klein, mit den üblichen schmucklosen Steinwänden. Türen auf der linken Seite führten zu den Büros und Archiven; ihnen gegenüber lagen die Zugänge zu den anderen Zellentrakten. Am anderen Ende schloss sich ein schmaler Korridor an, der zum Nexus führte, der das Stille Haus mit dem Hauptquartier verband.

Telios passierte einen Draxyll, der an die Wand gelehnt schlief, den langen Hals kraftlos nach vorn gebeugt. Ein Yadi lag bewegungslos zu seinen Füßen. Fallen gelassene Aktenordner, eine zerbrochene Teetasse und ein Schwall Papier pflasterten seinen Weg.

»Admiral!«, rief Quai-Lor hinter Telios. Telios drehte sich um.

»Das ist der falsche Weg!«

Natürlich, er hatte Recht: mit dem Verräter Andar Telios im Schlepptau würden seine Befreier unmöglich unentdeckt durch den gesamten Komplex des Hauptquartiers gelangen.

»Hier entlang!«, sagte Quai-Lor, aber Telios hatte schon längst seine Richtung eingeschlagen. Gemeinsam gingen sie durch eine unauffällige Tür auf der rechten Seite des Raums, direkt neben einem schnarchenden Skria.

Es blieb ihnen nur noch ein einziger Fluchtweg: der vertikale Schacht, der aus dem Stillen Haus hinausführte.

Sie betraten eine winzige, lichtlose Kammer. Eine mannshohe Luke aus Stahl war in eine Ziegelwand eingelassen.

»Sichern Sie die Tür!«, befahl Telios und packte das Radschloss der Luke; ein Quietschen ertönte, als er sie öffnete. Das Mauerwerk, das dahinter zum Vorschein kam, erinnerte ihn an einen offenen Schornstein. Es gab eine Reihe Steigeisen nach oben, doch sie verloren sich schon nach einem Meter in Schwärze.

Telios überkam ein Schauer bei dem Gedanken, sich durch die enge Dunkelheit zu zwängen. Er wandte sich gerade an Quai-Lor, als sie draußen im Gang jemanden brüllen hörten: »Gas!«

Sie haben uns entdeckt! Telios’ Herzschlag beschleunigte sich. Jetzt konnte er auch Schritte hören; jemand hustete. Das bedeutete, Eltor und die anderen waren entlarvt worden. Er schloss kurz die Augen: Monaros Leute würden sie festnehmen, foltern – und dabei vielleicht umbringen. »Nach Ihnen, Kommandant!«, sagte er schließlich mit leerer Stimme und deutete zum Eingang des Schachts. Er hoffte, das Gas würde das Vorankommen ihrer Verfolger verlangsamen.

Quai-Lor watschelte an dem Admiral vorbei; Telios sah zu, wie er rasch die Steigeisen emporkletterte, bis nur noch die Schwanzspitze des Draxyll zu sehen war und einen Moment später gar nichts mehr. Dann folgte er ihm. Er zog die Luke hinter sich zu und nur die Anzeigen ihrer Sonnenaugen und die Fokuskristalle an deren Enden glommen grün und rot in der Finsternis. Telios’ Atem ging schneller und schneller – Klaustrophobie schnürte ihm die Kehle zu. Er sah zu Quai-Lor auf: Der Draxyll hing drei Meter über ihm. Im grünroten Schein erkannte Telios, wie sich seine Silhouette an die Steigeisen klammerte.

»Weiter!«, rief er. Quai-Lor tat wie ihm geheißen. Er stieg die lichtlose Steinröhre hinauf, während Telios das erste halbe Dutzend Steigeisen erklomm. Er hielt sich mit der linken Hand fest, während seine Rechte das untere Ende des Sonnenauges festhielt und die Spitze der Waffe auf die Stahlluke unter sich richtete. Telios feuerte (keine leichte Angelegenheit mit nur einer Hand) und schloss die Augen. Funken flogen, als die Waffe zischend Licht spuckte. Qualm stieg auf und verschleierte die Sicht durch die Maske. Die provisorische Verschweißung sollte ausreichen, ihre Häscher wenigstens eine Weile zu beschäftigen.

Er holte Quai-Lor schnell ein: Der Schwanz des Draxyll baumelte vor seinem Gesicht wie eine faule Schlange.

Telios hatte das Sonnenauge in seinen Gürtel gesteckt. Seine Hände ergriffen wie automatisch ein Steigeisen nach dem anderen; die Sohlen seiner Stiefel knirschten auf dem rostigen Metall, während seine Schultern immer wieder Mauerwerk streiften. Staub rieselte durch die Dunkelheit.

Ihre Verfolger waren nicht dumm: Sie würden schnell merken, wohin sie geflüchtet waren und sofort jemanden losschicken, um sie am Ende des Schachts in Empfang zu nehmen. Jede Sekunde zählte. »Schneller!«, trieb er seinen Ersten Offizier unnötigerweise an.

»Zu Befehl«, ächzte Quai-Lor.

Bald hatten sie zehn Meter hinter sich gebracht, dann zwanzig, dann dreißig; Telios zwang sich, nicht nach unten zu schauen. Irgendwann hörte er, wie das Filterstück von Quai-Lors Atemmaske gegen Metall schlug. »Wir haben es gleich geschafft!«, meldete der Draxyll. Ein Quietschen ertönte. »Einen Augenblick!«

Tief, tief unter ihnen hämmerte eine Faust von unten gegen die Luke. Stimmen riefen etwas, aber der Admiral konnte sie nicht verstehen. »Beeilung, Kommandant!«

»Das Schloss klemmt!«, antwortete Quai-Lor mit gepresster Stimme. »Warten Sie! Ich hab’s!«

Über Telios öffnete sich eine Sichel aus trübem Licht, die immer breiter wurde. Er sah, wie sich Quai-Lors Horn vor dem hellen Schein abzeichnete. Der Draxyll kletterte aus dem Schacht; für einen Moment verließ er Telios’ Sichtfeld, dann erschien sein maskiertes Echsengesicht wieder. »Sicher!«, meldete er.

Telios kletterte aus dem Schacht, seine Handflächen waren rotbraun von Rostpartikeln, Hemd und Hose fleckig vor Staub. Er hielt seine Waffe in beiden Händen und sah sich um:

Sie befanden sich in einem kleinen Raum aus Ziegelsteinen, vielleicht drei Schritte lang und breit. Eine trübe Lichtkugel war an die Decke montiert, Spinnweben hingen wie grauer Nebel in den Ecken. Es gab keine Einrichtung und keine Fenster, nur eine metallene Tür, gesichert durch eine Schalttafel.

Telios trat die Schachtluke mit einem lauten Scheppern zu, dann riss er sich die Maske von seinem verschwitzten Gesicht. Quai-Lor tat es ihm gleich. Beide atmeten tief durch – die Luft hier drinnen war stickig, modrig und warm.

Der Untergrund. Sie befanden sich irgendwo in Teriams Kanalisationssystem, dicht unter der Oberfläche der Schwebenden Stadt.

Aber noch war die Jagd nicht vorüber: Ihre Verfolger kletterten vielleicht genau in dieser Sekunde den Schacht hinauf – und möglicherweise wartete hinter der Tür schon ein ganzes Dutzend Ordensmitglieder auf sie.

Sie verloren keine weitere Zeit. Während Telios die Luke mit dem Sonnenauge verschweißte, den freien Arm gegen die aufstiebenden Funken gehoben, gab Quai-Lor den Öffnungskode in das Tastenfeld der Tür ein.

Der Admiral spürte, wie sich jedes Härchen auf seinen Armen aufrichtete, als sie den Raum verließen. Doch ihr Empfangskomitee schien auf sich warten zu lassen.

Die Tür war von außen mit einem Ziegelsteinrelief bedeckt. Als Telios sie schloss, verschwand sie fast unsichtbar in der Wand. Der Admiral feuerte auf die Stelle, an der sich der Öffnungsmechanismus befand, und hoffte, dass dies reichen würde, ihn zu versperren.

Er nickte Quai-Lor zu: Weiter!

Die beiden liefen den dämmrig beleuchteten Tunnel hinab, der sich vor ihnen auftat, auf der Suche nach einem Weg zur Oberwelt. Irgendwo, nicht weit von ihnen entfernt, gluckerte eine Kloake; mit jedem Schritt wurde der widerlich süße Gestank von Abwassern penetranter, sodass Telios es bedauerte, die Atemmaske weggeworfen zu haben.

»Sie sagten, die Dragulia ist auf dem Weg hierher, Kommandant«, sagte er im Laufen. Obwohl er noch nicht all seine Kraft wieder erlangt hatte, bewegten sich seine Beine wie von selbst weiter.

»Ich hielt es für das Beste.« Quai-Lor rang nach Atem. »Damit niemand Verdacht schöpft ... und um Sie aus der Stadt zu bringen. Sie nimmt die Abkürzung über den Orbit und müsste bald hier eintreffen. Das heißt, wenn alles klappt wie geplant!«

»Das tut es leider viel zu selten«, sagte Telios. Er blickte sich ständig um, das Sonnenauge kampfbereit in Händen. »Trotzdem: Gute Arbeit, Kommandant.«

»Danke, Admiral!«

»Allerdings sind Sie und die anderen jetzt ebenfalls Verräter.«

Quai-Lor verzog die Mundwinkel zu einem humorlosen Lächeln. »Falls es Sie tröstet: Ich fühle mich nicht wie ein Verräter, Admiral.«

»Genausowenig wie ich.« Telios zeigte in eine Richtung. Sie folgten einer offenen Kloake, wobei der Admiral versuchte, nicht allzu genau in die trübe Brühe zu sehen. »Und Sie haben Recht«, sagte er. »Syl Ra Van dient nicht länger den Hohen Völkern. Aber nicht erst seit Xanata.«

Sein Erster Offizier blinzelte verwirrt. »Was meinen Sie?«

»Ich erkläre es Ihnen später. Erstmal müssen wir hier raus.«

»Admiral ...«

Telios sah den Draxyll an.

»Wie konnte das alles nur geschehen?«, fragte Quai-Lor. »Was haben wir falsch gemacht?«

»Zu vieles«, antwortete Telios grimmig. »Angefangen damit, dass wir einer Maschine vertraut haben.«

Sie folgten einem querlaufenden Tunnel und dann einem zweiten, passierten ein kindliches Graffiti, das besagte: »Orryn war hier«, bis sie eine rostige Leiter erreichten, die nach oben führte. Der Admiral versuchte, sich den Stadtplan von Teriam ins Gedächtnis zu rufen und war sicher, dass sie irgendwo im Nordwesten der Schwebenden Stadt herauskommen mussten, im Amethyst-Viertel, nicht weit vom Ringhafen entfernt.

Varkonn Monaro, de facto Leiter des Sonderausschusses Nummer Neunzehn, stand vor dem großen Fenster im Westflügel des Ordenshauptquartiers und sah zu, wie sich der Mob auf dem Nexus-Boulevard ausbreitete: Tausende Wesen jedes Volkes und Geschlechts, die zusammen einen einzigen, rasenden Organismus bildeten, der das Pflaster überschwemmte. Er konnte ihr Rufen bis hierher hören; es klang wie das Brüllen einer hirnlosen Bestie.

Drei Hundertschaften versuchten, sie zu beruhigen – wobei »beruhigen« in diesem Fall bedeutete, sie mit Hilfe von Betäubungsschüssen auszuschalten. Rote Blitze zuckten dort unten hin und her, doch das schien die Leute nicht zu kümmern. Sie warfen sich den weißgekleideten Ordnungshütern weiter entgegen wie die Brandung gegen einen Fels. Noch hielten die Kraftfelder sie auf Abstand zum Gebäude.

Natürlich hatten der Gouverneur und er mit einer solchen Reaktion gerechnet. Die Aufstände waren ein Übel, das sie zu erdulden hatten. Das Volk würde wieder zur Besinnung kommen. Und vielleicht würde es dann verstehen, dass der Orden tat, was er tat, um es zu beschützen. Aber die wenigsten würden begreifen, welche Opfer dies forderte.

Monaro war nicht überrascht gewesen, als der Gouverneur ihm den Befehl gegeben hatte, Andar Telios unter Arrest zu stellen – nicht seit dem letzten Gespräch zwischen dem Admiral und Syl Ra Van.

Und auch wenn er sich nicht mehr so sicher war wie zuvor, dass Telios für den Feind arbeitete, war es dennoch klar, dass der Admiral längst nicht mehr auf der Seite des Ordens stand. Was letzten Endes auf das Gleiche hinauslief.

Telios war hartnäckig wie erwartet; dennoch rechnete Monaro damit, noch im Laufe der nächsten zwei Tage ein Geständnis von ihm zu erhalten. Doch letzten Endes handelte es sich dabei nur um eine Formsache – wichtig war allein, dass der Gouverneur dem Sonderausschuss endlich alle Befugnisse erteilt hatte, die nötig waren, um die Bedrohung durch den Schattenkult ein für alle Mal auszurotten. Das Ziel, für das Varkonn Monaro monatelang gekämpft hatte, war zum Greifen nahe.

Schritte auf dem Korridor ließen den Kommodore über die Schulter blicken. Sein Erster Sekretär, Leutnant Gwaro, salutierte. Der Blick aus seinen blauen Katzenaugen kündigte an, dass er keine guten Nachrichten brachte. »Kommodore«, brummte er, hörbar nervös. »Verzeihen Sie die Störung, aber – es gibt ein Problem!«

Die Nacht roch nach Feuer; Flammen zuckten über den Dächern und tauchten die nächtlichen Straßen in flackerndes Orange, während schwarzer Rauch fast den alles überblickenden Jadeturm weiter stadteinwärts verdeckte.

Das Kreischen von Sirenen mischte sich mit den wütenden Schreien und Rufen der Menge. Irgendwo, nicht weit entfernt, hatten sich Hunderte, vielleicht Tausende Wesen versammelt. Maschinell verstärkte Stimmen donnerten Befehle.

»... als würde die Welt untergehen!«

Telios half Quai-Lor aus dem Kanaldeckel und sah sich um: Diese Gegend war wie ausgestorben. Die Häuser ringsum waren verlassen, Geschäfte hatten ihre Auslagen eingeholt und die Schaufenster mit gusseisernen Gittern verriegelt. Hier und dort sah er Schemen, die hinter den lichtlosen Fenstern hervorspähten. Ein Transparent lag niedergetrampelt auf dem Pflaster: Nieder mit Syl Ra Van! Nieder mit den Weißmänteln!

Irgendwo weiter die Straße hinab gellte eine Stimme: »Da sind sie!«

Eine offene Landbarke raste zischend auf sie zu. Hinter dem Piloten saßen drei Ordensmitglieder: ein Skria, ein Draxyll und ein Mensch, alle mit Sonnenaugen in Händen.

»Keine Bewegung!«

Im gleichen Moment wurde Telios von Quai-Lor gepackt. Der Draxyll hielt sein Sonnenauge unter das Kinn des Admirals; der Mensch spürte die Hitze des Fokuskristalls auf seiner Haut. »Keine Sorge!«, verkündete der Draxyll. »Ich habe ihn!«

Die Barke hielt keine zwei Meter vor ihnen, die Ordensmitglieder sprangen über die Brüstung und kamen auf sie zu.

»Die Waffe runter, Admiral!«, brummte der Skria; ein Riese, selbst für einen Angehörigen seines Volkes.

»Jetzt!«, rief Quai-Lor. Er ließ den Admiral los und feuerte, Telios tat es ihm gleich. Der Skria schrie auf, als ihn das rote Licht in die Brust traf, gleiches galt für seinen menschlichen Kameraden.

Telios wich dem Schuss von Quai-Lors Artgenossen aus, indem er sich zu Boden warf und gab noch im Fallen zwei Lichtsalven ab, doch es war sein Erster Offizier, der den Draxyll außer Gefecht setzte, bevor sie beide nur einen Sekundenbruchteil später den Piloten der Barke ins Visier nahmen; einen weiteren Menschen mit pockennarbigem Gesicht, der längst die Arme erhoben hatte.

»Diese Maschine wird requiriert«, sagte Telios, als er sich mit angelegter Waffe wieder erhob.

»N-Natürlich, Admiral! Zu B-Befehl!«

Telios übernahm das Steuer; Quai-Lor saß mit schussbereitem Sonnenauge neben ihm, während die Barke mit Höchstgeschwindigkeit über das Pflaster jagte. Häuser und Seitenstraßen verwischten zu bunten Flecken. Immer wieder begegneten sie aufgebrachten Bürgern, die ihnen hinterherbrüllten und Flaschen und selbstgebastelte Brandsätze nach dem Fahrzeug warfen; mehr als einmal bekamen sie einen Einblick in das Chaos, das im Stadtzentrum herrschen musste. Barken der Feuerwehr kamen ihnen entgegen; das Heulen ihrer Sirenen brachte die Trommelfelle des Admirals fast zum Bersten.

»Admiral!« Quai-Lors Horn heulte alarmierend.

Telios sah es: eine Straßensperre. Zehn Ordensmitglieder, bis an die Zähne bewaffnet, standen hinter einer mannshohen Kraftfeldbarriere. Links und rechts versperrten Häuserreihen die Sicht.

»Anhalten!«, brüllte ihnen ein Hauptmann entgegen. »Anhalten, oder wir schießen!«

»Dann viel Glück«, murmelte der Admiral. Er trat das Schubpedal voll durch und riss das Steuer zurück – die Barke machte einen Satz in die Luft, zwei, drei Meter über das Pflaster. Ein Gewitter aus roten Blitzen wurde entfacht; sie trafen den Bauch der Maschine, als diese über das Kraftfeld hinwegsprang. Quai-Lor feuerte zurück, während die Schwerkraft ihren Tribut forderte und die nur begrenzt flugfähige Barke wieder zur Straße herunterzog.

Weitere Ordensmitglieder warteten hinter der Barriere: Sie hatten längst die Sonnenaugen erhoben und feuerten auf das anrasende Fahrzeug. Telios und Quai-Lor duckten sich hinter der Windschutzscheibe, während ein Hagel aus Licht auf sie niederging. Der Admiral jagte weiterhin alle Energie in die Schubdüsen und ließ die Barke über die Straße schießen wie einen überdimensionierten Pfeil. Er hörte die Schreie der Friedenswächter, als sie sich vor dem Geschoss zur Seite warfen.

Plötzlich schien der Himmel zu erbeben – etwas Gewaltiges stürzte wie ein Drachengott aus der Nacht hinab auf die Stadt, eingehüllt in violetten Kristall. Telios war noch nie zuvor so froh gewesen, sein Schiff zu sehen.

»Sie halten auf den West-Hafen zu!«, sagte Quai-Lor. Ein Schuss verfehlte sein Horn nur um Haaresbreite; wenn er sich dessen bewusst war, zog er es vor, nicht zu reagieren.

Telios nickte stumm und änderte sofort den Kurs. Er ließ die Barke an der nächsten Kreuzung eine scharfe Biegung nach rechts machen, die ihn und seinen Begleiter fast aus der Maschine schleuderte. Ein Pulk von Lebewesen – Demonstranten und Friedenswächter gleichermaßen – spritze vor der Maschine auseinander.

Mit einem schnellen Blick sah Telios nach dem Quartett blauer Flammenspuren, welches die landende Dragulia in der Dunkelheit hinter sich herzog, und erkannte, wo sie anlegen würde: Dock 100! Sie waren fast da!

Der Admiral nahm eine Abkürzung durch den Friedenspark und ließ das Fahrzeug über Wiesen und Steingärten hinwegzischen. Enten beschwerten sich quakend und flügelschlagend, als die Barke über einen Teich jagte. Hinter dem Park folgte eine Straße, wiederum verlassen – Telios steuerte auf einen Durchgang zwischen Lagerhäusern und Lastkränen zu – und nur einen Herzschlag später flogen sie über das Pflaster des Ringhafens.

Dock 100, er hatte sich nicht geirrt! Die Dragulia warf gerade mit eingezogenen Steuerdüsen die Magnetanker aus und zog ihren gewaltigen Leib an den Rand der Schwebenden Stadt. Licht brannte hinter den unzähligen Bullaugen. Hinter ihr, wo der viel zu kurze Horizont Teriams endete, sah Telios nichts als Sterne.

Leider waren sie nicht die einzigen, die den Anflug des Flaggschiffs bemerkt hatten:

Ein halbes Dutzend Leibgardisten des Gouverneurs, in weißen Stahl gehüllt, stand bereits vor dem Dock und erwartete die heranrasende Barke mit angelegten Sonnenaugen.

Rote Salven zischten an dem Gefährt vorbei, doch es waren nur Warnschüsse.

»Anhalten, oder wir schießen Sie ab!«, brüllte jemand. Der Ruf hallte über das Pflaster. Jetzt trafen die ersten Schüsse den Bug der Barke wie Hammerschläge; Rauch wurde gegen die Windschutzscheibe geblasen und nahm dem Admiral kurzzeitig die Sicht nach vorn, wobei er aus den Augenwinkeln sah, wie Quai-Lor sich neben ihm so klein wie möglich machte.

Telios dachte nicht daran, zu stoppen: Mit zusammengepressten Kiefern jagte er auf die Gardisten zu – ständig im Zickzack fliegend, wie eine betrunkene Schwalbe.

Allerdings ließen sich die Soldaten nicht von dem anrasenden Fahrzeug einschüchtern, im Gegenteil: Sie blieben wie angewurzelt stehen und feuerten, während der Abstand zwischen ihnen und der Barke in Windeseile dahinschmolz. Weitere Schüsse durchschlugen Stahl – Telios schloss die Augen, peitschte die Antriebe weiter an. Gedämpfte Schreie und ein metallisches Klong-Klong-Klong ertönten, als die Barke gegen die Rüstungen der Gardisten preschte und einen nach dem anderen umwarf wie Spielsteine. Telios sah die Dragulia näher und näher kommen: Er registrierte, wie sich die Gangway öffnete und musste an einen weißen Wal denken, der sein Maul für sie öffnete.

Wir können es schaffen! Die Gangway war breit und die Barke schmal genug.

Weitere Schüsse fielen, diesmal hinter ihnen. Die Gardisten, die noch auf den Beinen waren, hetzten dem fliehenden Fahrzeug nach. Quai-Lor feuerte zurück, so oft er konnte.

Telios widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Er spürte die Energiesalven an sich vorbeizischen, so nah, dass ihre Hitze auf seiner Haut brannte. Schweiß rann seine Schläfe hinab: Wenn der Motor im Heck getroffen wurde, waren sie Geschichte!

Nur noch ein paar Meter!

Dann hörte er Quai-Lor plötzlich ächzen; Telios’ Blick zuckte ungewollt zu seinem Ersten Offizier – und im gleichen Moment schlug ein Strahl wie eine rotglühende Klinge in seine linke Schulter, drang durch Stoff, Haut und Muskeln, fast auf den Knochen. Das Einzige, das Telios hörte, war sein eigener Schrei, seine Sicht färbte sich rot – nur am Rande bekam er mit, wie die Barke endlich das Pflaster verließ und die stählerne Gangway der Dragulia hinaufschoss, direkt in den angrenzenden Korridor. Mannschaftsmitglieder schwärmten zu beiden Seiten aus und Telios besaß genug Geistesgegenwart, zu bremsen: Die Barke stoppte so abrupt vor der weißen Wand, dass die Wucht den Admiral durch die Windschutzscheibe geschmettert hätte, wenn er sich nicht mit aller Macht am Steuerrad festgehalten hätte.

Die Gangway wurde längst wieder eingefahren, jedoch zu langsam, und noch immer zuckten Schüsse hinter ihnen her, schlugen links und rechts von ihm ein, bis plötzlich ein durchdringendes Brummen ertönte. Violettes Licht füllte den Gang und Telios hörte das dumpfe Wump-Wump-Wump der Schüsse, die von dem Kraftfeld der Dragulia geschluckt wurden.

Telios blinzelte, er wagte es kaum, aufzuatmen.

»Admiral!«, sagte eines der Mannschaftsmitglieder, eine blasse Yadi. Genau wie die anderen, schien sie erleichtert, ihn zu sehen.

»Sofort starten!«, bellte er. »Höchstgeschwindkeit! Wir verlassen die Atmosphäre! Los!«

»Zu Befehl!« Sie schwirrte davon, und Telios fasste nach seiner Schulter. Er musste all seine Kraft aufbringen, nicht zu schreien, als seine Finger verschmortes Fleisch berührten. Es gab kein Blut: Die Hitze hatte die Wunde kauterisiert und dabei Fleisch und Stoff zusammengeschmolzen.

»Sanitäter!«, hörte er jemanden rufen. Im gleichen Moment feuerten die Antriebe des Schiffs wieder. Der Admiral spürte, wie sich die Dragulia zurück in den Himmel schwang.

Telios wandte sich zu Quai-Lor. »Kommandant, sind Sie in Ordnung?«

»Nein, Admiral«, ächzte Quai-Lor. Seine graue Hand war mit Blut besudelt. Telios sah von dem schmerzverzerrten Gesicht des Ersten Offiziers hinab zu dessen Brust, wo sich ein scharlachroter Fleck um ein Loch im Uniformstoff ausbreitete. Der Draxyll murmelte noch etwas, dann verlor er das Bewusstsein – Telios konnte ihn rechtzeitig festhalten, bevor er aus der Barke fiel. »Sanitäter!«, brüllte Telios die umgebenden Mannschaftsmitglieder an. Er spürte kaum Quai-Lors Atmung unter seinen Händen. »Wo bleibt der Sanitäter?«

Ein Skria und ein Mensch erschienen mit einer Trage; Telios übergab Quai-Lor ihrer Obhut, ignorierte Fragen bezüglich seiner Schulterwunde und hastete auf die Brücke. Die Besatzung sah ihn mit großen Augen an.

»Bericht!«, forderte er, während ihn die Schmerzen fast wahnsinnig machten. Durch den violetten Schleier des Kraftfelds verfolgte er, wie sich die Dragulia immer weiter himmelwärts kämpfte, dem Rand der Atmosphäre entgegen.

»Vier Kriegsschiffe haben die Verfolgung aufgenommen!« erklärte Leutnant Barin. »Ihre Waffensysteme sind –!«

Ein Beben erschütterte das Schiff, dann ein zweites, drittes, viertes im Sekundentakt. Ihre Verfolger hatten das Feuer eröffnet. Telios sah auf der Hauptkonsole die Schildenergie dahinschmelzen.

»Admiral, sollen wir das Feuer erwidern?«, kam die Anfrage aus den Waffentürmen via Kubus.

»Negativ!«, gab Telios zurück, während sein Schiff abermals erbebte. Die Dragulia war mittlerweile auf achttausend Meter Höhe gestiegen. Und sie war schnell: Die anderen Schiffe würden ihr nicht mehr lange folgen können – die Strahlen ihrer Sonnenaugen hingegen schon. »Wir schießen nicht auf unsere eigenen Leute!«

»Admiral, wenn der Schild weiterhin belastet wird, bleibt uns nicht genug Energie für –!«

»Sie haben mich gehört!«, gab Telios zurück und trennte die Verbindung. Jenseits des Kraftfelds wurde das Funkeln der Sterne immer deutlicher. Die Navigationskarte zeigte ihm, wie die vier Kriegsschiffe langsam zurückblieben und immer weiter zum östlichen Rand des Bildausschnitts gedrängt wurden.

Zwei, drei weitere Treffer hämmerten auf die Dragulia ein.

»Wir werden nicht schießen!«, stellte Telios mit zusammengebissenen Zähnen klar. Die Wunde an seiner Schulter sendete Schmerzimpulse wie die Echos der Einschläge. Die Energie des Kraftfelds lag mittlerweile bei siebzig Prozent. Komm schon!

Wieder schüttelte ein Beben das Schiff. Telios wappnete sich schon auf das nächste, doch es blieb aus. Die Navigationskarte zeigte nur noch ein einziges Schiff weit und breit: sein eigenes.

Erleichtert stieß er die Luft aus – wie jeder andere auf der Brücke. Die Ladung der Schildgeneratoren regenerierte sich allmählich wieder.

Damit lag der vergleichsweise einfache Teil hinter ihnen; von nun an waren sie vogelfrei. Und jeder Weißmantel und Kopfgeldjäger von hier bis zum Niemandsland würde hinter ihnen her sein.

Allmählich bekam er eine Ahnung davon, wie Endriel sich damals gefühlt haben musste.

Er musste sie finden – bevor die Schattenkommission es tat.


30. Das ältere Modell

»Warum vergessen wir? Um unsere Hoffnung zu behalten.«

– Sprichwort

»Hier ist sie«, sendete Ahi Laan. »Die Bucht der Tränen.«

Keru dämpfte die Beleuchtung, damit alle sehen konnten, was sie jenseits der Brückenkuppel erwartete.

Lange vor ihrer Ankunft hatte es zu schneien begonnen; dicke Flocken fielen auf die Verglasung und glitten spurlos von ihr ab. Laut Ahi Laan war es bereits neunhundert Jahre zuvor in dieser Gegend eisig kalt gewesen – früher einmal hatten Eisbären und Robben in der umgebenden Tundra gelebt. Nun, nach dem Untergang der Welt, gab es hier kein Zeichen von Leben mehr, und das karge Land der Küste war von Schnee weiß gesprenkelt. Das Meer, das sich dahinter anschloss, schien unter dem Nachthimmel unendlich weit und pechschwarz.

Endriel betrachtete wieder die Karte von Nord-Zeneban, die Ahi Laan angefertigt hatte: Die Bucht der Tränen, benannt nach einer Seeschlacht, die so lange her war, dass sich niemand mehr an ihren Ursprung oder Ausgang erinnerte, lag im Nordosten der Landmasse. Ihre Form erinnerte entfernt an eine Faust mit einem nach Süden ausgestreckten, ziemlich stummeligen Zeigefinger. Die Bucht war eigentlich ein Binnenmeer, gut eintausend Kilometer breit und tausendvierhundert Kilometer lang. Aufgrund der Kälte hatten sich hier nur wenige der Draxyll-Ureinwohner angesiedelt, und zur Zeit des Ersten Schattenkrieges hatte es nur einen einzigen, vernunftbegabten Bewohner in diesem Teil der Welt gegeben: Syl Ra Van I.

»Also«, hörte Endriel Keru hinter sich knurren. »Wonach genau suchen wir?«

Ahi Laans Blick schien schon seit geraumer Zeit den Himmel abzusuchen, an dem es außer Sternen und Schneeflocken nichts zu sehen gab. Sie drehte sich gerade zu dem Skria um, als Endriel begriff, wonach sie Ausschau hielt, und anstelle der Sha Yang antwortete: »Nach einer schwebenden Stadt«, sagte sie. »Nicht wahr?«

Ahi Laan nickte wortlos.

»So wie Teriam?« Miko kratzte sich an seiner pickligen Wange.

»Keine Stadt«, antwortete Ahi Laan. »Eine Schwebeplattform. Nur etwa zweihundert Meter im Durchmesser.« Ihr winziger Mund krümmte sich nach unten, während sie weiterhin das Firmament hinter dem Schneevorhang absuchte. »Aber ich kann nichts entdecken.«

»Also hat Rokor sie zerstört ...«, flüsterte Xeah bestürzt.

Endriel schluckte mit trockenem Mund. Die letzte Stunde über hatte Ahi Laan Nachrichten per Geisterkubus gesandt – keine war beantwortet worden. Sie hatte darauf beharrt, dass dies nichts zu bedeuten hatte: Möglicherweise störten die Partikel in der Atmosphäre das Signal. Vielleicht, hatte Endriel gedacht, klammerte sie sich aber auch nur an den allerletzten Strohhalm.

»Es kann doch auch sein, dass sie einfach nur vom Kurs abgekommen ist«, überlegte Kai.

»Oder auch nicht!«, meldete Nelen fröhlich. »Seht mal, da unten!«

Endriel und die anderen folgten ihrem Fingerzeig. Tatsächlich: Einige Kilometer vor der Küste hob sich eine Silhouette vom Weißgrau des Landes ab. Sie erinnerte an einen Leuchtturm – ein dünnes Gebilde mit einem geisterhaften Licht an der Spitze; genaueres konnte Endriel aus dieser Entfernung jedoch nicht ausmachen.

Mit einem misstrauischen »Hrrhmmm« zündete Keru die Schubdüsen, um sie näher heranzubringen.

Der Turm ragte wie ein riesenhaftes Grabmal gut einhundert Meter aus Schnee und Staub heraus. Er schien die letzten Jahrhunderte einigermaßen schadlos überstanden zu haben, auch wenn Wind und Wetter seine sich verjüngenden Mauern zu einem stumpfen Bleigrau geschliffen hatten; eigentlich eine perfekte Tarnung auf diesem Planeten, wäre nicht der Ring von Lanzettfenstern direkt unter seiner Spitze gewesen, hinter denen kränklich-gelbes Licht leuchtete. Ringsum konnte man noch die Form der Schwebeplattform erahnen, die ihn einst getragen hatte, bevor sie unter Rokors Überresten begraben worden war.

»Bring mich nach unten«, wies Ahi Laan Keru an. Und als er nicht reagierte, fügte sie mit spürbarem Widerwillen hinzu: »Bitte.«

»Na also, es geht doch.« Mit gebleckten Zähnen ließ Keru die Korona aus dem Himmel herabgleiten.

Ahi Laan sah von einem Kommentar ab und machte bereits Anstalten, die Brücke zu verlassen, als Kai ihren Namen rief. Sie drehte sich zu ihm um.

»Ich komme mit dir«, sagte er.

»Genau wie ich!«, stimmte Endriel ein. »Das heißt, falls unser Kapitän nichts dagegen hat?«

»Hrrhhmmm«, grummelte Keru. »Wer rüber geht, ist egal. Hauptsache, ihr braucht nicht zu lange.«

»Darf ich auch –?«, begann Miko, verstummte aber, als der Skria ihn anstierte. »Schon gut«, murmelte der Junge mit gesenktem Blick.

»Wir bleiben hier und halten nach Kultisten Ausschau!«, erklärte Nelen ihrer Freundin.

Xeah nickte bekräftigend. »Sieben Augen sehen mehr als eines«, sagte sie mit Seitenblick zu Keru.

Endriel wandte sich an den Skria, während in ihrem Bauch erneut Riesenaale wühlten. »Keru, gib mir den –«

Sie verstummte, als er ihr den kleinen Geisterkubus zuwarf, mit dem sie in Kontakt bleiben konnten. Endriel fing das Artefakt auf. »Danke. Wir sind sobald wie möglich zurück!«

»Viel Glück«, sagte Xeah.

»Und macht keinen Blödsinn da unten!«, piepste Nelen.

Endriel zwinkerte ihr zu, mit mehr Unbeschwertheit als sie empfand. »Macht keinen Blödsinn hier drin!«

Die Korona landete am Fuß des Turms; der Sturm ihrer Schubdüsen hatte praktischerweise gleich den Eingang des Gebäudes freigeblasen, doch Endriel, Kai und Ahi Laan hielten es für besser, zu warten, bis sich die Staubwolke wieder verzogen hatte.

In der Zwischenzeit holte Endriel die beiden Sonnenaugen, die sie nach ihrem letzten Kampf gegen die Schatten erbeutet hatten, aus dem Versteck im Mittleren Deck. Endriel behielt eine der Waffen für sich und gab die andere an Kai weiter.

Als sie die Gangway hinabschritten, empfing sie fauchend frostiger Wind, und Schneeflocken schmolzen auf ihren Gesichtern. Endriel hatte sich mit dicker Jacke und Wollmütze gegen das Wetter gewappnet, während Kai in den zerknitterten Mantel gehüllt war, den sie ihm gegeben hatte. Ahi Laan hingegen blieb wie sie war: nackt bis auf den schmutzigen Kilt um ihre grotesk schmale Taille, die Flügel schützend um den Körper gelegt.

Während sie die zehn, fünfzehn Meter zum Turm marschierten, sah sich Endriel über die Schulter zur Brückenkuppel der Korona um und winkte den anderen zu. Nelen, Miko und Xeah winkten zurück – nur Keru blieb bewegungslos mit verschränkten Armen stehen.

Ein geschwungenes Portal aus grauem Metall, so hoch wie zwei ausgewachsene Skria, bildete den Eingang. Endriel sah weder ein Schlüsselloch noch eine Klinke. Sie machte gerade Anstalten, über den Wind hinweg Ahi Laan zu rufen, als die Sha Yang an ihr vorbeischritt. Sie legte ihre Hand auf die Tür und diese öffnete sich mit einem Zischen. Worauf wartet ihr?, schien ihr bronzener Blick zu fragen.

Es war stockdunkel im Inneren. Endriel erschrak, als sich die Tür von selbst hinter ihnen schloss. Ihre aufkommende Panik legte sich etwas, als Lichtkugeln die Finsternis vertrieben.

Sie sah sich um: Die Wände der Eingangshalle waren hoch und schmucklos. Links von ihnen führte eine Wendeltreppe nach oben; sie war wie eine gigantische Schlange um eine fünf Meter breite Säule im Zentrum gewunden. Diese Säule wies eine kristallene Tür auf; wahrscheinlich führte sie zu einer Art Aufzug. Rote Komdra-Zeichen blinkten darauf: DEFEKT.

Wer hätte das gedacht? Das Sonnenauge unter die Achsel geklemmt, hauchte Endriel sich in die Hände. Es war kalt hier und roch metallisch. Sie kam sich vor wie in dem verbotenen Flügel eines Museums – oder einer Gruft. Sie musste an die blaue Krypta denken, aus der sie damals Yu Nans Sarkophag abgeholt hatten, und fragte sich, ob sie auch hier wieder Sha-Yang-Gespenster heimsuchen würden. Zumindest gab es keinen Staub hier.

Dafür musste sie feststellen, dass dieser Ort für eine Gruft entschieden zu lebendig war.

»Hört ihr das?« Endriel legte die Hand hinters Ohr: Irgendwo über ihnen ertönte ein leises Summen. Nicht nur eines, mehrere. Sie kamen schnell näher.

Kai blickte in alle Richtungen. »Was ist das?«

Wie auf Kommando drehten sich alle drei gleichzeitig um: Drei faustgroße Kugeln, schwarzglänzend wie Obsidian, kamen von der Treppe zu ihnen herabgeschwebt. In jede war ein roter Kristall eingelassen, der in innerem Licht glühte. Wie ein Sonnenauge, dachte Endriel mit plötzlich staubtrockener Kehle. Kai schien das Gleiche zu denken, denn er näherte sich ihr, jedoch ohne seinen nervösen Blick von den Kugeln zu nehmen.

»Identifizieren Sie sich, oder Sie werden erschossen!«, schnarrten drei künstliche Stimmen auf einmal. Sie sprachen mit dem gleichen altertümlichen Dialekt wie Ahi Laan. »Identifizieren Sie sich!«

Die Kugeln schwebten näher, ihre Augen starrten auf die unangemeldeten Besucher hinab. Endriels Hände wollten gerade ihre Waffen heben, als Ahi Laan sie zurückhielt und unbeeindruckt vor die beiden Menschen trat. »Wir sind hier, um Syl Ra Van zu sehen!«, erklärte sie.

Endriel atmete aus, als die Kugeln mit erlöschenden Augen brav in der Luft hängen blieben, als hätte sie ein Jongleur dort nach einem Kunststück vergessen.

Ahi Laan wandte sich ihren Begleitern zu. »Die Sicherheitseinrichtungen funktionieren noch«, sendete sie. Genau in diesem Moment erwachte das Auge der mittleren Obsidiankugel wieder zu glühendem Leben, und mit einem sehr viel unfreundlicheren Tonfall meldete sie: »Identifizierung nicht erfolgreich! Identifizierung nicht erfolgreich!«

Endriel würde sich noch lange Zeit an Ahi Laans entsetzten Gesichtsausdruck erinnern. Ehe sie wusste, was sie tat, sprang sie die Sha Yang an und riss sie zur Seite – eine Sekunde, bevor ein roter Lichtstrahl sie zersägt hätte. Endriel wollte das Feuer erwidern; ein weiterer Schuss blitzte auf – und sie betrachtete fassungslos das halbierte Sonnenauge in ihren Händen. Wenn der Strahl die Energiezellen getroffen hätte – die Detonation hätte sie in Stücke –!

»Achtung, Eindringlinge!«, meldete die Kugel und feuerte weiter. »Achtung, Eindringlinge!«

Wie blind spie sie eine Salve nach der anderen in die Halle; eine davon ließ eine Lichtkugel platzen. Endriel und Ahi Laan kauerten auf dem Boden, während über ihnen glühende Energie die Luft durchschnitt.

»Kai!« Endriel sah ihn, wie er sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen des Aufzugs drückte. Er sah zu ihr – und riss ächzend den Kopf zurück, als ein Schuss knapp an seiner Nase vorbeizuckte. »Meine Waffe!«, rief er. »Das verdammte Ding hat Ladehemmung!«

»Achtung, Eindringlinge!«, schnarrte die Kugel. »Achtung, Eindringlinge!«

»Programm abbrechen!«, befahl Ahi Laan. Sie hatte die Arme schützend über den Kopf gehoben. Endriel lag neben ihr und duckte sich unter dem rechten Flügel der Sha Yang, obwohl das Sonnenauge dessen dünne Lederhaut wie Papier durchlöchern konnte. »Programm –!«

Ahi Laan verstummte, als das Artefakt sein Auge auf sie und Endriel richtete. Letztere sah, wie der Kristall einmal kurz in rotem Licht pulsierte, als würde die Maschine blinzeln.

Und jetzt wirst du sterben, dachte sie mit niederschmetternder Klarheit.

»Endriel!«, hörte sie Kai brüllen.

Sie versuchte, sich aufzurappeln, vergeblich. Der nächste Schuss zischte – und traf Kais heranfliegenden Stiefel. Das Leder lag in zwei stinkenden und rauchenden Hälften auf dem Boden. Die Kugel ignorierte Endriel und Ahi Laan; sie schwebte über sie hinweg, in Richtung Aufzug. Endriel hörte Kai leise fluchen.

»Achtung, Eindringlinge!«

Nein! Mit einem Satz war Endriel auf den Beinen und hastete der Kugel hinterher, winkend und rufend. »Hey! Hier bin ich, du dämliche Maschine!«

Die Kugel hielt inne, schwirrte herum und nahm sie wieder in Augenschein. Endriel gefror. Der rote Kristall glühte –

– und Kai sprang die Maschine von hinten an; er warf den ausgezogenen Mantel über das fliegende Mistding als wäre es ein Schmetterling. Ein Schuss durchlöcherte den Stoff – aber da hatte Kai die Enden des Mantels bereits mit beiden Händen gepackt; er wirbelte einmal herum und schleuderte seinen Fang gegen die von fehlgeleiteten Schüssen geschwärzte Wand, dann auf den Boden und wieder gegen die Wand, bis sie ein gedämpftes Klirren wie von splitterndem Glas hörten. »Achtung, Eindringlinge!«, ertönte ein letztes Mal unter dem Stoff, dann war es still in der Halle, abgesehen vom wilden Atem der drei Überlebenden.

»Seid ihr ... in Ordnung?«, keuchte Kai. Ahi Laan nickte nur; Endriel hingegen rannte auf ihn zu und drückte ihn an sich. »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich liebe dich!«

Er lächelte und sie küsste ihn. Dann drehten sie sich zu Ahi Laan, die über dem Mantel stand und mit gesenkten Flügeln das rauchende Loch im schwarzen Samt betrachtete. Kai bückte sich nach dem Kleidungsstück; als er es aufhob und überzog, rieselten die Überreste der Kugel aus dem Stoff.

Endriels Herz beruhigte sich langsam, aber ihr Hemd war immer noch schweißnass. »Dürfen wir mit noch mehr Überraschungen dieser Art rechen?«

Die Sha Yang blieb ihr eine Antwort schuldig. Sie klappte einmal die Flügel auf und faltete sie wieder zusammen, als müsste sie diese aus einem Krampf lockern, dann ging sie mit schwebenden Schritten zur Treppe. Die anderen beiden Obsidiankugeln hingen noch immer lautlos über der ersten Stufe.

»Undank ist der Welten Lohn, was?« Endriel zeigte Kai ein humorloses Lächeln.

Er betrachtete seine Füße, von denen einer im Stiefel, der andere in einem Wollsocken steckte. »Ich hoffe, ihr habt Ersatz an Bord?«

»Worauf wartet ihr?«, sendete Ahi Laan.

Sie folgten der Sha Yang; Endriel befürchtete bei jeder neuen Treppenstufe einen weiteren Angriff von fliegenden Kugeln oder Schlimmerem, doch sie wurde zur Abwechslung einmal angenehm überrascht. Wenn es weitere Waffensysteme gab, waren sie anscheinend zu eingerostet, um sich bemerkbar zu machen. Dafür kostete sie der Aufstieg mehr Kraft, als sie geglaubt hatte; Kai hingegen schien keine Schwierigkeiten damit zu haben, und als sie ihn darauf ansprach, erinnerte er sie, dass er die letzten sechs Monate in einem Siebenhundert-Meter-Turm mit defekten Aufzügen verbracht hatte.

Dreimal bauten sich Kraftfelder vor ihnen auf – dreimal kostete es sie keine größere Mühe, diese zu durchschreiten, als sich gegen rauen Herbstwind zu stemmen. Irgendwann, nach Hunderten von Stufen, erreichten sie eine Schiebetür, die sich fast lautlos vor ihnen öffnete.

Trübe Lichtkugeln schienen auf kupferfarbene Wände. Durch die Fenster ringsum sahen sie das wüste Land und das pechschwarze Meer.

Eine Kristallsäule stand in der Mitte des kreisrunden Raumes; sie war gefüllt mit einer topasblauen Flüssigkeit. Ein Schwarm von Blasen stieg darin auf und verschleierte fast die durchscheinende Bronzemaske, die ihre schwarzen Augen den drei Besuchern zuwandte.

»Willkommen«, hörte Endriel eine Stimme in ihren Gedanken flüstern, und eisige Finger strichen ihren Rücken hinab. »Ich habe euch bereits erwartet.«

»Tja ...« Nelen flatterte am Rand der Brückenkuppel und sah hinaus zum Turm mit der leuchtenden Spitze. »Wer hätte gedacht, dass wir einen Syl Ra Van mal um Hilfe bitten würden?«

»Ich zum Beispiel«, brummte Keru. Er hatte das Licht ausgeschaltet. Im trüben Schein des runden Riesenmondes sah er aus wie ein fahler Schatten.

Die Yadi sah ihn skeptisch an. »Wirklich?«

»Nein«, knurrte der Skria. »Nicht wirklich.«

Nelen sah von einem Kommentar ab. Keru machte schlechte Witze – bedeutete dies, dass sich seine Laune gebessert hatte?

»Hoffen wir nur, dass genug von der Maschine übrig ist, um uns weiterzuhelfen«, sagte Xeah, begleitet von einem Horn-Seufzen.

Miko, der neben Nelen stand, drehte sich zu den anderen um. »Was machen wir eigentlich, wenn dieser Syl Ra Van irgendwie in Kontakt mit unserem Syl Ra Van Zuhause steht?

»Unwahrscheinlich«, schnaubte Keru.

Nelen rieb sich die immer noch schläfrigen Augen. »Aber nicht unmöglich, oder?«

»Hrrhmmm. Selbst wenn es so wäre – was sollte schon passieren?«

»Na ja ...« Miko war sichtlich unwohl, wie jedes Mal, wenn er eine eigene Theorie vorbrachte. »Wir dürften doch eigentlich gar nicht hier sein! Vielleicht befiehlt Syl Ra Van eins Syl Ra Van zwei, uns irgendwie in die Luft zu jagen oder so was.«

»Du meinst, Syl Ra Van zwei befiehlt Syl Ra Van eins«, korrigierte Nelen.

»Meine ich? Äh, na klar!«

»Wie ich sagte«, brummte Keru. »Unwahrscheinlich.«

»Aber nicht unmöglich«, murmelte Xeah.

Nelen nickte nachdenklich und wandte sich wieder der Scheibe zu. Draußen gab es nach wie vor nichts zu sehen, außer dem wenig beeindruckenden Turm und einer Menge Staub. Ihr Blick verlor sich zwischen den fast verschleierten Sternen; gerade, als sie ein Gähnen unterdrücken wollte, fiel ihr zum ersten Mal eine seltsame Konstellation blauer Lichtlein im Süden auf.

Eine Konstellation, die sich bewegte.

»Du hast uns erwartet?« Endriels Griff um Kais rechte Hand wurde fester, während seine Linke das Sonnenauge schussbereit hielt.

»Natürlich«, antwortete die Maske. Sie wirkte durchscheinender, nebelhafter als ihr Nachfolger auf Kenlyn. Aber die Flüsterstimme war die gleiche: körperlos, unwirklich. Eigentlich nicht viel anders als die Gedankensprache der Sha Yang.

»Und – darf man fragen, wie?«

»Ich-Ich-Ich sah euer Schiff durch die Fenster anfliegen.«

»Oh ... natürlich.« Endriel tippte sich an die Stirn.

»Ich-Ich-Ich entschuldige mich für die defekte Wächter-Drohne«, fuhr Syl Ra Van I. fort. Mit jedem Stottern ging ein Flimmern über die Bronzemaske, wie bei einem Geisterkubus, der zu oft heruntergefallen war. »Ich habe-habe-habe das Geschehen von hier oben aus beobachtet, doch ich konnte nichts tun, um euch zu helfen. Ich bitte um Ver-Ver-Verzeihung.«

»Es hat nicht viel gefehlt und wir wären durchlöchert worden!«, beschwerte sich Endriel.

Die Maske wandte sich ihr zu. Sie sah Runen an ihren Rändern glühen. Es waren andere Schriftzeichen als der Gouverneur sie trug. »Ihr-Ihr-Ihr seid die ersten Besucher, die ich seit neunhundertachtundzwanzig Jahren hier empfange. In der Zwischenzeit war niemand da, die Abwehrsysteme zu-zu-zu warten.«

Wieder verschleierten Luftblasen kurz das Gesicht der Maschine. Endriel fiel auf, dass die Flüssigkeit in ihrem Tank sich nicht in Nebel verwandelte, wie es beim Gouverneur der Fall war. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Säule nicht gänzlich gefüllt war und entdeckte einen Haarriss in dem ansonsten makellosen Kristall; daraus war etwas gedrungen, das an blaues Baumharz erinnerte. Konnte Syl Ra Van bluten?

Ahi Laan war bis jetzt verdächtig still gewesen. Nun trat sie vor und legte ihre Hand auf die Säule. »Erkennst du mich?«

Die Maske verschwand kurz und kehrte dann zurück. Ein Nicken? »Ja, Erleuchtete.«

»Erleuchtete?«, fragte Endriel mit humorlosem Lächeln.

Ahi Laan ignorierte sie. »Was ist mit der Schwebeplattform passiert? Hat Rokor sie beschädigt?«

»Nein, Erleuchtete. Ich bin dem-dem-dem Angriff des Organismus entkommen. Doch im Laufe der Jahr-Jahr-Jahrhunderte versagten die Le-Le-Levitationsantriebe. Vor dreihundertzwan-zwan-zwanzig Jahren bin ich an dieser Stelle notgelandet.« Winzige Blitze vergingen in der blauen Flüssigkeit.

Ahi Laan verzog ihre Augen zu noch schmaleren Schlitzen; Endriel fiel auf, dass ihre Iris dieselbe Farbe hatte wie die Maske in der Kristallsäule. »Wir haben versucht, dich per Kubus zu kontaktieren.«

»Ich bitte um Vergebung, Erleuchtete, aber ich konnte Sie nicht empfangen. Mein Geisterkubus ist aus-aus-ausgefallen.« Das Stottern wurde jetzt heftiger: Es schien Syl Ra Van große Mühe zu kosten, die einzelnen Silben über die nicht vorhandenen Lippen zu bekommen. Und Endriel bemerkte eine weitere Eigenschaft der Maske: Sie verfügte zwar über den gleichen starren Ausdruck, der ihr bei der Begegnung mit dem Gouverneur so sinister erschienen war – aber tatsächlich war das Gesicht der Maske so neutral gestaltet, dass es jede Mimik zeigte, die sie hineindeuten wollte.

Ahi Laan legte den Kopf leicht schräg. »Welche deiner Systeme wurden noch beschädigt?«

»Zu viele, Erleuchtete. Mein Kon-Kon-Kontakt zu den Informationssatelliten ist abgebrochen. Außerdem ist ein Teil meiner Erinnerung verloren gegangen.« War die ausgelaufene Flüssigkeit daran schuld? »Aber ich erinnere mich an den Krieg. Die Stimme der Freiheit. Den Ausbruch von Rokor. Das En-En-Ende der Welt. Und die Einsamkeit.«

Ahi Laan sagte nichts, daher übernahmen Endriel und Kai es, der Maschine mit knappen Worten zu erklären, wo sie herkamen – und wo sie hinwollten.

»Syl Ra Van«, begann Kai. Endriel sah ihm an, wie seltsam er sich dabei vorkam. »Gibt es eine Möglichkeit für uns, diesen Planeten zu verlassen?«

Wieder ein kurzzeitiges Verschwinden. »Ja.«

Kai quetschte vor Aufregung Endriels Hand. »Welche?«

»Durch das Por-Por-Portal, durch das ihr gekommen seid.«

Endriel hatte Mühe, nicht zu fluchen. »Nein, vergiss es! Gibt es nicht irgendetwas anderes?«

Die schwarzen Augen starrten sie an. »Selbst wenn dies der Fall ist, bin ich keine große Hilfe, es zu finden, wie ich für-fürchte.« Wieder zuckten Blitze in der Flüssigkeit. Sie kamen jetzt fast im Minutentakt. Er wird uns doch nicht um die Ohren fliegen?, überlegte Endriel mit flauem Gefühl im Magen.

»Du hast doch die Evakuierung dieser Welt überwacht!«, sagte Kai, hörbar enttäuscht. »Kennst du nicht irgendwelche Maschinen, mit denen wir von hier weg kommen?«

»Wie-Wie-Wie ich bereits sagte: Meine Erinnerung –«

»Schon klar«, sagte Endriel. »Aber denk trotzdem nach! Es muss irgendwas geben! Ein Drachenschiff, irgendeinen anderen Nexus oder –!«

»Ein Raumschiff«, sendete Ahi Laan.

»Genau!«, bekräftigte Endriel. »Irgendsowas!«

Syl Ra Van I. schwieg; nur für ein paar Sekunden, dennoch kam es ihr vor, wie eine Ewigkeit. »Mög-Mög-Möglicherweise«, sagte die Maschine dann. »Die meisten Raum-Raum-Raumfahrzeuge wurden zur Evakuierung eingesetzt. Aber nicht alle konnten den Pla-Pla-Planeten rechtzeitig verlassen.«

»Welche sind noch hier?«, fragte Ahi Laan.

»Wie erwähnt ist mei-mei-meine Erinnerung nicht mehr vollständig. Doch ich weiß mit Sicherheit von einem Raumschiff, das ni-ni-nicht rechzeitig für eine Evakuierung erreicht werden konnte ...« – Endriels Herz machte einen Satz – »... ob es jedoch von Rokor unversehrt gelassen wurde, ist mir un-un-unbekannt.«

»Wo liegt dieses Schiff?«, fragte Endriel betont deutlich, als spräche sie mit einem schwachsinnigen Kind. »Bitte – denk nach!« Und sie flehte stumm: Bittebittebitte! Das könnte unsere Rettung sein! Wir könnten wieder zurück nach Hause!

»Es-Es-Es befindet sich ein unterirdischer Hangar in Ilairis.« Die Maske löste sich auf; an ihrer Stelle erschien eine gleichfalls nebelhafte Karte von Te’Ra mit Nord- und Süd-Zeneban in ihrer Mitte. Ein Übermaß an Grün zeigte, wie alt die Karte war. Etwas begann, auf ihr zu blinken: der kleine Kontinent im unteren linken Bildausschnitt, der im nächsten Moment vergrößert und über den Rest der Karte gelegt wurde. Er bestand zum größten Teil aus rötlichbraunen Wüstengebieten, mit hellgrünen Rändern. In der zentralen Wüste blinkte ein gelber Punkt. »Zu-Zu-Zumindest befand er sich dort vor dem Ausbruch der Plage Rokor«, verkündete Syl Ra Vans nun gesichtslose Stimme.

Ahi Laan trat näher und betrachtete die Karte. »Wie heißt das Schiff?«

»Ster-Ster-Sternenreiter, Erleuchtete.« Die Ansicht des Kontinents hatte sich aufgelöst, und die Bronzemaske wieder ihren angestammten Platz eingenommen. »Ein Schiff der Pulsar-Klasse, aus-aus-ausgerüstet für Forschungen im A-A-Asteroidengürtel zwischen Kenlyn und Belogest. Es befand sich zur Wartung auf Te’Ra, als Ro-Ro-Rokor –«

»Es kann uns also zurück nach Hause bringen?«, fragte Kai. Es war das erste Mal, dass Endriel miterlebte, wie er jemanden unterbrach.

»Korrekt«, antwortete Syl Ra Van I. »Vorausgesetzt, es ist nicht ka-ka –«

»Kaputt«, half Endriel ihm aus.

»Korrekt.«

»Oder deine Erinnerung spielt dir einen Streich«, fügte Kai ernst hinzu.

»Ko-Ko –«

»Korrekt?«

»Korrekt.«

Kai wandte sich an Endriel und Ahi Laan. »Vielleicht haben wir Glück!«

Endriel antwortete nicht. Sie öffnete gerade den Mund, als ein leises Piepen sie innehalten ließ. Zuerst glaubte sie, es wäre ein Defekt der Geistermaske. Dann begriff sie, dass es der Kubus in ihrer Tasche war. Sie zog das Artefakt hervor; Kerus Löwengesicht hatte sich darin materialisiert. »Schatten im Anmarsch« brummte er. »Wir starten sofort!«

»Oh, Scheiße«, flüsterte Endriel und spürte ihr Herz trommeln. Vor dem Turm hörten sie die Antriebe der Korona kreischend hochfahren.

»Wie-Wie haben sie uns gefunden?« Kais Stimme überschlug sich fast.

»Liyen hat ihnen gesagt, wo wir hinwollten!«

»Heißt das, sie sind uns von Shannashai bis hierher gefolgt?«

»Entweder das, oder sie sind auf gut Glück ausgeschwärmt, nachdem sie dort nichts gefunden haben. Scheiße!«

»Beeilt euch, verflucht!«, grollte Keru im Kubus.

»Geht ihr voraus«, sendete Ahi Laan an Endriel und Kai, ohne den Blick von Syl Ra Vans Maske zu nehmen.

»Was hast du vor?«, fragte Kai.

Ahi Laan antwortete nicht. Stattdessen sprach sie zu ihrer Schöpfung: »Ich danke dir für deine Hilfe.«

»Ich-Ich-Ich existiere nur, um zu dienen, Erleuchtete.«

Endriel fasste nach Kais Schulter, wollte ihn dazu bewegen, den Raum zu verlassen. Er bat sie zu warten.

»Diese Wesen sind nur an uns interessiert«, erklärte Ahi Laan der Maschine. »Es ist jedoch möglich, dass sie früher oder später zu dir kommen werden.« Der Kummer in der Gedankenstimme der Sha Yang legte sich schwer um Endriels Herz. »Wenn das geschieht, musst du dich selbst vernichten.«

Die Maske verschwand wieder hinter einem Schleier aus Luftblasen. Doch sie sagte nichts.

Ahi Laan ließ die Flügel hängen. »Du musst das verstehen: Dein Wissen ist zu wertvoll, als dass es ihnen in die Hände fallen darf. Und du bist zu sehr beschädigt – ein Verschlüsselungsprogramm würde möglicherweise nicht ausreichen!«

»Ich verstehe, Erleuchtete.« Die Maske löste sich kurz auf und materialisierte sich dann wieder. »Ich werde gehorchen.«

»Ich danke dir«, sendete Ahi Laan.

»Hey! Wenn ihr nicht endlich antanzt, fliege ich ohne euch ab!«

»Ich-Ich-Ich habe nur eine letzte Frage.«

»Welche?«

»Mein Nachfolge-System. Bevor es meinen Platz-Platz-Platz einnehmen konnte, wurde es nach Kenlyn e-e-evakuiert. Arbeitet es zu-zu-zufriedenstellend?«

Endriel sah zu Ahi Laan und Kai. Da beide schwiegen, lag es an ihr, zu antworten: »Ja, das tut es. Es ist ... alles bestens. Könnte nicht besser sein.« Sie fand es schwer, dem Blick der Maske standzuhalten. Komm schon, du hast doch kein Mitleid mit einer verdammten Maschine, oder?

Wenn Syl Ra Van ihre Lüge durchschaut hatte, ließ er dies unerwähnt. »Ich bin erfreut, das zu-zu-zu hören.«

Ahi Laan neigte das Haupt vor der Kristallsäule. »Leb wohl.«

Damit wandte sie sich ab und drängte sich an Kai und Endriel vorbei aus dem Turmzimmer. Hinter ihnen erloschen die Lichter des Turms eines nach dem anderen, bis das Bauwerk dunkel und still in der Nacht stand.

»Na endlich!«, knurrte Keru, als sie auf die Brücke stürzten. Er hatte das Schiff in die Luft gebracht, noch bevor die Gangway hinter ihnen eingefahren war, und anschließend mit Höchstgeschwindigkeit beschleunigt – Syl Ra Vans Turm lag längst hinter ihnen. »Verdammt, was hat da so lange gedauert?«

»Später!« Endriel versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Haben sie uns schon gesehen?«

»Keine Ahnung.« Nelen krallte sich an Mikos Schulter fest. »Aber so genau will ich das auch gar nicht wissen!«

»War Syl Ra Van noch da, Kapitän?« fragte Miko aufgeregt. »Ich meine, Exkapitän ...«

Endriel nickte und Ahi Laan sendete: »Setze Kurs nach Südwesten – über das Meer der Friedens nach Ilairis. Ohne weitere Verzögerungen sollten wir es in weniger als zweiunddreißig Stunden schaffen!«

»Sollten«, wiederholte Keru.

Keine halbe Stunde nach der Flucht der Korona landete ein weiteres Schiff vor Syl Ra Vans Turm, halb verschluckt von dem Staub, den seine Schubdüsen aufwirbelten; und noch bevor der Schleier sich wieder gelegt hatte, verließen fünf Wesen die Maschine. Sie alle waren in schwarze Kleidung gehüllt und ihre Augen hinter schwarzen Visieren verborgen. Ihnen voran schritt ihre Anführerin, Rukha von den Keem-Skedra.

Lichtkugeln erwachten zum Leben, als sie und ihr Trupp die Eingangshalle betraten. Zwei faustgroße Kugeln aus einem Material wie Obsidian schwirrten ihnen mit rotglühenden Augen entgegen.

»Identifizieren Sie sich!«, schnarrten sie. »Oder Sie werden –!«

Zwei Schüsse aus Rukhas Sonnenauge vernichteten die maschinellen Wächter. Die Kultisten hoben die Unterarme, um ihre Gesichter gegen herumfliegende Splitter zu schützen.

»Weiter!« Rukha folgte der Treppe nach oben. Jetzt war sie sicher, dass es in diesem Gebäude etwas Wertvolles zu finden gab.

Ein allzu bekanntes Gesicht materialisierte sich in der Säule in der obersten Kammer des Turms. Rukha hörte einige ihrer Leute überraschte Laute von sich geben. Sie selbst versuchte, unbeeindruckt zu bleiben, doch als sie der Blick aus schwarzen Augen traf, spürte sie Hass durch ihre Adern rasen. Sonnenaugen wurden auf die Bronzemaske gerichtet; das Licht ihrer Fokuskristalle spiegelte sich auf dem Glas der Säule.

»Ihr seid da.«, sagte die Maske. »Ich soll-soll-sollte etwas tun, wenn ich euch sehe, aber ich-ich-ich habe vergessen, was.«

»Wo sind sie hingeflogen?«, knurrte Rukha von den Keem-Skedra.

»Was war es? Was?« Blitze umzuckten die Maske, die in ihrem blauen Wasser schwamm wie ein seltsamer Fisch. »Ich erinnere mich-mich-mich nicht.«

»Wo – sind – sie – hingeflogen?«, wiederholte Rukha, jede Silbe scharf betonend.

»Ich weiß es nicht.« Die Maske verschwand für eine Sekunde, bevor sie sich erneut zeigte. »Ilairis. Ich habe sie nach I-I-Ilairis geschickt.«

»Warum?« Hinter ihrem Visier verzog Rukha die Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Was gibt es in Ilairis?«

Die Runen am Rand der Maske glühten in einem so dunklen Rot, dass es fast schwarz wirkte. »Ein Raum-Raum-Raum ... Nein. Ich habe es ver-vergessen. Ich sollte etwas tun. Aber was war es? Was?«

Während die Maschine weiter vor sich hinstammelte, zog Rukha einen Geisterkubus. Sie aktivierte den Aufzeicher und ließ sich mit den beiden Schiffen verbinden, die die Korona verfolgten; sie hoffte, dass sie noch nicht außer Reichweite waren. »Rukha an alle: Sie sind auf dem Weg nach Ilairis. Ein Schiff soll sie weiter verfolgen, ein anderes soll Adlatus Galet informieren – es könnte dort etwas geben, das wir haben wollen!«

»Je-Je-Jetzt«, sagte die Maske. Luftblasen hüllten sie ein. »Ja. Jetzt erinnere ich mich.«

Rukha blickte auf. »An was?«

Fünf dicht aufeinander folgende Detonationen zerfetzten den Turm in Blüten aus Feuer – zusammen mit Rukha von den Keem-Skedra, ihren vier Leuten, dem wartenden Schiff und den Wesen, die sich auf ihm befanden.

Ihre Asche mischte sich mit Staub und Schnee und wurde vom Wind davongetragen.


31. Kontaktaufnahme

»Wahrheit gewinnt keine Kriege.«

– Admiral Chesru von den Keem-Bassur

Die Tür zur Krankenstation öffnete sich vor dem Admiral; sein Erster Offizier saß mit dem Rücken zu ihm auf einer erhöhten Schlafmatte und zog sich mit steifen Bewegungen die Uniformtunika an. Telios war unendlich erleichtert. »Gut, dass Sie noch bei uns sind, Kommandant.« Er klopfte dem jungen Draxyll auf die Schulter. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

Quai-Lor zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Danke, Admiral. Es ist ... gut, noch am Leben zu sein.«

»Wir hatten schon befürchtet, Sie nicht rechtzeitig in den Regenerator zu kriegen.« Telios ließ sich auf einem Sitzkissen ihm gegenüber nieder. »Wie fühlen Sie sich?«

»Als hätte mich ein Rhinozeros aufgespießt – also alles in allem sehr gut, angesichts der Umstände.« Quai-Lor klang längst nicht so unbeeindruckt wie er wahrscheinlich wollte; er schien im Laufe der letzten Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein.

Telios kannte das Problem: Er hatte selbst Schwierigkeiten, sich im Spiegel wiederzuerkennen. Er sah zu, wie Quai-Lor die Tunika zuknöpfte, und bemerkte die fahle Narbe auf der glatten, grauen Brust des Draxyll.

Die Ärzte hatten ihm berichtet, dass der Energiestrahl das Schulterblatt durchbohrt und einen Teil des Herzens durchlöchert hatte, bevor er beim Wiederaustritt eine Rippe zersägte. Der Regenerator wäre beinahe an Quai-Lors Verletzungen gescheitert. Aber das war vielleicht etwas, das der Patient nicht unbedingt wissen musste. »Haben Sie noch Schmerzen?«

»Nur, wenn ich lache«, stellte Quai-Lor sachlich fest.

»Dann kann ich Sie beruhigen«, sagte Telios trocken. »Wie es aussieht, wird es dazu in der nächsten Zeit wenig Anlass geben.« Abwesend fasste er nach seiner Schulter. Trotz des Regenerators hatte er eine Narbe davongetragen, die er durch den Stoff seiner Uniform zu spüren glaubte.

»Es ist so seltsam still ...« Sein Erster Offizier sah sich um. Dieser Teil der Krankenstation verfügte nur über zwei Bullaugen. Beide zeigten einen violetten Schleier – und dahinter tintenblaue Dunkelheit. Quai-Lor blinzelte verwirrt, als ein Schwarm Rochen an den Fenstern vorbeischwebte, angestrahlt von der Raumbeleuchtung. »Wo sind wir, Admiral?«

»Auf dem Grund des Großen Meeres, etwa einhundert Kilometer vor dem Golf von Erranor.«

»Admiral?«

»Wir liegen seit zwei Stunden mit aktivierten Kraftfeldern und ausgeschalteten Antrieben unter Wasser. Bislang unbemerkt.«

Quai-Lor nickte anerkennend. »Ein gutes Manöver, Admiral!«

»Nicht gut genug.« Telios rieb sich die Knöchel der rechten Hand. Neben der Schlafmatte sah er einen Teller mit den Resten einer Mahlzeit. Es erinnerte ihn an seinen eigenen Hunger. »Die Schilde werden schwächer und unsere Luft allmählich knapp – irgendwann werden wir wieder auftauchen müssen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ständig in Bewegung zu bleiben. Immerhin ist der gesamte Orden hinter uns her.«

Quai-Lor massierte seine Augen. »Ich hatte gehofft, das wäre nur ein böser Traum gewesen ...«

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.« Der Admiral rieb sich die stachelige Wange: Er hatte sich seit einem Tag nicht rasiert, geschweige denn länger als drei Stunden geschlafen. Aber Schlaf war ein Luxus, an den vorerst nicht zu denken war. »Quai-Lor. Ohne Ihre Hilfe –«

»Ich habe nur meine Pflicht getan, Admiral.«

Telios erhob sich und klopfte ihm ein weiteres Mal behutsam auf die Schulter. »Danke«, sagte er erneut. »Jetzt ruhen Sie sich noch eine Weile aus. Wir haben wenigstens noch zwei Stunden, bis wir wieder aufbrechen.«

»Admiral! Wenn Sie erlauben, würde ich gern sofort meinen Dienst wieder aufnehmen.«

Telios musste gegen seinen Willen grinsen. »Ich weiß Ihren Dickschädel zu schätzen, Kommandant. Erlaubnis erteilt.«

Er sah zu, wie Quai-Lor erleichtert von der Matte aufstand. Seine Bewegungen waren flüssig; offenbar hatte er tatsächlich keine Schmerzen mehr. Gemeinsam verließen sie die Krankenstation. Mannschaftsmitglieder, die sie passierten, salutierten vor dem Admiral und gratulierten Quai-Lor zu seiner Genesung. Dem Draxyll war es sichtlich unangenehm, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

Während sie dem Gang zur Brücke folgten, kehrten Telios’ Gedanken wieder zu Endriel zurück:

Direkt nach ihrer Flucht aus Teriam hatte er Kurs auf die Grasmeere von Olvan setzen lassen, nur um zu erkennen, dass Schiffe der Kommission bereits beim Haus der Naguuns auf ihn gewartet hatten. So hatten sie fliehen müssen, ohne dass er die Gelegenheit bekommen hatte, Endriel eine Warnung zu hinterlassen.

Zumindest hatte er die Sicherheit, dass Monaros Leute sie immer noch nicht aufgespürt hatten. Zum ersten Mal war er dankbar für Endriels Talent, nicht gefunden zu werden, wenn sie es wollte. Möglicherweise hatte sie sogar den Weg nach Te’Ra entdeckt – wenn ja, dann war sie in der fremden Welt wahrscheinlich besser aufgehoben als in der Heimat.

»Wie ist die Lage auf dem Planeten, Admiral?«, fragte Quai-Lor.

»Finster. Wir haben Kubusübertragungen abgefangen: Die Aufstände in den meisten großen Städten konnten niedergeschlagen werden – ›friedlich beigelegt‹ wie der Orden verlauten lässt. Trotzdem hat die Verhängung des Ausnahmezustands bisher nur die großen Städte mit Portalverbindungen erreicht. In den Siedlungen außerhalb des Nexus-Netzwerks ist man immer noch ahnungslos. Wahrscheinlich werden sie erst in Tagen oder Wochen erfahren, was geschehen ist, und dann bricht erneut Chaos aus. Aber fürs Erste hat der Gouverneur die Ordnung wiederhergestellt.«

»Und die Bürger haben mit ihrem Leben dafür bezahlt.«

Telios antwortete nicht. Truppeneinsätze gegen die Bevölkerung! In neun Jahrhunderten hatte es so etwas nicht gegeben, nicht in diesem Ausmaß. Nun zitterten die Leute vor der Knute des Gouverneurs, und der Kommission waren Tür und Tor geöffnet. Privatsphäre existierte von nun an nicht mehr, für niemanden; bis der letzte Schatten gefunden und vernichtet war, ungeachtet der Opfer, die dabei erbracht werden mussten. Das Wort Friedenswächter würde bald zu einem Fluch werden.

»Wie lautet Ihr Plan, Admiral? Was werden wir tun?«

»Versuchen, am Leben zu bleiben und Verbündete finden. Es muss andere Ordensmitglieder geben, deren Gewissen stärker ist als ihre Loyalität zu Syl Ra Van. Wir werden sie finden – und den Gouverneur zur Abdankung zwingen.« Telios hätte fast laut aufgelacht, so unmöglich erschien ihm dieser Plan.

»Aber im Moment ...«

»... stehen wir allein da, Kommandant. Und ich vermute, die Summe, die man auf unsere Köpfe ausgesetzt hat, liegt irgendwo im sechsstelligen Bereich. Wir –«

»Admiral Telios«, unterbrach ihn die Stimme aus einem Lautsprecher. »Admiral Telios, bitte sofort auf die Brücke! Ich wiederhole –!«

Es ist soweit ... Telios schloss kurz die Augen. Sie haben uns gefunden. Aber das war schließlich nur eine Frage der Zeit gewesen.

Die Beleuchtung war herabgesenkt; nur die Instrumentenkonsolen spendeten buntes Licht. Jenseits der Brückenkuppel, zurückgehalten von den Kraftfeldern, drückten dunkle Wassermassen von allen Seiten gegen die Dragulia. Ein Hai näherte sich neugierig dem versunkenen Schiff – und machte rasch kehrt, als seine Schnauze mit der Schutzbarriere kollidierte. Telios wurde an seinen Besuch im Aquarium von Neng-Gasha während eines Landurlaubs erinnert. Nur hatte er damals keine Klaustrophobie verspürt; von Hydrophobie ganz zu schweigen.

Er ignorierte die salutierenden Friedenswächter ringsum und eilte zur Navigationskarte, welche die Küstenlinie zeigte, jedoch keinerlei Schiffe ringsum. »Bericht!«

»Eine Nachricht für Sie auf dem Jadekanal, Admiral!«, meldete Kommunikationsoffizierin Veldris.

Syl Ra Van. Niemand sonst konnte diesen Kanal benutzen. Allein der Jadeturm und die Dragulia besaßen die Ausrüstung für eine Echtzeit-Übertragung quer über den ganzen Planeten. Sie sind spät dran, Exzellenz.

Aber die Nachricht kam nicht vom Jadeturm. Sie kam – von nirgendwo her, wenn er der Anzeige glauben durfte. Telios runzelte die Stirn. Jemand wollte mit ihm sprechen, aber nicht preisgeben, wo er sich befand.

Quai-Lor hatte es auch erkannt. Er blinzelte nervös. »Aber wer ...?«

»Wir werden es herausfinden«, murmelte Telios und befahl der Konsole, die Übertragung zu verschlüsseln, um ihren eigenen Standpunkt ebenfalls geheimzuhalten. Er ahnte, wer der Anrufer war. »Durchstellen!«

Doch es war keine schwarze Maske, die den Geisterkubus füllte.

»Ich grüße Sie, Admiral«, sagte die junge Frau mit dem kupferroten Haar. Ihr Lächeln schien freundlich. »Auch wenn Sie es wahrscheinlich nicht glauben werden, aber es ist mir eine Ehre, endlich mit Ihnen zu sprechen. Meine Maschinisten haben etwas Zeit gebraucht, um die richtige Frequenz zu finden – und selbst dann hatte ich schon befürchtet, Sie würden den Anruf nicht annehmen.«

»Wer sind Sie?«, fragte er und gab gleichzeitig Veldris ein Zeichen, alles daran zu setzen, den Ursprung der Sendung herauszufinden.

»Mein Name ist Liyen Tela.« Sie trug eine schwarze Uniform, die ihm vage bekannt vorkam, doch er konnte keinerlei Abzeichen ausmachen. Ihr Blick aus graublauen Augen faszinierte ihn. »Da Sie ein Freund von Endriel sind, nehme ich an, dass Sie bereits von mir gehört haben.«

Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Sie hat mir nur gesagt, dass Sie nach Ihnen sucht. Wo ist sie?«

»In Sicherheit.«

»Ich frage, wo sie ist!«

»Auf Te’Ra.« Liyen Telas Stimme war sehr ernst, und sehr schön. »Sie hat das Portal geöffnet, von dem sie Ihnen sicher erzählt hat. Ich erwarte, jeden Moment wieder von ihr zu hören.«

Telios ignorierte Quai-Lors verwirrten Blick. »Wenn Sie ihr auch nur ein –!«

»Bitte beruhigen Sie sich, Admiral. Endriel ist auch meine Freundin.«

»Sie erwarten, dass ich Ihnen das glaube?«

»Nein.« Sie schüttelte leicht den Kopf, als habe sie es selbst nie geglaubt.

»Dieses Portal – wo befindet es sich?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht verraten. Aber ich verspreche Ihnen, dass Endriel nichts geschehen wird. Ich mache mir ebenfalls Sorgen um sie.«

Telios grunzte verächtlich, während seine Gedanken rasten: Er musste mehr Zeit gewinnen! So gering die Chancen auch standen – wenn sie herausfanden, von wo sie sendete, würde ihn das vielleicht zu Endriel führen!

Schließlich stellte er die naheliegende, aber entscheidende Frage: »Wer sind Sie?«

Sie lächelte spröde. »Admiral, was glauben Sie, wieviele Leute auf dem Jadekanal senden können?«

Telios starrte die Projektion an; er dachte daran, was Endriel ihm erzählt hatte: von ihrer Theorie, dass Liyen es gewesen war, die Kai Novus’ Namen an den Kult verraten hatte. »Meine Maschinisten«, hatte sie gesagt.

Und auf einmal war ihm klar, wen er vor sich hatte. »Nein«, sagte er.

»Ich fürchte doch.« Sie schien amüsiert, wenn auch nur für einen Moment.

»Admiral« begann Quai-Lor. »Wer –?«

Er verstummte, als Telios eine Hand hob. Der Admiral brauchte einen Augenblick, seine Fassung wiederzugewinnen. Er sah zu seiner Kommunikationsoffizierin, die den geschorenen Kopf schüttelte. Versuchen Sie es weiter!, befahl sein Blick.

»Ich bedaure, was man Ihnen angetan hat, Admiral«, sagte die Kaiserin. »Das tue ich wirklich. Sie sind ein guter Mann, und Ihr einziges Vergehen besteht darin, ein Gewissen zu haben. Aber ich vermute, dass Sie unsere Meinung zum Thema Syl Ra Van nun teilen.«

Quai-Lors Horn gab ein leises Geräusch von sich, als er verspätet erkannte, mit wem sein vorgesetzter Offizier sprach.

»Was wollen Sie?«, fragte Telios schroff.

»Das gleiche wie Sie: Den Rücktritt des Gouverneurs und die Wiederherstellung des Großen Friedens.«

Telios lächelte kalt. »Natürlich.«

Der Tonfall der Kaiserin blieb weiterhin freundlich – und er fragte sich, warum. »Wir beobachten Sie schon seit geraumer Zeit, Admiral, aber wahrscheinlich wissen Sie das längst. Ich persönlich bin froh, dass Sie aus Varkonn Monaros Folterkammer entkommen sind. Aber nun sind Sie ein Gejagter – und Sie werden tot sein, wenn Ihre Leute Sie in die Finger bekommen. Natürlich, Sie haben ein schnelles Schiff und ein stolzes Waffenarsenal. Trotzdem werden Sie nicht ewig vor ihnen davonlaufen können.«

Telios verschränkte die Arme; nicht zum ersten Mal dachte er daran, dass sie wahrscheinlich ihrerseits versuchten, seinen Standort anzupeilen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zum Punkt kommen würden. Meine Zeit ist kostbar.«

»Und vielleicht bald abgelaufen. Aber wir können Ihnen helfen. Ich biete Ihnen – und Ihrer Mannschaft – Asyl an.«

Der Admiral wunderte sich über das trockene Lachen, das seiner Kehle entsprang. »Was?«

Sie sah ihn ernst an. »Wir sind nicht die Verbrecher, für die Sie uns halten. Wie ich bereits sagte: Unsere Ziele sind die gleichen. Und wir beide wissen: Solange Syl Ra Van an der Macht bleibt, werden die Hohen Völker niemals frei sein.«

»Und Sie glauben, sie werden stattdessen mit Kusshand einen Despoten durch den nächsten ersetzen?«

»Das Volk braucht jemanden, der ihm beisteht.«

»Richtig. Aber das werden nicht Sie sein.«

»Wer dann?« Die Kaiserin zeigte ein Lächeln, frei von jedem Amüsement. »Syl Ra Vans Marionetten in Weiß? Nein, ich fürchte, die sind viel zu sehr damit beschäftigt, auf Zivilisten zu schießen. Der Orden der Friedeswächter ist nicht mehr, was er einmal war, Admiral, das wissen Sie so gut wie ich.«

»Dann wird es Zeit, ihn wieder an seine Pflichten zu erinnern.«

»Das ist ein nobles Vorhaben, nur leider vergebens. Die Friedenswächter werden bald der Vergangenheit angehören. Aber gemeinsam können wir an ihrer Stelle etwas Besseres schaffen.«

Sie scheint wirklich daran zu glauben. Sein Blick fiel kurz auf die Anzeigen unterhalb des Kubus: Die Übertragung wurde weiterhin aufgenommen. »Sie müssen wirklich verzweifelt sein, wenn Sie mich um Hilfe bitten. Vielleicht ist es Ihre Zeit, die bald abgelaufen ist.«

Sie lächelte, als habe er etwas sehr Dummes gesagt. »Seien Sie kein Narr, Telios. Sie können nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.«

»Ich kann es versuchen.«

»Was glauben Sie, warum so viele Ihrer Ordensbrüder uns in unserem Kampf unterstützen und sogar bereit sind, für unsere Sache zu sterben?«

»Wahnsinn wäre eine gute Erklärung.« Der Admiral sah hinter die Projektion der jungen Frau, doch es gab nichts zu sehen, außer Dunkelheit. Wer hörte ihnen noch zu?

»Nein«, sagte die Kaiserin. »Sie haben erkannt, dass wir das Richtige wollen. Und ich weiß, dass auch Sie das einsehen werden. Eine Stunde, mehr verlange ich nicht. Nur Sie und ich!« Ihr Blick wurde eindringlicher, genau wie ihre Stimme.

Der Admiral sah erneut zur Kommunikationsoffizierin: immer noch kein Erfolg. Verflucht! »Bedaure, Euer Majestät«, sagte er in einer halbherzigen Parodie von Höflichkeit, »aber ich habe wenig bis gar kein Interesse, mit einer Bande Völkermördern zu plaudern. Wir haben euch einmal besiegt, und wir werden es wieder tun.«

Sie seufzte, ehrlich betrübt. »Ist das Ihr letztes Wort?«

»Ja«, sagte er und gab Veldris ein Zeichen.

Der Kubus wurde leer; Liyen sah ihre enttäuschte Reflektion auf dem Kristall. »Das war zumindest deutlich«, murmelte sie. Ohne sich umzudrehen fragte sie: »Haben wir genug Material?«

»Es wird reichen, Gebieterin«, antwortete einer ihrer Maschinisten.

Liyen massierte die geschlossenen Augen mit Daumen und Zeigefinger. »Wie lange, bis wir eine brauchbare Version haben?«

»Nur ein paar Stunden, Gebieterin!«

»Beeilt euch«, sagte sie und verließ den Kommunikationsraum, begleitet von ihrer Leibwache.

Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, das Gespräch wäre anders verlaufen. Es wäre ihr lieber gewesen, Andar Telios zum Verbündeten zu haben. Aber ihr hätte klar sein müssen, dass er ihr nicht zuhören würde.

Wieder musste sie sich eingestehen, wie sehr sie den Mann bewunderte. Es tat ihr leid, ihn hintergehen zu müssen.

Quai-Lor zuckte zusammen, als Telios’ Faust auf die Konsole schmetterte. »Verflucht!«

Der Admiral rieb sich die schmerzende Handkante. Endriel lebte – wenn er den Worten einer Fremden glauben durfte. Und wenigstens hatte er nun Gewissheit, dass auch der Kult sie noch nicht gefunden hatte. Vielleicht konnte sie ihnen auch weiterhin einen Schritt voraus bleiben, so wie damals in Xida-Ma.

Vielleicht aber auch nicht.

Die Vorstellung, sie an die Schatten zu verlieren, schnürte ihm die Luft ab. Was konnte er tun?

Schließ dich ihnen an. Das ist der einzige Weg – schließ dich ihnen an und fordere Endriels Leben als Gegenleistung! Dann könntest du immer noch versuchen, ihren verdammten Kult von innen heraus zu zerstören!

Telios lächelte bitter. Er wurde wirklich langsam alt, wenn er glaubte, der Kult wäre ernsthaft an einer Allianz interessiert. Alles was der Kult wollte, war sein Wissen über den Orden – und natürlich sein Schiff; immer noch eine der mächtigsten Waffen auf dem Planeten. Sobald sie beides hatten, würde er in der nächsten Folterkammer landen oder vielleicht sogar unter den Wurzeln seines Begräbnisbaumes. Dennoch: Da war etwas in Liyen Telas Stimme gewesen, in ihrem Blick ...

Er wandte sich an die Kommunikationsoffizierin. »Analysieren Sie die Aufnahme! Ich muss wissen, woher Sie gesendet haben!«

»Zu Befehl, Admiral!« Veldris nickte eifrig, doch ihrem Blick entnahm er, dass die Erfolgsaussichten verschwindend gering waren.

Nun, zumindest das war nichts Neues.


32. Ruf zu den Waffen

»Es mag gerechte Krieger geben, doch keinen gerechten Krieg.«

– aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl

Sie konnte es deutlich spüren: Veränderung lag in der Luft. Der Untergang einer Ära kündigte sich an. Was das folgende Zeitalter bringen mochte, konnte Kaleen von den Schwarzen Rosen nicht sagen. Dass es mit Blutvergießen begonnen hatte, erfüllte sie nicht gerade mit Zuversicht.

»Ich, Varkonn Monaro, Admiral der Dritten Flotte des Ordens der Friedenswächter, gelobe hiermit feierlich, die mir übertragene Befehlsgewalt und die Privilegien allein zum Nutzen, Wohlergehen und Schutz der Hohen Völker von Kenlyn einzusetzen, von nun an bis zum Ende meines natürlichen Lebens!«

Die Stimme des ehemaligen Kommodore hallte durch den Festsaal des Ordenshauptquartiers; sie klang, als meinte er jeden Satz davon ernst, dachte Kaleen, während sie sich zeitgleich mit den anderen Admirälen vor dem neuen Amtsbruder verneigte. »Einen Mann mit Ambitionen« hatte sie ihn einst genannt – ohne zu wissen, wie weit diese Ambitionen wirklich reichten.

Erst das Unglück von Xanata, dann die Ausrufung des Ausnahmezustands letzte Nacht und letztendlich Telios’ Festnahme und anschließende Flucht; sie hatte erst bei ihrer Ankunft in Teriam davon erfahren, und der Schock wirkte noch immer nach.

Es gab nur wenig, das Kaleen Angst machte. In ihren einundsechzig Jahren war sie so oft dem Tod mit einem Lächeln auf den Lippen begegnet, dass es sich nicht mehr lohnte, mitzuzählen. Daher fiel es ihr schwer, sich einzugestehen, wie sehr sie sich in diesem Augenblick vor Varkonn Monaro fürchtete. Konnte er wirklich so weit gegangen sein, seinen vorgesetzten Offizier zu verleumden und damit aus dem Weg zu räumen? Sie musste sich zwingen, keinen dieser Gedanken auf ihrem Gesicht widerzuspiegeln und stattdessen weiterhin feierlichen Stolz zu heucheln. Schließlich wusste sie nicht, wer ihnen zusah.

Ihr Geister, steht uns bei!

Monaro hatte die Insignien seines Amtes erhalten: Der Admiralsorden haftete auf seiner rechten Brust, der purpurne Umhang war ihm um die Schultern gelegt worden; die höchste Ehre, die einem Friedenswächter zuteil werden konnte. Dennoch war sein Gesicht völlig reglos, wie gemeißelt. Das Strahlen der Lichtkugeln spiegelte sich in seinen Brillengläsern und verbarg seine Augen. Als er dem Protokoll gemäß die Verneigung erwiderte, vor jedem der anderen vier Admiräle einzeln, war dies nur eine denkbar knappe Geste. Er schien diese Zeremonie so schnell wie möglich hinter sich bringen zu wollen.

Nun, zumindest dies hatten sie beide gemeinsam.

Die Inauguration fand für gewöhnlich im Licht der Öffentlichkeit statt, gefolgt von einer Parade durch Teriam, mit Salutschüssen und dem ganzen Brimborium. Doch angesichts der Stimmung des Volkes war man übereingekommen, die Feierlichkeit ohne Publikum abzuhalten. Und so standen sie hier: fünf Wesen, einsam in dem riesigen Raum; unter ihnen der Terrazzoboden mit seinen weißen und grauen Schleifen und an der Decke die gemalte Planetenkarte, mit dem Kleinen Meer und Teriam in ihrem Mittelpunkt.

Das Gesicht des Gouverneurs, ganz aus Licht geformt, schwebte über ihren Köpfen. Syl Ra Van hatte seit der Eröffnung der Zeremonie geschwiegen. Möglicherweise wurde sein Bewusstsein von dringenderen Angelegenheiten in Anspruch genommen – der Zukunft zum Beispiel, die in diesen Tagen so ungewiss war wie nie zuvor. Bislang hatte Kaleen immer darauf vertraut, dass Syl Ra Van sie durch jede Art von Krise führen würde. Heute war sie da nicht mehr so sicher.

Als die Veltreska am Ringhafen angedockt hatte, war es fast Mittag gewesen; ein kühler Herbsttag mit einem blassen Himmel. Eine Landbarke hatte die Admiralin erwartet, gemeinsam mit einem Dutzend Angehörigen von Syl Ra Vans Leibgarde.

Während des Fluges zum Hauptquartier hatte Kaleen zum ersten Mal das Ausmaß der Zerstörung gesehen, welche Teriam heimgesucht hatte. »Es herrscht wieder Ordnung«, ließen die öffentlichen Kuben verlauten. Kaleen fragte sich, wer ihnen dies glauben sollte. Sie konnte unmöglich die einzige sein, die den Sturm fühlte, der im Verborgenen aufzog.

Wieder sah sie sich unter den anderen Admirälen um. Sie waren dazu übergegangen, Monaro zu beglückwünschen, was dieser mit knappem Nicken quittierte.

Admiral Skoru von den Keem-Var hatte die gestreifte Mähne zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug seinen Umhang wie üblich über die rechte Körperhälfte drapiert, um die Prothese zu verbergen, die er darunter anstelle eines Armes trug. Wenn sie die Miene des alten Tigers richtig deutete, stand er Monaros Ernennung zum Admiral eher skeptisch gegenüber.

Xela Ru-Bandra schien um Jahrzehnte gealtert; noch nie zuvor hatte Kaleen ihn so schwächlich erlebt – er schien kaum mehr als ein Gestänge aus viel zu dünnen Knochen, eingehüllt in graues Leder. Seine Augen hinter den doppelten Brillengläsern waren trüb und ständig zu winzigen Schlitzen verzogen. Dass er allmählich senil wurde, war nicht zuletzt daran zu erkennen, dass er Monaro mehr als einmal mit »Telios« angesprochen hatte.

Seine Artgenossin Rumu An-Dalok wirkte gegen ihn blutjung. Sie war sehr breit gebaut, mit einem Schnabel, der aussah, als könne er Backsteine spalten; ihre Haut hatte die Farbe von Limonen. Obwohl bekannt dafür, nur wenig zu sprechen, war sie die Erste gewesen, die noch vor Beginn der Zeremonie vom Gouverneur Aufklärung verlangt hatte: Wer waren die »zersetzenden Elemente« die er in seiner Ansprache an das Volk erwähnt hatte?

»Sie werden es zu gegebener Zeit erfahren«, hatte Syl Ra Van geantwortet.

Also zog er es noch immer vor, das Wiedererwachen des Kults und die Tätigkeiten der Schattenkommission geheim zu halten; was bedeutete, dass er sogar seinen Admirälen misstraute.

Kaleen hatte weiterhin Unwissenheit vorgetäuscht. »Exzellenz! Was ist mit Admiral Telios? Was war der Grund für seine Festnahme?«

Es war Monaro, der für seinen Herrscher geantwortet hatte: »Andar Telios hat sich der Befehlsverweigerung und der Anstiftung zur Meuterei schuldig gemacht. Er hat den Orden der Friedenswächter und die Hohen Völker verraten.«

Telios ein Verräter? Der Gedanke war völlig absurd, undenkbar! Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals gegen den Orden wenden würde – denn letztlich war der Orden alles, was er hatte.

Sie dachte an die Nachricht, die er ihr geschickt hatte: Was hätte er ihr gesagt, wenn sie sich getroffen hätten?

Telios war vor Ort gewesen, als der Dunkle Äther ausgebrochen war. Hatte das, was er dort gesehen hatte, ihn derart erschüttert, dass er einfach nur nach jemandem suchte, mit dem er darüber sprechen konnte?

Oder hatte er damals schon geahnt, dass sein eigener Adjutant es auf ihn abgesehen hatte, und war auf der Suche nach Unterstützung gewesen?

Möglicherweise war es auch um etwas völlig anderes gegangen.

Kaleen kannte Telios besser als die meisten noch lebenden Ordensmitglieder. Sie wusste, er war ein beispielhafter Offizier, ein Mann, der eher sterben würde, als seine Ideale zu verraten – und mehr noch: ein Freund. Aber hatte nicht jeder Mann seinen Preis? Und konnte es nicht sein, dass der Kult (von dessen Wiederauferstehung sie offiziell nichts wissen durfte) Telios’ Preis gefunden hatte? Hatte er, Telios, sie für seine neuen Herren anwerben wollen?

War es am Ende gar nicht Monaros Machthunger gewesen, der den Admiral gestürzt hatte?

Was immer davon zutraf, von ihm selbst würde sie es wahrscheinlich niemals erfahren. Denn Telios war nun ein Gejagter und seine Überlebenschancen sehr gering.

Wie konnte es nur soweit kommen?, dachte Kaleen. Und was wird aus uns werden?

Sie sah Monaro im Kreise ihrer Mit-Admiräle: einen jungen Menschen unter alten, müden Kriegern. Seht ihr nicht, was geschieht?, wollte sie ihnen zurufen. Seht ihr nicht, dass wir längst die Kontrolle verloren haben?

Doch sie schwieg. Denn anders als Telios hatte sie zu vieles, das sie verlieren konnte: zwei Ehemänner und sechs Kinder und deren Kinder. Und die Agenten der Kommission waren überall, wahrscheinlich auch auf ihrem Schiff. Ein falsches Wort konnte reichen, und sie würde Telios’ Schicksal teilen.

Wie die Dinge im Moment standen, mochte es das Gesündeste sein, abzuwarten und weiterhin Augen und Ohren offenzuhalten; auch wenn sie ihre Nachforschungen vorerst einstellen musste, bevor sie damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkte ...

Als habe er ihre Gedanken gelesen, wandte Monaro sich ihr zu. Kaleen erschrak, doch wie sie an ihrer Reflektion in seinen Brillengläsern erkannte, gelang es ihr bemerkenswert gut, dies zu verstecken. »Meinen Glückwunsch, Admiral Monaro«, sagte sie und senkte im Flug demutsvoll das Haupt.

»Ich danke Ihnen, Kaleen«, antwortete Monaro. »Wenn Sie gestatten, würde ich mich gerne unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.«

Kaleen wusste nicht wie, aber sie schaffte es, zu lächeln. »Wie könnte ich da nein sagen, Admiral?«

Sie folgten einer Galerie im dritten Stockwerk, von der aus sie das Treiben auf dem Nexus-Boulevard beobachten konnten. Da die Masse der Bürger den geschwärzten Pflasterstein verdeckte, erinnerte nichts mehr an die Ausschreitungen der gestrigen Nacht, abgesehen von den verstärkten Patrouillen, unter deren Blicken die Leute kuschten.

Kaleen dachte an ihr letztes Gespräch mit Telios, vor fünf Tagen, im leeren Korridor der Akademie, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie von der Rückkehr des Kults wusste und von der Tätigkeit der Kommission. Dinge, von denen sonst niemand wissen durfte.

Weiß er davon? Kaleen blickte zu Monaro, neben dem sie herflatterte. Ihr Geister, weiß er es? »Sie haben eine beachtliche Karriere hinter sich, Admiral«, sagte sie, ohne dass ihre Stimme etwas von ihrer Furcht verriet. Dreiundvierzig Jahre Dienst hatten sie gelehrt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, sowohl vor vorgesetzten Offizieren, wie auch vor den Mitgliedern ihrer Mannschaft. Nun musste sie alle Register ihres Könnens ziehen. »Sie können stolz auf sich sein.«

Monaro verzog keine Miene. »Ich tue, was ich kann, dem Orden zu dienen.«

»Wie wir alle.«

»Ich fürchte, da irren Sie sich.«

Kaleens Flügelschlag hätte beinahe ausgesetzt. Dann begriff sie, was er meinte. »Ja. Telios’ Verrat hat uns schwer getroffen. Ich weigere mich immer noch, es zu glauben. Erst Xanata und nun das ...« Sie schüttelte den Kopf und dachte dabei: Vorsicht! Jeder falsche Schritt ist vielleicht dein letzter!

»Seine Flucht sollte Geständnis genug sein«, entgegnete Monaro.

Die Admiralin landete auf der Fensterbank, während der Mensch wie ein Berg neben ihr aufragte. Konnte er das Hämmern in ihrer Brust hören? »Und seitdem ist die Dragulia spurlos verschwunden?«, fragte sie.

»Man wird sie früher oder später ausfindig machen – so mächtig das Schiff ist, so schwierig ist es auch zu verstecken.« Monaro sah zu ihr hinab. »Soweit ich weiß, waren Sie und Telios befreundet.«

Eine kalte Hand ergriff Kaleen. So ruhig sie konnte, erwiderte sie: »Das ist korrekt, Admiral.«

»Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?«

»Nun ...« Sie tat, als müsste sie darüber nachdenken; es war unmöglich, irgendetwas aus Monaros versteinertem Gesicht herauszulesen. Sie entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen – und betete zu den Geistern. »Vor zwei Tagen erst. Er hatte mir per Kurier einen Brief zugesandt, in dem er mich um ein Treffen bat.«

»Aus welchem Anlass?« Monaros Stimme klang kühl und beinahe desinteressiert.

»Um der alten Zeiten willen«, sagte sie und zuckte mit Achseln und Flügeln. »Zumindest hatte er das geschrieben. Es erschien mir völlig harmlos.«

Ihr Gegenüber richtete seine Brille. »Was haben Sie ihm geantwortet?«

»Gar nichts. Ich hatte nicht die Zeit. Dann kam die Order, nach Teriam zu fliegen. Ich war davon ausgegangen, ihn hier anzutreffen.«

Monaro musterte sie; Kaleen fühlte sich, als würde sie von der Linse eines Aufzeichners durchleuchtet. »Es besteht die Chance, dass Telios versuchen wird, Sie erneut zu kontaktieren.«

Sie nickte. »Selbstverständlich werde ich sofort Seine Exzellenz informieren, sollte dies geschehen.« Unfähig, seinem Blick noch länger standzuhalten, sah sie zum Fenster hinaus und ließ ein Seufzen vernehmen. »Ehrlich gesagt, hoffe ich immer noch, dass es sich bei alledem nur um ein Missverständnis handelt. Doch wenn nicht ...« Sie hielt inne. Es war Zeit für eine besonders dramatische Geste. Also sah sie zu ihm auf, in ihrer Miene alle Entschlossenheit und Aufrichtigkeit, die sie produzieren konnte. »So oder so: Sie können mit meiner vollen Unterstützung rechnen, Admiral.«

Monaro nickte – hatte sie ihn überzeugt? Oder machte er bereits eine geistige Notiz, ihr seine Spürhunde auf den Hals zu hetzen? »Es sind schwierige Zeiten, Kaleen. Der Orden muss zusammenstehen.«

»Natürlich«, sagte sie und musste all ihre Kraft aufbringen, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken.

Unten in der Stadt schlugen die Glocken zur dreizehnten Stunde; noch bevor der erste Schlag verklungen war, hörten sie unten auf dem Nexus-Boulevard die Stimme einer jungen Menschenfrau, wie aus einem zu laut eingestellten Geisterkubus: »Bürger von Kenlyn – hört mich an!«

Zum ersten Mal erlebte Kaleen eine Gefühlsregung des jungen Admirals: Es war Verwirrung.

Damit hatten sie einmal mehr etwas gemeinsam.

Die Aufzeichnung wurde exakt zur dreizehnten Stunde Teriam-Zeit abgespielt; die Kuben, auf denen sie gespeichert war, waren zu Dutzenden in allen Städten mit mehr als tausend Einwohnern deponiert worden und Hunderten von kleineren Siedlungen, auf dem ganzen Planeten. Ungeachtet der Zeitzone wurden die Artefakte in fast perfektem Einklang aktiviert, und überall, wo man ihre Botschaft sah und hörte, hielten die Bürger inne, stoppten auf den Straßen oder blickten verschlafen aus den Fenstern. Mehr als ein Drittel von Kenlyns Bevölkerung wurde Zeuge der Projektion.

Sie zeigte eine rothaarige Frau, jung und ernst, mit einer Stimme, so eindringlich und schön, dass niemand sie ignorieren konnte. Sie trug schwarz und ein silbernes Emblem über der Brust ihrer Uniform: einen Dreizack, dessen äußere Spitzen um die mittlere gedreht waren.

»Bürger von Kenlyn – hört mich an!«, sagte sie.

Und die Bürger Kenlyns lauschten.

»Mein Name ist Liyen Tela. Ihr kennt mich nicht. Und doch bin ich eine von euch.

Dies sind schwere Zeiten für uns alle. Zu vieles ist in den letzten Tagen geschehen, das euch verwirrt hat, wütend machte oder verzweifeln ließ. Die Straßen sind voller Blut; Chaos herrscht und ihr fragt euch: Wem können wir noch vertrauen? – während die Wesen, die euch beschützen sollten, versuchen, euch zum Schweigen zu bringen. Ihr glaubt, dass es niemanden gibt, an den ihr euch wenden könnt.

Doch das stimmt nicht. Ich spreche heute zu euch, um euch zu zeigen, dass ihr nicht allein seid in eurem Kummer. Meine Untertanen und ich stehen auf eurer Seite.

Ihr wisst, welchen Namen man uns gegeben hat. Man hat euch gesagt, dass wir nichts anderes wollen als Krieg und Zerstörung. Aber wir sind nicht diejenigen, die ihre Sonnenaugen auf euch richten. Wir sind nicht diejenigen, die euch seit Jahrhunderten belogen haben.

Das einzige, für das wir kämpfen – für das wir immer gekämpft haben –, ist die Freiheit der Hohen Völker. Wir wollen eine Welt, in der wir unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen, so wie es vor Syl Ra Vans Machtergreifung der Fall war.

Der Unfall in Xanata hat seine wahre Gesinnung offenbart: Anstatt seinem Volk beizustehen, hat er die Situation ausgenutzt, um ein weiteres Mal den Ausnahmezustand auszurufen. Er hat seine Friedenswächter ausgesandt, um all jene niederzuschlagen, die Gerechtigkeit und Mitgefühl fordern.

Jahrhundertelang waren wir gezwungen, uns vor dem Gouverneur und seinen Schergen zu verstecken. Wir mussten aus dem Verborgenen mitansehen, wie die Friedenswächter sich von den Dienern der Hohen Völker in deren Wachhunde verwandelten; wie jeder, der es wagte, an der neuen Weltordnung zu zweifeln, zum Feind des Staates erklärt wurde.

Jahrhundertelang waren wir zu schwach, um einzugreifen. Jetzt sind wir stärker, aber wir brauchen Unterstützung, wenn wir den Tyrannen stürzen wollen.

Daher wenden wir uns an euch: Die Friedenswächter sind wenige – und ihr seid viele. Wenn wir, die Völker von Kenlyn, uns gemeinsam erheben und mit einer Stimme sprechen, können sie uns nicht länger ignorieren. Zeigt ihnen, wie machtlos sie sind! Steht auf und kämpft mit uns! Für die Freiheit von Kenlyn – für die Freiheit von uns allen und der kommenden Generationen!

Ich weiß, ihr habt keinen Grund, mir, einer Fremden, zu glauben. Also hört einem Mann zu, der sein halbes Leben lang in eurem Namen gekämpft hat, und urteilt dann.«

Das Bild der jungen Frau verschwand, und an seine Stelle trat die Projektion eines anderen Menschen; eines bärtigen Mannes mit brauner Haut und Augen wie Obsidian.

»Bürger von Kenlyn«, begann er mit befehlsgewohnter Stimme. »Ich bin Andar Telios, Kommandant der Dragulia und ehemaliges Mitglied des Ordens der Friedenswächter.

Viele von euch haben es bereits gehört: Der Gouverneur hat mich und meine Mannschaft zu Verrätern erklärt und lässt uns jagen. Dabei besteht unser einziges Verbrechen darin, dass wir den Bürgern in der Region um Xanata helfen wollten.

Mein Leben lang habe ich Syl Ra Van treu gedient. Mein Leben lang habe ich im Schattenkult meinen Todfeind gesehen. Mein Leben lang bin ich belogen worden.

Syl Ra Van hat nichts unternommen, um den Notleidenden zu helfen. Viele von euch haben Väter und Mütter, Brüder und Schwestern, Freunde und Verwandte durch den Dunklen Äther verloren. Syl Ra Van hätte vielen von ihnen, wenn nicht allen, helfen können. Doch er hat es vorgezogen, sie sterben zu lassen. Er hat keine Hilfe geschickt, und auch die Dragulia aus dem Katastrophengebiet abgezogen.

Dies war der Moment, in dem ich die Wahrheit erkannte: Wir dienen einer kalten und herzlosen Maschine, der unser Wohlergehen nichts bedeutet. Einer Maschine, die jeden zum Verräter erklärt, der es wagt, an der Rechtschaffenheit ihres Tuns zu zweifeln. Einer Maschine, welche die Geschichtsbücher umgeschrieben hat, um ihre Machenschaften zu legitimieren.

Der Schattenkult ist nicht der Feind. Er ist es nie gewesen. Der wahre Feind sitzt im Jadeturm und ersinnt Pläne, wie er das Leben jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes auf Kenlyn nach seinem Willen kontrollieren kann. Der Pakt von Teriam, das Fundament unserer Zivilisation, hat für ihn keinen Wert mehr, nun da er dessen Paragraphen dazu missbraucht hat, sich allmächtig zu machen.

Aber noch können wir ihn aufhalten. Noch haben wir die Chance, wahren Frieden und Gerechtigkeit zu schaffen!

Ich für meinen Teil werde dafür kämpfen – und wenn es mich mein Leben kostet.

Telios, Ende.«

Sein Bild verblasste.

Und der Dritte Schattenkrieg hatte begonnen.

Ende des zweiten Bandes


Dane Rahlmeyer

Kampf um Kenlyn


Für Philipp und Sylvia,

Jan und Nastja:

zum Dank für Freundschaft und Hilfe!


Erster Teil: Flüchtlinge


1. Sternenreiter

»Wähl’ dein Schiff mit Bedacht.«

– Seefahrer-Sprichwort

Nur ein einziges Schattenschiff hatte sie nach ihrer Flucht aus der Bucht der Tränen verfolgt – allerdings hatte Keru es bald abhängen können, bis es zu ein paar blauen Lichtpunkten am Horizont geschrumpft und schließlich ganz verschwunden war. Da er nicht vorhatte, dem Kult ihr Ziel zu verraten, war er einen scheinbar chaotischen Zickzack-Kurs geflogen; ein Manöver, das ihre Reisezeit jedoch um einige Stunden verlängerte.

Endriel war unendlich dankbar, als Miko anbot, ihre Schicht zu übernehmen, und sie und Kai fielen halbtot ins Bett. Dennoch verfolgten die Schatten sie bis in ihre Träume.

Sie erwachte kurz vor Morgengrauen. Noch immer war kein Land in Sicht.

Der Ozean, den sie überflogen, hatte einst das Friedliche Meer geheißen, wie Ahi Laan erklärte. Endriel fand den Namen angesichts der brüllenden Fluten und des harten Windes völlig unverdient.

Sie ließ Kai weiterschlafen, schlang ihr Frühstück hinunter und wechselte Miko am Steuer ab, bevor er vor Müdigkeit umfiel.

Die schwächliche Sonne kämpfte sich zum Zenith, ohne dass etwas anderes zu sehen war als endlose Wellen. Dann und wann sorgten winzige Inseln für kurze Abwechslung. Manche davon zeigten Anzeichen vergangener Zivilisation – jedoch keine Spuren von Leben.

Am Nachmittag fanden sie sich alle auf der Brücke ein. Obwohl ihre Vorräte mittlerweile auf ein überschaubares Maß zusammengeschrumpft waren, hatte Xeah ein Festmahl gezaubert. Endriel freute sich zu sehen, dass es ihr besser ging, auch wenn sich immer wieder ein Schatten von Traurigkeit über ihr uraltes Gesicht legte.

»Ich habe so vieles verloren«, sagte Xeah mit leiser Stimme, als die beiden bald darauf für einen Moment allein waren, »und beinahe auch euch. Ich war so dumm ...« Sie neigte beschämt das Haupt.

»Das warst du nicht«, sagte Endriel.

»Doch, das war ich.«

»Na ja«, Endriel grinste, »vielleicht ein ganz kleines Bisschen.«

Xeahs Augen verzogen sich zu dünnen, schwarzen Strichen, als sie lächelte.

Endriel hatte bald bemerkt, dass niemand an Bord es wagte, ihr Ziel anzusprechen, wahrscheinlich aus Angst, eine neue Enttäuschung heraufzubeschwören. Auch die Schatten oder Liyen wurden mit keinem Wort erwähnt, obwohl jeder auf der Hut blieb und immer wieder aus den Bullaugen spähte, um sicherzugehen, dass nicht irgendwo Saphirfeuer am Horizont leuchtete.

Und noch etwas fiel ihr auf: Es waren die düsteren Blicke, die Keru ihr immer wieder zuwarf. Etwas schien in ihm zu brodeln, aber wann immer sie seinen Blick erwiderte, sah er weg. Manchmal, wenn sie sich im Korridor begegneten, schien er kurz davor zu sein, ihr etwas zu sagen, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders. Wie üblich war Endriel nicht fähig, sich vorzustellen, was in ihm vorging. Und sie traute sich nicht, es zur Sprache zu bringen.

Am Abend brachten Miko und Nelen Ahi Laan Kartenspielen bei – wobei Nelen die Regeln sehr zu ihren eigenen Gunsten bog. Nur leider war Ahi Laan cleverer als sie glaubte; in Windeseile hatte sie sowohl die Yadi als auch Miko um zweiunddreißig Gonn erleichtert.

Endriel und Kai leisteten ihnen eine Weile Gesellschaft, bevor sie sich in Endriels Quartier zurückzogen.

Bald darauf lagen sie einander in den Armen, verschwitzt und erschöpft, aber glücklich.

»Weißt du, was ich wirklich vermisst habe, in all den Monaten?«, fragte er.

Endriel lächelte ironisch. Ihr Finger fuhr die fahle Narbe an seinem rechten Oberarm entlang. »Außer mir, meinst du?«

Er lächelte. »Außer dir, natürlich. Pfannkuchen«, gestand er dann. »Pfannkuchen mit Honig. Birnensaft. Vogelgesang. Musik. Das Lachen von Kindern.«

Endriel zögerte, bevor sie vorsichtig die nächste Frage stellte. »Möchtest du welche?«

»Pfannkuchen?«

»Kinder.«

Kai sah an die Decke. »Ich ... ich weiß nicht. Ehrlich gesagt habe ich nie darüber nachgedacht. Aber ja, ich schätze schon. Irgendwann einmal.« Er wandte sich ihr zu. »Was ist mit dir?«

»Ja«, sagte sie. »Ich meine – irgendwann.« Doch bevor ihre Gedanken in die unsichere Zukunft abdriften konnten, tat er sein Bestes, ihr die Gegenwart zu versüßen.

Die Korona verbrachte eine weitere Nacht über dem gleichgültigen Ozean; der übergroße Mond Te’Ras war ihr einziger Beobachter.

Endriel übernahm das Steuer, als die zweite Morgendämmerung ihrer Reise das Meer mit roten Flammen übergoss. Sie war zu unausgeschlafen, um das Schauspiel wirklich zu würdigen.

Nachdem Miko sie abgelöst hatte, fand sie Ahi Laan im Korridor vor. Die Sha Yang stand am Bullauge, und ihr Blick verlor sich am brennenden Himmel.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Ahi Laan drehte sich zu ihr um und sah auf sie herab. »Die Frage ist rein rhetorisch, vermute ich.«

»Vergiss, dass ich sie gestellt habe.« Mit einem Fluch auf den Lippen wandte Endriel sich ab.

»Er ist tot.«

Endriel hielt inne. Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, wer gemeint war: Syl Ra Van I. »Bist du sicher? Vielleicht haben sie ihn einfach übersehen oder –«

»Ich weiß es«, unterbrach sie die Singsangstimme der Sha Yang. »Ich ... fühle es.«

»Warum hast du ihm nicht einfach befohlen, den Schatten was vorzulügen, anstatt sich gleich in die Luft zu jagen?«

Ahi Laan schüttelte den Kopf. »Er kann ... konnte nicht lügen. Ich hätte ihn umprogrammieren können. Aber dafür fehlte die Zeit.«

Dumme Sache, wollte Endriel antworten. Doch sie brachte es nicht über die Lippen. Sie ahnte, was Ahi Laan dachte: Nun waren nur noch zwei Überlebende des Strahlenden Zeitalters übrig. Sie – und die größenwahnsinnige Maschine im Jadeturm.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Ahi Laan dann; Endriel hätte es fast nicht gehört.

»Habe ich?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wann?«

»Im Turm. Die Wächterdrohne hätte mich getötet, wenn du mich nicht heruntergerissen hättest. Ich habe es bislang versäumt ... ich meine, ich wollte mich dafür ... bedanken.«

»Oh.« Endriel hatte den Vorfall schon fast wieder verdrängt. »Na ja, keine Ursache. Ich bin sicher, du hättest das Gleiche für mich getan«, sagte sie, obwohl sie ungern darauf gewettet hätte. Wieder wandte sie sich ab, wieder hielt Ahi Laan sie zurück.

»Das andere System. Wenn wir auf eurem Planeten sind, müsst ihr mich zu ihm bringen.«

»Du meinst Syl Ra Van Nummer zwei?«

Ahi Laan nickte. »Ich kann versuchen, sein Programm zu ändern. Vielleicht kann ich ihn heilen. Diesen Wahnsinn beenden.«

»Wäre nicht schlecht«, sagte Endriel und verschwieg ihre Zweifel, ob jemals einer von ihnen nahe genug an den Gouverneur herankommen würde, ohne vorher von seiner Leibgarde in winzig kleine Würfel geschnitten zu werden.

Stunden vergingen. Dann, vor Sonnenuntergang des zweiten Tages nach ihrer Flucht, erreichten sie Ilairis.

Anfangs schien es nur eine weitere Insel zu sein, doch der Kontinent vor ihnen wuchs und wuchs mit jeder Minute. Ruinen von Türmen und Pyramiden aus Kristall begrüßten sie bei ihrem Flug über die nordöstliche Küste. Dahinter folgten halb verschüttete Straßen und Drachenschiff-Wracks. Und natürlich Staub, Staub und nochmals Staub.

Es gab also auch auf dem kleinsten aller Kontinente nichts, was sie nicht schon anderswo gesehen hatten. Allerdings hatte es hier schon im Strahlenden Zeitalter ausgedehnte Wüsten gegeben; die Überreste Rokors hatten sich mit ihrem roten Sand gemischt und eine Landschaft geformt, die Endriel an das Niemandsland denken ließ und eine seltsame Sehnsucht in ihr heraufbeschwor.

»Ich werde diesen Planeten vermissen«, sagte sie, als sie Miko wieder das Steuer übergab.

»Wirklich, Kapitän?«

»Ja«, sagte sie mit freudlosem Grinsen. »So wie man einen eingewachsenen Zehennagel vermisst.«

Nelen schien von ihnen allen am aufgeregtesten: während sie auf das Zentrum des Kontinents zuhielten, hing sie fast die ganze Zeit am Rand der Brücke und starrte hinaus in das rotgraue Nichts. Endriel vermutete, dass mehr dahinter steckte, als das nahende Ende ihrer Reise.

Wie Ahi Laan prophezeit hatte, tauchte bald ein einzelner Berg am Horizont auf. Er erinnerte Endriel an den Buckel eines urzeitlichen Ungetüms, das sich halb im Sand vergraben hatte, um sich als Gebirge zu tarnen. Seine braunen Hänge waren unbewachsen und fielen steil ab. Für einen Moment fantasierte sie, dass es sich hierbei um einen Samen des Weltenbergs handelte: Wenn sie nur ein paar Jahrmillionen warteten, würde dieser Fels vielleicht auf dieselbe Größe anwachsen.

»Der Blutstein«, erklärte Ahi Laan. »Wir sind nahe dran.«

Miko kratzte sich den Hinterkopf. »Ich sehe kein Blut!«

»Dann warte den Sonnenuntergang ab«, sagte die Sha Yang, ungewohnt freundlich. »Der Anblick ist überwältigend. Nicht ohne Grund haben ihn Dutzende von Kulturen als heilig verehrt.«

»Auch meine Vorfahren, oder?«, fragte Nelen. »Sie kamen doch von hier, nicht wahr?«

Ahi Laan sah sie mit verwirrtem Bronzeblick an. »Habt ihr etwa auch das vergessen?«

»Was vergessen?«

»Den Ursprung deines Volkes.«

Nelen rieb sich verlegen den rechten Oberarm. »Weißt du denn mehr darüber?«

»Natürlich. Nur bleibt die Frage, ob du es auch hören willst.«

»Was? Na klar! Immer raus damit!«

»Ihr wart Spielzeug«, sagte Ahi Laan. »Haustiere.«

»Das ist nicht witzig«, erklärte Endriel grimmig.

Ahi Laan zuckte mit den Achseln – eine Geste, die keiner von ihnen jemals zuvor bei ihr beobachtet hatte. »Es ist wahr.«

»Was willst du damit sagen?« Nelen stemmte die Hände in die Hüften. »Dass man uns versklavt hat oder sowas?«

Die Sha Yang begegnete ungerührt ihrem Blick. »Nein. Ihr seid von uns geschaffen worden, gezüchtet. Als Spielkameraden für Kinder. Und um Ungeziefer zu vertilgen. Ihr wart sehr beliebt. Um die Nachfrage stillen zu können, gaben wir euch die Fähigkeit, euch zu reproduzieren.«

»Aber ...!« Nelen war für einen Moment sprachlos. »Ich bin kein Spielzeug!«, sagte sie dann trotzig. »Ich bin ein lebendes Wesen, genau wie ihr auch!«

»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

»Aber ...!«

»Ihr habt euch weiter evolviert als geplant. Ihr wurdet selbständig, habt einen freien Willen entwickelt, sogar eine Religion gegründet. Fast tausend Jahre später gab es so viele von euch, dass Stimmen laut wurden, euch als Hohes Volk anzuerkennen. Wir fanden das sehr amüsant.«

Nelen antwortete nicht; sie betrachtete ihre Hände, als sähe sie sie zum ersten Mal.

Ahi Laan legte den Kopf schräg. »Wie, glaubst du, stehen die Chancen, dass die Evolution Geschöpfe wie euch hervorbringt?«

»Die Evolution kann mich mal!« Nelen verschränkte die Arme. »Davon abgesehen: Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geguckt?«

»Mein Volk hat nicht immer so ausgesehen. Wir haben unsere Gene über die Jahrtausende hinweg nach unserem eigenen Willen verändert.«

»Ihr habt euch Flügel wachsen lassen?«, fragte Miko.

»Unter anderem.«

Nelen hatte die violetten Augen zu feindseligen Schlitzen verzogen. »Ihr habt also an allem rumgepfuscht, das ihr in eure blauen Finger gekriegt habt?«

»Du bist wütend«, sagte Ahi Laan. »Das solltest du nicht sein. Ohne uns würde es dich nicht geben.«

Nelen verkniff sich eine Antwort. Endriel konnte die Wut ihrer Freundin fast körperlich spüren.

»Wonach genau suchen wir überhaupt?«, fragte sie, um die angespannte Stille zu brechen.

Ahi Laan stellte sich neben sie. »Nach einer Kraftfeldkuppel. Oder ihren Überresten.«

»Ich dachte, dieser Hangar liegt unterirdisch?«, sagte Miko.

»Das tut er. Trotzdem –«

»Da vorne ist was!« Kerus Krallenfinger deutete voraus. »Sieht allerdings nicht nach einem Kraftfeld aus.«

Endriel kniff die Augen zusammen, während sie versuchte, im Staubschleier etwas zu erkennen.

Er hatte Recht: Ein Metallrechteck lag dort unten, wie der umgestürzte Spielstein eines Gottes; ein Fremdkörper in der formlosen Wüste. Seine bleierne Oberfläche wurde von Sand und Staub halb verdeckt; rotgraue Dünen hatten sich vor dem umgebenden Mauerwerk gebildet. Bruchstücke von etwas, das früher vielleicht Beobachtungstürme gewesen waren, ragten aus ihnen hervor.

Daneben, an der nordwestlichen Spitze, war ein wesentlich kleinerer Kreis zu sehen, ebenfalls aus Metall und halb verbuddelt, wodurch das rote Symbol auf seiner Oberfläche nicht zu entziffern war.

»Ist das ...?«, setzte Endriel an.

Ahi Laan nickte. »Der Zugang zum Hangar. Anscheinend ist das Kraftfeld ausgefallen.«

Diese Bemerkung erfüllte weder Endriel noch die anderen mit Zuversicht. »Hoffen wir, dass der Rest noch funktioniert.« Sie hatte die Geschwindigkeit auf Null gedrosselt und ließ das Schiff mit erloschenen Schubdüsen einhundert Meter über dem Metallrechteck schweben. »Also gut, was muss ich –?«

Aber da hatte die Sha Yang bereits den Geisterkubus zu sich gedreht. Ihre Spinnenfinger bewegten sich über die Kontrollen der Steuerkonsole. Doch wenn sie irgendeine Reaktion erwartet hatte, blieb diese aus.

»Die Hangarkontrollen ignorieren mich!«

Nelen sah sie an. »Und wie kommen wir dann bitte schön da rein?«

Statt zu antworten, versuchte Ahi Laan es weiter, nach wie vor ohne Erfolg. Sie übermittelte einen Schwall von Schimpfworten, die Endriel ungewollt beeindruckten.

Kai legte seine Hand auf die blaue Schulter. »Lass mich es versuchen.« Er hob die Armschiene. Ahi Laan nickte, und Endriel und die anderen beobachteten, wie er die Augen schloss. Obwohl sie es weder sah noch hörte, bildete Endriel sich ein, zu spüren wie Yu Nans Eidolon zu ihnen schwebte. Sie bekam eine Gänsehaut.

»Wir müssen näher ran«, murmelte Kai, ohne die Lider zu heben.

Endriel ließ das Schiff tiefer sinken, bis sie spürte, wie die Landekufen das Metall berührten. Sand und Steine knirschten leise unter der Masse der Korona.

»Einen Moment«, sagte Kai konzentriert. »Komm schon«, flüsterte er. »Na los – jetzt!« Als er die Augen wieder aufschlug, zeigten sie ein triumphierendes, smaragdgrünes Funkeln. Seine Freude verging jedoch recht schnell, als er sah, was geschehen war, nämlich ...

»Nichts!«, meldete Nelen enttäuscht. »Es ist immer noch zu!«

»Das große Teil, ja«, meldete Keru. Er stand an der linken Hälfte der Brückenkuppel und sah nach draußen. »Aber das da steht offen!«

Endriel sah sich um: Tatsächlich, der Metallkreis war verschwunden. An seiner Stelle hatte sich ein Loch geöffnet, vierzig Meter breit oder breiter, dunkel und dennoch von einem kaum wahrnehmbaren grünen Schein erfüllt. Eine Schwebeplattform schob sich ins Sichtfeld. Sie wirkte wie ein überdimensioniertes Tablett; der Sand, der von der Oberwelt auf sie herabgerieselt war, verdeckte fast die roten und blauen Muster von Positionslichtern auf dem Artefakt. Sie blinkten in einem einladenden Rhythmus.

»Der Prophetin sei Dank«, murmelte Xeah und unterstrich das allgemeine Ausatmen mit einem erleichterten Horntuten.

»Ich würde sagen«, Kai lächelte, »es geht bergab mit uns!«

Endriel lachte. »Ich hab’s immer gewusst!«

Lange Zeit gab es jenseits der Brückenkuppel nichts zu sehen außer dem grün beleuchteten Schacht, den die Korona auf der Transportplattform hinabglitt. Endriels Hände verkrampften sich um das Steuerrad, während sie tiefer und tiefer unter die Erde sanken. Neben ihr bewegte Keru seine Pranken, als bereite er sich auf einen Angriff vor.

Schließlich kam die Plattform zum Stehen. Vor ihnen öffnete sich ein dreiteiliges Portal in der gekrümmten Wand des Schachts. Es war groß genug, um die Korona mit ausgefahrenen Flügeln durchfliegen zu lassen.

Dahinter öffnete sich der Schacht zu einer stählernen Halle, fünfhundert Meter lang und zweihundert Meter breit, wie Endriel vorsichtig schätzte. Die Wände ringsum waren nur zu erahnen, mindestens sechs Stockwerke hoch und dunkel. Scheinwerferlanzen hatten sich aktiviert und strahlten auf etwas Mächtiges im Zentrum.

Endriel verschlug es für einen Moment den Atem.

Das Schiff, das sie nach Hause bringen sollte, war wunderschön. Es war mehr als eine bloße Maschine. Es war ein Kunstwerk.

Das Zwielicht und etwas Fantasie ließen sie bei seinem Anblick an eine sprungbereite, mechanische Heuschrecke denken. Die nahtlos glatte Außenhülle schimmerte im Licht von Scheinwerfern wie Perlmutt. Die Brückenkanzel lag am »Kopf« des insektoiden Schiffs – von außen schien sie aus einem riesigen, azurfarbenen Edelstein zu bestehen.

Aber die Heuschrecken-Analogie war vielleicht doch nicht ganz zutreffend, denn Endriel erkannte keinerlei Flügel, weder ein- noch ausgeklappt – nur jeweils einen Ring von Schubdüsen um den Rumpf und das bauchige Heck. Sie wiesen Öffnungen in alle Richtungen auf; brauchte man so etwas, um durch das Vakuum zu steuern? Sie hatte keine Ahnung.

Den Lastkränen und energielosen Schwebeplattformen nach zu urteilen, die sie umgaben, war die Sternenreiter größer als die Dragulia. Und die Dragulia war riesig!

Während sie und die anderen mit offenem Mund über die Größe und Schönheit des Schiffs staunten, hatte allein Keru keine Schwierigkeiten, seine Begeisterung im Zaum zu halten. »Hrrrrhmm. Eine langweiligere Farbe haben sie nicht gefunden?«

Endriel wandte sich an Ahi Laan. »Wird das Teil auch fliegen?«

»Wenn wir noch länger hier warten«, sagte die Sha Yang, »werden wir es nie erfahren.«

Endriel verzichtete auf einen Kommentar und zündete die Antriebe. Die Korona flog durch den Hangar wie ein Spielzeugschiff durch einen verlassenen Keller, bis sie kurz darauf vor der Sternenreiter wieder aufsetzte. Die Gangway wurde ausgefahren und sie gingen hinaus.

Endriel verrenkte sich fast den Hals, als sie zu dem Perlmutt-Raumschiff aufsah. Aus der Nähe war der irisierende Schimmer, der seine Oberfläche überzog, viel deutlicher zu erkennen; genau wie die Spinnweben, die in Zwischenräumen hingen wie geronnener Nebel. Wenn die Maschine über Bullaugen oder sonstige Fenster verfügte, war von außen nichts davon zu sehen. Zumindest konnte sie die Umrisse einer Tür ausmachen, etwa zwanzig Meter über ihnen.

»Sei so nett und klopf für uns an«, bat sie Kai, die Hände nervös gefaltet. Die Proportionen des Hangars warfen das Echo ihrer Stimme hin und her. Endriel unterdrückte einen Schauer: Es war kalt hier drinnen.

Unter den Blicken der anderen hob Kai die Armschiene und schloss erneut die Augen.

Als er sie wieder öffnete, ertönte ein leises Summen von der Sternenreiter. Eine Gangway glitt zu ihnen herab. Die Tür an ihrem Ende öffnete sich – und im nächsten Moment fiel etwas aus dem Inneren des Schiffs die Stufen hinab.

Endriel spürte, wie sie erbleichte, während Nelen hinter ihrem Haar Schutz suchte. Keru gab ein Knurren von sich.

Es waren Knochen. Braune Knochen, mit den Überresten von Fell daran. Skria – ein Mann, den schmalen Hüften nach. Sein Schädel kullerte bis zum Ende der Gangway, direkt vor ihre Füße und grinste sie mit ruiniertem Raubtiergebiss an. Die Härchen auf Endriels Armen richteten sich kerzengerade auf.

Keru fand als erster die Sprache wieder. »Wollt ihr da noch lange rumstehen?« Er bestieg die ersten Treppenstufen und trat die Knochen zur Seite; sie landeten klappernd auf dem Boden. »Der tut euch schon nichts.«

Ahi Laan schloss sich dem Skria ungerührt an.

Endriel war froh, nur bedingt abergläubisch zu sein, denn sonst hätte sie diese Begrüßung mit Sicherheit als schlechtes Omen interpretiert.

Als sie das Schiff betraten, raubte ihr der Geruch von Grab und Moder den Atem. Sie zweifelte ernsthaft an ihren Sinnen, als sie das chaotische Grün des Dschungels sah, der sie hier erwartete. Aber dann erkannte sie rechte Winkel und eine Schneise auf dem Boden und als sie zögernd den Arm ausstreckte, stießen ihre Finger nur auf eine glatte, nachgiebige Wand. »Projektionen ...« Wie eine lebendige Tapete, dachte sie.

Keru schob sich an ihr vorbei. »Ist wahrscheinlich aufregender als endlose, weiße Korridore.«

Endriel sah, wie Miko angewidert sein Hemd über die Nase zog, und war versucht, es ihm gleichzutun. »Das Schiff muss sich von selbst abgeschaltet haben, nachdem niemand an Bord mehr am Leben war«, sagte Ahi Laan. »Dabei wurden anscheinend auch die Luftreiniger deaktiviert.«

»Aber jetzt sind sie doch wieder an, oder?« Nelen versuchte angestrengt, nur durch den Mund zu atmen.

Ahi Laan nickte. »Die Energieversorgung funktioniert.«

»Fragt sich nur, ob das auch für die Antriebe gilt«, brummte Keru.

Endriels Blick folgte der schmalen, schurgeraden Schneise, die von der Tür aus zu beiden Seiten durch das undurchdringliche Dickicht führte; sie bestand aus einem weißen Material, das metallisch schimmerte. Linkerhand endete sie irgendwann vor einer ebenfalls weißen Tür mitten im Grün.

Auch in der entgegengesetzten Richtung gab es eine ähnliche Tür, vielleicht zehn Meter von ihnen entfernt. Der einzige Unterschied war, dass dunkle, fast verblichene Flecken den Weg zu ihr besudelten.

Keru sah es auch. Er tat ein paar Schritte, bevor er sich hinkniete; sein Finger strich über den beschmutzten Boden. »Blut, vermute ich mal«, brummte er und sah zu den anderen auf. »Wahrscheinlich genauso alt wie unser Freund da draußen.«

»Die Flecken führen bis zur Tür«, sagte Kai. Die Entdeckung schien ihn nicht so nervös zu machen wie Miko, Xeah und Nelen. Er zeigte zur rechten Tür. »Anscheinend ist er von dort gekommen und dann hier zusammengebrochen. Er wollte nach draußen, wie es aussieht.«

Nelen schluckte. »Warum hat er es nicht geschafft?«

Kai rieb sich das Kinn. »Als das Eidolon die Außentür geöffnet hat, erwähnte es, dass sie von innen verriegelt worden wäre ...«

»Also hat ihn jemand hier drinnen eingesperrt«, murmelte Xeah.

»Aber wer?« Miko sah sich um, als erwartete er, dass jeden Moment eine Horde Tiger aus der Dschungelprojektion springen würde. »Und warum?«

»Gute Frage.« Endriel sah Ahi Laan an. »Gibt es hier auch irgendwelche fliegenden Drohnen oder andere Todesfallen, mit denen wir rechnen müssen?«

»Nicht auf einem Forschungsschiff. Jedenfalls glaube ich das nicht.«

»Wie beruhigend.«

»Möglicherweise hat jemand ein Logbuch oder andere Aufzeichnungen hinterlassen«, sagte Ahi Laan. Endriel wäre erheblich wohler gewesen, hätte ihre singende Stimme dabei etwas selbstsicherer geklungen. Die Sha Yang drehte sich zur bewaldeten Wand. »Schiff – zeig uns den Plan!«

Wie von Zauberhand wurde ein Rechteck des Dschungels ausgelöscht und eine Risszeichnung der Sternenreiter erschien darauf. Bunte Symbole blinkten hier und da, Pfeile bewegten sich durch Gänge, Hallen und Korridore. Endriel fand die Darstellung noch verwirrender als den Plan von Andars Schiff.

Ahi Laan zeigte den blutigen Gang hinab. »Dort entlang geht es zur Brücke!«

Schon bald stießen sie auf die nächsten Knochen: ein hauchzartes Gerippe, größer als ein Mensch, mit dünnen Flügelstreben auf dem Rücken. Er – oder sie; Endriel hatte keine Ahnung, wie man dies bei Sha-Yang-Skeletten erkennen konnte – lag in einem kreisrunden Raum hinter der weißen Tür. Auch hier befleckte jahrhundertealtes Blut den Boden.

»Scheint eine interessante Gesellschaft gewesen zu sein«, brummte Keru.

Endriel spähte in Ahi Laans Richtung, aber der Anblick ihres toten Artgenossen schien sie nicht zu beeindrucken.

»Was ist hier nur passiert?«, murmelte Xeah. Sie griff nach Mikos Hand.

Die Wände hier drinnen zeigten keine Projektionen, sondern leuchteten aus sich selbst heraus in einem weißen Licht, was weitere Beleuchtungen überflüssig machte. Endriel sah sich um: Links gab es eine gewöhnliche Tür, die wahrscheinlich in einen weiteren Korridor führte. Auf der rechten Seite hingegen war eine Reihe deaktivierter Nexus-Portale in die Wand eingelassen. Sie waren durch leuchtende Komdra-Schrift gekennzeichnet: Brücke, Quartiere, Frachtraum, Maschinenraum und so weiter.

Eine braune Knochenhand lag vor einem dieser Portale. Sie war kurz unter dem Handgelenk abgetrennt und teilweise verkohlt. Sonnenauge, dachte Endriel mit einem Schaudern. Sie war froh, dass Keru sich mit einer ebensolchen Waffe ausgerüstet hatte, bevor sie die Korona verlassen hatten.

»Eine Meuterei?«, fragte Kai.

»Möglich«, sagte Endriel. »Zumindest sind sie nicht freiwillig gestorben.«

»Vielleicht haben sie sich hier drinnen verbarrikadiert und sind dann irgendwann durchgedreht?«, fragte Nelen. »Ich meine, wenn draußen Rokor gewütet hat ...?«

Ahi Laan legte ihre Hand auf das glänzendschwarze Metall eines Portals. Ein Durchgang öffnete sich. »Die Brücke«, sagte sie.

Endriel fühlte sich wie in einer riesigen, ausgehöhlten Perle: Die weiß strahlende Brückenkanzel der Sternenreiter spannte sich vier Meter über ihren Köpfen. Hinter ihnen gab es den Nexus, durch den sie gekommen waren, ein weiteres Portal zum Maschinenraum und dazwischen eine halb offene Tür, die in einen angrenzenden Gang führte. Fenster oder andere Öffnungen nach draußen waren nicht zu erkennen – dafür gab es auch hier Spuren von Blut. Einmal mehr mussten sie nicht lange suchen, um zu erkennen, woher es kam: Eine halbkreisförmige Konsole, nicht unähnlich der auf der Korona, doch sehr viel größer, stand auf der anderen Seite des Raumes, übersät mit leuchtenden Anzeigen, Schaltern und Projektionen in allen Farben des Spektrums. Davor befanden sich vier Sitzliegen aus etwas, das aussah wie schwarzes Leder; auf einer davon lag das uralte Gerippe eines Menschen, eingehüllt in Lumpen, mit bemerkenswert gut erhaltenen Stiefeln an den fleischlosen Füßen. Ein münzgroßes Loch prangte in seinem Schädel.

»Irgendwas sagt mir, wir haben unseren Mörder gefunden.« Keru bückte sich nach einem langen Metallstab, der am Fuß der Konsole lag, und präsentierte ihn den anderen: ein Sonnenauge. Seine Energieanzeigen waren erloschen. »Und die Mordwaffe gleich dazu.«

»Mag sein.« Ahi Laan schob sich an Endriel vorbei. »Aber das ist irrelevant. Wichtig ist nur, ob dieses Schiff noch funktioniert.« Auf der Konsole gab es ein Feld in Form einer stilisierten Hand. Die Sha Yang berührte es – und Endriel kreuzte die Finger.

Auf einmal wurde die Kuppel durchsichtig: Ringsum erkannte Endriel den unterirdischen Hangar, Lastkräne und Schwebeplattformen – und die Korona, die mit ausgefahrener Gangway vor dem Raumschiff stand, wie ein Hund, der auf sein Herrchen wartete. Aber die Antriebe blieben still.

Kai suchte ihre Nähe; sie erkannte in seinem Blick die gleiche Anspannung, die auch sie fast zerriss. Links neben sich sah sie, wie sich Mikos Lippen lautlos bewegten: »Bitte«, flehte er stumm, »Bittebittebitte!« Auf seiner Schulter hatte Nelen die Hände gefaltet und gegen das Kinn gepresst.

Die Sha Yang nickte zufrieden. »Das Betriebssystem funktioniert.« Dann wendete sie ihren Kopf wieder der Konsole zu. »Schiff«, sendete sie. »Antriebe starten!«

Die Konsole gab ein bestätigendes Piepsen von sich. Endriel kniff halb die Augen zusammen. Im nächsten Moment ging ein unregelmäßiges Brummen durch das Schiff und brachte den Boden zum Vibrieren. Es war, als würde die Sternenreiter nach einem ewigen Winterschlaf nur widerwillig erwachen.

»Antriebe werden hochgefahren«, bestätigte eine künstliche Stimme aus dem Nirgendwo.

Endriel schrie vor Freude; sie drückte Kai an sich und küsste ihn, während Nelen zwei Loopings über Mikos Kopf drehte. »Wir können wieder nach Hause!«, jubelte sie. »Wir können endlich wieder nach Hause!« Sie küsste ihn auf die Wange. Miko wurde rot und strahlte über das ganze Gesicht.

»Es wurde auch verdammt noch mal Zeit«, brummte Keru, aber das feuchte Glitzern in seinem Auge sagte Endriel alles; genau wie das lange und seufzende Tuten aus Xeahs Horn.

Ahi Laan tätschelte die Konsole. »So etwas nenne ich Qualitätsarbeit.«

Dann hörten sie irgendwo einen gedämpften Knall.

Und das Schiff schlief wieder ein.


2. Renegaten

»Die Liebe zum eigenen Volk und die Loyalität zu dessen Herrscher lassen sich leider nicht immer vereinbaren.«

– aus »Das Dilemma des Soldaten« von Rendro Barl

Sie stellten keine Fragen: Kaum war die Dragulia aus dem Orbit gestürzt, nahmen die beiden Drachenschiffe sie unter Beschuss. Salve um Salve hämmerte auf das geschwächte Kraftfeld ein. Telios blieb nicht einmal Zeit zu fluchen.

»Admiral!«, rief Quai-Lor. »Zwei Ordensschiffe der Feuerdrachenklasse sind –!«

»Ich sehe sie!«, bellte Telios und fuhr sich über das müde Gesicht. »Leutnant Tsuna! Ausweichmanöver!«

»Aye, Admiral!« Tsuna tat, was er konnte, die Dragulia durch das Blitzgewitter zu manövrieren, doch das Schiff war zu groß, um nicht getroffen zu werden.

»Meinen Sie, die haben uns hier erwartet?« Quai-Lors Lider flackerten nervös.

»Vielleicht waren sie auch nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Telios ballte und lockerte seine Faust.

»Sie haben bereits Verstärkung angefordert«, meldete Leutnant Barin hinter der Kommunikationskonsole.

Der Boden unter ihren Füßen erbebte; durch den violetten Schleier des Kraftfelds sah der Admiral die halb verschneiten Wälder der Provinz Ang-Gara, nahe Tian-Dshi.

Die Schildenergie war mittlerweile auf fast ein Drittel gesunken; wenn sie die Fünfundzwanziger-Markierung unterschritten hatte, würde das Kraftfeld die Salven nicht länger absorbieren können.

Quai-Lor sah seinen vorgesetzten Offizier an. »Ihre Befehle, Admiral?«

Telios schloss die Augen, er spürte den Schweiß auf seiner Stirn und seinem Rücken.

Während der letzten anderthalb Tage waren sie immer in Bewegung geblieben, abseits der Hauptverkehrsrouten, ständig darum bemüht, ihren Verfolgern den entscheidenden Schritt voraus zu bleiben.

Dabei war keine Stunde vergangen, in der sie nicht neue Schreckensmeldungen empfangen hatten: Die Kämpfe in Neng-Gasha hielten noch immer an; Bombenanschläge hatten die Hälfte von Olvan in Schutt und Asche gelegt, während zur gleichen Zeit der Gouverneur an dem Dorf Gaidaan ein Exempel hatte statuieren lassen. Nun gab es das Dorf Gaidaan nicht mehr.

Schon aus dem Orbit hatten sie die Feuer der brennenden Städte sehen können; unfähig, etwas zu unternehmen, dazu gezwungen, weiter auf der Flucht zu bleiben. Nun hatte man sie erwischt, und der letzte Sprung durch den Weltraum hatte den Schild zu sehr beansprucht, als dass sie einer Schlacht gegen gleich zwei Ordensschiffe lange standhalten konnten.

»Admiral!«, drängte Quai-Lor. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Telios’ Gedanken rasten, während die Ordensschiffe sie wie zwei Raubvögel umkreisten und aus allen Rohren feuerten. »Leiten Sie alle entbehrliche Energie aus den Waffensystemen in den Schild!«

»Aber ohne die Waffen –!«

»Wir feuern nicht auf unsere eigenen Leute, Kommandant!«

Quai-Lor gehorchte; der violette Schleier vor dem Schiff schien sich zu verdichten. Weitere Treffer hagelten auf sie ein, schwächer als zuvor. »Schilde bei sechsundvierzig Prozent und steigend!«, meldete der Erste Offizier; trotzdem schien es ihn nicht glücklich zu machen.

»Leutnant Barin«, sagte Telios, »Verbindung zu den Schiffen herstellen!«

»Zu Befehl!«

Quai-Lor sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Bei allem Respekt, Admiral, ich glaube nicht, dass man Ihnen zuhören wird! Wir sollten fliehen, solange wir es noch können!«

»Verbindung steht, Admiral«, meldete Barin; er schlug unruhig mit den Flügeln.

Telios holte kurz Luft. Was versuchst du hier eigentlich?, fragte er sich.

Im Geisterkubus formte sich das Bild eines mürrischen Menschen mit rotbrauner Haut. Entgegen der Ordensgepflogenheiten trug er das grauschwarze Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden; wenn er blinzelte, schien sein linkes Auge langsamer zu sein als das rechte. Telios hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, aber die Verachtung in dessen Blick war eindeutig.

»Admiral Andar Telios an Ordensschiffe: Stellen Sie Ihr Feuer ein und hören Sie mich an!«

»Kapitän Aban Gedori von der Habesskon an die Dragulia. Wir werden nichts dergleichen tun, Telios. Im Namen Seiner Exzellenz Gouverneur Syl Ra Van: Ergeben Sie sich, und bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.«

Der Admiral verschränkte die Arme, darum bemüht, trotz des bebenden Schiffs einen festen Stand zu wahren. »Ich weiß, was Sie glauben, gesehen zu haben, Kapitän, aber weder ich noch meine Mannschaft haben den Orden jemals verraten.«

Ein Feuerdrache rauschte an der Brücke vorbei; ein Stakkato roter Blitze ging auf den Schild ein.

Du kannst es nicht schaffen!, dachte Telios. Rette deine Haut, solange du noch kannst!

»Sparen Sie sich die Tiraden, Telios. Unschuldige haben keinen Grund, zu fliehen.«

»Vorausgesetzt, sie können einen fairen Prozess erwarten. Stellen Sie das Feuer ein, Kapitän, und hören Sie mich –«

Weitere Schüsse.

»Zum letzten Mal, Telios: Fahren Sie die Schilde runter und deaktivieren Sie Ihre Waffensysteme!«

»Ich habe Sie gar nicht hochgefahren. Ich schieße nicht auf Angehörige meines Ordens!«

Aber Gedori tat es: Wie rote Kometen schlugen drei Salven dicht hintereinander auf die Dragulia ein.

»Ich begreife es nicht.« Gedoris Abbild schüttelte mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verachtung den Kopf. »Warum ausgerechnet Sie, Telios? Was haben die Ihnen versprochen, dass Sie die Seiten wechseln?«

»Niemand hat mir irgendwas versprochen«, knirschte Telios. »Ich bin das Opfer einer Intrige.«

Gedoris Parodie eines Grinsens entblößte verblüffend weiße Zähne. »Das erklärt natürlich alles.«

Ein besonders schwerer Treffer ließ das Schiff erzittern.

»Admiral!«, begann Quai-Lor. Telios ignorierte ihn und sprach weiter zum Kubus: »Jeder an Bord meines Schiffs steht auf der Seite der Hohen Völker, wie es jeder von uns geschworen hat – Syl Ra Van eingeschlossen. Aber er hat seinen Eid gebrochen. Sie haben gesehen, was in den Städten los ist. Der Gouverneur lässt grundlos auf unbewaffnete Zivilisten feuern!« Und noch während er es aussprach, wurde ihm klar, dass sein Doppelgänger aus der Übertragung der Schatten ganz ähnliche Worte gebraucht hatte.

»Ein zweiter Ruf kommt rein, Admiral!«, meldete Barin. Telios befahl ihm mit einem Wink, durchzustellen.

Das Gesicht einer bestechend schönen Yadi mit schwarzblauem Haar und alabasterfarbener Haut formte sich in dem Kubus neben Gedoris Projektion. Sie trug Ringe aus Gold um den Ansatz ihrer Hörner; ihre Miene war sehr ernst. Telios hatte sie seit mindestens vier Jahren nicht mehr gesehen – das letzte Mal hatten sie bei der Einweihung der neuen Akademie in Endalom miteinander gesprochen.

»Ráli.«

»Andar«, sagte Kapitän Ráli von den Silbernen Fjorden, Kommandantin der Oketa. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie treiben, aber es ist zwecklos!«

»Hören Sie mich an! Ich war in Xanata! Ich habe mit eigenen Augen die verseuchten Städte gesehen – die Leute sterben dort wie die Fliegen und der Gouverneur verweigert ihnen jede Hilfe! Das Leiden seiner Untertanen kümmert Syl Ra Van einen Scheißdreck!«

Seine Worte zeigten keine Wirkung: Die Habesskon und die Oketa spien weiterhin Tod und Verderben.

»Admiral! Die Schildenergie liegt nur noch bei –!«

Telios gebot Quai-Lor zu schweigen, ohne seinen Blick vom Kubus zu nehmen. »Wenn Sie nicht auf mich hören, dann hören Sie auf Ihr Gewissen«, beschwor er die beiden Kapitäne. »Ráli! Sie können Syl Ra Vans Handeln unmöglich akzeptieren!«

Die Yadi behielt ihre kühle Miene bei. Aber ihre Stimme klang längst nicht so selbstsicher wie zuvor. »Selbst wenn es stimmt, was Sie sagen, Andar, und Sie sind unschuldig – ist Ihnen nicht klar, was Sie tun? Sie entzweien den Orden, gerade jetzt, wo wir zusammenstehen müssen. Sie sollten sich ergeben, bevor Sie noch mehr Schaden anrichten!«

»Sie verschwenden Ihre Zeit, Kapitän«, meldete Gedori. Telios sah, wie sein Blick von seinem Aufzeichner zu einem anderen wechselte.

»Ráli! So lange Syl Ra Van Gouverneur bleibt, werden seine Untertanen leiden! Der Ausnahmezustand hat ihm völlig freie Hand gegeben. Er braucht nicht länger so zu tun, als würde er den Pakt von Teriam achten!«

Ráli von den Silbernen Fjorden antwortete nicht.

»Admiral!«, rief Quai-Lor. Eine Sirene heulte los. »Wenn wir noch länger warten –!«

»Ich weiß!«, knirschte Telios, während die Dragulia immer noch unter den Einschlägen erbebte – heftiger als je zuvor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Verstärkung der Ordensschiffe sich auf der Navigationskarte zeigte.

»Seien Sie vernünftig, Telios«, schnarrte Gedori. »Ergeben Sie sich und kommen Sie mit nach Teriam. Man wird Sie fair behandeln.«

»Admiral!«, warnte Quai-Lor leise, aber eindringlich.

Telios sah ihn an, sah die Angst in seinen Augen – und in den Blicken der restlichen Brückenbesatzung um ihn herum. Dies war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. »Konzentrieren Sie ...«, begann er und wurde von einem weiteren Volltreffer unterbrochen. »Konzentrieren Sie die Schildenergie auf das Heck, leiten Sie den Rest in die Antriebe – und dann volle Kraft voraus!«

»Aye, Admiral!« Quai-Lor gehorchte, sichtbar erleichtert, und gab den Befehl an den Maschinenraum weiter. Telios hörte ein ansteigendes Summen, als sich die Antriebe mit Energie vollsogen; und während das Schiff losraste, verblasste der Schild vor ihnen und offenbarte einen eisblauen Himmel. Der Admiral hörte und spürte weitere Treffer im Schiff einschlagen, doch wie die Navigationskarte zeigte, blieben die Oketa und die Habesskon bereits hinter ihnen zurück.

»Sie hatten Ihre Chance, Telios«, sagte Gedori.

Der Abstand zwischen den Schiffen vergrößerte sich, trotzdem wurden weitere Strahlensalven gegen die Dragulia geschleudert. Der Schild an ihrem Heck war nurmehr hauchdünn.

Telios schloss die Augen. Er wusste, was geschah, wenn sie die Antriebe trafen.

»Admiral!«, rief Quai-Lor plötzlich. »Die Oketa!«

Telios riss den Blick zur Konsole.

»Ráli!«, tobte Gedori. Er starrte auf etwas außerhalb des Aufnahmebereichs seines Kubus. »Was zum Henker tun Sie da?«

»Wir scheinen einen Ausfall unserer Waffensysteme zu haben«, antwortete die Yadi. Ihr schauspielerisches Talent war nur gering. »Meine Ingenieure arbeiten daran, so schnell es geht!«

»Danke, Ráli«, sagte Telios mit einem schwachen Lächeln.

»Telios!«, brüllte Gedori – doch die Dragulia war längst außerhalb seiner Schussreichweite. Nur Minuten später verblasste das wutentbrannte Gesicht des Kapitäns, als sie den Senderadius seines Kubus verließen.

Der Admiral atmete tief durch; es kostete ihn unglaubliche Anstrengung, seine Fäuste wieder zu lockern.

Quai-Lor erlaubte sich ein erleichtertes Horntuten. »Das war knapp.«

Etwas zu knapp, für meinen Geschmack, dachte Telios. »Wir sind immer noch Friedenswächter, Kommandant«, sagte er, obwohl ihm bewusst war, dass er sich vor seinem Ersten Offizier nicht rechtfertigen musste. »Es ist wichtig, dass unsere Jäger das begreifen.«

»Natürlich.« Der Draxyll nickte und versteifte seine Haltung. »Es stand mir nicht zu, Ihre Befehle zu hinterfragen.«

»Ich werde in diesem Fall darüber hinwegsehen, Kommandant.« Telios zeigte den Hauch eines Lächelns. Sie wussten beide, dass Quai-Lors Zweifel berechtigt waren.

Er sah, wie sich sein Erster Offizier zumindest ein wenig entspannte. »Ihre Befehle, Admiral?«

»Wir warten, bis sich die Schildenergie vollständig regeneriert hat, dann springen wir in den Orbit.«

Wieder ließ die Erinnerung an sein Gespräch mit der Kaiserin den Hass in Telios’ Adern kochen. Sie hatte ihn beraubt; hatte seine Stimme und sein Gesicht gestohlen und beides für ihren Feldzug missbraucht.

Waren seine Chancen vorher schon schlecht gewesen, weitere Ordensmitglieder als Verbündete in seinem Kampf gegen Syl Ra Van zu finden, waren sie nun astronomisch gering. Er wagte nicht, sich auszumalen, wie viele auf die Propaganda der Schatten hereingefallen waren. »Sie entzweien den Orden«, hatte Ráli gesagt. Möglich, dass die Worte, die der Kult ihm in den Mund gelegt hatte, zu viele seiner ehemaligen Ordensbrüder dazu bewogen hatte, die Seiten zu wechseln, dem Beispiel ihres Helden Andar Telios folgend.

Er bedeckte die Augen mit der Hand und versuchte, die Geräusche der Brücke auszublenden. Liyen Tela hatte Recht gehabt: Er konnte nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Diese Schlacht würde er verlieren – zusammen mit seinem Leben und dem seiner Mannschaft.

»Admiral!«

Telios hielt die Augen geschlossen; sein Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren. »Sagen Sie nichts, Kommandant – die Verstärkung ist da.«

»Sechs Schiffe nähern sich aus Norden und Nordosten!«

Sechs Schiffe, dachte Telios. Wir sind erledigt. Er wagte kaum zu fragen. »Die Schilde?«

»Erst bei einundvierzig Prozent, Admiral!«

»Sie rufen uns!«, meldete Leutnant Barin.

»Durchstellen«, sagte Telios matt. Ein Blick auf die Navigationskarte zeigte ihm die anrasende Flottille – Ordensschiffe, ausnahmslos Feuerdrachenklasse. Sie waren schon zu nahe, als dass sie schadlos vor ihnen fliehen konnten.

Vielleicht kann ich sie hinhalten, bevor sie das Feuer eröffnen. Wenn die Schildgeneratoren wieder halbwegs aufgeladen sind –!

»Ich grüße Sie, Admiral«, sagte eine Stimme über den Kubus – träge, nichtmenschlich, aber sehr vertraut. »Sie glauben gar nicht, wie lange wir nach Ihnen gesucht haben.«

Genau wie er schien Kapitän Xaba Kwu-Dal seit ihrer letzten Begegnung vor einem Monat um Jahre, wenn nicht Jahrzehnte, gealtert. Die Haut der Draxyll kam ihm vor wie trockener Lehm und dünn wie Papier. Doch in ihren schwarzen Augen funkelte immer noch der alte Kampfgeist.

Verdammt. Warum ausgerechnet sie?

»Kwu-Dal«, sagte er trocken. »Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.«

Sie zeigte ein sprödes Lächeln. »Wie heißt das Sprichwort? ›Harte Zeiten bringen alte Freunde zusammen‹.«

Er dachte daran, wie sie ihm beim Kampf gegen die Schatten im Sommer beigestanden hatte – ohne ihre Hilfe wäre er vielleicht nicht mehr am Leben. Sie war immer eine Friedenswächterin der alten Garde gewesen; dem Gouverneur treu ergeben, so wie er einst. »Sie wissen, dass wir uns nicht kampflos ergeben werden, alte Freundin.« Er wusste, dass sie den Bluff nicht schlucken würde.

»Wir sind nicht hier, um mit Ihnen zu kämpfen, Andar.« Sie klang, als wäre dies der absurdeste Gedanke aller Zeiten und Welten.

»Sie haben ihre Waffensysteme nicht aktiviert«, berichtete Quai-Lor mit gesenkter Stimme. »Keine Schilde, nichts!«

Trotzdem entspannte sich Telios nicht. »Sie wissen, was man mir anhängt, Kwu-Dal?«

Die Draxyll nickte. »Ich habe die Verlautbarungen des Gouverneurs gehört. Und die Aufzeichnung des Kults gesehen. Beide waren wenig überzeugend.« Ihr Blick im Kubus war durchdringend. »Die Dinge laufen im Augenblick schrecklich schief, Andar. Aber das muss ich Ihnen nicht sagen. Wir dachten uns, Sie könnten etwas Hilfe gebrauchen.«

Seine Hände schwitzten. »Und ›wir‹ sind ...?«

»Ich fürchte, uns bleibt wenig Zeit für lange Erklärungen: Wir haben eine Übertragung der Habesskon abgefangen, mit der Bitte um Verstärkung.«

Telios antwortete nicht. War dies die Unterstützung, an die er selbst schon nicht mehr geglaubt hatte? Wenn die Dinge zu gut klangen, um wahr zu sein, waren sie dies auch. Meistens. Er dachte daran, wie Quai-Lor ihm im Kerker des Stillen Hauses die Hand gereicht hatte, und bemerkte den fragenden Blick seines Ersten Offiziers neben sich. »Ihre Befehle, Admiral?«

»Also gut. Wir werden Folgendes tun ...«

Seinen Anweisungen gemäß begleiteten die sechs Schiffe die Dragulia in Gefechtsformation, während sie ihren letzten Treffpunkt so weit wie möglich hinter sich ließen. Das Kraftfeld des Flaggschiffs war noch zu schwach, um dem Druck eines Verstecks unter Wasser für längere Zeit standzuhalten, daher hielt Telios es für das Beste, mobil zu bleiben und die Waffensysteme aktiv zu lassen. Zusätzlich befahl er seinen Leuten, jede ein- und ausgehende Nachricht zu melden und aufzuzeichnen, während die Drachenschiffe in Bodennähe flogen, damit eine Landbarke der Dragulia ihre Kapitäne einsammeln konnte.

An Bord des Flaggschiffs wurde jeder einzelne nach Waffen untersucht. Zu Telios’ Verblüffung protestierte keiner von ihnen. Anschließend führte eine bewaffnete Eskorte sie in den Konferenzraum der Dragulia, mit seinen weißen Wänden und dem Tisch aus poliertem Granit. Dort nahmen sie auf den bereitstehenden Sitzkissen Platz, ständig im Blickfeld von Telios’ Leuten, die mit schussbereiten Sonnenaugen Stellung bezogen. Der Admiral stellte fest, dass es ihn beruhigte, Quai-Lor neben sich zu haben.

Xaba Kwu-Dal saß ihm direkt gegenüber. Sie wiederzusehen rief alte Erinnerungen zurück, unter anderem an Yanek Naguun, der – wann war es gewesen? Vor zehn Jahren? Elf? – Kwu-Dals Kapitän gewesen war, bevor er dafür gesorgt hatte, dass sie das Kommando über ihr eigenes Schiff, die Kallavar, erhielt.

Abgesehen von der Draxyll kannte er nur einen einzigen der anderen Kapitäne persönlich: Askur von den Keem-Cha’an, Kommandant der Kelkomo und Cousin seines alten Freundes Sronn. Askur hatte die gleichen goldenen Katzenaugen wie sein Vetter, der im Kampf gegen den Kult gefallen war, doch sein Fell war gesprenkelt wie das eines Geparden, nicht pechschwarz. Telios hoffte, dass Sronns Integrität in der Familie lag (wenn auch nicht unbedingt dessen Temperament).

»Andar, da Sie und Kapitän Askur sich bereits kennen, lassen Sie mich Ihnen den Rest unserer Mitstreiter vorstellen. Telko Barant von der Uluna ...«

Barant nickte Telios zu. Die wettergegerbte Haut des Menschen hatte fast die gleiche Lehmfarbe wie die Kwu-Dals, während sein Haar, sein Bart und sein Blick grau wie Sakedostahl waren. Telios versuchte herauszulesen, welche Gedanken sich hinter seiner würdevollen Miene verbargen.

»Kapitän Yilan aus den Nebelwäldern von der Eadera.«

»Es ist mir eine Ehre, Admiral«, sagte der Yadi. Telios sah Brandnarben auf der Lederhaut seiner Flügel und das halbierte rechte Horn; Yilans bernsteingelber Blick verriet Kampfeswillen.

»Zu Ihrer Linken: Kapitän Kalish Li-Kura von der Vikor ...«

»Admiral.« Auch Li-Kura hatte den Blick eines Kriegers, darüber hinaus war er zweifelsohne der hässlichste Draxyll, den der Admiral jemals gesehen hatte: der Schnabel viel zu breit und zu kurz, die Haut schmutzig grau und mit knotigen Warzen übersät, das Horn krumm und schief. Außerdem fehlten ihm zwei seiner Stummelfinger an der rechten Hand – Telios versuchte, nicht hinzusehen, aber Li-Kura bemerkte dies und grinste. »Kleiner Zwischenfall mit Banditen an den Selrak-Klippen«, schnarrte er. »Keine Sorge, Admiral – der Rest von mir ist voll funktionsfähig.«

Telios lächelte schwach.

»Und zuguterletzt Kapitän Valendi Ossa von der Gal-Ba-Dar.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Admiral.« Es schien keine Lüge zu sein. Kapitän Ossa war etwa in seinem Alter, wie Telios schätzte, und attraktiv auf herbe Art. Ihr Haar war kastanienbraun und zu einem Knoten gebunden, in dem zwei rot lackierte Holzstäbe überkreuz steckten. Ihre Augen waren groß und braun und erinnerten ihn sehr an Endriels Mutter, auch wenn sie eine Spur kühler schienen.

»Kapitän.« Telios nickte auch ihr zu und ließ seinen Blick noch einmal von einem Offizier zum nächsten gleiten. In den Augen eines jeden von ihnen las er dieselben Fragen: Was sollen wir tun? Wie wird es weitergehen?

»Ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen und Ihr Verständnis für unsere ... Sicherheitsvorkehrungen«, begann Telios.

Die Kapitäne nickten oder gaben anderweitig ihr Verstehen kund.

»In Tagen wie diesen kann es sich keiner von uns leisten, nicht auf der Hut zu sein«, sagte Kapitän Ossa mit rauchiger Stimme.

»Sie wissen, was mir angehängt wird: Der Gouverneur hat mich zum Verräter erklärt, während mich der Kult als seinen Verbündeten darstellt.«

»Und wir wissen, dass beides Schwachsinn ist«, sagte Kapitän Li-Kura.

»Wenn es einen Verräter gibt«, sagte Kapitän Yilan, »dann sitzt er im obersten Stock des Jadeturms.« Er senkte den Bernstein-Blick. »Auch wenn diese Einsicht für einige von uns sehr spät kam.«

Askur von den Keem-Cha’an grunzte verächtlich. »Spätestens, als wir den Befehl erhielten, das Feuer auf Demonstranten zu eröffnen!«

»Ich weiß bis heute nicht, was erschreckender ist«, gestand Kwu-Dal. »Syl Ra Vans Befehle – oder wie bereitwillig ihnen die meisten aus dem Orden gefolgt sind.«

Telios legte die gefalteten Hände auf die Tischplatte. »Seit unserer Flucht aus Teriam vorgestern Nacht haben wir immer nur vereinzelte Meldungen aufgefangen. Zu wenig, um uns ein Bild von der planetaren Situation zu machen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir mehr berichten könnten.«

Kwu-Dal wiegte den Kopf hin und her, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte. »Nach Ausrufung des Ausnahmezustands hat sich die Lage dank Waffengewalt einigermaßen beruhigt, auch wenn keinem von uns besonders wohl dabei war. Aber dann kam die Übertragung des Kults auf allen Kanälen, überall.«

Kapitän Barant beugte sich vor. »Die Ansprache der Schattenkaiserin gestern und Ihr angeblicher Seitenwechsel haben eine Schockwelle über den ganzen Planeten gesandt. Seit drei Jahrhunderten war der Kult nur ein Schreckgespenst und nun ...« Die sakedograuen Augen des Menschen sahen zu Kapitän Yilan, als wollte er diesen bitten, für ihn zu übernehmen.

Der Yadi tat ihm den Gefallen. »Die meisten Bürger waren entsetzt über die Eröffnung. Viele beschuldigen Syl Ra Van, die ganze Zeit von der Rückkehr des Kults gewusst und dies verheimlicht zu haben. Aber ich fürchte, noch viel mehr fanden die Versprechungen des Kults sehr verlockend. Seit dem Unglück von Xanata ist der Gouverneur in der Gunst der Leute stark gesunken. Die Ereignisse der letzten Zeit haben die Anschuldigungen, die der Kult verlauten ließ, sehr plausibel aussehen lassen.«

»Kurzum«, sagte Li-Kura und grinste ein hässliches und humorloses Grinsen, »Syl Ra Van hat sich ins eigene Bein geschossen.«

Kapitän Askur gab ein weiteres Mal seine Verachtung kund. »Nun vergeht kaum ein Tag, an dem nicht ein neuer Volksaufstand gemeldet wird! Rund um die Uhr gibt es Truppen- und Flotteneinsätze gegen Bauern mit Heugabeln! Syl Ra Van hatte mir befohlen, vom Himmel aus das Feuer auf Demonstranten auf dem Platz des Inneren Friedens in On-Ta-Na zu eröffnen – Hunderte unbewaffnete Männer, Frauen und Kinder einfach zu töten!«

»Sie haben gehört, was mit Gaidaan geschehen ist?«, fragte Kwu-Dal.

Telios nickte nur.

»Der Kult hat den Krieg erklärt und schickt die Bürger als Kanonenfutter vor«, begann Kapitän Ossa bitter.

»... während er selbst weiterhin wie die Spinne im Netz sitzt«, vollendete der Admiral.

Sie nickte. »Zumindest ist er seit der Ansprache der Kaiserin nicht mehr in Erscheinung getreten.«

»Warum auch?«, schnarrte Li-Kura. »Sie haben erstmal, was sie wollen: Chaos. Nun brauchen sie nur noch abzuwarten, bis der Orden durch die Revolten genug geschwächt ist, um ohne große Schwierigkeiten vernichtet zu werden.«

Telios schwieg einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte: »Wie haben die Friedenswächter auf die Ansprache reagiert?«

»Und auf Ihren ›Doppelgänger‹?« Kwu-Dal blinzelte spöttisch.

»Ja.«

»Die eine Hälfte des Ordens hält loyal zum Gouverneur. Sie klammert sich an die Hoffnung, dass er uns aus der Krise führen wird. Auch wenn die Zeichen anders stehen.«

Telios führte die Hände ans Kinn, während er zuhörte. Er bemerkte den besorgten Blick Quai-Lors, der schweigend neben ihm stand.

»Zu viele sind auf die Lügen des Kults hereingefallen«, sagte Kapitän Barant. Seine würdevolle Miene wurde allmählich von Wut verzerrt. »Sie glauben, Sie hätten uns alle verraten. Es gibt eine Menge Leute, die Sie allzu gern hängen sehen würden.«

»Und wer kann es ihnen verdenken?«, fragte Li-Kura. »Jedermann kennt die Geschichte des letzten Schattenkaisers: Auch Rul’Kshura war einer von uns gewesen.«

»Und die andere Hälfte?«

Kwu-Dal übernahm wieder das Wort: »Zweifelt an der Rechtschaffenheit des Gouverneurs, hat aber zu viel Angst, in den Folterkammern der Kommission zu landen, sobald sie den Mund aufmacht. Nur einige wenige dieser Zweifler haben beschlossen, dem Aufruf Ihrer Kopie zu folgen und sich vom Gouverneur loszusagen. Kapitän Skeston von der Elfirian. Richter Kesta-Yindor ...«

»Administratorin Pellin aus Harassadan«, fügte Li-Kura hinzu; seine gesunde Hand rieb die Stummel der anderen.

Telios erinnerte sich an die schwergewichtige Verwalterin; er hatte geglaubt, sie hätte sich längst für die andere Seite entschieden.

»Sie konnten einen kleinen Kreis von Gleichgesinnten um sich scharen und haben die Loyalisten angegriffen«, fuhr der hässliche Draxyll fort.

»Genau wie vom Kult geplant«, sagte der Admiral. »Ich nehme an, sie haben nichts erreicht?«

»Nein.« Kapitän Barant sah ihn mit harter Miene an. »Sie wurden nur Stunden später unter Arrest gestellt und exekutiert.«

»Exekutiert?« Telios starrte seinen Artgenossen an.

»Gleich nach Kriegsausbruch hat der Gouverneur die Todesstrafe wieder eingeführt«, erklärte Barant. »Vorrangig für Verräter, Meuterer und Deserteure.«

Telios senkte den Blick. Hast du etwas anderes erwartet?, fragte er sich und hörte Kwu-Dals nasale Stimme sagen: »Allein wir sechs waren weit genug vom Rest der Flotte entfernt, um entkommen zu können. Wir nahmen Kontakt zueinander auf, verabredeten unsere Flucht ...«

»Aber wir haben dafür einen hohen Preis gezahlt«, fuhr Kapitän Ossa fort. »Die Baidulon unter dem Kommando von Kapitän Nelkata wollte sich uns ebenfalls anschließen, aber sie wurde während ihrer Flucht abgeschossen. Soweit wir wissen, hat niemand an Bord überlebt.«

Wieder ergriff Kwu-Dal das Wort. »Wir haben uns im Südpolgebiet gesammelt und gemeinsam auf die Suche nach Ihnen gemacht. Dann fingen wir Übertragungen der Habesskon ab, als sie die Dragulia im Orbit ausgemacht hatte und Unterstützung anforderte. Den Rest kennen Sie.«

Telios sagte nichts.

»Uns war klar, dass Sie sich niemals dem Kult anschließen würden, Andar.«

Der Admiral sah zu Kapitän Ossa, als diese sagte: »Und wir wussten, dass der Gouverneur Sie festnehmen ließ, weil Sie es gewagt hatten, sich ihm entgegenzustellen.«

»Syl Ra Van muss abgesetzt werden!«, knurrte Askur von den Keem-Cha’an und klang für einen Moment wie sein gefallener Cousin. »Wir müssen dieses Massaker beenden und das Volk zurück auf unsere Seite ziehen, bevor wir es an den Kult verlieren.«

»Der Große Frieden muss wiederhergestellt werden«, sagte Kapitän Barant.

»Und der Kult vernichtet«, fügte Kapitän Yilan hinzu.

Telios begegnete den Blicken der Wesen ringsum. »Ich stimme Ihnen in allen Punkten zu. Aber unsere Chancen stehen denkbar ungünstig, um es vorsichtig auszudrücken. Wir haben nur sieben Schiffe – der Orden gut einhundert. Und während wir hier sprechen, sind seine Bluthunde bereits auf der Jagd nach uns.«

Barant zog irritiert die buschigen, grauen Augenbrauen hoch. »Das heißt, Sie wollen kapitulieren?«

Telios lächelte düster. »Nein, Kapitän. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, worauf Sie sich eingelassen haben.«

Zu seiner Überraschung zeigte Barant ein wölfisches Grinsen. »Glauben Sie, wir hätten das nicht schon vorher gewusst?«

»Was ist mit Ihren Mannschaften? Können Sie ihnen vertrauen?«

Kwu-Dal nickte; erst zögernd, dann selbstsicherer. »Das hoffen wir. Unsere Entscheidung zur Meuterei hat die Gouverneursloyalen unter ihnen sehr schnell zum Vorschein gebracht ...«

»Bevor wie sie von Bord geworfen haben.« Li-Kuras Horn tutete belustigt.

»Was mögliche Agenten des Kults unter unseren Leuten angeht, sind wir uns bedauerlicherweise nicht ganz so sicher«, gestand Barant. »Bis jetzt hat sich jedoch keiner von ihnen verdächtig verhalten.«

Der Admiral verzog keine Miene. »Das werden sie auch nicht. Bis es zu spät ist.«

Kapitän Valendi Ossa sah ihn an; Hoffnung leuchtete in ihren großen, braunen Augen. »Also – wie lautet Ihr Plan, Andar?«

Telios brauchte nicht lange zu überlegen: Es war der gleiche Plan, den er seit seiner Flucht aus Teriam gehabt hatte. »Wir werden ständig in Bewegung bleiben. Offene Kämpfe vermeiden. Geisterkubus-Übertragungen abhören. Über verschlüsselte Kanäle weitere Offiziere kontaktieren und sie überzeugen, sich uns anzuschließen. Und dann, wenn wir stark genug sind, werden wir nach Teriam fliegen und den Gouverneur zum Rücktritt zwingen. Der Orden der Friedenswächter muss wieder vereint gegen den Feind stehen, bevor dieser aus dem Schatten auftaucht.«

Die Runde nickte und Kapitän Yilan piepste stellvertretend für alle: »Zu Befehl, Admiral!«

Telios erhob sich und dem Protokoll gemäß taten es die anderen Offiziere ihm gleich. »Kehren Sie nun zurück auf Ihre Schiffe. Folgen Sie der Dragulia und bleiben Sie in Gefechtsformation. Alle Kommunikation findet über den Achat-Kanal statt. Weggetreten!«

Die Kapitäne salutierten und gehorchten. Keiner von ihnen fragte nach ihrem nächsten Ziel – so plump war kein Spion. Während die Eskorte sie zurück zur Landbarke führte, blieben Telios und sein Erster Offizier alleine im Konferenzraum zurück.

»Ihre Meinung, Kommandant?«

Der junge Draxyll schien verwirrt. »Meine Meinung? Ich ... wenn einer von ihnen uns verraten würde, dann hätte er es längst getan. Schätze ich. Aber Kapitän Ossa hat Recht: Wir können es uns nicht leisten, unvorsichtig zu sein.«

Telios blickte gedankenverloren zum Bullauge hinaus. »Wir werden weiterhin ihre Kommunikation überwachen.«

»Zu Befehl.« Quai-Lor zögerte. »Admiral, wenn mir die Frage gestattet ist: Gesetzt den Fall, die Kapitäne stehen zu ihrem Wort – wie glauben Sie, stehen unsere Chancen?«

Telios sah ihn an. »Zumindest besser als zuvor, Kommandant. Aber bevor wir nicht weitere Verbündete finden, werden wir nichts erreichen können.«

Quai-Lor nickte. Es war nicht ganz das, was er hatte hören wollen.

Telios wandte sich zur Tür. »Wir bleiben in Gebieten mit geringer Ordenspräsenz. Vielleicht stoßen wir auf weitere Renegaten, ohne dabei gleich der halben Flotte über den Weg zu laufen.«

»Verstanden, Admiral.«

Und während sie dem Gang zur Brücke folgten, konnte Telios nicht verhindern, dass in seiner leeren Brust etwas auflebte, das er viel zu lange nicht gespürt hatte: Hoffnung.

Ja, dachte er, vielleicht können wir es wirklich schaffen.


3. Startvorbereitungen

»Verwechsle nie die Ruhe vor dem Sturm mit dem Auge des Hurrikans.«

– Sprichwort

»Also gut.« Endriel konsultierte ein letztes Mal die Liste, die Ahi Laan ihr gegeben hatte. »Alles, was uns jetzt noch fehlt, ist ein Feldstabilisator – was auch immer das ist.«

Kai zuckte mit den Achseln. »Irgendwas, das Felder stabilisiert, vermute ich.«

»Sehr hilfreich, danke.« Endriel sah zu der Schwebeplattform, die Kai an einem Stahlbügel hinter sich herzog; die Levitationsmaschinen arbeiteten beinahe lautlos, aber manchmal geriet das Ding ins Stottern, sodass sie jedes Mal befürchten mussten, dass die darauf gestapelten Kisten herunterpurzelten und ihr Inhalt entzwei ging. Es hatte schließlich lange genug gedauert, die bisherigen vier Ersatzteile zusammenzusammeln.

»Es gibt eine gute Nachricht und eine schlechte«, hatte Ahi Laan gesagt, nachdem sie den Maschinenraum der Sternenreiter verlassen hatte und per Nexus zu den anderen auf die Brücke getreten war, kurz nach ihrem missglückten Startversuch. »Es sind mehrere Aggregate durchgeschmort. Ich kann sie nicht reparieren – und ohne sie können wir nicht starten. Aber im Hangar oder im Schiff müssten wir die passenden Ersatzteile finden.«

»Also«, hatte Endriel gesagt, »worauf warten wir dann noch?«

Nun irrten sie seit zwei Stunden durch die Lagerhalle unterhalb der Hangaranlage, die groß genug war, um sich tagelang darin zu verlaufen. Jeder Gang sah gleich aus, überall standen die gleichen haushohen Regale mit den gleichen stahlgrauen Kisten darin. Die Beleuchtung war bestenfalls spärlich, und die Schilder, die ihnen vielleicht früher einmal einen besseren Überblick verschafft hätten, waren nach neunhundert Jahren fast bis zur Unkenntlichkeit verblichen. Abgesehen von ihren hallenden Schritten war es totenstill hier unten; dennoch hatte Endriel das Gefühl, von geheimen Augen beobachtet zu werden.

Nun, zumindest hatten sie keine weiteren Leichen gefunden.

Bis jetzt.

»Verdammt, wo liegen die Mistdinger?« Endriel schwenkte ihre Lichtkugel von links nach rechts. Die Regale ringsum trugen alle Beschriftungen wie Strahlungsbrecher, Ätherakkumulator, Energiekonverter und anderes Irgendwas-Dingsbums. Nur einen Feldstabilisator gab es nirgends zu sehen. Das System, nach dem die Ersatzteile gelagert wurden, war ihr immer noch schleierhaft.

»Mann«, seufzte sie. »Ich kann es kaum erwarten, von hier weg zu kommen. Und wenn wir wieder zuhause sind, sollten wir vorschlagen, den Planeten umzutaufen. Ich meine, von Nahem sieht er nicht besonders saphirig aus.«

»Gute Idee. Wie wär’s mit Grau-in-grau-Stern?«

»Depressionsplanet.«

»Mach-woanders-Urlaub-Welt.«

Endriel strahlte. »Gekauft!«

Sie wichen einer liegengebliebenen Schwebeplattform mit erloschenen Energieanzeigen aus. Am Ende des Ganges bogen sie rechts ab – und sahen wieder nichts außer Regalen und Kisten. Irgendwo flackerte die Deckenbeleuchtung wie eine Kerze im Wind.

»Letzte Nacht habe ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten vom Haus meiner Eltern geträumt«, sagte Kai. »Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.«

»Ich hätte nichts dagegen«, sagte Endriel.

»Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es zuhause aussieht. Ich erinnere mich vage an so was wie grüne Wiesen. Und der Himmel war blau, soweit ich weiß.«

»Kai?«

»Hm?«

»Das nächste Mal hör auf mich und bleib zuhause, ja?«

Er hob lachend die Hände. »Versprochen!«

»Erzähl – wovon hast du noch geträumt?«

Er zögerte, und das gefiel ihr gar nicht. »Von Liyen.«

Endriel tat alles, um sich nichts von dem Stich anmerken zu lassen, den diese Antwort ihr verpasste.

Kais Blick wurde nachdenklich. »Ich weiß, sie will nur das Beste für die Hohen Völker – das hat sie immer gewollt. Was du mir erzählt hast ... von dem, was sie dir erzählt hat ... Sie hat dich nicht belogen, Endriel. Nicht, was ihren Wunsch nach Freiheit für Kenlyn angeht.«

»Die Diskussion hatten wir doch schon mal, erinnerst du dich? Du selbst hast gesagt, dass ihr euch verändert habt.«

»Niemand kann sich so sehr verändern.« Aber er schien sich nicht ganz sicher zu sein.

»Selbst wenn du Recht hättest, ist dir doch trotzdem klar, dass –?«

Er nickte ernst. »Ich weiß: Sie wird nicht zulassen, dass wir die Friedenswächter warnen. Oder ihnen von dem Portal am Nordpol erzählen.«

Endriel schwieg, aber Kai musste ihre Gedanken erraten haben, denn er sagte: »Es geht dem Admiral bestimmt gut. Ich meine, den Umständen entsprechend. Ich glaube nicht, dass er sich so einfach übertölpeln lässt.«

Endriels Schultern sanken herab. »Du hast ihn nicht gesehen. Er sah so erschöpft aus. Er hat nicht nur den Kult im Nacken, sondern auch seinen eigenen Stellvertreter. Und dann kommt noch die Sache in Xanata dazu.«

»Meinst du ... der Krieg hat schon begonnen?«

»Ich – keine Ahnung. Andar meinte, es wäre nur eine Frage der Zeit.« Endriel hielt an. Kai tat es ihr gleich, und die Schwebeplattform sank langsam zu Boden. »Der Kult, die Weißmäntel, Politik«, sie schüttelte den Kopf, »das alles hat mich nie wirklich interessiert. Die ganze Zeit war nur wichtig, dich wiederzufinden.«

Kai küsste sie und sie erwiderte den Kuss. Nach einem Moment der Stille sagte er: »Aber falls ... wenn wir nach Hause zurückkehren – wie geht es dann weiter?«

»Wenn ich das nur wüsste.« Endriel lehnte sich gegen das nächstbeste Regal. Abwesend ließ sie die Lichtkugel von einer Hand in die andere fallen wie einen strahlenden Pfirsich. »In all den Monaten bin ich gar nicht dazu gekommen, ernsthaft darüber nachzudenken. Ich hatte gehofft ... na ja, dass du bei mir bleibst. Dass wir zusammen ... mit den anderen ... das Geschäft weiterführen. Aber es kann sein ...«

»... dass wir Kenlyn vielleicht gar nicht mehr wiedererkennen, wenn wir dort ankommen.«

Endriel nickte wortlos. Entsetzliches Heimweh schnürte ihr die Luft ab.

Kai sah sie an. »Selbst wenn: Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und darauf warten, dass sich alles zum Guten wendet.«

»Ich weiß. Aber ich habe keine Lust, in einem Krieg zu kämpfen, der mich nichts angeht.«

»Dieser Krieg geht uns alle an, Endriel.«

Sie stieß sich vom Regal ab. »Verdammt nochmal, ich hasse das!«

»Hasst was?«

»Dass du immer so verflucht ...«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »yanek sein musst!«

Er lächelte verwirrt. »Was muss ich sein?«

»Wie mein Vater! So verdammt verantwortungsbewusst! Kannst du nicht einfach mal nur an dich denken – und an mich?«

Er schien ehrlich enttäuscht. »Genau das tue ich. Ich denke an unsere Zukunft – an die Welt, in der wir leben wollen.« Seine Stimme geisterte durch die Halle; das Echo schien mit jedem Wort lauter zu werden.

»Wir können die Welt nicht ändern, Kai!«

»Das ist nicht wahr, und das weißt du!«

Sie drückte die Lichtkugel so fest, dass sie fast fürchtete, das Artefakt könnte unter dem Druck zerspringen. »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen? Die Schatten zu Tode kitzeln? Wir haben nur ein winziges Schiff, nicht größer als eine Hutschachtel, und die einzigen Waffen an Bord sind ein paar Essstäbchen und meine alten Socken!« Da sein Lachen ausblieb, fügte sie ernster hinzu: »Wir werden versuchen, Andar und seine Leute zu warnen. Mehr können wir nicht tun.«

Er nahm ihre Hand, hielt sie. »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit. »Es muss etwas geben!«

So sehr sie es versuchte, es gelang ihr nicht, seinem Smaragdblick standzuhalten, also wandte sie den Kopf ab. Sie musste sich zwingen, die verdammte Kugel nicht auf den Boden zu schmettern.

»Endriel ...«, hörte sie ihn sagen.

Erst jetzt sah sie ihn wieder an. »Können wir ein anderes Mal darüber reden?«

Kai öffnete den Mund, doch anstatt etwas zu sagen, nickte er nur.

Beide setzten sie ihren Weg fort und folgten wortlos einem Gang und dann dem nächsten, ohne einander anzusehen.

»Mal ehrlich«, sagte Kai irgendwann, »du benutzt den Namen deines Vaters als Adjektiv?«

»Manchmal. Meistens wenn ich sauer bin.«

Er grinste. »Gut zu wissen. Und soll ich dir noch was sagen?«

»Was?«

Kai lächelte. »Feldstabilisatoren.«

Endriel folgte seinem Fingerzeig über ihre Schulter und drehte sich zur Regalwand um. Direkt vor ihren Augen sah sie das eine Wort, das sie so lange gesucht hatten. Sie wollte gerade losjubeln, als ein Kribbeln in ihrem Nacken sie innehalten ließ.

»Was ...?«, begann Kai, aber sie hielt ihm den Mund zu und lauschte in die Stille.

Sie waren nicht mehr allein.

»Hallo?«, rief sie und erschrak vor ihrem eigenen Echo. »Ist da jemand? Ahi Laan? Miko?«

Nichts. Niemand. Seltsam, sie hätte schwören können, dass ...

»Verdammt, was braucht ihr so lange?«, donnerte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Kai und Endriel erschraken, als Keru sich ihnen auf Samtpfoten näherte, den Mund missmutig verzogen.

»Scheiße, Keru – musst du uns so erschrecken?«

Er sah auf sie herab. »Müsst ihr mich so lange warten lassen?«

»Du hättest wenigstens antworten können, statt dich anzuschleichen!«

»Ich hatte keine Lust, hier unten rumzubrüllen. Habt ihr, was wir brauchen?«

»Direkt hier.« Kai zog eine Kiste aus dem Feldstabilisator-Regal; sie schien eine halbe Tonne zu wiegen. Mit Mühen hievte er sie auf die Schwebeplattform, löste klackend zwei Riegel und lüftete dann den Deckel.

Zu dritt betrachteten sie die seltsame Apparatur, die darunter zum Vorschein kam. Sie erinnerte an die Drahtskulptur eines Skarabäus und war in Flocken aus weichem Material eingebettet.

Endriel verzog die Nase. »Und woher wissen wir, ob das Ding noch funktioniert?«

Keru betastete das Ersatzteil vorsichtig. »Das wird uns die Blaue sagen müssen. Besser, wir nehmen gleich ein paar mehr mit. Nur für den Fall.« Er zog drei weitere Kisten aus dem Regal und stellte sie zu der anderen. Dann sah er Kai an. »Bring die Teile in den Maschinenraum. Und mach sie nicht kaputt!«

»Aye, Käpt’n«, sagte Kai spöttisch und setzte die Plattform wieder in Bewegung. Endriel wollte ihm gerade folgen, als Keru ihren Arm packte. »Wir müssen reden«, brummte er.

Sie spürte ihren Magen in die Tiefe stürzen.

Der Aufzug setzte sich lautlos in Bewegung und beförderte Kai zusammen mit der Plattform zurück in den Hangar. Er starrte auf die leuchtenden Anzeigen neben der Tür, ohne sie jedoch wirklich zu sehen.

Er wünschte sich, Endriel gesagt zu haben, wie sehr er ihre Wut verstand; nach sechs Monaten auf diesem Planeten und mit der Aussicht auf eine Rückkehr nach Hause konnte er sich Angenehmeres vorstellen, als sich sofort in die Schlacht zu stürzen. Die Wahrheit war: Er hatte unglaubliche Angst davor. Er wollte genauso wenig kämpfen wie sie. Er wollte leben. Mit ihr.

Aber er glaubte an das, was er ihr gesagt hatte: dass es etwas geben musste, das sie tun konnten, diesen Krieg zu beenden.

Denn wenn nicht, was blieb ihnen anderes übrig, als die ganze Zeit auf der Flucht zu bleiben? Er war es leid, sich vor den Schatten zu verstecken – und ihrer Kaiserin.

Liyen ...

Dass sie die graue Eminenz sein sollte, vor der er sich so lange gefürchtet hatte, erschien ihm immer noch völlig absurd. Aber er glaubte Endriel und den anderen, was sie ihm erzählt hatten, unter anderem, weil es ein Rätsel löste, das ihm bislang Kopfschmerzen bereitet hatte: nämlich warum der Kult ihn damals gejagt hatte. Wieso er von der Armschiene gewusst hatte – und von Yu Nan.

Dennoch fehlte ihm die Antwort auf eine genauso wichtige Frage: Warum hatte der Gouverneur nach ihm suchen lassen?

Hatte er von der Fahndung des Kults erfahren und seine eigenen Leute ausgesandt, Kai vor den Schergen des Kaisers zu schnappen – ohne dabei zu wissen, was letztere von ihm wollten? Hatte die Geistermaske vielleicht einen Kultagenten in ihre Finger bekommen und die Informationen aus ihm herausgefoltert? Möglich – aber irgendwas sagte Kai, dass er auf dem Holzweg war. Kultagenten waren nicht für ihre Redseligkeit bekannt, auch nicht im Angesicht des Todes.

Was hatte Syl Ra Van von ihm gewollt? War es ihm allein um die Armschiene gegangen – oder war Yu Nan das Ziel seiner Jagd gewesen? Hatte Syl Ra Van nur an ihn herankommen wollen – wie auch immer er von dem vermeintlich Letzten der Sha Yang erfahren haben sollte? Hatte er ihn ausschalten wollen, bevor der alte Mann ihm gefährlich werden konnte?

Zumindest war dies leichter für ihn zu akzeptieren, als die Vorstellung, dass es dem Gouverneur allein um ihn gegangen war: Kai Novus aus Siradad, Sohn von Yeno und Toryn.

Dann gab es noch die nicht weniger beunruhigende Möglichkeit, dass es gar nicht um die Dinge ging, die er bereits getan hatte – sondern um jene, die er noch tun würde.

Jeder seiner Untertanen wusste um Syl Ra Vans prophetische Gaben, die nicht auf Mystik, sondern reiner Mathematik basierten; der Extrapolation gesammelter Daten. Nur beschränkten sich diese Vorhersehungen nur auf größere Ereignisse, wie sich anbahnende Naturkatastrophen, die er aus den Beobachtungen der Wettersatelliten ableiten konnte, oder Veränderungen in der planetaren Wirtschaft und Ähnliches.

Aber auch diese Weissagungen waren nicht immer fehlerfrei und betrafen nie das Schicksal einzelner Wesen. Darüber hinaus hatte das allsehende Auge des Gouverneurs nicht einmal etwas so Gewaltiges wie die Katastrophe von Xanata am Horizont auftauchen sehen. Wie sollte er da die Taten eines einzelnen Menschen vorhersehen können?

Es sei denn, irgendetwas Großes würde geschehen – und Kai war irgendwie, irgendwann, irgendwo daran beteiligt.

Er bekam eine Gänsehaut; von einem leisen Gongschlag begleitet, hielt der Aufzug an und zerrte Kai aus seinen Gedanken. Die Tür öffnete sich zischend; ein Korridor, genauso grau und langweilig wie alle im Hangarkomplex, erschien dahinter. Nelen kam ihm entgegen geflattert, gerade als er die Plattform aus der Kabine zog.

»Hallo, Kai. Ist Endriel nicht bei dir?«

»Nein, sie ist noch unten, mit Keru. Ich glaube, er wollte irgendetwas mit ihr besprechen.«

»Habt ihr wenigstens alles gekriegt?«

»Ich denke schon«, murmelte er.

»Was ist los?« Nelen schwirrte um ihn herum. »Warum ziehst du so ein langes Gesicht? Stimmt irgendwas nicht mit den Ersatzteilen?«

»Nein – doch! Ich meine ... das ist es nicht.«

»Was ist es dann?«

Kai zögerte. Bislang hatte er niemanden – nicht einmal Endriel – an seinen Überlegungen teilhaben lassen. »Schon gut, es ist nichts.«

Nelen musterte ihn argwöhnisch. »Zwischen dir und Endriel ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Was? Ja! Ja, natürlich. Wir hatten zwar vorhin eine kleine ... Meinungsverschiedenheit, aber –«

»Kai?« Nelen flatterte ganz nahe an ihn heran.

»Ja?«

»Das ist jetzt nicht persönlich gemeint«, Nelen stemmte die Hände in die Hüften, »aber wenn du irgendwie auf die Idee kommen solltest, ihr das Herz zu brechen, werde ich dir sehr, sehr weh tun. Haben wir uns verstanden?«

Gegen seinen Willen musste er lachen. »Ich bin vorsichtig, versprochen!«

»Ich hab dich im Auge!« Nelen zeigte mit dem Finger auf ihn. Dann wurde sie ernster. »Du liebst sie doch, oder?«

Er brauchte nicht darüber nachzudenken. »Ja. Ja, ich liebe sie.« Wie konnte er das nicht?

Nelen schien erfreut, das zu hören und Kai zweifelte nicht daran, dass sie ihre Hörner zum Einsatz gebracht hätte, wäre ihm etwas anderes über die Lippen gekommen. »Ich fliege schon mal voraus und melde Ahi Laan, dass ihre Ersatzteile bald kommen. Kommst du soweit zurecht?«

Kai nickte. »Du kannst ihr ausrichten, wenn die Plattform mitspielt, bin ich in fünf Minuten da. Und – Nelen?«

»Hm?«

»Endriel kann wirklich froh sein, dass sie dich hat.«

Die Yadi grinste. »Kai, mein Freund – das könnt ihr alle!«

Endriel spürte, wie ihr unter Kerus Blick die Knie weich wurden. »Also schön, was hab ich jetzt wieder falsch gemacht?«, fragte sie, und versuchte, sich gegen das Schlimmste zu wappnen.

Er sah sie an, als hätte er den Faden verloren. »Was?« Seine Ohren zuckten. »Nichts. Ausnahmsweise hast du nichts falsch gemacht. Ich meine, nicht mehr als sonst.«

Endriel konnte ein verwirrtes Blinzeln nicht verhindern. »Das höre ich auch nicht alle Tage von –«

»Halt den Mund«, grollte er. Endriel zuckte zusammen; das Echo der drei Worte hallte noch lange nach. »Lass mich ausreden!«

»Aber du hast doch noch gar nichts –«, begann sie und erkannte schnell, dass es besser war, ihm zu gehorchen.

Bevor Keru zu sprechen begann, ließ er ein schweres Seufzen vernehmen. Sein Blick folgte den Regalreihen über ihren Köpfen, sodass Endriel ihm nicht ins Auge sehen konnte. Im dämmrigen Licht der Lagerhalle schien sein Fell stumpf und grau, wie Schnee, mit Asche gemischt.

»Als wir hier angekommen sind«, begann er, »da dachte ich, es wäre endgültig aus. Kein Weg zurück. Verstehst du?«

Viel mehr als du glaubst, Großer, dachte sie und nickte wortlos.

»Einige von uns haben vielleicht in ihrer Wut Dinge gesagt, die sie nicht so gemeint haben.« Wieder atmete er tief durch. »Verdammt, ich bin nicht gut in solchen Sachen ... Was ich sagen will ... was ich damit meine, ist – ich bin mir nicht sicher, ob ich an deiner Stelle anders gehandelt hätte. Und wir leben noch. Das ist das einzige, was zählt.«

»Keru ...«

»Ich bin noch nicht fertig!«, knurrte der Skria. Er öffnete die Tasche an seinem Kilt, aus der er ein glitzerndes Etwas zog, das er ihr hinhielt. Endriel erkannte den Schlüsselkristall der Korona; er baumelte vor ihren Augen wie ein extravagantes Schmuckstück. »Es ist dein Schiff.«

Endriel war sprachlos. Sie sah zu ihm auf, und als er ihre Hand nahm und den Kristall hinein drückte, hätte sie heulen können. »Danke, Keru«, brachte sie noch hervor, dann machte sie einen Schritt auf ihn zu – und er wich sofort zurück. »Lass dir ja nicht einfallen, mich zu umarmen oder so was!«

»Ich doch nicht«, sagte sie lachend, auch wenn der Wunsch bestehen blieb.

»Gut«, brummte er. Dann schmolz seine grimmige Miene, und er zeigte ein paar Millimeter Zähne. »Yanek wäre stolz auf dich.«

Ein Kloß begann, Endriels Kehle zu verstopfen. Kerus Gesicht schien auf einmal unscharf zu werden und zu verschwimmen, und sie schloss die Augen.

Wäre er das wirklich?

Nein. Yanek Naguun hatte keinen Grund, stolz auf seine Tochter zu sein. Sie wusste genau, was er tun würde, wäre er noch am Leben: Er hätte sich dafür entschieden, zu kämpfen, Seite an Seite mit Andar Telios gegen den Kult; für die Hohen Völker. Es wäre ihm nicht in einer Million Jahre in den Sinn gekommen, sich irgendwo zu verkriechen und darauf zu warten, dass der Sturm sich legte.

»Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«, fragte er.

Endriel schüttelte den Kopf.

Er schien ihr nicht zu glauben. Trotzdem brummte er, nicht ohne Freundlichkeit: »Dann komm endlich. Sonst fliegen sie noch ohne uns ab.«

Miko kämpfte immer noch mit dem unguten Gefühl, verbotenerweise durch das Haus eines Fremden zu gehen, als er allein und mit den Händen in den Hosentaschen das Innere der Sternenreiter erkundete. Er hätte sich gerne weiter nützlich gemacht, und Kisten mit Ersatzteilen geschleppt, so wie vorhin. Aber nachdem er mit angepackt hatte, als ob er zehn Arme hätte, hatte Ahi Laan ihm irgendwann unmissverständlich klar gemacht, dass sie seine Hilfe vorerst nicht mehr benötigte – »Es sei denn, du kannst einen Phasenmodulator kalibrieren.«

Eine Weile hatte Nelen ihn bei seiner Expedition durch das Schiff begleitet, bis sie schließlich losgeflogen war, um zu sehen, wo Keru steckte, der wiederum nach dem Ex-Kapitän und Kai hatte sehen wollen und verdächtig lange auf sich warten ließ.

Miko hatte erst überlegt, der Yadi zu folgen, sich dann aber entschieden, an Bord zu bleiben, falls er doch noch gebraucht wurde. Zum Glück waren sämtliche Portale, Korridore und Türen ausgeschildert; es war also selbst für ihn unmöglich, sich in dem antiken Raumschiff zu verlaufen. Und die Möglichkeit, per Nexus von einem Deck zum nächsten zu springen, verleitete ihn immer noch zu einem ungläubigen Lächeln.

Nach wie vor staunte er über die schiere Größe der Sternenreiter und wie ... modern sie war. Bislang hatte er die Dragulia für den Höhepunkt der sha yang’schen Ingenieurskunst gehalten. Aber sogar sie wirkte klein und veraltet gegen die Sternenreiter. Auf der Dragulia hatte er viele Räume gesehen, die mit Holz oder ganz gewöhnlichem Stahl verkleidet gewesen waren – so wie den meisten Drachenschiffen hatte man auch ihr die Jahrhunderte der Benutzung und ständiger Reparaturen angesehen.

Dieses Schiff dagegen ... hier beherbergte selbst der kleinste Raum Artefakte, für die man zuhause ein Vermögen gezahlt hätte: Wandprojektoren oder Geisterkubusaufzeichner, Musikkristalle, sprechende Bücher und andere, phantastische Geräte. Die Mannschaft musste sich an Bord gefühlt haben wie in einem Luxushotel.

Oder auch nicht: Wahrscheinlich waren alle diese Spielereien im Strahlenden Zeitalter ganz alltäglich gewesen, und die Leute von damals hätten mitleidig auf die Bewohner Kenlyns herabgesehen, die die wenigen Maschinen, die ihnen von ihren Vorfahren geblieben waren, nicht einmal wirklich verstanden, geschweige denn, nachbauen konnten.

Mittlerweile hatte er herausgefunden, dass die Sternenreiter über fünf Decks verfügte. Im untersten – Deck 1 – gab es nicht viel zu sehen, außer den Tanks der Wasser- und Müllaufbereitung, zwischen denen nur schmale Gänge frei waren.

Deck 2 war auch nicht viel aufregender und hatte kaum mehr zu bieten als hell erleuchtete Laboratorien mit jeder Menge wissenschaftlicher Ausrüstung. Das einzig Interessante waren die Forschungssonden dort, doch Miko entschied sich, sie besser nicht anzufassen, aus Angst, etwas kaputt zu machen, oder die massigen Maschinen irgendwie zum Leben zu erwecken. Sonst war alles sehr kühl, technisch und langweilig.

Das dritte Deck war da schon anders: Es beherbergte die Mannschaftsquartiere, von denen jedes größer war als die ganze Wohnung seiner Eltern Zuhause in Teriam. Die meisten Wände hier waren mit Projektionen geschmückt, die Eislandschaften zeigten, von Palmen gesäumte Sandstrände oder bunte Fantasiewelten mit grünem Himmel und goldenen Wiesen, auf denen purpurne Pferde grasten. Manchmal sahen ihn auch überlebensgroße Gesichter von den Wänden an, und Miko vermutete, dass es sich dabei um Aufnahmen der Angehörigen der Mannschaftsmitglieder gehandelt hatte. Abgesehen von den Quartieren gab es mehrere Badezimmer, ein ganzes Arsenal Toiletten und eine riesige Kombüse. Viele Lebensmittel hatten unbeschadet in Zeitlosen Sarkophagen oder Ähnlichem überdauert – Hunger würde auf ihrer Reise also kein Problem werden, was ihn sehr beruhigte.

Das Deck darüber, Deck 4, schien zur Entspannung der Sternfahrer gedient zu haben – mit einer großen Bibliothek, voll von verstaubten Geisterkuben, einer Schwimmhalle ohne Wasser und den verdorrten Überresten von einer Art Wintergarten, der vom Gesang unsichtbarer Vögel erfüllt war.

Deck 5, ganz oben auf dem Schiff, begann mit der Brückenkanzel am Bug, dann folgten mehrere Konferenzräume mit großen Tischen und Sitzgelegenheiten und schließlich die Frachtsektion.

An diese fünf Decks war die Antriebssektion angeschlossen; das dicke, rundliche Ende des Schiffs, welches den Maschinenraum beherbergte und natürlich den gewaltigen Äthermotor, der die Maschine mit Energie versorgte.

Doch so faszinierend das Schiff auch sein mochte, überall fand man Spuren von Kämpfen: Brandspuren von fehlgeleiteten Schüssen, zerbrochenes Geschirr oder zertrampelte Geräte und Überbleibsel von uraltem Blut. Noch immer hatte er die Worte des letzten Kommandanten der Sternenreiter im Ohr; jenem Menschen, dessen Überreste sie vorhin auf der Brücke gefunden hatten, mit dem Loch im Schädel und dem Sonnenauge zu seinen Füßen ...

Nach dem Ausfall der Antriebe hatte Ahi Laan sämtliche Systeme des Raumschiffs überprüft; dabei hatte sie ungewollt eine Logbuchaufzeichnung aktiviert und eine körperlose Stimme heraufbeschworen, die von überallher zu kommen schien, und so tonlos war, so gefühlskalt, dass die Dinge, die sie verkündete, umso grausamer klangen. Und obwohl nicht alle Details geklärt waren, hatten Miko und die anderen sich zusammenreimen können, was vor über neunhundert Jahren auf dem Schiff passiert war:

Die Sternenreiter war aus dem Weltraum zurückgekehrt, kurz bevor der Krieg mit dem Schattenkult eskaliert war, und Rokor begonnen hatte, Te’Ra zu verschlingen. Der Kommandant des Raumschiffs, Kapitän Harak, und seine zwanzigköpfige Mannschaft, bestehend aus Wissenschaftlern aller Hohen Völker, waren dazu angehalten worden, auf Drachenschiffe mit Flüchtlingen zu warten, um mit ihnen den Planeten wieder auf dem schnellsten Wege zu verlassen. (Die Nexus-Zugänge zum Hangar waren aus Sicherheitsgründen längst versiegelt worden.)

Doch die Schiffe waren nie gekommen, und während Rokor immer näher rückte, hatte sich Unruhe unter Kapitän Haraks Leuten breitgemacht. War dies das Ende der Welt?

Ein Teil der Mannschaft hatte gefordert, nicht auf die Flüchtlinge zu warten und einfach loszufliegen, bevor es zu spät war. Der Rest war dagegen gewesen; darunter auch Harak, der sich an die Hoffnung geklammert hatte, seine Familie könne sich unter den Flüchtlingen befinden. So war es zum Kampf um die Sternenreiter gekommen, und letztlich hatten Harak und drei seiner Leute gewonnen. Doch noch während der Kämpfe hatte der Hangar sich aus Schutz vor der Plage automatisch versiegelt und sie hier drinnen gefangen. So lange Rokor wütete, konnte niemand die Anlage betreten oder verlassen.

Als ihm dies klar geworden war, hatte Harak die Nerven verloren; in seinem Glauben, ihnen damit größere Qualen zu ersparen, tötete er alle Mitglieder der Besatzung, die noch am Leben waren – und anschließend sich selbst, nachdem er sein Geständnis ins Logbuch diktiert hatte, ohne daran zu glauben, dass es jemals ein lebendes Wesen hören würde.

Die Aufzeichnung hatte mit dem Zischen eines Sonnenauges geendet. Dann war Stille. Und Miko hatte mit einem flauen Gefühl im Magen überlegt: Wenn es tatsächlich etwas wie eine Seele gab, die nach dem Tod den Körper verließ, und dieses Schiff hermetisch versiegelt gewesen war, als die Besatzung ums Leben kam – konnte es da nicht sein, dass ihre Geister immer noch an Bord gefangen waren?

Denn seit er die Sternenreiter betreten hatte, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden.

Vielleicht lag das nur an seiner Aufregung.

Vielleicht war es aber auch besser, sich wieder zu den anderen zu begeben.

Also drehte er um und folgte den Schildern und Nexus-Portalen zurück zur Brücke. Eventuell konnte er Xeah etwas Gesellschaft leisten, wenn es schon nichts anderes für ihn zu tun gab.

Laut Ahi Laans Berechnungen sollte der Flug nach Kenlyn gute zwei Wochen dauern. Miko war nicht wohl bei dem Gedanken, so lange auf diesem Schiff zu verbringen, aber wichtiger als das war ihm, dass sie alle wieder nach Hause kamen.

Außerdem funktionierten die Luftreiniger wieder einwandfrei, und die Sternenreiter roch nicht länger nach Grab sondern nach ... nichts, eigentlich. Auch die Überreste der Besatzung waren längst von Bord – er hatte dem Ex-Kapitän, Keru und Kai vorhin geholfen, das Schiff nach weiteren Skeletten abzusuchen und diese nach draußen, in den Hangar zu befördern, wo sie – da es keine Erde dafür gab – in Frachtkisten bestattet wurden. Xeah hatte einen Segen gesprochen, woraufhin sie alle einen langen Augenblick geschwiegen hatten. Dann hatten sie sich an die Arbeit gemacht.

Die Knochen anzufassen hatte Miko gar nicht soviel Überwindung gekostet, wie er befürchtet hatte. Es half, wenn man sich vorstellte, es wären nur Gebilde aus Holz. Und ein bisschen hatten sie sich auch so angefühlt: wie glattes, altes Holz.

Trotzdem, zwei Wochen auf dem Schiff würden eine harte Probe für ihn und seine viel zu lebhafte Fantasie werden. Und ihm war wesentlich wohler, als er endlich den Nexus zur Brücke durchschritten hatte und all die leeren Korridore hinter sich ließ.

Xeah hatte es sich auf der vordersten Pilotenliege bequem gemacht, die sich ihren Körperformen angepasst hatte; Miko dachte mit Schaudern daran, dass es die gleiche Sitzgelegenheit war, auf der sie Haraks Überreste gefunden hatten.

»Hallo, Miko.« Die Draxyll schwenkte ihr Haupt zu ihm, als er eintrat. Ihr Gesicht schien sich augenblicklich aufzuhellen.

»Hallo. Darf ich mich zu dir setzen?«

»Aber natürlich. Ich würde mich freuen.«

Er nahm auf der Liege neben ihr Platz und wartete, bis diese ihre Form geändert hatte, und er so bequem saß wie auf einer Wolke. Er beobachtete das viereckige Projektionsfenster über der Steuerkonsole, welches das Schiff auf einen Teil der halbkugelförmigen Brücke gezaubert hatte. Es zeigte alle paar Sekunden wechselnde Ansichten der nächtlichen Wüste um sie herum; Ahi Laan hatte sicherheitshalber eine Sensorenleitung von der Sternenreiter zum oberirdischen Teil des Hangars hergestellt, und soweit Miko das mitbekommen hatte, würde sich ihnen in einem Umkreis von fünfzig Kilometern nichts nähern, ohne dass das Schiff lautstark Alarm schlug.

Aber selbst, wenn die Schatten sie hier draußen, mitten im Nirgendwo, finden sollten: Die Hangartore waren von innen versiegelt und ihre Stahlplatten so stark, dass es selbst mit Sonnenaugen Stunden dauern würde, sich durchzuschweißen. Was ihnen in diesem Fall hoffentlich genug Zeit zum Improvisieren gab.

Davon abgesehen gab es sowieso keinen Grund, noch lange in diesem Bunker zu hocken: der Ex-Kapitän hatte die Korona vorhin im Frachtraum der Sternenreiter untergebracht; ihr ganzes Hab und Gut war also an Bord. Sobald die fehlenden Ersatzteile eingebaut waren, konnten sie endlich, endlich, endlich losfliegen, gen Heimat!

Miko holte tief Luft, um seine Aufregung zu bezwingen. Es half nur wenig.

»Ist Ahi Laan schon mit den Reparaturen fertig?«, fragte Xeah und reichte ihm einen Teller mit belegten Broten, von denen er sich eines nahm, das mit Tomaten und Käse belegt war. Mit halbvollem Mund antwortete er: »Sie meint, sie kommt erstmal allein zurecht, deswegen hat sie mich rausgeschmissen.« Er schlang den Rest des Brotes herunter, wobei er ständig die Projektion im Auge behielt. Doch dort gab es nichts zu sehen außer Wüste, noch mehr Wüste und dann noch etwas Wüste. »Zuhause werden sie ganz schön Augen machen, wenn wir mit diesem Schiff aufkreuzen, was?«

Xeah blieb ernst. »Das nehme ich zumindest an. Allerdings wäre mir lieber, wenn uns niemand dabei sähe, denn ich fürchte, die Begrüßung würde nicht sehr herzlich ausfallen. Und selbst wenn es nicht der Kult ist, der uns abfängt, werden uns die Friedenswächter wahrscheinlich einige sehr unangenehme Fragen stellen.«

»Aber vielleicht kann uns der Admiral helfen!«

»Ich vermute, Admiral Telios hat zur Zeit genug eigene Probleme, Miko.«

»Stimmt wahrscheinlich ...« Er wischte sich Tomatensaft aus dem Mundwinkel. »Aber vielleicht haben wir Glück!«

Xeah öffnete gerade den Schnabel, um zu antworten, als sie innehielt. Mit zu Schlitzen verzogenen Augen betrachtete sie die Projektion. »Schiff, bitte das Bild vergrößern!«

Die Sternenreiter gehorchte und ließ den Wüstenausschnitt blitzschnell wachsen, so dass er die halbe Brückenkanzel ausfüllte. Draußen sah Miko den halbverschleierten Mond über den Staubdünen. Sterne waren durch die vernebelte Atmosphäre kaum zu erkennen; nur eine Staubwolke am Horizont, die der Wind schon wieder auseinander riss.

»Was ist? Hast du etwas gesehen?«

»Für einen Moment habe ich geglaubt ...« Xeah verstummte und bewegte den Kopf von links nach rechts. »Ich fange wohl allmählich an, Gespenster zu sehen.«

Miko wünschte sich, sie hätte das nicht gesagt, denn es beschwor ein unangenehmes Kribbeln in seiner Magengegend herauf. Besser, er war doppelt vorsichtig. Also konzentrierte er sich ganz auf die Projektion, die mittlerweile wieder auf ihre normale Größe geschrumpft war und in gewohntem Rhythmus die Ansicht wechselte, von Wüste zu Wüste zu Wüste. Dabei nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie Xeah sich in ihre Robe kuschelte.

Schon auf dem Flug hierher war ihm aufgefallen, dass sie viel weniger unglücklich wirkte als zuvor. Die Zwischenlandung im Schoß der Prophetin schien ihr eine Last von den Schultern genommen zu haben, die Miko sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte. Daher fand er auch den Mut, ihr eine Frage zu stellen, die ihn seit Tagen beschäftigte.

»Xeah?«

»Ja?«

»Wenn wir wieder Zuhause sind – ich meine, wenn es kein Begrüßungskomitee gibt und wir einfach gehen können, wohin wir wollen ... dann wirst du doch bei uns bleiben, oder?«

Ihre schwarzen Augen wurden ganz klein und dünn, als sie gerührt lächelte. »Ja, Miko«, sagte sie. »Das werde ich.«

Und Miko war froh darüber.

Es war, als habe jemand eine blaue Sonne eingefangen und in einen Zylinder aus Metall gesperrt; ein melodisches Singen und Sirren erfüllte die Luft, während der Herzkristall der Sternenreiter sich unaufhörlich um sich selbst drehte und dabei Energie aus dem Äther sog. Der Edelstein war von einer kristallenen Sphäre umhüllt, die so groß war wie ein Fesselballon, und wurde wiederum von zwei Greifarmen links und rechts im Zentrum des Maschinenraumes gehalten. Dieser hatte die Form einer breiten Tonne, war vier Decks hoch und fast genauso breit.

Nelen hatte Mühe, sich dem hypnotischen Strahlen des Kristalls zu entziehen. Ihr Blick folgte der Treppe, die spiralförmig der Innenseite des Raums folgte, wobei sie sich in regelmäßigen Abständen zu ausladenden Balkonen verbreiterte. Auf einem dieser Balkone, vielleicht zehn Meter über ihr, erkannte sie einen vertrauten, geflügelten Schemen.

Da steckst du also.

Nelen schwang sich in die Höhe, wobei sie versuchte, so viel Abstand wie möglich zur Kristallsphäre zu wahren, bevor sie von ihr angezogen wurde wie eine Motte vom Licht. Ihr blaues Glühen warf lange, weiche Schatten.

Ahi Laan stand vor einem drei Meter großen Aggregat, das sie aus der Wand gezogen hatte wie eine überdimensionale, vertikale Schublade. Die Sha Yang führte einen Metallstift prüfend über die phantastischen Apparaturen und schien zufrieden, als an dessen Ende ein grünes Lämpchen blinkte.

Nelen räusperte sich. »Ich soll dir von Kai ausrichten, dass er gleich mit den restlichen Ersatzteilen kommt.«

Ahi Laan drehte sich zu ihr; das Licht des Herzkristalls spiegelte sich in den Linsen der Schutzbrille, die sie über die Augen gezogen hatte und nun entfernte. »Gut.« Die Stimme der Sha Yang schien sich nahtlos in das Singen des Schiffsantriebs zu fügen. »Alle anderen Systeme sind bereit. Ich schätze, dass wir in weniger als einer Stunde starten können, wenn es keine weiteren Komplikationen gibt.«

»Freut mich, das zu hören«, sagte Nelen. Tatsächlich hätte sie vor Glück schreien können: Endlich weg von hier, endlich zurück in die richtige Welt!

Ahi Laan sah von einer Antwort ab. Stattdessen schob sie das Aggregat-Schubladen-Ding zurück in die Wand.

»Danke nochmal für deine Hilfe.« Nelen ließ sich auf dem Balkongeländer nieder. »Ohne dich hätten wir ziemlich alt ausgesehen.«

Ahi Laan sah sie an; es lag kein Zeichen von Humor in ihrem Gesicht, als sie sagte: »Ohne mich wärt ihr verloren gewesen.«

Nelen lächelte freudlos. »Hach, warum kann nicht jeder so bescheiden sein wie du?«

Ahi Laan verstaute den Metallstift in einer Tasche an ihrem Kilt. »Es ist die Wahrheit.«

»Genauso wie die Tatsache, dass du es ohne uns gar nicht bis hierher geschafft hättest.«

Die Flügel der Sha Yang bewegten sich in einer Geste, die Nelen als Achselzucken interpretierte. »Ich hätte nur länger gebraucht.«

Bevor Nelen sich versah, hatte sich Ahi Laan auf das Geländer geschwungen; sie breitete ihre Schwingen aus und sprang. Nelen beobachtete, wie die Sha Yang in die Tiefe segelte, wobei sie einen großzügigen Halbkreis um den Äthermotor beschrieb und anschließend mit tänzerischer Eleganz auf dem Boden aufsetzte.

Nelen verdrehte die Augen. Liebenswert wie immer, dachte sie und folgte ihr.

»Du machst es einem wirklich schwer, dich zu mögen« sagte sie, als sie Ahi Laan eingeholt hatte.

»Ich bin nicht hier, um gemocht zu werden. Ich will nur diesen Planeten verlassen.«

Nelen verschränkte die Arme. »Ja, aber wenn du nicht etwas gegen deinen Überlegenheitskomplex tust, wirst du auch auf Kenlyn keine Freunde machen.«

Die Bronzeaugen fixierten sie. »War das alles?«, fragte Ahi Laan, eine Spur strenger als sonst.

Nelen seufzte. »Nein. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut, dass ich vorhin so garstig zu dir war – ich meine, als du erzählt hast, wo mein Volk herkommt. Es ist nur ... ich dachte immer, es wäre mehr an uns dran, und dann sagst du, dass wir nichts als Spielzeuge gewesen sind.«

»›Gewesen‹«, betonte Ahi Laan. »Abstammung und Identität sind zwei grundverschiedene Dinge.«

»Aber wo wir herkommen, sagt uns, wer wir sind.«

Wieder das gleichgültige Flügelzucken. »Ich ziehe es vor, mir selbst zu sagen, wer ich bin.« Die Sha Yang wandte sich in Richtung Ausgang.

»Aber selbst du brauchst eine Familie! Freunde!«

Ahi Laan drehte sich zu ihr um. »Ich habe lange genug ohne sie überlebt«, antwortete sie. »Und außerdem wird es sie nicht wieder lebendig machen ...«

Nelen spürte, dass sie eine Wunde aufgerissen hatte – und ihr wurde klar, dass sie genau das beabsichtigt hatte; sie hatte der Blauen weh tun, sie dazu zwingen wollen, die kühle Fassade fallen zu lassen. Aber sie hatte kein Recht dazu, und sie schämte sich dafür.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte sie sanfter. »Als ich klein war, habe ich auch meine Eltern verloren ... meine ganze Familie. Aber du musst nicht immer einsam sein, wenn du es nicht willst. Du musst uns nur eine Chance geben.«

Der winzige Mund der Sha Yang bog sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich werde ewig fremd sein in eurer Welt.«

»Das heißt, du willst nicht mit nach Kenlyn?«

Ahi Laan sah zu dem blauen Globus auf, der über ihren Köpfen hing wie ein fremder Planet. »Doch. Ich komme mit euch, um Syl Ra Van umzuprogrammieren. Aber ich werde nicht dort bleiben.«

Nelen schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber wo willst du dann hin?«

»Der Rubinstern ist nur eine von Millionen bewohnter Welten. Irgendwo dort draußen leben noch andere meines Volkes. Mit diesem Schiff kann ich sie vielleicht erreichen.«

»Und wenn nicht?«

Der bronzene Blick funkelte kämpferisch. »Dann habe ich es zumindest versucht.«

Nelen wollte der Sha Yang gerade zu ihrer Einstellung gratulieren, als deren Gesichtsausdruck sich verhärtete und sie hinzufügte: »Aber selbst wenn wir es bis zum Rubinstern schaffen – aller Wahrscheinlichkeit nach herrscht dort bereits Krieg. Und es besteht die Möglichkeit, dass nicht alle von uns ihn überleben werden.«

Nelen erwiderte ihren Blick. »Nein«, wollte sie sagen, »du irrst dich!« Aber es war sinnlos, es zu leugnen, und sie musste mit aller Macht gegen das schwarze Loch ankämpfen, das sich in ihrem Herzen ausbreitete.

»Hey!«, rief eine vertraute Stimme in ihr Schweigen hinein. Kai kam zu ihnen, die vollgestapelte Schwebeplattform im Schlepptau. Er schien erleichtert, die Ersatzteile endlich an Ahi Laan übergeben zu können. »Wir haben alles gefunden, was auf der Liste stand«, sagte er. »Wann können wir starten?«

Keine Stunde später hatten sie sich ein weiteres Mal auf der Brücke versammelt. Keiner der anderen protestierte, als Keru verkündete, dass er sein Amt als Kapitän niedergelegt hatte. Der Skria trug es mit Fassung.

Nun waren alle Ersatzteile eingebaut und die Systeme doppelt und dreifach geprüft worden. »Es sollte funktionieren«, hatte Ahi Laan gesagt.

Sie hörten angespannt zu, wie die Sha Yang sich an die Sternenreiter wandte. »Schiff«, sagte sie zum zweiten Mal an diesem Tage; Endriel fragte sich, ob sie wirklich so ruhig war, wie sie klang. »Antriebe starten!«

Ein Piepen ertönte; einmal mehr erwachte die Maschine zum Leben, während Anzeigen auf der Konsole von rot auf grün sprangen.

»Antriebe werden hochgefahren«, erklärte die Sternenreiter dienstbereit.

»Öffne die Hangartore«, befahl Ahi Laan.

Alle hoben den Blick. Die Rundum-Projektion auf der Brückenkanzel zeigte die Stahlplatten über ihnen, die sich zur Seite schoben – ein sich verbreiterndes Rechteck, hinter dem nichts zu sehen war als Dunkelheit. Sandfluten stürzten in das zwielichtige Innere des Hangars, direkt auf die Sternenreiter; einen Moment lang vernebelten sie den oberen Teil der Projektion, bevor sie an der Perlmutthaut des Schiffs hinabglitten.

Endriel kreuzte die Finger so fest, dass sie befürchtete, sie nie wieder auseinanderzubekommen.

»Schiff, starte auf programmiertem Kurs«, wies Ahi Laan die Maschine an.

Wieder bestätigte die Sternenreiter den Befehl. Blaues Licht erfüllte den Hangar. Die Wände ringsum schienen zu schrumpfen, während das dunkle Rechteck über ihnen wuchs und wuchs.

Endriel glaubte zu spüren, wie sich das uralte Raumschiff gegen die Schwerkraft stemmte. Etwas krallte sich in ihre Schulter; es waren Nelens Fingernägel.

Noch immer wagte niemand zu jubilieren; auch nicht, als das Schiff die Hangargruft hinter sich gelassen hatte und die Projektion dunkle Wolken unter einem schwarzen Himmel zeigte. Am Horizont erkannte Endriel das Glühen der Mondsichel hinter Schleiern aus Staub, und noch immer stieg das Schiff, ohne sich über durchgeschmorte Antriebe oder defekte Feldstabilisatoren zu beschweren. Endriels Blick glitt immer wieder zum Höhenmesser; die Zahlen darauf rotierten sogar noch schneller, als ihr Pulsschlag ging: hundert Meter, zweihundert, dreihundert ...

»So weit, so gut«, wollte sie gerade sagen, da gingen zu allen Seiten blaue Sterne auf.


4. Der Preis

»›Freu dich nicht zu früh, Weltenretter: Die meisten Helden sterben jung.‹«

– aus »Kasaru der Krieger« von Charr, Kapitel zwölf

Endriel glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben, als die Sirene mit aller Macht loskreischte.

»Das kann nicht sein!«, rief Kai über den Lärm hinweg. »Sie können uns unmöglich gefolgt sein!«

»Syl Ra Van Nummer eins«, sagte Endriel, tonlos im Blitzschlag der Erkenntnis.

Wie lange waren sie schon hier? Hatten sie die ganze Zeit jenseits der Sensorenreichweite gewartet; darauf gelauert, dass sie endlich aus ihrem Versteck kamen? Oder waren sie eben erst eingetroffen, genau zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt?

Es spielte keine Rolle, das Resultat war dasselbe:

Der Kult hatte sie gefunden.

Endriel zählte sechs Schiffe, pechschwarz und mit aktivierten Sonnenaugen. Sie näherten sich schnell, während die Sternenreiter gerade erst auf tausend Meter gestiegen war.

Einige Sekunden lang stand Ahi Laan da wie eine zerbrechliche Statue. Dann erwachte sie aus ihrer Starre. »Schiff! Den Schild aktivieren, maximale Leistung!«

»Externes Kraftfeld wird aufgebaut«, sagte die Sternenreiter, aber es war eine Lüge.

»Was ist los?« Endriels Stimme überschlug sich. »Warum passiert nichts?«

»Ich weiß es nicht!« Die Sha Yang klang fast so schrill wie die Sirene, während ihre Finger über die Kontrollen tanzten. Endriel war dankbar, dass sie dabei auch den Alarm ausschaltete.

»Mach was!«, drängte Nelen. Sie war bleicher als der Mond dort draußen. »Die kommen immer näher!«

Ahi Laan blickte streng in die Linse des Kubus-Aufzeichners vor ihr. »Sternenreiter an fremde Schiffe! Dies ist unsere erste und einzige Warnung – kehrt sofort um oder ihr tragt die Konsequenzen!«

Es war der lahmste Bluff, den Endriel je gehört hatte. Ihre Häscher schienen das ähnlich zu sehen.

»H-Haben wir keine Waffen?« Mikos Schultern sanken herab, als das allgemeine Schweigen seine Frage beantwortete.

»Schiff!«, wiederholte Ahi Laan. Panik leuchtete in ihren Bronzeaugen. »Den Schild aktivieren!«

»Externes Kraftfeld wird aufgebaut«, vermeldete das Schiff erneut.

»Du verfluchte Scheiß-Mistdrecks-Antiquität, mach schneller!« fluchte Endriel. Es hatte keinen erkennbaren Effekt.

»Schiff – beschleunigen!«, befahl Ahi Laan. »Höchstgeschwindigkeit!«

Diesmal spurte die Maschine. Die Sternenreiter schob sich im steilen Winkel voran, wurde schneller und schneller: fünfzig Stundenkilometer, hundert, zweihundert. Sie raste einem Teil der Kultschiffe entgegen, während der andere Teil die Verfolgung des Raumschiffs aufnahm.

»Das ist Wahnsinn«, grollte Keru die Sha Yang an. »Wir fliegen direkt auf sie zu!«

Schwarze Schiffe näherten sich von allen Seiten. Nur noch Sekunden, und sie gerieten in Schussreichweite!

»Externes Kraftfeld aktiv«, meldete die Sternenreiter unvermittelt.

Ein violetter Schleier legte sich auf die Rundum-Projektion; Strahlensalven schlugen von achtern darauf ein, während die Schiffe bugwärts mit der Energiebarriere kollidierten und von dieser abprallten wie von einem Berg aus Gummi.

Auf einer Anzeige erkannte Endriel eine schematische Darstellung der Sternenreiter, die nun von einer dünnen Blase eingehüllt war. Ihr Durchmesser maß gut vier Schiffslängen.

Sie erlaubte sich, auszuatmen. Dann erkannte sie den kleinen, leuchtenden Punkt, der innerhalb dieser Blase an die Sternenreiter heranflog. »Eins ist durchgekommen!«, rief sie. Das Schiff musste die Schildgrenze unterschritten haben, kurz bevor sich die Felder aufgebaut hatten!

Da hörten sie auch schon irgendwo dumpf Metall auf Metall schlagen.

»Magnetanker«, knurrte Keru. »Sie kleben sich an den Rumpf!«

Endriel war klar, was das bedeutete: Sie würden die Hülle aufschneiden und das Schiff entern. »Können wir sie irgendwie abschütteln?«, drängte sie Ahi Laan.

»Nein«, antwortete die Sha Yang mit einem Blick auf die Kontrollen. »Sie schweißen sich am Rumpf fest!«

»Warnung«, meldete die Sternenreiter. »Beschädigung der Außenhülle an den Segmenten dreiundachtzig und vierundachtzig. Leite Selbstreparatur ein.«

Gleichzeitig formte sich über der Konsole ein Abbild des Schiffs aus weißem Licht. Ein leuchtender Kreis markierte einen Bereich, irgendwo auf Deck 2. Das Kultschiff hing daran fest wie eine fette, schwarze Zecke.

Endriel spürte, wie Nelen auf ihrer Schulter zitterte. »Kannst du nicht die Luftschleusen oder sowas in dem Bereich öffnen? So, dass sie einfach nach draußen gesaugt werden?«

»Nicht während des Fluges. Die Sicherheitseinrichtungen lassen es nicht zu.«

»Verdammt. Kannst du wenigstens die Türen da unten von hier aus schließen?«

»Ja.«

»Dann tu es!«

»Schiff! Versiegele alle Durchgänge und Portale auf Deck 2!«

»Befehl wird ausgeführt«, erwiderte die Maschine brav.

»Das wird sie nicht aufhalten«, wütete Keru, während draußen das Kraftfeld aufflackerte, als es weitere Salven schluckte. Doch das war ihre geringste Sorge, zumal die restlichen fünf Schiffe langsam aber sicher hinter der flüchtenden Sternenreiter zurückblieben. »Sie werden sich durch die Decken schweißen, auf dem Weg zur Brücke!«

»Es gibt uns zumindest etwas Zeit«, gab Endriel zurück.

»Wie sollen wir sie aufhalten?« Kai hatte seine Stimme besser unter Kontrolle als seine zitternden Hände.

»Hiermit.« Keru griff nach dem Sonnenauge, das er von der Korona mitgebracht hatte. Die Energiezellen strahlten in giftigem Grün.

Kai starrte ihn an. »Ich fürchte, dass wird nicht ganz reichen.«

»Warnung. Außenhülle wurde durchbrochen. Reparaturmaßnahmen fehlgeschlagen.«

Ahi Laan zeigte ihnen eine zweidimensionale Überwachungsprojektion aus dem betreffenden Teil des Schiffs: Aus der Vogelperspektive verfolgten sie, wie Kultisten in Kampfpanzern durch ein Loch in der Wand strömten; einer von ihnen hob ein Sonnenauge und vernichtete den Aufzeichner. Weißes Rauschen folgte.

»Ich bin gleich wieder da!«, rief Kai und verschwand im Nexus zum Maschinenraum. Kurz darauf kehrte er zurück; er reichte Endriel ein schweres Brecheisen. Sich selbst hatte er mit einem faustgroßen Schweißgerät bewaffnet. Unter anderen Umständen hätte sie dies für einen schlechten Witz gehalten; sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Schatten damit aufhalten sollten. Aber was hatten sie für Alternativen?

Keru sah sie grimmig an, er wollte den Mund zum Sprechen öffnen, aber Endriel kam ihm zuvor. »Glaub ja nicht, dass ich dich allein gehen lasse!«

»Genauso wenig wie ich«, sagte Kai. »Fünf Augen sehen mehr als eins!«

»Hrrrrhm. Gut. Aber bleibt hinter mir!« Er stapfte ihnen voraus und machte Anstalten, die Brücke zu verlassen.

»Wartet auf mich!«, rief Nelen ihnen hinterher.

»Nelen!«, rief Endriel, ohne sich umzudrehen. »Bleib bei den anderen!«

»Aber –!«

»Bleib bei den anderen!«

Und Nelen gehorchte. Endriel atmete tief durch: Ihr war klar, dass dieser Kampf anders werden würde als die Schlacht auf der Dragulia vor einem halben Jahr. Damals hatte wenigstens ein Teil von Andars Mannschaft auf ihrer Seite gegen die Schatten gekämpft. Nun standen sie zur dritt mit einem einzigen Sonnenauge gegen ein bis an die Zähne bewaffnetes und von Kopf bis Fuß gepanzertes Enterkommando.

Endriel hörte ihr Herz hämmern – Yanek, steh mir bei!, flehte sie stumm und rang nach Atem.

»Beeilt euch!«, rief Ahi Laans Stimme aus dem Nichts. Sie drehten sich um: Auf der blanken Wand zu ihrer Rechten sahen sie eine Projektion der Sha Yang, wie durch ein Fenster; Nelen, Miko und Xeah blickten besorgt über ihre blauen Schultern. »Ich bleibe über die internen Aufzeichner bei euch und werde euch führen – folgt einfach den Pfeilen!«

»Welchen Pfeilen?«, fragte Kai. Als Antwort erschien ein leuchtendes Dreieck unter der Projektion. Seine Spitze deutete in Richtung des nächsten Nexus-Portals.

»Jetzt vertrödelt nicht noch mehr Zeit«, drängte Ahi Laan. »Sonst haben sie bald das nächste Deck erreicht!«

»Wir sind unterwegs«, versprach Endriel, und noch während sie sprach, liefen sie los.

Blieb nur zu hoffen, dass Liyens Schergen sich an die Anordnung ihrer Kaiserin hielten und wirklich nur lähmende Energie verschossen.

Währenddessen hatte die Sternenreiter bereits die Mesosphäre erreicht; fünfundsiebzig Kilometer unter ihr erschien das nächtliche Land als grauschwarzer Teppich, mit schmutzigen Wolkenfetzen und den dunklen Narben von Gebirgen.

Die Maschinen des Kults konnten nicht mehr mit dem immer schneller werdenden Raumschiff mithalten; sie waren längst außer Sichtweite geraten. Und die Sternenreiter stieg weiter, unaufhaltsam dem Rand der Atmosphäre entgegen.

Der Nexus entließ Endriel, Keru und Kai auf Deck 3, in einem Gang vor den Mannschaftsquartieren. Bunte Drachen schlängelten sich in hypnotischen Mustern auf den Wänden. Sofort ließ Ahi Laan einen weiteren Richtungspfeil zwischen den Untieren erscheinen: Er führte zu einem zweiten Portal, nur einige Schritte weiter. Bislang war es noch versiegelt.

»Ich werde den Nexus öffnen, sobald ihr bereit seid«, meldete die Stimme der Sha Yang über unsichtbare Lautsprecher. »Folgt dem Gang dahinter bis zur nächsten Tür. Die Schatten sind irgendwo dahinter. Das heißt, sie waren es, bevor sie sämtliche Aufzeichner in dem Bereich abgeschossen haben.«

Endriel sah zu Keru. Er nickte nur stumm und hob das Sonnenauge.

»Tu es!«, sagte Kai.

Das Portal öffnete sich wie von Zauberhand. Keru marschierte den beiden Menschen voraus, die Waffe im Anschlag. Kalter Schweiß durchnässte Endriels Hemd; sie fühlte sich fiebrig und ging wie mit Knien aus Gummi. Sie wusste, das Brecheisen in ihren Händen würde die Schatten mehr zum Lachen als zur Flucht animieren. Aber sie bemühte sich um eine entschlossene Miene – für ihre beiden Begleiter und die anderen, die ihnen über die winzigen Linsen der Aufzeichner zusahen.

Viel zu schnell hatten sie die angekündigte Tür erreicht.

»Auf mein Zeichen«, kündigte Keru an. Endriel nickte, als er sie fragend ansah. Kai tat es ihr gleich. Beide blieben dicht hinter ihm.

»Jetzt!«, fauchte der Skria.

Die Tür öffnete sich mit kaum hörbarem Zischen.

Der Raum dahinter war drei Meter lang und zehn breit. Links und rechts stand jeweils ein Trio massiger, mannshoher Dinger, die aussahen wie Kreuzungen aus Krabbe und Maschine. Endriel hatte sie schon zuvor gesehen, als sie das Schiff nach weiteren Skeletten durchsucht hatten: Es waren Raumsonden, mit eigenen Antrieben und Greifarmen für die Arbeit im Vakuum ausgestattet.

Vier Schatten bewachten diesen Teil des Schiffs; noch bevor sie herumwirbeln konnten, hatte Keru drei von ihnen umgeschossen, einschließlich des Wächters an der Tür – sie gingen mit scheppernden Panzern zu Boden oder krachten gegen die nächste Wand. Der vierte feuerte zurück; Keru warf sich zur Seite und entging um Haaresbreite einem Energiestrahl. Gleichzeitig feuerte er eine weitere Salve ab – sie erwischte den Schatten an der Schulter, was diesen zwar aus der Balance, aber nicht zu Fall brachte. Schon wirbelte er herum, legte an –

»Hey!«, rief Endriel und holte aus. »Hier drüben, Blechkopf!«

Der Kultist sah auf; das Brecheisen traf ihn genau am Visier – nur einen Sekundenbruchteil später fuhr ihm ein roter Strahl in die Brust und hinterließ ein schwelendes Loch in seinem Panzer. Gestank von verbranntem Metall und brutzelndem Fleisch breitete sich aus.

»Danke«, brummte Keru trocken und bückte sich.

»Keine Ursache«, murmelte Endriel. Sie fühlte sich, als sei ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht gewichen, und ließ fast das Sonnenauge fallen, das Keru ihr zuwarf. Auch Kai griff gerade nach einer fallengelassenen Waffe, als hinter der offenen Tür auf der anderen Seite des Raumes der Ruf ertönte: »Sie sind hier! Haltet sie auf!«

Endriel schraubte die Schussleistung auf tödliches Niveau. Zusammen mit Kai und Keru feuerte sie in den Gang und erwischte ein, zwei der anrückenden Schatten, deren Vorhut direkt ins Feuer lief, während ihre Kumpane zurückblieben und den Angriff aus der Deckung erwiderten.

Endriel versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hatte noch nie zuvor mit einem voll aufgedrehten Sonnenauge auf Lebewesen gefeuert. Es war erschreckend leicht gewesen – die Masken der Schatten halfen ihr dabei, sich vorzustellen, ihre Feinde wären nichts anderes als große, sich bewegende Puppen; ohne Blut, ohne Seele, ohne Leben. Wir haben euch gewarnt, dachte sie und presste die Kiefer so fest aufeinander, dass ihre Wangenmuskeln schmerzten. Ihr hättet umdrehen können, aber ihr wolltet ja nicht hören!

Wie viele von ihnen waren an Bord gekommen? Ihr Schiff hatte Platz für mindestens vierzig von den Kerlen – bei ihrem Glück waren es mit Sicherheit mehr.

»Gebt mir Feuerschutz!«, brüllte Keru. Er ging zu Boden und sprang unter den Strahlenlanzen hindurch, in die rechte Hälfte des Raums. Endriel kam gar nicht dazu, sich zu fragen, was er vorhatte; sie war nur darauf konzentriert, zu feuern und nicht getroffen zu werden, während ihr der Puls in den Ohren dröhnte. Sie hörte kaum die wie Giftschlangen zischenden Sonnenaugen.

Die Luft stank bald nach Ozon; Schüsse schlugen in den Rahmen der Tür ein, hinter der sie und Kai Deckung suchten, und Qualm vernebelte ihnen die Sicht, so dass sie kaum Keru sahen, der mittlerweile wieder auf die Beine kam, direkt vor einer der Raumsonden. Das Sonnenauge unter eine pelzige Achsel geklemmt, zerrte er mit beiden Pranken an der Maschine und schob sie – begleitet von einem ekelerregenden Quietschen von Metall auf Metall – dem gegnerischen Feuer entgegen. Zwar schluckte das Artefakt die Lähmschüsse der Kultisten weitgehend, aber Endriel war klar, dass sie sich von dieser Barriere nicht aufhalten lassen würden. Allerdings hatte sie keine Chance, Keru darauf hinzuweisen, denn er hechtete Kai und ihr bereits wieder entgegen.

»Zurück!«, brüllte er. Zu dritt liefen sie den Gang, aus dem sie gekommen waren, hinab; vereinzelte Schüsse folgten ihnen. Als sie über die Schulter blickte, sah Endriel bereits die schwarzen Schemen der Kultisten, die ihre Deckung verließen und sich an der krabbenartigen Sonde vorbeischoben. Sie ächzte, als Keru sie und Kai plötzlich mit einer Hand gegen die Wand drängte, während er mit der anderen das Sonnenauge hob – und auf die Maschine feuerte.

Der Skria beugte sich schützend über die Menschen – im selben Moment glaubte Endriel, ihr Trommelfell würde zerfetzt, als in dem Raum hinter ihnen eine Explosion dröhnte.

Die Wände erbebten; ein Feuerstoß stob zu ihnen in den Gang, doch er erlosch, bevor er sie bei lebendigem Leib rösten konnte. Danach war Stille. Keine Schüsse, keine Schritte, keine Stimmen. Nichts.

Keru hob den Kopf, seine Ohren zuckten. »Hrrrhm«, brummte er, als er sich wieder aufrichtete. »Hätte nicht gedacht, dass es wirklich funktioniert.«

Kai half Endriel auf die Beine. Fassungslos blickten sie in den Lagerraum der Sonden: Durch den dichten Rauchvorhang sahen sie Flammen an den geschwärzten Trümmern der Maschine und den reglosen Körpern der Kultisten. Da wallte auch schon weißes Pulver von der Decke herab und erstickte das Feuer, während in diesem und anderen Gängen die Stimme der Sternenreiter vor den Flammen warnte.

Endriel sah zu Keru auf. »Hättest du uns nicht wenigstens Bescheid geben können, bevor du unser Leben riskierst?«, krächzte sie, mit Qualm in den Lungen. Das Klingeln in ihren Ohren wollte nicht verstummen.

»Gern geschehen«, knurrte er mit einem Achselzucken.

»Sie haben es geschafft!«, hörte Miko Nelen jubeln.

Erst jetzt traute er sich, wieder die Augen zu öffnen: Die Innenseite der Brückenkanzel war mit einem Mosaik aus Überwachungsprojektionen belegt. Etwa ein Viertel von ihnen zeigte nichts als weißes Rauschen – zu viele Aufzeichner, wie etwa der im Maschinenraum, waren schon kaputt gewesen, bevor die Schatten das Schiff geentert hatten. Die, die noch funktionierten, übertrugen nichts anderes als leere Korridore und Quartiere.

Nur eines der Fenster, direkt über der Konsole, zeigte eine Bewegung, und Miko erkannte den Kapitän, Keru und Kai, halb verhüllt von einer Rauchwolke, aber augenscheinlich unverletzt.

Er spürte, wie ihn die Anspannung verließ, und er gestattete sich, auszuatmen – zu früh, wie sich im gleichen Moment herausstellte:

Eine neue Projektion materialisierte sich über dem Bild der drei. Sie zeigte eines der Mannschaftsquartiere, in dessen Boden, direkt neben einem umgestürzten Diwan, ein rauchendes Loch klaffte.

Miko erschrak, als ein Schatten daraus hervorkletterte wie ein dunkler Geist; als der Kultist den verhüllten Blick zum Aufzeichner hob und ihn direkt ansah, bekam er eine Gänsehaut. Dann blitzte auch schon etwas rot auf, und das Bild bestand nur noch aus sich bekriegenden weißen und schwarzen Punkten.

»Sie sind durchgebrochen!«, rief Ahi Laan den anderen zu. »Ihr müsst zurück auf Deck 3, schnell!«

Endriel fluchte, als sie die Warnung der Sha Yang hörte; verdammt, sie hatte gewusst, dass es nicht so einfach werden würde! Rasch überprüfte sie die Energiezellen ihrer Waffe, die sich mittlerweile wieder zu siebzig Prozent aufgeladen hatte, dann schloss sie sich Keru und Kai an, die wiederum Ahi Laans Richtungspfeilen folgten: den Gang hinab, bis zum nächsten Nexus. »Ahi Laan – hast du das Deck abgeriegelt?«, rief sie im Laufen.

»Ich habe sämtliche Decks vollständig abgeriegelt«, antwortete die Sha Yang scharf. »Aber sie vernichten die Aufzeichner, wo immer sie auch hinkommen; ich kann sie erst sehen, wenn es zu spät ist und sie das nächste Deck erreicht haben!«

»Kannst du ungefähr sagen, wie viele es sind?«, fragte Kai. Sie hatten den Nexus fast erreicht; die rauchige Luft hatten sie allmählich hinter sich gelassen, und auch der chemische Geruch des Löschpulvers war kaum mehr wahrzunehmen.

»Nein«, sagte die Stimme der Sha Yang. »Genauso wenig wie ich sagen kann, ob sie noch an anderen Stellen durchgekommen sind. Es ... es tut mir leid.«

Und mir erst, wollte Endriel antworten, verkniff es sich aber. Besser, sie sparte ihre Energie.

Dann standen sie vor dem nächsten Portal. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Begleiter vorbereitet waren, rief Endriel: »Wir sind da – öffne es!«

Die Sha Yang tat wie ihr geheißen; ein Durchgang formte sich in dem Rechteck aus schwarzem Metall. Keru sprang den Menschen mutig voran und riss den Fokuskristall seiner Waffe von links nach rechts.

»Sicher«, meldete er.

Kai folgte ihm, dann schloss Endriel auf. Für einen winzigen Moment staunte sie über die Schneelandschaft, welche die Wände hier schmückte: Tannen mit weißen Kronen erhoben sich vor einem blassblauen Himmel, an dem die viel zu große Sonne des Saphirsterns stand. Ein schnurgerader Gang zog sich durch die winterliche Idylle und führte links und rechts an skriagroßen Türen vorbei, hinter denen sich die Mannschaftsquartiere verbargen.

Sie hörten Geräusche vom anderen Ende dieses Gangs, zwanzig Meter voraus: Stimmen, Schritte, das konstante Zischen eines Sonnenauges. Die Kultschergen waren anscheinend schon dabei, sich in das nächste Deck durchzuschneiden. Wenn es ihnen nicht gelang, sie aufzuhalten, hatten sie bald Deck 4 erreicht – und danach die Ebene, auf der die Brücke lag. Und ihre Freunde.

So leise sie konnten, schlichen sie sich voran, dicht an die Wände gedrückt; sie fühlten sich irritierend warm unter Endriels Rücken an. Sie nahm ihren rasenden Herzschlag gar nicht mehr war; sie war wie in einer Art Trance, und im Geiste exerzierte sie jede Kampfübung, die ihr Vater ihr je beigebracht hatte: Denke nicht – handle! Erst schießen – dann fragen!

Leider fehlte ihnen diesmal das Überraschungsmoment: Endriel schrie kurz auf, als die ersten Schüsse durch den Korridor peitschten. Schatten stürmten ihnen entgegen; vier oder fünf – sie hatte nicht die Zeit, zu zählen. Sie konnte einen niederschießen, mehr aus Reflex als aus freiem Willen. Ein roter Strahl zischte heiß an ihr vorbei, aber die Trance hielt noch an.

Dann hörte sie Kai neben sich ächzen und beging den Fehler, zu ihm zu sehen – ein glühender Nagel schlug in ihre rechte Schulter ein. Die Wucht des Aufpralls warf sie zurück, heißer Schmerz lähmte ihre Muskeln, eroberte Stück für Stück weitere Teile ihres Körpers. Aber noch war sie bei Bewusstsein, biss die Zähne zusammen, kämpfte dagegen an.

»Endriel!«, hörte sie Kai rufen; er beugte sich zu ihr: Sie sah die Angst in seinen smaragdgrünen Augen, sah seine Hand, die ihren rechten Arm berührte, ohne dass sie es spürte. Keru stellte sich schützend vor sie beide und riss zwei weitere Kultisten von den Beinen. Dann wurde auch er getroffen. Nein! Endriel sah das Licht in seine pelzige Brust fahren; er verlor die Kontrolle über seinen Körper, stürzte mit zuckenden Gliedern rückwärts wie ein gefällter Baum –

»Keru!«, rief der Kapitän; Miko und die anderen konnten sie nicht sehen, nur hören – und das auch nur wie aus weiter Ferne, da alle Aufzeichner in ihrer Nähe ausgefallen waren, und das Artefakt, das ihre Stimme übermittelte, einige Meter vom Kampfgeschehen entfernt lag. Weitere Feuerstrahlen peitschten.

Miko war zu Eis erstarrt. Nelen klammerte sich an seinen Kragen; ihr winziger Körper zitterte wie Espenlaub. Beide zuckten zusammen, als ein Schmerzensschrei ertönte – doch er kam von einem Fremden. Metall schepperte, zwei, drei, vier Schüsse kreischten auf und schlugen irgendwo ein. »Steh auf!«, hörten sie den Kapitän verzweifelt rufen. »Bitte steh auf!«

Schritte. Schüsse. Schreie. Chaos.

Sie werden sterben!, durchzuckte es Miko. Aus den Augenwinkeln sah er zu Xeah. Sie hatte die gefalteten Hände an die Schnabelspitze gelegt und betete in einem fort. Ihre Augen waren weit aufgerissen; von Falten gesäumte, schwarze Kugeln voller Angst. Sie werden sterben, und wir sitzen hier drinnen fest!

Da fiel ihm ein, dass die Schatten sie lebend wollten. Aber das war nur ein geringer Trost. Er musste doch irgendetwas unternehmen können, ihnen irgendwie helfen!

»Hinter dir!«, hörten sie Kai schreien. Ein Schuss zuckte. Wieder ein Schrei. Wieder von einem Fremden.

Miko sah, wie Ahi Laan die zitternden Hände auf die Konsole stützte. Er wollte etwas sagen, da schrillte die Sirene los, durchdringender als zuvor.

»Warnung«, dröhnte die Stimme der Sternenreiter. »Fehlfunktion des Äthermotors entdeckt. Aussetzen des Antriebs in fünfundvierzig Sekunden. Warnung –«

Wie vom Blitz getroffen erwachte Ahi Laan aus ihrer Starre. Sie wirbelte herum und rannte los, wobei sie Miko so hart zur Seite stieß, dass er dabei Xeah fast umriss. Dann entsiegelte sie den Nexus zum Maschinenraum und verschwand durch das Portal.

»... Aussetzen des Antriebs in vierzig Sekunden. Warnung –«

Es war nicht die einzige schlechte Nachricht. Miko sah auf, als er eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds wahrnahm: Schatten hatten ein weiteres Deck durchbrochen und stürmten die Schiffsbibliothek, nur eine Ebene unter ihnen! Er zählte vier von ihnen, bevor der Aufzeichner vernichtet wurde.

»Was sollen wir nur tun?«, wisperte Nelen.

Miko wünschte sich nichts mehr, als es ihr sagen zu können.

Das Aufkreischen der Sirenen rettete sie: Kai nutzte die kurze Ablenkung des letzten Schattens aus und traf ihn zwischen den Segmenten seiner Brustpanzerung. Ihr Gegner ging mit scheppernder Rüstung zu Boden.

»... Aussetzen des Antriebs in zweiunddreißig Sekunden. Warnung.«

»Scheiße«, flüsterte Endriel; sie versuchte, sich aufzurappeln und stolperte – ihr rechtes Bein sowie ein Großteil ihrer rechten Körperhälfte fühlten sich taub an, als wären sie nur Attrappen. Dennoch hatte sie die Wirkung des Lähmstrahls zu einem Großteil abschütteln können, was sie allein der Tatsache verdankte, dass sie nur ihre Schulter getroffen hatten.

»Warte«, sagte Kai und eilte zu ihr, um sie zu stützen. Sein Haar fiel ihm wirr in die Stirn; sein Blick wirkte gehetzt und erschöpft gleichzeitig, während er sich nach weiteren Angreifern umsah. Wenn Verstärkung auf dem Weg war, hatte sie sich bis jetzt noch nicht bemerkbar gemacht. Endriel war sich bewusst, dass sie diese Schlacht nur um Haaresbreite gewonnen hatten. Und während sie hier ihre Wunden leckten, in dem Gang voller toter Kultisten, waren deren Kumpane anderswo auf dem Vormarsch zur Brücke!

»Warnung. Fehlfunktion des Äthermotors –«

»Keru!«, rief sie, aber der Skria reagierte nicht. Natürlich wusste sie, dass er nicht tot war – seine Atmung war deutlich zu erkennen –, aber sie hatte gehofft, sein massiger Körper hätte die Lähmung schneller abschütteln können. Was sollten sie tun? Sie mussten die Schatten aufhalten – aber sie konnten Keru weder mitschleppen noch hier liegen lassen!

»Kapitän!«, hörten sie plötzlich eine verängstigte Stimme, weit, weit entfernt. »Kapitän, hören Sie mich? Geht es Ihnen gut?«

»Miko!«, rief Endriel; sie stützte sich auf das Sonnenauge wie auf eine Krücke. »Ja, wir können dich hören, Miko! Wo ist Ahi Laan? Was ist mit dem Antrieb?«

»Sie kümmert sich gerade darum! Aber Kapitän – die Schatten sind schon auf Deck 4! B-Bitte beeilen sie sich!«

»... Aussetzen des Antriebs in neunzehn Sekunden –«

»Wir sind unterwegs, Miko!« Oder auch nicht, fügte Endriel im Gedanken hinzu, als sich eilige Schritte näherten und eine fremde Stimme rief: »Sie sind hier drüben!«

»Warnung«, wiederholte das Schiff zum hundertsten Mal, und die Sirene dröhnte in Ahi Laans Ohren.

Schon als sie in das blaue Glühen des Maschinenraums eingetreten war, hatte sie erkannt, was nicht stimmte: Der Feldstabilisator war durchgeschmort. Das Schiff hatte ihn abgestoßen und mitsamt der Lade, die ihn enthielt, aus der Wand springen lassen.

Stinkender Qualm reizte die Nase der Sha Yang, während sie die Treppe hinaufeilte; sie verfluchte ihre Vorfahren dafür, ihrer Spezies zwar Flügel gegeben zu haben, jedoch nicht die Fähigkeit, damit nur gleiten zu können, statt tatsächlich zu fliegen.

Der Stabilisator war verkohlt und halb geschmolzen; Ahi Laan war klar, dass sie das Ding entfernen und so bald wie möglich ersetzen musste, bevor der Antrieb endgültig aussetzte. Doch als sie versuchte, es zu berühren, verbrannte sie sich die Hände wie an einer heißen Herdplatte – Schmerz pulsierte in ihren Fingern, und sie schrie.

»... Aussetzen des Antriebs in zehn Sekunden.«

Sie zögerte einen Moment, dann hob sie den nackten Fuß und trat das Aggregat aus seiner Halterung. Noch bevor es qualmend auf dem Boden zerbarst, begann der Herzkristall der Sternenreiter zu verblassen wie eine untergehende, blaue Sonne –

Das azurfarbene Antriebsfeuer des Schiffs erlosch. Einen Moment lang flog es völlig still dahin. Dann, unfähig sich länger der Schwerkraft entgegenzustemmen, stürzte es im freien Fall zurück zur Oberfläche des Saphirsterns.

Die Schatten waren zu zweit: ein Skria und ein Draxyll. Endriel und Kai eröffneten augenblicklich das Feuer, doch ihre Waffen waren so gut wie leergeschossen. Die Kultisten wichen den Feuerlanzen geschickt aus und richteten die Fokuskristalle ihrer eigenen Sonnenaugen auf die Menschen – und verfehlten ihr Ziel, als sie plötzlich den Boden unter den Füßen verloren.

Übelkeit und Schwindel überkamen Endriel, als sie und Kai ebenfalls schwerelos wurden. Es war, als habe sie sich stundenlang im Kreis gedreht und würde nun ewig fallen. Sie erbrach sich, wobei ihr Mageninhalt in wabernden Kugeln durch die Luft schwebte, gegen die Wand klatschte und sich in weitere, kleinere Kugeln aufteilte.

Wir stürzen ab! Ihr Haar umschwebte sie als wäre sie unter Wasser, als sie sich zu Kai drehte.

Auch ihn hatte der Verlust der Schwerkraft völlig unerwartet getroffen; er strampelte mit Armen und Beinen, auf der Suche nach Halt, wobei er aus Versehen gegen Kerus reglosen Körper trat, der ebenfalls vom Boden abhob. »Halt dich fest!«, rief er und griff nach Endriels Hand. Die Energiezellen seines Sonnenauges hatten sich genug für einen einzigen Schuss regeneriert; Kai feuerte aus der Hüfte – und der Rückstoß der Waffe ließ sie beide fast waagerecht zurückfliegen, mit dem Rücken dem Ende des Korridors entgegen, einen Meter über dem Fußboden hinweg.

Das Feuer der Schatten flog ihnen entgegen, doch ihre Gegner hatten Mühe zu zielen, und keiner der Schüsse traf; auch sie wurden zurückkatapultiert, aber leider hatten sie ebenfalls die Spielregeln viel zu schnell begriffen und rissen mitten im Flug ihre Waffen herum; zwei Schüsse zuckten und sie rasten Kai und Endriel wieder entgegen, vorbei an dem seelenruhig dahingleitenden Keru.

Ahi Laan brauchte einen Moment, um gegen den Brechreiz anzukämpfen. Die Schwerelosigkeit brachte ihren Gleichgewichtssinn völlig durcheinander: Oben und Unten gab es nicht mehr, allerdings auch kein Gewicht – und so war es ein leichtes, einen der Ersatz-Stabilisatoren aus seiner Kiste zu ziehen. Während sie sich mit den Füßen an der Schublade festklammerte, setzte sie das skarabäusartige Artefakt an seinen Platz. Kabel und Röhren verbanden sich von selbst mit ihm und weißes Licht erfüllte das Gerät.

»Äthermotor reaktiviert«, verkündete die Sternenreiter. Der Herzkristall begann wieder zu leuchten.

»Was jetzt?«, fragte Endriel, während die rückwärtige Wand immer näher kam. Es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten, geschweige denn, sich zu verstecken!

»Das!«, antwortete Kai mit triumphierendem Grinsen und nickte in Richtung der heranschwebenden Schatten.

Diese passierten gerade Keru, als zwei pelzige Arme sie packten und gegen die Wand rammten.

Plötzlich hörte Endriel wieder die Schiffsantriebe brummen; im gleichen Moment kehrte die Schwerkraft zurück. Sie und Kai hielten sich aneinander fest, während sie zu Boden fielen. Keru war bereits wieder auf den Beinen, als sie sich noch aufrappelten. Mit grimmigem Blick stand er über den bewusstlosen Kultisten. Er nahm eines ihrer Sonnenaugen, drehte die Energiestufe hoch – und stellte mit zwei schnellen Schüssen sicher, dass die Schatten liegen blieben.

»Keru!«, rief Endriel aus. »Bist du in Ordnung?«

Er schulterte die gestohlene Waffe und nickte wortlos, wobei er sichtlich alle Kraft aufwenden musste, um nicht wieder den Halt zu verlieren. Die Wirkung des Lähmstrahls war noch nicht völlig verflogen.

»Was ist mit den anderen?«, krächzte der Skria.

Ahi Laan spannte die Flügel und segelte in die Tiefe. Sie musste zurück zur Brücke!

Ihr Gleitflug dauerte nur ein paar Sekunden; der Fuß, mit dem sie gegen den glühendheißen Feldstabilisator getreten hatte, schmerzte, als sie auf dem Boden aufsetzte, doch sie ignorierte dies so gut sie konnte und rannte zu dem versiegelten Nexus, durch den sie gekommen war.

Sie hatte das schwarze Rechteck fast erreicht, als die Tür neben diesem explodierte. Ein ovales Stück Metall flog ihr entgegen, seine Ränder glühten wie brennende Kohlen. Drei schwarz vermummte Wesen standen im rauchenden Türrahmen, angeführt von einem fast menschengroßen Draxyll. Sie schienen einen Moment erschrocken, das geflügelte Wesen vor sich stehen zu sehen. Doch nur für einen Moment.

Ahi Laan blieb keine Zeit, ihren eigenen Schrecken abzuschütteln. Rot blitzte auf und traf die Sha Yang in den nackten Bauch.

Ihr Körper zuckte und bebte; sie stürzte, doch sie fühlte nichts. Irgendjemand sagte etwas – dann überkam sie Schwärze.

Miko suchte weiterhin nach Halt, während sich die Brückenkanzel um ihn drehte: Die Decke lag plötzlich unter ihm, während der weiße Fußboden einen halben Meter über seinem Kopf dahinwirbelte. Dann, ganz unvermittelt, gab es wieder Schwerkraft – oben war wieder oben und unten wieder unten, und er fiel! Miko streckte die Arme aus, um den Sturz abzufedern. Vergeblich. Er ächzte, als er hart aufschlug. »Auuu ...« Er erhob sich und hielt eine schmerzende Stelle an seinem Hinterkopf, die bereits zu einer Beule anschwoll. Er konnte nur hoffen, dass die Rückkehr der Schwerkraft bedeutete, dass der Antrieb wieder funktionierte. Zumindest heulten die Sirenen nicht mehr.

»Miko!« Nelen kam zu ihm geflattert. Sie hatte die Schwerelosigkeit wesentlich besser überstanden, auch wenn sie sich mehrfach übergeben hatte. »Bist du verletzt?«

Er schüttelte den Kopf, was neuen Schmerz hervorrief. Alles um ihn herum schien sich noch zu drehen. »Du?«

»Nein«, piepste Nelen. »Xeah?«

Die Draxyll war klüger als Miko gewesen und hatte sich an der Pilotenliege festgekrallt, als ihr Gewicht sie plötzlich verlassen hatte. »Ich bin in Ordnung«, sagte sie mit belegter Stimme. »Was ... ist mit den anderen?«

»Miko!«, rief der Kapitän. »Kannst du mich hören? Xeah? Nelen?«

Miko stolperte an die Konsole und blickte in den Kubus-Aufzeichner. »Wir sind hier, Kapitän! Geht es Ihnen gut?«

»Ja! Und euch?«

Er warf einen kurzen Blick auf die zittrige Xeah und die kreidebleiche Nelen. »Uns auch!«, log er. »Aber Ahi Laan ist noch nicht wieder zurück! Und die Schatten –!«

»Da vorne!«, rief Nelen. Miko und Xeah folgten der Richtung ihres Fingers.

»Oh nein«, flüsterte Miko. Seine Beine begannen zu zittern.

Eine Überwachungsprojektion zeigte einen Gang auf Deck 5, ihrem Deck, irgendwo zwischen den Konferenzräumen und dem Frachtraum: Kultisten krochen dort aus einem Loch im Boden – drei, nein, vier! Sie hatten es nicht mehr nötig, die Aufzeichner auszuschalten: Ihr Anführer zeigte in eine Richtung und rannte los, dicht gefolgt von den anderen. Sie schienen genau zu wissen, wo sie hinwollten. Hatte das Schiff ihnen die Karte gezeigt? Es spielte keine Rolle mehr.

»Kapitän! Sie sind hier! Die Schatten sind hier!«

Der Schreck traf Endriel wie eine kalte Klinge. »Miko, kannst du uns einen Nexus zu euch öffnen?«

»I-Ich weiß nicht, wie das geht, Kapitän!«

»Verdammt!«

»Wir vergeuden nur Zeit!«, drängte Keru.

»Haltet aus!«, rief Endriel. »Und macht nichts Dummes! Wir sind auf dem Weg!«

Mit Keru als Vorhut liefen sie los, bereit für den nächsten Angriff.

Dieses Deck schien von Kultisten gesäubert, aber das konnte täuschen, immerhin war die Sternenreiter so groß, dass sie ihnen vielleicht einfach nur nicht über den Weg liefen. Endriel weigerte sich zu glauben, dass es nur ein einziges Enterkommando an Bord gab. Möglich, dass das ganze Schiff bereits nur so von Schatten wimmelte, die sich – geschützt von den erblindeten Aufzeichnern – getrennt voneinander bis zur Brücke vorarbeiteten. Wenn das der Fall war, wie sollten sie alle aufhalten?

Bald fanden sie ein Quartier, dessen Schiebetür offenstand. Endriel ignorierte die Möbel und Wandprojektionen ringsum und sah zur Decke, wo sie das Loch fand, durch das die Schatten gekrochen waren.

»Keru!«, rief sie. Er wusste sofort, was sie meinte, verschränkte die Hände und ließ sie ihren Fuß darauf stellen, bevor er sie nach oben wuchtete. Dort angekommen, drehte sich Endriel blitzschnell auf dem Absatz einmal im Kreis, das Sonnenauge feuerbereit. Niemand zu sehen.

Sie wartete nicht, bis Kai und Keru ihr nachgeklettert waren. Stattdessen rannte sie los, um den nächsten Gang zu sichern. Ihre eigene Sicherheit war längst zweitrangig geworden.

Eine Überwachungsprojektion zeigte die anrückenden Schatten; Miko konnte ihre Schritte selbst durch die geschlossene Brückentür hören. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie die Brücke erreicht hatten und beginnen würden, die Tür aufzuschweißen.

»Was sollen wir machen?« Nelen schwirrte hin und her. »Wir können doch nicht hier bleiben – in der Falle!«

»Endriel hat gesagt, sie sind auf dem Weg«, sagte Xeah mit bebender Stimme.

»Aber was, wenn sie es nicht rechtzeitig schaffen?«

Die gleiche Frage quälte auch Miko. Furcht schien ihm Herz und Kehle zu zerquetschen. Was sollten sie tun? Was konnten sie den Schatten entgegensetzen? Sein Blick flog von der verriegelten Brückentür zu dem Nexus daneben, der sich nach Ahi Laans Durchgehen wieder geschlossen hatte.

Das war es! Der Maschinenraum! Wenn es hart auf hart kam, konnten sie dorthin flüchten – dann überließen sie dem Kult zwar die Brücke, aber zumindest hatten sie eine Chance, zu entkommen!

»Sch-Schiff!«, brachte er hervor. Ihm war unerträglich heiß. Was musste er sagen? Was war das Zauberwort? »Äh, öffne Nexus von der Brücke zum Maschinenraum, schnell!«

»Zugriff verweigert«, antwortete ihm die Sternenreiter.

Natürlich – allein Ahi Laan hatte von der Brücke aus die Kontrollen über die Portale!

Miko setzte gerade zu einem Fluch an, als ein gedämpftes Zischen jeden von ihnen den Atem anhalten ließ.

Er wirbelte herum: Ein rotglühender Strich war auf dem stahlgrauen Material der Brückentür erschienen, wurde länger und länger und krümmte sich.

»Sie kommen durch!«, wisperte Nelen.

Zusammen mit Xeah wich sie von der Tür zurück.

Wie in einem Wachtraum sah Miko, was geschehen würde: Die Schatten würden durchkommen. Sie würden die Brücke stürmen, sie alle niederschießen und die Kontrolle über das Schiff übernehmen. Und wenn sie wieder zu sich kamen – falls sie wieder zu sich kamen – würden er, der Kapitän und die anderen sich in den Klauen des Kults befinden. Für immer.

Das durfte nicht sein! Jemand musste sie aufhalten!

Miko musste daran denken, wie er in Tian-Dshi der Piratin gegenübergestanden hatte. Wie die Schatten im Wald jenseits des Niemandslandes über sie hergefallen waren. Wie er die bewusstlose Xeah im Regen gefunden und befürchtet hatte, sie könnte tot sein. Wie er die leere Korona betreten hatte, ohne zu wissen, was er tun sollte, um den Kapitän und die anderen zu retten. Zusammen mit dieser Erinnerung fand er ihn plötzlich wieder: den kleinen Funken Mut, der sich in seinem Herzen versteckte.

Es blieb keine Zeit mehr, um Angst zu haben. Und er wusste genau, was er zu tun hatte.

Nelen schien zu ahnen, was in ihm vorging. »Miko«, begann sie leise.

Er sah sich um – es musste doch etwas geben, das er benutzen konnte!

»Miko«, wiederholte die Yadi ängstlich.

Er fand Kapitän Haraks Sonnenauge. Es hatte an der Konsole gelehnt; beim Ausfall des Antriebs war es dann herumgeschwebt und anschließend vor die rechte, äußere Liege gerollt. Er hob die Waffe auf. Mit den ausgebrannten Energiezellen war sie nicht mehr als ein Stab aus zerkratztem Metall, doch sie lag gut in der Hand, und der Fokuskristall war noch ganz. Wenn er ihn ein bisschen drehte und das Licht der Brückenkanzel einfing, könnte man glauben, das Auge sei noch funktionstüchtig. Und wenn das nicht klappte – nun, es würde immer noch großen Schaden anrichten, wenn es auf einen Schädel krachte!

Meine Hände, dachte er verblüfft. Sie zittern gar nicht!

»Miko – was hast du vor?« Nelen klang, als fürchte sie sich vor der Antwort. Auch Xeah sah ihn an, den Blick voller Sorge.

Ein großes Oval zeichnete sich mittlerweile auf der Tür ab; es glühte nicht länger rot, sondern nun orange, fast gelb. Der Gestank von verbranntem Metall breitete sich aus, wurde unerträglich.

»Versteckt euch hinter der Konsole!«, sagte Miko zu Nelen und Xeah. Er spürte seinen Magen rebellieren, aber er holte tief Luft, kämpfte das Gefühl zurück. Er wünschte nur, ihm wäre nicht so heiß – aber mit Sicherheit war es nur die Hitze, die von der malträtierten Tür ausging, und hatte nichts mit ihm zu tun.

Zeit. Alles, was sie brauchten, war Zeit!

Wind aus Nelens Flügeln schlug ihm ins Gesicht. »Was glaubst du, was du da tust?«

»Ich werde versuchen, sie hinzuhalten, bis der Kapitän und die anderen hier sind!«

»Was?« Die Augen der Yadi waren weit aufgerissen. »Du hast doch gehört, was Endriel gesagt hat! Wir sollen nichts Dummes tun!«

»Miko.« Xeah berührte seine Schulter. »Bitte hör auf sie. Bitte!«

»Vielleicht kann ich sie ablenken – dem Kapitän die Möglichkeit geben, sich anzuschleichen!«

»Das wirst du nicht!«, stellte Nelen klar. »Sie werden dich zu Hackfleisch verarbeiten!«

Das Oval auf der Tür glühte nun weiß wie das Strahlen einer frischen Lichtkugel.

»Mir kann nichts passieren«, sagte Miko mit einem kühnen Lächeln. »Sie wollen uns lebend, weißt du nicht mehr?«

Es gab einen lauten Knall, als das ausgeschnittene Oval zu Boden krachte. Rauch, Glut und Hitze gingen von seinen Rändern aus.

Alles ging so schnell, fast gleichzeitig:

Ein Schatten – eine breit gebaute Menschenfrau – stand hinter dem Loch in der Tür. Sie hatte das Sonnenauge gehoben; die kristallene Spitze der Waffe glühte wie ein brennender Rubin.

Miko stellte sich vor Xeah, die versuchte, ihn zurückzuhalten. Auf einer Überwachungsprojektion sah er Kapitän Naguun, Keru und Kai – sie waren auf dem Weg, gleich würden sie hier sein!

Er hob seine eigene Waffe; der Fokuskristall funkelte.

»Keine Bewegung!«, wollte er rufen; unerbittlich und stark.

Es war, als durchbohrte ein brennender Dorn seine Brust und durchschlug dabei Kleidung, Haut, Muskeln, Knochen und Mark. Die Wucht warf ihn zurück, der nutzlose Metallstab fiel ihm aus der Hand. Er spürte Feuer in sich, fühlte, wie sein Blut kochte. Irgendwo gab es ein schrilles Geräusch. Wieder eine Sirene, dachte er, aber es war Nelen, die seinen Namen schrie, und Xeahs Horn, das elend sang.

Die Schattenfrau blieb an der Tür stehen; Miko konnte ihre Augen nicht sehen, aber ihre Körperhaltung verriet, dass sie einen Fehler begangen hatte, den sie nicht wieder gutmachen konnte. Ihre drei Kumpane drängten sich hinter ihr, zu viele, um sich durch die Öffnung in der Tür zu zwängen. Sie riefen etwas, das Miko nicht verstand.

Er sah Xeah an, die neben ihm kniete. Dicke Tränen rannen aus ihren schwarzen Augen über die uralten Muster in ihrer Haut. Nelen lag auf seinem Bauch; auch sie weinte, und er wünschte, er könnte sie trösten, aber anstelle von Worten brachte er nur roten Schaum hervor. Da war ein Loch in seiner Hemdbrust; ein schwarzes, qualmendes Loch und darunter verschmorte Haut, wie Grillfleisch.

»Der Junge stirbt!«, schrie Xeah die Schattenfrau an. Miko hatte sie nie zuvor so laut erlebt, so verzweifelt. »Er braucht Hilfe, oder er stirbt!«

Die Frau reagierte nicht; sie blieb wie angewurzelt stehen und sah hinab auf ihr Werk.

Nelen sagte nichts; sie weinte nur.

Miko streckte den Finger nach ihrer winzigen Wange aus, und neue Flammen loderten in ihm auf. Es wird alles gut, Nelen, wollte er ihr sagen. Der Blick aus ihren Veilchenaugen brach ihm das Herz. Trotzdem schaffte er es, zu lächeln. Alles wird wieder gut. Kapitän Naguun wird jeden Moment hier sein. Alles wird gut.

Licht blitzte hinter der Schattenfrau auf. Auf dem Korridor zur Brücke war ein Kampf entbrannt.

Endriel warf sich den vier Schatten entgegen. Sie ließ ihr Sonnenauge rotes Feuer speien, sodass die Energiezellen in Sekunden auf die halbe Ladung geschrumpft waren. Etwas schien die Kultisten abgelenkt zu haben, und so bemerkten sie ihre Verfolger erst spät; Endriel konnte zwei von ihnen von den Beinen schießen, bevor brennendes Licht an ihr vorbeizuckte. Aber das konnte ihr nicht gleichgültiger sein.

Kai erledigte den dritten Schatten mit zwei Schüssen; er fiel über die Körper seiner Kameraden.

Nur eines der schwarz gekleideten Wesen war noch übrig – anscheinend eine menschliche Frau. »Es tut mir leid«, hörte Endriel sie sagen.

Keru schoss die Frau nieder. Sie starb mit einem Gurgeln und gab den Weg zur aufgeschweißten Brückentür frei.

»Nein!«, keuchte Endriel, als sie Miko dort liegen sah. Xeah hockte neben ihm und stützte ihn. Nelen war bei ihnen. Sie weinte.

»Nein!« Die Zeit schien langsamer zu werden, als Endriel losrannte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie durch das Loch in der Tür geschlüpft war.

»Miko!« Xeah wich zurück und Endriel nahm ihn in die Arme. Sein Körper war völlig kraftlos, doch er lächelte. »Kapitän«, sagte er selig, und Endriel erschrak, als sie seine blutigen Lippen sah und die glasigen Augen. Er war blass wie der Tod. Die Erinnerung suchte sie heim: Ein halbes Jahr zuvor, im Frachtraum der Dragulia. Dort hatte er auch in ihren Armen gelegen, so wie jetzt. Dann erkannte sie das hässliche Loch in seiner Brust und wusste, dass es diesmal anders enden würde.

»Oh, Miko«, flüsterte sie. »Was hast du getan?« Ihre Tränen fielen auf seine Stirn.

»Ablenkung«, krächzte er. Sie konnte ihn kaum hören. »Hat sogar ... funktioniert ...«

»Du verdammter Idiot! Ich hatte dir doch gesagt –!« Sie konnte nicht weitersprechen.

»... dumm, ich weiß«, brachte er hervor. »Aber wir ... haben doch gewonnen ... oder?«

»Ja«, sagte Kai hinter Endriel, als er die Brücke betrat. Seine Stimme klang wie erstickt. »Das Schiff gehört wieder uns.« Keru stand neben ihm. Der Skria hatte das Haupt gesenkt und schwieg; doch sein Brustkorb bebte, als kämpfe er gegen irgendeine Gewalt in seinem Inneren an, die versuchte, aus ihm herauszubrechen.

»Gut«, hauchte Miko schwach, aber froh. »Gut. Ich bin auch gleich wieder ... auf den Beinen. Ich muss mich nur ausruhen ... das war alles ein bisschen viel auf ...«

Sein Kopf fiel zur Seite, sein Lächeln verschwand, und seine Augen wurden leer. »Miko!«, rief Endriel. »Miko, sprich mit mir! Miko!« Sie drückte ihn an sich, schüttelte ihn, wartete darauf, dass er wieder zu sich kam und sie beide darüber lachen könnten, wie damals auf Andars Schiff. Aber Miko rührte sich nicht.

Nun wusste sie, wie hoch der Preis war, von dem Xeah einst gesprochen hatte.

Aber noch war es nicht vorbei: Drei Kultisten stürmten den Korridor vor der Brücke, ein riesenhafter Draxyll führte sie an.

Endriel hatte keine Ahnung, wo sie auf einmal herkamen; Kai und Keru neben ihr reagierten sofort, suchten Deckung links und rechts von der Tür und feuerten. Die Schüsse der Angreifer zuckten durch die Brücke, schlugen in der Wand über der Konsole ein. Endriel sprang zur Seite und riss Xeah mit sich, bevor eine der Lichtlanzen die Draxyll treffen konnte. Dann stand sie auf, das Sonnenauge in der Hand. Sie hörte ein langes Zischen, als die Waffe durchgeladen wurde.

Alles, was danach geschah, nahm sie nur wie einen fernen Traum wahr; sie hörte nichts, außer dem eigenen Herzschlag, als sie zwischen Keru und Kai sprang und die Waffe unablässig rotes Verderben spucken ließ; drei Schüsse in der Sekunde – sie feuerte und feuerte und feuerte auf die Schatten, während glühende Kometen in ihren eigenen Körper einschlugen und Stück für Stück ihren Körper lähmten. Sie verlor das Gefühl in ihren Beinen, fiel auf die Knie, aber sie feuerte noch. Ihre Hände wurden taub und zitterten, aber sie feuerte weiter; Krämpfe schüttelten sie, ließen sie taumeln, und noch immer entfesselte sie die tödliche Energie aus dem Sonnenauge, durchschnitt Metall und Fleisch und Knochen. Kai, Nelen, Xeah und Keru – sie alle riefen ihren Namen, doch sie hörte nicht hin.

Erst als der letzte Schatten fiel, ging auch Endriel zu Boden. Sie hatte das Bewusstsein verloren, noch bevor Keru sie auffangen konnte.

Die Sternenreiter hatte die Atmosphäre des Saphirsterns längst verlassen. Der Planet lag hinter ihr wie eine blaugraue Kugel, umgeben von einem bläulich-weißen Halo. Vor ihr gähnte der Abgrund des Weltalls, wo es nichts gab, außer Dunkelheit und Sternen. Angetrieben von azurfarbenem Feuer passierte das uralte Raumschiff den toten Mond Te’Ras, auf dem langen Weg nach Kenlyn.


5. Die dunkle Saat

»Es gibt keinen Frieden, solange Schwerter geschmiedet werden.«

– Sprichwort

Die Berge lagen unter ihm wie die Wellen eines stürmischen Meeres, das plötzlich versteinert war. Der nackte Fels der östlichen Flanken wurde vom Licht der aufgehenden Sonne in rotes Gold verwandelt; wo noch Schnee lag, erschien dieser blassrosa. Der Rest lag in grauen und blauen Schatten, als würden sich noch Teile der Nacht an die Gipfel klammern.

Es gab kein Leben hier oben, das Galet als solches hätte erkennen können. Rokor war über Portale in den umgebenden Bergstädten sogar bis hierher ins Hochland gedrungen. Er versuchte, es sich vorzustellen: die Gipfel bedeckt von etwas, das wie schwarze Gallerte waberte. Doch nach dem Tod der Plage hatte der harte Wind die Berge von ihren Überresten gereinigt und eine Landschaft freigelegt, der eine stille, zeitlose Schönheit anhaftete – dem bisher einzigen Anflug von Schönheit, dem er auf diesem Planeten begegnet war. Der Flug hierher, an die westlichen Ausläufer des größten Gebirges des Saphirsterns, im Südosten von Nuroba, hatte ihn wieder Demut vor der Schöpfung gelehrt. »Die Krone des Universums« hatten die menschlichen Ureinwohner dieser Region es einst getauft. Er konnte gut nachvollziehen warum, auch wenn selbst der höchste Gipfel dieser Gegend mit fast neuntausend Kilometern sich gegen den Weltenberg von Kenlyn wie ein Zwerg ausnahm.

»Wir sind da, Adlatus«, meldete der Pilot und ließ die Toron zur Landung ansetzen.

Erst jetzt konnte Galet die Festung ausmachen. Sie hatte die gleiche Farbe wie der Fels ringsum und ihre Formen waren derart korrodiert, dass man sie im Vorbeiflug fast für die natürliche Spitze des Gipfels halten konnte, auf dem sie errichtet worden war. Ihre Mauern waren teilweise eingefallen, die Gebäude dahinter schienen sich nur mit Mühe gegen die Elemente halten zu können. Der Pfad, der sich in Serpentinen durch Hügel und Täler zur Festung hinauf wand, war nur noch zu erahnen. Galet hatte Verständnis dafür, dass seine Leute sie trotz der Hinweise aus den Archiven des Kults nicht sofort entdeckt hatten.

Früher einmal hatte dieses Bauwerk den Bewohnern der umgebenden Dörfer mit seiner Zugbrücke, den Schießscharten und massiven Schutzwällen als Zuflucht gegen Invasoren gedient. Aber das war vor einer Ewigkeit gewesen, als der Webstuhl noch die komplizierteste Maschine der Welt gewesen war. Im Strahlenden Zeitalter schließlich hatte man es längst vergessen und dem Verfall preisgegeben; es hatte seinen Zweck erfüllt und war zu einem unbequemen Andenken an eine primitivere Zeit verkommen.

Die Toron ließ sich wie ein schwarzer Raubvogel auf dem Pflasterhof nieder. Wie ein sehr schwerer Raubvogel allerdings: Das Bersten von Steinplatten war sogar auf der Brücke zu hören.

Das Hauptgebäude der Festung erhob sich direkt vor dem Drachenschiff. Als Galet die Maschine verließ, standen zwei seiner Leute bereit und salutierten. Die Kälte schien ihnen wenig auszumachen, er hingegen war dankbar für die fellverbrämte Kapuze, die er trug; die Luft war dünn hier oben und schnitt bei jedem Atemzug in seine Lungen.

Das mit Eisen beschlagene Tor der Festung öffnete sich mit einem Quietschen, das Galet bis in seine Zähne fühlte. Einer der Wächter schritt ihm voran in eine kühle Halle aus Stein. Während er ihm folgte, durch schmucklose, graue Gänge, hoffte Galet, dass der Fund, den seine Leute hier gemacht hatten, den langen Flug über den halben Kontinent rechtfertigte. Sollte er heute eine weitere Enttäuschung erleben, das schwor er sich, würden Köpfe rollen.

Endriel Naguun ... Gestern Nacht hatte er erfahren, wie sehr sie ihrem Ruf Ehre machte. Und es hatte ihm gar nicht gefallen, was ihm da zu Ohren gekommen war.

Sie war ihnen ein weiteres Mal entkommen. Sie und ihre Mannschaft hatten ein Raumschiff aus der Wüste von Ilairis geborgen und wieder flugtauglich gemacht, wie auch immer sie das geschafft hatten. Einem Enterkommando war es gelungen, an Bord der Maschine zu gelangen, als sie gerade starteten – doch von den Leuten hatte man nie wieder etwas gehört, und das Schiff hatte kurz darauf den Planeten auf Nimmerwiedersehen verlassen.

Galet hatte getobt, als er davon erfuhr; mehrere Degradierungen folgten wie Blitzschläge. Allmählich wurde ihm klar, warum die Kaiserin solche Bewunderung für diese Frau hegte. Dennoch hatte er sich keineswegs darauf gefreut, ihr Bericht über die Affäre erstatten zu müssen; all sein diplomatisches Geschick hätte nicht ausgereicht, diese Schlappe zu beschönigen. Als er den Kubus per Nexus in den Palast überbringen ließ, hatte er bereits das Ende seiner Karriere am staubverhangenen Horizont heraufziehen sehen. Als kurz darauf die Antwort der Kaiserin eingetroffen war, hatte er geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein.

Er hatte sich geirrt. Die Gebieterin war nicht wütend gewesen – im Gegenteil.

»Sie hat es also wieder mal geschafft.« Sie hatte gelächelt, und es war ihm vorgekommen, als sähe er zum ersten Mal seit Jahren die Sonne. Ob sie wusste, wie schön sie war? »Ich würde ja sagen, ich bin überrascht, aber das wäre gelogen. Keine Sorge, Galet: Ein Raumschiff dieser Größe verschwindet nicht einfach. Unsere Leute werden den Nachthimmel im Auge behalten. Früher oder später werden sie es wiederfinden und zu seinem Empfang bereitstehen. Setz deine Arbeit fort wie geplant.«

Galet war verwirrt gewesen, Erleichterung in der Stimme der Kaiserin zu hören. Unmöglich – sie wusste so gut wie er, dass all ihre Pläne scheitern würden, sollte es Naguun gelingen, die Friedenswächter zu warnen. Zu diesem Zeitpunkt war der Kult einem direkten Angriff der Weißmäntel keinesfalls gewachsen.

Allerdings würde es Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis das Schiff auf Kenlyn eintraf – wenn überhaupt. Angesichts des Alters des Raumschiffs war es denkbar, dass es irgendwo im Weltraum den Geist aufgab und für immer zwischen den Sternen verloren ging.

Und bis dahin hatte sich das Blatt möglicherweise schon gewendet, denn ungeachtet der erfolglosen Jagd nach Naguun und ihren Leuten liefen die Ausgrabungen weiterhin nach Plan. Allein in den letzten zwei Tagen hatten sie neun weitere gefechtsbereite Schiffe nach Hause gesandt, jedes davon war voll beladen mit Sonnenaugen, Geisterkuben, Kraftfeldgeneratoren, Nexus-Portalen und Ersatzteilen. Darüber hinaus hatten sie Kunstwerke geborgen, die ein Vermögen auf dem Schwarzmarkt bringen würden.

Dennoch hatte sich Galet mit der Frage gequält, ob die Gebieterin nicht vielleicht doch enttäuscht von ihm war. Immerhin hatte er persönlich die Mannschaften und Schiffe ausgewählt, welche die Korona aufbringen sollten. Ihr Versagen war sein Versagen.

Andererseits: Selbst wenn sie sich entscheiden sollte, ihn im Nachhinein zu bestrafen, konnte dies kaum schmerzhafter sein als sein Exil auf dieser Welt.

Er brauchte also gute Neuigkeiten, die er ihr überbringen konnte. Und das möglichst bald.

Dann hatte ein Kurierschiff die Toron angeflogen und eine Nachricht vom Kommandanten des Erkundungsschiffs Helidan überbracht. Sie hatten etwas gefunden.

Aufregung hatte Galet ergriffen; augenblicklich hatte er Yor und einige andere Kryptomaschinisten ausgesandt, um den Fund auszuwerten. Er delegierte seine anderen Pflichten weiter und hatte anschließend den Piloten der Toron angewiesen, Kurs auf die Krone des Universums zu setzen. Er musste den Fund mit eigenen Augen sehen, bevor er der Gebieterin Meldung machte.

Zur Zeit des Ersten Freiheitskrieges hatte der Kult Hunderte versteckter Basen und Nachschublager besessen, die selbst vor den allsehenden Augen der Sha Yang verborgen gewesen waren: unterirdische Tunnelsysteme, nur durch komplizierte Nexus-Abfolgen zu erreichende Kellergewölbe, fliegende Kommandostände in als Frachtern getarnten Drachenschiffen. Die meisten davon waren im Laufe des Krieges enttarnt und zerstört worden. Andere hatte der Kult selbst vernichtet, um wichtige Daten vor dem Zugriff seiner Feinde zu schützen.

Daher hatte nur weniger als eine Handvoll dieser Basen in den Archiven des Palastes Erwähnung gefunden – eine Information, die bislang als weitgehend nutzlos behandelt worden war. Galet selbst hatte sie eingehend studiert und direkt nach seinem Eintreffen auf Te’Ra seine Leute losgeschickt, diese Basen zu finden.

Die Ernüchterung war schnell gekommen: Die meisten von ihnen konnte man nicht einmal mehr als Ruinen bezeichnen. Er hatte die Hoffnung fast aufgegeben.

Bis heute.

Der Raum, den sie nun durchquerten, war einst ein Speisesaal gewesen; Staub schwebte in breiten Lichtstrahlen, die aus schlitzartigen Fenstern direkt unter der Decke fielen. Der Wind heulte draußen mit den Stimmen von Geistern.

Galets Begleiter hielt vor einem Wandfries, der ein Gewimmel mythologischer Ungeheuer zeigte: Elefanten mit drei Köpfen, Drachen mit den Flügeln von Schwänen und anderes Getier. Der Druck auf das steinerne Auge eines monströsen Wals ließ eine Geheimtür aufschwingen.

»Lassen Sie mich vorgehen, Adlatus«, sagte sein Begleiter. »Die Sicherheitseinrichtungen sind immer noch aktiv.«

»Nach Ihnen«, sagte Galet und schlug die Kapuze zurück.

Sie folgten einer Treppe fünfzehn oder zwanzig Stufen hinab, bis sich plötzlich unvermittelt vor ihnen und hinter ihnen Kraftfelder einschalteten. Galet hörte Sonnenaugen hochfahren und sah erst jetzt die glühenden, roten Kristalle, die in den Wänden eingelassen waren. Ihn überkam ein entschieden ungutes Gefühl.

»Passwort«, schnarrte eine künstliche Stimme.

»›Der Wissende geht ohne Hast‹«, zitierte er laut.

Sonnenaugen und Kraftfelder erloschen. Die Treppe führte sie in ein Kellergewölbe, nicht größer als die Brücke der Toron. Regale vor allen Wänden enthielten Weinflaschen, bedeckt von Staub und Spinnweben. Irgendwo lag eine Lichtkugel.

Galet verfolgte, wie sein Führer eines der Regale zur Seite schob. Kurz darauf sah er ihrer beider Reflektion im glänzenden Schwarz eines Nexus-Portals. Es öffnete sich.

Ein langer Gang aus Metall oder einem ähnlichen Material erschien dahinter. An seinem Ende war künstliches Licht zu sehen, und man konnte Schritte und Stimmen hören. Als Galet das Portal durchschritt wusste er, spürte er, dass er damit einen langen, langen Weg hinter sich brachte: aus den Archiven wusste er, dass sie sich nun auf dem Grund des Meeres der Stürme befanden, in einer Tiefe, in die kein Sonnenlicht mehr drang. Er glaubte, die Millionen Tonnen Salzwasser fühlen zu können, die gegen das kuppelförmige Bauwerk drückten und seine Wände unter ihrem Druck verformten. Was natürlich Unsinn war: Es hatte über tausend Jahre gestanden und wenn es auch nur die kleinste Schwäche in der Konstruktion gegeben hätte, wäre es längst zermalmt worden.

Das Innere der Basis erinnerte an die Gänge eines Drachenschiffs. Wissenschaftler und Kultsoldaten sahen von ihrer Arbeit auf und verneigten sich vor ihm. Künstliches Licht beleuchtete Schotts und Türen und graue Wände auf engem Raum; er hätte die Arme nicht ausstrecken können, ohne irgendwo anzustoßen. Es gab keine Fenster, aber das hatte er auch nicht erwartet; es hätte ohnehin nichts anderes zu sehen gegeben als tintenschwarze Finsternis.

Wofür diese Basis einst gedient hatte, war im Laufe der Zeit verloren gegangen. Nur eines war klar: Sie war damals von enormer Wichtigkeit gewesen – und konnte heute vielleicht den Ausgang des Krieges entscheiden.

Yor stand bereit, ihn zu empfangen. Der Oberste Kryptomaschinist wirkte nicht glücklich; seltsam, wenn man bedachte, wie leicht ihn die Entdeckung neuer Artefakte in Verzückung versetzte. Der greise Skria verneigte sich mit steifem Rücken. »Adlatus Rengar.«

»Nun, Yor – was haben wir hier?«

Galet sah sein Gesicht in Yors Brillengläsern widerspiegeln. »Ein Laboratorium, Adlatus. Hier wurden Waffen entwickelt und getestet.«

Galet hatte Mühe, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. »Welche Art von Waffen?«

Yor zögerte. Sein graues Fell wirkte dünn in den harten Strahlen der Lichtkugeln. Dann brummte er: »Ich zeige es Ihnen.«

Galet ließ seinen Führer stehen und folgte dem Gelehrten tiefer in das Herz der Anlage.

»Wir vermuten, dass das ursprüngliche Personal geflohen war«, erklärte der Skria trocken. »Bevor unsere Leute diese Einrichtung betraten, war sie durch ein Zeitloses Feld geschützt. Alles ist perfekt erhalten.«

»Ich verstehe«, sagte Galet. Was er jedoch nicht verstand, war der Unwille in Yors Stimme.

Der Kryptomaschinist führte ihn durch eine Panzertür, die sich nur durch die Eingabe weiterer Passwörter öffnen ließ. Galet hatte die Warnzeichen in grellem Rot bemerkt und seine Aufregung wuchs. Was immer sich hinter dieser Tür befand, jemand hatte große Anstrengungen unternommen, es zu verstecken.

Er wusste nicht, was er erwarten sollte. Er hatte von Strahlenwaffen gelesen, die auf eine Entfernung von mehreren Kilometern hatten töten können, und winzigen Bomben, so klein, dass das bloße Auge sie kaum wahrnehmen konnten, bevor sie hochgingen. Doch was Yor ihm zeigte, verwirrte ihn eher:

Grünes Licht glühte in dem kleinen Raum aus Stahl. Es stammte von acht Glaszylindern, die aus einer hufeisenförmigen Konsole ragten – beziehungsweise von der Flüssigkeit, die in ihrem Inneren waberte. Luftblasen stiegen dann und wann in den Behältern auf, als unterhielten sie sich untereinander in einem geheimen Kode.

Drei Zylinder waren – bis auf die Flüssigkeit – leer. Die anderen fünf enthielten etwas, das Galet an missgestaltete Organe erinnerte. Sie waren nicht viel größer als seine Faust und schwarz wie Blutergüsse. Eine Art Sehne oder Nabelschnur verband sie mit der Basis ihrer Behälter, und erst, als er sie pulsieren sah wie nackte Herzen, begriff er, was er vor sich hatte, und Furcht streifte seinen Verstand mit kalten Fingern.

Flucht war sein erster Impuls; seine zitternden Beine trugen ihn einen Schritt zurück, dann einen zweiten, bis er stolperte und von einem Sitzkissen aufgefangen wurde. Er wusste nicht, wie lange er dort saß und auf die Scheußlichkeiten vor ihm starrte, unfähig, Worte zu artikulieren.

»Wir sollten nicht hier sein, Adlatus«, flüsterte Yor. Seine trüben Augen verrieten Abscheu und Furcht. »Wir sollten diesen Ort verlassen, das Zeitlose Feld wieder aktivieren und hoffen, dass es bis in alle Ewigkeit hält. Wir sollten nicht hier sein«, wiederholte er, als fürchtete er, beim ersten Mal nicht gehört worden zu sein.

Galet spürte, wie langsam, ganz langsam das Blut in sein Gesicht zurückkehrte. Als er schließlich wieder Herr seines Körpers und seiner Instinkte war, stand er auf und näherte sich den Glaszylindern, während ihr schrecklicher Inhalt vor sich hinpulsierte. Er hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren.

Konnte sie es wirklich sein? Die Antwort auf seine Gebete? »Ist ... ist es das, was ich glaube ...?«

»Alle Aufzeichnungen, die wir gefunden haben, deuten darauf hin«, antwortete Yors Stimme hinter ihm. Galet sah das verzerrte Abbild des Kryptomaschinisten auf dem Glas: Er hatte die Pranken zusammengelegt, als müsste er sie ruhig stellen. »Und genau deswegen rate ich Ihnen, diese Anlage sofort wieder zu verlassen!«

Eine seltsame Euphorie erfüllte Galet, als er sich von den aufsteigenden Luftblasen hypnotisieren ließ. Das hier übertraf alles, was er sich hatte träumen lassen! »Sie sagten etwas von Aufzeichnungen ...«

Er sah Yors Reflektion widerwillig nicken. »Alle Daten, welche die Schöpfer dieser ... Dinger gesammelt haben. Natürlich konnten wir sie noch nicht auswerten, da –«

Galet wirbelte herum. »Tun Sie es!«

Yor riss die Augen auf. »Adlatus, bitte! Es gibt Grenzen, die wir nicht überschreiten dürfen!«

»Aber nicht für unsere Feinde. Begreifen Sie denn nicht? Sie werden nicht eher halt machen, bis sie uns ausgelöscht haben! Was wir hier gefunden haben, ist das Instrument, das alle Kriege beenden kann!«

Der greise Skria entgegnete seinem Blick, als habe er den Verstand verloren. »Haben Sie vergessen, was dieses Instrument beim letzten Mal angerichtet hat?«

»Das war ein Unfall, das wissen Sie so gut wie ich. Es gab einen Fehler – und Sie werden diesen Fehler beseitigen!« Wie konnte jemand, der als Genie galt, nur so kleingeistig sein?

»Nein!« Yor schüttelte seine schüttere Mähne. »Meine Arbeit bei den Ausgrabungen ...!«

Galet machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Ihre Stellvertreter können die Reparaturen leiten. Die Kaiserin hat uns hierher gesandt, um Waffen für den Krieg zu finden. Und wir haben mehr gefunden, als sie hoffen konnte. Dieses Projekt hat absolute Priorität! Sie bekommen alle Zeit und Ausrüstung, die Sie brauchen, und so viele Leute, wie ich entbehren kann. Alles, was hier geschieht, steht unter der höchsten Geheimhaltungsstufe. Sie werden ausschließlich mir über Ihre Fortschritte Bericht erstatten.«

Yor schwieg.

»Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, Yor. Wenn Sie sich weigern, ihn auszuführen, werde ich jemand anderen finden, der es tut. Haben Sie mich verstanden?«

Der Kryptomaschinist sah ihn lange an. »Sie machen einen Fehler, Galet.«

Der Adlatus drehte sich wieder den schwarzen Klumpen zu. »Beginnen Sie mit Ihrer Arbeit«, sagte er. »Die Zukunft wartet nicht auf uns!«


Zweiter Teil: Gezeiten des Krieges


6. Fette Beute

»Wenig hat in dieser Welt Bestand. Nur auf die Motive von Dieben kannst du dich immer verlassen.«

– Kesbra der Ältere

Es war noch früher Morgen. Dichter Nebel hing wie eine Geisterdecke über den Skeletten der laublosen Bäume, als das Schiff über den Wald dahinjagte. Vielleicht, dachte Sefiron, als er aus dem Bullauge blickte, war es auch der Rauch, der von den brennenden Städten hierher zog. Er lächelte halb, als er sah, wie ein Habicht beharrlich neben der Weißen Krähe flog, während alle anderen Vögel vor ihren brüllenden Antrieben Reißaus nahmen. Die blasse Sonne hing nur knapp über dem Horizont und der Himmel war depressiv grau.

Sefiron drehte sich wieder um, zog die Decke über den Kopf und hoffte, seinen Traum dort fortzusetzen, wo er ihn abgebrochen hatte – irgendwo bei Wein, Weib und Gesang.

Natürlich war die Welt wieder gegen ihn.

»Herr Maat«, schnurrte Käpt’n Zailars Stimme aus dem Sprechrohr neben seiner Hängematte. »Ich wäre entzückt, wenn Sie mich auf der Brücke beehren würden.«

Er schlug die Decke zurück und versuchte, nicht zu seufzen. »Aye, Käpt’n ...«

»Und mit etwas mehr Einsatz, wenn ich bitten darf. Zailar, Ende.«

»Aye, Käpt’n«, murmelte er ein zweites Mal, dann kämpfte er sich auf die Beine und machte ein paar Boxhiebe in die Luft, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen.

Die Nacht war viel zu kurz gewesen, doch dafür hatte sie ihnen einen dicken Fang beschert. Der Untergang der Welt schien gut fürs Geschäft zu sein: Nun, da die Weißmäntel ihre Untertanen und sich gegenseitig abknallten, waren die Beutezüge so einfach wie nie. Es war schon fast peinlich.

Die schlaftrunkenen Dorfbewohner hatten nur wenig Gegenwehr geleistet – was gut für sie war, denn er trat ungern gegen einen unterlegenen Feind an. So hatten er und die anderen ohne Schwierigkeiten den geheimen Frachtraum der Krähe füllen können und waren verschwunden, bevor auch nur einer der Dörfler »Pirat!« hatte rufen können. Flink rein, flink raus, wie aus dem Lehrbuch.

Sie waren den Rest der Nacht hindurch geflogen. Bald würden sie das nächste Portal zurück nach Hause erreichen – immer vorausgesetzt, sie liefen ihren »Freunden« in Weiß dabei nicht über den Weg. Aber die Beute war gut versteckt, die Sonnenaugen wieder eingefahren, und selbst wenn die Handlanger der Geistermaske trotz der makellos gefälschten Papiere ihre Tarnung als Speditionsunternehmen durchschauen sollten, gab es immer noch den Antrieb der Krähe, den sie aus einem alten Weißmantelschiff transplantiert hatten, und der sie sehr viel schneller machte, als neun Zehntel aller Maschinen am Himmel. Bis jetzt waren sie noch jedem Verfolger entkommen.

Vor sich hinsummend, schlüpfte Sefiron in sein Hemd und die Leinenhose von gestern und stülpte sich die Stiefel über, die er damals in Tian-Dshi von einem bewusstlosen Weißmantel geborgt hatte, und die ihm wie angegossen passten. Dann trat er in den Hauptkorridor, dessen Zedernholzplanken unter seinen Schritten ächzten. Amüsiert vernahm er das Schnarchen der restlichen Mannschaft aus den anderen Quartieren.

Vor der Wendeltreppe zur Brücke begegnete er Amalinn, die gerade aus dem Waschraum trat. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden und ihr Lächeln war wie immer süß wie Zucker, trotz des fehlenden, oberen Schneidezahns.

»Kronns Eier, Tanna, du siehst aus wie von ’nem Wal gepimpert!« Sie lachte ihr unwiderstehliches, dreckiges Lachen und ihre braunen Augen wurden ganz klein dabei. »Oder haste dich wieder von ’nem Mädchen verprügeln lassen?«

Er bemühte sich, sachlich zu bleiben. Amalinn war ein Jahr jünger als er und reichte ihm kaum bis zu den Schultern, trotzdem hatte er sie gegen einen ausgewachsenen Skria antreten sehen, nur mit zwei Dolchen bewaffnet. »Sie hat mich nich’ verprügelt«, berichtigte er lahm.

»Ja, richtig.« Wieder das wunderbar-schmutzige Lachen. »Sie hat dich nur hingehalten, damit ihr Kumpel dich auf die Bretter schickt.«

»Vorsicht, Linn, ich bin immer noch dein Vorgesetzter.«

Sie imitierte einen Salut. »Bitte vielmals um Verzeihung, Admiral!«

Er kam einen Schritt näher. »Wie wär’s«, begann er mit gesenkter Stimme, »wir könnten nach dem Frühstück da weiter machen, wo wir gestern aufgehört haben – und ich erzähl dir die ganze Geschichte nochmal von vorn.«

Sie lächelte und fuhr mit dem Zeigefinger seine Brust entlang. »Von mir aus musst du dabei nicht reden«, hauchte sie.

Er spitzte die Lippen, beugte sich zu ihr herab. Aber sie lachte nur, gab ihm einen Klaps vor die Brust und ließ ihn stehen. »Also bis später, Tanna – und halt dich von Walen fern!«

Sefiron sah ihr nach, ein angenehmes Kribbeln im Bauch, das er lange nicht mehr gespürt hatte. Nicht seit Endriel.

»Herr Maat«, miaute Kapitän Zailar, als er die Brücke betrat, und klappte ihr Buch zu. Sie war das einzige Wesen, das er kannte, das bevorzugt im Stehen las, und Werke über Astronomie und anderen derartigen Krempel obendrein. »Schön, dass Sie sich auch endlich zu uns gesellen.« Ihr Leopardenfell, gestern Abend noch blutbesudelt, glänzte wie frisch gewaschen. Die Farbe ihrer Augen erinnerte ihn an geschliffenen Edelstahl.

»Morgen, Käpt’n.« Sefiron hatte Mühe, nicht zu gähnen. Herr Maat. Seine Beförderung war jetzt eine Woche her, und er hatte sich immer noch nicht an den Titel gewöhnt.

Kobek stand hinter dem Steuerrad und grinste ihm zu, wobei sich die drei fahlen Narben auf dem braunen Gesicht des Riesen verzogen. Sein pechschwarzes Haar war zu Dutzenden von Tentakeln verfilzt und fiel ihm über den Rücken. »Scheiße geschlafen?«

»Vor allem viel zu kurz.«

Zailar sah ihn an. Ihre Raubkatzenmiene war ernst wie immer, doch ihr rechtes Ohr zuckte in ihrer Version eines Augenzwinkerns. »Einige von uns haben überhaupt nicht geschlafen, Herr Maat, und haben dringenden Nachholbedarf. Die Brücke gehört Ihnen.«

»Ergebendsten Dank.« Sefiron deutete eine Verbeugung an. Er und der Käpt’n tauschten den Platz neben Kobek an der Konsole. Zailar hatte die Tür fast erreicht, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Und bevor ich es vergesse, Herr Maat ...«

»Käpt’n?«

»Gute Arbeit gestern Nacht.«

»Äh, danke, Käpt’n!« Vielleicht war es nur Einbildung, aber Sefiron glaubte, unverhohlenen Stolz aus ihrer Stimme herausgehört zu haben – zum ersten Mal in dem einen Jahr, seit sie ihn im Kreis ihrer Leute aufgenommen hatte. Er hätte sich fast vor Freude in den Hintern gebissen. Immerhin war sie eine Nachfahrin von Käpt’n Kronn, dem Entdecker ihres Nests und Anführerin von »Kronns Horde«, der größten Vereinigung »freier Unternehmer« in ihrem Gewerbe.

»Was macht der Krieg?«, fragte er, als sich die Brückentür hinter Zailar geschlossen hatte.

Kobek zuckte mit den Achseln. »Immer noch Kämpfe hier und da. Weißmäntel gegen Weißmäntel. Weißmäntel gegen Bürger.«

Sefiron kratzte sich an der Nase. »Hat der Kult wieder von sich hören lassen?«

Wieder ein Achselzucken. Übersetzung: Nicht, dass ich wüsste.

»Gut zu wissen«, murmelte Sefiron.

Jeder von ihnen hatte die Bekanntmachung der Schatten gesehen und gehört. Trotz des Chaos, das sie unter den Schergen der Geistermaske gesät hatte, hatte sie bei keinem von ihnen großen Jubel ausgelöst, sondern eher Nervosität. Die Kerle hatten immerhin einen ganzen Planeten auf dem Gewissen.

»Ham vorhin ’ne Meldung abgefangen.« Kobek steuerte die Krähe wie im Schlaf. »Telios is’ immer noch auf der Flucht.«

Sefiron rieb sich die stoppelige Wange. »Tja ... entweder der Kerl is’ wirklich so gut, wie alle sagen, oder die Weißmäntel stellen sich noch dümmer an als gewöhnlich.«

Nein. Er wusste, was für ein gerissener Bastard Telios sein konnte, nicht zuletzt durch die Geschichten, mit denen Endriel ihm damals in den Ohren gelegen hatte. Er hatte die Kleine tausend Mal daran erinnern müssen, dass einer wie Telios für jemanden ihrer Profession ein ziemlich gefährlicher Freund war. Ob sie nun seine Nichte war oder was auch immer, es würde ihn kaum jucken. Weißmantel blieb Weißmantel. Der Kerl hätte sie wahrscheinlich ohne mit der Wimper zu zucken verknackt, wenn er herausbekommen hätte, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Verdammt, ihr eigener Vater hätte ihm dabei sogar noch geholfen, der Mistkerl!

Nach den paar Fetzen, die man so über die Weißmantel-Frequenz aufschnappte, hatte Telios mittlerweile ein ganzes Rudel Verbündete auf seiner Seite. Amalinn war fest überzeugt, dass er und seine Gefolgsleute zum Kult übergelaufen waren, so wie es in der Kult-Verlautbarung geheißen hatte. Sefiron war sich da nicht so sicher; er war kein Kryptomaschinist, aber sicher gab es Mittel und Wege, solche Aufzeichnungen zu fälschen. Und auch, wenn er dem Admiral nie persönlich begegnet war: jeder wusste, der Kerl war ein Parade-Friedenswächter. Wahrscheinlich war sogar seine Scheiße so weiß wie seine Uniform, wenn nicht noch weißer.

Es waren interessante Zeiten, kein Zweifel. Und Sefiron wusste, das Klügste, das Leute wie er tun konnten, war die Glückssträhne zu nutzen und mit beiden Händen zuzulangen, so lange sich noch die Gelegenheit bot.

»Dies ist ein Notruf!«, rauschte unerwartet eine fremde Stimme über die Brücke.

Sefiron sah auf. Im Geisterkubus hatte sich ein Yadi mit weit aufgerissenen Augen materialisiert. Blut lief vom Ansatz seines rechten Horns über die Stirn. Das Rauschen war so stark, dass man die Worte eher erahnte als hörte: »Hier spricht Kapitän [unverständlich] Frachtschiff Sommerwolke! An jeden, der uns empfängt: [unverständlich] Notruf! Bitte – helfen Sie uns!«

Das Signal war sehr schwach, was hieß, dass der Geisterkubus, der es sendete, entweder stark beschädigt war oder weit, weit entfernt. Ein Frachtschiff in Not – sollte ihnen das Universum mal wieder mit beiden Händen zuwinken?

»Käpt’n Zailar, sofort auf die Brücke!«, rief Sefiron in eines der Sprechrohre neben der Konsole. »Ich wiederhole –«

Er fuhr zusammen, als hinter ihm die tiefe Stimme seiner Kommandantin ertönte: »Ich bin hier!«

Er hatte keine Ahnung, woher sie so schnell gekommen war. Jedenfalls streckte sie augenblicklich einen Krallenfinger aus und aktivierte den Aufzeichner. Ohne Bildübertragung, wohlgemerkt. »Hier spricht die Weiße Krähe. Wir hören Sie, Sommerwolke. Was ist passiert?«

»Den Geistern sei Dank!«, hauchte der Yadi im Kristall. »Unser Äthermotor ist [unverständlich] Bruchlandung hingelegt! Mehrere Mitglieder meiner [noch unverständlicher] verletzt!«

»Wie viele sind Sie?«

»Nur vier Leute, mit mir! Bitte, wir haben zwanzig Tonnen [irgendwas] an Bord! Bitte, helfen Sie uns! In dieser [völlig verrauscht] nur so von Piraten!«

Wie Recht du hast, dachte Sefiron und sah Kobek mit großen, gelben Zähnen grinsen.

Zailar unterbrach die Stimmübertragung des Kubus für einen Moment. »Irgendwelche Schiffe in der Nähe, Herr Maat?«

Sefiron studierte die Navigationskarte. »Der Himmel gehört uns, Käpt’n!«

Zailar entblößte ihr Gebiss. »Sommerwolke«, schnurrte sie, »halten Sie aus, wir sind unterwegs!«

»[unverständlich] sei Dank!«, antwortete der Yadi. Als der Käpt’n die Verbindung abbrach, löste sich sein Gesicht in dem Kubus auf wie einer der namensgebenden Geister.

»Ich nehm’ mal an, wir schlagen zu?«, fragte Sefiron, ohne einen Hehl aus seiner Freude zu machen.

Zailar sah ihn an, und wieder zuckte ihr Ohr spöttisch. »Warum stellen Sie Fragen, deren Antwort Sie bereits kennen, Herr Maat? Pilot Kobek!«

»Aye!«

»Folgen Sie dem Ursprung des Signals. Wir werden der Mannschaft der Sommerwolke ein wenig Erleichterung verschaffen.«

Sie hatten keine Schwierigkeiten, das Schiff zu finden: Der Nebel hatte sich verzogen und gab den Blick frei auf eine weite Graslandschaft. Dies war die Ebene von Larú, auf dem halben Weg zum Niemandsland, und abgesehen von ein paar Schafzüchtern unbewohnt. Ein halbes Dutzend über die Ufer getretene Kraterseen funkelte im Licht der frühen Sonne – und zwischen den Gewässern lag, einsam und allein, das Wrack eines Drachenschiffs wie ein unglücklich gestürzter Vogel, die Flügel ausgebreitet und gebrochen. Tatsächlich, ein Frachter, wenn auch sehr viel kleiner als die Krähe, das konnte man auf diese Entfernung deutlich erkennen. Genau wie den Rauch, der von seinen Schubdüsen aufstieg.

»Herr Maat.« Zailar wandte sich an Sefiron. »Stellen Sie eine Bergungsmannschaft zusammen und statten Sie den Leuten dort unten einen kleinen Besuch ab.«

»Mit Vergnügen, Käpt’n!«

»Pilot Kobek – bringen Sie die Krähe so nahe wie möglich an das Wrack. Aktivierte Sonnenaugen, wenn ich bitten darf. Und halten Sie alles für eine schnelle Flucht bereit.«

Kobek tat wie ihm geheißen. Die Waffen fuhren summend aus ihren Verschlägen über den Flügeln.

Ein fragender Blick aus Edelstahlaugen traf Sefiron. »Worauf warten Sie noch, Herr Maat?«

»Schon unterwegs, Käpt’n!«

Nichts vertrieb Müdigkeit so gründlich wie Aussicht auf fette Beute. In Windeseile hatte Sefiron seinen Bergungstrupp zusammengestellt: Amalinn hatte sich gerade erst wieder hingelegt, war aber sofort hellwach, als sie von dem Frachter hörte. Olim, der alte Yadi, schloss sich ihnen ebenfalls an und steckte seine nadelgroßen Messer an den Gürtel. Des weiteren waren da noch Lun, dünn wie ein Aal, wendig wie ein Affe und doppelt so hässlich mit seinem kahlrasierten Schädel und den Brandnarben im Gesicht; Brolgo, der Löwenskria mit der verstümmelten Pranke und dem ruinierten Gebiss, sowie Urr-Drak mit ihrem feuerroten Horn und den darauf tätowierten Obszönitäten. Sie alle waren maskiert und bewaffnet; Sefiron selbst hätte sich fast vor ihnen gefürchtet.

»Keine Zeit zum Trödeln. Flink rein, flink raus. Verstanden?«

Sie alle brummten, nickten oder tuteten zustimmend. Er sah von einem zum anderen: Wer hätte gedacht, dass er mit seinen zarten achtundzwanzig Jahren mal eine Bande von Piraten herumkommandieren durfte? Und dabei hatte sein Vater immer behauptet, es würde nichts aus ihm werden! »Also los!«

Kobek hielt die Krähe fast zehn Meter über dem Gras, keinen Steinwurf von dem qualmenden Wrack entfernt. Sefiron ging seinem Trupp voraus und kletterte die Strickleiter hinab. Wie vor jedem Beutezug schien sich sein Blut vollständig in Adrenalin verwandelt zu haben – und er liebte es, jede einzelne Sekunde davon. Das waren die Momente, für die es sich zu leben lohnte.

Es war nur ein kurzer Sprint zur Außentür der Sommerwolke. Niemand stand zu ihrem Empfang bereit. Die Tür ließ sich leicht öffnen, ihr Schloss hatte anscheinend unter dem Absturz gelitten. Sefiron ließ Brolgo und Amalinn vorgehen, da sie als einzige Sonnenaugen trugen. Seinen Säbel in der Hand sprang er ihnen hinterher.

»Keine Bewegung!«, rief er.

Der Korridor stand leer; die Türen ringsum waren geschlossen. Stille erfüllte das kleine Schiff.

»Niemand zu Hause?« Amalinn verzog skeptisch die Augenbrauen.

Eine Falle!, wollte Sefiron brüllen, doch so weit kam er gar nicht. Die Piraten fuhren herum, als sich die Außentür krachend schloss. »Raus hier!«, rief er und machte auf dem Absatz kehrt.

Ein elektrischer Schlag schleuderte ihn zurück; er wäre gestürzt, hätte Brolgo ihn nicht gehalten. Ein Kraftfeld umhüllte sie wie eine Röhre aus violettem Panzerglas. Türen wurden aufgerissen. Stiefel, Pfoten und Krallenfüße donnerten über die Bodendielen.

Weißmäntel!

Zehn Stück davon; vorne, zu ihrer Rechten und hinter ihnen, mit Sonnenaugen, Sakedos und grimmigen Blicken. Einer von ihnen war der Yadi, der sie vorhin noch um Hilfe angefleht hatte. Offenbar hatte er sich gut von seiner »Verletzung« erholt.

»Verfluchte Scheiße«, zischte Urr-Drak und beschrieb damit die Situation ziemlich treffend.

Soviel zum Thema ›flink rein, flink raus‹ ...

Jenseits des Kraftfelds, durch das Bullauge neben der Tür, sah Sefiron, wie sich violette Kristallberge aus den Kraterseen erhoben; sechs, sieben, acht und mehr. Weißmantelschiffe mit aktivierten Schilden. Zwei davon jagten auf die Krähe zu, doch die hatte längst die Flucht ergriffen. Er hoffte, dass sie schnell genug war, den Jagdhunden des Gouverneurs zu entkommen, auch wenn das bedeutete, dass Zailar und die anderen gezwungen waren, sie im Stich zu lassen.

»Die Waffen runter!«, befahl ein Weißmantel; ein junger Draxyll mit den Abzeichen eines Kommandanten.

»Komm doch her und hol sie dir!«, rief Lun.

»Irgendwelche Ideen, großer Anführer?«, murmelte Amalinn.

Sefiron antwortete nicht. Das Brummen, Knacken und Knistern des Felds zerrte an seinen Nerven. Verdammt, sollte es ihn nach all den Jahren doch erwischt haben?

»Ich sagte: Die Waffen runter!« Der Draxyll-Kommandant klang ziemlich energisch für jemanden seines Volkes.

Sefiron erwog ihre Chancen, wobei er das Kraftfeld einbezog, die Zahl der Weißmäntel, plus deren Waffen. Doch gleichgültig, wie er die Variablen drehte und wendete, er kam immer wieder auf Null.

Zeit, zu improvisieren.

»Tut was er sagt«, befahl er.

»Was?« Olim starrte ihn an. »Bist du irre?«

»Ihr habt mich gehört!« Sefiron sah die anderen über die Schulter an. Er hoffte, sie würden seinen Blick richtig interpretieren.

»Zum letzten Mal –!«, setzte der Kommandant an. Sein Horn war bis zur Stirn schwarz gesprenkelt, fast wie ein Wachtelei.

»Ist ja gut!« Sefiron ging in die Hocke, um seinen Säbel abzulegen. Während die anderen es ihm gleich taten, traten sechs Weißmäntel mit Handschellen und einem Yadi-Käfig vor.

»Jetzt die Masken runter!«, befahl der Kommandant. »Und dann die Hände hinter den Kopf!«

»Ganz ruhig«, sagte Sefiron und ging mit gutem Beispiel voran. Er zog sich den Stoff vom verschwitzten Gesicht und ließ seinen Blick durch die Reihen der Weißmäntel schweifen. Er hoffte nur, der Mechanismus, der um seinen Unterarm geschnallt war, würde ihn nicht im Stich lassen; seit er das Ding zum letzten Mal benutzt hatte, waren einige Wochen vergangen.

»Wir deaktivieren jetzt das Kraftfeld«, kündigte der Kommandant an. »Keine Dummheiten!«

Höchstens eine, dachte Sefiron, hielt aber wohlweislich den Mund.

Das Feld erlosch auf einen Wink des Ober-Weißmantels. Seine Handlanger traten vor; Sefiron hörte das Klicken der Handschellen, als erst Amalinn, dann Lun gefesselt wurden. Eine junge, gar nicht mal unattraktive Friedenswächterin baute sich vor ihm auf. »Die Hände vor!«

Er zwinkerte ihr zu, während er der Aufforderung nachkam. »Aber bitte nich’ zu fest. Hab ’ne empfindliche Haut.«

Sie antwortete nicht, legte den Bügelarm um sein Handgelenk – im nächsten Moment hatte er mit der Rechten ihre Hand gepackt, wirbelte sie wie in einem wilden Tanz und verdrehte ihr den Arm auf dem Rücken, sodass sie ihr Gesicht dem Kommandanten zuwandte. Sefiron hoffte, dass sie alle das Stilett sahen, das per Knopfdruck aus seinem Ärmel gesprungen war und nun in seiner linken Hand lag.

»Keine hastigen Bewegungen!«, rief er den Weißmänteln zu. Die junge Frau in seinem Griff zitterte und ächzte, mehr aus Schande denn aus Schmerz. Keiner ihrer Kumpane wagte es, zu feuern. »Oder eure Freundin hier lässt sich ’ne Handbreit Stahl durchs Hirn gehen!«

Auf einmal spürte er einen Luftzug hinter sich. »Sef!«, schrie Amalinn – und etwas sehr Scharfes berührte seinen Nacken. Er fühlte einen Tropfen Blut fließen und wusste, wenn er nur falsch atmete, bekam er eine Rasur, von der er sich nicht wieder erholen würde.

»Seltsam«, sagte die samtige Stimme eines Menschen. »Ich wollte gerade etwas sehr Ähnliches sagen.«

Sefiron schloss die Augen und ließ die Friedenswächterin und seine Waffe los. Das Stilett blieb im Boden stecken wie ein Wurfpfeil. Die Hände an den Hinterkopf gelegt, drehte er sich um. Langsam.

Die Außentür stand wieder offen; ein neuer Stoß Weißmäntel war dahinter aufgetaucht. Er hätte den Mann, der ihnen vorstand, auch ohne den purpurnen Umhang erkannt.

»Sieh mal einer an: Onkel Andar!« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich hab vorhin noch an Sie gedacht!«

Telios verzog misstrauisch die Augen, ohne die Spitze des Sakedo vom Hals seines Gegenübers zu nehmen. »Kennen wir uns, Bürger?«

Sefiron schaffte es, mit den Achseln zu zucken. »Ich Sie, aber Sie mich nicht.«

Ein kalter Blick von Kopf bis Fuß. »Sind Sie der Anführer dieses Haufens?«

Sefiron sah kurz zu seinen gefesselten Kameraden, die Telios finster anstarrten. »Könnte man so sagen.«

Telios zeigte ein Lächeln. Jedoch nur mit einem Mundwinkel und nicht länger als eine Sekunde. »Ihnen wird aufgefallen sein, wie schlecht Ihre Situation aussieht.«

»Hm«, machte Sefiron. »Hab Schlimmere erlebt.«

»Sprich nich’ mit dem Arschloch!«, sagte Lun.

»Genau, Tanna!«, bekräftigte Amalinn. »Wir ham diesen Wichsern nix zu sagen!«

Telios sah von den beiden zu ihrem Anführer. »Tanna«, wiederholte er. Dann schien es ihm zu dämmern. »Doch nicht Sefiron Tanna?«

Sefiron deutete eine Verbeugung an, soweit es das Schwert an seinem Hals zuließ. »Höchstpersönlich.«

Telios musterte ihn, wie man ein Insekt mustert, das einem die Beine hochkrabbelt. »Endriel hat mir von Ihnen erzählt.«

»Nur Gutes, will ich hoffen.«

»›Wandelndes Stück Wieselscheiße‹ waren ihre Worte, wenn ich mich recht erinnere.«

»Tja, Sie hatte schon immer ’ne poetische Ader.«

Telios lächelte. Länger diesmal. Böser. »Und ein scharfes Auge«, sagte er.

Eines der aufgetauchten Schiffe war die Dragulia. Das Schiff war tatsächlich so eindrucksvoll wie alle sagten; das tollste Spielzeug, das sich ein Junge vorstellen konnte.

Nachdem die Weißmäntel sie doppelt und dreifach nach Waffen durchsucht hatten, trennten sie Sefiron entgegen all seiner Proteste von den anderen. Während Amalinn und der Rest in den bordeigenen Knast des Flaggschiffs verfrachtet wurden, führte eine Eskorte aus zwei Skria ihn in Telios’ Büro. Dort drückten sie ihn unsanft auf einen Stuhl und machten die Handschellen an dessen Stahlrahmen fest.

»Schätze, die Ausrede, dass wir nur helfen wollten, zieht nich’, was?«, fragte Sefiron, während sich Telios hinter seinem Schreibtisch niederließ. Seiner Miene nach fehlte ihm der Nerv für Ironie. Sefiron fiel auf, dass er nicht so gut rasiert war, wie es von einem Offizier verlangt wurde; und den Ringen unter seinen Augen nach hatte er tagelang nicht mehr geschlafen. Scheinbar musste er sich an sein Leben als Staatsfeind noch gewöhnen.

»Verraten Sie mir wenigstens, womit ich diese Sonderbehandlung verdient hab, Telios?«

»Admiral Telios«, knirschte der dunkle Mann vor ihm.

»Da hab ich anderes gehört.« Sefiron spürte, wie seine Wächter sich versteiften.

Telios dagegen schien das nicht weiter zu interessieren. »Sie hören den falschen Leuten zu«, entgegnete er.

»Ah ja. Also is’ die Sache, dass Sie Ihren ehrenwerten Orden verraten ham, nur ein dummes Gerücht?«

Telios strafte ihn mit einem finsteren Blick.

»Na schön. Und wie geht’s jetzt weiter, Admiral? Liefern Sie uns dem Gouverneur aus, als Friedensangebot? Oder verfüttern Sie uns an Ihre Freunde vom Kult?«

»Ich arbeite nicht für den Kult!«, donnerte Telios.

Nein, tust du nicht, dachte Sefiron. Aber das hab ich auch nie ernsthaft geglaubt. »Für wen dann?«

»Für die Hohen Völker.«

»Scheiße, Sie könn’ das sagen, ohne zu lachen? Respekt. Ham Sie sich den Trick mit dem Wrack ganz allein ausgedacht?«

»Mit Speck fängt man Mäuse. Wir haben die Maschine vor drei Tagen geborgen. Es ist bekannt, dass die Piratenaktivität in dieser Region in den letzten Wochen stark zugenommen hat. Ich dachte, wir könnten sie gebrauchen. Und ich hatte Recht.«

»Glückwunsch. Trotzdem is’ Ihnen unser Schiff entkommen.«

Telios reckte das Kinn. »Meine Leute haben seine Verfolgung noch nicht aufgegeben.«

Sefiron lächelte. Der Tonfall des Admirals verriet ihm alles, was er wissen musste: Sie hatten die frisierten Antriebe der Krähe unterschätzt. »Und nun ham Sie ’nen Haufen Piraten an der Backe. Was mich wieder zu der Frage bringt: Wie geht’s jetzt weiter?«

Der Admiral stand auf und begab sich zum Bullauge. Die Dragulia und ihre Begleiter waren längst wieder gestartet. Wohin die Reise ging, hatten die Weißmäntel ihrem Gast nicht verraten. »Sie wissen, welche Strafe auf Piraterie steht«, sagte Telios, mit dem Rücken zu ihm.

»Hab davon gehört.«

»Dann dürfte Ihnen klar sein, dass weder Sie noch einer Ihrer ... Kameraden jemals wieder auf freien Fuß kommen werden. Es sei denn ...«

»Nur weiter, Admiral«, sagte Sefiron. Er bewegte die Handgelenke in den unnachgiebigen Fesseln; sie begannen allmählich, unbequem zu werden. »Ich bin ganz Ohr!«

»Es sei denn, Sie geben mir die Koordinaten Ihres Stützpunkts.«

Sefiron runzelte dramatisch die Stirn. »Unseres Stützpunkts, Admiral? Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden. Wir sind unabhängige Unternehmer und –«

Die Stimme des Admirals wurde schärfer. »Wir wissen, dass ihr Piraten in Kampfverbänden operiert. Irgendwo sind eure Schiffe gelagert. Und ich will wissen, wo!«

Wieder runzelte sein Gast die Stirn, diesmal allerdings in ehrlicher Verwunderung. »Es geht Ihnen nur um unsere Schiffe?«

»Im Augenblick: Ja.«

»Ah, verstehe! Sie brauchen mehr Feuerkraft für Ihre kleine Vendetta gegen den Gouverneur, seh’ ich das richtig?«

Telios brauchte ihm nicht zu antworten, es war alles klar: Er hatte gehofft, über die Krähe an die Karten ihres Nests zu gelangen, um dort einzufallen und sich alles unter den Nagel zu reißen, was er für seinen Feldzug brauchte. Aber das Schiff war ihm entkommen. Nun musste er improvisieren.

»Sie müssen’s wirklich hassen, Telios – mit einem von uns zu paktieren. Ich glaub’, ich kann Ihr Blut von hier aus kochen hören.«

»Es gehört normalerweise nicht zu meinen Gewohnheiten, mit Mördern und Dieben zu verhandeln, Bürger Tanna«, sagte Telios. Auf dem Schreibtisch lag ein Briefbeschwerer aus Onyx. Der Admiral nahm ihn und ließ ihn von einer Hand in die andere gleiten. »Es wäre daher klug, diese einmalige Gelegenheit zu nutzen.«

»Hm. Nur, dass ich das richtig verstehe: Sie wollen also, dass ich mit unser’m natürlichen Feind gemeinsame Sache mache und meine eigenen Leute verrate?«

»Darauf läuft es hinaus.«

»Und was krieg’ ich als Gegenleistung?«

Der Onyxball schien in Telios’ Griff fast zu bersten. Die Worte kamen nur widerwillig über seine Lippen: »Vollständige Amnestie. Sie werden ein freier Mann bleiben. Nach allem, was Endriel mir über Sie erzählt hat, ist das doch Ihr wichtigstes Gut – Ihre Freiheit. Oder täusche ich mich?«

Jetzt weiß ich, dass du wirklich verzweifelt bist. Sefiron konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Was, das is’ alles? Kommen Sie, Admiral, da müssen Sie sich schon etwas mehr anstrengen! Wie wär’s mit ’n bisschen Bargeld dazu? Oder wenigstens ’nem Strauß Blumen?«

Telios ließ den Briefbeschwerer zurück auf seinen Holzsockel krachen. Sefiron schaffte es, dabei nicht zu blinzeln. »Da draußen herrscht Krieg, Tanna!«

»Ach, daher das ganze Feuerwerk. Hatte mich schon gefragt –«

»Der Kult wartet nur darauf, dass unsere Streitkräfte durch die Aufstände ausreichend minimiert wurden, um danach den Rest problemlos zu vernichten! Und bis dahin wird das Volk leiden. Der Gouverneur muss abgesetzt werden. Die Kämpfe gegen das Volk müssen eingestellt werden und die Friedenswächter wieder vereint gegen den Kult stehen. Das sollte auch in Ihrem Interesse sein.«

»Tatsächlich?« Sefiron heuchelte Verblüffung. »Und verraten Sie mir auch, wieso? Denn soweit ich das seh’, is’ dieser Krieg nur ’ne Sache zwischen euch und dem Kult. Nich’, dass wir uns falsch verstehen, Admiral: Keinem von uns sind die Kerle besonders sympathisch. Nur seh’n wir keinen allzu großen Unterschied zwischen denen und euch Weißmänteln, wenn man mal von der Farbe der Uniformen absieht.«

»Ich will Ihnen sagen, was der Unterschied ist: Wir achten den Pakt von Teriam. Der Kult tut das nicht.«

Sefiron zuckte mit den Achseln. »Der Kult wird uns genauso wenig finden wie Ihre Leute.«

Der Admiral richtete seinen Finger auf ihn. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man Ihre Nester ausräuchert. Und der Kult wird kurzen Prozess mit Ihnen machen, wenn er erst mal an der Macht ist!«

»Hmmm.« Sefiron tat, als würde er darüber nachdenken. »Gesetzt den Fall, Sie kriegen unsere Schiffe – wie woll’n Sie die alte Geistermaske stürzen? Fliegen Sie einen Angriff auf Teriam?«

Telios antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht.

»Scheiße.« Sefiron grinste. »Sie sind verrückt, Telios, ich hoffe, Sie wissen das.«

»Sie sind nicht der Erste, der mir das nachsagt. Es ist Ihre Entscheidung, Bürger Tanna. Ich an Ihrer Stelle würde die Alternativen gut abwägen. Sie können gerne mit dem Rest Ihrer Kameraden an Bord bleiben. Auch ohne Ihre Schiffe fliegen wir früher oder später nach Teriam – und Sie werden hier drinnen eingesperrt sein. Und vielleicht mit uns untergehen.«

»Verstehe.« Sein Gast kaute auf seiner Unterlippe. »Vollständige Amnestie, ha?«

»Vollständige Amnestie«, bestätigte Telios. »Für alle Ihre vergangenen Untaten. Was Sie danach tun, steht auf einem anderen Blatt.«

»Und niemand wird erfahren, dass ich’s war, der meine Leute aufs Kreuz gelegt hat?«

»Niemand.«

»Ihr Wort drauf?«

Telios nickte. »Mein Wort drauf.«

»Ihr absolutes Ober-Weißmantel-Ehrenwort? Hand aufs Herz und alles?«

Das Lächeln des Admirals war grimmig. »Hand aufs Herz.«

»Und was is’ mit dem Strauß Blumen?«

Telios hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. »Ihre Entscheidung?«

Sefiron schwieg eine lange, lange Zeit, wobei er den Blick des Admirals und seiner Leute auf sich spürte. Dann, irgendwann, hob er die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Tja, wissen Sie, Admiral, das is’ wirklich ein verlockendes Angebot, das Sie mir da unterbreiten.« Er sah, wie Telios aufhorchte. »Aber um ganz ehrlich zu sein – ich wollt’ um diese Jahreszeit schon immer mal nach Teriam.«

Die beiden Skria hinter ihm reagierten augenblicklich; sie legten ihm die Pranken auf die Schultern, und er spürte ihre Krallen durch den Stoff seiner Jacke wie Nadeln in seiner Haut.

Telios presste die Kiefer zusammen. »Sie begehen einen Fehler, Tanna.«

»Ach, kommen Sie, Telios – Ihr Wort? Das is’ im Moment weniger wert als ’n Haufen Affenkacke. Wir alle wissen, wie weit man euch Weißmänteln trau’n kann.«

Die Hand des Admirals legte sich wieder um die Onyxkugel. »Hören Sie zu, Klugscheißer: Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance.«

»Sie könn’ mir so viele Chancen geben, wie Sie wollen. Weder ich, noch ein Mitglied meiner Mannschaft, wird auch nur im Traum daran denken, unsere Leute zu verpfeifen; unsere Freunde, unsere Familien.« Und daran kannst du meinetwegen ersticken, Weißmantel!

Telios seufzte. »Ich hatte gehofft, dass wir das auf vernünftige Art und Weise regeln könnten.«

Sefiron zeigte ein triumphierendes Lächeln. »So gut wie Sie mich kennen, hätten Sie’s besser wissen müssen.«

Telios trat auf ihn zu und nahm im Vorbeigehen eines weiteres Mal den Briefbeschwerer mit. Der Stein war so groß wie seine Faust und offensichtlich sehr massiv. »Ihnen sollte klar sein, dass wir andere Mittel und Wege haben, Sie zur Mitarbeit zu motivieren.«

Die Handlanger des Admirals rissen Sefiron mitsamt des Stuhls auf die Beine; das Möbel zog schwer an seinen Füßen und Armen, doch trotz seiner Last tat er alles, um aufrecht stehen zu bleiben. Sein Grinsen wurde breiter. »Na schön, Admiral. Dann zeigen Sie mir mal, wie sehr Sie sich vom Kult unterscheiden. Ich bin schon sehr gespannt!«

Telios hob wortlos die Onyxkugel. Sein Blick schien zu glühen wie der Fokuskristall eines Sonnenauges, dennoch hielt Sefiron ihm stand. »Ich bin vielleicht ’n Dreckskerl«, sagte er. »Aber auch ich hab meine Prinzipien.«

Telios hatte den Stein auf Brusthöhe gehoben; Sefiron sah deutlich den Kampf, der hinter den Augen des Admirals tobte. »Na los!«, forderte er und wappnete sich für den Schlag. Na los! Tritt deinen heißgeliebten Pakt mit Füßen! Ich warte!

Doch er wartete vergebens. Telios ließ den Briefbeschwerer sinken; seine Verzweiflung hatte die Schlacht gegen seinen Ehrenkodex verloren. Er wandte sich an seine Leute. »Führt ihn ab«, sagte er angewidert. Ob von sich selbst oder seinem Piraten-Gast war nicht zu erkennen. Ein bisschen von beidem, schätzte Sefiron.

»War nett, mit Ihnen zu plaudern, Onkel Andar!«, rief er, als ihn die Wächter aus dem Büro schleiften. »Und grüßen Sie Endriel von mir, wenn Sie sie sehen!«

Sie warfen ihn in eine leere Zelle und aktivierten das Kraftfeld, bevor er wieder auf den Beinen war.

»Sef!«, rief Amalinn aus der Zelle ihm gegenüber. »Was is’ los?«

»Was hast du denen erzählt?«, knurrte Brolgo, zwei Zellen weiter.

»Gar nix«, sagte Sefiron und wischte sich Staub von der Schulter. »Ich hab ihnen gar nix erzählt.«

»Die Krähe –«, begann Olim, der in seinem eigenen Gefängnis auf und ab flatterte.

»Is’ ihnen entkommen«, entgegnete der Erste Maat. Aufatmen folgte von allen Seiten.

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Urr-Drak; ihre Zelle befand sich direkt nebenan, sodass er sie zwar hören, aber nicht sehen konnte. »Was ham die mit uns vor?«

»Sie lassen uns hier drin schmoren, bis wir ihnen verraten haben, wo sich die anderen verstecken. Telios braucht unsere Schiffe.«

»Wofür?« Lun, am anderen Ende des Korridors, kratzte seine Brandnarben.

»Den Angriff auf Teriam.«

»Was?« Amalinn strich das Haar aus dem hübschen Gesicht. »Is’ der Kerl irre?«

»Nein«, murmelte Sefiron. »Nur ziemlich am Ende.« Er musste sich eingestehen, dass der Mann ihm fast leid tat. Ehrlich, er würde um nichts in der Welt in seiner Haut stecken wollen.

»Vergesst es.« Er legte die Hand auf die Innenverkleidung seiner Zelle. Solides Metall. Er begann, es nach Schwachstellen abzuklopfen. »Ich hab nicht vor, so lange hier zu bleiben!«

Andar Telios beobachtete mit unbewegter Miene die Projektion des Piratenanführers in seinem Geisterkubus; wie er jeden Quadratzentimeter seiner Zelle untersuchte und dabei mit seinen Komplizen sprach.

Er hätte es fast getan. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte dem Jungen das selbstgefällige Grinsen aus der Visage geprügelt. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob seine Zurückhaltung wirklich edelmütig gewesen war oder reine Schwäche. Er wusste nur, dass seine Feinde mit Sicherheit nicht davor zurückgeschreckt hätten. Aber er hatte schon zu viele Foltern erlebt und er hatte genug davon.

Eine Geste von ihm deaktivierte den Kubus. »Lassen Sie den Haufen Tag und Nacht überwachen.« Telios wandte sich an Quai-Lor, der in Habachtstellung vor seinem Schreibtisch stand. »Zeichnen Sie jedes Wort auf, für den Fall, dass sie uns ungewollt irgendwelche Hinweise auf ihren Stützpunkt geben.«

»Zu Befehl, Admiral.«

Telios massierte seine geschlossenen Augen. Die Begegnung mit dem Piraten hatte ihn wieder an Endriel erinnert. Seit seinem Gespräch mit der Schattenkaiserin vor über zwei Wochen hatte er nichts mehr von ihr gehört. Dafür hatte er mehrmals von ihr geträumt; und immer war es der gleiche Traum gewesen, in dem sie in einer schwarzen Flut ertrank – und mit ihr der ganze Planet. Was hätte sie dazu gesagt, dass ihm ausgerechnet ihr ungeliebter Ex-Geliebter ins Netz gegangen war? In besseren Tagen hätte er vielleicht darüber gelacht. Ob sie wusste, dass er vom einfachen Dieb mittlerweile zum Piraten auf-, beziehungsweise abgestiegen war?

»Wenn mir die Bemerkung gestattet ist«, begann Quai-Lor vorsichtig, »Sie sollten sich ausruhen, Admiral.«

Telios lächelte freudlos. »Gern, wenn Sie mir sagen, wie.« Er musterte den jungen Draxyll: Seit ihrer gemeinsamen Flucht aus dem Stillen Haus hatte Quai-Lor kein einziges Zeichen von Erschöpfung gezeigt, ganz entgegen dem Klischee seines Volkes. Telios fragte sich, ob Silberfeuer im Spiel war, konnte jedoch keines der üblichen Anzeichen wie flackernde Lider oder eine beschleunigte Atmung erkennen. Wie dem auch sein mochte, er beneidete den Jungen um seine Ausdauer. »Danke sehr, Kommandant«, murmelte er. »Das wäre dann alles.«

»Admiral.« Quai-Lor salutierte und verließ den Raum. Noch bevor die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte sich Telios zum Bullauge. Draußen flogen die Kallavar, die Vikor und die Gal-Ba-Dar neben dem Flaggschiff her.

Seit achtzehn Tagen waren sie nun auf der Flucht. Nur ein einziges Renegatenschiff hatte sich ihnen seitdem angeschlossen: die Yin Tai, ein altersschwacher Feuerdrache, der in der Südpolregion Patrouille geflogen war.

In dieser Zeit waren sie ein Dutzend Mal auf Ordenspatrouillen gestoßen. In den meisten Fällen hatten deren Kommandanten angesichts Telios’ Streitmacht wohlweislich die Flucht ergriffen. Drei hatten sich sogar überzeugen lassen, ihm ihre Schiffe »auszuleihen«, ohne dass es nötig war, mit den Waffen zu drohen.

»Wir sind nicht der Feind«, hatte Telios den Besatzungen gesagt, als er sie irgendwo im Nirgendwo ausgesetzt hatte. Ob sie ihm glaubten oder nicht, hatte er nie erfahren. Er hatte Mannschaftsmitglieder der Dragulia auf die neuen Schiffe versetzt und dabei kurz mit dem Gedanken gespielt, Quai-Lor zum Kapitän zu ernennen. Doch sein Erster Offizier hatte darum gebeten, seinen gegenwärtigen Posten behalten zu dürfen. Telios hatte ihm den Wunsch gewährt; er fühlte sich wohler mit dem Draxyll an seiner Seite.

Damit zählte die Streitmacht der Renegaten elf Schiffe, wobei eines davon stark genug war, es mit drei Ordensschiffen aufzunehmen. Elf Schiffe. Und sie waren immer noch zu wenige.

Telios widerstand dem Drang, auf die Tischplatte zu schlagen. Stattdessen stand er auf und ging im Raum auf und ab, wobei er das Leder seiner Stiefel knarzen hörte.

Er hatte einige seiner Leute in Zivil ausgesetzt, um in den großen Metropolen die Informationen zu sammeln, die ihnen aus den lückenhaften Kubus-Übertragungen, die sie aufgefangen hatten, fehlten: Informationen über Truppen- und Flottenbewegungen und das wahre Ausmaß des Krieges.

Bisher war es den meisten seiner Kundschafter gelungen, den Häschern des Ordens zu entgehen, und so hatten sie ihm nach ihrer Rückkehr an Bord berichtet, dass Teriam mittlerweile zu einer Festung ausgebaut worden war. Niemand kam ungesehen hinein oder hinaus. Monaro – Admiral Monaro – hatte achtzehn Schlachtschiffe von der Grenzpatrouille zur Verteidigung der Schwebenden Stadt abbeordert, die pausenlos die Küste des Kleinen Meeres abflogen. Achtzehn Feuerdrachen, jeder davon vor Waffen starrend; die besten Schiffe, die der Orden zu bieten hatte.

Die Gegend um das Kleine Meer war offenes Terrain; es gab keine Chance, sich ungesehen anzuschleichen. Und nur die Dragulia konnte Orbitalsprünge vollziehen – ein Manöver, das ihre Schilde zu sehr schwächen würde, als dass sie im darauf folgenden Kampf noch von großem Nutzen sein würden. Davon abgesehen wurde der Himmel über Teriam penibel überwacht; man würde das Flaggschiff ausgemacht haben, lange bevor es in die Atmosphäre zurück stürzte.

Elf gegen achtzehn – selbst diese Rechnung war falsch, da sie auf dem Weg in die Hauptstadt weitere Schiffe einbüßen würden. Er hatte zwar einen Plan ... doch im Augenblick kam dieser ihm wie Selbstmord vor.

Alle Überlegungen, alle taktischen Simulationen liefen auf das Gleiche hinaus: Sie brauchten mehr Schiffe! Natürlich hatte er schon daran gedacht, aktiv Jagd auf Ordensschiffe zu machen. Aber abgesehen davon, dass er damit die falschen Signale senden würde, befanden sich die meisten Schiffe nahe der zivilisierten Welt, und die halbe Armada würde hinter ihnen her sein, wenn sie sich dort blicken ließen.

Natürlich konnte er darauf hoffen, in den nächsten Tagen weitere Anhänger zu gewinnen. Aber einerseits war der Zulauf bislang minimal gewesen, und andererseits hatte er das entsetzliche Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. Der Kult konnte jederzeit zuschlagen; nach wie vor waren die Schatten die Große Unbekannte in allen Gleichungen. Der Orden musste ihnen vereint gegenüber treten; nach allem, was er wusste, war dies die einzige Chance, die sie hatten.

Und die letzte Chance, die Telios hatte, waren ausgerechnet Piraten. Sie hatten die Waffen, die er brauchte. Ihre zusammengestohlenen Schiffe, Sonnenaugen und Kraftfelder konnten ihm den taktischen Vorteil geben, den er brauchte.

Er wusste, dass Tanna ihm nichts verraten würde – er konnte ihm und seinen Kumpanen versprechen, was er wollte, sie würden ihm nicht glauben. Sie hatten sich nicht all die Jahre vor Leuten wie ihm versteckt, um ihm jetzt aus freien Stücken beizustehen. Es blieb nur eine Möglichkeit der Überzeugung. Und die erschreckte ihn.

Wenn du zu feige bist, zu tun, was getan werden muss, dann lass es jemand anderen tun! Du hast genug Leute an Bord, die darauf brennen, mit einem dieser Verbrecher allein in einem Raum zu sein! Sie sind Abschaum, Andar – nichts weiter! Plünderer, Diebe und Mörder!

Er schüttelte seine Hände, um die verkrampften Muskeln zu lockern.

Seine Feinde, der Gouverneur – keiner von ihnen scherte sich einen Dreck um Anstand und Ehre. Warum sollte er es tun? Wenn er die Schiffe bekam, konnte er den Verlauf des Krieges ändern; dafür sorgen, dass die Leiden der Bevölkerung bald endeten, der Orden vereint und der Kult aufgehalten wurde!

Was soll ich tun, Yanek? Was hättest du getan? Wie weit wärst du gegangen?

Aber Yanek Naguun war nicht hier, um ihm zu antworten. Und wieder kam ihm der Gedanke, der ihn bereits seit Wochen heimsuchte: Konnte es nicht sein, dass die Zeit des Ordens ganz einfach vorbei war? Wenn sich seine Methoden nicht mehr von denen des Kults unterschieden, und all die Schwüre von Ehre und Achtung vor dem Leben keinen Wert mehr hatten – warum sollten sie ihren Feinden dann nicht gleich die Bühne überlassen?

Doch selbst wenn der Orden zum Untergang verurteilt war, würde seine letzte Amtshandlung darin bestehen, diesen Krieg zu beenden, so bald wie möglich.

Ein leises Klingeln unterbrach seinen Gedankengang. Telios drehte sich um, gerade als eine Nachrichtenhülse in der Rohrpostanlage landete. Die Mitschriften der Übertragungen, die auf der Ordensfrequenz abgefangen worden waren – weitere Schreckensmeldungen aus dem Krieg. Er musste sich zwingen, sie auch nur zu überfliegen, obwohl es nicht viele waren. Fernab der Zivilisation bekamen sie nur Bruchstücke des Geisterkubusverkehrs mit.

Telios öffnete die Hülse. Begann zu lesen. Es war, wie er erwartet hatte:

Weitere tausend Tote in Sibelm; erneute Kämpfe in Olvan; neue Truppeneinsätze in Harassadan.

Dann erreichte er den letzten Eintrag und stutzte. Es war eine Nachricht vom Observatorium in Siridad an den Gouverneur, versehen mit der höchsten Dringlichkeitsstufe. Telios musste die Zeilen dreimal lesen, um sich durch den Fachjargon zu kämpfen. Und selbst dann war er sich immer noch nicht sicher, ob er sie auch wirklich verstanden hatte.

Etwas Großes war auf dem Weg zu ihnen. Auf dem Weg nach Kenlyn.


7. Lorsha

»Wohin wir auch gehen, tragen wir unsere Herkunft mit uns. Manchmal als Schmuck, manchmal als Ketten.«

– Venshiko

Die Möwen waren die ersten, die sie empfingen, als sie die Höhle am Strand und den Nexus, der darin versteckt lag, hinter sich ließ und unter den freien Himmel trat. Freier Himmel ... Es schien ewig her zu sein.

Liyen sog tief die Salzluft und den Geruch von Seetang ein, während das Tosen der Wellen und das Kreischen der Vögel ihre Ohren erfüllten. Rauer Wind wehte ihr ins Gesicht und zog an ihren Haaren. Nach all den Wochen, eingesperrt im Palast, war es die reinste Wohltat.

Der graue Nachmittag malte die Welt in ausgewaschenen Farben; nur selten lugte die Sonne kraftlos durch schmutzige Wolken. Kiesel und Sand knirschten unter Liyens Stiefeln, als sie den Strand entlang ging. Bald konnte sie die windschiefen Häuser sehen: Sie drängten sich dicht und grau-in-grau an der Bucht über den Fluten, keine fünfhundert Meter von hier entfernt, vor einer Landschaft kargen Weidelands und drahtiger Gräser. Der Anblick rief tausend Erinnerungen in ihr wach: ihre ersten Fahrten mit dem Boot, inmitten der anderen Fischer; ihr erster, stolzer Fang, der ihr kurz danach wieder ins Wasser fiel; einsame Tage und Nächte am Strand, nur vom Meer umgeben. Träume von der Welt jenseits des Dorfes. Wie unruhig sie damals gewesen war; voller Ungeduld und Hunger auf die Welt.

Sie hätte nie gedacht, dass sie mit Blut an den Händen nach Lorsha zurückkehren würde.

»Gebieterin!« Minister Weron hatte sie entsetzt angestarrt, als sie ihm von ihrem Vorhaben berichtet hatte. »Das gestatte ich nicht! Sie können nicht ohne Ihre Leibwache gehen! Ihr Gesicht ist in der Außenwelt bekannt! Unsere Feinde –!«

Er war verstummt, als sie die Hand gehoben hatte. »Vertrauen Sie mir, Weron. Wo ich hingehe, bin ich bestens vor unseren Feinden versteckt.« Sie hatte ihren Weg zum Nexus mit entschlossener Miene fortgesetzt. Der Minister war neben ihr hergeflogen.

»Aber wir benötigen Sie hier, Gebieterin! Der Krieg –!«

»... wird auch ohne mich auskommen. Zumindest für ein paar Stunden.«

Der alte Yadi hatte die tätowierten Flügel hängen lassen und sich widerwillig gefügt, so wie sich jeder im Palast früher oder später ihren Wünsche fügte. Seine Besorgnis hatte das nicht gemindert.

Ihre Leute hatten das Portal nach Lorsha schon vor Monaten installiert; unbemerkt natürlich, versteckt von einem Tarnfeld. Bislang hatte sie nie die Zeit gefunden, den Nexus zu gebrauchen. Die Zeit – oder den Mut.

Aber es stimmte, was sie Weron gesagt hatte: Der Krieg würde auch ohne sie auskommen. Mittlerweile war er eine Bestie mit eigenem Willen geworden; eine Naturgewalt, von der sie fürchtete, dass keiner von ihnen die Macht hatte, sie jemals wieder zu stoppen.

In den letzten Wochen war keine Stunde vergangen, ohne dass neue Meldungen von Tod und Zerstörung im Palast eintrafen. Der Plan, die Bürger als Vorhut gegen die Friedenswächter zu schicken, hatte funktioniert. Erschreckend gut sogar. Die Hohen Völker waren ihrem Ruf zu den Waffen gefolgt – und der Gouverneur ließ seine Truppen auf die einzige Art antworten, die er kannte. Doch wenn ein Aufstand niedergeschlagen war, entbrannte woanders schon der nächste. Jahrhunderte der Unterdrückung entluden sich in einem Sturm ungekannten Ausmaßes; und der Kult gab den Leuten die Waffen, mit denen sie ihrer Wut Ausdruck verleihen konnten.

Die aktuellen Schätzungen beliefen sich auf zwei Millionen Tote, plus/minus ein paar hunderttausend – mit nur minimalen Verlusten von Kultagenten. Zwei Millionen Männer, Frauen und Kinder; Menschen, Skria, Draxyll und Yadi ausgelöscht. Zwei Millionen. Das war eine Zahl, die sie sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte – und dabei legten ihre Geheimdienstleute ständig neue Berichte vor, die den Schrecken in Zahlen und Statistiken verwandelten; wieder und wieder und wieder, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Bilder brennender Städte und verkohlter Leichen verfolgten sie bis in den Schlaf.

Es war ihre Schuld. Die Welt brannte und es war ihre Schuld.

Es muss sein, Liyen, hörte sie Yelos sagen. Es ist ein Fieber, ohne das es keine Heilung geben kann. Halt aus, nur noch eine kleine Weile!

Sie hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein; auf den Preis, den sie akzeptiert hatte, in dem Moment, als sie die Maske des Schattenkaisers angelegt hatte. Ihre Aufgabe hatte schon vorher grausame Entscheidungen von ihr verlangt – doch nichts hatte sie auf das hier vorbereiten können: den Krieg, das Ausmaß der Zerstörung, die Verschwendung von Leben.

Vor einer Woche hatte sie eine Nachricht an den Jadeturm gesandt. »Es liegt in Ihrer Hand, dieses Gemetzel zu beenden, Exzellenz. Befehlen Sie Ihren Streitkräften, die Waffen niederzulegen und treten Sie zurück. Die Hohen Völker haben entschieden: Ihre Zeit und die der Friedenswächter ist vorbei. Machen Sie freiwillig Platz – oder gehen Sie unter.« Ihr Ton war eindringlich gewesen, fast flehend.

Eine Antwort der Geistermaske war bislang ausgeblieben. Dafür hatten Syl Ra Vans Propagandaleute mehrfach versucht, die Stimmung mit gefälschten Aufzeichnungen der Schattenkaiserin wieder zu ihren Gunsten zu wenden. Aber in dieser Zeit glaubten die Wenigsten den Friedenswächtern noch irgendetwas.

Und während der Orden sich an hundert Fronten gleichzeitig verausgabte, sandten Galets Leute weiterhin Schiffe und Artefakte von Te’Ra; ihre Streitmacht wuchs und wuchs. Nicht mehr lange, und sie war jener der Friedenswächter ebenbürtig (Galet machte immer wieder Andeutungen auf eine ganz besondere Lieferung, die er ihr bald schicken würde. Ein Geschenk, um sie davon zu überzeugen, ihm die Rückkehr nach Hause zu gewähren? Wenn, dann musste sie ihn enttäuschen, denn im Moment war ihr Adlatus zu nützlich dort, wo er jetzt war).

Doch noch war es nicht soweit. Noch waren die Friedenswächter zu stark.

Minister Weron – von Natur aus ein vorsichtiger Yadi – hatte ihr die Hochrechnungen seiner Experten präsentiert: »Noch drei Wochen, Gebieterin, ausgehend von den bisherigen Entwicklungen. Zum jetzigen Zeitpunkt ist es zu früh für einen offenen Angriff. Natürlich ist es denkbar, dass sich die Situation vorher zu unseren Gunsten entwickelt, je nachdem wie schnell Adlatus Rengar weiteres Kriegsgerät liefern kann. Aber genauso ist es möglich ...«

»... dass es sich noch weiter verzögert«, hatte Liyen mit trockener Kehle vollendet und dabei auf die Kubusprojektionen gestarrt, die das Kriegszimmer mit unstetem Licht färbten. Um sie herum hatten Flammen gezüngelt und weiße Drachenschiffe waren vom Himmel gefallen wie abgeschossene Spatzen, während rubinrote Blitze zuckten. Eine Aufnahme hatte die geschwärzten Überreste einer Straße gezeigt, und darauf etwas, das ausgesehen hatte wie verkrümmte Puppen aus Kohle. Rauch hatte die Linse des Aufzeichners vernebelt.

»Krieg ist keine exakte Wissenschaft, Gebieterin.« Liyen hatte sich eingebildet, eine Spur von Mitgefühl aus Werons Stimme herauszuhören. »Drei Wochen. Vorher kann ich einen Sieg unserer Streitkräfte nicht garantieren.«

Sie hatte eine Maske von Stärke aufgesetzt und dem Minister gedankt, während alles in ihr aufgeschrien hatte. Drei Wochen! Drei Wochen, von denen jeder Tag Tausende von Toten mit sich brachte. Drei Wochen Krieg. Drei Wochen Blutvergießen.

Tue ich das Richtige? Diese eine Frage suchte sie Tag für Tag heim, Stunde für Stunde, Minute für Minute. Wer hatte ihr das Recht gegeben, diesen Krieg zu beginnen? Würden die Hohen Völker ihr dafür vergeben? Oder würde sie nur als eine weitere Volksverhetzerin in die Geschichte eingehen?

Wie hatte sie so wahnsinnig sein können? Wie hatte sie diese Verantwortung auf sich nehmen können? Sie hatte diese Aufgabe niemals gewollt; sie war für andere Wesen bestimmt als sie. Menschen wie Yelos.

Das ist zu groß für mich! Ich bin keine Herrscherin – ich bin nur Liyen!

Nein, hatte sie Yelos’ Stimme gehört. Das stimmt nicht. Du bist mehr, Liyen!

Wie hatte er sich so sicher sein können? Soweit sie wusste, hatte er neben ihr keinen anderen Nachfolger ausgebildet. Was war es, das er in ihr gesehen hatte? Hatte er am Ende gar nicht sie geliebt, sondern nur das verzerrte Bild, das er von ihr gehabt hatte?

Irgendwann hatten die kalten, dunklen Wände gedroht sie zu ersticken. Sie musste raus, musste wieder durchatmen; ihre Kräfte sammeln für den Rest des Weges.

Es gab nur einen Ort, der ihr wieder Kraft und Ruhe geben konnte. Ihre Heimat, die sie einst so weit wie möglich hinter sich lassen wollte, wurde nun zu ihrer einzigen Zuflucht.

Nichts hatte sich verändert seit der Nacht, als sie gegangen war: die niedrigen Häuser, keines höher als ein Stockwerk, mit verblasstem Holz verkleidet oder grau verputzt; die von Möwendreck weiß gesprenkelten Reetdächer. Fünf Jahre – und Liyen erkannte jeden Busch, jeden Stein. Alles war wie damals. Außer ihr.

Die Pflasterwege waren verlassen; es war Feiertag, und das raue Wetter trieb die Menschen in die Häuser und vor den Kamin. Der Rauch aus den Schornsteinen mischte sich mit dem Atem des Meeres und dem Geruch getrockneten Fischs.

Der Krieg war hier draußen nur ein Gerücht. Die Welt interessierte sich nicht für Lorsha – und umgekehrt. Wahrscheinlich waren ihre Leute hier sicherer als irgendwo sonst auf Kenlyn. Aber sie musste es wissen; musste wissen, dass es ihnen gut ging. Und dass sie sie nicht vergessen hatten.

Ihre Knie zitterten, als sie vor dem Haus ihrer Eltern stand. Doch bevor der Fluchtreflex sie überwältigte, hatte sie es geschafft, die Faust zu heben und an die Tür zu klopfen.

Als kurz darauf Schritte auf ächzenden Dielen hörbar wurden, schien sich ihr Magen hin- und herzuwälzen.

Die Tür öffnete sich knarrend; eine zerbrechliche Frau öffnete. Sie trug ein Kleid aus grober Wolle und eine schmutziger Schürze. Das rote Haar hatte sie zurückgebunden, ihre Haut war weiß wie Porzellan. Die Fältchen um ihren Mund und ihre riesigen Augen waren tiefer geworden und verstärkten den Eindruck eines Mädchens, das zu schnell alt geworden war.

»Hallo, Mutter«, brachte Liyen hervor und schaffte es, dabei zu lächeln. »Ich bin wieder da.« Obwohl sie Jahre damit verbracht hatte, ihn loszuwerden, verfiel sie automatisch wieder in den typischen Lorsha-Akzent, mit seinen harten Konsonanten und dem gerollten R.

Die Frau starrte sie an wie einen Geist. Dann flüsterte sie: »Liyen!«

Und noch bevor Liyen sich versah, nahm ihre Mutter sie in die Arme. »Oh, Liyen!«, sagte sie und lachte und weinte dabei. »Liyen! Wo bist du gewesen, mein Schatz? Wo bist du gewesen?«

Liyen konnte nicht antworten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Da hörte sie weitere Schritte.

Ihr Vater trat auf den Flur – der gleiche große, blonde Mann, den sie damals so gehasst hatte. Er trug inzwischen einen Vollbart, statt nur den walrossartigen Schnauzer. Sein Gesicht war breit, mit einer Haut wie gegerbtes Leder. Der Anblick seiner Tochter schien ihn völlig zu überfordern: Sie sah, wie Verwirrung, Wut und Glück auf ihn einstürmten, ohne dass er fähig war, all diese Gefühle gleichzeitig zu verarbeiten. Und ihr wurde klar, dass sie ihn liebte, trotz allem, was geschehen war. Und wie sehr sie sich noch immer vor ihm fürchtete.

»Vater«, sagte sie und wischte sich die Wangen ab.

Er trat auf sie zu, mit schweren Schritten, ohne ein Wort zu sagen. Ihre Mutter wich vor ihm zurück. »Wo bist du gewesen?«, bellte er. »Hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns um dich gemacht haben? Hast du eine Ahnung, was wir durchstehen mussten?«

»Ja«, sagte sie. »Und es tut mir leid.«

»Es tut dir –?« Er stoppte, hob eine riesige, schwielige Hand. Aber die erwartete Ohrfeige blieb aus. Er wollte noch etwas sagen, aber seine Stimme versagte und er zitterte, und das verriet ihr alles, was sie wissen musste.

Ihre Eltern führten sie in die Stube, wo es nach brennendem Tannenholz und Pfeifenrauch roch. Ein pickliger Junge um die sechzehn sprang von einem Sessel vor dem Kamin auf und eine junge Frau mit dem gleichen roten Haar wie Liyen wandte sich ihr zu, ein quengelndes Baby auf dem Arm. Liyen starrte ihre Geschwister an: Als sie sie zum letzten Mal gesehen hatte, waren beide noch Kinder gewesen.

Dao reagierte als erster. »Liyen!«, rief er und kam auf sie zu.

Liyen konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Er war auf dem halben Wege, ein Mann zu werden. Er trug sein Haar – blond, wie das seines Vaters – zu einem Pferdeschwanz gebunden, und die ersten Anzeichen eines Barts sprossen auf seinem Kinn. Einzig seine Schüchternheit schien er nicht abgelegt zu haben. Er sah sie fast furchtsam an, unsicher, wie er reagieren sollte. Liyen machte es ihm leicht und schloss ihn in die Arme. »Ich hab dich vermisst, kleiner Bruder.« Es war die Wahrheit: Sie und Dao waren immer Freunde gewesen.

»Ich hab dich auch vermisst«, sagte er. Seine Stimme! Sie musste sich das Lachen verkneifen; er klang wie ein verstimmtes Rymadareon!

»Du siehst gut aus, Dao«, flüsterte sie. »Die Frauen reißen sich doch bestimmt um dich.«

»Klar.« Er grinste schief. »Was denkst du denn?«

Sie ließ ihn los und schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie sich ihrer Schwester zuwandte.

»Nach all den Jahren kommst du jetzt einfach zurück?«, fragte Elai mit halb erstickter Stimme. Das Baby in ihren Armen versuchte, nach ihrem Haar zu greifen.

Liyen berührte die Wange ihrer Schwester. Wie erwachsen sie geworden war. Und wie schön. Elai war immer die Hübschere von ihnen beiden gewesen, was vielleicht der Grund dafür gewesen war, dass sie sich dauernd gestritten hatten. Trotzdem waren sie immer für einander dagewesen; vereint gegen den Zorn ihres Vaters. »Es tut mir leid, Elai«, sagte sie aufrichtig. »Aber ich musste gehen.«

»Warum?«, brummte ihr Vater. Er stand immer noch an der Tür.

Liyen sah ihn an. »Das fragst ausgerechnet du?« Es klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Sie hatte gedacht, nach all der Zeit würde es ihr leichter fallen, mit ihm zu sprechen.

»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, fragte er, die Hände zu Fäusten geballt, unfähig, seinen inneren Aufruhr zu bändigen. »Wo bist du gewesen?«

»Überall«, sagte Liyen.

»Was soll das heißen, überall?«

»Es ist eine lange, lange Geschichte«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. Warum kannst du nicht einfach sagen, dass ich dir gefehlt habe? Wie sehr du mich vermisst hast?

»Und warum kommst du jetzt zurück?«

»Wäre es dir lieber, wenn ich wieder ginge?«

»Ich will, dass du mir antwortest! Du –!«

»Galdur«, sagte ihre Mutter sanft und legte eine winzige Hand auf seine breite Schulter. »Lass gut sein.«

Das tat er. Fürs Erste. Liyen sandte ein stummes »Danke« an ihre Mutter. Das Baby machte sich wieder bemerkbar. Liyen streckte den Finger aus und stupste ihm sanft auf die Nase. Es sah sie mit riesigen blauen Augen an, als sei sie das größte Wunder des Universums. »Und wer bist du?«

»Anid«, sagte Elai, berstend vor Stolz und Liebe. Das Baby gab gurrende Laute von sich.

»Ist er dein ...?«

»Ja.« Elai nickte.

»Und wer ist ...?«

»Helin Baska. Wir haben vor einem Jahr geheiratet.«

»Du hast Helin den Stotterer geheiratet?« Liyen blinzelte fassungslos. »Helin Baska, der dir die Zöpfe abgeschnitten hat, als du zwölf warst?«

»Genau der.« Elai lächelte.

»Ist er auch hier?«, fragte Liyen, unfähig, ihren Blick von dem winzigen Menschen in den Armen ihrer Schwester zu lösen.

Elai schüttelte den Kopf. »Er besucht einen kranken Freund in Onoda. Er müsste vor Sonnenuntergang wieder zurück sein.«

Liyen sah sie an. »Darf ich ...?«

»Natürlich.« Elai überreichte ihr den kleinen Anid so behutsam wie den größten Schatz Kenlyns. Liyen hielt das Kind in ihren Armen – wie leicht es war! – und bewunderte mit gerührtem Lächeln den winzigen Kopf mit dem leichten Flaum darauf und die winzigkleinen Fingerchen. »Du bist also mein Neffe«, flüsterte sie. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Anid strahlte sie mit zahnlosem Mund an und seine Hände fassten nach ihrem Kinn. Wie wird die Welt aussehen, in der du aufwachsen wirst?, dachte sie.

»Wie alt ist er?«

»Vier Monate«, sagte Elai.

»Bist du auch ...?« begann Dao.

Liyen drehte sich zu ihm um. »Mutter? Oder verheiratet? Nein. Weder das eine, noch das andere.«

»Heißt das, du bist allein?«, fragte ihre Mutter.

Liyen nickte, ohne sie anzusehen. »Aber das war nicht immer so ...«

Dao setzte sich in einen Sessel. Liyen bemerkte erst jetzt die Wiege, die hinter dem Möbel stand. »Was ist passiert?«, fragte ihr Bruder vorsichtig. Er schien zu ahnen, dass ihr die Antwort nicht leicht fallen würde.

»Er ist gestorben, Dao.«

»Liyen!« Ihre Mutter hielt entsetzt die Hand vor den Mund. »Schatz, das tut mir so leid!«

»Ja«, sagte Liyen. »Mir auch.« Wie alle Erinnerungen, die man vergessen will, hatte sich diese so klar und unnachgiebig in ihr Gedächtnis eingegraben wie ein Diamantsplitter ...

Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr auf der Tailarro gespielt, aber ihre Finger strichen mühelos und scheinbar von ganz allein über die Saiten. Das Lied, das sie spielte, war schon zu Zeiten des Saphirsterns uralt gewesen, und seine sanften Klänge mischten sich unter den Gesang der Vögel im Geheimen Garten des Palastes. Yelos lag neben ihr und lauschte einfach nur. Seine Gedanken, das wusste sie, waren woanders.

Heute hatte er den Weißen Tod ausgesandt, die Familie eines Weißmantel-Kapitäns auszulöschen, dessen Verhalten in den letzten Wochen Anlass zu der Vermutung gegeben hatte, dass er etwas von der Rückkehr des Kultes ahnte. Doch sein eigener Tod würde nur unnötige Fragen aufwerfen. Er hatte alle Drohungen in den Wind geschlagen – nun war es Zeit gewesen, ihm zu zeigen, wie gefährlich seine Neugier war.

Den ganzen Tag lang war Yelos in seiner eigenen Welt versunken gewesen und der Ausdruck auf seinem Gesicht düster. Liyen wusste, womit er kämpfte: Das Blut von Unschuldigen war vergossen worden. Nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal.

Da es jedoch nichts gab, was dieses Problem lösen konnte, hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, ihn zumindest von seinem Kummer abzulenken. Ohne Erfolg, wie sich zeigte.

»Ich musste es tun«, sagte er irgendwann; seine ersten Worte nach langer Zeit. »Verstehst du?«

Liyen hörte auf zu spielen. Der letzte Akkord wurde von der Klangkulisse des Gartens verschluckt.

Er stemmte seinen Oberkörper hoch und sah sie an. »Das verstehst du doch, Liyen?« Sein Blick flehte um ihre Absolution; als könnte nur ein Wort von ihr alles wieder gut machen.

»Ja«, sagte sie sanft. Es war nur zur Hälfte wahr. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Entscheidungen zu treffen, die von ihm verlangt wurden. Aber ihr Wunsch, ihn zu trösten, war aufrichtig. »Ja, das tue ich.«

Sie sah, wie ein wenig Frieden in seine Züge zurückkehrte. Er lehnte sich wieder zurück auf die Decke und beobachtete zwei vorbeiflatternde Schmetterlinge. »Irgendwann wird es enden«, sagte er. »Es muss enden. Der nächste Krieg muss der letzte Krieg sein.«

»Das wird er«, sagte sie, legte das Instrument zur Seite und küsste ihn.

Kurz darauf zogen sie sich in die Kaiserlichen Gemächer zurück und Liyen schlief in seinem Arm ein.

Am nächsten Morgen war sie als erste wach. Eine winzige Lichtkugel aktivierte sich zu orangefarbenem Dämmerlicht, und sie sah Yelos, wie er mit dem Rücken zu ihr lag. Da sie es hasste, alleine wach zu sein, überlegte sie sich die sanfteste Methode, ihn zu wecken, und streckte mit verkniffenem Lachen die Finger aus, um sie wie Soldaten seine Hüfte hinabmarschieren zu lassen – etwas, das ihn immer ärgerte, da er glaubte, sie würde sich über sein eher zu- als abnehmendes Gewicht lustig machen.

Seine Haut war kühl.

Liyen zog die Finger zurück. Etwas hämmerte von innen gegen ihre Brust. »Yelos?«, flüsterte sie und zog an seiner Schulter.

Er fiel zu ihr hin, sein Körper schlaff wie der einer Marionette ohne Fäden. Seine Augen sahen sie an, glasig und leer, die Pupillen weit. Sie schüttelte ihn, horchte an seiner Brust. Kein Atem, kein Puls, kein Herzschlag. Nichts.

Sie erinnerte sich, wie sie seinen Namen geschrien hatte, wieder und wieder, ohne eine Antwort zu erhalten. Und wie sie gedacht hatte: Wie kannst du mir das antun? Wie kannst du mich allein lassen?

Sie hatte seinen Arm um ihre Schulter geschlungen; es hatte sie all ihre Kraft gekostet, seinen schweren Körper aus dem Bett zu hieven und sie beide, nackt wie sie waren, in den angrenzenden Raum zu bewegen, wo der persönliche Regenerator des Kaisers lagerte. »Halt durch«, hatte sie ihm zugeflüstert, wie ein Mantra, das sich gegen den Lauf der Zeit stemmte.

Gift. Es musste Gift gewesen sein. Einer seiner Untergebenen hatte ihn vergiftet – doch wie? Sie hatte das Essen, das ihm aus der Palastküche gesandt wurde, ebenfalls gegessen. Und sie lebte noch.

»Halt durch«, flüsterte sie, als sie seinen Körper auf die Liege des Regenerators bettete und die Maschine ihn automatisch in ihren metallenen Schlund zog. »Alles wird wieder gut ...«

Das Licht, das Yelos einhüllte, war so grell, dass sie die Augen abwenden musste, während ein ätherisches Singen von dem Artefakt ausging. Sie hatte Maschinen wie diese Wunder vollbringen sehen: gebrochene Knochen, die in Minuten heilten; blutiges Fleisch, dass zusammengefügt wurde; Halbtote, die stark und gesund wieder erwachten. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie gebetet hatte. Und das letzte Mal.

»Der Patient ist tot«, meldete die künstliche Stimme der Maschine.

Liyen erinnerte sich, wie sie das Ding anschrie, es noch einmal zu versuchen. Und danach noch einmal und noch einmal.

Doch trotz allem konnte die Maschine keine Leichen wieder zu lebenden, atmenden Wesen machen. Das einzige, was das Artefakt für sie tun konnte, war ihr zu sagen, woran er gestorben war. Etwas, das man ein »rupturiertes Aneurysma« nannte, hatte ihn ihm Schlaf getötet; eine winzige Fehlbildung aus der Zeit vor seiner Geburt, die sich nun für all die Jahre, in denen sie nicht zur Kenntnis genommen worden war, gerächt hatte. Eine geplatzte Arterie im Gehirn hatte ihn umgebracht, ohne Vorwarnung und ohne Sinn, einfach so, keine Stunde bevor sie erwacht war.

»Der Patient ist tot.«

Sie hörte sich noch selbst, wie sie weinte und schrie und die nutzlose Maschine anbrüllte, während sich ihr Herz weigerte, zu akzeptieren, was ihr Verstand längst erfasst hatte: dass Yelos fort war. Und ein wichtiger Teil von ihr war mit ihm gegangen.

Yelos Dorelion, der Schattenkaiser, war gestorben und niemand wusste davon, außer ihr. Erst, wenn der Krieg vorbei war und die letzte Schlacht geschlagen, würde sie dafür sorgen können, dass die Welt seinen Namen kannte und von den Opfern erfuhr, die er gebracht hatte.

Aber bis dahin war sie allein. Wieder allein.

Als sie wieder aus ihren Erinnerungen auftauchte, wurde ihr klar, dass mehrere Minuten in Schweigen vergangen waren. Dao, Elai, ihre Mutter und sogar ihr Vater sahen sie mit offenkundigem Mitleid an. Sie gab das Baby zurück an ihre Schwester.

»Wie sehr du dich verändert hast, Liyen«, sagte ihre Mutter, halb stolz und halb traurig. Sie legte ihrer Tochter die Hand auf die Wange. Liyen schloss die Augen und versuchte, ihr Herz zu bändigen. »Natürlich kannst du bei uns bleiben, Schatz. So lange du willst.«

»Ja!«, bekräftigte Dao. Selbst ihr Vater stimmte mit wortlosem Nicken zu.

Liyen sah das tröstende Lächeln ihrer Mutter. »Bleib bei uns.« Das waren die drei Worte, nach denen sie sich gesehnt, die sie gebraucht hatte. In diesem Moment konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen: Bei euch bleiben, alles vergessen – den Krieg, den Kult – und eure einfachen Sorgen teilen, wie früher. Alles aufgeben und einfach nur Liyen sein.

Sie sah ihre Mutter an, nahm ihre Hand und hielt sie fest. Nur mit äußerster Mühe konnte sie verhindern, dass ihre Stimme brach. »Ich kann nicht.«

Ihre Mutter sah sie an; wortlos, verletzt. Genau wie Elai. Ihr Vater nickte nur grimmig, als habe er nichts anderes erwartet. Wieder war es Dao, der zuerst die Sprache wiederfand. »Was? Aber ... warum nicht?«

»Ich muss zurück zu meinen Leuten«, antwortete Liyen.

»Deinen Leuten?«, brummte ihr Vater.

Sie nickte. »Es ist ... einigermaßen kompliziert. Ich bin nur gekommen, um zu sehen, dass es euch gut geht.« Sie schämte sich dafür, sie zu belügen.

»Warum sollte es uns nicht gut gehen?«, fragte Dao.

»Wahrscheinlich habt ihr es nicht mitbekommen. Aber dort draußen herrscht Krieg.«

»Haben wir gehört.« Ihr Vater machte eine wegwerfende Geste. »Aber das ist weit weg – und es hat nichts mit uns zu tun!«

»Es hat mit jedem auf diesem Planeten zu tun«, sagte Liyen. »Die Welt ist dabei, sich zu verändern. Und ich tue, was ich kann, damit es zum Besseren sein wird.«

Ihr Vater sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du ... eine Friedenswächterin, oder so etwas?«

Das brachte sie zum Lächeln. Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was dann? Was hast du all die Jahre getrieben? Was ist aus dir geworden?«

»Das erzähle ich euch ein andermal.«

»Du erzählst es mir jetzt!«, bellte er. Seine Wut erfüllte den Raum so deutlich wie die Spannung in der Luft vor einem Gewitter.

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn verstummen. Irritiert sah er seine Frau an, dann seine Tochter. »Wer ist das?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte sie.

»Vielleicht Helin?« Dao warf seiner zweitälteren Schwester einen Blick zu. Elai schüttelte nur den Kopf. Anid war auf ihrer Schulter eingeschlafen; Babysabber war auf ihrem Kragen zu sehen.

»Ich gehe schon«, sagte ihre Mutter und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Ihre Schritte knarrten durch den Flur. Liyen hörte, wie sich die Tür öffnete. Stimmen. Dann wieder Schritte, mehrere diesmal, die sich ihnen näherten.

»Liyen!«, begann ihre Mutter eingeschüchtert. »Diese Leute haben nach dir verlangt!«

Zwei Männer und zwei Frauen – alles Menschen, alle in dunkle Mäntel gehüllt – standen hinter ihr. Liyen hätte sie ohne ihre Helme und Rüstungen fast nicht erkannt; sie gehörten ausnahmslos zu ihrer Leibwache.

»Es ist schon in Ordnung, Mutter«, sagte sie und funkelte den Hauptmann an, einen vierschrötigen Mann mit einem ewigen Bartschatten. »Ich hatte doch befohlen –!«

Eine knappe Verbeugung. »Gebieterin, verzeihen Sie die Störung. Aber Ihre Anwesenheit wird dringend erbeten.«

»›Gebieterin‹?«, wiederholte ihr Vater, genauso verwirrt wie die anderen. »Was geht hier vor, Liyen? Wer sind diese –?«

Ohne dass es ihr bewusst war, hob Liyen befehlend die Hand – und zu ihrer Verblüffung verstummte er. »Was ist passiert, Hauptmann?«

»Das Schiff, Gebieterin. Wir haben es geortet.«

»Endriel! Wann werden sie eintreffen?«

»Bald. Sie haben ihre Geschwindigkeit für den Landevorgang gedrosselt und bereiten sich darauf vor, in die Umlaufbahn einzuschwenken. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, bis sie Kenlyn erreichen.«

Anid war aufgewacht und hatte zu weinen begonnen. Der Hauptmann sah irritiert auf, und Elai tat alles, um das Kind zu beruhigen.

»Liyen!« Das Gesicht ihres Vaters war rot vor Zorn. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Dass ich gehen muss. « Liyen küsste ihre Mutter auf die Wange, umarmte Dao und Elai und streichelte Anid über den Kopf, woraufhin er sie aus verweinten Augen ansah. »Lebt wohl. Und danke.«

»Wofür?«, fragte ihr Vater.

»Dass ihr mich wieder daran erinnert habt, wer ich bin. Und wofür ich kämpfe.« Liyen ließ ihre Leibwache voraus marschieren. An der Tür drehte sie sich ein letztes Mal um. »Ich verspreche, wir sehen uns wieder«, sagte sie zum Abschied, während ihre Familie ihr rat- und hilflos nachblickte.

Es war ein Versprechen, von dem sie nicht wusste, ob sie es halten konnte.


8. Der Weg zurück

»Ehre die Toten. Es kann sein, dass du ihnen bald Gesellschaft leistest.«

– aus »Tage des Windes, Nächte des Sturms« von Laraikan Dellkos

Der Planet war mittlerweile zu einer grün-blau-braunen Kugel gewachsen, die sich einsam und verletzlich im Meer aus Sternen und Dunkelheit drehte. Seine Monde umkreisten ihn wie zwei leuchtende Kiesel; der Äußere Mond langsamer als der Innere.

Endriel saß in dem Quartier, das sie und Kai sich auf dem antiken Raumschiff teilten. Früher hatte es dem Ersten Maat gehört und es erinnerte sie mit dem riesigen Bett und den großzügigen Proportionen an die Luxuszimmer, die sie und Nelen zu ihren Diebeszeiten bezogen hatten, wann immer die Dinge besonders gut gelaufen waren. Sie saß auf der Kante des Betts und hatte die Beleuchtung ausgeschaltet; die Wandprojektion vor ihr sah aus wie ein Fenster in den Weltraum.

Kenlyn. Der Anblick erzeugte Sehnsucht in ihr und wieder spürte sie die Erschöpfung in ihren Muskeln und Knochen. Der lange Flug schien ihr alle Kraft ausgesaugt zu haben.

»Kapitän?«

»Hm?« Sie sah auf. Miko stand neben ihr, eine dampfende Tasse in der Hand, wie damals, bei seiner ersten Nacht auf der Korona, als sie ihm beigebracht hatte, wie man das Schiff flog. Wie immer wirkte er verlegen.

»Ich hatte gedacht, Sie möchten vielleicht etwas zu trinken, daher habe ich Ihnen heiße Schokolade mitgebracht.«

»Danke, Miko.« Sie nahm ihm lächelnd die Tasse ab.

Sie waren allein. Der Junge setzte sich neben sie und betrachtete mit unverhohlenem Staunen das Bild ihrer Heimatwelt. Mittlerweile konnte man sogar Wolkenbänke erkennen. Das Weiß der Polarkappen.

»Ich hasse dieses Schiff«, sagte Endriel und nippte an der Schokolade. »Es ist so verdammt leer. Ich kann es kaum erwarten, wieder von Bord zu kommen. «

»Dafür ist wenigstens nichts mehr kaputt gegangen«, sagte Miko. »Und es hat uns zurück nach Hause gebracht, das ist doch die Hauptsache.« Er schien erst jetzt zu merken, dass sie ihn die ganze Zeit ansah und runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht, Kapitän?«

Sie strahlte ihn an. »Ich bin nur so froh, dass es dir wieder gut geht.«

Das schien ihn nur noch verlegener zu machen. »Sie haben immer auf mich aufgepasst, Kapitän. Sie haben mir alles gegeben, was ich nie hatte. Freunde, eine Familie. Und Mut.«

Da war ein Fleck auf seinem Hemd, genau über seiner Brust. Er breitete sich schnell aus.

»Warum?« Miko sah sie traurig an. »Warum haben Sie das getan, Kapitän?«

Der Fleck, scharlachrot und feucht, eroberte mehr und mehr von dem Stoff.

Sie wollte etwas sagen, doch sie konnte es nicht.

Keuchend erwachte sie im Dunkeln. Sanftes Licht ging an. Noch immer nach Luft ringend, sah sich Endriel um. Wie zuvor war sie in ihrem Quartier auf der Sternenreiter. Die Wandprojektion vor ihr war aus. Und Miko fort.

Nur ein Gefühl von Leere war geblieben.

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Auf dem Schiff herrschte immer Tag, beziehungsweise Nacht. Den einzigen Unterschied machte die Beleuchtung: das kalte, künstliche Licht an Decken und Wänden, das sie nicht mehr ertragen konnte. Ihres Zeitgefühls beraubt, musste sie das Schiff fragen, wie lange sie schon unterwegs waren. »Sechzehn Tage und dreizehn Stunden«, lautete die Antwort. Damit lagen sie zweieinhalb Tage über Ahi Laans ursprünglicher Schätzung der Reisedauer.

Als sie dem Korridor folgte, stürmten die Erinnerungen auf sie ein.

»Wir müssen etwas mit der Leiche machen!«, hatte Keru geknurrt.

Endriel und er hatten in einem Korridor gestanden, an dessen Wänden sich Kirschblüten im Wind wiegten.

»Keru«, hatte sie mit winziger Stimme hervorgebracht. Es war keine zwölf Stunden her, dass Miko in ihren Armen gelegen hatte, und sie fühlte sich noch immer wie betäubt, obwohl die Nachwirkungen ihrer Zwangsnarkose durch die Sonnenaugen des Enterkommandos längst abgeklungen waren. »Keru«, hatte sie noch einmal gesagt, unfähig, ihn anzusehen. »Ich ... ich kann das jetzt nicht ...«

»Wenn wir zu lange warten, wird er anfangen zu verwesen und –«

Er war auf ihren Blick hin verstummt. Sie hatte sich nicht erinnern können, ihn jemals zuvor so gehasst zu haben wie in diesem Moment, auch wenn ihr klar gewesen war, dass er Recht hatte. Trotzdem: Was hatte er von ihr erwartet? Dass sie erlauben würde, Mikos Körper einfach durch die Luftschleuse ins Weltall zu blasen, so wie sie es mit den Kultisten getan hatten?

Schließlich waren sie übereingekommen, den Körper des Jungen in eine blaue Kiste aus dem Maschinenraum zu betten. Sie war groß genug für ihn und besaß ein eigenes Zeitloses Feld. Der Deckel des Behälters war halb durchsichtig und so hatte Endriel Mikos blasses Gesicht wie durch Milchglas sehen können. Er schläft nur, hatte sie sich immer wieder gesagt. Er ist nicht tot, er kann nicht tot sein! Er liegt nur in einem Koma. Wenn wir nur lange genug warten, wird er wieder aufwachen!

Oder sie würde aufwachen, die Augen aufschlagen und feststellen, dass die letzten Stunden nur ein böser Traum gewesen waren. Dass Miko bei ihnen war und sie für ihre abstrusen Phantasien belächelte. »Aber Kapitän«, würde er sagen. »Ich bin doch hier!«

Später – sie wusste nicht mehr wann – hatten sie sich um den behelfsmäßigen Sarg versammelt, um sich von Miko zu verabschieden. Keru hatte den Behälter im Unteren Deck der Korona verstaut; wenn sie die Sternenreiter wieder verließen, würden sie ihn auf diese Weise keinesfalls vergessen, gleichgültig was der Flug noch bringen würde.

»Er war tapfer.« Feuchte Spuren liefen von Xeahs uralten Augen über ihre Wangenmuskeln. Sie stützte sich auf ein ausgebranntes Sonnenauge. Ihre Stimme war leise wie das Flüstern von Herbstblättern. »Tapferer, als ich es je sein könnte. Sein Fehler bestand darin, nicht zu erkennen, wie groß sein eigener Mut war. Er ...« Sie schwieg, ihre dünnen Lider senkten sich, und sie atmete tief durch. »Er war tapfer«, schloss sie. »Und ich werde ihn vermissen.«

Ahi Laan stand neben der alten Heilerin. Ihre Miene war wie eingefroren. Sie schwieg. Ob sie nichts sagen konnte oder wollte, wusste Endriel nicht. Sie erinnerte sich daran, wie sie beinahe auf die Sha Yang losgegangen war, als sie selbst aus der Ohnmacht erwacht war und Ahi Laan neben sich hatte stehen sehen. Unverletzt, ohne einen Kratzer. »Wo warst du?«, hatte Endriel sie angeschrieen. Sie war bereit gewesen, Ahi Laan den dünnen Hals umzudrehen. »Du solltest auf ihn aufpassen! Wo warst du, verdammt?« Kai hatte eine Stunde lang gebraucht, sie wieder zu beruhigen.

Endriel bemerkte, wie die bronzenen Augen der Sha Yang kurz ihren Blick suchten. Sie sah weg.

»Er war mehr als nur ein Freund«, flüsterte Nelen. Sie stand auf der blauen Kiste und blickte zu dem leblosen Gesicht unter ihr. Sie wirkte winziger als je zuvor. »Ich weiß, wie lächerlich das klingt, aber ... er war wie ein kleiner Bruder für mich, er ...« Sie brach ab. Ihre violetten Augen waren gerötet und glänzten feucht. Sie zog die laufende Nase hoch. »Er konnte ums Verrecken keinen Witz erzählen. Und er war ein lausiger Kartenspieler. Aber er war immer für mich da ... für uns. Ohne ihn ... wird nichts je wieder so sein wie vorher.«

Kai stand neben Endriel. Er hielt ihre Hand und sie hielt die seine. Es dauerte einige Zeit, bis er die Worte über die Lippen bekam. »Ich wünschte ... ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. Ich wünschte ... ich wäre dagewesen, um ihm zu helfen ...« Er drückte Endriels Hand fester, unfähig, weiterzusprechen.

Sie spürte, dass alle nur auf sie warteten. Bilder stürmten auf sie ein: Miko, wie er vor ihr gestanden hatte, an jenem ersten Tag, seinen Seesack bei sich, die Knie weich vor Aufregung. »Sie sind Kapitän Naguun, oder?« Miko, wie er ihr die Narben auf seinem Rücken präsentierte und sie ihm versprach, dass er bei ihnen bleiben konnte. Für immer. Miko, wie er vor sich hinpfiff, wenn er ihr beim Kochen half und sie stets darauf aufpassen musste, dass er sich beim Rübenschneiden nicht die Finger abhackte. Miko, der zum tausendsten Mal von Nelen im Kartenspielen besiegt wurde, sich darüber ärgerte – und es wieder versuchte.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam kein Laut heraus. Sie versuchte es erneut, während die Welt sich hinter einem Schleier versteckte. Sie wollte nichts sagen – sie konnte es nicht. Wenn sie sich jetzt von ihm verabschiedete, würde er fort sein, für alle Zeiten.

Kai nahm sie in den Arm, und Nelen kam zu ihr geflogen, um sie zu trösten.

»Er war nicht tapfer«, hörte Endriel Keru verächtlich knurren.

Jeder starrte ihn an.

»Er war ein dummer Junge mit zwei linken Händen, der das Richtige wollte und die meiste Zeit das Falsche getan hat.«

Endriel starrte den Skria an, erfüllt von dem Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu schlagen.

»Ihm wurde gesagt, keine Dummheiten zu machen, und er wollte nicht hören. Wenn er nur einmal in seinem Leben nachgedacht hätte; wenn er getan hätte, was man ihm gesagt hat – dann würde er jetzt nicht in dieser Kiste liegen! Er –«

Keru brach ab. Sie alle sahen zu, wie er auf dem Absatz kehrt machte und die Wendeltreppe nach oben hochstapfte.

Drei Tage sollten vergehen, bis Keru sein Quartier wieder verließ.

Endriel schüttelte die Erinnerung ab. Als sie die Brückenkanzel betrat, hatte sie das Gefühl, direkt in den Weltraum zu marschieren: Hinter und über ihr, links und rechts gab es nur Schwärze, gespickt mit weißen Stecknadelköpfen. Vor ihr hingegen leuchtete das altvertraute Antlitz ihrer Heimatwelt, größer als in ihrem Traum. Der Planet hatte ihnen die Tagseite zugekehrt und leuchtete in atemberaubenden Farben, während sich vor ihm die Schattenrisse ihrer Mannschaft abzeichneten. Sie erkannte Ahi Laans Silhouette neben dem ebenso großen Keru und Xeahs gebeugte Gestalt mit Nelen auf ihrer Schulter.

Kai stand ihnen zur Seite. Er und die anderen wandten sich Endriel zu, buntes Licht färbte ihre Profile. Wie müde ihr ausseht, dachte Endriel nicht zum ersten Mal.

Kai küsste sie. »Ich dachte, du würdest noch schlafen.«

»Das habe ich. Aber ...« Sie ließ den Satz unvollendet.

»Hast du schon gegessen?«

Sie schüttelte den Kopf und nahm seine Hand. Gemeinsam betrachteten sie die Projektion des Planeten. Man konnte aus dieser Entfernung bereits Kraterseen ausmachen und den Verlauf der größeren Flüsse.

Ihr Plan sah vor, direkt in Teriam zu landen, um Andars Leute zu warnen. Sie mussten vom Portal im Norden erfahren und von der Streitmacht, die Liyens Leute aufbauten. Wenn es dafür nicht schon zu spät war; wenn der Krieg nicht bereits im Gange war – oder die Schatten ihre Herrschaft längst angetreten hatten. Von außen wirkte die Welt so friedlich und schön wie ein übergroßes Juwel und dennoch so ... verletzlich. Winzig im Nichts des Alls. Die letzten paar Tage hatte sie kaum etwas anderes getan, als auf dieses Bild zu starren und zuzusehen, wie es Stunde um Stunde unmerklich wuchs wie ein Ballon, der in Zeitlupe aufgeblasen wurde, während sich die Sternenreiter weiter durch das Vakuum kämpfte. Das Kultschiff klebte dabei immer noch an ihrem Rumpf, als wäre es ein schwarzer Pilotfisch, der sich an einem perlmuttfarbenen Hai festgebissen hatte.

Die Sirene schrillte ohne Warnung los. Endriel zuckte zusammen.

»Was ist passiert?«, fragten Nelen und Xeah gleichzeitig. Beide hatten sich die Hände über die Ohren gelegt.

Ahi Laan beugte sich über die Konsole. Ihre metallischen Augen weiteten sich in Entsetzen. »Wir wurden erfasst!«

»Erfasst?« Endriel trat vor. »Erfasst von was? Von wem?« Hinter ihr gab Keru ein kampfbereites Knurren von sich.

Die Sha Yang berührte eine Schaltfläche: Um die Planetenprojektion herum leuchtete ein Dutzend gelber Punkte auf. Was immer sie auch markierten, es war noch zu winzig, um aus dieser Entfernung mit bloßem Auge gesehen zu werden.

»Abwehrdrohnen im translunaren Raum«, sagte Ahi Laan, ohne dass Endriel auch nur ein Wort verstand. »Sie bereiten sich darauf vor, zu feuern!« Ihre Finger flogen über die Kontrollen.

»Was?« Nelens Stimme entgleiste ihr. »W-Wieso?«

»Woher soll ich das wissen?«, schnappte die Sha Yang. »Sie dienen normalerweise zur Abwehr von Asteroiden!«

Kai schluckte. »Kannst du ihnen nicht irgendwie klarmachen, dass wir kein Asteroid sind?«

»Das versuche ich die ganze Zeit! Aber sie reagieren nicht! Jemand muss sie umprogrammiert haben!«

»Und ich weiß auch genau, wer«, knirschte Endriel und stieß einen Fluch gegen die Geistermaske aus.

»Der Schild!«, befahl Keru. Aber da hatte sich bereits ein violetter Schleier über die Ringsum-Projektion gelegt – gerade noch im letzten Moment, denn die gelben Kreise blinkten plötzlich tiefrot.

Ahi Laans Stimme kreischte in Endriels Kopf. »Sie feuern!«

Grelle Lichter rasten auf die Sternenreiter zu als hätte sich ein Schwarm Kometen gegen das Schiff verschworen.

Endriel sah zu Keru: Er hatte die Zähne gebleckt wie ein Tier im Käfig.

Kenlyns Projektion vor ihnen schwankte zur Seite, während das Schiff ein Ausweichmanöver versuchte. Doch es waren zu viele Geschosse, von zu vielen Seiten. Endriel wappnete sich gegen den Einschlag, wartete darauf, dass der Boden unter ihren Füßen zu beben begann. Weißes Licht hüllte die Rundum-Projektion ein, doch sie hörte und spürte nichts. Nur die Sirene plärrte unbeirrt weiter.

»Der Schild hält«, meldete Ahi Laan, halb überrascht, halb misstrauisch. Kenlyn und die Sterne waren wieder zu sehen, verfärbt von der Kraftfeldblase. Aber es wurde schon der nächste Angriff gestartet.

»Was sollen wir tun?«, fragte Nelen. »Wenn das so weitergeht, ist der Schild doch bald durchlöchert, oder?«

Ahi Laan nickte nur. Sie hatte die perfekten Zähne in ihrem winzigen Mund gefletscht. Endriel glaubte zu sehen, wie die Gedanken in ihrem blauen Kopf rotierten. Sie wusste genauso gut wie die Sha Yang, dass das Schiff über keinerlei Waffen verfügte. Sie konnte ein ironisches Lächeln nicht verhindern. So kurz vor dem Ziel atomisiert zu werden – irgendwie passte es.

Die zweite Salve war mittlerweile zu übergroßen Sternschnuppen gewachsen, dann zu Monden, Sonnen! Endriel wandte ächzend den Blick ab, bis das tödliche Licht auf dem Schild verglüht war.

»Wir können nur warten«, erklärte die Sha Yang.

»Warten?«, fragte Xeah mit trockener Kehle. »Worauf?«

»Ob wir lange genug durchhalten, bis wir die Drohnen passiert haben.«

Endriel sah, dass die Schildenergie bereits um ein Sechstel geschrumpft war. Kai fasste nach ihrer Hand. Wir stehen das durch, sagte sein Blick. Bestimmt.

Die dritte Salve war bereits auf dem Weg.

»Warnung«, verkündete die Sternenreiter. »Schildenergie hat kritisches Niveau erreicht. Warnung –«

Ahi Laan brachte das Schiff zum Schweigen. »Haltet euch fest«, sagte sie, während wieder tödliches Licht auf sie zuraste. Endriel und die anderen taten wie ihnen geheißen und klammerten sich zusammen mit der Sha Yang an den Sitzliegen vor der Konsole fest. Die Welt vor ihnen wurde fast ganz von Weiß verschluckt; Endriel biss die Zähne zusammen. Sie stöhnte, als im nächsten Moment das Schiff erzitterte. Neue Sirenen kreischten auf; scheinbar überall. Schwere Türen fielen zu. Dann war Stille. Fürs Erste.

»Wir haben einige Schäden an der Hülle«, sagte Ahi Laan. »Aber das Schiff ist schon dabei, sie zu reparieren!«

Sie hatten die Abwehrdrohnen fast erreicht: Sie hingen im All wie Schneeflocken aus Stahl und spien gleichgültig weißglühende Energie, während hinter ihnen riesig und verlockend Kenlyns bunte Scheibe hing. Endriel bildete sich ein, die Muster von Städten und Feldern zu erkennen.

»Wir müssen nur an den Drohnen vorbei, dann haben wir es geschafft«, verkündete Ahi Laan. »Sie können nicht in Richtung des Planeten feuern!«

»Es sei denn, das wurde auch umprogrammiert«, knurrte Keru.

Endriel hätte fast über Ahi Laans dummen Gesichtsausdruck gelacht.

Wieder Weiß, wieder ein Beben. Endriel und Kai schlugen mit den Köpfen zusammen.

Der Schild war längst erloschen; ihm wurde keine Chance gegeben, sich zu regenerieren, als Treffer um Treffer um Treffer auf die Sternenreiter einschlug, diesmal im Sekundentakt, jedes Mal begleitet von einem Dröhnen, das Endriel fast die Trommelfelle zerfetzte und ihre Ohren klingeln ließ, während Metall kreischte und ächzte. Die Selbstreparaturversuche des Schiffs waren vergebens, denn nach jedem Treffer konnte sie perlmuttfarbene Trümmer sehen, die lautlos in die Schwärze trudelten. Sie klammerte sich so fest an ihre Liege, dass es wehtat, und biss die Zähne zusammen, so wie alle anderen auch.

Die Abwehrdrohnen waren jetzt ganz nah: zwei zu ihrer Linken, eine zur Rechten. Und sie feuerten ununterbrochen – die Macht ihrer Schüsse warf das Schiff hin und her, doch dessen Schubdüsen trieben es weiterhin auf den Planeten zu. In Endriels Phantasie sah das uralte Raumschiff von außen mittlerweile völlig durchlöchert und verkohlt aus. Ein Treffer folgte dem anderen; neue Sirenen, kreischendes Metall, dessen Schrillen sie bis in ihre Zähne fühlte, Kais Blick, der sagte: Ich liebe dich. Wieder ein Treffer, wieder und wieder und wieder und wieder – Das war’s! Wir sind tot! –, davonsegelnde Fetzen des Schiffs, entweichende Atmosphäre, die zu geisterhaften grauen Wolken gerann, Schlag auf Schlag auf Schlag, das Ende der Welt – Jetzt! Jetzt wirst du sterben! –, Licht um sie herum, gnadenlos, grelles Licht, das sie verschlang – Tot! Tot! Tot! –, und dann ...

... war es vorbei.

Atemlos horchte Endriel auf. Nur noch Sirenen. Weitere Schläge blieben aus. Das Schiff um sie herum ächzte und knarrte, doch es hatte aufgehört, zu schlingern. Vor ihnen hing, riesig und wunderschön, ihre Heimatwelt. Und plötzlich ging ein Schrei über die Brücke – ihr Schrei. »Wir haben’s geschafft!«

Alle anderen sahen Ahi Laan an, als brauchten sie die Erlaubnis, um zu jubeln. Die Sha Yang selbst schien noch misstrauisch zu sein, als sie wankend auf die Beine kam und die Kontrollen überprüfte. Sie nickte unmerklich. »Wir sind durch.«

Kai fiel Endriel um den Hals, sie beide lachten. Nelen flatterte über ihnen. »Ja, ja, ja!«, rief sie immer wieder. Keru glättete seine Mähne und stieß ein erleichtertes Brummen aus.

»Danke«, hörte Endriel Xeah flüstern, an niemand bestimmten gerichtet. »Danke ...«

Dennoch war ihnen allen klar, dass das Schiff untergehen würde. Es war nur eine Frage der Zeit.

Nachdem er keinen weiteren Belastungen mehr ausgesetzt worden war, hatte der Schild zwar bereits begonnen, sich wieder aufzuladen, aber es waren zu viele Systeme der Sternenreiter zu stark beschädigt, und noch immer hörten sie Metall sich biegen und dehnen und reißen. Laut Ahi Laan wurden manche Teile der Maschine nur durch die internen Felder zusammengehalten – und das Schiff hatte Kenlyns Exosphäre bereits berührt. Der Planet schien immer näher heranzurasen, mittlerweile füllte er den größten Teil der Projektion hinter der Konsole aus.

Flammen begannen, das Schiff einzuhüllen, während sich die Luftpartikel der Atmosphäre am Schild rieben. Durch die Feuersbrunst hindurch konnte Endriel das grüne Land der Südlichen Hemisphäre zwischen dem Niemandsland und dem Kleinen Meer sehen. Das Spektakel nahm sie gefangen und verdrängte alle anderen Gedanken.

»Geht auf euer Schiff!«, befahl Ahi Laan, während sie Skalen las und Kontrollen bediente.

»Der Frachtraum –!«, begann Keru.

»Hat es weitgehend überstanden, es besteht keine Lebensgefahr! Los!«

»Und was machst du?«, rief Kai über die Todeswehen des Schiffs. Ein Beben durchlief den Boden; Endriel kämpfte mit ausgebreiteten Armen um ihre Balance. Das Inferno draußen wurde immer stärker, das Fauchen und Brüllen von Feuer immer deutlicher, je mehr die Atmosphäre an Dichte gewann.

»Ich programmiere das Schiff für eine Notlandung«, sagte Ahi Laan. »Jetzt geht!«

Keru nahm Xeah huckepack und rannte los, durch den nächsten Nexus. Nelen flitzte ihnen hinterher.

»Endriel!«, rief Kai und winkte sie zum Portal. Sie lief los, ein, zwei, drei Schritte. Dann wandte sie sich wieder um. »Was ist mit dir?«

Ahi Laan sah sich nicht um. »Ich komme nach! Geh!«

Endriel zögerte.

»Geh!«, befahl die Sha Yang. Ihre bronzenen Augen duldeten keinen Widerspruch.

Und Endriel gehorchte. Sie folgte den anderen.

Die Sternenreiter plärrte ihnen unentwegt Warnungen entgegen, keine davon konnte man über den Lärm hinweg verstehen. Eine Wand des Frachtraums war aufgebrochen. Zerrissene Kabelstränge versprühten Funken; stinkende Flüssigkeit, wie schwarzes Quecksilber, war aus einer zerstörten Leitung gesickert und bedeckte einen Teil des Bodens. Doch die Korona hing ohne einen Kratzer im Griff der Dock-Klammern.

»Seid ihr alle in Ordnung?«, fragte Endriel, als sie sich auf der Brücke eingefunden hatten.

Nelen nickte eilig und stumm. »Ja«, sagte Xeah mit einem erleichterten Horntuten, als sie auf einem der Diwane Platz nahm. Keru gab nur ein bestätigendes »Hrrhmm« von sich und drehte den Schlüsselkristall; inmitten des Chaos freute sich Endriel über das vertraute, gleichmäßige Brummen, mit dem ihr Schiff erwachte.

»Warte!«, rief Kai. »Ahi Laan!«

Endriel erschrak, als etwas Großes, Blaues plötzlich neben ihr stand. »Ich bin hier«, verkündete die Sha Yang. »Wir können starten!«

Mit einer Hand ließ Keru die Gangway einfahren, mit der anderen bediente er den Geisterkubus und gab der Sternenreiter den Befehl, die Halteklammern zu lösen und das Drachenschiff freizulassen. Eine Öffnung erschien in der Decke des Frachtraums und wurde breiter und breiter. Dahinter war ein violettes Schimmern zu erkennen; dann Flammen, die darüber leckten. Und ein Stück Himmel: hellblauer Himmel mit weißen Wolken.

Keru ließ die Korona aus dem Frachtraum springen – es gab ein metallenes Knirschen, als er das Schubpedal durchtrat. Das winzige Drachenschiff beschleunigte augenblicklich und jagte von der sterbenden Sternenreiter davon.

Endriel trat an den Rand der Brückenkuppel, das Gesicht gegen das kalte Glas gedrückt. Kraterseen und Wiesen jagten unter ihnen dahin. Die Navigationskarte verriet ihr, dass sie sich südlich des Golfs von Erranor befanden, östlich des Niemandslands, gar nicht weit entfernt von den Nadelwäldern, über denen sie sich damals das Wettrennen mit den Schatten geliefert hatten. In dieser Zeitzone war es Mittag. Die Sonne stand direkt über ihnen: die richtige, echte Sonne mit ihrer alten, vertrauten Größe. Auch der Horizont war wieder so nah, wie er sein sollte.

Achtern konnte sie die Sternenreiter erkennen. Das Schiff fiel wie eine Skulptur aus geschwärztem Perlmutt dem Erdboden entgegen, eingehüllt in Feuer und einen Rest Kraftfeldenergie.

Ich hatte noch Sachen auf dem Schiff, erinnerte sich Endriel und wunderte sich über diesen unwichtigen Gedanken. Es waren nur Kleidungsstücke, nicht mehr.

»Haben wir es wirklich geschafft?«, fragte Nelen vorsichtig.

Endriel öffnete die Lippen, doch sie sollte ihrer Freundin die Antwort schuldig bleiben, denn die Worte wurden von einem Knall verschluckt, als würde die Welt bersten. Eine Druckwelle traf auf die Korona, Holzsplitter flogen, alles Glas zersprang auf einmal in Myriaden Krümel und wurde nach draußen gesogen. Kalter Wind jagte über die nackte Brücke.

Keru rief etwas, aber Endriel konnte ihn nicht hören; ihre Ohren waren wie mit Watte gefüllt, dabei schmerzten sie, als hätte ihr jemand lange Nadeln in die Seiten ihres Kopfes gerammt. Jemand griff nach ihr – Kai, glaubte sie – und aus den Augenwinkeln konnte sie Nelen sehen, die sich an Xeahs Horn festhielt und Xeah, die sich wiederum an ihrem Diwan festklammerte.

Etwas traf ihren Rücken und schleuderte sie nach vorne. Kai bewahrte sie vor einem Sturz. Wind zerzauste sein Haar, während er sie mit der einen Hand hielt und sich mit der anderen an die glaslose Metallfassung der Brückenkuppel klammerte. Seine Augen waren weit aufgerissen; Blut sickerte aus einer Schnittwunde an seiner Stirn.

Endriel blickte an sich herab.

Ein metallener Splitter ragte aus ihrem Bauch; verkohlt und voller Blut.

Sie blickte ungläubig über die Schulter, sah das Loch in der Wand hinter sich, dann drehte sie sich wieder zu Kai. Er hatte Tränen in den Augen, sagte etwas, aber ihre Ohren waren noch taub oder der Schmerz zu laut.

Ist nur fair, war ihr letzter Gedanke, bevor sie starb.


9. Entscheidungen

»Was wir zurücklassen, wenn wir von dieser Welt gehen, ist nicht, was wir gewollt haben. Es sind unsere Taten, die bleiben.«

– aus »Die Antagonie von Politik und Moral« von Rendro Barl

Sie wusste, dass sie tot war, denn sie hatte keine Schmerzen mehr, und da war ein weißes Licht, das sie badete – warm und tröstend. Ein leises Singen lullte sie sanft ein wie das süßeste aller Schlaflieder, und sie fühlte sich geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben. Alles in allem schien der Tod gar nicht so schlimm zu sein. Was war geschehen? Wie war sie gestorben? Sie wusste es nicht mehr. Aber im Augenblick schien es nicht wichtig. Dennoch erfasste sie Traurigkeit, als sie an ihre Freunde dachte: an Nelen, Xeah, Keru, sogar an Ahi Laan ... und an Kai. Kai, den sie gefunden hatte, nur um ihn wieder zu verlieren. Kai, den sie liebte, und der sie liebte, trotz ihres Dickschädels, trotz der Fehler, die sie machte. Kai mit den grünen Augen. Wie bedauerlich, dass sie alle zurücklassen musste, ohne sich von ihnen zu verabschieden.

Plötzlich horchte sie auf. Eine Stimme hatte ihren Namen gerufen – oder hatte sie sich verhört? Nein, über das Singen hinweg hörte sie ihren Namen. Aber wer rief sie, und von wo? Zu beiden Seiten und voraus gab es nur weißes Licht, also legte sie den Kopf zurück ...

Ihr Vater war bei ihr. Sie konnte ihn durch das Leuchten nicht genau sehen, aber sie erkannte seinen kahlen Schädel und seine Stimme. Yanek Naguun lächelte gütig und freundlich, wie sie es zuvor nur selten gesehen hatte, vielleicht sogar nie, und trotzdem war es ... richtig. Er blickte auf sie herab, scheinbar auf dem Kopf stehend, in Weiß gekleidet, umrahmt von einem Kreis aus Weiß, dessen Ton nicht so rein und hell war wie jener, der sie einhüllte. Er sagte etwas, aber sie konnte es über den Gesang des Lichts nicht verstehen. Doch sie lächelte zurück.

»Yanek«, sagte sie. »Ich ... ich kann dich nicht hören! Aber weißt du was? Ich bin froh, dich wiederzusehen. Und ich wollte dir sagen ... ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut. Dass wir uns nicht mehr sehen konnten, bevor du ...«

Wieder konnte sie seine Worte nicht verstehen, aber sie klangen beruhigend.

»Ist Tesmin auch hier? Geht es ihr gut? Und Miko?« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, du kanntest ihn ja gar nicht. Aber er war ein guter Junge, Yanek. Die Schatten haben ihn getötet, sie haben ihn ...!«

Sie las die Lippen ihres Vater. »Ruhig«, sagte er, obwohl sie die Worte nicht hören konnte. »Ganz ruhig.«

Ihr Hals wurde langsam steif, also sah sie wieder nach vorn, ins Licht. »Ich kann nicht tot sein, Yanek«, sagte sie. »Noch nicht. Ich hab mich entschieden: Ich will kämpfen! Aber mehr als das will ich die anderen wiedersehen.« Sie schluckte. »Da gibt es diesen Jungen, den ich liebe. Und Onkel Andar. Ich muss wissen, dass es ihm gut geht! Ich muss ihn warnen! Ich kann nicht hier bleiben, Yanek. Ich ...!«

Das Licht verblasste um sie herum. Eine metallene Röhre erschien an seiner Stelle und unter ihr eine weiche Liege. Jetzt sah sie, dass sie nur ihre Unterwäsche trug; Teile davon waren rostbraun. Ein weißer Verband lag um ihren Bauch. Das Singen verklang in ihren Ohren, stattdessen hörte sie eine fremde Stimme, die sagte: »Das war es schon, Bürgerin Naguun. Wir holen Sie jetzt aus der Maschine.«

Sie wurde mitsamt der Liege aus der Röhre gezogen. Ein Mann stand über ihr; die Strahlen einer Lichtkugel ließen seine Glatze wie poliert glänzen. Sein Lächeln war freundlich, aber er war nicht ihr Vater, er war ein Fremder im Weiß der Friedenswächter, mit dem Blauen Drachen eines Mediziners über der rechten Brust.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.

Endriel sah ihn nur an, unfähig, in ihrer Verwirrung etwas zu antworten.

Er betastete ihren Bauch, sanft, aber leidenschaftslos. »Haben Sie noch Schmerzen?«

»N-Nein«, murmelte sie. Wo war Yanek? Wo war sie? Sie blickte sich um und erkannte weitere Liegen, Schränke und Vitrinen. Der Geruch von Chemikalien und des Lederpolsters unter ihr kamen ihr in die Nase. Zusammen mit dem Verblassen des Lichts schienen auch ihre Sinne wacher geworden zu sein. Irgendwo hörte sie ein Brummen im Hintergrund. Schiffsantriebe.

Der Mann wickelte den Verband ab und betrachtete die Haut darunter. Er nickte zufrieden. »Es sieht sehr gut aus. Aber ich fürchte, die Narbe werden Sie behalten.«

»Narbe?« Sie blickte an sich herab. Direkt unter ihrem Nabel sah sie einen dicken, fahlen Strich auf ihrer Haut. Er war vorher nicht da gewesen.

»Ein Trümmer hat Sie getroffen«, sagte der Fremde. Wie hatte sie ihn je mit Yanek verwechseln können? Er war viel zu weich, viel zu nett, viel zu jung. »Er hat die Hülle Ihres Schiffs durchschlagen und Ihren Unterleib durchbohrt. Wir dachten schon fast, wir könnten Sie nicht retten.« Wieder ein freundliches Lächeln. »Aber es ist alles glatt gelaufen. Ihr geplatztes Trommelfell ist übrigens ebenfalls vollständig geheilt. Aber ich nehme an, das haben Sie bereits bemerkt.«

Sie hatte Schwierigkeiten mitzukommen. Trümmer? Die Erinnerung kehrte nur fragmentarisch zurück: ein lauter Knall und plötzliche Taubheit. Zerspringendes Glas, Wind und Schmerzen; Kais entsetzter Blick. Danach ... Dunkelheit. Und wieder Licht. »Ich dachte, ich wär’ gestorben«, sagte sie.

»Nun, ohne Sie beunruhigen zu wollen, aber das sind Sie.«

Sie sagte nichts; konnte nichts sagen.

»Sie hatten das Bewusstsein verloren, nachdem Sie verletzt wurden. Auf dem Weg hat Ihr Körper kapituliert. Sie waren klinisch tot, für etwas über eine Minute. Bis der Regenerator Sie zurückgeholt hat.«

Endriel betrachtete ungläubig ihre Hände, bewegte ihre Finger. Tot? Also hatte sie sich doch nicht geirrt. Ein Frösteln durchlief sie.

»Es ist übrigens kein Hirnschaden geblieben«, erklärte der Mann weiter.

»Nur der, den ich vorher auch schon hatte«, murmelte sie. Es war ein schlechter Witz und keiner von beiden lachte. Der Mann half ihr, sich aufrecht hinzusetzen, während sie versuchte, ihre Verwirrung abzuschütteln. »Wo bin ich?«

Er leuchtete ihr mit einer stiftgroßen Lampe ins Auge, wobei er mit dem Daumen der freien Hand ihr Lid hob. »Erinnern Sie sich nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge«, sagte er und beleuchtete das andere Auge. Sie wünschte sich, er würde das lassen. Sie war nicht krank. Sie fühlte sich gesund. Und beschämt. Hatte sie die ganze Zeit mit ihm gesprochen? Hatte er sie hören können, während sie in der Maschine gewesen war?

»Sie lagen drei Stunden im Regenerator; dabei kann es manchmal zu Desorientierung und kurzzeitigem Gedächtnisverlust kommen. Aber keine Sorge, es wird alles wieder zurück –«

»Endriel!«

Ein Großteil ihrer Sorgen verflüchtigte sich sofort, als sie Kai sah, der zur Tür hereinstürmte, dicht gefolgt von Nelen, Keru und Xeah. Es war lange, lange her, dass sie sie alle so glücklich gesehen hatte.

Kai blieb vor ihr stehen, als wüsste er nicht, ob es erlaubt war, sie zu berühren. »Bist du –? Geht es dir –?«

Sie griff nach seiner Hand, zog ihn zu sich und küsste ihn lange. »Ja«, flüsterte sie schließlich. »Ich bin in Ordnung.« Es war nicht gelogen.

»Wirklich? Ich meine, bist du sicher?«

»Kai.« Sie lächelte. »Vertrau mir.« Sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Sein Gesicht, sein wunderbares Gesicht, war völlig unverletzt, obwohl sie es blutig in Erinnerung hatte. Tränen stachen ihr in die Augen; sie wünschte sich, es gäbe Worte, die ausreichend wiedergeben konnten, wie sehr sie ihn liebte – wie sehr sie jeden einzelnen von ihnen liebte.

Nelen schoss auf sie zu und umarmte sie von einem Ohr zum anderen. »Den Geistern sei Dank! Wir dachten schon, wir hätten dich auch ...! Den Geistern sei Dank!«

»Mmhmmpf!«, brachte Endriel hervor, worauf Nelen verlegen ihr Gesicht wieder freigab.

»Schön, dass du noch bei uns bist«, sagte Xeah. Mehr als ihre schleppende Stimme verriet ihr Blick, wie froh sie war, wie erleichtert, wie dankbar.

Keru stand mit verschränkten Armen hinter der Heilerin. Er zeigte Endriel die Zähne. Es wirkte stolz. »Du bist zäh, das muss man dir lassen.«

Sie erwiderte das Lächeln. »Danke, Großer.«

Er öffnete eine Umhängetasche, die von seiner haarigen Schulter baumelte, und kramte darin. »Wir haben dir neue Sachen mitgebracht. Nachdem deine alten diesen unschönen, roten Anstrich bekommen haben, dachten wir uns, dass du sie gebrauchen kannst.«

Er machte Witze. Das ließ hoffen.

Der Weißmantel-Doktor räusperte sich. »Verzeihen Sie, aber Bürgerin Naguun braucht jetzt ...«

»... ihre Freunde«, vollendete sie. »Es geht mir gut, Doktor. Danke.«

Er zögerte einen Moment, dann nickte er widerwillig. »Natürlich«, sagte er und ließ sie allein.

»Was ist passiert?«, fragte Endriel.

»Hrrrhm. Das Raumschiff hat wohl doch keine so saubere Landung hingelegt, wie die Blaue ihm befohlen hat.«

»Wenigstens ist es in einer unbewohnten Gegend abgestürzt«, sagte Xeah.

»Aber außer Trümmern ist nichts von ihm übrig geblieben«, fügte Kai hinzu.

»Und natürlich einem neuen Krater!«, sagte Nelen.

»Und die Korona?«

»Hat ganz schön was abgekriegt«, brummte Keru. »Aber sie hat es durchgestanden.«

»Und danach? Wie sind wir hierher gekommen? Und wo ist Ahi Laan?«

»Hier«, hörte sie eine bekannte Stimme sagen. Die Sha Yang trat eben ein. »Willkommen zurück.«

Es war noch jemand bei ihr.

»Onkel –!«, begann sie. Weiter kam sie nicht, denn er rannte auf sie zu und umarmte sie so heftig, dass ihr fast die Luft weg blieb. Er sagte kein Wort, hielt sie nur fest. Und sie hielt ihn, ihren Kopf an seiner Schulter, eine lange, lange Zeit.

»Wir hatten eine Nachricht vom Observatorium in Siradad aufgefangen«, begann der Admiral.

Sie hatten sich im Konferenzraum der Dragulia zusammengefunden. Endriel hätte nie geglaubt, sich an Bord dieses Schiffs jemals so geborgen zu fühlen.

»Darin wurde dem Gouverneur angekündigt, dass sich etwas Großes im Anflug auf Kenlyn befand. Seinem Kurs nach schien es direkt vom Saphirstern zu kommen.« Telios lächelte halb. Endriel bemerkte, wie er und sein Erster Offizier, der junge Draxyll, der Xeahs Großenkel hätte sein können, immer wieder flüchtige Blicke zu Ahi Laan warfen, die am anderen Ende des Granittischs saß. Sie konnte es den beiden nicht verübeln; auch für sie war es erst die zweite Sha Yang, der sie jemals begegnet waren.

Aber öfter noch sah er zu ihr, als wollte er sich vergewissern, dass sie nicht plötzlich wieder verschwand. »Nenn es Intuition, aber mir war sofort klar, dass ihr irgendetwas damit zu tun hattet. Immerhin wussten wir von Liyen Tela, dass ihr euch zu dem Zeitpunkt auf dem Planeten befandet.«

Endriel nickte. Der Admiral hatte ihnen und den anderen bereits erzählt, was in den letzten Wochen geschehen war: von den Protesten gegen den Gouverneur nach der Katastrophe in Xanata, seinem anschließenden Ausrufen des Ausnahmezustands – und den Aufständen, die dem gefolgt waren, angeheizt von den Agitatoren des Kults. Dann hatte er von Liyens öffentlicher Verlautbarung berichtet. Und seinem vermeintlichen Seitenwechsel.

So viel war in so kurzer Zeit geschehen – zu viel. Und die Welt, in die sie zurückgekehrt waren, war eine andere, als die, die sie verlassen hatten. Nun herrschte der Krieg, vor dem sie alle sich seit über sechs Monaten gefürchtet hatten.

»Leider waren wir nicht die Einzigen, die von eurer Rückkehr wussten«, fuhr Telios fort. »Der Kult hatte gleich drei Schiffe als Empfangskomitee geschickt, getarnt als zivile Maschinen. Natürlich kam es zum Kampf. Wir waren zwar in der Überzahl«, seine Miene verdüsterte sich, »aber sie haben uns trotzdem einen harten Kampf geliefert.«

»Wir haben davon nichts mehr mitbekommen.« Kai sah Endriel an. »Kurz danach kam uns die Dragulia entgegen und wir haben angedockt. Sanitäter haben dich sofort auf die Krankenstation gebracht. Während du in dem einen Regenerator warst, haben sie jeden von uns in einem anderen behandelt.«

Endriel war verwirrt. »Ihr wart auch verletzt?«

»Nichts Ernstes«, sagte Xeah. »Nur ein paar Schnitte und lädierte Trommelfelle.«

»Tu mir einen Gefallen.« Telios sah Endriel an. »Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein, hörst du?«

»Ich gelobe Besserung«, schwor sie.

Ich mein’s ernst, Mädchen!, sagte sein Blick eindringlich. Endriel war sich bewusst, welches Risiko er eingegangen war: Die Renegaten waren immer noch auf der Flucht. Für seine Rettungsaktion hatte er sein Versteckspiel beenden müssen und sich damit in Lebensgefahr begeben. Für sie. Nun flogen sie nach Nordosten, über das Große Meer hinweg, mit sicherem Abstand zur Küste.

Während Endriel im Regenerator gelegen hatte und die Ärzte alles getan hatten, ihre Mannschaft auszusperren, damit sie ungestört blieb, hatte Ahi Laan dem Admiral den Großteil ihrer Reise beschrieben. Doch da sie nicht alles gewusst hatte, gab es Lücken in ihrem Bericht, die Endriel und die anderen füllen mussten.

Sie begannen mit ihrem Zusammentreffen mit Liyen in Tian-Dshi und schilderten Telios die Gefangennahme durch den Kult. Endriel hielt es für besser, die Folter im Palast des Kaisers nur kurz zu umreißen, während sich der Admiral vorlehnte und mit düsterer Miene zuhörte.

Nelen erzählte von Liyens Verrat und dem Geisterkubus, den sie in Endriels Quartier hinterlassen hatte. Und Keru berichtete brummend, wie sie auf dem Saphirstern gestrandet waren – und damit den Schatten das Tor zum Planeten geöffnet hatten.

»Sie bauen eine Streitmacht auf, Andar.« Endriel bemerkte, dass sie ihre Hände auf der Tischplatte zu Fäusten geballt hatte. »Schiffe, Waffen, Artefakte – sie schicken alles durch den Nexus am Nordpol!«

»Wir haben keine Ahnung, was sie alles schon gefunden haben«, gab Keru zu bedenken. »Wahrscheinlich mehr als uns lieb ist.«

Telios strich sich über die stoppeligen Wangen. »Ich weiß«, sagte er mit einem Seitenblick zu Ahi Laan. »Natürlich habe ich dem Gouverneur sofort eine Warnung via Jadekanal geschickt. Nur leider hat mein Wort in den letzten Wochen stark an Gewicht verloren. Er wird es für einen Ablenkungsversuch halten.«

»Diese hirntote Maschine!« Endriel rieb sich die Stirn.

»Und natürlich gibt es noch ein anderes Problem: Die Schatten haben gewusst, dass ihr hierher unterwegs wart, und haben euch erwartet. Aber sie haben euch nicht gekriegt, weswegen sie davon ausgehen werden, dass ihr es geschafft habt, den Orden zu warnen.«

Endriel starrte ihn an; sie spürte einen kalten Sog in ihrem Magen, als ihr die Konsequenzen klar wurden. Sie war nicht allein damit: Kai bewegte sich unruhig auf seinem Sitzkissen und suchte Kerus Blick. Der Skria gab nur ein Knurren von sich.

Nur Nelen verstand nicht. »Und was heißt das jetzt für uns?«

Kommandant Quai-Lor öffnete gerade den Schnabel, um der Yadi zu antworten, doch Ahi Laan kam ihm zuvor: »Es heißt, dass der Kult unter Zugzwang steht«, sagte sie. »Möglicherweise wird ihn das dazu verleiten, früher als geplant anzugreifen – bevor sich die Friedenswächter darauf vorbereiten können.«

Telios nickte. »Wir haben uns schon die ganzen letzten Tage gefragt, wann sie zuschlagen werden. Die Dinge laufen nicht besonders gut für Seine Exzellenz. Wenn er die Kampfhandlungen nicht einstellt, wird er an zwei Fronten kämpfen: gegen den Kult – und die eigenen Bürger.«

»Aber das wird er nicht so bald tun«, sagte Endriel. »Die Kämpfe abblasen, meine ich.«

»Endriel, er ist völlig außer Kontrolle!« Telios wurde lauter als er wahrscheinlich beabsichtigt hatte. »Er hört nur noch auf seine eigene, verdrehte Logik!«

»Aber wir können ihn doch umpolen!« Nelen reckte den Hals in Ahi Laans Richtung. »Das kannst du doch, oder?«

Die Sha Yang nickte. »Mit Hilfe der Armschiene.«

»Warum tust du es dann nicht?«

»Weil ich dazu vor ihm stehen muss.«

»Wurmscheiße!«, fluchte Nelen.

Endriel war geneigt, ihr Recht zu geben. »Aber man muss doch irgendwie an ihn rankommen! Was ist mit den Portalen? Mit der Armschiene können wir jeden Nexus knacken! Wir könnten von einer der äußeren Städte bis nach Teriam springen und –!«

»Nein, können wir nicht«, sagte Telios. »Alle Portale werden bewacht. Und die in Teriam wurden deaktiviert. Die ganze Stadt ist mittlerweile eine einzige Festung. Man kommt nur noch per Schiff hinein. Und kein Schiff kann sich nähern, ohne vorher ein Dutzend Mal durchleuchtet worden zu sein. Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen uns bis nach Teriam durchkämpfen und den Gouverneur entweder überzeugen – oder ihn mit Gewalt absetzen.«

Sein Erster Offizier nickte bestätigend.

Keru sah den Admiral an. »Wie viele Schiffe haben Sie unter Ihrem Kommando?«

»Mit der Dragulia? Elf Stück.«

Endriel starrte ihn an. »Elf Schiffe gegen den Rest der Armada? Das ist glatter Selbstmord, Andar!«

»Vielleicht nicht. Ich habe einen Plan.«

»Welchen?«, fragte sie, unsicher, ob sie es überhaupt hören wollte.

Und er sagte es ihr.

»Das ist ... mutig«, sagte Xeah.

»Das ist dumm«, knurrte Keru.

Telios funkelte den Skria an. »Und was soll ich stattdessen tun? Däumchen drehen und warten, bis die Schatten einfallen oder Syl Ra Van zur Vernunft kommt?«

»Andar, können deine Admiralskumpels nicht –?«

»Sie haben bis jetzt keinen Finger krumm gemacht und es sieht nicht so aus, als ob sie das in Zukunft tun werden. Dazu haben sie immer noch zu viel Angst vor der Kommission!«

»Aber –!«

»Mir fehlen leider die Alternativen, Endriel!«, bellte er. »Wenn ich mehr Zeit hätte, mehr Schiffe ... Aber ich habe weder das eine, noch das andere – und dort draußen sterben Tag für Tag Tausende Lebewesen! Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dabei tatenlos zusehe!«

»Tu’ ich auch nicht«, sagte sie leise.

Er sah sie betreten an, beschämt von seinem Ausbruch. Schweigen senkte sich über die Versammlung, bis Endriel sich an ihre Freunde wandte. »Könnt ihr uns kurz allein lassen?«

»Warum?«, fragte Keru. »Natürlich«, sagte Xeah. Kai zögerte, dann nickte er und küsste sie im Gehen auf die Wange. Nelen warf einen letzten, besorgten Blick zu ihrer Freundin und ließ sich dann auf seiner Schulter nieder. Ahi Laan folgte ihnen, sichtbar skeptisch.

»Kommandant.« Telios drehte sich zu seinem Ersten Offizier.

»Natürlich, Admiral.« Quai-Lor salutierte kurz und verließ mit den anderen den Raum.

Endriel und Telios waren allein. Für einen Moment wusste keiner von beiden, wie er anfangen sollte.

»Endriel ... es tut mir leid.«

»Nein. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen –«

»Es ist nur – die letzten Wochen bin ich alle unsere Möglichkeiten durchgegangen, habe nach irgendeiner Lösung gesucht, die nicht nach einem Selbstmordkommando aussieht ...« Er stand auf und fuhr sich über das kurzgeschorene Haar. Mit einem Blick zum Bullauge sagte er: »Es besteht die Möglichkeit, dass unser Auftauchen andere Kapitäne wachrütteln wird. Dass sie sich uns anschließen.« Er setzte sich neben sie. Sein Blick war sanft und mitfühlend. »Doch selbst wenn nicht: Ich habe eine Verpflichtung den Hohen Völkern gegenüber.«

Sein Gesicht schien vor ihren Augen zu verschwimmen. »Du wirst sterben! Wenn nicht bei dem Angriff, dann wenn die Kommission dich schnappt!«

»Ich weiß.« Er nahm ihre Hände. »Deswegen dürft ihr nicht an Bord bleiben. Es gibt nichts, was ihr tun könntet.«

»Wofür hat Yanek mich all die Jahre schikaniert? Ich kann kämpfen, Andar!«

»Mann gegen Mann, ja. Aber nicht in einer Luftschlacht.«

»Die Korona –!«

»Die Korona hat weder Waffen noch Schilde. Sie wird als erstes abgeschossen, egal, wie schnell sie ist.«

»Ich bin es leid, davonzulaufen! Die Schatten haben Miko getötet, Andar!«

Er schloss die Augen.

»Sie haben ihn umgebracht und die ganze Zeit frage ich mich: Wer ist der Nächste? Nelen? Kai? Ich will sie aufhalten, Andar, bevor sie mir auch den Rest meiner Leute nehmen. Auch wenn das bedeutet, dass ich ...« Sie brachte es nicht über die Lippen. »Bitte! Es muss doch etwas geben, das ich tun kann!«

»Möglicherweise tut es das«, sagte er, offenbar von einer plötzlichen Eingebung fasziniert.

»Was?«, fragte sie.

Er zeigte ein unfreiwilliges Lächeln. »In all der Aufregung habe ich ganz vergessen, es dir zu erzählen: Ihr seid nicht die einzigen Gäste, die wir an Bord haben.«

Sie sah ihn verständnislos an.

Warum antworten sie nicht?

Das Klacken ihrer Absätze auf schwarzen Marmor hallte durch das Kriegszimmer, während Liyen vor dem großen Konferenztisch auf und ab ging. Ihre Leibwächter standen wie Skulpturen aus schwarzem Chrom da, ihre Blicke von Visieren verborgen. Der Schein der umgebenden Geisterkuben und Lichtkugeln spiegelte sich auf ihren Rüstungen.

Warum antworteten die Schiffe nicht? Was war schief gegangen?

Die letzte Nachricht war vor über zwei Stunden eingegangen. Ihre Leute hatten gemeldet, dass das Raumschiff kurz vor dem Eintritt in Kenlyns Atmosphäre angegriffen worden war. Man ging davon aus, dass der Gouverneur die Asteroiden-Abwehr des Planeten eingesetzt hatte, um die Maschine abzuschießen, und diese gezwungen hatte, irgendwo in der Provinz Gollwar notzulanden.

Es ergab Sinn: Ein von außen kommendes Raumschiff stellte eine potentielle Bedrohung für Syl Ra Van dar. Wer konnte sagen, dass darin nicht ein paar seiner Schöpfer saßen, die gekommen waren, um ihn von seinen Irrwegen abzubringen?

Dennoch hatte es einen Moment gedauert, bis Liyen den Schock überwunden hatte: Endriel und die anderen saßen in dem Schiff – und Kai vielleicht ebenfalls!

Augenblicklich hatte sie drei Schiffe losgesandt, um nach möglichen Überlebenden zu suchen. Doch seitdem hatte sie nichts mehr von den Piloten gehört, obwohl das Raumschiff längst den Erdboden erreicht haben musste.

Waren die Weißmäntel ihnen zuvor gekommen? Hatten sie Endriel und ihre Leute, vorausgesetzt, sie hatte den Absturz überstanden, einfach ausgeschaltet, zusammen mit den Kultschiffen, die gekommen waren, um sie zu retten?

Liyen lehnte sich nach vorn, die Hände auf die Tischplatte gestützt, darum bemüht, sich zu beruhigen.

»Gebieterin.« Minister Werons Stimme ließ sie aufblicken. Der Yadi kam zu ihr geflattert. Seine hagere Miene kündigte keine guten Nachrichten an.

»Minister«, grüßte sie knapp.

»Wir erhielten soeben die Nachricht eines unserer Agenten in Noiras. Gebieterin, unsere Schiffe wurden vernichtet, allem Anschein nach von der Dragulia.«

Liyen unterdrückte einen Fluch. »Das Raumschiff?«

»Wurde beim Absturz zerstört.«

»Und – die Korona?«

»Das wissen wir nicht, Gebieterin. Es ist denkbar, dass sie das Raumschiff vorher verlassen konnte und anschließend der Dragulia begegnet ist.«

Liyen verbarg ihr Aufatmen vor ihm. Aber sie wusste, was diese Neuigkeiten implizierten. Endriel und die anderen wussten von ihrer Operation auf Te’Ra. Wenn sie noch am Leben waren, dann musste sie damit rechnen, dass sie die Friedenswächter warnen würden!

Das Portal am Nordpol wurde strengstens bewacht. Doch sollte Syl Ra Van seine Kräfte sammeln und dort zuschlagen ... Es befanden sich noch zu viele ihrer Schiffe auf dem Saphirstern, quer über den Planeten verteilt. Sie alle zu benachrichtigen konnte Tage dauern, da die Schiffe nicht die Ausrüstung besaßen, mit deren Hilfe sie eine Simultanübertragung herstellen konnte, so wie sie es bei der Dragulia getan hatte.

»Gebieterin«, sagte Weron wieder. Sein winziges Gesicht war ernst, sein Blick durchdringend. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Liyen faltete ihre Hände und führte sie an ihre Lippen. Die Gedanken zuckten wie Sonnenaugenschüsse durch ihren Schädel: Wenn sie den neusten Berichten ihrer Geheimdienstleute glauben durfte, verfügte der Orden gegenwärtig über siebenundneunzig Kriegsschiffe – hundertundacht, wenn man die Dragulia und die kleine Schar von Telios’ Mitstreitern dazu rechnete. Damit konnte der Kult nicht konkurrieren.

»Wie viele einsatzbereite Schiffe haben wir, Minister? Hier, auf Kenlyn?«

»Feuerdrachen-Klasse? Zweiundvierzig, Gebieterin, einschließlich unserer Schiffe am Portal im Norden. Adlatus Rengar hat bis Mitternacht eine Lieferung von drei weiteren, funktionstüchtigen Schiffen versprochen.«

»Und wie viele Kriegsschiffe befinden sich derzeit auf Te’Ra?«

»Vierzehn, Gebieterin.«

Neunundfünfzig Feuerdrachen. Viel zu wenige.

Ihr blieben nur zwei Optionen: zum letzten Schlag auszuholen, noch bevor sie es zahlenmäßig mit ihrem Gegner aufnehmen konnten – oder noch länger zu warten und dabei zu riskieren, dass die Friedenswächter sich für einen kommenden Angriff wappnen konnten. Sie wollte, dass dieser Krieg endete, ja – doch wenn sie jetzt vorschnell handelte, war vielleicht alles, wofür sie und Yelos gekämpft hatten, vergebens.

»Gebieterin? Wie lautet Ihre Entscheidung?«

Liyen wandte sich Weron zu und setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Rufen Sie die anderen Funktionäre zusammen, Minister. Ich werde Ihnen allen meine Entscheidung in einer Viertelstunde verkünden.«

Das schien ihm nicht zu schmecken. Dennoch verneigte er sich knapp in der Luft. »Wie Sie wünschen, Gebieterin.«

Liyen sah den alten Yadi aus dem Raum schwirren. Das Flapflapflap seiner Flügel verklang und sie war wieder allein, abgesehen von den stummen Wächtern um sie herum.

Die Zeit, in der sie sich Zweifel leisten konnte, war unwiderruflich vorbei.


10. Kriegsrat

»Verzweifelte Entscheidungen sind selten die besten Entscheidungen.«

– Sprichwort

»He, Leute! Besuch!«

Endriel sah, wie sich die Piraten in ihren Zellen regten, als sie in Begleitung von Telios den Gefängnistrakt der Dragulia betrat. Erinnerungen blitzten auf; Erinnerungen an ihre eigene, kurze Gefangenschaft hier, und ihre erste, direkte Begegnung mit den Schatten vor einem halben Jahr.

»Ich hoffe, Sie bringen die Süße zu mir, Telios!«, höhnte ein klappriger Mensch, und ein breites Grinsen erschien auf seinem von Brandnarben entstellten Gesicht, während eine feuerrote Draxyll sie im Vorbeigehen anknurrte. Endriel begegnete ihren Blicken ungerührt.

Telios führte sie bis zu einer Zelle fast am Ende des Gangs. Hinter der Lichtbarriere lag ein junger Mann in dunkler Kleidung auf einer Pritsche, die Beine angewinkelt und die Arme verschränkt. Er schien zu dösen.

Verdammt, dachte sie. Er ist es wirklich ...

»Besuch für Sie, Bürger Tanna. Aufstehen.«

Er winkte müde mit der Hand. »Vielleicht nach meinem Nickerchen, Telios.«

»Ich sagte –!«

Endriel hielt ihn zurück. »Lass ihn, Andar. Du siehst doch, wie nötig er seinen Schönheitsschlaf hat.«

Der Gefangene begann zu grinsen und öffnete seine braunen Mandelaugen. In ihnen lag die gleiche maßlose Selbstüberschätzung wie früher. Wenn er überrascht war, sie zu sehen, überspielte er dies gekonnt. »Hallo, Wolkennäschen. Hab mich schon gefragt, wann du mich mal besuchen kommst.«

»Das ist sie!«, hörte Endriel die junge, menschliche Piratin flüstern.

»Naguun?«

»Von der hat er sich aufs Kreuz legen lassen?«

»Pass auf, dass sie dir nicht wieder die Eier püriert, Tanna!«

Telios brachte sie zum Schweigen: Auf einen Knopfdruck wurden die Felder ihrer Zellen für Licht und Schall unpassierbar. Endriel war dankbar dafür.

»Hallo, Sef.« Sie verzog den Mundwinkel zu etwas, das niemand mit einem Lächeln verwechseln konnte. »Ich hoffe, du hast es schön ungemütlich da drinnen?«

»Warum kommst du nich’ rein und probierst es aus?«

»Danke. Ich verzichte.« Sie hasste ihn für sein Talent, sie reizen zu können.

»Ich lasse euch allein«, sagte Telios.

Endriel nickte ihm zu, während Sefiron sie von Kopf bis Fuß musterte. »Mann, Zuckermond, wer hätt’ gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen?«

»Ich für meinen Teil hätte gut drauf verzichten können.«

»Darf man erfahren, wie du so plötzlich an Bord gekommen bist?«

»Andar war so freundlich, mich und meine Leute abzuholen.«

»Heißt das, der ganze Trubel vorhin war nur deinetwegen?«

»Du hast es erraten, Zuckermond.«

»Seltsam. Hab gar nich’ mitgekriegt, dass wir gelandet sind.«

»Mein Schiff hat während des Fluges angedockt.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Dein Schiff?«

»Ein ehemaliger Weißmantel-Kurier. Die schnellste Maschine in beiden Hemisphären.« Was soll das? Habe ich es wirklich nötig, vor ihm anzugeben?

Sefiron gab sich beeindruckt. »Also hat sich dein alter Traum doch noch erfüllt, was? Glückwunsch.« Er spähte an ihr vorbei. »Übrigens, das wollt’ ich letztes Mal schon fragen: Wo steckt eigentlich Nelen, die alte Fledermaus?«

»Sie hat gehört, dass du hier bist, und ist noch dabei, sich zu übergeben.«

»Pech für sie.« Er lehnte sich gegen die Wand, die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Seine Schuhsohlen berührten fast das Kraftfeld. »Warum so’n ernstes Gesicht, Sonnenherz? Dachte, es würd’ dir gefallen, mich hier drin zu sehen.«

Verdammt, sie hatte keinen Nerv für diesen Blödsinn! »Der Admiral hat mir erzählt, was passiert ist. Von der Falle, die er euch gestellt hat.«

»Und hoffentlich auch, wie unsere Leute ihm trotzdem entkommen sind.« Sein Finger fuhr das Gestell der Pritsche entlang. »Is’ meine liebste Lieblingsgeschichte. Hat er immer noch die Schnapsidee von ’nem Angriff auf die Scheibe?«

»Er ist gerade auf dem Weg, um mit seinen Leuten das Wann und Wie zu besprechen.«

»Gut für ihn«, sagte er und kratzte sich an der Nase. Dann bemerkte er ihren Blick. »Du meinst es ernst!«

Endriel nickte. »Er wird in den nächsten Stunden losfliegen.«

Er war ein guter Schauspieler, aber nicht gut genug, um das Entsetzen in seinen Augen zu übertünchen – was sie außerordentlich befriedigend fand. Sie wusste, dass er und seine Kumpane einen kleinen Vorgeschmack darauf bekommen hatten, wie es war, während einer Schlacht hier eingepfercht zu sein, als die Dragulia vorhin den Schiffen des Kults begegnet war. Der Admiral hatte ihr eine Aufnahme der Zellen vorgespielt – wie die Piraten in ihren Käfigen geschrien hatten, während draußen die Welt unterzugehen schien. Ihr Verflossener hatte die Arme ausgestreckt und die Hände gegen die Wände gestemmt gehabt und mit zusammengebissenen Zähnen und zusammengepressten Lidern darauf gewartet, dass es vorbei ging.

»Hör mal, Honigmund«, Sefiron zupfte sich am Ohrläppchen, »kannst du ihm diesen Schwachsinn nich’ irgendwie ausreden?«

Sie beschloss, ihn sich noch ein wenig winden zu lassen. »Tja, weißt du, wenn er sich einmal was in den Kopf gesetzt hat, kann er ein echter Dickschädel sein. Genau wie ich.« Sie sah, wie er sich das schwarz bewucherte Kinn kraulte. »Was?«, fragte sie amüsiert. »Geht dir der Arsch etwa auf Grundeis, Zuckerlippchen?«

»Komm schon, so irre kann er nich’ sein!«

Endriel zuckte mit den Achseln. »Doch, ich schätze schon.«

»Scheiße«, flüsterte Sefiron und massierte sich den Hinterkopf. »Die schießen ihn doch ab, noch bevor er zehn Meter geflogen is’!«

»Wahrscheinlich früher«, sagte sie. Seine Furcht machte sie glücklich. Sie näherte sich dem Kraftfeld. »Du weißt, es gibt eine ganz einfache Möglichkeit für dich, hier rauszukommen, bevor es so weit ist.«

Sein Lächeln war grimmig. »Vergisses, Sternäuglein. Ich bin kein Verräter.«

»Die Schatten sind auf dem Vormarsch, Sef. Sie sind dabei, unsere ganze Welt umzukrempeln!«

Er verschränkte die Arme. »Und was, glaubst du, kann ich dagegen tun?«

»Das weißt du ganz genau.«

»War dir ›vergisses‹ zu missverständlich?«

Ihre Blicke trafen sich, und für einen unangenehmen Moment wurde sie an den anderen Sefiron Tanna erinnert, in den sie sich vor Ewigkeiten verliebt hatte. »Schön«, sagte sie gleichmütig. »Dann wirst du wohl hier drinnen bleiben müssen, Sternäuglein, so lange, bis es vorbei ist. Auf die eine oder andere Art.«

Wieder musterte er sie; weniger anzüglich diesmal; skeptischer. »Und was is’ mit dir? Wo bist du während Onkelchens tollkühnem Feldzug?«

Sie entgegnete ernst seinem Blick. »Ich werde kämpfen.«

»Was?« Sein Amüsement war unverkennbar. »Für die Weißmäntel?«

»Für Kenlyn«, sagte sie.

Sein Lächeln war böse. »Sieh an. Dann hat die Gehirnwäsche deines alten Herrn doch noch angeschlagen, was? Er muss echt furchtbar stolz auf sein Töchterchen sein.«

Sie war überrascht, wie hart sie das traf. »Yanek ist tot.«

Es brachte ihn nur für eine Sekunde aus der Fassung. Er lehnte sich wieder zurück. »Tja, mein herzliches Beileid. Aber ich fürchte, du hast deine kleine Rede ganz umsonst geschwungen.« Er schloss wieder die Augen, als wollte er weiterdösen. »Komm später nochmal wieder.«

Sie nickte für sich. »Ich hätte wissen müssen, dass man nicht mit dir reden kann. Also dann – mach’s gut, Sef. War schön, dich gekannt zu haben. Na ja, manchmal.« Sie drehte sich Richtung Ausgang und tat den ersten Schritt.

»Endriel!«

Sie lächelte insgeheim: Sie wusste, sie hatte ihn am Haken, wenn er die albernen Kosenamen endlich wegließ. Sie machte wieder kehrt und hob erwartend die Augenbrauen.

Er stand am Kraftfeld und sah sie lange an. »Du hast dich verändert«, sagte er ernst, fast anerkennend. Und sie wusste: Nach all seinem lockeren Gehabe und seinen Versuchen, sie zur Weißglut zu treiben, redeten sie nun wirklich miteinander.

»Manche von uns werden erwachsen, Sef«, antwortete sie.

»Davor hast du dich mal echt gefürchtet, weißt du noch? Eine von denen zu werden.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich schätze, ich hab dazu gelernt.«

Er nickte; da war etwas in seinem Blick, in seiner Stimme ... als wäre ihm nun erst klar geworden, dass er sie wirklich verloren hatte. »Verstehe. Is’ ja schön und gut, dass du deine Prinzipien verkauft hast. Aber du kannst nich’ ernsthaft von mir erwarten, dass ich meine Leute an die Weißmäntel verpfeife!«

Sie seufzte. »Niemand erwartet von dir, irgendwen zu verpfeifen. Du sollst nur versuchen, sie zu überzeugen, ein paar Schiffe zu stellen.«

»Und als Gegenleistung?«

»Kriegt ihr Amnestie. Freiheit. Das war dir mal viel wert, erinnerst du dich? Als wir noch zusammen« – auf Raubzug gegangen sind, hätte sie fast gesagt, biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge; das Gespräch wurde schließlich mitgehört – »gearbeitet haben, ging es doch nie um den Nervenkitzel. Es ging darum, frei zu sein. Uns mit der ganzen Kohle das Recht zu erkaufen, zu machen, was wir wollten und zu gehen, wohin wir wollten. Und jetzt? Sieh an, was aus dir geworden ist: ein gemeiner Pirat. Ein Killer.«

Er verzog die Augen zu feindseligen Schlitzen. »Nur zu deiner Information – ich hab noch nie wen abgemurkst!«

Sie lächelte freudlos. »Ja richtig, ihr seid ja auch ein gemeinnütziger Verein.«

»Was die anderen machen, is’ deren Sache! Ich für meinen Teil bin ...!«

»Was? Ein netter Pirat? Das soll ich dir abkaufen?«

»Lass es von mir aus bleiben.« Er machte eine wegwerfende Geste. Die Pritsche quietschte unter ihm, als er sich wieder setzte. »War das jetz’ alles?«

»Denk drüber nach«, riet sie ihm. Bevor sie den Zellentrakt verließ, erlöste sie die anderen Piraten aus ihrer Isolation. Sie konnte hören, wie sie ihren Anführer mit Fragen bedrängten: »Was wollte sie?« – »Was hast du ihr gesagt?« – »Wie geht’s jetzt weiter?«

Falls Sefiron ihnen antwortete, bekam sie es nicht mehr mit.

Es war seltsam: Wenn er durch das Bullauge sah, hinaus auf das Große Meer, dann fiel es ihm schwer zu glauben, dass dort draußen ein Krieg toben sollte. Von hier oben betrachtet, dachte Kai, schien alles so friedlich – wie die Welt, die er vor sechs Monaten verlassen hatte.

Aber er hatte die Kubus-Aufzeichnungen, die ihnen der Admiral gezeigt hatte, noch allzu gut im Gedächtnis: Feuer in den Straßen, Nächte rot vom Strahlengewitter aus Sonnenaugen. Bürger, die sich den Friedenswächtern entgegenwarfen, nur mit Mistgabeln in den Händen.

Liyen. In ihrer schwarzen Uniform hatte sie wie eine Feldherrin aus einem anderen Zeitalter gewirkt. »Steht auf und kämpft mit uns!«, hatte sie gefordert, mit einer Inbrunst, die nicht gespielt war, das wusste er. »Für die Freiheit von Kenlyn – für die Freiheit von uns allen und der kommenden Generationen!« Und trotzdem gehörten ihre Stimme, ihre Augen und ihr Gesicht immer noch dem Mädchen, in das er sich damals verliebt hatte.

»Wie hat sie das geschafft?«, hatte der Admiral gefragt, während der Kubus weiterlief. »Wie konnte sie so weit an die Spitze gelangen?«

Kai hatte nur den Kopf geschüttelt. Es war eine Frage, die ihn selbst beschäftigte. Hatte die Begegnung mit Yu Nan und ihre anschließende Trennung einen solchen Hass auf die Sha Yang und ihre Diener heraufbeschworen, dass Liyen sich dem Kult angeschlossen hatte? Selbst wenn, das alles war keine zwei Jahre her – wie hatte sie in solch einer kurzen Zeit zur Kaiserin werden können?

Wahrscheinlich würde er es niemals erfahren. Und trotz des Massakers, zu dem sie die Bürger angestiftet hatte, trotz der Hetzjagd, die sie auf Endriel und ihn gestartet hatte, trotz Mikos Tod durch die Hand ihrer Leute, war Kai nicht fähig, sie zu hassen, so sehr er es auch versuchte. Sie war immer noch Liyen – und er machte sich Sorgen um sie.

Mach dir lieber Sorgen um uns, du Idiot, sagte ein anderer Teil von ihm; wahrscheinlich der vernünftigere.

Ein ständiges Hämmern und Sägen erfüllte diesen Teil der Frachtsektion, zusammen mit dem Kautschukgeruch der Glasdichtungen und dem Gestank von verbranntem Metall. Der Admiral hatte ein halbes Dutzend seiner Bordingenieure und Handwerker herangezogen, um die Korona wieder herzurichten. Während sich die eine Hälfte von ihnen darum kümmerte, die Brückenkuppel wieder zu verglasen, war die andere damit beschäftigt, Löcher im Heck und im Inneren zu flicken. Dann und wann ließen Schweißgeräte Funken fliegen.

Einmal mehr wurde Kai klar, welches Glück sie gehabt hatten: Die Trümmer der Sternenreiter hätten ebenso gut die Motoren zerreißen können, anstatt nur drei Wände zu durchschlagen. Dabei war es auch so schon schlimm genug gewesen.

Die Erinnerung traf ihn wie ein elektrischer Schlag: Endriel, einen ungläubigen Ausdruck in ihren Augen und der meterlange Metalldorn in ihrem Bauch. Wie die Sanitäter sie aus der Korona holten; wie sie reglos auf der Liege lag, die Augen geschlossen, und er ihre Hand hielt, aus der die Wärme und das Leben wichen.

Wie leicht hätte alles anders kommen können. Wäre die Dragulia nur Minuten später gekommen ... wären sie noch näher an der explodierenden Sternenreiter gewesen ...

Kai schnappte nach Luft.

»Alles in Ordnung?« Nelen hatte sich auf seiner Schulter niedergelassen und sah ihn besorgt an.

Kai nickte. Es schien sie nicht zu überzeugen.

»Je eher wir von hier weg kommen, desto besser«, brummte Keru.

Xeah, die sich auf einer gepolsterten Bank niedergelassen hatte, reckte den Hals in Richtung des Skria. Sie sprach mit gesenkter Stimme, als fürchte sie, von den Handwerkern gehört zu werden. »Meinst du, es sind noch Kultisten an Bord?«

»Wenn, dann wäre Telios wohl kaum so weit gekommen.« Kerus Blick wich nicht von der Korona. Kai hatte sich gewundert, dass der Skria überhaupt Fremde Hand an das Schiff legen ließ. »Nein, es geht ums Prinzip: Ich hasse Weißmäntel.«

»Obwohl sie uns das Leben gerettet haben?«, fragte Kai mit sprödem Lächeln.

»Gerade deswegen«, knurrte Keru. Wie üblich war Kai sich nicht sicher, ob er einen Witz machte.

»Aber wohin sollen wir gehen?« Nelen streichelte ihren Ohrflaum. »Nach Hause können wir nicht mehr zurück, so lange die Kommissions-Leute auf uns warten! Ich meine, falls das Haus überhaupt noch steht ...«

»Andar wird uns so weit es geht in Richtung Himmelssanktum fliegen«, hörten sie Endriel sagen.

Alle drehten sich zu ihr um. Kai strahlte sie an. Sie kam auf ihn zu und schlang den Arm um seine Hüfte. Irgendetwas stimmt nicht, registrierte er, als er ihren Blick sah. Das Gespräch mit dem Admiral schien ihr neuen Kummer gebracht zu haben.

»Meinst du, deine Leute können uns aufnehmen, Xeah?«

»Ich weiß es nicht, Endriel.« Xeah senkte unsicher den Schnabel. »Mit Xanata und all den Kämpfen werden sie nur wenig Platz für Neuankömmlinge haben. Aber bestimmt werden sie uns irgendwo unterbringen können.«

»Du willst ins Kloster?«, fragte Nelen verwirrt.

»Es ist sicher dort«, sagte Endriel. Was ist mit dir?, dachte Kai. Sein Herz begann zu rasen, als plötzlich ein lautes Zischen durch die Halle ging und Endriel an seiner Seite zusammenzuckte. Aber es war nur ein Schweißgerät, kein Sonnenauge.

»Die Weißmäntel achten die Neutralität des Klosters«, fuhr Endriel schließlich fort, »genau wie die Aufständischen.«

Nelen schwang sich in die Luft. Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt. »Das ist alles? Das ist dein Plan? Einfach den Schwanz einziehen und uns verstecken?«

»Für den Augenblick«, begann Endriel, »ja.« Kai spürte, wie schwer es ihr fiel, das einzugestehen. Aber da war noch etwas ... etwas, das sie ihnen nicht sagen konnte. Oder wollte. Er suchte ihren Blick, doch sie schien es zu vermeiden, ihn anzusehen.

Nelen zerrte verzweifelt an ihren Hörnern. »Wir können die Schatten doch nicht einfach damit durchkommen lassen! Habt ihr vergessen, was sie mit –?«

»Nelen!«, rief Endriel streng. »Keiner von uns hat das vergessen! Aber es gibt nichts, was wir tun können!«

Die Yadi schüttelte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar hin und herflog. »Nein! Es muss etwas geben! Irgendwas! Wir können doch versuchen, die anderen Weißmäntel zu warnen! Selbst wenn der Gouverneur nicht auf Telios hört, können wir doch –!«

»Die Kommission sucht überall nach uns, Nelen. Für den Moment ist das Sanktum unsere beste Wahl, so leid es mir tut.«

Nelen verschränkte die Arme. »Ach – und das hast du alles einfach so für uns beschlossen?«

»Ja.«

»Ich dachte, wir treffen alle großen Entscheidungen gemeinsam! Hand hoch, wer dagegen ist!« Nelen riss die eigene Hand in die Höhe und blickte in die Runde. »Xeah?«

Kai sah, wie die alte Heilerin schwer schluckte. »Nelen, wir sind dem Tod gerade so entgangen. Wir sollten nichts überstürz –«

»Kai!« Nelen flatterte ihm vors Gesicht. Ihre Stiefmütterchenaugen flehten ihn an. »Sag du was!«

Er blickte kurz zu Endriel, dann zu dem winzigen Geschöpf vor ihm. »Glaubst du, mir ist wohl dabei, Nelen? Ich will etwas tun, genau wie du. Aber niemandem ist geholfen, wenn wir vorschnell irgendwas unternehmen und dabei den Kopf verlieren.«

»Warum frag ich dich überhaupt?« Nelen wandte ihm demonstrativ die Flügel zu. »War ja klar, auf wessen Seite du stehst!« Sie drehte sich zu Keru. Der erwiderte ihren Blick, schwieg jedoch.

»Es ist im Moment das Klügste, Nelen«, erklärte Endriel der Yadi, darum bemüht, die Diskussion zu beenden.

»Das Klügste?« Ihre Freundin funkelte sie an. »Ausgerechnet du kommst mir mit ›das Klügste‹?« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. Kai spürte die Wut, die ihren Körper zittern ließ. »Wisst ihr was? Miko würde sich für euch schämen!« Damit schwirrte sie an ihnen vorbei, durch die offene Tür aus dem Frachtraum.

Betretenes Schweigen breitete sich aus. Kai dachte an ihren toten Freund, der noch immer in der blauen Kiste lag, bedeckt von einem weißen Tuch wie ein Möbelstück, das nicht anstauben sollte. Wenn sie es wenigstens schaffen würden, ihn anständig zu beerdigen ...

Endriel seufzte schwer und löste sich von ihm. »Ich rede mit ihr«, sagte sie und ging, ohne sich noch einmal nach ihm oder den anderen umzudrehen. Welches Geheimnis sie auch immer hütete, sie nahm es mit sich.

Sie ist wieder hier! Noch immer war dieser Gedanke unfassbar: Endriel war zurück, und sie war wohlauf! Es gab Zeiten, da hatte er das nicht einmal zu hoffen gewagt. Nun musste er einsehen, dass er sie einmal mehr unterschätzt hatte: Das Universum hatte sie in die Ecke gedrängt und mit Felsbrocken nach ihr geworfen, aber sie hatte es überstanden. Kein Zweifel, sie war Yanek Naguuns Tochter, und sie wiederzusehen, ihre Stimme zu hören, zu wissen, dass es ihr gut ging, hatte ihm die Hälfte seiner Last von den Schultern genommen. Wenn sie hier ist, dachte er, sind Wunder vielleicht tatsächlich möglich. Vielleicht können wir es schaffen!

Andar Telios öffnete die Augen, als er das Rascheln großer Flügel hörte.

Die Sha Yang stand neben ihm, scheinbar in ihre eigenen Gedanken versunken. Er glaubte nicht, dass er sich jemals an ihren Anblick gewöhnen würde. Der einzige und letzte Sha Yang, den er vor ihr gesehen hatte, war ein uraltes Geschöpf an der Schwelle des Todes gewesen, eine mitleiderregende, blaue Mumie aus einem längst vergangenen Zeitalter.

Seine Artgenossin hingegen sah aus wie die Wesen aus den Geschichtsbüchern und Kubus-Aufzeichnungen: auf bizarre Weise schön, elegant, überlegen – und so völlig anders als jedes andere Volk auf Kenlyn. Manchmal überlegte er, den Finger auszustrecken und sie zu berühren, einfach um sicher zu gehen, dass sie keine Projektion oder etwas Ähnliches war.

Während Endriel im Regenerator gelegen hatte und er nicht sicher gewesen war, ob sie jemals wieder aufwachen würde, hatte Telios der Sha Yang minutiös alle Vergehen Syl Ra Vans aufgezählt. Sie hatte reagiert wie eine Mutter, deren Kind zum Mörder geworden war. Beschämt, verzweifelt – und bemüht, andere verstehen zu lassen, dass sie es selbst nicht verstand. »Wir haben alles getan, ihn perfekt zu machen!«, hatte ihre Stimme in seinem Kopf geklungen wie ein trauriges Lied.

»Wie konnte es dann geschehen?«, hatte er sie gefragt und keinen Hehl aus seiner Wut gemacht. »Was ist schief gelaufen?«

Die bronzenen Augen hatten seinen Blick gemieden. »Ich weiß es nicht. Es muss irgendeinen Fehler in seiner Programmierung gegeben haben. Ich ... weiß es nicht.«

»Ihr Volk wurde wegen dieses Fehlers ausgelöscht – und unsere Völker haben wegen ihm zu leiden!«

Sie hatte ihm darauf nichts antworten können. Dennoch glaubte er, dass ihr Bedauern echt war. Und dass sie tun wollte, was sie konnte, die geisteskranke Maschine wieder in ihre Schranken zu verweisen.

Ein mehrfaches Piepen kündigte den Beginn der Konferenz an, pünktlich auf die Sekunde. Telios sah, wie sich die Geisterkuben auf dem Tisch einer nach dem anderen mit den Projektionen seiner Kapitäne füllten. Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, dass Quai-Lor bereit stand und sich die Sha Yang wie abgesprochen jenseits der Aufzeichnerreichweite aufhielt.

Telios legte die Hände auf den Granittisch, sammelte sich einen Moment, dann richtete er das Wort an die Zehn:

»Verehrte Kapitäne. Die Zeit drängt, ich werde mich daher so knapp wie möglich fassen: Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Schattenkult in naher Zukunft zum Angriff schreiten wird.«

Er sah Kwu-Dals Projektion die schwarzen Äuglein aufreißen. Valendi Ossa, Yilai von den Nebelwäldern und andere murmelten aufgeregt durcheinander: »... Sie sicher?« – »Woher –?« – »Weiß der Orden davon?«

Telios ließ sie mit einem Wink verstummen. »Ich erkläre es Ihnen später. Im Augenblick ist nur eines wichtig: jede Stunde zählt – vielleicht jede Sekunde. Ich habe daher beschlossen, die Operation Teriam durchzuführen.«

»Es wurde auch Zeit«, sagte Kapitän Li-Kura.

Kapitän Askur von den Keem-Cha’an gab ein kampfbereites Knurren von sich.

Andere waren nicht ganz so glücklich über die Nachricht: Jeder von ihnen wusste, dass sie noch nicht bereit waren, dass ihnen Zeit und Schiffe fehlten. Gleichsam waren sie alle schon vor einiger Zeit übereingekommen, dass es keine andere Option gab.

Und jetzt gib ihnen was zum Staunen! »Bevor wir fortfahren, gibt es noch eine weitere, unvorhergesehene Entwicklung, von der Sie wissen sollten. Kapitäne, ich möchte Ihnen eine neue Verbündete vorstellen: Ahi Laan Kaia Sendrano aus dem Klan der Meyani.«

Die Sha Yang trat vor. Vorsichtig. Fast schüchtern.

Mit einem Lächeln nahm Telios wahr, dass seine Mitstreiter genauso reagierten, wie erwartet: mit ungläubigen, fast erschreckten Blicken, ehrfurchtsvollem Flüstern und angehaltenem Atem. Man begegnete nicht jeden Tag einem Halbgott.

»Ahi Laan war an Bord des abgestürzten Raumschiffs. Sie wird uns helfen, den Gouverneur zur Umkehr zu bewegen.«

»Wie das?«, fragte Kapitän Ossa.

»Indem ich ihn umprogrammiere«, sagte die Sha Yang. Der Moment im Rampenlicht schien ihr unangenehm zu sein. Telios hatte sich von ihr versichern lassen, dass ihre telepathische Stimme tatsächlich übertragen wurde. »Sollte er nicht von allein aufgeben, kann ich ihn ... überzeugen, abzudanken.«

»Die Sache hat nur einen Haken«, sagte der Admiral. »Wir müssen dazu auf Tuchfühlung mit dem Gouverneur gehen. Aber selbst wenn nur ein paar von uns mit Ahi Laan während der Schlacht bis zum Jadeturm durchdringen können, wird Syl Ra Van anschließend alle Kämpfe einstellen. Auf die eine oder andere Art.«

Er sah Quai-Lors Reflexion in einem der Kuben nicken. Viele Kapitäne lächelten grimmig. Ja. Sie waren bereit, an Wunder zu glauben.

»Ich will Ihnen nichts vormachen. Sie alle wissen, was man uns auf der Akademie gelehrt hat – vor einem Szenario wie diesem sind wir immer gewarnt worden. Aber es wurden schon unmöglichere Schlachten geschlagen und gewonnen. Wenn wir schnell handeln, wenn wir uns keine Fehler erlauben – und mit etwas Glück – können wir es schaffen. Fest steht: Wir sind im Augenblick die Einzigen, die tun werden, was getan werden muss.«

Sie warteten angespannt darauf, dass er fortfuhr. Telios zögerte. Nun kam der schwierige Part ...

»Unsere Strategie bleibt unverändert. Nur eine Frage steht noch offen. Jemand muss den ersten Schritt machen. Dazu brauchen wir zwei Schiffe.«

Er sah sich um. Doch das Schweigen hielt nur für eine Sekunde.

»Nein«, meldete Askur von den Keem-Cha’an. Der Skria entblößte die Zähne. »Sie brauchen nur noch eins!«

Telios nickte. »Ich danke Ihnen, Kapitän.«

»Mit Ihrer Erlaubnis, Andar«, setzte Kapitän Kwu-Dal an, »ist die Kallavar das zweite Schiff.«

Telios schloss kurz die Augen. Er hatte gehofft, jemand anders als seine alte Freundin würde sich melden. Er nickte ihr dankend zu und wandte sich wieder an die gesamte Runde: »Gibt es noch Fragen?« Alle verneinten. Er nickte zufrieden. »Ich danke Ihnen. Telios, Ende.«

Die Kapitäne salutierten zum Abschied. Die zehn Geisterkuben verblassten fast gleichzeitig.

Telios starrte auf die durchsichtigen Prismen. Nun gab es kein Zurück mehr, keinen anderen Weg als den geradeaus, direkt in die Schlacht. Der Gedanke, soeben einen Teil seiner Leute – wenn nicht alle –, zum Tode verurteilt zu haben, lastete schwer auf ihm.

Aber er hatte seine Entscheidung getroffen. Nun musste er nur noch Endriel in Sicherheit bringen.

Quai-Lor straffte seine Haltung, als der Admiral sich zu ihm umdrehte. Das Zucken der Muskeln an den Winkeln seines Schnabels verriet Nervosität, dennoch stand deutlich in seinem Blick geschrieben, dass er bereit war, seinem Kommandierenden überall hin zu folgen.

»Informieren Sie die Mannschaft, Kommandant«, sagte Telios. »Geben Sie ihr die Gelegenheit, zu tun, was getan werden muss, bevor wir losfliegen.«

»Zu Befehl!« Quai-Lor watschelte bereits zur Tür, als der Admiral seinen Namen rief.

»Das gilt auch für Sie, Kommandant«, sagte Telios ernst. »Wenn es noch irgendetwas gibt ...« Er wusste, dass der Draxyll während ihrer Flucht Briefe an seine Familie geschrieben hatte, ohne diese absenden zu können. Telios hatte sich vorgenommen, sie an die Mannschaft der Korona zu übergeben, in der Hoffnung, dass sie irgendwann ihre Empfänger erreichten.

»Danke, Admiral«, sagte Quai-Lor. »Aber ich bin bereit.«

Ja, das bist du, erkannte Telios. Mehr als ich, wie es scheint. »Wegtreten, Kommandant.«

Quai-Lor salutierte. Als er gegangen war, stand Telios auf und ging ans nächste Bullauge. Draußen setzte der Sonnenuntergang den Himmel in Flammen. Er spürte die nichtmenschliche Präsenz der Sha Yang hinter sich.

»Sie glauben nicht an einen Sieg?«, fragte sie.

Telios beobachtete die Handvoll Schiffe, die neben der Dragulia herflogen; ihre Antriebe waren gedrosselt, damit von ihren Lichtspuren kaum mehr zu sehen war als ein geisterhaftes Glühen. »Ich glaube, dass wir eine Chance haben. Nur ist sie leider nicht besonders groß. Aber ich glaube auch, dass jetzt der beste Zeitpunkt ist, sie zu nutzen.«

»Dann sind wir schon zwei«, sagte die Sha Yang.

Er blickte über seine Schulter, sah ihr ernstes, fremdartig-schönes Gesicht mit den silbernen Tätowierungen und der Aura schneeweißen Haares, und bildete sich ein, in ihren metallischen Augen die gleiche Furcht zu sehen, die ihn selbst erfüllte.

Er musste sich von Endriel verabschieden. Ihr alles sagen, was es zu sagen gab. Bevor es zu spät war.

»Verzeihen Sie, Admiral«, verkündete plötzlich eine Stimme über die Sprechanlage. Veldris, die Kommunikationsoffizierin.

»Was gibt es, Leutnant?«

»Einer der Piraten will Sie sprechen.«

Er wechselte einen Blick mit der Sha Yang. »Stellen Sie ihn durch.«

»Telios«, vernahm er kurz darauf Sefiron Tannas Stimme. »Schwingen Sie Ihren Arsch hier runter! Wir müssen reden!«

Die Weißmäntel riefen ihr etwas zu, aber Nelen hörte nicht hin. Sie flitzte durch die Gänge des Schiffs, auf der Suche nach irgendeinem Ort, wo sie mit ihrer Wut und ihrem Kummer allein sein konnte. Doch egal, wohin sie flog, überall kamen ihr weitere Friedenswächter entgegen oder zwangen sie zur Umkehr, bis ihr irgendwann bewusst wurde, dass sie auf dem Weg zurück zur Frachtsektion war. Sie stieß einen frustrierten Schrei aus.

»Nelen.«

Endriel trat zu ihr, gerade, als sie weiterflattern wollte. Nelen ignorierte sie und schwirrte an ihr vorbei.

»Nelen, warte!«

Nelen wandte sich im Flug um. »Worauf?«, fauchte sie.

Endriel lief ihr hinterher. »Nelen, lass es mich erklären!«

»Was gibt es noch zu erklären?«

»Jetzt halt endlich an!«

Nelen stoppte in der Luft und drehte sich um. »Ich kann es nicht glauben – dass ausgerechnet du nichts tun willst!«

»Weil es nichts gibt, das wir tun könnten!«

»Nein!« Nelen machte eine abwehrende Geste mit beiden Händen. »Es gibt immer eine Möglichkeit!«

Endriel sah sie bekümmert an. »Nicht immer.«

Nelen näherte sich ihr mit zwei Flügelschlägen. »Was ist aus der Endriel Naguun geworden, die ich kenne?« klagte sie. »Die es mit der ganzen Welt aufgenommen hat?«

Sie hat einen ihrer Freunde sterben sehen«, sagte Endriel. Nelen konnte ihr eigenes Spiegelbild in den feuchten Augen ihrer Freundin sehen. »Ich bin schon einmal gestorben, Nelen. Es war keine besonders tolle Erfahrung.«

Nelen ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid.«

»Ist schon in Ordnung.« Endriel hob ihre Hand, um Nelen darauf landen zu lassen, doch die Yadi sah davon ab. »Nein«, sagte sie, »ich meine: Tut mir leid, was ich vorhin gesagt hab: dass Miko sich für euch schämen würde. Es ist nur – ich hab mich noch nie so hilflos gefühlt! So wütend!« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich nur größer wäre! Wenn ich ich nur –!« Sie verstummte und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

»Lass uns zu den anderen gehen«, bat Endriel. Da war eine Nuance in ihrer Stimme, die Nelen aufhorchen ließ. Endriel klang erleichtert, aber auf eine andere Art, als Nelen erwartet hätte. Die Yadi verzog misstrauisch die Augenbrauen.

»Was ist?«, fragte Endriel.

»Du hast doch irgendwas vor!«

Endriel schwieg eine Sekunde. Dann sagte sie: »Ja. Ja, das habe ich. Euch in Sicherheit zu bringen.«

»Der Admiral und du – worüber habt ihr euch so lange unterhalten?«

»Private Dinge.« Endriel entgegnete ihrem Blick ohne Scheu. Wenn sie log, dann log sie gut.

»Ist das alles?«, fragte Nelen.

Endriel nickte. »Das ist alles.« Sie präsentierte ihre Schulter. »Komm, die anderen warten bestimmt schon auf uns.«

Nicht ganz überzeugt kam Nelen der Aufforderung nach und ließ sich von Endriel Richtung Frachtsektion tragen. Ein menschlicher Weißmantel erwartete sie dort. »Bürgerin Naguun? Der Admiral wünscht, Sie zu sprechen.«

Nelen sah skeptisch zu Endriel auf.

Die gab ein Seufzen von sich. »Bestimmt geht es nochmal um den Anflug zum Kloster. Ich bin bald wieder da!«

Sie ließ Nelen von ihrer Schulter hüpfen und folgte dem Weißmantel. Nelen sah ihr stirnrunzelnd nach – dann entschied sie sich, zu den anderen zu fliegen.

Die Handschellen schlossen sich klickend um die Stuhllehnen. Telios befahl seinen Leuten, draußen zu warten, während er wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Endriel lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben ihm und sah auf den Piraten herab. Sefirons Miene war ernst; er roch nach Schweiß, ungewaschener Kleidung und Haaren, schien es jedoch nicht wahrzunehmen.

»Nun, Bürger Tanna«, Telios faltete die Hände, »ich bin ganz Ohr.«

»Also gut, Telios, Sie ham mich überzeugt. Keiner von uns hat große Lust, mit Ihnen zusammen draufzugehen. Aber genauso wenig ham wir Lust, dass die Schweinepriester vom Kult den Laden schmeißen. Wenn ich zwischen zwei Übeln wählen kann, dann nehm’ ich das Übel, das ich kenne. Und außerdem«, er zuckte mit den Achseln, »find’ ich die Aussicht auf ’ne Amnestie sehr verlockend.«

Endriel und Telios wechselten einen Blick. »Also ...?«, fragte der Admiral.

»Also«, sagte der Pirat, »schlag’ ich folgenden Handel vor: Sie lassen mich und meine Leute geh’n, und wir versuchen, unser’n Käpt’n davon zu überzeugen, Ihnen ein paar Schiffe für Ihren großen Kampf zu stellen. Wobei wir wohlgemerkt selbst unsere Maschinen fliegen werden – und jedem Besatzungsmitglied steht es danach frei, zu geh’n.«

»Und weiter?«

Wieder ein Achselzucken. »Nun, ich kann natürlich nich’ garantieren, dass mir einer zuhört. Ganz besonders nich’, wenn wir mit ’nem Weißmantelschiff antanzen. Könnte irgendwie falsche Signale senden.«

»Was schlagen Sie stattdessen vor?« Telios lächelte ohne Humor. »Dass wir Sie zu Fuß aussetzen und warten, bis Sie sich wieder bei uns melden?«

Sefiron nickte todernst. »Das wär’ die eine Variante.«

»Und die andere?«, fragte Endriel.

Er sah sie an. »Du fliegst mich hin.«

»Was?«

»Die meisten meiner Leute kennen dich – oder zumindest deinen Namen. Wer weiß, wenn du deine kleine ›Rettet die Welt‹-Rede hältst, wird das unser’n Käpt’n vielleicht überzeugen. Vielleicht gibt’s sogar Tränen der Rührung.«

Telios legte die Hände auf die Tischplatte. »Wenn Sie auch nur für eine Sekunde glauben, ich schicke Endriel mit Ihnen –!«

»Ihre Entscheidung, Admiral.« Sefiron sah sich im Raum um, als würde ihn die Diskussion nichts mehr angehen. »Ich dacht’ mir nur, jede Sekunde zählt und so. Und wie man hört, hat Bürgerin Naguun mittlerweile ’n schnelles Schiff.«

Ist das einer deiner schlechten Scherze?, dachte sie. Irgendein plumper Bluff? Rache für deinen verletzten Stolz? Sie achtete auf seine linke Hand. Er entgegnete ihren Blick ohne eine Miene zu verziehen. Wenn er log, rieb er normalerweise Zeige- und Mittelfinger aneinander. Sie hatte es tausend Mal gesehen: wenn er beim Kartenspiel schummelte, wenn er sogenannten Geschäftspartnern einen Bären aufband. Als er dir das letzte Mal gesagt hat, dass er dich liebt ... Doch seine Finger blieben still.

Telios zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Woher wissen wir, dass wir Ihnen vertrauen können?«

Ein drittes Achselzucken. »Wie gesagt: Ich bin ’n Dreckskerl. Aber ’n Dreckskerl mit Prinzipien – wie Endriel Ihnen sicher bestätigen kann.«

»Den Dreckskerl-Teil garantiert.«

Sefiron lächelte Telios an. »Is’ sie nich’ reizend?«

Endriel sah ihn von der Seite an. Immer noch kein Finger-Reiben. Das beunruhigte sie. Hatte er vielleicht gelernt, diesen Tick zu kontrollieren? Zumindest glaubte sie ihm, dass er nicht an Bord dieses Schiffs sterben wollte.

Der Pirat bemühte sich um eine bequemere Sitzhaltung, was weitgehend von seinen Fesseln verhindert wurde. »Denken Sie drüber nach, Telios: Wir ham ’ne ganze Flotte von Schiffen, mühselig über die letzten Jahrhunderte hinweg zusammengeklaut. Wenn Sie drauf verzichten wollen ...«

Endriel sah, wie Telios versuchte, die Gedanken des Piraten zu durchschauen, aber Sefiron begegnete dem Blick des Admirals, ohne nur einen Hauch seiner Selbstsicherheit einzubüßen.

Telios sah sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf. Er hatte sichtlich Mühe, ein Seufzen zu unterdrücken, und rief seine Leute wieder herein. »Bringt ihn zurück in seine Zelle!«

Sie gehorchten: Während einer Sefiron gepackt hielt, löste der andere die Handschellen. Er ließ es stumm über sich ergehen. »Ihre Entscheidung, Admiral«, sagte er, als sie ihn hinausschleppten. »War nett, mal wieder mit Ihnen zu plaudern! Bis zum nächsten Mal, Sternäuglein!«

Die Tür schloss sich. Endriel starrte gedankenverloren vor sich hin.

»Ich kann diesen Kerl nicht ausstehen«, knurrte Telios.

»Glaub mir, damit bist du nicht allein.«

Der Admiral stand auf. Er rieb sich den Unterarm, als sei dieser eingeschlafen. »Ich nehme an, er hat uns nur was vorgespielt?«

Sie blickte zum Bullauge. »Ich weiß es nicht ...«, murmelte sie so leise, dass sie sich selbst kaum hörte.

»Bitte?«

»Ich meine, ich kann normalerweise sehen, wenn er lügt. Aber diesmal ...« Sie rieb sich die Stirn. »Scheiße, ich weiß es nicht! Vielleicht ist er einfach ein besserer Lügner geworden. Oder ...« Sie ließ den Satz unvollendet. »Was ist mit seinen Leuten? Ihr habt sie doch unter Beobachtung? Haben sie untereinander irgendwas ausgemacht?«

Er nickte. »Haben sie. Nämlich mehr oder weniger das, was er uns gesagt hat. Aber sie wissen, dass sie beobachtet werden, Endriel. Leute wie sie haben genug Möglichkeiten, sich auch ohne Worte zu verständigen.«

»Aber es gibt keine Anzeichen dafür?«

Er sah sie kritisch an. »Du ziehst doch nicht ernsthaft in Erwägung, mit ihm zu fliegen?«

»Sie haben die Schiffe, Andar. Zumindest der Teil stimmt.«

Er strich sich über den Bart. »Mag sein. Nur haben wir leider nicht die Zeit, das herauszufinden.«

»Was ... was wirst du jetzt tun?«

Der Admiral sah sie an. »Vorgehen wie geplant. Wir fliegen nach Teriam.«

»Was? Aber –!«

»Endriel, er blufft! Das ist nur ein verzweifelter Versuch, seine Haut zu retten!«

»Ich weiß es nicht« wiederholte sie. »Ich dachte immer, ich könnte in ihm lesen wie in einem Buch, aber ... Kann sein, dass er uns belügt. Dass er irgendwas plant. Aber es ist auch möglich ...«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

»Also fliegst du lieber ohne Verstärkung?«

»Der Kult ist gewarnt, Endriel! Ich kann es nicht riskieren, dass sie zuschlagen, bevor der Orden –!«

Sie hob die Hand. »Ja, ich weiß. Ich weiß«, wiederholte sie leiser. »Aber was ist danach?«

»Was meinst du?«

»Angenommen, ihr schafft es. Angenommen, ihr kriegt auf dem Weg nach Teriam genug von deinen Leuten zusammen, um die Geistermaske zu stürzen und euch mit dem Volk wieder zu versöhnen. Glaubst du, der Kult wird dann einfach zuhause bleiben? Früher oder später wird es zum Kampf mit den Schatten kommen. Und dann braucht ihr immer noch jedes Schiff, das ihr kriegen könnt!«

Telios massierte sich die geschlossenen Augen und sie erkannte, dass er sich dessen nur allzu bewusst war. »Trotzdem kann ich dich nicht gehen lassen«, sagte er. »Es ist zu gefährlich, Endriel!«

»Gefährlicher als mit zwei Handvoll Schiffen gegen die halbe Armada zu fliegen?«

Seine Schultern sanken herab. Sein Lächeln war widerwillig. »Touché.«

»Verdammt nochmal, was stimmt nicht mit dir, Andar?«, platzte es aus ihr heraus. »Jahrelang liegst du mir in den Ohren, ich soll Verantwortung übernehmen und das Richtige tun! Und jetzt versuchst du, es mir wieder auszureden?«

»Was, wenn er lügt? Wenn er dich gar nicht erst bis zu seinen Leuten kommen lässt?«

»Ich kann kämpfen.«

»Gegen eine Horde Piraten?«

»Ich kann es versuchen. Außerdem brauche ich nur rauszukriegen, wo sich die Kerle verstecken!«

Er schüttelte den Kopf. Ihr war klar, dass es nichts an diesem Plan gab, was ihm gefiel. Nun, das ging ihr genauso.

»Was ist mit den anderen?«, fragte der Admiral nach einem Moment des Schweigens.

Endriel holte tief Luft. Dann sagte sie es ihm. Und sie bat ihn um ein Versprechen.

Telios verzog den Mund. »Das wird ihnen nicht gefallen.«

»Ich weiß«, sagte sie schweren Herzens. »Aber ich will nicht noch einen von ihnen verlieren.«

»Und sie sicher genauso wenig.«

»Verprichst du es mir, Andar?«

»Endriel ...«

»Versprichst du es mir?«, fragte sie, fordernder diesmal.

»Ich ...« Was immer er hatte sagen wollen, er ließ es unausgesprochen. »Ich verspreche es dir.«

Sein Blick und seine Stimme verrieten ihr, dass er es ernst meinte. Und dass ihm mehr, sehr viel mehr auf der Seele lag, genau wie ihr. »Andar«, begann sie.

Aber Worte waren nicht nötig.


11. Die letzte Nacht vor dem Sturm

»Manches vermissen wir, noch bevor wir es verloren haben.«

– unbekannt

In dieser Nacht lud der Admiral die Mannschaft der Korona zu einem verspäteten Abendessen in seinem Quartier ein. Kerzenlicht brach sich auf dem feinen Kristallgeschirr. Das Essen war reichlich und mit Raffinesse zubereitet, sodass Endriel erst spät bemerkte, dass es sich nur um Variationen von Reis, eingelegtem Gemüse und Trockenfleisch handelte.

»Ich wünschte, ich könnte euch etwas Besseres bieten als Konserven«, sagte der Admiral und entkorkte fachmännisch eine Flasche sündhaft teuren Weins. »Nur leider ist unser Nachschub an frischen Lebensmitteln zur Zeit enorm eingeschränkt.«

»Keine Sorge, Andar«, sagte Endriel und schichtete Xeah Kartoffeln auf ihren Teller. »Wir haben seit fast einem Monat nichts anderes als Konserven gegessen.«

»Manche von uns länger«, fügte Kai mit trockenem Lächeln hinzu. Er ließ sich von Telios einschenken und prüfte das Bouquet mit gespielt fachmännischer Miene. Endriel musste lachen. Der Admiral schenkte auch ihr ein, aber sie sagte »Stop«, als das Glas halb voll war. Wein machte sie schläfrig – und es lag eine lange Nacht vor ihr.

»Ahi Laan?« Der Admiral deutete auf die Flasche.

»Nein, danke«, sagte die Sha Yang verhalten. Sie saß am anderen Ende der Tafel. Im Kerzenschein erkannte man deutlich den Perlmuttschimmer ihrer Haut.

»Kann ich Ihnen wenigstens etwas zu essen anbieten?«

»Ich habe schon ... gegessen, Admiral.«

Endriel wusste, was sie meinte: Als sie Ahi Laan vorhin aus ihrem Gästequartier abgeholt hatte, war diese gerade dabei gewesen, mit aufgespannten Flügeln die Strahlen einer voll aufgedrehten Lichtkugel aufzusaugen.

Bis jetzt hatte die Sha Yang kaum ein Wort gesagt, sie schien in ihrer eigenen Welt versunken – noch mehr als sonst. Dachte sie an den bevorstehenden Flug nach Teriam?

Endriel blickte auf, als Telios das Glas erhob. Sie, Kai, Xeah und Nelen folgten seinem Beispiel. »Trinken wir auf ...« Der Admiral verstummte, sah sich hilfesuchend um.

»Auf abwesende Freunde«, sagte Endriel. Es gab ein kurzes Schweigen. »Auf abwesende Freunde«, wiederholten die anderen. Keru nickte nur wortlos und kaute sein Fleisch.

Telios nahm einen Schluck, dann legte er die gefalteten Hände ans Kinn und lehnte sich interessiert vor. »Nun erzählt: Wie war es auf Te’Ra?«

»Alles in allem?«, fragte Endriel.

Der Admiral lächelte. »Ja«, sagte er. »Alles in allem.«

»Grau«, antworteten Endriel, Kai, Keru, Nelen und Xeah gleichzeitig. Sie sahen einander verblüfft an – und lachten. Für die nächsten drei Stunden schien die gedrückte Stimmung wie weggeblasen. Kai unterhielt den Admiral, indem er das Stotter-Problem von Syl Ra Van Nummer eins imitierte, und Endriel gab ihrerseits (mit einigen Ausschmückungen natürlich) ihr erstes Wiedersehen mit Sefiron in Tian-Dshi zum Besten, wobei sie einen Tritt in seine Leisten als Pointe dazu dichtete. Seit Ewigkeiten sah sie ihren Onkel Andar wieder Tränen lachen – er wiederum hielt sein Versprechen ihr gegenüber und erwähnte mit keinem Wort die Piraten an Bord. Nelen stimmte irgendwann ein altes Trinklied an – und Xeah überraschte die anderen, indem sie nicht nur mit Horngesang einstimmte, sondern sogar den Text kannte. Es brachte selbst Keru zum Grinsen.

Mit einem bittersüßen Lächeln betrachtete Endriel ihre Freunde: Kai, wie er über Nelens Singversuche lachte und sich vom Admiral neu einschenken ließ, bis er merkte, dass sie ihn ansah. Er zwinkerte ihr zu, und sie spürte Wärme in ihr Herz fließen. Keru, dessen mörderische Zähne im Kerzenlicht funkelten, als er lachte. Sie wusste nicht, wie sie das alles jemals ohne ihn überstanden hätte, oder wie sie ihn je hatte hassen können. Xeah, mit ihrem uralten, wundervollen Gesicht und den gütigen Augen, die zu winzigen Schlitzen zusammengezogen waren. Zum ersten Mal glaubte Endriel, das junge Mädchen zu sehen, das sie vor einem Jahrhundert gewesen war. Andar, wie er sich den Bauch hielt – ihr Onkel Andar, einer der tapfersten Männer, wenn nicht der tapferste auf ganz Kenlyn. Ahi Laan, die still zusah, ein Lächeln auf dem winzigen Mund – Endriel tat es leid, dass sie sich auch nicht von ihr würde verabschieden können.

Und dann war da noch Nelen, die so laut und so falsch sie konnte vor sich hinlallte und sich freute, dass die anderen sich freuten; Nelen, ihre beste Freundin seit dreieinhalb Jahren.

Dies waren die Bilder, die Endriel von jedem von ihnen behalten wollte, und sie war zutiefst dankbar, sie alle noch einmal so zu erleben. Sie bemerkte als einzige den Blick, den Telios ihr zuwarf.

So lange ich kann, passe ich auf sie auf, sagte er. Versprochen.

Bald darauf machten sie sich auf den Weg zu den Gästequartieren.

»Also, bis morgen früh«, sagte Nelen zu Endriel und den anderen.

»Bis morgen früh«, antwortete Endriel.

Lichtkugeln aktivierten sich zu dämmrigem Schein, als Kai und sie ihr eigenes Quartier betraten. Sie blieb an der Tür stehen und beobachtete amüsiert, wie er auf das Bett zuging, wobei er jeden Schritt mit Bedacht setzte, und sich schließlich herabbeugte, um die Matratze zu prüfen. Er gab ein beeindrucktes Geräusch von sich. »So viel Komfort hab ich von unseren Gastgebern gar nicht erwartet.« Schließlich sah er sie an, wobei ihm das Haar wild in die Stirn fiel und sein Gesicht vom Alkohol zu glühen schien. Seine Augen waren für sie die schönsten Edelsteine im Universum.

»Was ist?«, fragte sie, betont unschuldig, während ihr Herz raste. Weiß er es? Hat er etwas bemerkt?

»Das frag ich dich«, sagte er, nicht ganz Herr seiner Stimme. »Du und der Admiral – die Blicke zwischen euch ...«

Er weiß es! »Ja?«, fragte sie.

»Gibt’s einen Grund für mich, eifersüchtig zu sein?«, fragte er mit gespieltem Ernst.

Alle Anspannung wich von ihr und sie schaffte es sogar, ein kokettes Lächeln zu produzieren. »Vielleicht.«

Noch immer sah er sie an, sein Blick sanft und sein eigenes Lächeln selig. »Hab ich dir je gesagt, dass du das süßeste, klügste, schönste, tollsteste –?«

Sie ließ ihn nicht weitersprechen. Bevor er sich versah, zog sie ihn an sich heran und küsste ihn, lange und verzweifelt. »Endriel«, begann er, von ihren Lippen halb erstickt, und sie zog ihn mit sich auf das Bett.

In dieser Nacht schliefen sie zweimal miteinander, und sie hätten es ein drittes Mal getan, wäre Kai nicht erschöpft eingeschlummert. So lag er neben ihr, die Decke bis zur Hüfte gerutscht, sein nackter Rücken ihr zugewandt, seine Hände unter das Kissen geschoben.

Endriel saß neben ihm, die Wand im Rücken, die Arme um die Beine geschlungen; im ständigen Kampf gegen ihre Zweifel und Tränen, sah sie einfach nur zu, wie er dalag und schlief.

Kai.

Sie hatte sich jagen und foltern lassen, war von einer Welt zur nächsten gereist, hatte es mit den Schatten, Piraten und dem Universum selbst aufgenommen, nur um mit ihm zusammen zu sein.

Sie wollte es nicht tun. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte bei ihm bleiben, bei ihm und den anderen, ihren Freunden, so lange sie es noch konnte.

So lange sie sich erinnern konnte, war da immer die Gewissheit gewesen, dass, egal wie düster die Dinge aussehen mochten, sich irgendwann alles wieder zum Besseren wenden würde. Bis jetzt hatte sie es immer wieder geschafft, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, war selbst aus der schlimmsten Misere mit mehr oder weniger heiler Haut herausgekommen. Bis zu Mikos Tod hatte ein Teil von ihr geglaubt, dass es ewig so weitergehen würde. Dass ihr Glück sie und alle um sie herum schützen würde, solange es nötig war.

Nun war sie sich da nicht mehr so sicher. Und zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung davon, was Xeah empfunden haben musste, als ihr Glauben, der sie ihr Leben lang begleitet und geführt hatte, sie im Stich ließ. Zum ersten Mal ahnte Endriel, wie einsam sie sich gefühlt haben musste, wie verloren.

Vielleicht gab es kein glückliches Ende für sie alle. Vielleicht scherte sich das Universum einen Dreck um ihre Hoffnungen und Träume. Vielleicht waren letztlich alle Mühen vergebens. Vielleicht hatte sie Kai nur wiedergefunden, um ihn erneut zu verlieren.

Vielleicht war sie in ein paar Stunden tot ...

Sie rang nach Atem.

Als die Uhr über dem Türrahmen Mitternacht zeigte, entschied sie, dass die Zeit gekommen war. Sie widerstand dem Drang, Kai zum Abschied zu küssen, stand auf und schlüpfte so behutsam wie möglich in ihre Sachen.

»Wir sehen uns wieder, versprochen«, flüsterte sie.

Kein Kampf war ihr je so schwer gefallen wie die paar Schritte, die nötig waren, das Quartier zu verlassen.

Es war still auf dem Korridor. Sie lauschte, während sie an den Unterkünften der anderen vorbeischlich, ohne etwas zu hören – was entweder bedeutete, dass die Schiffsantriebe ihre Geräusche übertönten oder sie tatsächlich tief und fest schliefen.

Der Admiral erwartete sie vor der Gangway der Korona. Ihm war deutlich anzumerken, dass er in den wenigen vergangenen Stunden keinen Schlaf gefunden hatte.

»Noch kannst du es dir überlegen«, sagte er mit ernster Miene.

Sie antwortete nicht. Stattdessen umarmte sie ihn.

»Du bist verrückt«, sagte er.

»Ich weiß.« Sie drückte ihn fester. »Was immer du tust, komm lebendig zurück, Onkel Andar!«

»Du auch«, flüsterte er. Sie lösten sich voneinander. Telios sah sie an. »Wir bringen sie so weit wir können in Richtung Sanktum. Danach sind sie auf sich allein gestellt. Aber die Barke ist schnell, und Keru ein guter Pilot. Sie werden es schon schaffen.«

»Ja«, sagte sie und wischte sich das Nass von den Wangen. »Bestimmt.«

»Was denn?«, fragte Sefiron mit gespielter Enttäuschung, als er hereingeführt wurde. »Hab ich die große Abschiedsszene etwa verpasst? Jammerschade.«

Der Pirat war noch immer an Beinen und Handgelenken gefesselt, was ihn zwang, kleine Schritte zu machen. Zwei Skria-Weißmäntel eskortierten ihn, ihre Waffen schussbereit in den Pranken. Sie brachten ihren Gefangenen zwei Schritte vor dem Admiral zum Stehen. Sefiron schien bester Laune zu sein, was vielleicht daran lag, dass man ihm erlaubt hatte, sich zu waschen und zu rasieren und in frische Kleidung zu schlüpfen, die allem Anschein nach aus dem Fundus der Weißmäntel stammte.

»Guten Morgen, Bürger Tanna.«

»Morgen, Admiral. Honigmund.«

Sefiron war allein. Gestern, nachdem Endriel und der Admiral sich geeinigt hatten, auf sein Angebot einzugehen, hatte Telios gefordert, dass Sefs Kumpane an Bord blieben – als »kleine Rückversicherung«, wie Andar es genannt hatte. »Sie werden zusammen mit einigen meiner Leute irgendwo abgesetzt, wo sie sicher verwahrt sind«, hatte er erklärt. »So lange, bis Bürgerin Naguun heil und sicher zurückkehrt. Ihr Schicksal liegt also in Ihren Händen, Tanna.«

Endriel hatte fest damit gerechnet, dass Sefiron damit ihren Handel für nichtig erklärte; sie hatte gesehen, wie die sprichwörtlichen Räder in seinem Hirn rotierten. Doch er hatte nur genickt. »Ihr Wort drauf, Telios?«

»Mein Wort drauf.«

»Wenn Endriel zu Ihnen zurück kommt, sind sie frei?«

»Ja.«

»Also gut«, hatte Sef gesagt. »Der Handel steht. Ich will nur helfen, Telios, das is’ alles.«

Und wenn er das wirklich will – helfen?, hatte sich Endriel gestern gefragt und tat es heute immer noch.

Andar hatte Recht: Sie musste verrückt sein.

»Sind wir dann soweit?«, drängte der Pirat.

Telios ließ sich von einem seiner Leute einen Schlüssel geben, den er an Endriel weiterreichte. »Für seine Fesseln. Und das hier – für alle Fälle.« Er reichte ihr ein Sonnenauge in Yadi-Proportionen: unauffällig und leicht zu verstecken, falls es nötig werden würde. Sie steckte beides ein. »Danke«, brachte sie noch hervor, bevor ihre Stimme brach.

»Wenn ich’s nicht besser wüsste, würd’ ich annehmen, ihr ’traut mir nich’«, sagte Sefiron. Niemand antwortete ihm.

»Pass auf dich auf.« Der Admiral umarmte sie ein letztes Mal. Dann wandte er sich an Sefirons Wächter. »Bringt ihn an Bord!«

Als Endriel ihnen folgte, blickte sie zu ihrem Schiff auf: Die Korona sah aus wie neu. Da die Weißmäntel nicht genug Glas vorrätig gehabt hatten, um die gesamte Brückenkuppel damit auszustatten, war sie bis auf Hüfthöhe mit Holz verkleidet – ein Anblick, an den sie sich noch gewöhnen musste. Zumindest waren sämtliche Schäden an der Hülle repariert worden, und der Galeonsdrache glänzte im Licht des Frachtraums. Das ganze Schiff roch nach frischem Lack und Kautschuk.

Auf der Brücke ließ sich Sefiron auf dem rechten Diwan nieder, während Endriel die Instrumente überprüfte. Nachdem Telios’ Leute von Bord waren, fuhr sie die Gangway ein.

»Nettes Schiff hast du da, Zuckerhäschen.«

»Nur dass wir uns richtig verstehen, Sef«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, »noch ein ›Zuckerhäschen‹ aus deinem Mund und du fliegst allein. Und zwar den ganzen weiten Weg bis nach unten.«

»Sind wir aber empfindlich heute.«

»Der Kurs?«

»Westen«, sagte er. »Einfach nach Westen.«

Sie gab dem Admiral ein Zeichen, woraufhin er die Außenluke des Frachtraums öffnete. Es war noch immer stockdunkel draußen.

Endriel startete die Motoren und ließ das Schiff in den freien Himmel gleiten. Erst der Blick auf die Navigationskarte verriet ihr, wo sie sich befand: über dem Großen Meer, gut dreihundert Kilometer vor der Hafenstadt Ven’Nura. Yu Nans Insel mit der versteckten blauen Krypta war nur ein paar Stunden von hier entfernt.

Sie sah Telios an der offenen Luke stehen, sein Umhang tanzte im Wind. Er hob die Hand zu einem letzten Gruß. Endriel winkte zurück, und obwohl die Sicht vor ihren Augen zu verschwimmen begann, trat sie das Schubpedal durch. Während die Renegatenflotte weiter nach Osten hielt, dem Sonnenaufgang entgegen, löste sich die Korona aus ihrem Kreis und flog tiefer in die Nacht hinein.

Das Brummen von Antrieben erfüllte Kais Ohren, als er aus dem Morast des Schlafs auftauchte. Etwas hämmerte in seinem Kopf und seine Zunge fühlte sich pelzig an. Da es draußen noch dunkel war, zog er die Decke bis zum Hals und drehte sich auf die andere Seite, in der Hoffnung, noch eine Stunde schlafen zu können.

Der Schrecken machte ihn mit einem Schlag hellwach: Endriel war fort.

Kai sah sich um: Ihre Kleider waren mit ihr verschwunden. Ihre Seite des Betts war nicht mehr warm, sie musste also schon vor einiger Zeit gegangen sein. Beruhig dich!, beschwor er sich. Wahrscheinlich hatte sie nur keinen Schlaf finden können und war zu einem Rundgang durch das Schiff aufgebrochen. Wo sollte sie schließlich schon hin?

Etwa eine Minute lang lag er da und starrte an die Decke – verdammt, er musste es wissen! Er sprang aus dem Bett, zog sich an, so schnell er konnte, und trat auf den Korridor. Ein Blick auf den Schiffsplan führte ihn zur nächsten Sprechanlage. Er ließ sich mit der Brücke verbinden. »Hier ist Kai Novus«, sagte er und kam sich dämlich dabei vor – wahrscheinlich verletzte er gerade jedes erdenkliche Dienstprotokoll. Drauf geschissen! »Admiral, ist Endriel bei Ihnen?«

»Bedaure, Bürger Novus«, antwortete eine Draxyll-Stimme aus dem Messingrohr. Quai-Lor, der Erste Offizier. »Der Admiral befindet sich nicht auf der Brücke.«

»Wo finde ich ihn?«

»In seinem Büro, er –«

»Danke!«, rief Kai und rannte los.

Er wartete nicht, bis der Admiral ihn hereinrief. Telios, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem Bullauge gestanden hatte, drehte sich um, eine Augenbraue verärgert hochgezogen. Als er den atemlosen Kai erkannte, verlor sein Gesicht an Strenge. »Bürger Novus ...«

»Admiral«, keuchte Kai. »Ich suche Endriel! Sie war nicht in unserem Quartier und ...«

Er verstummte, als Telios auf einen Diwan zeigte. »Kai. Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich setzen.«


12. Das Ende des Schweigens

»Sag mir, was ist das bevorzugte Schimpfwort von Verrätern?«

– Rendro Barl

Admiral Kaleen von den Schwarzen Rosen war sich bewusst, dass die Worte, die in den nächsten Minuten über ihre Lippen kamen, ihr weiteres Schicksal besiegeln würden. Doch sie konnte nicht länger schweigen.

Die letzten Wochen hatte sie damit verbracht, sich zu versichern, dass alles bald überstanden sein würde; dass die Dinge immer schlimmer wurden, bevor sie sich besserten. Dass Seine Exzellenz zur Vernunft kommen würde, früher oder später. Aber es war nicht diese Hoffnung, die sie die ganze Zeit über hatte stumm bleiben lassen – trotz aller Gräuel, die sie gesehen hatte, trotz der Dinge, die sie hatte tun müssen. Es war Angst; Angst vor Monaro und seiner Kommission.

Nun war der Krieg zu einem Massaker geworden und sie konnte es nicht länger ertragen. Andar war tapferer gewesen als sie in ihrem ganzen, langen Leben. Bis jetzt. Sie musste etwas unternehmen, so lange ihr die Chance gegeben war. Und wenn sie selbst dabei unterging: Sie musste versuchen, die Situation in den Griff zu kriegen.

Diesen Morgen hatte sie sich von ihren Ehemännern und ihren Kindern verabschiedet, ohne ihnen zu verraten, was sie vorhatte. Doch sie würden es erfahren, wenn sie heute nicht zu ihnen zurückkehrte: Die Nacht zuvor hatte sie Kubus-Aufzeichnungen gemacht, abgeschottet in ihrem Büro, und trotz aller Vorsichtsmaßnahmen dabei geflüstert, aus Angst, die Worte könnten in die falschen Ohren gelangen. Wenn ihr Vorhaben versagte, würde die Kommission jeden einzelnen von ihnen jagen: Ihre gesamte Familie, jeder ihrer Freunde würde in Monaros Folterkellern landen und dort vielleicht sein Leben lassen. Zusammen mit ihr.

Als sie heute kurz nach Sonnenaufgang die Nachrichten an die anderen gesandt hatte, hatte sie wie Espenlaub gezittert. Sie zitterte noch immer.

»Treffen Sie mich zur siebten Stunde im Konferenzraum drei im Westflügel des Hauptquartiers.« Das Gebäude war der einzige Ort in Teriam, an dem sie sich treffen konnten, ohne die Aufmerksamkeit von Monaros Spionen zu erregen. »Es gibt eine dringende Angelegenheit zu besprechen.« Sie hatte die Mitteilungen an ihre vertrauenswürdigsten Kuriere übergeben ... und gewartet. Jede Stimme im Korridor, jeder Schritt hatte ihre Nerven zum Zerreißen gespannt und jedes Mal hatte sie gedacht: Jetzt ist es soweit! Jetzt kommen sie, um dich zu holen!

Sie warf einen Blick zu der Standuhr zwischen den Fenstern: Es war soweit.

»Kaleen«, brummte eine vertraute Stimme jenseits der offenen Tür.

Sie alle waren ihrer Einladung gefolgt: Skoru, der stolze Krüppel, die schweigsam-düstere An-Dalok und der greise Ru-Bandra, auf seinen Gehstock gestützt. Sie betraten den Raum mit gemessenen Schritten, ihre Blicke fragend, misstrauisch, unsicher. Das Licht der Morgensonne ließ ihre Uniformen leuchten, als sie sich um den Marmortisch in der Raummitte verteilten. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

»Sie wollten uns sprechen«, begann Skoru, eine Pranke auf die Armprothese unter seinem Umhang gelegt. Der Wind aus Kaleens Flügeln brachte seine Mähne in Bewegung. Sein Blick aus goldenen Augen war prüfend. »Also sprechen Sie!«

Ihr Geister, steht mir bei! Kaleen sah von einem zum anderen, bemüht, ihre Stimme so sachlich klingen zu lassen, als wäre dies nur eine weitere Besprechung, während sie betete, dass sie nicht die Einzige war, die noch an den Pakt von Teriam glaubte, und den Eid, den sie zu seinem Schutz geschworen hatten.

»Verehrte Admiräle – ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen. Bevor ich beginne, möchte ich Ihnen mitteilen, dass dieser Raum von Abhörgeräten gesäubert wurde. Trotzdem ist Eile geboten.«

Unruhe kam auf. Ru-Bandras uralte Äuglein blinzelten nervös. Sie sah die Muskeln an An-Daloks limonengrünem Schnabel arbeiten und Skorus Tigerohren zucken.

»Fahren Sie fort!«, knurrte der Skria.

Die Admiralin holte tief Luft. »Sie alle kennen die Situation. Ich bin sicher, jeder von uns hegt die gleichen Gedanken, auch wenn keiner von uns gewagt hat, sie auszusprechen, aus Furcht. Aber Furcht ist es, die diesen Orden in etwas verwandelt hat, das schlimmer ist als sein schlimmster Feind.« Sie blickte von den beiden Draxyll zu dem Skria neben sich. »Das darf nicht so weitergehen. Jeder von uns hat sich an die Hoffnung geklammert, dass die Kämpfe nur ein vorübergehendes Übel sein würden. Dass sich alles zum Guten wenden würde. Aber wir haben uns getäuscht. Der Gouverneur ist dabei, sein eigenes Volk abzuschlachten. Er hat alle Ersuche um Verhandlungen mit den Anführern der Aufständischen abgelehnt. Er ist nicht daran interessiert, diesen Konflikt auf friedliche Art zu lösen. Er –!«

»Er ist wahnsinnig!«, schnappte An-Dalok.

»Er hat völlig die Kontrolle verloren!«, grollte Skoru.

Ru-Bandra schloss gequält die Augen und nickte stumm. Sie hörten ein winselndes Geräusch aus dem Horn des alten Draxyll.

Von der uneingeschränkten Zustimmung für einen Moment überrumpelt, brauchte Kaleen einen Moment, ihre Sprache wiederzufinden. Dann überkam sie Erleichterung wie die plötzliche Heilung von einem Fieber. Hatte sie sich nicht getäuscht? Bestand wirklich noch Hoffnung für den Orden?

»Wir sind die Einzigen, die ihm noch Einhalt gebieten können«, erklärte sie, von neuer Energie erfüllt. »Ein Misstrauensvotum von uns Vieren genügt, Syl Ra Van abzusetzen! Dieser Wahnsinn muss ein Ende haben – auf der Stelle!«

»Er wird uns nicht anhören!« Skoru spreizte seine Krallenfinger in ohnmächtiger Wut.

»Er wird es müssen«, erklärte Kaleen. »Ausnahmezustand oder nicht – noch existiert der Pakt! Und Syl Ra Van hat sich dem Gesetz zu fügen!« Auf eine Geste von Kaleen schwebte ein Geisterkubus zwischen die Admiräle und blieb in der Luft hängen. »Der Kubus wird das Gespräch auf der öffentlichen Frequenz senden. Das ganze Hauptquartier – ganz Teriam – wird uns zuhören!«

»Die Kommission«, krächzte Ru-Bandra ängstlich.

»Die Kommission verliert ihre Macht zusammen mit Syl Ra Van«, brummte Skoru; er entblößte sein Gebiss, erfreut über den Gedanken.

»Und wenn sie uns vorher zum Schweigen bringen?«

»Keine Sorge, Ru.« Kaleen deutete mit dem Kinn zur Tür. »Meine Leute stehen auf den Gängen bereit, sie vorher abzufangen. Selbst wenn ihnen dies nicht gelingt, wird der halbe Orden wissen, was hier geschehen ist!«

»Verschwenden wir also keine weitere Zeit«, drängte An-Dalok. »Aktivieren Sie den Kubus, Kaleen!«

Auf diesen Moment hatte sie viel zu lange warten müssen. Die Yadi straffte ihre Uniform, dann öffnete sie den Kanal zum Jadeturm. »Kaleen von den Schwarzen Rosen an Gouverneur Syl Ra Van: Ihre Admiräle wünschen Sie in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen, Exzellenz!«

Ein quälender Moment verging, ohne dass etwas geschah. Dann materialisierte sich die bronzene Maske in dem perfekten Kristall. Ihr schwarzer Blick traf Kaleen wie ein Dolchhieb – sie erinnerte sich an eine Zeit, in der sie mit fast religiöser Ehrfurcht zu diesem Geschöpf aufgesehen hatte. Nun sah sie in ihm nichts anderes als eine fehlerhafte, gefährliche Maschine.

Kaleen wartete auf irgendein Wort des Gouverneurs; ein Zeichen, dass er sie zur Kenntnis nahm. Sie wartete vergeblich. Also brach sie die Stille.

»Exzellenz, wir werden nicht viel Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Angesichts der Ereignisse der letzten Wochen sehen meine Amtsbrüder und ich uns gezwungen, ein Misstrauensvotum gegen Sie auszusprechen. Als Mehrheit der Fünf Admiräle des Ordens der Friedenswächter fordern wir, gemäß Artikel Siebenundsechzig des Pakts von Teriam, die sofortige Aufgabe Ihres Amtes. Außerdem verlangen wir die Auflösung des Sonderausschusses Nummer Neunzehn und aller ihm angehörigen Unterorganisationen, sowie eine sofortige Aufnahme von Verhandlungen mit den aufständischen Fraktionen innerhalb der Bevölkerung. Dieses Blutbad muss enden! Unsere Pflicht ist es, dem Volk zu dienen, nicht es zu vernichten!«

Die Maske schwieg.

»Haben Sie gar nichts dazu zu sagen?«, fragte Kaleen.

Die Maske löste sich auf.

Schüsse und Schreie im angrenzenden Korridor ließen Kaleens Herz gegen ihre Brust hämmern. Wie sie selbst, griffen auch Skoru und An-Dalok augenblicklich nach ihren Sakedo; Ru-Bandra stolperte ängstlich einen Schritt zurück, an seinen Gehstock geklammert. Das Klirren von Stahl und das Zischen von Sonnenaugen kamen näher und näher.

Die Tür flog krachend auf. Leibgardisten des Gouverneurs stürmten den Raum, ein Dutzend von ihnen, eingehüllt von Rauch und dem Gestank nach verbranntem Fell und Fleisch.

»Keine Bewegung!«, donnerte ihr Anführer, ein Skria; selbst für einen Angehörigen seines Volkes ein Riese. Fokuskristalle glühten durch den sich langsam lichtenden Qualm. Im Korridor wurde gekämpft.

Kaleens Pulsschlag übertönte fast alle anderen Geräusche. Sie hätten nie so schnell hier sein können, wenn sie nicht vorher gewusst hatten, was hier geschehen würde! Wer war es? Wer hatte sie verraten?

»Skoru von den Keem-Var, Rumu An-Dalok, Kaleen von den Schwarzen Rosen und Xela Ru-Bandra: Im Namen Seiner Exzellenz Syl Ra Van stehen Sie hiermit unter Arrest wegen Hochverrats gegen den Gouverneur und den Orden der Friedenswächter!«

»Der Befehl ist null und nichtig, Hauptmann!«, rief Kaleen. »Syl Ra Van ist nicht länger Gouverneur von Kenlyn!«

Das beeindruckte ihn herzlich wenig. »Nehmen Sie die Klingen runter und kommen Sie mit uns!«

Kaleen starrte ihn durch sein Helmvisier an. Jede Silbe von ihr war scharf wie die Klinge ihres Schwerts: »Syl Ra Van wurde durch unsere gemeinsame Stimme seiner Macht enthoben, Hauptmann – und Sie richten Ihre Waffen auf Ihre vorgesetzten Offiziere! Sie wissen, wohin Sie das führen wird!«

»Weder der Gouverneur noch einer seiner Leute wird sich der Stimme von Verrätern beugen«, brummte der Hauptmann. »Händigen Sie Ihre Waffen aus und kommen Sie mit uns, andernfalls zwingen Sie uns, Gewalt anzuwenden!«

Kaleen verharrte in Angriffsstellung. Aus den Augenwinkeln sah sie zu An-Dalok und Skoru. Ru-Bandra war zu einem winselnden Bündel alter Haut und Knochen geworden. Der Impuls, zu kämpfen, war stark, aber selbstmörderisch – sie würden diesen Raum niemals lebend verlassen.

Sie ließ ihr Sakedo sinken. Skoru brüllte, aber auch er fügte sich letztlich.

»Nehmt sie fest!«, befahl der Anführer der Gardisten.

»Sie alle haben sich zu Komplizen eines Verbrechers gemacht!«, rief Kaleen, als ihre Häscher sie in einen Kraftfeldkäfig sperrten. »Sie werden sich vor ganz Kenlyn dafür zu verantworten haben!«

Niemand hörte ihr zu. Auf dem Korridor sah sie bewusstlose Körper ihrer Leute; sie hatten den Gardisten wenig entgegenzusetzen gehabt. Über ihnen flatterte ein junger Artgenosse. Unterleutnant Meldin, einer ihrer Protegés. Er senkte den Blick, als Kaleen an ihm vorbeigetragen wurde. »Ich musste es tun, Admiral«, flüsterte er. »Vergeben Sie mir.«

Das hohle Lachen aus ihrer eigenen Kehle erschreckte Kaleen mehr als alles andere.

»Der Pakt ist wirklich tot«, brummte Skoru neben ihr. Sie sah Tränen in seinen Augen. »Xal-Nama, erbarme dich unser!«

Kaleen antwortete ihm nicht. Sie dankte den Geistern, auf diesen Moment vorbereitet gewesen zu sein. Nun blieb nur die Frage, wie lange sie im Stillen Haus überleben konnte.


Dritter Teil: Der ewige Kreis


13. Alleingang

»Jeder von uns stirbt für sich allein. Was nicht heißt, dass wir alleine leben müssen.«

– Kesbra der Ältere

»Ihr wart also auf dem Saphirstern?«

»Ja.«

»Um deinen Angebeteten abzuholen, nachdem er dorthin gegangen is’, um den letzten Sha Yang zu beerdigen?«

»Ja.«

»Und dabei is’ euch der Kult bis nach drüben gefolgt?«

»Ja.« Sie hatte Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

»Und dann seid ihr mit dem letzten aller Raumschiffe zurückgekommen?«

»Ja, verdammt! Ist mein Komdra so schlecht oder bist du einfach nur taub?«

Endriel hatte ihren toten Punkt mittlerweile überwunden – die Wut hatte ihr dabei geholfen. Sie war wach genug, um Sefiron im Auge zu behalten und gleichzeitig die Korona wie blind zu fliegen. Dafür spürte sie jeden Kilometer, den sie sich von ihren Leuten entfernte, wie eine weitere Bleikette um ihren Hals.

Sie warf einen Blick auf die Uhr und berechnete die Zeitverschiebung: Andar war noch nicht aufgebrochen. Ob die anderen schon gemerkt hatten, dass sie fort war? Und wenn – wie hatten sie reagiert? Endriel wusste, die Chancen standen denkbar schlecht, dennoch hoffte sie, dass sie es verstehen würden.

Besonders Kai.

Sie flogen schon seit Stunden über das Meer dahin, immer Richtung Westen. Manchmal erkannten sie Rauchschwaden an der Küstenlinie, wie eingefrorene, schwarze Wirbelstürme. Weißmantelpatrouillen hatten sich nicht blicken lassen. Bis jetzt.

Damit er endlich Ruhe gab, hatte sie Sefiron die Handschellen abgenommen, aber seine Füße an den Fuß des Diwans gekettet gelassen. Er war ein Meisterdieb, kein Schloss konnte ihm lange widerstehen – sie wusste es, schließlich hatte sie von ihm gelernt. Das Ganze war also mehr eine Formsache als eine ernsthafte Sicherheitsmaßnahme. Dennoch hatte er bislang keinerlei Dummheiten versucht, was sie allerdings eher verunsicherte. Andererseits: Er war allein, unbewaffnet und musste wissen, dass sie ihn selbst ohne das Mini-Sonnenauge in ihrer Tasche jederzeit und selbst mit verbundenen Armen besiegen konnte. Er war gut, aber sie war von einem Weißmantel ausgebildet worden. Dennoch behielt sie seine Reflexion im Geisterkubus genau im Auge und fragte sich immer wieder, ob er von dem Peilsender wusste, den Andars Leute an Bord versteckt hatten.

Das ist ein Falle!, durchzuckte es sie alle paar Minuten. Kehr um, bevor es zu spät ist!

Bislang hatte sie den Impuls unterdrücken können; da war immer noch die winzige Chance, dass er sie nicht belog.

Aber sie schwor sich, wenn er sie weiterhin nervte, würde er ohne Zähne bei seinen Leuten ankommen!

»Eine letzte Frage noch ...«

»Welche?«, knurrte sie.

»Die niedliche Rothaarige, die ich mit dir in Tian-Dshi erwischt hab, is’ die Schattenkaiserin höchstpersönlich, seh ich das richtig?«

»Goldrichtig.«

»Wusst’ ich doch, dass ich sie von irgendwoher kenne!« Sie sah ihn müde lächeln. »Jetzt mal ehrlich: Erwartest du ernsthaft, dass ich dir auch nur ein einziges Wort von dem Ganzen abkaufe?«

»Sef, mein Schatz – ich erwarte gar nichts von dir.«

»Außer, dass ich versuche, dich aufs Kreuz zu legen, natürlich.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Kannst du’s mir verdenken?«

»Hm«, machte er. »Trotzdem hast du dich auf das hier eingelassen. Und soll ich dir auch sagen, wieso?«

»Ich vergehe vor Neugierde.«

»Weil du dir nich’ sicher bist, ob du mich wirklich so gut kennst, wie du glaubst«, hörte sie ihn hinter ihrem Rücken sagen. »Weil wenigstens ’n klitzekleiner Teil von dir glaubt, dass ich doch zu ’n bisschen mehr Größe fähig bin, als du bisher gedacht hast.«

Sie schwieg. Bin ich wirklich so verzweifelt, darauf zu hoffen? Sie glaubte fast, das Steuer würde unter ihrem Griff bersten. Was tue ich hier überhaupt?

»Du hast also deinen Leuten von mir erzählt«, fragte sie tonlos, nur um ihre Zweifel zu übertönen.

»Japp.« Sie sah sein Spiegelbild die Hände hinter dem Kopf falten und sich zurücklehnen.

»Und was, wenn man fragen darf?«

»Dinge.«

»Was für Dinge?«

Seine Reflexion zwinkerte ihr zu. »Interessante Dinge.«

Sie grinste müde. »Du hältst dich mal wieder für sehr geistreich.«

»Du kennst mein Motto: Wenn du nich’ an dich selbst glaubst, glaubt keiner an dich. Also, du und dieser Kerl –«

»Kai.«

»Isses was Ernstes? Drachenschiffe im Bauch, Elektrizität in der Luft, Funken bei jeder Berührung?«

»Wenn du es unbedingt wissen musst: Ja. Und bevor du fragst: Ja, er ist besser als du. In jeder Hinsicht.«

Er legte die Hände übers Herz und verzog das Gesicht. »Autsch, das hat gesessen!« Sie hörte den Diwanbezug knautschen, als er sich wieder aufrichtete. »Beruht das Ganze wenigstens auf Gegenseitigkeit?«

»Ja.«

»Tja –dann wird ihm unser kleiner Ausflug gar nich’ schmecken, was?«

»Sie haben Sie einfach gehen lassen?« Kai starrte den Admiral an; seine Fäuste zitterten. »Zu den Piraten?«

Telios saß hinter seinem Schreibtisch, die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt und die Hände gefaltet. »Ja.«

»Wieso?«, krächzte Kai. Wie konnte der Mann so ruhig bleiben? Er war ihr Onkel – oder zumindest etwas in der Art!

»Weil Endriel es so wollte. Ich musste ihre Entscheidung respektieren.«

»Haben Sie je dran gedacht, dass das Ganze eine Falle sein könnte?«

»Natürlich.«

»Großartig! Das ist einfach –!«

»Kai. Setzen Sie sich.«

»Ich habe keine Lust, mich zu setzen!«

»Das ist ein Befehl!«, donnerte der Admiral und fuhr auf. Mehr aus Schrecken als aus Gehorsam kam Kai dem Befehl nach.

»Genau deswegen wollte sie nicht, dass Sie und die anderen mit ihr fliegen!«, bellte Telios. Kai sah die Äderchen in seinen Augen und die Ringe der Erschöpfung darunter. »Eben weil es eine Falle sein könnte! Ich persönlich traue diesem Tanna keinen Zentimeter über den Weg – aber Endriel war sich nicht sicher ...« Er sah an die leere Wand.

»Was soll das heißen, ›sie war sich nicht sicher‹?«

Telios sah ihn wieder an. »Sie meinte, es bestünde die Chance, dass er nicht blufft.«

»Und deswegen haben Sie sie ziehen lassen?«

Der Admiral machte einen Schritt auf ihn zu, die Hand auf dem Griff seiner Klinge, sein Blick düster und unerbittlich. »Das Mädchen ist wie eine Tochter für mich! Glauben Sie, ich habe es gern getan?« Er atmete tief durch; sein Zorn verkühlte und ließ nur Sorge zurück. »Aber in Zeiten wie diesen haben wir leider keine große Wahl.«

Die Erkenntnis lähmte Kai für einen Moment. »Sie beide haben das von Anfang an geplant!«

Telios antwortete nicht.

»Sie haben das geplant – und weder Endriel noch Sie haben es für nötig gehalten, uns einzuweihen?« Kai hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Oder bin ich der einzige, der von nichts eine Ahnung hat? Was ist mit den anderen?«

Ihre Lippen waren trocken; sie hatte entsetzlichen Durst und noch größeren Hunger. Doch sie wagte es nicht, die Brücke zu verlassen oder Sefiron darum zu bitten, ihr etwas aus der Kombüse zu holen. »Wie lange noch?«, fragte sie.

Er reckte den Hals in Richtung Navigationskarte. »Hm. Noch ’ne ganze Weile. Keine Sorge, ich sag schon Bescheid, wenn’s so weit is’.« Er machte es sich wieder bequem. »Is’ wirklich ’n schnuckeliges, kleines Schiff, das du da hast. Passt zu dir.« Im gleichen Plauderton fuhr er fort: »Übrigens hättet ihr euch den Peilsender sparen können.«

Endriel riss die Augen auf, sie starrte ihn über die Schulter an. »Du wusstest davon?«

»Nö.« Er grinste. »Aber jetzt weiß ich’s.« Er zuckte mit den Achseln. »Das Teil is’ trotzdem nutzlos: Wir sind erstens zu weit weg, als dass Telios uns anpeilen könnte – und zweitens, wird’s von dort, wo wir hinfliegen, sowieso nich’ senden. Ich mein’, nich’ dass ich euch den Versuch übel nehme.«

Sie nickte grimmig. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«

»Gutes Motto«, sagte er. »An eurer Stelle hätte ich genau das gl –« Er hielt plötzlich inne, lauschte – genau wie Endriel. Sie hätte schwören können, das Ächzen von Holz im Korridor gehört zu haben.

Nein!, dachte sie. Nein, nein, nein, bitte nicht!

»Was wird das?«, fragte Sefiron. Auf einmal schien sein ganzer Körper unter Spannung zu stehen. »Du hast doch nich’ etwa noch ’n paar Weißmäntelchen eingeladen, Sternäuglein?«

Da öffnete sich auch schon die Brückentür.

»Was soll das heißen, ›verschwunden‹?« Telios funkelte den Kubus an.

Das Abbild seines Ersten Offiziers schluckte. »Sie sind nicht mehr auf dem Schiff, Admiral! Der Frachtraum zur Korona war nicht bewacht! Möglich, dass sie sich –!«

»Das hätte niemals passieren dürfen, Kommandant!«

»Ja, Admiral!«

Kai hörte gar nicht mehr hin. Der Raum schien um ihn auf einmal kleiner zu werden. Er konnte nicht länger hier bleiben!

Er stand auf.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte der Admiral.

»Ich werde sie zurückholen«, erklärte Kai, ohne sich umzudrehen. Er fasste nach der Türklinke.

»Nein«, sagte der Admiral. »Das wird nicht funktionieren.«

Kai sah ihn an.

Es lag Mitgefühl in Telios’ Blick als er sagte: »Mit welchem Schiff, Kai? Endriel und die anderen sind schon seit Stunden fort. Davon abgesehen haben wir keine Ahnung, wo auf Kenlyn sie sich jetzt befinden.«

»Das ist mir egal!« Kai riss die Tür auf.

»Seien Sie vernünftig«, sagte Telios. »Endriel hat Sie aus gutem Grund zurück gelassen. Wir sind bald nahe des Himmelssanktums. Man wird eine Landbarke für Sie bereitstellen und –«

Kai ließ ihn nicht ausreden. Er stürmte in den Korridor, hörte, wie der Admiral ihm nachrief. Doch er blieb nicht stehen.

»Nein!«, rief Endriel. Die Korona stoppte mitten in der Luft. »Nein, nein, nein! Was tut ihr, verdammt? Ihr dürftet gar nicht hier sein!«

Nelen runzelte lächelnd die Stirn. »Was? Hast du etwa gedacht, wir lassen dich allein fliegen?«

»Ich übernehme von hier ab.« Keru schob Endriel von der Steuerkonsole fort, so sehr sie sich auch dagegen wehrte.

»Was-Was soll das?«

»Sieh dich an«, brummte er, »du kannst kaum noch stehen! Ich fliege!«

»Was? Wohin?«

»Nach Westen, oder?«

»Nein!« Endriel stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Konsole. »Ich fliege keinen Millimeter mit euch an Bord!«

Da schleppte sich Xeah auf die Brücke, ein Tablett mit belegten Broten und einer Teetasse in den Händen.

Nicht du auch noch!

»Hallo Endriel.« Sie blinzelte gut gelaunt. »Im Gegensatz zu uns hast du bestimmt noch nicht gefrühstückt, daher dachte ich, ich bringe dir eine Kleinigkeit aus der Kombüse.«

»Er hat es euch gesagt, oder? Andar hat –!«

»Gar nichts hat er uns erzählt«, knurrte Keru. »Wir haben es uns aus dem bisschen, was wir von meinem Quartier aus mitbekommen haben, zusammengereimt.«

»A-Aber wieso –?«

Nelen bedachte sie mit einem »Ich bitte dich«-Blick. »Glaubst du wirklich, du kannst ausgerechnet mir was vormachen? Selbst wenn ich blind, taub und blöde wär, hätt’ ich immer noch mitgekriegt, dass du was vorhast!«

»Nur was, das wussten wir nicht«, sagte Xeah. »Deswegen sind wir sicherheitshalber an Bord gegangen.«

»Aber-Aber-Aber –! Kai! Was ist mit Kai?«

»Keine Sorge«, sagte Nelen. »Er ist immer noch beim Admiral.«

Sefiron räusperte sich gespielt und zeigte sein patentiertes Lächeln. »Endriel – willst du mich deiner Mannschaft nich’ vorstellen?«

»Wir haben schon von Ihnen gehört, Bürger Tanna«, sagte Xeah trocken.

Nelen verschränkte abweisend die Arme. »Ich hab ihnen alles erzählt, was sie über dich wissen müssen!«

Sefiron lächelte. »Ich nehm’ mal an, du hast es noch hübsch bunt ausgeschmückt?«

»Sef«, sagte Nelen geduldig, »wenn du nicht willst, dass ich dir deine wertlose Haut perforiere, dann halt bitte deine Klappe, ja?«

»Verflucht nochmal!«, funkte Endriel dazwischen. »Begreift ihr denn nicht? Das hier kann –!«

»Gefährlich werden?« Nelen zuckte mit den Achseln. »Endriel, die ganzen letzten Wochen – wann war es da nicht gefährlich?«

»Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben«, brummte Keru.

»Und ich habe dich davon befreit!«, entgegnete Endriel. »Du musst nicht mehr den Leibwächter für mich spielen, Keru!«

Seine Schnurrhaare vibrierten. »Ich weiß.«

»Wir sind immer noch deine Mannschaft!«, sagte Nelen.

»Und vor allem deine Freunde«, fügte Xeah hinzu. »Nimmst du Honig zu deinem Tee?«

»N-Nein«, stotterte Endriel, »ich –!«

»Spar dir das«, sagte Nelen. »Wenn auch nur die winzige Chance besteht, den Kult dadurch irgendwie aufzuhalten, kommen wir mit. Und damit basta!«

Endriel schüttelte den Kopf. Tränen brannten in ihren Augen. »Ihr-Ihr versteht das nicht! Keiner weiß, was uns bei seinen Leuten erwartet!«

»Und deswegen fliegst du lieber auf eigene Faust los? Ist dir nicht klar, wie bescheuert das ist?«

»Nelen – ich hab keine Ahnung, ob ich dem Kerl trauen kann oder nicht!«

»Wenn ich dazu was sagen dürfte«, setzte Sefiron an. Das nächste, was sie von ihm hörten war ein krächzendes »Kchhh«, als Keru das Schiff stoppte und seinen Hals packte. »Dir sollte eines klar sein, Affengesicht«, Keru spreizte die Krallen der freien Hand, während sein blutroter Blick seine Beute durchbohrte, »wenn das irgendein dreckiger Trick ist, kommst du in Scheiben bei deinen Leuten an!«

»Hhhhendriel!«, röchelte Sefiron. Seine Hände versuchten vergeblich, Kerus Pranke von seinem Hals zu lösen. »Irgendwie ... hhhh ... hab ich das unbestimmte Gefühl, deine Freunde ham ’nen ... hhhhh ... falschen Eindruck von mir!«

»Ha!«, höhnte Nelen. »Du willst also einfach nur helfen, ja? Du hast doch noch nie was ohne Hintergedanken gemacht!«

»Natürlich ... hhhhh ... natürlich nich’!« Sefirons Gesicht war bereits tomatenrot angelaufen.

»Also – was springt für dich dabei raus?«, grollte Keru.

»Argglllkrrchhh!« krächzte der Pirat. Er rang nach Atem, als Keru seinen Griff lockerte. »Die Sicherheit ... hhhh ... meiner Leute!«

Nelen lächelte humorlos. »Das sollen wir dir glauben?«

»Glaub’ ... was du willst!«, presste Sefiron hervor.

»Er meint die Mitglieder seiner Mannschaft, die Andar zusammen mit ihm ins Netz gegangen sind«, erklärte Endriel. »Er lässt sie erst frei, wenn ich wieder bei ihm bin.«

Sefiron versuchte, zu nicken.

»Lass ihn los, Keru.«

»Hrrhmmm ...«

»Es bringt jetzt auch nichts«, sagte Endriel matt. »Lass ihn los.«

Keru ließ Sefiron auf den Diwan fallen. Der Pirat rieb sich den wunden Hals und kämpfte um Luft.

Endriel sah von Nelen über Keru zu Xeah. Ein Kloß steckte in ihrer Kehle. »Zusammen, also«, brachte sie hervor.

»Zusammen«, sagte Nelen. Ihr Ton duldete keine Widerworte.

»Zusammen«, wiederholte Xeah. Und Keru stimmte mit einem bestätigenden Knurren zu.

»Großartig!«, hörten sie Sefiron sagen. »Jetzt, wo das geklärt is’, hat vielleicht einer ’n Taschentuch oder sowas für mich? Ich blute nämlich!«

Endriel ignorierte ihn. Sie hoffte, dass zumindest Kai klug genug war, ihr nicht zu folgen.

»Kannst du nicht irgendwie das Steuer übernehmen? Sie dazu bringen, umzudrehen?«

Kai wusste nicht, wie lange er schon durch das Schiff irrte; die ewig gleichen Korridore kamen ihm vor wie ein Labyrinth, das allein dafür geschaffen worden war, ihn zu quälen. Die Dragulia und ihre Begleiter befanden sich auf dem Weg nach Osten, zurück in die Zivilisation. Jede Sekunde, die verstrich, trennte ihn mehr und mehr von Endriel. Bald würde der Admiral ihn aufsuchen und in die Landbarke zum Kloster stecken.

»Du weißt, dass ich das nicht kann.« Das Eidolon schwebte neben ihm her wie ein blaues Gespenst. »Und selbst wenn – was hätte es für einen Sinn? Du hast gehört, was Telios sagte: Sie haben den Kontakt zum Peilsender verloren. Die Korona könnte mittlerweile überall auf dem Planeten sein.«

»Dann werde ich eben ganz Kenlyn auf den Kopf stellen!«

»Kai –!«

Zwei Friedenswächter marschierten ihnen entgegen. Kai wusste, wie er auf sie wirken musste: ein Verrückter im Selbstgespräch. Es konnte ihm nicht gleichgültiger sein. »Sie ... sie kann mich nicht einfach abschieben und direkt in die Falle fliegen!«

»Du weißt nicht, ob es eine Falle ist.«

Er sah das Eidolon an, als habe es den Verstand verloren. »Was soll es sonst sein?«

Yu Nans Abbild übermittelte ein Geräusch, das wie ein Seufzen klang. »Es gibt nichts, was du tun kannst. Deine Sorge ehrt dich. Aber sie zählt darauf, dass du im Sanktum auf sie wartest.«

»Und wenn sie es nie zum Kloster schafft?«

»Und wenn dir auf der Suche nach ihr etwas zustößt?«

Eine Tür öffnete sich vor ihnen. »Warum hat sie das getan?«, fragte Kai.

Das Eidolon legte ihm eine immaterielle Hand auf die Schulter. Die Magie der Armschiene sorgte dafür, dass Kai die Berührung spürte. »Du weißt, warum.«

»Nein!«, schnappte Kai. »Ich dachte, wir bleiben zusammen, was auch passiert!« Er fuhr sich verzweifelt durch das Haar. »Ich liebe sie, begreifst du das nicht?«

»Doch, das tue ich«, sagte der Sha-Yang-Geist. »Aber denke nur dieses eine Mal an deine eigene Sicherheit!«

Kai blieb stehen. Er sah das Simulacrum seines Mentors grimmig an. »Kannst du mir nicht helfen oder willst du es nicht?«

Das Eidolon nickte. »Ich will dir helfen. Aber ich sehe keine Möglichkeit, wie.«

Kai wandte sich ab, marschierte weiter. »Yu Nan hätte nie so schnell aufgegeben!«

»Ich bin nicht Yu Nan«, sendete das Eidolon hinter ihm.

»Nein«, murmelte Kai. »Du bist nur eine schlechte Kopie.« Er strich über die Kristalle der Armschiene.

»Kai!«, sendete das Eidolon ein letztes, hilfloses Mal – dann verblasste es.

Kai setzte seinen Weg fort. Wie hatte er so blind sein können? Ihre Blicke, ihre Stimme – er hätte es wissen müssen; er hätte sehen müssen, dass sie etwas vorhatte!

Eine Tür schob sich automatisch vor ihm zur Seite und offenbarte – Überraschung! – einen weiteren, weißen Korridor. Die Beleuchtung war heruntergeschraubt, sodass man durch das große Aussichtsfenster zu seiner Rechten hinaus in die Nacht blicken konnte.

Er war nicht allein hier. Traurige Augen wie aus flüssiger Bronze sahen ihn an. »Kai Novus.«

»Ahi Laan!« Er trat näher und kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals. »Die anderen sind fort.«

Die Sha Yang wandte sich wieder dem Fenster zu. Das Schwarz der Nacht war zu einem dunklen Blau geworden. »Ich weiß.«

»Was?« Kai trat auf sie zu. »Seit wann? Woher?«

»Die Yadi hat geahnt, dass Endriel Naguun etwas vorhat und hat uns Bescheid gegeben. Sie haben sich gestern Nacht von mir verabschiedet und sich anschließend auf ihr Schiff geschmuggelt.«

Kai packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. Ahi Laans Fleisch war kühl. »Du hast das gewusst und mir nichts davon gesagt?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Ja.«

»Warum?«

Sie raschelte mit ihren Flügeln. »Weil du die ganze Zeit bei deiner Gefährtin warst. Es gab keine Möglichkeit, dich zu informieren, ohne dass sie etwas bemerkt.«

Er ließ sie los. »Du weißt, was sie vorhat?«

Sie nickte. »Ja.«

»Ich muss sie davon abhalten, Ahi Laan!«

»Wie?« Es war eine rhetorische Frage, das wusste er.

Er fuhr sich durch das Haar. »Ich ... ich weiß es nicht! Aber ... es muss eine Möglichkeit geben!« Er schlug gegen die Wand; das Metall der Armschiene hinterließ einen Kratzer im Holz.

Ein langer Moment verging in Schweigen. Dann hörte er Ahi Laans Stimme in seinem Kopf sagen: »Eure Welt ist schön.«

Kai blickte auf und sah, wie sich ihr Blick in der Aussicht dort draußen verlor.

»Ja«, sagte er, von dem plötzlichen Themenwechsel irritiert. »Ja, das ist sie.«

»Ich dachte, ich könnte hier nie eine Heimat finden. Aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher.« Er sah den Anflug eines Lächelns im Gesicht der Sha Yang. Doch es erreichte ihre Augen nicht. »Es ist seltsam, was aus unseren Träumen werden kann, wenn wir sie erst einmal wahr gemacht haben«, sagte Ahi Laan. »Vor dem Krieg, vor dem Untergang meiner Welt, habe ich immer davon geträumt, etwas Großes zu schaffen. Mein Volk lebt lange, Kai Novus, aber keiner von uns lebt ewig. Ich wollte etwas hinterlassen, das die Welt für alle Zeit in Liebe an mich erinnern würde. Etwas Gutes. Etwas wahrhaft Gutes.«

Kai ließ sie ausreden, gebannt von der Traurigkeit in ihrer Stimme.

»Nun habe ich gesehen, was meine Schöpfung anrichtet, und ich muss tun, was ich kann, um es zu beenden. Aber ...« Sie sah Kai an. »Ich fürchte mich, Kai Novus. Ich fürchte mich davor, unter Fremden zu sterben.«

Kai spürte Mitleid um sein Herz wie eine Kette aus Stein. Er wusste, was Einsamkeit war. Und er wusste, wie es war, allein auf den Tod zu warten. »Nein«, sagte er. »Das wirst du nicht.«

Ahi Laan legte den Kopf schräg.

»Ich bleibe bei dir.«

»Warum?«

»Weil du eine Freundin bist. All das hier hat sowieso mit mir angefangen. Wenn ich sonst schon nichts anderes tun kann, dann wenigstens das.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Also gehen wir zusammen.«

Etwas glitzerte in Ahi Laans Augen, als sie sich berührten: seine Menschenhand und ihre blaue, dünne Sha-Yang-Hand. »Ich danke dir.«

Kai lächelte. »Keine Ursache.«

»Du wirst es dem Admiral sagen müssen«, sendete sie. »Ich weiß nicht, ob er sich dazu überreden lässt, sein Versprechen zu brechen.«


14. Feindesland

»Welcher ist schlimmer: der Feind meines Freundes oder der Freund meines Feindes?«

– aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl

»Du kannst die Geschwindigkeit langsam runterschrauben«, sagte Sefiron. »Wir sind so gut wie da!«

Die Worte beschworen augenblicklich ein Kribbeln in Endriels Magen. Sie verringerte den Druck auf das Schubpedal; die Korona gehorchte und ging von der Höchstgeschwindigkeit auf ein Sechzehntel ihrer Beschleunigung herunter.

»Willst du uns verarschen?« Nelen schwang sich empört von der Steuerkonsole aus in die Luft. »Hier draußen ist doch nix als Wasser!«

Sie hatte Recht. Vor ihnen breiteten sich unverändert die eiskalten Fluten des Großen Meeres aus. Gischt leuchtete perfekt weiß im Licht der Nachmittagssonne. Am südlichen Horizont konnte man die Ausläufer des Niemandslandes sehen; das Hochplateau erschien aus der Ferne wie Burgen aus Sand, gemischt mit Blut.

Sefiron stand an der Spitze der Brückenkanzel. Er blickte über die Schulter, ein Grinsen auf dem Gesicht. »Warum wartet ihr’s nich’ einfach ab?«

Ihre Reise zu diesem Punkt im Nirgendwo hatte sechzehn Stunden gedauert; sechzehn Stunden stur nach Westen, zurück durch die Nacht bis vor den Sonnenuntergang. Dabei hatten sie ein Drittel des Planeten umrundet, unter sich nichts als Wasser, Wasser und noch mehr Wasser. Das hatte nicht nur Endriel misstrauisch gemacht. Aber auf die ständige Frage, ob sie auch auf dem richtigen Kurs lägen, hatte Sefiron nur unbekümmert geantwortet: »Vertraut mir.«

Nachdem Keru das Steuer übernommen hatte, hatte Endriel etwas gegessen und versucht, sich auszuruhen, was ihr erst gelungen war, als Xeah ihr ein leichtes Schlafmittel aus ihrem Medizinköfferchen gegeben hatte. Sie hatte von Kai geträumt, der in den Steingärten des Himmelssanktums auf sie wartete.

Ein anderer Teil des Traumes hatte von Andar gehandelt, der sich jetzt auf der gegenüberliegenden Seite Kenlyns befand, im Licht eines neuen Tages. Ob die Schlacht gegen die Armada schon begonnen hatte? Endriel versuchte, den Gedanken abzuschütteln. So hart es auch war, sie musste im Hier und Jetzt bleiben und an ihr eigenes Überleben denken. Und das der anderen hier.

Sie hielt die Entscheidung ihrer Mannschaft, sie zu begleiten, immer noch für einen schrecklichen Fehler. Aber tief in ihrem Inneren war sie dankbar für ihre Begleitung.

Sefiron hatte sich nach wie vor so brav wie ein dressiertes Hündchen gezeigt. Kein Versuch, das Steuer zu übernehmen, keine Sendungen über den Kubus, keine unangemeldeten Ausflüge in den Maschinenraum oder sonst wohin. Selbst auf die Toilette war er nicht gegangen, ohne dass jemand im Korridor Wache gehalten hatte. Das hatte Endriel die Chance gegeben, mit dem Rest ihrer Mannschaft gewisse Dinge zu besprechen, die nicht für seine Ohren bestimmt waren.

»Vertraut mir«, hatte er gesagt.

Nicht in diesem Leben.

»Nelen.« Endriels Zungenspitze befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Sag Keru Bescheid.«

»Aye, Kapitän«, sagte Nelen. Sie beide bedauerten es: Der Ausspruch klang schmerzhaft nach Miko.

Xeah reckte den Hals. »Sind Sie sicher, dass wir –?«

»Ganz sicher«, sagte Sefiron. Er studierte die Navigationskarte, die größtenteils Blau mit einem blinkenden Punkt darauf zeigte. Keine Inseln, keine anderen Schiffe, nur eine riesige und unermessliche Ansammlung von Nichts.

»Geh tiefer«, wies er Endriel an, mit einer dazu passenden Handbewegung. »Und bring sie noch etwa fünfhundert Meter weiter nach Nordwest!«

»Nordwest«, wiederholte Endriel und ließ das Steuer rotieren. »Darf man nun endlich erfahren, wo eure Basis liegt?«

Xeah blinzelte. »Doch nicht etwa unter Wasser?«

Sefirons ließ ein Lächeln aufblitzen. »Warum lassen sich die Damen nich’ einfach überraschen?«

»Weil diese Dame hier deine Art von Überraschungen kennt«, sagte Endriel.

»Tja, ich hab noch ’n paar neue auf Lager.« Der Pirat warf einen erneuten Blick auf die Karte. »Gut so. Noch etwa hundert Meter weiter nach backbord – und etwas tiefer! Halt! Wir sind da!«

»Und wo ist ›da‹?«, knurrte Keru, als er die Brücke betrat. Die Bodendielen quietschten unter der Masse des Skria; er klang unausgeschlafen und noch mürrischer als sonst. Endriel fühlte Nelens kaum nennenswertes Gewicht, als diese sich auf ihrer Schulter niederließ. Die Motoren hatten gestoppt.

»Ich sehe immer noch nichts!«

»Das wird sich gleich ändern«, versprach Sefiron und trat neben sie vor den Kubus. »Darf ich?«

Endriel wechselte einen Blick mit Keru. »Tu dir keinen Zwang an«, sagte sie und spürte ihre Eingeweide revoltieren. Was hatte er vor? Würde er Verstärkung rufen? Unmöglich: Das Signal des Kubus würde die Reichweite der Navigationskarte nie überschreiten. Und die Karte war leer.

Sefiron schaltete den Kristall fachmännisch auf »Übertragen«, dann tippte er mit fast musikalischem Rhythmus etwas in die Schaltflächen der Konsole.

Endriel und ihre Mannschaft beobachteten gespannt, wie rein gar nichts geschah.

Sefiron verzog den Mund. »Scheiße. Wie ging der verdammte Kode nochmal? Ich bin so selten hier draußen ...« Er murmelte halblaut etwas vor sich hin.

»Kode wofür?«, brummte Keru. Sefiron wedelte nur abwehrend mit der linken Hand, während die Finger der Rechten weitertippten.

»Du erfüllst uns nicht gerade mit Zuversicht, Sef.« Endriel verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Nein?« Er grinste sie an. »Dann sieh mal genau hin!« Seine Hand deutete nach draußen.

Endriel verengte misstrauisch die Augen.

Etwas Dunkles erschien unter der Wasseroberfläche. Es kam langsam nach oben, und einen Moment lang glaubte sie an ein auftauchendes Seeungeheuer. Aber was immer es war, ein Tier war es nicht, denn sie alle konnten deutlich einen perfekt kreisförmigen Umriss erkennen, sowie ein Viereck blauer Lichter an seinen Rändern.

Dann durchbrach es die Wellen. Es war ein horizontaler Nexus; rund und breit genug, gleich vier Koronas auf seiner Oberfläche landen zu lassen. Ganze Nationen von Seepocken hatten sich auf dem schwarzen Metall angesiedelt. Kupferfarbene Schubdüsen, die im Quadrat um das Artefakt angeordnet waren, hielten es gut drei Meter über dem Wasser.

»Nett«, sagte Endriel. »Nicht ganz so atemberaubend wie gewisse andere Sachen, die wir gesehen haben, aber ... nett.«

»Wo habt ihr das Ding her?« Nelen kratzte sich so unbeteiligt wie möglich an der Nase.

Der Pirat gab sich bescheiden. »Sagen wir einfach, wir ham’s gefunden. Wir ham ’ne ganze Reihe von solchen Portalen auf der ganzen weiten Welt verstreut. Jedes davon gut versteckt.«

»Ahh!«, machte Endriel im Lichtblitz der Erkenntnis. »So macht ihr das also – plötzlich aufzutauchen und wieder zu verschwinden!«

»Japp«, sagte Sefiron. »Aber bemüh dich nich’, deinem Kumpel, dem Admiral davon zu erzählen. Sobald wir hier durch sind, geb’ ich meinen Leuten Bescheid, das Portal woanders hin zu verfrachten. Du weißt ja, was besser is’ als Nachsicht.«

Endriel schwieg. Ein Teil ihres Plans hatte sich damit in Luft aufgelöst.

Das Portal hatte sich mittlerweile geöffnet. Darunter schien es gut zwanzig Meter in die Tiefe zu gehen. Auf dem Grund schimmerte schwarzer Marmor in künstlichem weißen Licht. Endriel musste an Liyens Palast denken – und an die Folter, die sie und Nelen dort ertragen hatten.

»Und wo führt das Ding hin, Sef?« Sie machte keinen Hehl aus ihrem Argwohn.

»Nach Hause.«

Keru spreizte die Krallen. »Keine Tricks!«

»Keine Tricks«, versprach der Pirat unbekümmert.

Endriel kontrollierte den Geisterkubus, als wartete sie auf eine eingehende Nachricht von unten – sinnlos, da Kubussignale nicht durch die Raumzeit-Schleusen eines Nexus reichten. Wenn sie mit seinen Leuten reden wollten, würden sie warten müssen, bis jemand zu ihnen heraufkam – oder selbst hinunterfliegen.

Sie warf einen erneuten, fragenden Blick zu Keru. Er nickte. Endriel umfasste wieder das Steuer. Sie brachte die Korona mit einem kurzen Tritt auf das Schubpedal direkt über den Schlund des Nexus, dann drückte sie das Steuer von sich. Das Schiff sank durch das Loch in der vernarbten Metallscheibe.

Das Portal brachte sie durch das Dach eines Hangars; eine riesige, runde Halle, deren Wände zum größten Teil aus dem gleichen, dunklen Stein bestanden wie ihr Boden, abgesehen von einem riesigen Tor aus Metall.

Drachenschiffe erwarteten die Korona; zwanzig oder mehr davon. Endriel hörte Nelens leises »Wow« und fand es durchaus angemessen. Sie sahen dickbäuchige Frachter mit fast lächerlich dünnen Landekufen; Kurierschiffe, in Bau und Größe ähnlich der Korona, und andere Modelle, die aussahen wie Feuerdrachen der Weißmäntel mit neuer Lackierung. Endriel gestand sich ein, dass sie halb erwartet hatte, Totenschädel und blutige Augen auf den Rümpfen der Schiffe zu sehen; vielleicht Galeonsfiguren aus Knochen oder andere abschreckende Verzierungen. Doch ein weiteres Mal hatten sie die Geschichten aus ihrer Kindheit belogen. Die meisten der Schiffe sahen völlig harmlos aus; sie würden sich ohne aufzufallen in den Luftverkehr auf den Hauptverkehrsrouten mischen können. Sie trugen Namen wie »Fette Katze« (ein mittelgroßer Frachter, dem das namensgebende Tier auf den Bug gemalt war), »Roter Komet« (ein Kurier noch kleiner als die Korona – doch dafür mit Sonnenaugen, die aus Luken an den Steuerdüsen ragten) oder »Erste und Letzte Chance« (einer der Feuerdrachen, dessen Bewaffnung nicht ganz so offensichtlich war, sodass man ihn für eine zahnlose Bestie halten konnte). Die Schiffe standen zwischen deaktivierten Schwebeplattformen, mechanischen Armen, Schweißgeräten, Stapeln von Fässern und Kisten, ausgebauten Aggregaten, Trittleitern und Hebebühnen.

»Nette Sammlung«, brummte Keru. Endriel kannte ihren Bordingenieur lange genug, um zu wissen, dass die Bemerkung nicht ironisch gemeint war.

Sie hob das Kinn und erkannte, dass jedes Schiff direkt unter einem anderen Nexus angelegt hatte. Das Portal, durch das sie gekommen waren, lag im Zentrum der Hangardecke und hatte sich bereits wieder geschlossen. Sha Yang, dachte sie. Niemand sonst konnte das hier gebaut haben.

Bald berührten die Landekufen der Korona den Boden. Die Druckveränderung ließ Endriels Innenohr knacken. »Wo sind wir?«, fragte sie.

Netter Versuch, Sternäuglein, sagte Sefirons Blick.

Zwischen der Fetten Katze und einem anderen Frachter war Platz für eine weiße Flügeltür geblieben. Die hatte sich bereits geöffnet.

Piraten quollen daraus hervor: gut zwei Dutzend Vertreter jeden Volkes und Geschlechts. Ihr Auftreten erinnerte Endriel an eine verwilderte Armee. Ihre Kleidung war wild zusammengewürfelt: Kilts mit unzähligen Taschen und Messern daran; Bandanas und Stirnbänder; lose Hemden und zerschlissene Jacken; abgewetzte Stiefel, Halbschuhe und Sandalen; weite Mäntel, von deren Knopflöchern Geierschädel baumelten, und Yadi-Bandkleidung in sich beißenden Farben.

Es gab nur zwei Elemente, die sie alle verbanden: ihre düsteren und blutrünstigen Mienen sowie die unübersehbare Tatsache, dass jeder von ihnen bewaffnet war. Allerdings besaßen nur die wenigsten von ihnen Sonnenaugen (vielleicht vier oder fünf), die anderen trugen Wurfmesser, Armbrüste, Sakedo, Kampfsensen, Säbel oder Äxte.

Respektable Bürger, dachte Endriel, sehen anders aus. Sie verspürte den dringenden Wunsch, irgendwo ganz anders zu sein. Sie blickte zu ihrer Mannschaft: Sie waren bereit oder versuchten, bereit auszusehen. Sie vergewisserte sich, dass Sefiron nicht zusah, dann ließ sie Nelen in die Innenseite ihrer Jacke kriechen. Sie spürte das winzige Geschöpf zittern.

Die Piraten hatten sich mittlerweile rings um die Korona versammelt wie um einen riesigen Truthahn, den sie schlachten wollten. Die Yadi unter ihnen flatterten auf Höhe der Brückenkanzel.

»Keine Sorge.« Sefiron winkte seinen Leuten zu. »So reagier’n sie immer auf unangemeldeten Besuch.«

»Vergiss nicht, ihnen klar zu machen, dass wir besonders bevorzugt behandelt werden sollten«, knirschte Endriel. Sie griff in ihre Hosentasche und schob etwas unter ihre Jacke.

»Wir kommen nach draußen!«, rief Sefiron den Yadi-Piraten zu.

»Bleibt hinter mir«, knurrte Keru Xeah, Nelen und Endriel zu. Er packte Sefiron an der Schulter und drückte ihn in Richtung Brückentür. »Nach dir!«

»Da du so nett drum bittest ...« Sefiron marschierte ihnen voran ins Mittlere Deck. Er ließ die Gangway ausfahren und öffnete die Tür. Der Geruch von Schmieröl, Ozon und ungewaschenen Lebewesen traf Endriels Nase.

»Keine Panik!«, rief Sefiron seinen Kumpanen in bester Laune zu. »Ich bin’s, Leute! Und ich hab Besuch mitgebracht!«

»Hände an den Kopf!«, forderte ein dunkelhäutiger Mensch mit verfilzten Haarsträhnen. Sofort!«

»Hey, ganz ruhig, Kobek! Ich –!«

»Hände an den Kopf! Wird’s bald!« Der Befehl gellte durch den Hangar.

Sie alle kamen der Aufforderung nach, Sefiron eingeschlossen.

»Irgendwie hab ich das Gefühl, hierherzukommen war vielleicht keine besonders gute Idee« wisperte Nelen in ihrem Versteck. Endriel antwortete nicht.

Weitere Piraten kamen durch die weiße Tür.

»Admiral?«

Quai-Lors Stimme ließ Telios aufhorchen. »Ja, Kommandant?«

»Es ist soweit. Die Kelkomo und die Kallavar müssten in Position sein.«

Der Admiral spürte, wie Blei seinen Magen füllte. Er brauchte nicht auf die Navigationskarte zu sehen, um zu wissen, wo sie sich befanden: die Nördliche Hemisphäre, gut sechshundert Kilometer nordöstlich der Hafenstadt Quaigo. In dieser Zone des Planeten war es früher Morgen; das Meer unter ihnen war nur eine Spur dunkler als das Azurblau des Himmels. Das Festland erschien als grüne, unregelmäßige Linie am Horizont.

Sie waren die ganze Nacht hindurch geflogen; die Nordküste entlang, immer mit sicherem Abstand zur Küste und möglichen Beobachtern dort. Die verseuchte Zone um Xanata, weiter im Inneren des Kontinents, hatte ihnen dabei zusätzlichen Schutz geboten. Mit Kriegsbeginn waren sämtliche Ordensschiffe von hier abgezogen worden, daher war die Region so tot wie der Drachenfriedhof.

Bald würde der Rest der Flotte von hier aus beschleunigen und in einer schnurgeraden Linie in die Südliche Hemisphäre jagen, über unbewohnte Gebiete hinweg – bis zum Kleinen Meer, an dessen Ostküste sich die Schwebende Stadt gegenwärtig befand.

Es würde ein langer Weg werden. Keine zwei Flugstunden von hier entfernt wimmelte es nur so von Ordensschiffen. Wenn überhaupt, würden sie nicht vor Mitternacht in Teriam ankommen. Er hatte Silberfeuer an die Draxyll, und andere Aufputschmittel an die restliche Mannschaft verteilen lassen. Schlaf war ein Luxus, den sie sich vorerst nicht mehr leisten konnten; jeder musste auf seinem Posten sein, wach und kampfbereit.

»Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.« Die Arme auf dem Rücken verschränkt, wandte sich Telios an die Brückenbesatzung, während Quai-Lor hinter ihm durch einen Knopfdruck dafür sorgte, dass die Worte des Admirals überall auf der Dragulia und ihren Eskortschiffen gehört wurden. Jeder um ihn herum versuchte, seine Sorgen, Ängste und Zweifel zu verbergen. Einigen gelang das besser als anderen.

Telios zögerte einen Moment und bemühte sich, alle Zuversicht, zu der er fähig war, in seine Stimme zu legen. »Unsere Vorhut hat ihre Position erreicht«, sagte er. »Wir geben ihnen Zeit, den Weg für uns frei zu machen, soweit es ihnen möglich ist. Danach werden auch wir Richtung Süden aufbrechen.

Die Schiffe, gegen die wir kämpfen werden, die Mannschaften, gegen die wir antreten, gehören immer noch zum Orden. Es ist nicht unser Ziel, sie zu vernichten. Wir wollen sie nur manövrierunfähig machen.

Wenn wir das hier überstehen wollen, dürfen wir uns keine Fehler erlauben. Wir werden tun, was wir können, um den Großen Frieden wiederherzustellen. Wir haben eine Aufgabe, und wir werden sie nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen. Wie ein weiser Mann einst sagte: ›Tu nichts Dummes und unterschätze niemals deine Feinde‹. Wir sollten uns daran halten. Viel Glück uns allen.«

Die Brückenbesatzung salutierte und nahm wieder ihre Posten ein. Telios zog seine Taschenuhr hervor und verglich ihr Ziffernblatt mit der Zeitanzeige auf der Konsole.

Der Augenblick war gekommen.

Kapitän Xaba Kwu-Dal war froh, dass das Versteckspiel endlich ein Ende hatte: Sie hatte stets den Kampf der Flucht vorgezogen. Nun stand vielleicht der letzte Kampf ihres Lebens an und es verblüffte sie, wie erleichtert sie war. Vielleicht lag es auch an dem Silberfeuer, mit dem sie sich aufgeputscht hatte. In jedem Fall war es besser, in Hochstimmung in den Tod zu gehen, statt mit Furcht im Herzen.

Vor der Kallavar breitete sich bereits der dunkelgrüne Teppich des Xida-Ma-Regenwalds bis zum Horizont aus. Die Grenze zur Südlichen Hemisphäre rückte immer näher, und mit ihr die sogenannte »Peripherie« – der Verteidigungsring aus Drachenschiffen, den der Orden um die großen Städte im Süden gelegt hatte, mit Teriam im Zentrum.

Und eines dieser Drachenschiffe flog ihnen gerade entgegen.

»Feindliches Schiff hat uns erfasst!«, meldete Elgon, ihr Erster Offizier. Wie üblich blieb das dunkle Gesicht des jungen Menschen ungerührt.

»Sehr gut.« Kwu-Dal verfolgte den sich nähernden Punkt auf der Navigationskarte. »Den Schild hoch und mit Höchstgeschwindigkeit auf Angriffskurs gehen!« Ein violetter Schimmer legte sich über die Brücke.

»Feindliches Schiff hat Kraftfelder aktiviert und fliegt uns entgegen!«

Kwu-Dal grinste verbissen. »Was Sie nicht sagen, Elgon. Kurs beibehalten und aus allen Rohren feuern!«

Lichtlanzen wurden an der Brückenkuppel vorbeigeschleudert, auf das andere Schiff zu. Mit seinem aktivierten Schild wirkte es wie ein kristallisierter Raubvogel. Es erwiderte das Feuer sofort.

Kwu-Dal hielt sich an der Konsole fest, als die ersten Treffer auf die Kallavar regneten.

»Wir werden gerufen!«, piepste ihr Kommunikationsoffizier.

»Durchstellen!«

Ein ausgemergeltes Menschengesicht füllte den Hauptkubus. »Kapitän Maran Kadaar auf dem Friedenswächterschiff Sewolan an die Verräter auf der Kallavar! Stellen Sie das Feuer ein und ergeben Sie sich!«

»Kapitän Xaba Kwu-Dal von der Kallavar an Sewolan: Sie können uns mal!« Sie deaktivierte den Kubus, von diebischer Freude erfüllt.

»Schildenergie bei einundachtzig Prozent!«, meldete Elgon.

Kwu-Dal drehte sich nicht zu ihm um. »Dranbleiben und weiterfeuern!«

Sie wusste, die Sewolan war ein überaus taugliches Schiff – doch es hatte fast ein Jahrhundert mehr auf dem Buckel als das ihre; ihm fehlte die Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit der Kallavar. So ging ein Großteil ihres Feuers ins Leere, während die Waffentürme der Kallavar einen Treffer nach dem anderen landeten. Sie konnte praktisch sehen, wie der gegnerische Schild immer transparenter wurde.

Komm schon!, dachte sie. Das werdet ihr euch doch nicht gefallen lassen, oder?

Wieder eine Reihe von Einschlägen.

»Schildenergie bei fünfundsechzig Prozent!«, rief Elgon, diesmal hörbar nervös. »Sewolan fordert Verstärkung an!«

»Ausgezeichnet!« Kwu-Dal klatschte in die Hände. Seit der Schlacht gegen die Schatten vor einem halben Jahr hatte sie sich nicht so lebendig gefühlt. Sie wandte sich an ihren Piloten. »Gwasko, bringen Sie uns nach Nordwesten, halber Schub! Sie sollen uns nicht aus den Augen verlieren!« Sie öffnete einen Kanal zu den Schützen in den Waffentürmen: »Konstant weiterfeuern! Und achten Sie darauf, nur die Steuerdüsen des Gegners anzuvisieren!«

»Zu Befehl, Kapitän!«

»Die Verstärkung rückt an!«, meldete Elgon nur wenig später.

Kwu-Dal konnte ein triumphierendes Horntuten nicht vermeiden, als drei weitere Punkte am Rand der Karte auftauchten – einer aus dem Westen, zwei aus Südost. Sie näherten sich der Sewolan, wie magnetisch angezogene Eisenspäne. Alles lief nach Plan. Sie hoffte nur, dass Askur genauso viel Glück hatte.

»Schildenergie nur noch bei einunddreißig Prozent!«, rief die Erste Offizierin der Kelkomo; die Stimme der Yadi war über das Kreischen der Bordsirene kaum zu verstehen. Drei Treffer schlugen in schneller Folge auf den Schild ein. »Siebenundzwanzig Prozent!«

»Alle entbehrliche Energie in den Schild!«, brüllte Askur von den Keem-Cha’an in den Kubus, der ihn mit dem Maschinenraum verband. »Wir halten weiter Kurs nach Osten!«

Der Pilot nickte stumm; Askur sah den Schrecken in den Augen des Draxyll. Er wusste so gut wie sein Kommandant, dass sie es nicht schaffen konnten. Ihre Verfolger würden eine Kapitulation nicht gelten lassen; sie waren hier, um die Verräter auszulöschen.

Askur war die traurige Ironie der Situation nicht entgangen, dass die erste große Schlacht dieses Krieges, an der er – wenn auch nur indirekt – beteiligt war, nicht gegen den Kult geführt wurde, sondern gegen den eigenen Orden. Er dachte an seinen Cousin Sronn, der im Kampf gegen die Schatten sein Leben gelassen hatte; möglicherweise war es gut, dass er diese dunkle Zeit nicht miterleben musste.

Weitere Treffer dröhnten in seinen Ohren. Dieses Schiff war dazu verdammt, unterzugehen.

»Schildenergie bei siebzehn Prozent!«

Askur beobachtete ihre Verfolger auf der Navigationskarte. Genau wie die Kallavar war die Kelkomo wendig und schnell – einer der Gründe, warum er darum gebeten hatte, als einer von zwei Kapitänen den ersten Schritt von Telios’ Plan durchzuführen. Aber was den anderen Schiffen an Geschwindigkeit fehlte, machten sie durch die besseren Waffen wett.

Knapp zweitausend Kilometer nördlich von Xarul waren sie – wie geplant – mit einer Patrouille zusammengestoßen. Askur hatte das Feuer eröffnet und darauf gewartet, dass der Gegner um Verstärkung rief – die ziemlich bald kam. Während die Kraftfeldenergie unter ihren unermüdlichen Salven dahinschmolz, hatte die Kelkomo sie weiter und weiter Richtung Osten gelockt, aufs Meer hinaus.

Ein weiterer Aufschlag erschütterte das Schiff; Askur kämpfte um seine Balance. Das war kein einfacher Treffer gegen den Schild – der Rumpf selbst war durchschlagen worden! Die Kraftfelder konnten die Energiekaskaden nicht länger aufhalten!

»Kapitän!«, drängte seine Erste Offizierin verzweifelt. Er wusste, was sie wollte.

»Nein!«, knurrte er. »Aufgeben ist keine Option! Wir halten weiter Kurs nach Osten!«

Er hörte, wie in einem nicht allzu weit entfernten Korridor Löschmannschaften unterwegs waren. Rauch quoll unter der Brückentür hindurch. »Weiter nach Osten!«, herrschte er den Piloten an und unterdrückte ein Husten.

Er hoffte, dass das Opfer es wert war. Er hoffte, dass der Stille Korridor lange genug für Telios und den Rest der Flotte halten würde.

Aber er würde es nie erfahren: Ein roter Komet jagte auf die Kelkomo zu. Askur von den Keem-Cha’an bekam nur noch mit, dass der Antrieb getroffen wurde, dann ging sein Schiff als winzige Sonne für einen Moment am Himmel auf.

Telios klappte die Taschenuhr zu: Askur und Kwu-Dal hatten genug Zeit gehabt. Nun war der Rest der Flotte am Zug.

»Wir starten!«, befahl er dem Piloten. Die Dragulia setzte sich wieder in Bewegung. Die anderen Schiffe folgten ihr in geschlossener Formation; das plötzliche Zünden ihrer Antriebe ließ den Himmel erbeben.

Telios ignorierte seinen dröhnenden Herzschlag und erinnerte sich daran, wie Endriel und die anderen ihn angesehen hatten, als er ihnen seinen Plan dargelegt hatte:

»Wir werden nie und nimmer unbemerkt bis zum Kleinen Meer durchkommen. Doch möglicherweise können wir ein gutes Stück hinter die Peripherie gelangen, ohne kämpfen zu müssen. Zwei unserer Schiffe werden vorausfliegen und zu beiden Seiten abseits unserer eigentlichen Flugroute den Gegner in Kämpfe verwickeln. Die Schiffe des Ordens fliegen einzeln, gerade noch innerhalb der Geisterkubusreichweite zum nächsten Schiff, oder zumindest nur einen kurzen Flug davon entfernt. Sobald ein Gegner auftaucht, werden sie Alarm schlagen, und die Verstärkung kann in kürzester Zeit bei ihnen sein.

Unsere Schiffe werden warten, bis dies geschieht und ihre Verfolger anschließend noch weiter von der vorgesehenen Route weglocken. So entsteht in der Mitte –«

»Ein Stiller Korridor«, hatte Endriel vollendet.

»Exakt.«

Nelen hatte die Hand gehoben und verlegen die Flügel gesenkt. »Äh, für alle, die nicht so versiert in Friedenswächter-Jargon sind – was genau ist ein ›Stiller Korridor‹?«

Endriel hatte zur Erklärung angesetzt, aber der Admiral war ihr zuvorgekommen: »Ein von Schiffen geräumter Luftraum, der außerhalb der Kubus- und Sensoren-Reichweite des Gegners liegt. Ein Schleichweg, den wir ausnutzen werden, so weit wie möglich hinter die feindlichen Linien zu gelangen.«

Endriels Blick war mehr als skeptisch gewesen, vermutlich hatte sie ihn für verrückt gehalten. Keru hatte das mit Sicherheit.

Nun würde sich zeigen, ob sein Plan funktionierte.

Kai hörte, wie die Antriebe der Dragulia erneut zu brüllen begannen; er spürte ihre Macht als Vibrationen im Boden.

»Wir fliegen wieder«, sendete Ahi Laan unnötigerweise. Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett, in dem Kai und Endriel in der vergangenen Nacht gelegen hatten. Die Armschiene lag um ihren rechten Arm. Bis eben noch hatte sie versucht, zu meditieren, was offensichtlich nicht funktioniert hatte.

Er selbst hockte auf einem Sitzkissen neben dem Bullauge. Die Anspannung zerrte an seinen Nerven.

Nun begann der lange Weg nach Teriam. Er erinnerte sich an seinen letzten Besuch in der Schwebenden Stadt, am ersten Tag des Großen Basars, als ihn der purpurne Draxyll in die Seitengasse gezerrt und fast Geschnetzeltes aus ihm gemacht hätte. Er dachte daran, wie er Endriel zum ersten Mal begegnet war – und den Schwarzen Ratten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was aus den Kindern wohl geworden sein mochte. Aber sie waren clever; sie würden überleben, bestimmt.

Nur leider besaß nicht jeder dieses Talent.

Er hörte Ahi Laans Gedankenstimme leise in seinem Kopf vor sich hinsummen. Die Sha Yang hatte die Augen wieder geschlossen, in dem Versuch, sich zu entspannen. Ihre Hände ruhten auf ihren nackten, blauen Knien; Kai sah, wie sie zitterten. Er ließ seine Konfrontation mit dem Admiral vorhin Revue passieren; wie er Telios klar gemacht hatte, dass er sich auf keinen Fall ins Kloster abschieben lassen würde; immerhin hatte er in dieser Sache auch ein Wörtchen mitzureden, gleichgültig, was der Admiral Endriel versprochen hatte.

Telios hatte ihn lange und hart angestarrt. Schließlich hatte er ihn stehen lassen. »Tun Sie, was Sie wollen, Bürger Novus! Sie werden sich vor Endriel rechtfertigen müssen, nicht ich!«

Aber Endriels Zorn flößte Kai im Moment noch die geringste Furcht ein.

Ihn interessierte nur, dass es ihr gut ging – wo immer sie auch sein mochte.

»Ganz ruhig.« Endriel legte eine Hand auf Kerus Oberarm. Sie spürte seine eisenharten Muskeln unter dem Fell.

»Die Hände an den Kopf!«, donnerte der Mann, den Sefiron Kobek genannt hatte, ein weiteres Mal. Sie gehorchte widerwillig.

Eine Schneise öffnete sich in der Piratenmeute. Eine Leoparden-Skria trat auf, eskortiert von vier weiteren Piraten. Ihr selbstsicherer Gang, der Blick aus den stählernen Katzenaugen und die Art, wie die Wesen um sie herum sie ansahen, machten Endriel sofort klar, dass sie es mit einer geborenen Anführerin zu tun hatte.

»Unser Käpt’n«, flüsterte Sefiron ihr stolz zu. »Zailar.«

Endriel hatte Schwierigkeiten, zu atmen. Der Moment der Wahrheit näherte sich mit großen Schritten und erinnerte sie wieder daran, wie leidenschaftlich sie solche Momente hasste: Ja-oder-Nein-Entscheidungen, die sie nicht beeinflussen konnte und denen sie auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Sie fragte sich, ob sie fähig wäre, Sef zu erschießen, wenn sich herausstellte, dass er sie belogen hatte. Doch die einzige Waffe, die sie hatten, lag jetzt in anderen Händen.

»Hey, Käpt’n!«, rief Sefiron der Skria zu. Erst jetzt, als sich der Ring von Piraten für sie geöffnet hatte, schien sie ihn zu sehen. Aber ihre Miene blieb unbewegt.

»Tut mir leid, dass ich mich nich’ vorher anmelden konnte. Dafür hab ich Besuch mitgebracht.«

»Das ist mir nicht entgangen, Herr Maat«, schnurrte sie tonlos. »Ich bin überrascht, Sie wiederzusehen. Keiner von uns hatte noch damit gerechnet.«

Etwas in ihrer Stimme ließ sämtliche Alarmglocken in Endriels Kopf aufschrillen.

Sefiron schien es anders zu gehen. »Tja, unverhofft kommt oft. Ich hatt’ ehrlich gesagt mit ’ner herzlicheren Begrüßung gerechnet.« Er machte Anstalten, die Hände runterzunehmen. Auf einen Wink von Zailar hin drohten seine Kumpane wieder mit ihren Waffen, was ihn offenbar sehr irritierte – Endriel dagegen weniger.

Auf dem Flug hierher hatten sie – ohne das Wissen ihres unliebsamen Passagiers – mehrere mögliche Szenarien durchgespielt. Im Augenblick schien alles auf Szenario Eins hinauszulaufen, das wahrscheinlichste von allen.

Xeah stand neben ihr. Endriel sah, wie die alte Heilerin ängstlich die Piratenvisagen um sie herum beobachtete und welche Anstrengung es sie kostete, ihre Arme oben zu behalten.

»Tut mir leid, euch da mit hineingezogen zu haben«, flüsterte Endriel.

»Das hast du doch gar nicht, erinnerst du dich?« Xeah versuchte ein Lächeln.

Die Augen der Leoparden-Skria funkelten Sefiron an. »Sie haben genau eine Minute, mir zu erklären, wo Sie so plötzlich herkommen, warum Sie diese Fremden hierhergeführt haben – und was aus den Leuten unter Ihrem Kommando geworden ist!«

»Telios hat sie in Verwahrung.«

Ein überraschtes Ohrzucken. »Admiral Telios?«

»Höchstpersönlich. Das war’n keine normalen Weißmäntel, an die wir da geraten sind, Käpt’n.«

Zailar sah ihn skeptisch an. »Ich hatte geglaubt, die Renegaten wären längst Geschichte.«

»Geschichte nich’, aber verzweifelt.« Sefiron grinste. »Deswegen konnt’ ich auch ’nen kleinen Handel mit denen abschließen.«

Zailar verschränkte die Arme. »Einen Handel?«

»Nur nach außen hin natürlich. Diese Kerle hier war’n dumm genug, mich hierher zu kutschieren – jetzt könn’ Sie sie von mir aus umlegen.« Er würde es sagen, Endriel war sich da ganz sicher. Jede Sekunde würde er es sagen!

Sefiron legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie vor sich her, damit alle sie sehen konnten. Endriel ließ es mit hämmerndem Herzen geschehen. Sie spürte, wie sich Nelen unter ihrer Jacke ganz klein machte.

»Das hier is’ Endriel Naguun nebst Mannschaft! Ich nehm’ an, die meisten von euch kenn’ den Namen!«

Endriel hörte ihre Gastgeber untereinander tuscheln, einige davon beeindruckt, andere weniger. Ja, sie kannten ihren Namen, aber aus irgendeinem Grunde fand Endriel das nicht besonders schmeichelhaft. Schweiß durchnässte ihr Rücken und Achseln.

Käpt’n Zailar musterte sie von Kopf bis Fuß und entblößte ein paar Millimeter Zähne. »Bürgerin Naguun«, schnurrte sie. »Die Tochter von Yanek Naguun, nicht wahr? Wissen Sie, ich kannte Ihren Vater, Bürgerin. Er hat mir und meinen Leuten einigen Ärger bereitet. Genau wie Ihr Onkel.«

Endriel hielt ihrem Blick stand. Nässe rann ihr das Rückgrat hinab.

»Nun, darf man erfahren, welche Art von Handel Sie mit dem Admiral abgeschlossen haben, Herr Maat?«

Sefirons Grinsen wurde breiter. »Wie wäre es, wenn Bürgerin Naguun Ihnen das selbst erzählt? Wenn ich bitten darf, Sternäuglein?«

Du verfluchter Mistkerl! Sie funkelte ihn an; sah, wie Keru wieder die Muskeln anspannte.

»Ich bin als Unterhändlerin von Admiral Telios hier!« Ihre Stimme hallte durch den Hangar. Sie klang bemerkenswert fest. »Sefiron und der Admiral haben folgende Abmachung geschlossen: Meine Mannschaft und ich fliegen mit ihm hierher, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten. Wenn Sie es sich angehört haben, lassen Sie uns wieder gehen. Als Gegenleistung wird der Admiral den Rest Ihrer Leute freilassen!«

Erst kamen nur einzelne Schmunzler. Dann dröhnte das Lachen der Piraten in ihren Ohren wie das Tosen der Brandung. Nicht, dass es sie groß überraschte.

»Tatsächlich?« Zailars Lächeln zeigte nicht die geringste Spur von Humor. »Dann wird es Sie enttäuschen, zu hören, dass Sie den ganzen langen Weg umsonst gemacht haben, Kapitän Naguun.« Sie gab ihren Untergebenen einen Wink. »Sperrt sie ein!«

Sefiron stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor Endriel und die anderen. »Halt! Warten Sie, Käpt’n!«

Und auf einmal schien aus Szenario Eins Szenario Zwei zu werden.

Zailars Geste ließ die Piratenmeute gefrieren. »Herr Maat?«

»Ich hab dem Admiral mein Wort gegeben!«

»Wie bitte?«

»Ich hab ihm mein Wort gegeben, dass sie unversehrt zu ihm zurückkommen!«

Endriel starrte ihn an – halluzinierte sie oder hatte sie das eben wirklich gehört?

Sefiron wandte den Kopf zu Seite, suchte ihren Blick. Lustig, wie man sich in den Leuten täuschen kann, was?, sagten seine Augen.

Nur leider bedeutete die Tatsache, dass er sein Wort gehalten hatte, im Moment herzlich wenig. Käpt’n Zailar riss die allgemeine Aufmerksamkeit wieder an sich. Ein lauernder Ausdruck lag in ihrem Blick. »Darf man erfahren, wer Sie befugt hat, solche Abmachungen zu treffen, Herr Maat?«

Sefiron hob hilflos die Hand. »Amalinn und die ander’n –!«

»Kennen die Risiken unseres Gewerbes.«

»Was? Aber, ich dachte –!«

»Was dachten Sie?« Zailar funkelte ihn an. »Dass es eine gute Idee wäre, Außenseiter in unser Versteck zu führen und danach lebend zurück zu unseren Feinden zu schicken? War es das, was Sie dachten?«

Endriel sah Sefirons Schultern herabsacken. »Soll das heißen, Sie woll’n Sie einfach im Stich lassen?« Er sah durch die Reihen seiner Kumpane. »Ihre eigenen Leute?«

Seine Mitpiraten wichen seinem Blick aus. Endriel sah, wie Kobek den Mund verzog. Ihm schien die Sache ebenfalls nicht zu gefallen.

»Genau das soll es heißen«, fauchte Zailar. »Kronns Horde verhandelt nicht mit Weißmänteln, Herr Maat. Ich hatte gedacht, Sie hätten das mittlerweile begriffen. Aber wie es aussieht, habe ich mich in Ihnen getäuscht. Sie hätten nicht herkommen dürfen.«

»Das glaub’ ich langsam auch«, murmelte er.

Deine letzte Chance, dachte Endriel. Käpt’n Zailar setzte gerade zum Sprechen an, als sie rief: »Ich hatte Sie für klüger gehalten, Käpt’n!«

»Endriel«, flüsterte Xeah ängstlich.

Säbel, Äxte und Sonnenaugen wurden in ihre Richtung geschwungen. Sie waren nicht halb so bedrohlich wie der Stahlblick der Skria. »Ist das so, Bürgerin Naguun?« Käpt’n Zailar spreizte die Krallen.

»In dieser Sache geht es nicht allein um Sie und die Weißmäntel! Der Schattenkult ist auf dem Vormarsch! Und er wird nicht allein mit den Friedenswächtern abrechnen, sondern –!«

Sie brach ab, als Zailar mit einer wegwerfenden Geste kehrt machte. »Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn! Führt sie ab!«

»Lassen Sie sie wenigstens ausreden, Käpt’n!«, rief Sefiron.

»Und ihn ebenfalls!«, befahl der Kapitän. Sie verließ den Hangar, ohne sich umzudrehen.

Sefiron wurde von einem gemeingefährlich aussehenden Skria gepackt, während weitere Piraten vortraten, um die Mannschaft der Korona festzunehmen.

Endriel sah Keru an. »Szenario fünf«, sagte sie. Er nickte minimal – dann sprang er den Piraten entgegen; ein Sonnenauge feuerte, verfehlte den weißen Skria, und traf an seiner statt einen Piraten hinter ihm. Noch bevor jener bewusstlos zu Boden gesunken war, hatte Keru bereits einer anstürmenden Menschenfrau mit der Linken den Säbel aus der Hand geschlagen, während seine Rechte einen rostroten Draxyll am Hals packte und wie eine übergroße Puppe seinen Kumpanen entgegenschleuderte.

Die kurze Ablenkung hatte Endriel gereicht, um ihre Jacke unauffällig zu öffnen. »Keru!« Sie hatte sich schützend vor die zitternde Xeah gestellt und hob die Hände. »Das reicht! Wir ergeben uns!«

Keru fauchte, schlug zwei Menschen mit den Köpfen zusammen, dann hob er die Pranken. »Ist nichts Persönliches«, knurrte er den Piraten zu und bleckte die Zähne.

»Fesselt sie!«, bellte Kobek. Endriel, Xeah und Keru hielten ihnen die Handgelenke hin. Während man ihnen Handschellen anlegte und sie nach Waffen durchsuchte, bedankte sich ein Draxyll mit blutenden Nasenöffnungen bei Keru mit einem Schlag in den Magen; Endriel sah den Skria zusammenzucken – sie konnte fühlen, wie der Zorn in ihm kochte, aber er hielt sich zurück.

»Bitte«, wimmerte Xeah, als ein menschlicher Pirat ihre Robe abtastete. »Ich bin eine alte Frau, bitte tun Sie mir nichts!« Der Blick des Menschen fiel auf den silbernen Anhänger um ihren grauen Hals – und tatsächlich ließ er sie in Ruhe.

»Schafft mir diese Pissgesichter aus den Augen!«, befahl Kobek. Endriel sah, wie ein Teil seiner Leute die Gangway der Korona hoch lief. Sie hasste den Gedanken, Abschaum wie diesen auf ihr Schiff zu lassen.

»Abmarsch!«, herrschte eine Piratin sie an und stieß ihr den Griff einer Axt in den Rücken, sodass sie vorwärts stolperte. Endriel versuchte, den Schmerz zu ignorieren; sie blickte zu Sefiron, der hinter ihr abgeführt wurde und düster vor sich hinstarrte.

Alles in allem, dachte sie, hätte es schlechter laufen können. Zumindest lebten sie noch – das war schon mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Endriel blickte sich kurz über die Schulter um und sah gerade noch einen winzigen Schatten zwischen den Landekufen der Korona verschwinden. Viel Glück, dachte sie.


15. Flammenvögel

»Es gibt keinen schlimmeren Krieg als einen Kampf zwischen Brüdern.«

– Sprichwort

In den ersten Monaten seiner Grundausbildung, als er mit anderen Ordensanwärtern aus allen Teilen Kenlyns zusammengetroffen war, hatte Andar Telios viel über Religionen erfahren, deren Namen er bislang nicht einmal gekannt hatte. Einer seiner Mitrekruten war ein junger Yadi gewesen, der einer Glaubensgemeinschaft angehörte, die sich »Die Jünger der Gnadenreichen Sonne« nannte, und deren Angehörige daran glaubten, dass die Sonne nicht nur Gott war, sondern Mittelpunkt dieses und zweier anderer Universen.

Die meisten Bestandteile dieses exotischen Glaubens hatte Telios längst vergessen, doch er erinnerte sich noch sehr gut an ihre Eschatologie: an die Lehre der Letzten Tage der Ewigkeit, wenn der Himmel selbst aufbrach und Schwärme von Flammenvögeln, so groß wie Kumuluswolken, über die Welten des Kosmos herfielen und sich gegenseitig bekriegten, bis die gesamte Schöpfung zu Asche verbrannt war.

Er fragte sich, ob der Prophet dieser Endzeitvision je eine Luftschlacht miterlebt hatte.

Sonnenaugensalven kreuzten sich am Himmel in faszinierender und tödlicher Geometrie; ihre Hitze brachte die kalte Luft zum Flirren als sei es von einem Moment auf den nächsten Sommer geworden. Wolken schienen in rotem Licht zu brennen, bevor die Wucht von Antriebsdüsen sie zerriss. Es war wie ein Krieg unter Drachen: riesige Ungetüme, in violette Panzer gehüllt, jagten durch die Lüfte und spien Tod und Verderben.

»Ihr dient einer defekten Maschine!« Er hörte, wie Ahi Laans Worte über den Kubus in ihrem Quartier an alle Schiffe in Reichweite weitergetragen wurden. »Der Schattenkult ist auf dem Vormarsch! Wenn ihm nicht Einhalt geboten wird, dann wird die Welt, die eure Vorfahren zusammen mit meinem Volk aufgebaut haben, untergehen!«

Aller Eindringlichkeit zum Trotz, zeigten die Worte der Sha Yang keine Wirkung. Nicht, dass er das erwartet hatte. Hätte er selbst es geglaubt, wenn das blaue Gesicht in seinem Kubus aufgetaucht wäre? Die Sha Yang waren tot, jeder wusste das.

Über das Plärren von Sirenen, kreischenden Antrieben, das Zischen der schiffseigenen Waffen und dem Wumpwumpwump der Einschläge hinweg befahl er: »Rotes und Blaues Geschwader – ausschwärmen und den Feind einkreisen!«

»Zu Befehl, Admiral!«, kam die doppelte Antwort der Geschwaderführer aus den Kuben.

Die sechs Schiffe jagten an der Dragulia vorbei. Die Kraftfelder machten es schwierig, mit dem bloßen Auge Freund und Feind auseinanderzuhalten. Telios und Quai-Lor standen an der Navigationskarte und sahen blinkende Punkte über den regelmäßigen Mustern von abgeerntetem Ackerland und Wäldern herumwuseln, wobei der Gegner blau und ihre eigenen Maschinen weiß angezeigt wurden.

Der Stille Korridor war länger still geblieben, als der Admiral zu hoffen gewagt hatte – doch nicht so lange wie gewünscht. Nach knapp zweitausend Kilometern waren sie entdeckt worden.

Ohne Fragen zu stellen oder eine Warnung auszusprechen, hatte eine Flottille von sieben Ordensschiffen das Feuer auf sie eröffnet. Die neun Schiffe unter Telios’ Kommando, aufgeteilt in drei Geschwader, waren ihnen ohne Zögern entgegen getreten. Sieben Feuerdrachen gegen acht, plus der dreifachen Feuerkraft der Dragulia. Wenn die überlegene Feuerkraft der Renegaten sie irgendwie einschüchterte, ließen die Kapitäne der Ordensschiffe nichts davon erkennen. Aber Telios war klar, dass sie längst Verstärkung gerufen haben mussten.

»Achtung, Grünes Geschwader! Wir fliegen mit voller Kraft auf den Feind – Schiffe zwei und drei, feuern aus allen Rohren! Waffentürme: Konzentrieren Sie das Feuer auf den nächstbesten Gegner!«

»Verstanden, Admiral!«, kam die Antwort über den Kubus. Eine Feuerflut schoss über die Brückenkanzel hinweg in den Himmel. Als Antwort schlugen drei Treffer gleichzeitig auf die Dragulia ein.

Sein Plan ging nicht auf: Er hatte gehofft, das Rote und Blaue Geschwader würden die Formation des Gegners aufspalten und in einzelne Kämpfe verwickeln. Aber die fünf Schiffe ignorierten die Treffer der beiden Geschwader und hielten unbeirrt auf die Dragulia zu, wobei sie eine Salve nach der anderen gegen deren Schild schleuderten.

»Schildenergie bei neunundsiebzig Prozent!«, meldete Quai-Lor.

... und sinkend, fügte Telios im Geiste hinzu. Ihm war klar, was sie vorhatten: das gefährlichste Schiff so weit wie möglich zu schwächen, bis die Verstärkung eintraf. War die Dragulia erst einmal außer Gefecht, würde der Rest zwar kein Kinderspiel, aber zumindest sehr viel einfacher sein. Er konnte es ihnen nicht verübeln, er hätte exakt das Gleiche getan.

»Schild runter auf siebzig Prozent!«, rief Quai-Lor. Wumpwumpwump. »Sechsundsechzig Prozent!«

Telios sah seinen Ersten Offizier an, der ohne eine Miene zu verziehen Meldung machte und seine Befehle weitergab, als wäre das alles nichts als eine routinemäßige Übung. Er wünschte sich, die Ruhe zu empfinden, die Quai-Lor ausstrahlte. Hatten sie den Vorstoß zu früh gewagt? Waren die Opfer von Kwu-Dal und Askur vergebens gewesen? Er widerstand dem Drang, zu lachen. Auf einmal kam ihm alles so irreal vor: Ein Angriff auf Teriam – wie hatte er sich das vorgestellt? Er musste betrunken gewesen sein. Oder geisteskrank. Oder beides.

»Rotes Geschwader meldet: Schild eines gegnerischen Schiffs durchbrochen!« Leutnant Veldris wandte sich ihnen zu. »Waffentürme außer Funktion gesetzt!«

Da waren es nur noch sechs. Telios rieb sich die Knöchel der linken Hand und wandte sich wieder der taktischen Projektion der Navigationskarte zu: Skalen neben den Darstellungen der gegnerischen Schiffe zeigten deren geschätzte Schildenergie. Sie sank zusehends, bei drei von ihnen lag sie eben noch unter dreißig Prozent und nur einen Moment später schon bei unter zwanzig. Die des Feuerdrachens, welcher dem Beschuss der Dragulia voll ausgesetzt war, sprang in diesem Moment auf zehn Prozent ... acht ... sechs ...

Komm schon! Telios’ Puls hämmerte fast lauter als die Artillerie draußen. Komm schon!

Ihnen lief die Zeit davon – die Verstärkung konnte jeden Augenblick hier sein!

»Zweites gegnerisches Schiff entwaffnet!«, meldete Quai-Lor, hörbar erleichtert.

Der Admiral stieß die angestaute Luft aus und schloss kurz die Augen. »Feuer aufs nächste Schiff konzentrieren!« Er drehte sich zum Kubus. »Telios an feindliche Schiffe! Ich gebe Ihnen eine letzte Chance! Ergeben Sie sich und schließen Sie sich uns –!«

»Yin Tai an alle! Wir brauchen dringend Unterstützung! Unser Schild ist unten, haben schwere Schäden an Hülle und Antrieb!«

»Blaues Geschwader!«, brüllte Telios. »Sofort umkehren und die Yin Tai unterstützen!«

Die drei Schiffe gehorchten. Aber es gab nichts mehr, was sie für die Yin Tai tun konnten.

Durch das violette Wabern des Kraftfelds sah Telios das Schiff abstürzen. Die Entfernung machte aus dem altersschwachen Feuerdrachen ein winziges Ding; Rauch quoll aus seinem Rumpf, Flammen leckten über weißen Stahl. Einige Mannschaftsmitglieder hatten sich mit Fallschirmen gerettet. Ihr Anblick erinnerte Telios an die Samen von Pusteblumen.

Der Schock schien alle auf der Brücke für eine Sekunde zu lähmen.

»Schildenergie bei sechsundsechzig Prozent!«, meldete Quai-Lor.

Telios spürte einen Schweißtropfen seine Schläfe herabrinnen.

Kai konnte es nicht verhindern; er zuckte bei jedem Treffer zusammen wie bei einem Stromschlag. Und während ein Teil seines Verstandes jedes Mal aufschrie, schien es sich ein anderer, nüchterner Teil zur Aufgabe gemacht zu haben, jeden Einschlag mitzuzählen: vierunddreißig, fünfunddreißig, SECHSUNDDREISSIG, siebenunddreißig, ACHTUNDDREISSIG ...

Er hatte sich zu Beginn der Schlacht auf das Bett in ihrem Quartier gesetzt; der an der Wand befestigte Metallrahmen ächzte und quietschte bei jedem weiteren Hammerschlag. Obwohl Kai versuchte, nicht hinzusehen, war ihm nicht entgangen, wie die Energiehülle vor dem Bullauge langsam aber sicher an Kraft verlor. Im Augenblick schien sie nur noch hauchdünn.

Neununddreißig, vierzig, EINUNDVIERZIGZWEIUNDVIERZIGDREIUNDVIERZIG –!

Es war, als wäre er wieder auf der Brücke der Sternreiter, als das Schiff in Todeswehen bebte, ächzte und schrie, während die Abwehrdrohnen es Stück für Stück zerfetzten.

FÜNFUNDVIERZIGSECHSUNDVIERZIG –!

Zuerst hörte er das Lied über den Lärm nicht, doch als er es wahrnahm, schien die Schlacht draußen in den Hintergrund zu treten. Kai lauschte: Es war wunderschön, tröstend, hoffnungsvoll – ein Lied, wie es die Sonne vielleicht hervorbringen würde, wenn sie eine Stimme hätte. Oder das Meer.

Ahi Laan hatte sich neben ihn gesetzt; sie hatte die Augen geschlossen, die Hände zusammengelegt – und sie sang für sie beide.

SIEBENUNDVIERZIGachtundvierzigNEUNUNDVIERZIG!

Schnelle Schritte am Ende des Korridors, aufgeregte Stimmen. »Feuer!«, rief jemand. »Hierher! Los, macht schon!«, ein anderer. Kai hörte Feuerlöscher zischen; er roch entfernt Rauch. Irgendwelche Maschinen mussten durchgeschmort sein. Selbst die Dragulia konnte der ständigen Belastung nicht ewig standhalten.

FÜNFZIG!

Kai spürte Ahi Laans wilden Puls, als er sich an ihr festklammerte. Sie hatte ihr Lied unterbrochen.

»Ich habe mich entschieden«, hörte er die Stimme der Sha Yang über das Chaos hinweg sagen.

Er sah sie an.

»Ich bleibe auf eurer Welt«, sendete Ahi Laan. »Bei euch. Das heißt«, sie bewegte die Flügel und senkte den Blick, »falls ihr mich aufnehmen wollt ...«

EINUNDFÜNFZIGZWEIUNDFÜNFZIG!

Kai schenkte ihr ein Lächeln. Er musste rufen, damit sie ihn verstehen konnte: »Meinst du etwa, wir würden ein Familienmitglied verstoßen?«

Und Ahi Laan erwiderte sein Lächeln; ihre Bronzeaugen schienen zu strahlen. Zum ersten Mal seit er sie kannte, sah er sie glücklich, trotz allem, was um sie herum geschah.

DREIUNDFÜNFZIG!

Kai glaubte, das Schiff würde auseinander gerissen. Irgendwo an Bord ertönte eine Explosion, die ihm fast das Trommelfell zerriss. Noch im gleichen Moment, als gedämpft eine Sirene aufheulte, brach die Decke über ihnen zusammen; rauchende Stahltrümmer durchbohrten das Deck über ihnen.

Eine Stimme wie Silber schrie; etwas schlug gegen seine Schulter. Mit den Armen wirbelnd, stürzte er vom Bett. Sein Kopf schlug auf den Boden. Einen Moment noch sah er Feuerwerk. Dann verlor er das Bewusstsein.

Die Eadera und die Amaratu fielen nur wenige Minuten nacheinander: Telios sah die brennenden Schiffe untergehen, hypnotisiert von dem Anblick. Zwei Schiffe gegen eines des Gegners. Ein schlechter Tausch. Ständiges Sirenengeheul erinnerte ihn daran, dass der Schild der Dragulia der Fünfundzwanziger-Markierung gefährlich nahe war.

»Schadensbericht!«

»Feuer auf Deck 2!« Quai-Lors Finger huschten über die Kontrollen. »Die Löschmannschaft versucht, es unter Kontrolle zu kriegen! Ein Kühlaggregat auf Deck 3 ist explodiert! Trümmer haben sich in sämtliche Decks verteilt! Einen Moment – Waffenturm 4 ist heißgelaufen!«

Es war Wahnsinn, hierher zu kommen, dachte Telios. Jetzt bezahlst du den Preis dafür.

»Admiral!«, rief Quai-Lor.

Telios wirbelte herum. Eine Konsole hinter ihm sprühte eine Sekunde lang Funken.

Die Augen des Ersten Offiziers waren weit aufgerissen. »Die Verstärkung ist im Anmarsch!«

Telios riss den Blick zur Navigationskarte: fünf, nein, sechs neue Punkte näherten sich in Pfeilformation aus Südsüdwest. Sechs Schiffe mit vollen Schilden, bis an die Zähne bewaffnet.

Das können wir nicht schaffen ...

Eine Kaskade von Treffern kollidierte mit dem Schild; neue Sirenen sägten an seinen Nerven. »Status!«

»Schild bei siebenundzwanzig Prozent!« Quai-Lors Stimme klang ruhig, aber Telios sah die Kratzspuren, die seine Fingernägel am Kirschholzrahmen der Navigationskarte hinterlassen hatten. Wieder bebte das Schiff. »Sechsundzwanzig!«

Sie hatten nie eine Chance gehabt. Telios blickte auf die Karte und durch die violett verfärbte Brückenkuppel – seine Schiffe wehrten sich nach Leibeskräften, aber der erste Kampf hatte sie zu sehr ermüdet. Auf der taktischen Projektion schmolz ihre Energie unaufhörlich dahin.

Und die gegnerische Verstärkung war fast in Schussreichweite.

»Waffentürme 2 und 3!«, brüllte der Admiral. »So bald wie möglich Feuer auf die Verstärkung eröffnen!«

Er konnte die neuen Schiffe bereits mit bloßem Auge erkennen: Während sie auf das Flaggschiff zuhielten, öffneten sie ihre Formation in perfektem Einklang. Und feuerten.

Eine Welle von Rot füllte die Sicht aus. Telios wandte den Blick ab und wappnete sich für den Aufprall.

Er wartete vergeblich.

Die Feuerwelle war über die Dragulia hinweg gerast – und auf den gegnerischen Schiffen eingeschlagen. Dem Feuer der Dragulia ausweichend, stürzten sich die vermeintlich neuen Gegner dem Feind entgegen und trieben ihn fort von dem Flaggschiff der Renegaten.

»Was –?«, begann Telios. Quai-Lor war ebenso ratlos wie er.

»Admiral, wir werden gerufen!«

»Waffentürme 2 und 3! Feuer auf die Neuankömmlinge einstellen und auf den Feind konzentrieren!« Telios sah Leutnant Veldris an. »Durchstellen!«

Ein menschliches Gesicht erschien im Kubus. Ein nicht mehr ganz junger Mann mit kurz geschorenem Haar und rotbrauner Haut. Braune Mandelaugen sahen den Admiral an.

»Kapitän Nerian Ghar von der Veltreska an Dragulia!«

»Wir hören Sie, Kapitän!«, sagte Telios in den Kubus.

»Admiral!« Die Mandelaugen weiteten sich. »Der Prophetin sei Dank, Sie sind am Leben! Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet!«

»Ich kenne Sie. Sie sind Kaleens Adjutant.«

Kapitän Ghar verneigte sich kurz und ergeben. »Zumindest war ich das, als Sie und ich uns das letzte Mal begegnet sind.«

Natürlich. Telios erinnerte sich: Während der Graduierungszeremonie an der Akademie in Teriam – am gleichen Abend als Instruktor Shuan-Kor in der Folterkammer des Stillen Hauses gestorben war. »Danke für die Hilfe, Kapitän«, sagte Telios. »Auch wenn Ihr Timing etwas zu dramatisch für meinen Geschmack ist. Kaleen – wo ist sie?«

»Sie wurde auf Geheiß seiner Exzellenz zusammen mit den Admirälen Skoru, An-Dalok und Ru-Bandra unter Arrest gestellt.«

»Was?«

»Man wirft ihnen Hochverrat vor«, entgegnete Ghar. »Aber Admiral Kaleen hatte mit dieser Eventualität gerechnet und uns den Befehl gegeben, einzugreifen, falls das geschehen sollte. Wir standen kurz davor, einen Angriff gegen Teriam zu fliegen. Dann erfuhren wir über Kubusübertragungen des Ordens, dass Sie anscheinend das Gleiche vorhaben und dachten uns, Sie könnten Unterstützung gebrauchen.«

»Wie Sie sehen.« Telios lächelte trocken. Erst jetzt wurde ihm klar, dass weitere Erschütterungen der Dragulia ausblieben. Er warf einen Blick zu Quai-Lor, der stumm den Daumen hob, um zu signalisieren, dass sich die Schildenergie wieder erholte. »Wie hat der Orden auf die Festnahme reagiert?«, fragte Telios den Kapitän.

»Die Nachricht hat für enorme Unsicherheit in der Armada gesorgt. Genau wie Ihr Erscheinen. Admiral.« Ghars Stimme wurde eindringlicher. »Während wir hier sprechen, versuchen weitere unserer Verbündeten, die gouverneursloyalen Schiffe von Ihnen fernzuhalten, aber das wird nicht überall gelingen. Wir müssen so bald wie möglich zur Hauptstadt gelangen, bevor diese noch weiter abgeschirmt wird!«

»Verstanden.« Telios nickte. »Es ist mir eine Ehre, an Ihrer Seite kämpfen zu dürfen, Kapitän.«

»Die Ehre ist ganz auf unserer Seite, Admiral! Veltreska, Ende!«

»Leutnant Veldris! Verbindung an alle unsere Schiffe!« Der Admiral straffte seine Haltung. »Telios an alle: Fallen Sie hinter die neuen Schiffe zurück und regenerieren Sie Ihre Schilde, dann greifen Sie erneut an! Kommandant«, er sah Quai-Lor in Habachtstellung schnappen, »aktualisieren Sie die Freund/Feind-Erkennung! Und dann bringen Sie uns zurück in die Schlacht!«

»Zu Befehl!«

Erst, als Quai-Lor sich abgewandt hatte, erlaubte sich Telios, auszuatmen.

Scharfer Rauch reizte seine Nase. Als Kai mit vor Schmerz singendem Schädel die Augen öffnete, lag er auf dem Boden. Leichter Nebel erfüllte den Raum. Er machte den Fehler, die verbrannt riechende Luft einzuatmen und wurde sofort dafür bestraft, als Qualm in seine Lungen geriet. Er hustete unter Tränen, während Sirenen in seinen Ohren schrillten; jenseits der Tür hörte er knallende Schritte und das Zischen von Feuerlöschern.

»Ahi Laan!«, krächzte er und zog sich das Hemd über Mund und Nase. Langsam kämpfte er sich an der Wand hoch und kam auf wackeligen Knien zum Stehen. »Ahi Laan!«

Er sah ihre Silhouette auf dem Bett liegen. Sie antwortete nicht.

Ahi Laan hatte den Kopf von ihm abgewandt. Ihre Arme, Beine und Flügel waren kraftlos von ihr gestreckt. Aus ihrer blauen Kehle ragte ein unförmiges Metallstück. Rinnsale flossen daraus hervor und färbten das Laken rot.

Kai verlor fast den Halt; er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu stürzen. Hustend und tränend lief er zur ihr. »Ahi Laan!«

Er drehte ihren Kopf zu sich; es geschah ohne den leisesten Widerstand. Ein leerer Blick aus Bronzeaugen traf ihn. Kai spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

»Hilfe!«, rief er. »Wir brauchen Hilfe!«

Aber er wusste, dass es dafür zu spät war. Er schloss die nassen, wunden Augen.

Die Tür wurde aufgerissen; Friedenswächter kamen zu ihm, Feuerlöscher in den Händen, Atemmasken über den Gesichtern.

»Sind Sie in Ordnung?«, brummte ein Skria.

Kai konnte ihm nicht antworten. Sein Blick lag auf der Armschiene an Ahi Laans rechtem Arm. Das Artefakt ließ sich so einfach wie ein Handschuh abstreifen. Er legte es an. Ein vertrautes Gefühl, aber es brachte ihm keinen Trost.

»Kommen Sie!«, brummte der Skria wieder. Hände packten Kai an den Schultern, zogen ihn auf den Korridor. Belüftungsmaschinen arbeiteten auf Hochtouren, die verrauchte Luft zu klären. Jemand legte ihm eine Sauerstoffmaske über das Gesicht, bat ihn, tief einzuatmen.

Kai nahm nichts davon wahr. Er betrachtete das Artefakt um seinem Arm.

Nun musste er den Platz der Sha Yang einnehmen.


16. Kronns Horde

»›Was ist nur aus der Ehre unter Dieben geworden?‹«

– aus »Schwarze Nächte in Taragor« von Renves Degg, Kapitel achtzehn

Ich bin eine Statue, beschwor sich Nelen. Ganz still, ganz stumm! Eine Statue! Eine winzige Statue mit Flügeln!

Noch immer duckte sie sich im Schatten des Schiffs, die Flügel an die Innenseite der rechten Landekufe gedrückt, in ihrem Schrecken erstarrt, sodass sie glaubte, ihr Herz sei der einzige Muskel ihres Körpers, der sich noch bewegte.

Jenseits der Schatten gingen die Piraten weiterhin ihren Geschäften nach. Jeder Schritt, der durch den Hangar hallte oder auf der Gangway polterte, jedes Wort, das sie einander zugröhlten, beschwor einen Aufschrei in Nelens Kehle.

Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon kauerte, aber sie spürte, wie ihr die Zeit davonlief wie Sand, der zwischen ihren Fingern zerrann. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was Sefirons Leute mit den anderen angestellt haben mochten; die Erinnerungen an die Folter des Schattenkaisers trafen ihr Gehirn wie Messerstiche. Endriel, Keru und Xeah verließen sich auf sie! Wahrscheinlich war sie die einzige Chance, die sie hatten, aus diesem Alptraum wieder herauszukommen – und sie saß hier fest!

Nelen schluckte angestrengt, die Zunge schien ihr am Gaumen zu kleben. Ein weiteres Mal überprüfte sie die Ladung des Sonnenauges: die stecknadelkopfgroße Anzeige leuchtete in giftigem Grün. Blitzschnell drehte sie die Waffe wieder Richtung Boden, damit niemand das winzige Licht in den Schatten sah.

Ihr war klar, dass das Auge allen anderen Völkern außer ihrem eigenen als lächerliches Spielzeug erscheinen musste. Aber auch, wenn seine Durchschlagskraft kaum an die der größeren Modelle heranreichte, konnte es dennoch eine Menge Schaden anrichten. Es blieb nur die Frage, ob sie fähig war, damit auf ein anderes Lebewesen zu schießen ...

Wieder polterten Schritte auf der Gangway. Nelen schreckte zusammen. Aus ihrer Deckung konnte sie zwei Piraten sehen, die das Schiff verließen, eine Truhe mit Endriels Kleidern zwischen sich.

Nelen hatte Mühe zu schätzen, wie viele von den stinkenden Mistkerlen sich mit ihr im Hangar befanden: vielleicht ein halbes Dutzend, vielleicht auch weniger. Ihr Kapitän hatte ihnen einen Befehl über Geisterkubus erteilt, den Nelen nicht verstanden hatte. Anschließend hatten sie begonnen, das Schiff zu durchsuchen. Kalte Wut hatte Nelens Furcht vorübergehend verdrängt, als sie sich vorstellte, wie die Hände der Piraten ihre Sachen durchwühlten und alles, was von Wert war, von Bord schleppten: ihre Kleidung, Vorräte, sogar Xeahs Statue der Prophetin.

Es gab nur einen von ihnen, den sie ständig im Visier hatte: eine skeletthafte Menschenfrau mit kohlrabenschwarzen Haaren, die neben der weißen Tür lehnte, dem einzigen Ein- und Ausgang. Sie kaute gelangweilt auf einem Apfel, was Nelen an ihren eigenen Hunger erinnerte. Aber das war im Moment ihr geringstes Problem. Sie musste hier raus! Nur wie, ohne gleich die halbe Horde zu alarmieren?

Ihr stockte der Atem, als sie schwere Schritte ächzen hörte, direkt über sich, im Unteren Deck. Mikos Sarg lag immer noch dort, zwischen den Kisten der Hand der Freundschaft!

»Ich glaub’s nich’!«, hörte sie einen Skria rufen, seine Stimme kaum durch den Holzboden gedämpft. »Alter, guck dir das an!«

Neue Schritte kamen dazu. Sie hörte einen Menschen; seine Worte waren sehr viel leiser und nur mit Mühe zu verstehen: »Was is’? Ach du Scheiße.«

Ihr verfluchten Mistkerle! Lasst ihn in Ruhe! Nelen hätte es fast geschrien.

»Wieso schleppen die’n toten Bengel mit sich ’rum?«

»Weiß nich’, ob ich das wirklich wissen will«, gab der Skria zurück. Dann brüllte er, so laut, dass sie glaubte, dass Schockwellen durch das Schiff liefen: »He Leute! Wir ham was gefunden!«

Nelen zitterte vor Wut.

»Was habt ihr gefunden?«, rief jemand genervt.

»Das siehste dir besser selbst an!« Der Skria klang ungläubig-amüsiert. Nelen musste den Impuls unterdrücken, das Sonnenauge nach oben zu richten und zu feuern.

Der Ruf verfehlte seine Wirkung nicht: Sie hörte ein Dutzend Füße, Krallen und Stiefel, die sich ins Untere Deck begaben. Ihr Ansturm brachte die Korona leicht ins Wanken.

Auch die wenigen Piraten, die sich noch im Hangar befanden und dort ihre Beute ablegten, machten wieder kehrt und polterten die Gangway hoch. Alle. Bis auf eine.

»Ey!«, rief die Menschenfrau mit dem Apfel ihren Kumpanen zu. »Ihr sollt arbeiten, nich’ gaffen!«

Na los!, flehte Nelen stumm. Mach schon! Bist du denn gar nicht neugierig?

Dann kamen die ersten angewiderten oder beeindruckten Aussprüche aus dem Unteren Deck: »... der tot?« – »... jedenfalls kalt wie’n Fisch.« – »... das für Perverse?« – »... von ’nem Sonnenauge?«

»He!«, rief die klapprige Frau an der Tür wieder. »Zurück an die Arbeit! Ihr kennt die Befehle vom Käpt’n! Das Ding soll bis heute Abend startklar sein!«

Startklar?, wunderte sich Nelen. Ihr fielen die obskuren Maschinen wieder ein, die die Piraten vorhin auf Schwebeplattformen herangefahren hatten.

»Seid ihr taub, verfluchte Scheiße?«, rief die Frau wieder.

Endlich! Nelen hätte beinahe gejubelt, als sie sah, wie die Piratin den Rest ihres Apfels wegschmiss, sich von der Wand abstieß und böse vor sich hinmurmelnd zum Schiff marschierte. Das Herz der Yadi verdoppelte seinen Schlag, falls das noch möglich war. Nur noch drei Schritte, dann hatte sie die Gangway erreicht! Zwei Schritte –

Jetzt!

Nelen erwachte aus ihrer Starre, sprang auf und legte alle Kraft in ihre Flügel. Das Sonnenauge in den Händen, schoss sie unter der Korona hervor, über den zerkratzten schwarzen Hangarboden hinweg und vorbei an den ruhenden Piratenschiffen. Der Flugwind kühlte den Schweiß auf ihrer Haut – die weiße Tür stand immer noch offen. Der Gang, der sich dahinter auftat, war leer.

Alles in allem hatte er sich seine Rückkehr etwas anders vorgestellt. War es wirklich so naiv von ihm gewesen, zu glauben, Zailar hätte sich über sein Bemühen gefreut, Amalinn und den anderen den Arsch zu retten? Anscheinend. Aber vielleicht kannte er den Käpt’n nicht so gut, wie er bislang gedacht hatte.

Nun stand sein eigener Arsch kurz davor, geröstet zu werden, zusammen mit dem von Endriel und ihrer Mannschaft. Er musste sich etwas einfallen lassen, wenn er das Ruder noch irgendwie rumreißen wollte. Dass Zailar verlangt hatte, ihn vor seiner Inhaftierung noch einmal persönlich zu sprechen, gab ihm zumindest ein klein wenig Hoffnung. Dennoch war ihm klar, dass nur ein falsches Wort sein Schicksal besiegeln konnte.

Das Büro war mit Teppichen ausgelegt, von denen jeder ein Vermögen wert war. Goldgerahmte Gemälde hingen an den schwarzen Wänden: Morestros »Elfenbeinpalast«, Ran-Goras »Berge im Mondaufgang« und andere, unbezahlbare Meisterwerke, die sein Diebesherz höher schlagen ließen.

Er stand kerzengerade vor dem Mahagoni-Schreibtisch des Käpt’ns. Zailar hatte ihre perfekt manikürten Krallen zu einem Giebel zusammengelegt; er wusste, dass sie keinerlei Schwierigkeiten haben würde, damit einen Verräter in ihrer Mitte zu zerfleischen.

Sie waren nicht allein. Links neben Zailar stand ihre Nummer Zwei: Goskin, mit seinem hageren Gesicht und der windschiefen Nase unter müden Augen. Das graue Bisschen, das von seinen Haaren geblieben war, hatte er wie üblich mit reichlich Pomade gebändigt, und auch wenn er sich bemühte, keine Miene zu verziehen, erkannte Sefiron Besorgnis in seinem Blick. Was zu erwarten war, immerhin war er Amalinns Onkel, der Bruder ihrer Mutter, und jeder wusste, dass er und seine Nichte gute Freunde waren.

Rechts von Zailar hatte sich Nong-Dula aufgestellt, ihr Majordomus – was ihre Umschreibung für »Sicherheitschef« war. »Du steckst tief in der Scheiße, mein Junge«, sagte der Blick des alten Hornschädels. Nicht, dass das etwas Neues wäre. Sefiron wusste, dass Nong-Dula ihn noch nie hatte ausstehen können. Was auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Sie wollten mich sprechen, Käpt’n?«

»Auch nur aus einem Grunde, Herr Maat.« Zailars Stimme war kalt. »Angesichts Ihrer bisherigen Leistungen bin ich zu dem Entschluss gekommen, Ihnen die Gelegenheit zu geben, sich zu erklären. Aber meine Zeit ist kostbar, wie Sie wissen. Ich würde Ihnen daher nahe legen, sich so kurz wie möglich zu fassen.«

»Ich kann Ihnen nur das Gleiche sagen wie vorhin schon«, begann er, um Ruhe bemüht. »Ich hatt’ nix anderes als das Wohl uns’rer Leute im Sinn.«

»Und Ihr eigenes.«

Er grinste angestrengt. »Natürlich auch mein eigenes! Aber Amalinn und die anderen unterstanden meinem Kommando. Ich bin für sie verantwortlich – und ich dacht’ eigentlich, es würde uns’rer Sache sehr helfen, wenn sie wieder auf freien Fuß kämen. Käpt’n«, fügte er hastig hinzu.

Zailar richtete einen Finger auf ihn; ihre Kralle glänzte wie Sakedostahl. »Sie kennen unsere Politik: Wer dem Gesetz in die Hände fällt, ist nicht länger Teil der Horde!«

»Aye«, sagte er, bemüht, so selbstsicher wie möglich zu klingen. »Aber Telios is’ auch nich’ mehr das Gesetz, und normalerweise lässt einer wie er auch nich’ mit sich verhandeln! Ich hab die Chance gesehen, unsere Köpfe wieder aus der Schlinge zu ziehen und zugeschlagen! Sie sind immer noch welche von uns, Käpt’n!« Er sah zu Goskin, der unruhig die Hände knetete; sie beide hatten mehr als einmal zusammen die Nächte durchzecht. Der Vizekapitän mochte nicht so gebildet oder weitsichtig sein wie ihre Anführerin, aber er war ein anständiger Kerl. Zumindest hatte er das bislang immer geglaubt.

»Kronns Horde existiert seit über dreihundert Jahren«, begann Zailar in einem trügerisch ruhigen Ton, der bewirkte, dass Sefirons Armhaare sich aufrichteten. »Wir sind die älteste, größte und erfolgreichste Gruppierung in unserem Gewerbe auf dem ganzen Planeten. Woran, glauben Sie, liegt das? Was unterscheidet uns von den zahlreichen Amateuren dort draußen, die von den Weißmänteln geschnappt werden? Warum können wir uns vor Rekruten nicht retten?«

Sefiron witterte eine Falle. »Zusammenhalt?«, schlug er vor. »Ausrüstung? Charme?«

»Sowie die Tatsache, dass wir keine Außenseiter durch unser Geheimversteck führen!« Zailar fuhr von ihrem Sitzkissen auf, ihre Faust hämmerte auf den Tisch; Sefiron strengte sich an, nicht zu blinzeln. Das Ticken der Standuhr hinter seinem Rücken sägte an seinen Nerven, als zählte es seine ablaufende Zeit. Tick-tack, tick-tack ...

»Sie haben doch gar nix gesehen!«

»Sie haben genug gesehen!«, schnaubte Zailar. Ihre Zähne blitzten in perfektem Weiß. Nong-Dula hob und senkte seinen Echsenschädel in einem langsamen, weisen Nicken. Goskins Wangenmuskeln zuckten deutlich sichtbar.

Tick-tack, tick-tack –

»Selbst wenn, was soll’n sie machen? Wir schicken sie durch den gleichen Nexus zurück, durch den wir hergekommen sind – und verschieben das Portal. Die werden nie wieder hierher finden! Sie wissen ja nich’ mal, wo hier is’!« Er machte eine hilflose Geste, die den Raum umschloss.

Der Sarkasmus in Zailars Stimme war ätzend wie Säure. »Ich bin überrascht, dass Sie Ihnen diesen Punkt nicht auch verraten haben, Herr Maat.«

Er fühlte eiserne Hände, die sich um seinen Hals schlossen. »Ich bin immer noch einer von Ihnen, Käpt’n!«, sagte er mit halbwegs fester Stimme. »Nach allem, was Sie für mich getan haben, glauben Sie, ich könnt’ Sie verraten?«

Zailar starrte ihn an. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Maat. Ich war erleichtert, Sie unversehrt wieder zu sehen. Ich betrachte Sie als meinen Protegé und bislang hatte ich geglaubt, mein Vertrauen in Sie nicht vergeudet zu haben. Im Augenblick – bin ich mir da nicht so sicher.«

Tick-tack, tick-tack, TICK-TACK –

»Es ging mir nur um unsere Leute, nich’ mehr!« Sefiron wusste, wie verzweifelt er klang. Scheiß drauf, dachte er. »Bitte! Hör’n Sie sich an, was Endriel zu sagen hat! Amalinn, Brolgo und der Rest verlassen sich auf uns!«

Zailar zeigte wieder die Zähne; niemand hätte es für ein Lächeln halten können. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihre Verflossene mir wohl sagen könnte, das es wert wäre, zu hören.«

»Sehr richtig«, sagte Nong-Dula.

Halt dich da raus, Eidechsengesicht! »Das will ich Ihnen sagen, Käpt’n.«

Und er erzählte ihr von Telios’ Angriff auf Teriam und dem bevorstehenden, letzten Schlag des Kults, sowie Endriels Vorhaben, Kronns Horde um Unterstützung zu bitten, gegen das Versprechen völliger Amnestie.

»Und das haben Sie ihm geglaubt?«

»Keine Sekunde!«, log Sefiron. Plötzlich sehnte er sich zurück in seine Zeit als Dieb auf Solopfaden, in denen er niemandem über seine Entscheidungen Rechenschaft ablegen musste, außer sich selbst. »Sie ham mich gefragt, was Endriel Ihnen sagen wollte – und das war’s, das war ihr Angebot. Sie und der Admiral sind völlig verzweifelt. Ich hab mir nur erlaubt, diese Verzweiflung auszunutzen.«

»Ist das so?«, fragte der Käpt’n.

Es kostete ihn all seine Willenskraft, Zailars Blick stand zu halten. Er nickte. »So und nich’ anders.«

Zailar schwieg einen Moment; es war unmöglich, ihre Miene zu deuten. »Meine Herren«, schnurrte sie, und wandte sich wieder an Goskin und Nong-Dula, »wie es aussieht, sind unsere Freunde in Weiß bald ein gelöstes Problem.« Machte sie sich über ihn lustig? Sefiron sah ihren Majordomus grinsen; Amalinns Onkel dagegen drehte nervös den Ring an seiner rechten Hand.

»Was ham Sie jetzt vor, Käpt’n?«

Ihrer Stimme fehlte jegliche Emotion. »Was glauben Sie, was ich vorhabe, Herr Maat? Bürgerin Naguun und ihre Mannschaft haben nicht den geringsten Wert für uns.«

Er konnte sein Erschrecken nicht verbergen. »Nein!«, rief er aus.

»Nein?«, fragte Zailar.

»Denken Sie nach, Käpt’n! Tot ham sie noch viel weniger Wert! Unsere Leute –!«

»Ich hatte Sie für cleverer gehalten, Herr Maat. Selbst wenn der Admiral sein Wort halten sollte – er wird den Kampf gegen seinen Orden nicht überleben. Ihr Handel mit ihm erlischt somit. Und nach allem, was Sie mir über die Frau erzählt haben, habe ich Schwierigkeiten, mir vorzustellen, wer sich sonst für Endriel Naguuns Überleben interessieren könnte. Den einzigen Wert, den sie und ihr Anhang hatten, war ihr Schiff. Welches nun uns gehört.«

TICK-TACK, TICK-TACK –

»Ich hatte offen gestanden hohe Erwartungen an Sie, Herr Maat.« Zailar klang aufrichtig enttäuscht. »Wie Sie sich erinnern, haben nicht wenige Mitglieder unserer Organisation meine Entscheidung kritisiert, Sie bei uns aufzunehmen. Jedoch haben Sie ihnen – und mir – bewiesen, dass es kein Fehler war, Sie am Leben zu lassen. Sie sind ein fähiger Mann. Und wie Sie wissen, hasse ich Verschwendung von gutem Personal. Daher will ich Ihnen noch eine letzte Chance geben, um zu beweisen, wem Ihre Loyalität gehört.«

Sefiron sah sie an; ihr Blick verwandelte seinen Magen in Eis.

Sie hatte sich nicht geirrt. Endriel hatte immer noch Schwierigkeiten, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie ihr Instinkt nicht betrogen: Sef hatte die Wahrheit gesagt. Nicht, dass ihn das in ihren Augen zu etwas anderem als einen schleimigen Wurm machte, aber ... er hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten. Zumindest technisch gesehen.

Tragisch war nur, wie wenig ihnen das genutzt hatte. Wahrscheinlich waren seine Leute gerade dabei, ihn auseinanderzunehmen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis ihnen ihre drei Gefangenen wieder einfielen.

Wo bleibt sie nur? Endriel schritt unaufhörlich ihre Zelle ab. Sie hatten ihnen die Handschellen noch nicht wieder abgenommen; das Metall drückte ihr kalt und hart in die Haut.

Von allen Gefängnissen, die sie im Laufe ihres Lebens von innen kennengelernt hatte, war dies mit Abstand das abstoßendste. Nur eine einzige Lichtkugel hing an der Decke; ihr dämmriger Schimmer ließ das Gewölbe um sie herum wie einen Bilderbuchkerker aussehen. Sechs Stahlkäfige reihten sich an der Wand gegenüber der Tür; zwei mal zwei Schritt breite Würfel aus Stahl, deren dicke Gitterstäbe zusätzlich durch ein Stahlgitter gesichert waren. Und nicht einmal ein Yadi hätte sich durch die Maschen durchzwängen können. Endriel hatte es geschafft, einen Dietrich in ihrem rechten Schuh an den Piraten vorbei zu schmuggeln und anfänglich noch triumphiert – doch die Freude war nur von kurzer Dauer gewesen. Denn selbst, wenn sie es irgendwie geschafft hätte, das Gitter aufzuschneiden, gab es kein Schloss, in das sie den Schlüssel hätte stecken können: die Öffnungen der Käfige wurden von einer Schaltkonsole kontrolliert, die neben der Tür hing; drei bis vier Schritte jenseits ihrer Reichweite.

Zwei ihrer Wächter saßen an dem speckigen Holztisch in Türnähe und vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel: ein Mensch in ihrem Alter, mit Aknenarben so tief wie Krater, der seine bullige Gestalt in einen zerfransten Ledermantel hüllte, und ein aschgrauer Skria, der sich immer wieder an seiner rechten Schulter kratzte. Das Fell dort wuchs nur noch spärlich und offenbarte einen nässenden Ausschlag. Weder Graufell noch Kratergesicht beachteten sie.

Der dritte Wächter, Halbhorn, nahm seine Pflichten ernster. Die Miene des Reptils war düster und sein schwarzer Blick glitt beständig von einer Zelle zur nächsten; ihm entging keine Bewegung. Ein Energiestrahl oder eine besonders scharfe Klinge hatte ihm sein Horn halbiert: Das Ende des hohlen Knochens war mit einem Aufsatz aus Leder verschlossen worden. Er hatte ein Sonnenauge geschultert, während seine Kumpane nur mit Säbeln bewaffnet waren. Endriel hatte keine Ahnung, was diese drei ausgefressen haben mussten, um zum Wachdienst in diesem Dreckloch verdonnert worden zu sein. Vielleicht besaßen sie auch einfach keinen Geruchssinn: In jeder Zelle lag wenigstens eine zerschlissene Schlafmatte, die nach Schweiß und Urin müffelte, außerdem gab es krude Toiletten aus Metall, anscheinend vor Jahrhunderten das letzte Mal gereinigt und von braunem Dreck verkrustet.

Der Gestank war atemberaubend, aber alles in allem leichter zu ertragen, als die Hoffnungslosigkeit, die begann, von Endriel Besitz zu ergreifen.

Wo bleibst du, Nelen?

Sie erinnerte sich, wie sie auf dem Weg hierher diverse Hallen und Gänge passiert hatten, die genau wie der Hangar an den Palast des Schattenkaisers erinnerten. Allerdings wurde hier augenscheinlich weniger Wert auf Sauberkeit gelegt, denn überall hatten Maschinenteile herumgestanden, altersschwache Werkzeugregale, Holzlatten, Ballen von Leinwand und Kabelspulen. Der Gestank von Schmieröl, Ozon, Wein, ungewaschenen Lebewesen, Moder und brutzelndem Fleisch hatte ihre Nase attackiert. Eine Ratte war vor ihnen geflüchtet, direkt in die Fänge einer streunenden Katze. Einmal war ihnen sogar ein Huhn entgegen geflattert, das von einem Skria-Jungen wieder eingefangen wurde. Das Geflügel auf dem Arm, hatte er mit großen Augen zugesehen, wie die Gefangenen den Gang hinuntergestoßen wurden, während aus einem angrenzenden Gang Grölen und schmutzige Lieder drangen, gemischt mit Kinderlachen.

Endriel hatte Schilder aus halbverrostetem Eisen gesehen, die in die Wände geschraubt waren und Bezeichnungen trugen wie »Quartiere«, »Waffenkammer«, »Hangar 2«, »Hangar 3«, »Maschinenraum«, »Lagerhalle«, »Vorratskammer« und so weiter.

Wie viele von diesen Kerlen hier leben mochten, konnte sie nicht sagen. Aber sie schienen es sich in dieser Marmorgruft schon seit Generationen heimisch gemacht zu haben. Wie weit reichten diese Gänge – und vor allem, wo auf Kenlyn befanden sie sich? Es musste irgendwo unter der Erde sein, denn es gab kein Licht, das nicht künstlich war.

»Setz dich endlich hin, Affengesicht!«, fuhr Halbhorn in Endriels Gedanken, seine Stimme von Silberfeuer oder einer anderen, nicht ganz so legalen Droge, aufgeputscht. »Du machst mich nervös!«

Endriel hob die Hände. »Tut mir aufrichtig leid«, log sie. Das rote Glühen des Fokuskristalls verriet ihr, dass das Ding nicht auf »Betäuben« eingestellt war. Unter Halbhorns funkelndem Blick ließ sie sich auf der Schlafmatte nieder.

»Ich glaube, es ist das selbe Gebäude«, brummte Keru leise. Er stand in der Zelle links von ihr und ließ Halbhorn keine Sekunde aus den Augen.

»Was meinst du?«, flüsterte Endriel zurück.

»Mach die Augen auf: Es ist die gleiche Bauweise, das gleiche Material. Alles wie im kaiserlichen Palast.«

Xeah, in der Zelle rechts von Endriel, reckte neugierig ihren Hals. »Soll das heißen, der Kult und diese Leute hier ... sind Nachbarn?«

Keru nickte. »Auf dem Weg hierher habe ich einen abgesperrten Gang bemerkt. Es sah aus, als wäre er vor Ewigkeiten eingestürzt. Vielleicht befand sich dahinter ein Tunnel oder ein Nexus zum Rest des Palastes.«

»Das wäre wirklich komisch, was?«, fragte Endriel matt. Sie war sich sicher, dass Keru nur versuchte, sie abzulenken. Aber zumindest würde es Sinn ergeben: Wenn sich das Gebäude per Nexus über das Niemandsland erstreckte, und der Kult ähnliche Portale als Zugang hatte, wie die Piraten, war es kein Wunder, dass sie sich nie über der roten Wüste begegnet waren.

»Was flüstert ihr da?« Halbhorn schwenkte wieder das Sonnenauge. »Haltet eure Fressen!«

Endriel schwor sich, ihm das Ding in seinen Hals zu stopfen, sobald sie hier rauskam.

Sie blickte zu Xeah; ihr war schon vorher aufgefallen, dass sie immer wieder in den Tiefen ihres rechten Ärmels kramte, soweit die Handschellen es ihr erlaubten, und dabei immer wieder inne hielt, sobald Halbhorns Blick in ihre Richtung glitt. Hatte sie irgendeine Waffe in ihrer Robe versteckt? Ein Messer vielleicht – irgendetwas, das klein genug war, dass die Piraten es bei ihrer Durchsuchung nicht entdeckt hatten? Endriel suchte den Blick der alten Heilerin. »Was tust du?«, fragte Endriel stumm.

Xeah setzte zu einer ebenso lautlosen Antwort an, als ein ohrenzerfetzendes Piepen durch das Gewölbe hallte. Die Wächter sahen zeitgleich auf. »Ich will Naguun«, rauschte eine vertraute Stimme aus einem Lautsprecher. Zailar. »Schafft sie in den Verhörraum.«

»Aye, Käpt’n!« Graufell legte den Würfelbecher nieder. Seine gebleckten Zähne erinnerten Endriel an eine Bärenfalle; ihr Puls raste. »Tja, du hast den Käpt’n gehört«, brummte er. »Steh auf!«

Endriel erhob sich. Kai, dachte sie. Es tut mir leid ...

Graufell stellte sich vor ihrem Käfig auf, während Kratergesicht zur Schaltkonsole wanderte. Halbhorn hielt den rotglühenden Kristall auf Endriels Kopf gerichtet. Wenn sie es schaffte, schnell genug vorzuspringen, ihn zu entwaffnen und bis zur Konsole durchkam, um Keru zu befreien ...

Doch der Draxyll schien ihre Gedanken zu erraten, denn er schwenkte das Sonnenauge auf die erschreckte Xeah. »Keine Dummheiten!«, drohte er. »Sonst ...!«

Endriel erstarrte. Sie wusste, er würde abdrücken, wenn sie nur falsch blinzelte.

»Du hast den Mann gehört, Schätzchen«, brummte Graufell. »Also sei schön brav.«

»Wo bringt ihr sie hin?«, brüllte Keru.

»Sie macht ’nen kleinen Spaziergang. Mach die Tür auf, Oro.«

Kratergesicht betätigte einen Schalter; ein tiefes Brummen war zu hören, gefolgt vom Scheppern von Metall, als sich die Tür zur Seite schob. »Keine Dummheiten!«, wiederholte Halbhorn. Xeah saß immer noch wie gelähmt in seiner Schusslinie. Kümmer dich nicht um mich!, sagte ihr Blick. Versuch zu fliehen!

Endriel trat langsam vor. Sie wusste, dass sie es nicht fertig bringen würde.

Keru warf sich gegen die Gitterstäbe.

»Krieg dich wieder ein, Großer!«, kreischte Halbhorn, ohne den Blick von Xeah zu lassen.

Kerus Gebrüll ließ die Wände beben.

Halbhorns Gesicht zuckte in seine Richtung. »Ich sagte –!«

Endriel wirbelte herum; ihr rechter Fuß trat gegen das Sonnenauge und schmetterte die Waffe gegen Halbhorns Schädel. Er ächzte, torkelte zurück, der Metallstab entglitt ihm. Graufell und Kratergesicht waren bereits vorgesprungen; Endriel duckte sich unter dem Schlag des Skria hinweg und rammte dem jungen Menschen den Ellenbogen in die Magengrube. Noch zwei Schritte, dann hatte sie die Schaltkonsole erreicht! Sie streckte die gefesselten Hände aus. Fast –!

»Endriel!«, rief Xeah.

Etwas Hartes traf ihre Schulter und warf sie nach vorn. Grelle Lichter kreischten in ihrem Kopf, als sie gegen die Wand unter der Konsole schlug. Hände wie aus Stahl packten sie, zerrten sie hoch. Für einen Moment sah sie Graufells Löwengesicht wie durch Nebel – Halbhorn stand hinter ihm, das Sonnenauge wie einen Knüppel in der Hand; ein Bluterguss formte interessante Muster im düsteren Gesicht des Reptils.

»Das war dumm, Schätzchen!« Graufells Worte wehten ihr Aasgeruch entgegen. »Sehr dumm!« Seine Rechte umschloss ihren Hals und drückte sie gegen die Wand, während seine Linke sie wie ein Hammerschlag in den Magen traf. Sie ächzte und krümmte sich; durch das Klingeln in ihren Ohren hörte sie irgendwo in weiter Ferne zwei vertraute Stimmen ihren Namen rufen.

Ein zweiter Schlag traf sie ins Gesicht. Endriel schmeckte Blut und spuckte aus. Roter Speichel und etwas Kleines, Hartes fiel über ihre Lippen, und ihre Zunge spürte eine Lücke, wo vorher ihr linker, unterer Eckzahn gewesen war. Ihre Wange schien platzen zu wollen.

»Ihr seid tot!«, donnerte Keru. »Jeder einzelne von euch!«

»Na los ...« Endriel wusste nicht, wie sie es trotz der tauben Lippen geschafft hatte, die Worte hervor zu bringen. »Mach weiter. Dein Käpt’n ... freut sich bestimmt ... wenn du ihre Arbeit machst.«

»Neran!«, rief Kratergesicht. »Zailar wartet!«

Der Skria schnaubte Endriel stinkenden, heißen Wind ins Gesicht.

Hunderte von Augen verfolgten sie bei ihrem Flug durch den schwarzen Korridor; einige der Fahndungsplakate, die hier an den Wänden klebten, waren schon vergilbt, trotzdem fühlte sich Nelen von den zahlreichen Verbrechervisagen beobachtet. Sie wusste nicht, wer ihr sonst noch zusehen mochte: Sie hatte nach Aufzeichnern gesucht, doch keine gefunden – was nicht heißen mochte, dass es keine gab. Aber noch hatte man sie nicht entdeckt, noch war sie frei – und sie hatte ihr Ziel fast erreicht! Wenn sie den rostigen Schildern glauben durfte, war der Zellentrakt zum Greifen nahe; nur noch diesen Gang entlang, durch den Torbogen am Ende und dann die nächste Weggabelung rechts, immer dicht unter der Decke hinweg, das Sonnenauge schussbereit nach vorn gerichtet.

Der Torbogen kam immer näher, Meter für Meter! Nur noch ein kleines Stück, dann war sie da! Ein kleines, winzigkleines Stück! Haltet aus!, dachte sie. Ich bin gleich da!

Sie irrte sich.

»Du da!« Die Stimme eines fremden Yadi hinter ihr ließ sie fast in der Luft gefrieren. »Eine falsche Bewegung und du bist tot!«

Warum hatte sie nicht auf Andar gehört? Warum war sie nicht bei Kai geblieben, glücklich und am Leben? Wie hatte sie so dumm sein müssen, so blind, ausgerechnet hierher zu kommen?

Nun, zumindest war die Strafe für ihre Fehleinschätzung sofort erfolgt ...

Sie schleppten sie durch schwarze Korridore in einen leeren Raum, kaum größer als die Brücke der Korona. Rostbraune Flecken bedeckten den Boden und die Wände; Endriel konnte sich vorstellen, woher sie stammten, und ahnte, wofür das schmutzige Seil dienen sollte, das von der Decke baumelte.

Sie wurde erwartet.

»Hey, Sef«, murmelte sie mit blutigen Lippen. »So sieht man sich wieder.«

Sefiron stand neben Käpt’n Zailar, das Gesicht kreidebleich. Dass er seinen Mund hielt, war vielleicht das schlimmste Omen.

»Sie hat Schwierigkeiten gemacht, Käpt’n«, brummte Graufell.

»Ich habe nichts anderes erwartet, Bürger Neran.« Zailar machte eine Geste; Graufell packte Endriels Kopf, und Kratergesicht drückte ihr einen Ball aus Leder zwischen die Kiefer. Dann legten sie ihr ein stinkendes Tuch um den Mund. Eine weitere Geste des Käpt’ns, und man band ihr ein Ende des Seils um die ohnehin schon gefesselte Hände. Endriel schrie auf, als ihr die Arme fast aus den Schultergelenken gerissen wurden; die groben Fasern des Seils scheuerten ihr die Haut auf, während sie allmählich den Kontakt zum Boden verlor und ihr ganzes Gewicht an ihr zerrte. Sie bekam nur am Rande mit, wie Graufell das andere Ende des Seils um einen Haken an der Wand knotete.

»Danke«, schnurrte Zailar.

»Was machen wir mit den ander’n, Käpt’n?«, fragte Kratergesicht.

Endriels Herz blieb fast stehen. Sie sah, wie Zailar zögerte und sich die schwarzen Lippen mit einer blassrosa Zunge leckte. »Bürger Oro«, sagte sie schließlich, »wie verfahren wir für gewöhnlich mit Parasiten?«

Der Knebel erstickte Endriels Schrei. Sie zerrte an dem Seil und trat um sich, ohne sich befreien zu können. Tränen schossen ihr in die Augen.

Kratergesicht zeigte ein abstoßendes Grinsen. »Verstanden, Käpt’n.«

»Lassen Sie uns jetzt allein,« befahl Zailar, und ihre beiden Handlanger gehorchten. »Viel Spaß«, flüsterte Graufell Endriel im Gehen zu. Sie erstickte fast an dem Fluch, den sie ihm hinterher spie.

Zailar zückte ein Stilett aus der Scheide an ihrem Kilt. »Sie wissen, was zu tun ist, Herr Maat.«

Endriel starrte Sefiron an. Er zitterte am ganzen Leib, sein Blick war leer.

Zailar hielt ihm das Stilett hin, den Griff voran. Er betrachtete die lange, schmale Klinge, ohne dass sein geistloses Starren sich änderte.

»Die Wahl liegt bei Ihnen, Herr Maat«, schnurrte Zailar. »Sie können diesen Raum auf der Stelle verlassen. Aber Sie wissen, dass Sie nicht weit kommen werden.«

Er reagierte nicht. Endriel zerrte weiter an ihren Fesseln.

Zailar packte Sefirons Rechte. Sie legte ihm den Dolch in die Hand und schloss seine Finger um den Griff. »Zeigen Sie mir, dass all die Mühen, die ich in Sie investiert habe, nicht völlig umsonst waren.«

Er sah zu Endriel auf, hilflos, verloren. Heiße Tränen ließen sein Gesicht vor ihr verschwimmen.

»Ihnen läuft die Zeit davon, Herr Maat.« Endriel sah, wie Zailar hinter ihm die Krallen spreizte, bereit, zuzuschlagen.

»Es tut mir leid«, flüsterte Sefiron.

Endriel schloss die Augen, als er die Klinge hob.

»Alarm!«, schrie der Yadi und zückte zwei Nadelmesser von seinem Gürtel. Seine winzige Stimme schien ungehört im Korridor zu verhallen.

Nelen riss das Sonnenauge herum und feuerte mit zitternden Händen.

Sie ächzte, als der Rückstoß der Waffe sie einen Meter nach hinten schleuderte. Der Schuss ging daneben: Ihr Artgenosse drehte einen halben Looping und ließ den Energiestrahl an sich vorbeizischen. Er war sehr hübsch, wie Nelen auffiel – kaum älter als sie, höchstens neunzehn Jahre, mit perfekten Hörnern und wunderschönen Flügeln. »Alarm!«, schrie er in einem fort. »Alle Mann zu mir!«

Nelen feuerte wieder, einen längeren Strahl diesmal; das Sonnenauge schien sich in ihren Händen aufzubäumen. Wieder verfehlte sie, und diesmal schlug die Wucht der Waffe sie gegen die Wand. Ihr Kopf schlug gegen Stein, es wurde schwarz um sie, doch nur für eine Sekunde. Als sie wieder zu sich kam, fiel sie dem Boden entgegen wie eine abgeschossene Ente. Sie strengte die Flügel an, bremste den Sturz, spürte eine Beule an ihrem Hinterkopf wachsen und pulsieren.

Sie erschrak: Sie hatte das Sonnenauge verloren!

Etwas Silbernes zischte nur knapp an ihrem Ohr vorbei; das Nadelmesser flog mit einem leisen Pling gegen die Wand. Ihr Artgenosse fluchte und zielte mit der anderen Klinge auf sie.

Nelen zog die Flügel ein und stürzte zwei Meter Richtung Boden. Erst im letzten Moment breitete sie die Schwingen aus und fing den Sturz ab. Sie setzte stolpernd auf, fing sich wieder, griff nach dem Sonnenauge – und schrie, als sich das zweite Nadelmesser in ihren rechten Oberarm bohrte.

Der Junge mit den wunderschönen Flügeln jagte mit einem Kampfschrei auf sie zu; Nelen zog das Messer aus ihrem Arm und bückte sich nach dem Sonnenauge. Sie bekam es zu fassen, hob es unter Schmerzen – da hatte er sie schon erreicht. Er packte das Sonnenauge im Vorbeiflug mit beiden Händen, aber Nelen klammerte sich verzweifelt an die Waffe und ließ sich von ihm mitreißen. Um das Sonnenauge ringend, flatterten die beiden Yadi durch den Korridor. »Wer immer du bist«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »du bist tot!«

Nelen glaubte, die Klinge immer noch in ihrem Fleisch zu fühlen. Der Schmerz brannte wie Feuer; Blut bedeckte ihren Arm und tropfte auf den Boden, drei Meter unter ihnen. Sie winkelte die Beine an und trat ihn zwischen die Leisten, zwei, dreimal. Doch er verzog nur jedes Mal das Gesicht, ohne lockerzulassen. Nelen versuchte, ihn gegen die nächste Wand zu schmettern, aber seine Flügel waren nicht nur schöner als ihre, sie waren auch stärker. Er drehte den Spieß einfach um und schwarzer Marmor raste ihrem Rücken entgegen. Ihr Griff um den Metallstab wurde schwächer; wenn sie die Waffe verlor, war auch sie verloren, das war ihr klar. Aber seine Arme waren unverletzt und seine Hände stark –

Seine Hände!

Mehr aus Instinkt als aus Kalkül ließ Nelen den Kopf vorschnellen und biss ihm in die rechte Hand. Ihre spitzen Eckzähne durchbohrten seine Haut; warme, salzige Flüssigkeit sprudelte unter ihren Zähnen hervor. Sie hörte ihn irgendeine Obszönität kreischen; er ließ nicht los, aber sein Griff ließ nach. Das reichte, um ihm das obere Ende des Sonnenauges gegen den Schädel zu rammen. Sein linkes Horn brach und für eine Sekunde, nur für eine Sekunde, ließ er die Waffe los – einen Herzschlag, bevor sie beide mit der Wand kollidiert wären. Nelen ging in den Sturzflug, sah zu, wie er schützend die Arme hob und die Beine ausstreckte, um den Aufprall abzufangen. Er hatte sich augenblicklich wieder unter Kontrolle, schwang sich zu ihr herum ...

... und blickte auf den Fokuskristall der Waffe. Nelen feuerte, unfähig, auf diese Distanz zu verfehlen. Der Kopf des Jungen mit den schönen Flügeln wurde von einer rotglühenden Nadel durchstoßen. Er gab ein Seufzen von sich, seine Schwingen verloren ihre Kraft, knickten ein, und er ging zu Boden wie ein fallengelassenes Spielzeug.

Nelen hörte seinen Aufprall nicht; das Donnern ihres Pulsschlags sperrte alle anderen Geräusche aus. Ein Beben erfasste ihren Körper; wieder schmeckte sie das Blut in ihrem Mund. Sie hatte ihn umgebracht! Sie hatte noch nie jemanden getötet, und sie hatte es nicht gewollt, aber ... sie hatte ihn umgebracht!

Der Schmerz in ihrem Arm erinnerte sie wieder daran, wo sie war und was sie zu tun hatte. Ihre Gedanken rasten, während sie das Seidenband um ihre Hüfte löste und ihre Wunde verband, so wie Xeah es ihr einmal beigebracht hatte. Der Stoff schnürte ihr fast die Blutzirkulation ab, aber das war besser als noch mehr Blut zu verlieren. Der Junge hatte nach Verstärkung geschrien – bislang war niemand aufgetaucht, aber vielleicht hatte jemand ihre Kampfgeräusche gehört.

Sie flog ein halbes Dutzend Flügelschläge weiter, zum Torbogen am Ende des Korridors. Zumindest wusste sie jetzt, dass sie fähig war, jemanden zu töten.

Er hatte versagt; wieder versagt. Er hatte den Jungen nicht retten können und auch die anderen nicht. Sein eigenes Leben zählte nicht – er war sich immer sicher gewesen, dass es eher früher als später ein blutiges Ende finden würde. Tatsächlich überraschte es ihn, dass es so lange gedauert hatte, bis sein alter Begleiter, der Tod, sich gegen ihn wandte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten schien der Zorn, der sonst tief in seinem Inneren gewütet hatte, erloschen.

»Keru«, sagte Xeah eindringlich. Wie so oft schien sie zu erraten, was in ihm vorging. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Noch ist nicht alles verloren. Hab Vertrauen.«

Er gab keine Antwort. Er wusste, dass ihre eigene Zuversicht nur aufgesetzt sein konnte; dass sie ein Versuch war, sich über das Unvermeidliche hinwegzutäuschen, und er wünschte sich, ihr seinerseits etwas Tröstliches sagen zu können. Doch er war nie gut in diesen Dingen gewesen.

Seine Ohren zuckten: Sie bekamen Gesellschaft. Sein Artgenosse mit dem aschgrauen Fell und dem Ausschlag an der Schulter und der Mensch mit den Aknenarben und dem Ledermantel kehrten zurück. Endriel war nicht bei ihnen.

Keru sprang auf. »Wo ist sie?«

Niemand beachtete ihn.

»Wo ist sie?«, brüllte er.

»Und?«, fragte der Draxyll mit dem lädierten Horn und den von Drogen irren Augen, ohne sich zu seinen Kumpanen umzudrehen. »Was machen wir jetzt mit denen?«

»Sieht aus, als könnten wir heute früh Feierabend machen«, brummte der Skria. Er zeigte die Zähne. »Der Käpt’n hat sie zum Abschuss freigegeben.«

Keru sah aus den Augenwinkeln, wie Xeah zusammenfuhr. Sie hielt die Hände im stillen Gebet zusammen. Irgendwo schien jemand laut eine Kesselpauke zu schlagen.

Der Draxyll verzog verächtlich die Schnabelwinkel. »Hätte sie auch früher sagen können!«, schnarrte er. Er lud seine Waffe erneut durch. Scheinbar hatte er sich lange auf diesen Moment gefreut. Er hob das Sonnenauge und zielte durch die Stahlgitter der Käfige hindurch, erst auf Keru, dann auf Xeah.

Keru erwiderte seinen Blick mit grimmiger Miene. Er war dankbar, im Stehen zu sterben.

»Also, wen zuerst?« Der Draxyll schwang immer noch die Waffe zwischen den Gefangenen hin und her. »Die alte Schachtel oder den großen Weißen?«

»Du glaubst gar nich’, wie scheißegal mir das is’, Brokk«, brummte sein Skria-Kumpan. »Such’ dir einen aus und mach hin. Ich hab keine Lust, den ganzen Tag hier unten zu bleiben.«

Brokk grinste und riss den Metallstab wieder in Kerus Richtung. Der glühende Kristall am Ende der Waffe warf einen rötlichen Schimmer auf sein Fell. »Noch irgendwelche letzten Worte?«

»Bitte.« Es war Xeahs Stimme, die ihm antwortete. Sie sah ihren Artgenossen flehentlich an. »Nehmen Sie mich zuerst. Lassen Sie ihm noch ein paar Augenblicke. Ich bin auf meinen Tod vorbereitet.«

»Blödsinn«, brummte Keru und zwang den Blick des Draxyll wieder in seine Richtung. »Worauf wartest du? Bringen wir’s endlich hinter uns, Schuppenfresse!«

»Gute Einstellung!« Brokks Grinsen wurde breiter. »Keine Sorge, du kommst schon früh genug dran, Oma!«

»Mach endlich hin!«, rief der Mensch mit den Aknenarben genervt.

Der Draxyll legte erneut an. Keru verzog keine Miene.

Rot blitzte auf. Und der irre Draxyll ging mit einem gurgelnden Schrei zu Boden.

Keru sah, wie Brokks Kameraden herumfuhren. Etwas Kleines, Dunkles schoss durch die Tür, piepste einen Kampfschrei und schleuderte nadelfeine Energie gegen die beiden verbliebenen Wärter.

Die Yadi war ungeübt mit der Waffe, weswegen ihre Schüsse ins Leere gingen; der Mensch und der Skria wichen ihnen problemlos aus. Sie zückten ihre Säbel und hetzten auf sie zu – Nelen versuchte, sie durch ungezieltes Dauerfeuer zurückzuhalten. Doch binnen Sekunden war das Sonnenauge entladen. Nur um Haaresbreite konnte sie einer heranrasenden Klinge ausweichen.

»Die Schalter!«, brüllte Keru. »An der Tür!« Er registrierte die Panik in Nelens Veilchenaugen.

Sie schien nicht sofort zu begreifen und duckte sich unter einem weiten Schlag, der ihr fast die Hörner vom Schädel rasiert hätte. Dann sah sie die Konsole und flitzte darauf zu; sie warf sich ungebremst mit der Schulter gegen die sechs Knöpfe darauf – und konnte sich gerade rechtzeitig wieder in die Höhe katapultieren, bevor der Säbel des Aknegesichts die Konsole fast halbierte. Stahl stieß auf Marmor, Funken flogen und ein singendes Geräusch hallte durch den Kerker. Aknegesicht fluchte, aber es spielte keine Rolle mehr: Er und sein Kumpan waren tot, sie wussten es nur noch nicht – der Weiße Tod war erwacht.

Schon vorher hatte Keru die Kettenglieder seiner Handschellen bis zum Äußersten strapaziert; nun zerriss er seine Fesseln. Die Riegel der Käfige sprangen auf, und noch bevor die Tür sich ganz geöffnet hatte, hetzte er aus seinem Gefängnis; ein Raubtier, endlich befreit.

Die beiden Piraten gingen gleichzeitig auf ihn los, wobei sie ihre schartigen Klingen schwangen. Keru duckte sich unter dem Angriff des Aknegesichts, und bekam nur am Rande mit, wie sein rechtes Ohr entzwei geschnitten wurde. Er trat zu und riss den Menschen von den Beinen, während er sich vor der heranrasenden Klinge seines Artgenossen zur Seite warf, noch in der gleichen Bewegung den Waffenarm seines Angreifers packte und ihn gegen den Tisch neben der Tür schleuderte. Der Skria jaulte auf, als die Tischkante gegen seinen Rücken schlug, Würfel und Würfelbecher fielen zu Boden. Noch bevor er wieder auf die Beine kam, hatte Keru ihm die Waffe entrissen und sie im Bauch des anstürmenden Menschen versenkt. Der betrachtete den Griff, der aus seinem Fleisch ragte, mit stummer Verblüffung, dann ging er zu Boden. Ein innerer Alarm ließ Keru herumfahren, gerade als sein wiederaufgestandener Artgenosse ihn mit blitzenden Krallen ansprang.

Kerus Gesicht schlug gegen Marmor, für den Bruchteil einer Sekunde verlor er die Orientierung, doch dann kehrte er ins Hier und Jetzt zurück und rammte den Kopf nach hinten gegen den Schädel seines Angreifers; der andere Skria torkelte zurück, Blut spritzte aus seiner Nase. Keru stieß sich von der Wand ab und warf sich auf den Piraten; er riss ihn zu Boden, seine linke Pranke drückte ihm die Kehle zu und die rechte verpasste ihm einen Schlag, der das Gebiss seines Opfers zersplittern ließ wie Porzellan.

»Wo?«, herrschte er ihn an. »Wo habt ihr sie hingebracht?«

Der Skria grinste mit wenigen Zähnen und nur halb bei Bewusstsein. »Nirgendwohin«, nuschelte er. »... ’s längst hinüber!«

Sein Genick brach. Keru ließ den Schädel zurückfallen, er holte schnaubend Luft und kämpfte sich wieder auf die Beine. Der Weiße Tod verschwand. Er begann wieder zu fühlen ... Schmerz, gezerrte Muskeln, Blut auf seinem Pelz.

»Keru!«, piepste Nelen.

Er spürte den Draxyll hinter sich eher, als dass er ihn sah oder hörte; fühlte, wie das Reptil das schussbereite Sonnenauge auf seinen Rücken richtete. Er drehte sich um, aber zu spät; der Pirat legte an – im gleichen Moment ertönte ein leises »Fffppp« und plötzlich steckte eine dünne Nadel, mit einem Stück Korken an ihrem Ende, im Hals des Draxyll. Schwarze Murmelaugen sahen Keru an, fiebrig glänzend und weit aufgerissen vor Hilflosigkeit. Der Pirat versuchte zu feuern, doch seine Hände zitterten; seine Arme bebten, dann sein ganzer Leib. Schließlich fiel er reglos zur Seite. Der Rest seines Horns brach, als es auf den Marmor krachte.

Keru starrte Nelen an, und Nelen starrte Keru an, und gemeinsam starrten sie Xeah an, die vor ihrem Käfig stand, ein Tablettenröhrchen aus Metall an ihrem Schnabel.

»I-Ich wusste nicht, ob es sofort wirken würde«, sagte die Heilerin entschuldigend und senkte mit gefesselten Händen das behelfsmäßige Blasrohr. Der Schrecken stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, als sie den bewusstlosen Piraten betrachtete. Sie murmelte ein paar Worte in einer fremden Sprache und malte beschwörende Zeichen in die Luft.

Keru sah sie nur an, stumm vor Verblüffung.

Xeah bemerkte es und blinzelte verunsichert. »Was ... was ist?«

Er entblößte seine Zähne. »Lernt ihr sowas im Kloster?«

»Keru!« Nelen flatterte neben ihn. Ihre Flügel brachten seine blutige Mähne zum Tanzen. »Dein Ohr!«

Er berührte den Stummel an seinem Kopf; es tat weh. Er sah sich nach der anderen Hälfte seines Ohres um: sie lag auf dem Boden, ein schneeweißer Pelzfetzen auf schwarzem Grund. Da überkam ihn die Erkenntnis, dass das Universum einen Fehler gemacht hatte. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte er den Tod ein weiteres Mal betrogen. Und ihm wurde klar, dass der Tod seinen besten Schüler umso grausamer dafür bestrafen würde. Aber vorher hatte er noch eine Aufgabe zu erfüllen.

Er lauschte: Hatte jemand den Tumult bemerkt? Nein, der Gang jenseits des Zellentrakts war still. Wenn Verstärkung anrückte, dann befand sie sich jedenfalls nicht in unmittelbarer Nähe.

Er nahm den Schlüsselbund vom Gürtel seines toten Artgenossen und öffnete Xeahs Handschellen.

Der eine der beiden Säbel lag noch immer neben dem reglosen Menschen; Keru nahm die Waffe, steckte sie an seinen eigenen Gürtel und zog den zweiten Säbel aus dem Bauch des Toten. Er reinigte die Klinge an dessen Mantel und schob auch sie unter seinen Gürtel. Zuletzt ging er in die Hocke und zog das Sonnenauge unter dem Draxyll-Piraten hervor. Es hatte den Sturz schadlos überstanden, die Anzeige leuchtete grünlich gelb. Gut. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie sie bei lebendigem Leibe aus diesem Gemäuer wieder entkommen sollten, war er sich zumindest sicher, dass die Waffe ihnen dabei helfen würde.

»Nelen«, sagte Xeah besorgt. »Dein Arm ...«

»Später!«, winkte die Yadi ab. »W-Was ist mit Endriel? Ist sie wirklich –?«

»Ich weiß es nicht.« Keru stand auf und richtete das Sonnenauge nach unten. Ein roter Nagel schlug in den Kopf des bewusstlosen Draxyll ein. Nur für alle Fälle ... »Aber wenn sie am Leben ist, dann holen wir sie zurück.« Er marschierte ihnen voran, die Waffe im Anschlag. »Bleibt dich hinter mir!«

Metall fiel klirrend auf Stein. Endriel riss erschreckt die Augen auf.

Sefiron stand vor ihr, blass wie zuvor, doch ohne die Klinge in seinen Händen. »Es tut mir leid«, sagte er wieder und Endriel war sich nicht ganz sicher, zu wem er sprach. Mit Schmerzen im ganzen Körper sah sie zu, wie Sefiron sich zu Zailar drehte.

Die Augen seines Kapitäns verengten sich zu Schlitzen. »Mir ebenfalls.« Zailars Stimme klang kalt, verletzt.

Sefiron klappte zusammen, als sie ihm den Fuß in den Solarplexus rammte; alle Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und er ging zu Boden, hustend und röchelnd.

»Ich hatte so hohe Erwartungen an Sie«, sagte Zailar bitter und machte einen Schritt auf ihn zu.

Endriel schrie sie an, so weit es der Knebel zuließ. Zailars Blick traf sie; ihre Augen von einem Hass erfüllt, den Endriel wie Säure auf ihrer Haut spürte.

Die Skria ließ von ihrem Protegé ab und kam auf Samtpfoten näher. Gut so!, dachte Endriel. Ihre Wange pochte immer noch vor Schmerz, doch nicht so sehr wie ihre wundgescheuerten Handgelenke. Das Blut war längst aus ihren Armen gewichen, sie fühlte sich wie ein Stück Fleisch, das man zum Ausbluten aufgehangen hatte. Weiter!, dachte sie und fluchte unbeirrt mit dem Lederball zwischen den Zähnen. Nur noch einen Schritt!

»Wenn Sie zu irgendeinem Gott beten, wäre jetzt die Zeit dafür, Bürgerin Naguun.« Zailar verlor allmählich die Kontrolle über ihre sonst so sorgsam gebändigte Stimme.

Näher!, dachte Endriel. Nur ein kleines Stück!

»Grüßen Sie Ihren Onkel von mir, wenn Sie ihn auf der anderen Seite sehen!«

Jetzt!

Mit einer Schnelligkeit, die sie sich selbst nicht zugetraut hatte, ließ Endriel ihre Beine vorschnellen.

Doch Zailars Reflexe waren zu gut. Ihr rechter Arm umklammerte Endriels Unterschenkel, hielt sie fest. Ein Blick aus funkelnden Katzenaugen traf sie. Noch für eine Sekunde sah Endriel blitzende Krallen, dann zerrissen fünf Nägel ihre Stirn, und die Welt ertrank in Rot.

Sie schrie. Durch einen roten Schleier sah sie, wie Zailar die Spitzen ihrer Krallen betrachtete, als wäre sie überrascht von ihrer eigenen Grausamkeit – und wie Sef sich hinter seinem Kapitän wieder aufrichtete, sichtbar unter Schmerzen, aber weitgehend lautlos, das Stilett wieder in der Hand. Im nächsten Moment sprang er die Skria an. Er war zu langsam, viel zu langsam. Zailar machte einen Ausfallschritt und ließ ihn ins Leere laufen. Dabei packte sie seinen linken Arm mit beiden Händen. Ein Knacken ertönte. Sef schrie wie am Spieß, bis sie ihn zurück auf den Boden stieß, wo er nur noch wimmern konnte.

Zailar schnaubte; es klang fast wie ein Seufzen. Endriel sah zu, wie sie in die Hocke ging und nach dem Stilett griff, das Sefiron fallengelassen hatte.

»Ich mache es kurz«, versprach Zailar, als sie sich wieder aufrichtete. Sie packte die Klinge an der Spitze, wog sie für einen Moment, dann holte sie aus.

Wieder wurde Endriel von Rot geblendet. Ein Hitzeschwall zuckte an ihrem geschundenen Gesicht vorbei.

Zailar schrie. Etwas flog durch die Luft und landete neben Sefiron auf dem Marmor: Zailars rechte Pranke.

Genau wie Endriel starrte die Piratin auf den Stumpf an ihrem Handgelenk; Hitze hatte die Wunde kauterisiert, Rauch stieg von brutzelndem Fleisch auf. Zailars Atem ging stoßweise, ein Schrei schien in ihrer Kehle festzustecken. Sie und Endriel rissen gleichzeitig den Blick zur Tür.

»Keru!«, rief Endriel. Oder hätte es gerufen, wäre der Knebel nicht gewesen.

Ein zweiter Schuss flammte auf und schlug in der Brust der Piratin ein – seine Wucht schleuderte sie gegen die Wand. Zailar sank in sich zusammen. Der Gestank von verbranntem Fell breitete sich aus.

Endriel blickte von der regungslosen Skria zu Keru – sie erstarrte, als er den Fokuskristall auf sie richtete. Nein, nicht auf sie. Sie begriff, nickte hastig. Der Schuss zerschnitt das Seil über ihr, Endriel stürzte und landete auf ihren Füßen. Ihre Arme fühlten sich ausgezehrt an, kraftlos, taub. Es kostete sie einige Mühe, sich von ihrem Knebel zu befreien; verzweifelt sog sie Luft in ihre Lungen und spuckte bitteren Speichel. Sie war nicht auf das vorbereitet, was als nächstes geschah:

Keru stürmte auf sie zu und drückte sie an sich, so fest, dass sie fast nicht atmen konnte. Sie ließ es geschehen und sog seinen Raubtiergeruch ein, während ihr Blut seinen Brustpelz rot färbte. »Du hast dir Zeit gelassen, Großer«, flüsterte sie, und während sie mit den Tränen kämpfte, versuchte sie ein Lächeln, was sie gleich darauf bereute; jede größere Bewegung ihrer Gesichtsmuskeln ließ neuen Schmerz auf ihrer Stirn aufflammen.

Er löste sich von ihr, starrte sie nur an, starrte auf ihre blutige Stirn. Endriel sah, wie etwas Schreckliches in ihm erwachte; ein Zorn, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte und der sogar ihr Angst einjagte. Ein angestrengtes Ächzen alarmierte ihn; er sah Sefiron, der sich unter Qualen wieder auf die Beine kämpfte. Der Pirat schien unter Schock zu stehen und beobachtete mit aschfahlem Gesicht, wie Keru mit gefletschten Zähnen das Sonnenauge hochriss. Er hob hilflos die rechte Hand, als der Skria auf ihn zielte. »Nein!«, keuchte er.

»Nicht!«, rief Endriel.

Keru sah sie irritiert an.

»Er hat nichts getan!«

Sein Knurren war düster, widerwillig. »Genau das ist das Problem.« Aber er senkte die Waffe.

»W-Wo sind Xeah und Nelen?«

»In Sicherheit. Vorläufig.«

»Dein Ohr –!«

»Unwichtig.« Er schloss ihre Fesseln mit einem kleinen Schlüssel auf. Sie bemerkte, dass er selbst noch Schließsperren an den Handgelenken trug; die Ketten zwischen ihnen war zerrissen. »Bist du –?«

»Ja«, log sie. Sie berührte ihre Stirn, ertrug die Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen und betrachtete das Blut an ihren Fingern. »Ist nichts Ernstes.«

»Wir sind schon viel zu lange hier«, brummte Keru.

Endriel nickte.

»Und ihr werdet noch viel länger bleiben«, wisperte eine Stimme in der Ecke des Raumes, in der Zailar lag. Die Wunde ihrer Brust rauchte noch. Sie hob langsam den Blick. Endriel bekam eine Gänsehaut; es war, als würde eine Marionette mit gerissenen Fäden von alleine den Kopf bewegen. Auch wenn es sie unendliche Anstrengung zu kosten schien, sprach die Skria weiter: »Keiner von euch ... wird dieses Gebäude lebendig verlassen!« Sie machte Anstalten, aufzustehen; Endriel erschrak vor dem Willen, der ihren Körper lenkte.

»Keru!«

Bevor sie sich versah, hockte er über der Piratin. Mit gespreizten Krallen schlug er auf sie ein; Fell und Blut flogen in alle Richtungen.

»Keru!«

Er hörte nicht auf sie, sein Zorn entlud sich wie ein Sturm.

»Keru!«, rief sie verzweifelt. »Sie ist unsere einzige Chance, hier rauszukommen!«

Sie hörte ihr eigenes Herz in der Dunkelheit pochen. Xeah hockte mit eingezogenem Schwanz und Schädel in der stickigen Enge des Lagerschranks, umgeben von Werkzeugkisten und ölverschmierten, scharfkantigen Aggregaten; nur einen Korridor entfernt von dem Gang, in dem sie den erstickten Schrei gehört hatten. Endriel! Xeah hätte sie überall wiedererkannt.

»Ihr bleibt hier!«, hatte Keru ihr und Nelen befohlen und sich nach einem Versteck umgesehen. Er hatte auf den Schrank gedeutet. »Wartet dort drinnen, bis ich zurück bin!«

Xeah spähte durch den dünnen Schlitz zwischen den Schranktüren und roch das wurmstichige Holz. Das Bisschen, das sie von dem Gang dort draußen sah, war immer noch leer. Scheinbar waren gequälte Schreie keine Seltenheit in diesem Teil des Bauwerks, denn bis jetzt hatten sie offenbar niemanden alarmiert. Sie wagte es nicht, sich vorzustellen, was sie mit Endriel anstellen mochten, aber sie betete – so verzweifelt wie nie –, dass sie unversehrt war. Betete, dass sie sich irrte, dass es doch ein gütiges Universum war, in dem sie lebten, und dass es dafür sorgte, dass ihre Freundin zu ihnen zurückkehrte.

Hab keine Angst, hörte sie eine Stimme tief in ihrem Inneren; vielleicht ihre eigene. Hab keine Angst.

Plötzlich war der Gang nicht mehr leer.

Xeah hörte Schritte von einem schweren Stiefelpaar und das Scharren von Krallenfüßen auf Stein. »Piraten!« hörte sie Nelen flüstern, die sich noch immer auf dem Schrank versteckte.

Xeah umklammerte das improvisierte Blasrohr. Sie hatte nur zwei Pfeile dafür anfertigen können, und einen hatte sie bereits verschossen. Jeder Herzschlag wurde schmerzhafter als der davor; sie traute sich kaum, zu atmen, als es vor dem Schrankschlitz dunkel wurde. Ein Mensch und ein Skria passierten ihr Versteck, der eine lachte über den Witz des anderen.

Dann war Stille. Sie stoppten direkt vor Xeahs Augen. Mit zitternder Hand hob sie das Blasrohr an den Schnabel, bereitete sich vor –

»Hey, ihr da!«, hörte sie den Menschen brüllen. Dann ertönte das Schleifen von Stahl auf Holz, als Klingen aus ihren Scheiden gezogen wurden.

Nein!

»Stehenbleiben!«, rief der Skria-Pirat.

Zwei Schüsse brandeten auf. Xeah zuckte zusammen, als zwei Körper zu Boden gingen.

»Sie sind es!«, hörte sie Nelen erleichtert piepsen.

Die alte Heilerin erschrak, als die Schranktür kurz darauf aufgerissen wurde. Endriel stand vor ihr, einen Säbel in der Hand, ihre Stirn mit einem rotgetränkten Stück Stoff verbunden, das Gesicht und das Hemd fleckig vor Blut. Trotzdem strahlte sie kurz vor Freude und offenbarte dabei einen fehlenden Zahn.

»Die Luft ist rein!«, sagte sie.

Keru stand hinter ihr, sein Sonnenauge in der Pranke. Wie ein Gepäckstück trug er auf seiner linken Schulter den kraftlosen Körper von Kapitän Zailar. Sie schien nur halb bei Bewusstsein zu sein, ihr Maul war geknebelt und ihre Arme mit einem Lederriemen zusammengebunden. Ihre rechte Hand fehlte.

Endriel half Xeah aus dem Schrank. »Xal-Nama sei Dank«, flüsterte Xeah und drückte sie an sich. Endriel wollte etwas sagen, aber Keru funkte ihr dazwischen: »Wir haben keine Zeit für eine Wiedersehensfeier!«

Den linken Unterarm vorsichtig von seiner rechten Hand gestützt, rannte er, so schnell er konnte. Das verdammte Katzenvieh hatte ihm fast den Arm gebrochen! Zumindest hatte er seinen Schock halbwegs überwunden, und die Schmerzen konnte er ertragen – schließlich war es nicht seine erste Verletzung dieser Art. Trotzdem hätte er nichts gegen die eine oder andere Ampulle Schmerzmittel einzuwenden. Aber nicht jetzt: Er musste bei klarem Verstand sein.

»Folgt – aaahh, verfluchte Scheiße! – diesem Gang bis zur nächsten Abzweigung!«, hatte er Endriel und den weißen Skria angewiesen, als sie den Verhörraum hinter sich ließen. »Danach haltet euch rechts, immer nur rechts, kapiert?«

Endriel hatte genickt. »Bis zur nächsten Abzweigung, danach rechts.«

»Es is’ ’n Umweg zum Hangar, aber ihr werdet dabei nich’ so vielen Leuten begegnen wie auf dem direkten Weg.«

»Und was machst du?« Er glaubte auch jetzt noch, echte Besorgnis in ihrem Blick gesehen zu haben.

»Den Rest irgendwie ablenken.«

»Wie –?«

»Keine Zeit für Erklärungen, Sternäuglein! Schwingt die Hufe!«

Endriel und ihr Kumpel hatten seinem Befehl gehorcht. Sie waren in die eine und er in die andere Richtung aufgebrochen.

Ob er sie je wiedersehen würde? Egal. Im Moment war es gesünder, sich mehr Gedanken um die eigene Haut zu machen. Möglicherweise bestand noch der Hauch einer Chance, aus der Scheiße rauszukommen, die er sich eingebrockt hatte. Und vor allem hatte er nicht vor, Amalinn und die anderen hängenzulassen.

Natürlich war das Büro des Käpt’ns verschlossen, aber nicht für ihn: Er hatte der halbtoten Zailar den Schlüssel abgenommen, bevor er sich von Endriel und ihrem Bordingenieur getrennt hatte. Den verletzten Unterarm immer noch auf den gesunden gelegt, fummelt er mit zusammengebissenen Zähnen am Schloss herum. Seine Hände zitterten, der Schlüssel wollte nicht in das verfluchte Schloss; er spürte, wie er kurz davor stand, dass Bewusstsein zu verlieren.

Die Tür sprang auf.

Sefiron rang nach Luft, kalter Schweiß badete ihn. Keine Zeit, stehenzubleiben!

Er sprintete zum Scheibtisch, bettete den linken Unterarm auf die kühle Oberfläche des Möbels und fegte mit der rechten Hand Notizbücher, Nagelfeilen, Füllfederhalter und Tintenfass zur Seite, bis die Kontrollen zum Vorschein traten, die in das polierte Holz eingelassen waren. Im Zwielicht des Raumes leuchteten sie in allen Farben des Regenbogens. Er streckte den Finger nach der Schaltfläche für die Sprechanlage aus – da wurde ihm die Spitze einer Klinge an den Rücken gedrückt.

»Nimm deine dreckigen Hände hoch!«, befahl Goskin. »Sofort!«

»Sicher!«, meldete Nelen, als sie zu den anderen zurückflatterte.

»Weiter!«, befahl Endriel. Sie und Keru folgten der Yadi, Xeah bildete die Nachhut. Ihre Rücksicht auf die alte Heilerin verlangsamte ihr Vorankommen, aber Endriel hatte Xeah mehrmals klar gemacht, dass sie sie nicht zurücklassen würde – keinen von ihnen. Sie hatten mehrmals anhalten müssen, als in angrenzenden Korridoren Stimmen oder Schritte laut geworden waren. Käpt’n Zailar hatte jedes Mal versucht, sich bei ihren Leuten bemerkbar zu machen, aber ihr Knebel hatte dies verhindert. Endriel wusste, dass sie nicht immer so viel Glück haben würden. Früher oder später würde man sie entdecken.

Wo bleibt das Ablenkungsmanöver, Sef?

»Ich sagte, nimm die Hände hoch!« Goskins Stimme war kalt wie Eis. Er machte keine Anstalten, die Klinge sinken zu lassen.

»Reicht dir auch eine?«, fragte Sefiron den Mann hinter seinem Rücken. Er kämpfte um jedes Wort. »Ich glaub’, mein linker Arm spielt irgendwie nich’ mit.«

»Ich sag’s nicht noch einmal, Klugscheißer!« Goskin packte seine Schulter und drehte ihn zu sich um. Sefiron jaulte auf, er packte seinen angebrochenen Arm und spürte gleichzeitig, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Goskin umklammerte seinen Hals und richtete das Messer auf seine edelsten Teile. »Was hast du hier zu suchen, Tanna?«

Für einen Moment überlegte er, einfach zu lügen. Aber Goskin kannte ihn zu gut. »Ich versuch’, deine Nichte und unsere Kumpels zu retten«, krächzte Sefiron. »Irgendeiner muss es schließlich tun.«

»Wo ist der Käpt’n?«

»Zailar ist tot.«

»Was?«

»Naguuns Leute sind entkommen. Ihr Skria-Kumpel hat Zailar geröstet.«

»Verflucht!« Goskin wandte sich ab, um Alarm zu schlagen. Sefirons gesunder Arm griff nach ihm. »Sie sind die einzige Chance für die anderen – für Amalinn! Wenn Naguun und ihre Leute hier drinnen sterben, wird keiner von uns sie je wiedersehen!«

Goskin schlug seine Hand weg. Eine weitere Welle aus Schmerz traf Sefiron, aber immerhin: Goskin blieb stehen und gab ihm Gelegenheit fortzufahren. »Du hast ihren Eltern versprochen, auf sie aufzupassen. Ich weiß, dass du sie retten willst, genau wie ich. Du liebst sie. Genau wie ich. Wenn du sie zurückholst, wenn du sie alle zurückholst – Mann, das wird ’ne Menge Leute mächtig beeindrucken. Und wenn wir beide dicht halten, wird keiner erfahren, was wirklich passiert is’. Es wird aussehen, als ob Naguun und der Rest von allein abgehauen sind – was ja nich’ mal gelogen is’. Den Arm? Hab ich mir gebrochen, als ich versucht hab, Zailar zu helfen. Alles kein Problem. Aber wenn du sie abknallen lässt –«

Goskin schwieg sich aus, die Kiefer aufeinander gepresst. Sefiron wusste, welcher Kampf hinter den Augen des Mannes tobte.

»Zailar is’ tot, Goskin«, sagte er. »Das macht dich zur neuen Nummer Eins. Also. Wie lautet Ihr Befehl ... Käpt’n?«

Sein Gegenüber starrte ihn an.

Endriel spürte, wie sie allmählich an die Grenzen ihrer Kraft stieß; ihr Körper fühlte sich an wie durch die Mangel gedreht, und sie wusste, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie auch nur für einen Moment stehenblieb.

Sie hatten Sefs Anweisungen wortgetreu befolgt, dennoch schien das schwarze Labyrinth des Piratenlagers kein Ende zu nehmen. Sie hoffte, dass Nelen, ihre Späherin, bald zurückkehrte und ihnen sagte, dass es nur noch ein paar Meter waren, bis sie den Hangar erreicht hatten. Auch wenn Endriel sich nicht sicher war, ob sie selbst diese kurze Strecke noch durchhalten würde. Aber sie musste. Sie musste.

»Achtung, Achtung!«, donnerte plötzlich die Stimme eines Menschen über versteckte Lautsprecher. Es war nicht Sefiron. Endriels Herzschlag setzte für einen Moment aus. »Gefangenenausbruch! Alle Mann sofort in den Ostflügel! Ich wiederhole –!«

Die Nachricht ertönte gleichzeitig in diesem und den angrenzenden Gängen. Endriel hielt den Atem an, als sie schnelle Schritte hörte; Piraten aller Völker grölten und luden zischend ihre Sonnenaugen.

War dies das versprochene Ablenkungsmanöver – oder das todsichere Zeichen dafür, dass sie erledigt waren?

Doch niemand kam zu ihnen. Hinter ihnen, am Ende des Gangs, kamen und gingen Schritte und Stimmen, als würden sie schnurstracks an ihnen vorbeilaufen.

Nein, nicht alle. Nur ein paar Minuten später kam Nelen zu ihnen zurückgeschossen – und sie hatte Gesellschaft mitgebracht!

»Zurück!«, schrie sie panisch. Zu spät.

Ein Dutzend Piraten rannten ihr hinterher; der übliche, wild zusammengewürfelte Haufen, mit Säbeln, Äxten und zwei Sonnenaugen bewaffnet. »Sie sind hier!«, brüllte einer von ihnen, ein Albino-Draxyll.

Nelen tauchte hinter Endriels Rücken ab. Keru trat einen Schritt vor und präsentierte sein Beutestück.

»Verpisst euch«, brummte er und drohte mit dem Sonnenauge. »Oder euer Käpt’n beißt ins Gras!«

Als sie Zailar sahen, hielten die Piraten tatsächlich an. »Käpt’n?«

»Mmhmmmhm!«, brachte Zailar hervor und schüttelte den Kopf.

»Ihr habt die Dame gehört!«, knurrte Keru.

Die Piraten zeigten grimmige Blicke und gefletschte Zähne. Endriel versuchte, eine überlegene Miene aufzusetzen, während sie tief in ihrem Inneren die Finger kreuzte. Schweiß drang ihr aus allen Poren. Kommt schon! Seid vernünftig!

»Runter mit den Waffen!«, befahl Keru. Sein Pelz erschien Rosa im Glühen des Fokuskristalls.

»Mhh-mhm-mhh!«, machte Zailar panisch. Und ihre Handlanger gehorchten. Sie streckten die Waffen.

»Aus dem Weg!«, forderte Endriel und fuchtelte mit dem Säbel. »Schön langsam!«

Zailars Handlanger kamen der Aufforderung nach und pressten sich mit den Rücken gegen die Wand. Endriel ließ ihre mordlüsternen Blicke an sich abprallen. Sie bedeutete Xeah, so schnell wie möglich an den Piraten vorbeizumarschieren. Nelen flatterte ihr hinterher. Ein Menschenmädchen, nicht älter als sechzehn, das Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit tätowiert, spuckte auf den Boden hinter ihnen. Kerus Schnurrhaare vibrierten, doch er beherrschte sich.

»Ganz ruhig!«, sagte Endriel, als sie und der Skria den anderen beiden folgten; sie ließ den Blick nicht von den Piraten. »Und jetzt verzieht euch!«, befahl Endriel, als sie an ihnen vorbei waren.

Die Piraten gehorchten; sie verließen den Gang durch den Torbogen, durch den Endriel und die anderen gekommen waren. Aber das brachte ihnen nur einen kurzen Aufschub: Sie wusste genau, dass sie die restliche Meute zusammentrommeln würden, sobald sie außer Hörweite gelangt waren. Bis dahin mussten sie im Hangar sein, oder sie waren geliefert!

»Weiter!«, rief Endriel.

Nicht mehr lange, und sie hatten ihr Ziel erreicht. Die weiße Tür öffnete sich vor ihnen – Keru begrüßte die vier Piraten dahinter mit einem Gewitter aus rotem Licht. Nur einer von ihnen hatte den Ansturm überstanden; Stahl klirrte auf Stahl, als Endriel in letzter Sekunde ihren Säbel hochriss. Sie trat den Angreifer zurück und ließ Keru den Rest erledigen.

Dann war es still im Hangar.

Endriels Herz sang vor Freude, als sie die Korona dort sah, wo sie sie hatten stehen lassen. Dann bemerkte sie, dass ihre Flügel ausgebreitet waren und sich die Piraten daran zu schaffen gemacht hatten. Kisten und Koffer standen vor dem Schiff. Und Mikos Sarg. Blinde Wut kochte in ihr hoch. »Was haben sie mit ihr gemacht?«

Es blieb keine Zeit, das herauszufinden. Keru warf Käpt’n Zailar zu Boden; die Begegnung mit dem Marmor kostete sie zwei ihrer perfekten Raubzähne. »Gib mir eine davon!«, rief Keru Endriel zu. Sie wusste was er meinte: Neben einer deaktivierten Schwebeplattform standen Metallstangen, breiter als ihr Daumen. Sie nahm drei davon; er schob die Stangen durch die Türgriffe und bog ihre Enden nach vorn.

»Auf das Schiff!«, rief Endriel Xeah und Nelen zu. Die Gangway war noch ausgefahren.

»Aber – unsere Sachen!«, klagte Nelen.

Miko!, dachte Endriel. Sie konnten ihn nicht hier lassen.

Zailar stöhnte hinter ihrem Knebel.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte Endriel.

Keru starrte sie an. »Willst du sie etwa mitnehmen?«

»Wenn die anderen sie finden, wird sie ihnen sagen, was Sef –!«

Noch bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, feuerte Keru seinen letzten Schuss in die Brust der Piratin. Zailar starb lautlos.

Lärm ließ sie auffahren. Wütende Lebewesen schlugen von außen gegen die Tür; das provisorische Schloss hielt. Noch. Endriel konnte hören, wie Sonnenaugen gefeuert wurden.

»Keru!«, rief sie und winkte ihn zu der blauen Kiste mit Mikos Körper darin. Er verstand sofort und zog den Behälter die Gangway hinauf. »Worauf wartest du?«, brummte er, als er sie vor dem Schiff stehen sah.

Endriels Blick fiel auf das Hangartor. Es war immer noch verschlossen, genau wie die Nexus-Portale an der Decke.

Während jenseits der Tür die Meute tobte, flog ihr Blick durch den Hangar. Sie fand weder eine Schalttafel, noch Hebel, um das Tor zu öffnen. Wie sollten sie von hier entkommen?

Da packte Keru sie am Arm und riss sie mit sich, zur Gangway. Als Endriel den vertrauten Duft ihres Schiffs wahrnahm, musste sie abermals mit den Tränen kämpfen. Kabel, die vorher nicht dagewesen waren, liefen durch die Korona – vom Oberdeck die Treppe hinab in den Maschinenraum. Fremdes Werkzeug stand herum. Würden sie überhaupt starten können?

Nelen und Xeah warteten bereits auf der Brücke. Eine neue, kleinere Schaltkonsole war neben der alten befestigt worden. Die Kabelstränge führten zu ihr.

»Was –?«, begann Endriel und verstummte, als sie durch das Brückenglas sah, wie die weiße Tür aufflog und sich ein Lynchmob von Piraten in den Hangar ergoss. Sie liefen der Korona entgegen, Sonnenaugen wurden angelegt –

»Ich weiß, was sie mit ihr gemacht haben«, brummte Keru. Der Schlüsselkristall steckte; er riss ihn herum und schlug mit der Pranke auf einen großen, roten Knopf auf der neuen Konsole. Da fielen bereits die ersten Schüsse – ein Schwarm glühender Pfeile jagte auf die Korona zu ...

Und wurde mühelos von ihrem Kraftfeld absorbiert. Weitere Schüsse gingen auf sie ein, doch der Schild hielt. Endriel bewegte stumm die Lippen. Durch das violette Wabern vor der Brückenkanzel verfolgte sie, wie die Piraten das Schiff belagerten. In hilfloser Wut schlugen sie mit Schwertern, Äxten und Knüppeln auf die Lichtbarriere ein und wurden dafür mit elektrischen Schlägen bestraft. Und sie begann zu lachen; lachte, bis die Tränen liefen.

Keru zog das Steuer zurück und ließ die Korona in die Luft springen, bis dicht unter die Decke. Dann zündete er kurz die Backbordsteuerdüse, bis sie vor dem monumentalen Hangartor schwebten.

»Wie kommen wir jetzt da durch?«, fragte Nelen. Die Piraten feuerten immer noch, doch das ließ die Energieanzeige neben dem roten Knopf nur minimal sinken.

Keru zeigte ein wissendes Lächeln. Er drückte einen weiteren Knopf.

Nichts passierte. Kerus verbliebenes Ohr zuckte.

»Keru!«, drängte Endriel. Sie beobachtete, wie die Meute unter ihnen zu den anderen Schiffen ausschwärmte. Mit deren Waffen würden sie den Schild in Windeseile kleinkriegen.

»Ich hab’s gleich!«, rief Keru und betätigte einen anderen Schalter.

Endriel spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als sie ein zweifaches Zischen hörte, links und rechts von der Brücke. An den Flügelspitzen der Korona.

Das Schiff hatte Zähne bekommen.

Keru feuerte zwei konzentrierte Strahlen auf das Tor: binnen Sekunden glühte das schwarze Metall rot, orange, weiß.

»Schneller!«, drängten Nelen und Endriel gleichzeitig. Bald würden die ersten Piraten die Brücken ihrer Schiffe erreicht haben!

Kerus gesundes Ohr zuckte nervös; er bündelte die beiden Strahlen zu einem. Ein Großteil des Tors glühte nun in blendendem Weiß; die ausströmende Hitze ließ die Luft im Hangar flirren. Endriel wandte die tränenden Augen ab und versuchte, die Nachbilder von ihrer Netzhaut zu blinzeln.

»Festhalten!«

Jeder gehorchte Kerus Befehl. Sein Fuß stampfte auf das Schubpedal – die Korona jagte los, mit aktiviertem Schild dem Tor entgegen. »Nein!«, rief Endriel, als sie erkannte, was er vorhatte.

»Doch!«, gab er zurück.

Hitze wie aus einem offenem Backofen legte sich auf die Brücke der Korona, als das winzige Drachenschiff mit glühendem Metall kollidierte – Endriel kam es vor, als erhöbe sich vor ihnen die Sonne selbst. Keru holte alles aus den Schubdüsen; während er ununterbrochen aus allen Rohren feuerte, kämpfte er mit der Korona gegen den erweichten Stahl wie eine Götterfaust gegen eine Wand aus Lehm. Und dann – waren sie durch.

Nacht empfing sie, ödes Land breitete sich vor ihnen aus. Noch bevor Endriel die Chance hatte, ihre strapazierten Augen auf die Navigationskarte zu richten, ließ Keru das Schiff im Flug herumschwingen. Endriel sah eine schräge Felswand vor ihnen aufragen, doch kein Tor darin. Eine Projektion, dachte sie und erwartete, jeden Moment die ersten Piratenschiffe durch das Trugbild jagen zu sehen.

Keru war ihr bereits einen Schritt voraus: Er schleuderte dem Fels eine volle Breitseite entgegen. Stein barst und eine Gerölllawine geriet ins Rollen, die von der Projektion verschluckt wurde. »Seht weg!«, befahl er, und ließ das Schiff davonrasen.

Endriel gehorchte, bedeckte die Augen – und hörte ein Beben, als würde der Planet unter ihnen auseinander brechen. Die Korona geriet ins Schlingern, als eine Druckwelle sie erfasste; Keru kämpfte dagegen an und brachte das Schiff wieder auf sicheren Kurs.

»Bumm«, knurrte Keru und grinste.

Endriel brauchte sich nicht umzudrehen. Sie ahnte, was geschehen war: Die startenden Piratenschiffe waren mit den Felsen kollidiert, scheinbar bevor sie ihre Kraftfelder hochgezogen hatten.

Sie schluckte.

Xeah presste beide Hände auf ihre Brust. Ihre Stimme klang gepresst. »W-Wo sind wir?«

Endriel sah auf die Karte. »Mitten im Niemandsland«, murmelte sie. Hinter ihnen lag der Osthang eines Riesenkraters, den sie durchflogen hatten.

Keru ließ das Schiff in den Himmel rasen und steuerte es nach Westen. In der Ferne erkannten sie die Silhouetten der drei großen Vulkane im Licht der Monde – und dahinter die Spitze des Weltenbergs, die schwarz und mächtig über den Horizont ragte.

Blaue Lichter, kaum größer als Nadelstiche, glühten dort draußen in der Finsternis. Endriel blinzelte. Sie glaubte, ihre Nerven spielten ihr einen Streich; dass es nur eine optische Täuschung war. Nein. Keine Täuschung: Hunderte Lichter umkränzten den Weltenberg wie gefallene Sterne. Und sie bewegten sich, formierten sich.

Drachenschiffe. Eine ganze Armada.

»Dreh um!«, kreischte Endriel. »Dreh um, bevor sie uns entdecken!«

»Was –?«

»Dreh um, verflucht!« Sie sprang vom Diwan auf, griff nach dem Steuer.

Jetzt, endlich, schien Keru es auch zu sehen.

»Was ist los?«, fragte Nelen nervös.

»Der Weltenberg!«, rief Endriel. »Der Kult versteckt sich im Weltenberg!«


17. Mobilmachung

»Der Weg in die Verdammnis ist mit guten Vorsätzen gepflastert.«

– Kesbra der Ältere

Sie hatte genauso lange auf diesen Augenblick gewartet, wie sie sich vor ihm gefürchtet hatte. Nun, da er endlich gekommen war, erschien er ihr seltsam unwirklich.

Die versteckten Hangars in den Flanken des Weltenbergs hatten sich geöffnet: hellerleuchtete Fenster im rostbraunen Fels. Ein Schiff nach dem anderen jagte hinaus in das nächtliche Niemandsland – vier Dutzend Drachenschiffe, glänzend schwarze Kriegsmaschinen, getrieben von blauem Feuer und begleitet von einem Kreischen, schrecklicher als die Rufe der Urtiere, nach denen sie benannt waren. Umschwirrt von wesentlich schnelleren Kurieren und Aufklärern flogen sie in perfekter Formation. Ihre Kapitäne wussten genau, dass fliegende Aufzeichnerdrohnen sie beobachteten und die Bilder an ihre Gebieterin im Kriegszimmer weiterleiteten.

Die Schiffe wirkten winzig gegen die monströse Masse des Berges; kaum mehr als zornige Mücken. Trotzdem ließ die schiere Vernichtungskraft, die ihnen inne wohnte, Liyen selbst auf diese Entfernung frösteln. Es gab niemanden, der ihnen den Himmel streitig machte. Die Ordensschiffe, die zuvor das Niemandsland abgeflogen hatten, waren schon vor Wochen abgezogen worden. Die rote Wüste gehörte ihnen allein.

»Ein erhebender Anblick.« Kriegsminister Weron flatterte über einem Ende des Konferenztisches. Er schien sich an den Projektionen ringsum nicht satt sehen zu können.

Geheimdienstminister Ta-Gads rotes Horn musizierte ehrfurchtsvoll. »Erhebend. In der Tat.«

Liyen schwieg und stocherte mit ihren Essstäbchen in ihrem verspäteten Abendessen, das man ihr ins Kriegszimmer geliefert hatte: Reis und gedünstetes Gemüse, dazu mit Fleisch gefüllte Teigtaschen, die ihr jetzt schon schwer im Magen lagen.

Was würden zukünftige Historiker über diesen Moment sagen? War es der Wendepunkt in der Geschichte, der die Befreiung der Hohen Völker brachte – oder der Vorabend der endgültigen Vernichtung des Schattenkults?

Sie gab ein vages »Hm«, von sich.

Weron zog eine Augenbraue hoch. »Sie klingen ... nicht sehr enthusiastisch, Gebieterin.«

»Noch haben wir diesen Krieg nicht gewonnen, meine Herren.« Liyen spießte eine Teigtasche auf und biss davon ab.

»Natürlich, Gebieterin.« Ta-Gad faltete die Hände über dem massigen Bauch. »Aber er verläuft zweifelsohne zu unseren Gunsten. Mehr als geplant.« Er grinste zufrieden.

»Trotzdem sollten wir uns davor hüten, jetzt schon zu jubeln.« Liyen betrachtete den Flottenaufmarsch an den Wänden. »Es gibt immer noch zu viele Unbekannte in der Gleichung. Wie zum Beispiel Telios’ Feldzug gegen Syl Ra Van.«

Sie hatte die ganze Nacht mit Truppeninspektionen verbracht, bevor die Schiffe gestartet waren. Es hatte ihr nichts ausgemacht, da sie ohnehin keinen Schlaf gefunden hätte – wie auch? Der lange Kampf näherte sich seinem Ende, und es gab keinen Weg mehr zurück. Als ihr die Nachricht von Telios’ Angriff auf seinen Orden überbracht worden war, hatte sie im Geheimen Garten versucht, wenigstens für ein paar Minuten nicht an Strategien, taktische Hochrechnungen und Opferprognosen zu denken. Doch die Schönheit ihrer kleinen Oase hatte nur neue Sehnsucht in ihr heraufbeschworen; das Verlangen, diese dunklen Hallen endlich zu verlassen und wieder unter der Sonne zu leben.

»Die Renegatenflotte hat Ordensschiffe an der nördlichen Peripherie in Kämpfe verwickelt«, hatte man ihr berichtet. Es war das Zeichen gewesen, auf das sie gewartet hatte. Sie hatte augenblicklich den Befehl zur Mobilmachung erteilt. Sobald sich die Armada gesammelt hatte, würde sie losziehen, um den Orden der Friedenswächter auszulöschen. Sie hatte dem Volk von Kenlyn versprochen, ihm beizustehen. Nun war es an der Zeit, dieses Versprechen für alle sichtbar zu erfüllen.

»Selbst wenn er es lebend bis nach Teriam schafft«, sagte Weron gerade, »und es ihm gelingt, den Gouverneur abzusetzen, tut er uns nur den Gefallen, weitere Ordensschiffe aus dem Verkehr zu ziehen.«

Ta-Gad erlaubte sich ein Lachen. »Wer hätte geglaubt, dass der Admiral noch einmal so nützlich für uns sein könnte?«

Weron nickte. »Ich bin sicher, die Erkenntnis würde ihn umbringen.«

»Er weiß es längst«, sagte Ta-Gad. »Er muss es wissen. Er kann sich keine Illusionen mehr machen. Wahrscheinlich ist diese ganze Kampagne nichts weiter als ein letzter Rachefeldzug gegen Syl Ra Van.«

»Oder die Tat eines Wahnsinnigen.«

»Vielleicht auch beides.«

Liyen kaute und hörte der Debatte ihrer beiden Minister zu. Sie waren zu siegessicher. Das sollten sie nicht sein. Auch Rul’Kshura hatte sich schon als Herr der Welt gesehen, kurz bevor die Friedenswächter all seine Träume in Flammen aufgehen ließen.

»Unterschätzen Sie den Admiral nicht, meine Herren. Schließlich hat er bis jetzt überlebt. Und unsere Streitkräfte sind immer noch nicht vollständig.« Noch mussten sie auf die Schiffe von Te’Ra und dem Nordpol warten. Sie nahm einen Schluck mit Honig gesüßten Gewürztee. Er war kaum mehr lauwarm.

»Aber sie werden es bald sein«, entgegnete Weron. »Ich muss gestehen, ich stand Ihrer Entscheidung zunächst skeptisch gegenüber, den direkten Angriff hinauszuzögern.« Er verneigte sich demütig in der Luft. »Ich habe meinen Irrtum inzwischen eingesehen.«

Das solltest du auch besser, dachte Liyen. Mit der Rückkehr des Raumschiffs vom Saphirstern hatte sie vor der Wahl gestanden: sofort anzugreifen, bevor der Feind gewarnt werden konnte, oder abzuwarten und ihre Streitkräfte weiter aufzubauen. Sie hatte sich für Letzteres entschieden – sehr zum Missfallen ihrer Funktionäre, die nur darauf brannten, endlich mit fliegenden Fahnen in den Krieg zu ziehen. Doch ihre Entscheidung hatte ihrer Armada fünf weitere Schiffe beschert.

»Nun, wie dem auch sei«, Ta-Gad rieb sich den Schnabel, »es steht wohl außer Frage, dass sich in den kommenden Stunden entscheidet, wer zukünftig das Geschick der Welt lenken wird.«

Zumindest dem konnte Liyen nicht widersprechen. Sie unterdrückte ein Schaudern – sie durfte sich nicht mehr fürchten. Während Ta-Gad und Weron noch miteinander diskutierten und ihre Streitmacht bewunderten, erinnerte sie sich wieder daran, dass die beiden alten Männer wie ihre Flotte, wie der gesamte Kult, nur ein Werkzeug waren. Ihr Instrument, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Sie lehnte sich zurück und dachte an Elais Baby in ihren Armen, sein gurrendes Lachen, seinen Duft. Und sie dachte an Endriel. Ob sie noch lebte – und auf der Seite der Friedenswächter kämpfen würde. Ob Kai bei ihr war und sie ihn eines Tages wiedersehen würde.

Liyen blickte auf die Zeitprojektion an der Decke: Galet sollte ihre Nachricht längst erhalten haben.

Fast drei Wochen befand er sich nun auf diesem verfluchten Planeten, und mittlerweile träumte er sogar von Staub. Jeder weitere Tag auf Te’Ra war eine neue Prüfung seiner Geduld und Kraft. Doch was viel mehr an ihm zehrte, war die absolute Stille, die aus dem Palast kam. Die letzte Nachricht, die er von der Gebieterin erhalten hatte, war die Bestätigung, dass das Raumschiff mit Endriel Naguun mittlerweile auf Kenlyn angekommen und abgestürzt war. Galet verbuchte das als weiteren Fehlschlag – er hatte gehofft, der Kult könnte sich die Maschine aneignen. Sie wäre ohne Zweifel eine mächtige Waffe gewesen. Anscheinend hatte die Gebieterin das ähnlich gesehen, denn seitdem – nichts. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterhin seiner Arbeit nachzugehen und von Staub zu träumen. Und von ihr.

Er hatte alle Nachrichten der Kaiserin auf seinen persönlichen Kubus überspielen lassen. Ihr Gesicht war noch so schön wie an jenem Tage, als sie vor ihnen allen die Maske hatte fallen lassen. Aber er glaubte zu sehen, wie der Krieg auch an ihrer Kraft zehrte, und er wünschte sich, bei ihr sein zu können und ihr zu dienen, so wie zuvor. Er wollte ihr zur Seite stehen, wenn die Neue Ordnung begann.

Als er Yors Nachricht erhalten hatte, hatte er neue Hoffnung gefasst, dass seine triumphale Rückkehr nach Hause bevorstand.

»Ich bitte um Ihre Anwesenheit«, hatte Yor geschrieben. Mehr nicht.

Nach der Entdeckung in der Unterwasserbasis vor siebzehn Tagen und dem noch viel wichtigeren Fund, den sie in ihrem Inneren gemacht hatten, hatte Galet eine Nexusverbindung von seinem Schiff zur Basis herstellen lassen. Ein Schritt durch das Portal trug ihn unverzüglich von der Brücke der Toron in eintausend Metern Höhe in die Kuppel auf dem Grund des Meeres. Wie beim letzten Mal empfing ihn der oberste Kryptomaschinist. Hatte Yor damals nervös und bedrückt gewirkt, stand er nun als Schatten seiner selbst im Kreise seiner Assistenten, schwächlich und krank, wie ein müder alter Kater. Galet schob das auf Überarbeitung und die unnützen Bedenken, die den Mann quälten. Wahrscheinlich füllte etwas Dunkleres als Staub seine Träume.

»Die Waffe ist einsatzbereit, Adlatus«, sagte Yor nach einer kurzen Verneigung. Nun, zumindest kam er gleich auf den Punkt.

Galets Puls beschleunigte sich, auch wenn seine Miene kühl und überlegen blieb. »Zeigen Sie es mir.«

»Wie Sie wissen, ist Rokor kein Lebewesen, wie wir es kennen, sondern etwas – anderes. Seine Samen erzeugen künstliche, sich selbst reproduzierende Zellen, die sich zu einer Kolonie organisieren. Sie sind in der Lage, organisches Material in weitere Zellen umzuwandeln – je mehr organisches Material die Kolonie verschlingt, desto größer wird sie. Theoretisch sind ihrem Wachstum keine Grenzen gesetzt, so lange nur genug Material vorhanden ist. Sie ... Schon in einem frühen Stadium besitzt der Organismus eine gewisse Intelligenz: Er kann Hindernisse umgehen, Angriffe analysieren und entsprechende Verteidigungsmaßnahmen ergreifen. Außerdem ist er fähig, Teile von sich zu primitiven Waffen auszubilden oder zu Schutzpanzern zu verdichten. Er –«

»Ich habe Ihre Berichte gelesen, Yor. Das Wesentliche bitte.«

»Natürlich.« Yor richtete geistesabwesend seine Brille; ihre Ränder funkelten im Licht des Laboratoriums wie Silber. Galet fragte sich, was aus der Ekstase des Mannes geworden war, die ihn früher so leicht erfasst hatte. »Wir, äh, haben Wochen gebraucht, die Aufzeichnungen unserer ... Vorgänger zu sichten, um herauszufinden, was während des Ersten Freiheitskrieges schief gelaufen war. Wieso der Organismus ihnen nicht gehorchte. Rokors Zellen sind so ... programmiert, dass sie absterben, sobald ein bestimmtes Signal gesendet wird. Mittlerweile sind wir überzeugt, dass es einen winzigen Fehler im genetischen Kode dieser Programmierung gegeben hat. Deswegen hat sich der Organismus damals nicht selbst vernichtet, sondern sich ständig weiterentwickelt.«

»Und Sie haben diesen Fehler im Kode gefunden?«

Yor leckte sich die schwarzen Lippen. »Ja.«

»Und ihn korrigiert?«

Der alte Gelehrte schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Ja.«

»Was ist passiert?«

Yor sah ihn erschöpft an. »Ich zeige es Ihnen.«

Die Projektion war kristallklar. Galet erkannte einen der Glaszylinder wieder, den sie im Hochsicherheitslabor der Basis gefunden hatten. Wie zuvor war er mit grüner Flüssigkeit gefüllt, sowie einem der fleischigen, schwarzen Klumpen, vor dem er sich damals so gefürchtet hatte.

Das untere Ende des Zylinders war verschlossen und von einer Kraftfeldkuppel mit einem Durchmesser von vielleicht drei Metern umgeben. Ratten wuselten darin herum. Galet sah angespannt zu, wie sich der Zylinder scheinbar von allein öffnete. Flüssigkeit floss in die Energiekuppel; der schwarze Klumpen klatschte auf den Boden, seine Form zerlief, während sich der Zylinder aus dem Feld zurück zog.

Die Nager flohen augenblicklich an die Ränder der Kuppel, einige von ihnen erhielten Stromschläge, als ihre Nasen die Barriere berührten.

Und der schwarze Klumpen bewegte sich.

Galet erschrak. Er musste an einen Oktopus denken, der an Land gespült worden war und versuchte, zurück ins Meer zu gelangen. Dunkle Tentakel bildeten sich und streckten sich über den Metallboden, darum bemüht, den Rest des fleischigen Dings hinter sich her zu ziehen.

Noch durch das Brummen des Kraftfelds hörte er das verzweifelte Fiepen der Ratten, als die halbgeformten Fangarme nach den Tieren schnappten, sie packten – und absorbierten. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Galet, wie die winzigen grauen Körper in dem schwarzen Glibber versanken und von ihm aufgelöst wurden.

Die Kreatur wuchs mit jeder weiteren Ratte, die sie verschlang. Wuchs und wuchs, bis es nichts mehr für sie zu absorbieren gab. Zu diesem Zeitpunkt füllte sie die Kraftfeldkuppel fast vollständig aus; ein riesiger, amorpher Berg aus schwarzem Gallert. Galet wusste, dass er heute Nacht Alpträume haben würde.

Dann schien das Ding zu merken, dass es beobachtet wurde. Es brachte sich in Bewegung, wackelte, bebte, pulsierte und glitt langsam zum Rand der Kuppel, hinter der sich der Aufzeichner befand.

Trotz seines Entsetzens, war Galet unfähig, seine Augen abzuwenden.

»Zu diesem Zeitpunkt wurde das Selbstmord-Signal gesendet«, murmelte Yor.

Ein hochfrequentes Pfeifen kam aus dem Geisterkubus.

Das schwarze Ding erstarrte plötzlich, es schien hart wie Stein zu werden. Dann begann es, konvulsivisch zu zucken. Galet hätte schwören können, dass er einen Schrei hörte, der von der Abscheulichkeit ausging, knapp an der Grenze seiner Wahrnehmung. Als Kind hatte er einmal gesehen, wie Salz auf eine Nacktschnecke gestreut wurde; genau wie das Tier damals schien dieses Ding nun in sich zusammenzuschrumpfen. Nach Sekunden war nichts von ihm übrig als eine schwarze Pfütze, die ihrerseits vor seinen Augen zu grauem Staub zerfiel.

Die Aufzeichnung stoppte. Auch als der Kubus wieder durchsichtig wurde, konnte Galet den Blick nicht von ihm wenden. Stille erfüllte den Raum.

»Wir haben mit drei der fünf übrig gebliebenen ... Samen experimentiert«, sagte Yor schließlich. »Haben die Organismen in verschiedene Stadien wachsen lassen. Der Letzte hat einen ganzen Hangar ausgefüllt.«

Galet sah auf. »Und er hat auf das Signal reagiert?«

»Sonst wäre keiner von uns noch am Leben, Adlatus.«

Galet stand auf. Er schaffte es zu lächeln, trotz des flauen Gefühls in seinem Magen. »Ausgezeichnet. Lassen Sie die übrig gebliebenen Samen augenblicklich in den Palast schaffen.«

Yor hob die Pranken. »Adlatus, ich beschwöre Sie ein letztes Mal! Diese Waffe ist zu gefährlich! Sie nach Kenlyn zu transportieren, könnte sich als fatal erweisen! Wenn wir dem Feind unsere Aufzeichnungen zukommen lassen; ihnen die gleichen Bilder zeigen, die Sie gesehen haben –!«

»Solche Bilder können gefälscht werden, das wissen Sie so gut wie ich. Und Sie haben selbst gesagt, dass wir die Dinger unter Kontrolle haben.«

»Dennoch gibt es immer ein Restrisiko! Die Samen könnten mutieren, oder –!«

»Sie haben mich gehört. Der Befehl kommt direkt von der Kaiserin.« Das war gelogen, aber das brauchte Yor nicht zu wissen.

»Lassen Sie mich mit ihr reden!«, flehte der Gelehrte. »Sie muss begreifen –!«

Galets strenger Blick ließ ihn augenblicklich verstummen. Der Adlatus wusste, dass Yor bereits versucht hatte, auf eigene Faust mit der Kaiserin Kontakt aufzunehmen. Galet hatte ihm das verziehen und die Geisterkuben, die Yor versucht hatte, in den Schiffen nach Hause zu schmuggeln, vernichtet. Der Mann hatte Großes geleistet, und seine Nervosität war verständlich – er war also dazu bereit, dem alten Gelehrten diesen minderen Verrat zu vergeben. Vorläufig. Noch war Yor zu nützlich.

»Tun Sie Ihre Arbeit«, befahl Galet. »Ich will, dass diese Dinger unverzüglich nach Kenlyn gebracht werden.«

»Wie Sie wünschen«, sagte Yor und neigte das Haupt.

Galet beaufsichtigte persönlich, wie Yors Leute eine Stunde später die Ausrüstung auf ein Schiff verluden. All die Gerätschaften, die nötig waren, den Inhalt der beiden übrigen Zylinder am Leben zu halten, waren zu sperrig, um sie durch einen Personennexus direkt nach Hause zu verfrachten. Bis sie dort ankamen konnte er – endlich! – die Kaiserin informieren und ihr sein Geschenk ankündigen.

Die Frachtsektion des Schiffs wurde geschlossen. Die letzten Wissenschaftler verließen die Maschine. Eine Alarmsirene kündigte den Aufbau eines Kraftfelds um den unterseeischen Hangar an. Dann öffnete sich eine Schleuse über ihren Köpfen. Das schwarze Wasser darüber wurde von dem Kraftfeld zurückgehalten; ein senkrechter, violetter Tunnel bildete sich in den Fluten, und das Schiff hob ab. Galet sah ihm nach, bebend vor Glück. Der Sieg des Kults stand nun außer Frage; die Furcht vor der Plage Rokor würde die Weißmäntel zur Aufgabe zwingen. Und die Kaiserin würde ihm auf ewig dankbar sein.

Yor war nicht zugegen, als das Schiff startete. Galet sah ihn erst eine Stunde später wieder: Der alte Mann lag auf einem Diwan in einem der Ruheräume der Basis, die toten Augen zur Decke gerichtet, die Glieder von sich gestreckt, genauso wie ihn einer seiner Leute kurz zuvor gefunden hatte. Der Geruch von Bittermandel, den sein Maul ausströmte, verriet Galet, dass Yor die Kapsel geschluckt hatte, die jedes Mitglied des Kults bei sich trug. Mehrere seiner Assistenten waren zugegen. Manche von ihnen weinten.

»Du Narr«, murmelte der Adlatus, von dem Anblick des toten Skria seltsam berührt. »Du dummer, alter Narr.«

Nun, zumindest hatte Yor den Anstand besessen, vor seinem Suizid noch seine Pflicht zu erfüllen: Er hatte gewusst, dass Galet seine Assistenten angewiesen hatte, ihn genau im Auge zu behalten und jeden seiner Arbeitsschritte doppelt und dreifach zu prüfen. Nur für den Fall, dass er auf den Gedanken kommen sollte, seine eigene Arbeit zu sabotieren. Yor hatte gewusst, dass sein Tod in diesem Falle nicht so kurz und schmerzlos gewesen wäre, wie durch die Giftkapsel.

Mitleid überkam den Adlatus. Trotz seiner harten Arbeit würde Yor nun den Anbruch der Neuen Ordnung nicht mehr erleben. Dummer, alter Narr ...

»Adlatus Rengar!«

Galet drehte sich um. Ein Kurier aus dem Palast durchquerte die Schneise, welche die Wissenschaftler für ihn bildeten. Er verneigte sich vor Galet, wobei er ihm einen Geisterkubus hinhielt. »Eine Nachricht der Kaiserin, Adlatus!«

Galets Herz schlug höher. Er aktivierte den Würfel. Das Gesicht der Kaiserin war sehr ernst.

»Alle Schiffe sollen augenblicklich zum Palast zurückkehren«, sagte sie. »Wir ziehen in den Krieg.«


18. Die Last der Welt

»Das Universum verabscheut Paradoxa. Außer jenen, die Sinn ergeben.«

– aus »Zeiten und Welten« von Wokiwon

»Schneller«, murmelte Endriel. Sie hatte die Hände gefaltet und an die Lippen gelegt; die Last der Welt schien sie niederzudrücken. »Schneller!«

Doch die Antriebe der Korona feuerten bereits auf dem Maximum. Sogar der Planet selbst kam ihnen anscheinend zu Hilfe und schickte ihnen Rückenwind. Dennoch schienen sie ihrem Ziel nicht näher zu kommen.

Sie flogen schon seit Stunden dem Morgengrauen entgegen. Der Plan sah vor, zum Himmelssanktum vorzustoßen. Dort würden sie dem Klostervorstand von dem drohenden Angriff des Kults berichten und ihn bitten, die Nachricht so schnell wie möglich an die Friedenswächter weiterzuleiten. Endriel war sich bewusst, dass der Gouverneur die gleiche Warnung schon einmal in den Wind geschlagen hatte, doch diesmal hatten sie Beweise: eine siebenminütige Aufnahme der Schiffe vor dem Weltenberg. Diesmal konnte Syl Ra Van es nicht ignorieren – falls es ihn überhaupt noch gab. Hatten Andar und Ahi Laan ihn vielleicht schon außer Gefecht gesetzt? Oder waren sie bei dem Versuch umgekommen?

»Schneller, Keru!«

»Was soll ich machen? Zurückfliegen und die Piraten bitten, noch einen schnelleren Antrieb einzubauen?«

»Entschuldige ...«

»Du solltest dich endlich hinlegen. Dich ausruhen. Und aufhören, mir auf die Nerven zu gehen!«

Er versteckte es gut, aber sie hörte die Unruhe in seiner Stimme. Sie setzte sich auf den nächstbesten Diwan.

Nelen lag ihr gegenüber, in Embryonenstellung zusammengekugelt. Sie schlief unruhig. Ihre Flügel zuckten immer wieder. Endriel berührte abwesend den frischen Verband um ihren Kopf. Die Wunde dahinter tat noch immer weh. Die Piraten hatten ihnen so gut wie alles genommen, was sie hatten: Vorräte, die Kisten der Hand der Freundschaft, Kleider und beinahe auch Mikos Sarg. Aber zumindest das Verbandsmaterial im Badezimmerschrank hatten sie an Ort und Stelle gelassen.

Nachdem sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden, hatte Xeah alle ihre Wunden verarztet. Endriel hatte darauf bestanden, dass Kerus blutige Knöchel, sein Ohrstummel und Nelens Arm zuerst versorgt wurden, bevor sie sich selbst in die Hände der alten Heilerin begab.

Xeah hatte die fünf Risse in der Stirn gesäubert und genäht. Endriel hatte beides mit zusammengebissenen Zähnen ertragen, wobei ihre Zunge nicht aufhören wollte, das Loch in ihrer unteren Zahnreihe zu betasten. Wie würde Kai reagieren, wenn er sie so sah? »Es werden Narben bleiben«, hatte Xeah gesagt, als sie ihr einen frischen Verband um die Stirn legte.

Nicht nur dort, hatte Endriel gedacht und sich wieder gefragt, was aus Sef geworden war. Ob die Piraten ihn mittlerweile zerfleischt hatten? Oder hatte er es geschafft, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen, zum Beispiel mit einem Schiff aus einem der anderen Hangars? Klammheimlich zu verschwinden war schließlich seine Spezialität.

Draußen hatte es angefangen zu regen. Dunkelgraue Wolken umhüllten die Brückenkanzel wie Nebel.

»Keru«, sagte Endriel leise. Nelens Flügel zuckten. Sie murmelte etwas Unverständliches.

»Hrrhmmm?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich schon bei dir bedankt habe. Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich meine: mal wieder.«

Er drehte sich nicht um. »Ich habe nur meine Arbeit getan.«

Sie erinnerte sich an seinen Zorn, als er die Wunden betrachtete, die Zailar ihr beigebracht hatte. »Es tut mir leid, Keru.«

»Was?«

»Dass du wieder töten musstest.«

»Warum?« Ehrliche Verwirrung lag in seiner Stimme.

»Ich dachte –«

»Endriel«, brummte er. Wie immer fand sie es seltsam, wenn er ihren Namen aussprach; sie hörte es nicht oft. »Ich bin ein Mörder. Mörder töten. Es ist das, was ich am besten kann.« Sie wollte etwas sagen, doch sie erkannte, dass ihm noch mehr auf den Lippen lag.

»Eine lange Zeit habe ich mich dagegen gewehrt«, fuhr Keru fort. »Aber jetzt nicht mehr. Ohne mich hätte keiner von euch überlebt.« Sie merkte, dass er nach den richtigen Worten suchen musste. »Meine Vergangenheit liegt hinter mir. Ich habe sie endlich begraben. Wer ich einmal war, was alles hätte werden können – das interessiert mich nicht mehr. Nur eines ist wichtig.« Er drehte sich zu ihr. Es lag eine Wärme in seinem Blick, ein Frieden, den sie vorher noch nie bei ihm gesehen hatte. »Meine Familie«, vollendete er.

Endriel lächelte, während sie gegen Tränen kämpfen musste. »Keru ... ich habe das vielleicht nie wirklich klar gemacht, aber –«

»Schon gut.« Er wandte sich wieder ab.

»Nein, lass mich ausreden! Ich habe vielleicht nie gesagt, wie sehr ich –!«

»Stimmt. Du hast es nie gesagt«, brummte er. »Aber das brauchst du auch nicht. Und jetzt versuch endlich zu schlafen – bevor ich dich bewusstlos prügeln muss!«

»Ich kann jetzt nicht schlafen!«, protestierte sie. »Ich darf jetzt nicht schlafen! Es können jederzeit Piraten auftauchen, oder Schatten, oder die Kommission –!«

»Keine Sorge«, brummte er. »Ich wecke dich schon, wenn es soweit ist. Also – ruh dich aus! Das ist ein Befehl!«

Endriel legte sich auf den Diwan. Regen klatschte gegen das Glas. Irgendwo in der Nacht grollte Donner. Sie schloss die Augen und hoffte, dass sie von Kai träumen würde. Wenigstens hatte sie die Hoffnung, ihn im Sanktum wiederzusehen ...

Endriel. Sie beherrschte jeden seiner Gedanken. Er versuchte, ihr Gesicht in den federweißen Wolken zu finden, während er ihr Lachen in seiner Erinnerung hörte. Vielleicht hatte er sie zum letzten Mal gesehen. Vielleicht hatten die Piraten sie und die anderen getötet. Vielleicht waren sie den Schatten begegnet und von ihnen vernichtet worden.

Vielleicht starb er in dieser Nacht.

Sanfter Wind wehte ihm ins Gesicht. Er sah zu der Stadt am Meer, wo sich das Sonnenlicht in tausend Farben auf kristallenen Türmen brach; roch den Duft von Gras und Sommer und wünschte sich, er könnte sich hier verstecken, bis alles überstanden war. Bis er sie wiedersehen konnte.

Nur würde das nicht möglich sein.

Kai versuchte, tief durchzuatmen, doch selbst das fiel ihm schwer. Er betrachtete die Armschiene, oder besser, ihr Simulacrum, und ließ sich vom Funkeln des roten und des blauen Kristalls hypnotisieren. »Das ist Wahnsinn!«, rief er und presste die Hand auf die Stirn, als könnte das seine fixe Idee vertreiben. »Es wird niemals funktionieren!«

»Das weißt du nicht«, sendete das Eidolon.

»Ich werde dabei draufgehen!«

»Auch das weißt du nicht.«

»Was mache ich überhaupt hier?« Kai breitete hilflos die Arme aus. Der Blick des Eidolons verriet ihm, dass es wusste, dass mit »hier« nicht die falsche Sommerlandschaft gemeint war, in die sich Kai zurückgezogen hatte. »Ich bin kein Krieger!«

»Aber du bist nicht hilflos. Du kannst kämpfen. Und ich weiß, dass du kein Feigling bist, Kai.«

»Ach ja?« Er lachte bitter. »Bist du dir da so sicher?« Er fuhr sich durch das Haar. »Ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn ich nur wüsste, dass der Plan auch hinhaut! Ich meine, ich kann den Admiral belügen – aber Syl Ra Van?«

»Es besteht die Chance auf Erfolg.« Silberne Augen blickten ihn sanft an. »Du musst es zumindest versuchen. Du weißt, wie viel davon abhängt.«

Kai nickte, einen Kloß in seinem Hals. Ja, das wusste er. So lange Syl Ra Van an der Macht war, würde er nicht aufhören, seine Leute gegen den Admiral zu hetzen. Aber er würde sich niemals kampflos ergeben.

Und Ahi Laan, die Einzige, die ihm hätte Einhalt gebieten können, lag nun in einem Kühlfach auf der Krankenstation der Dragulia. Sie war seine Freundin gewesen und ihr Verlust schmerzte ihn, aber ihm war nicht viel Zeit zum Trauern geblieben. Nun lag es an ihm, ihre Mission fortzusetzen und Syl Ra Van umzuprogrammieren; ihn irgendwie zu überzeugen, seine Leute zurückzupfeifen, bevor sich die Friedenswächter gegenseitig vernichtet hatten. »Kannst du nicht wieder versuchen, mir das Ganze auszureden?«, fragte er das Eidolon.

»Es würde mir nicht gelingen, oder?«

Kais Schultern sanken herab. »Nein«, sagte er leise. »Wahrscheinlich nicht.«

Eine Stimme am Rande seines Bewusstseins ließ ihn aufhorchen.

Das Eidolon hob den Blick zu den simulierten Wolken. »Der Admiral verlangt nach dir.«

Weißes Licht sandte Kais Bewusstsein zurück in die Wirklichkeit. Er fand sich auf der Brücke der Dragulia wieder. Der Himmel jenseits der Brückenkuppel war fast schwarz – Mitternacht war lange vorüber, doch der Sonnenaufgang noch Stunden entfernt. Er konnte die Anspannung der Friedenswächter um ihn herum spüren, während sie mit hektischer Betriebsamkeit ihre Instrumente prüften. Er selbst saß auf einem Stuhl neben der Tür, fernab der Konsolen, wo er niemanden stören konnte.

Der Admiral stand vor ihm, eingehüllt in seinen Kampfpanzer, dessen purpurne Schulterstücke seinen Rang kennzeichneten. Ein deutlicher Bartschatten lag auf seinen sonst penibel rasierten Wangen. Kai wusste, dass er sich mit Hilfe von Aufputschmitteln auf den Beinen hielt. »Sind Sie bereit?« Telios zog eine Augenbraue hoch

»Ja.« Kai nickte. Seine eigene Rüstung drängte sich ihm wieder ins Bewusstsein, unbequem wie sie war. Es hatte fast eine Viertelstunde gedauert, bis er Arm- und Beinschienen, Knie- und Gelenkschoner, Schulterteile, Kampfstiefel und den Brustpanzer angelegt und festgezurrt hatte, und immer noch kam er sich vor wie eine menschliche Konserve. Der Helm mit dem weißen Visier lag auf seinem Schoss.

»Gut«, sagte Telios. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck und warten Sie auf mein Kommando. Wollen wir hoffen, dass wir es bald hinter uns haben.« Er klang beinahe väterlich. Zu Kais Überraschung klopfte ihm der Admiral auf den Schulterpanzer, dann wandte er sich ab, um mit seinem Ersten Offizier an der Navigationskarte zu sprechen.

»Es tut mir leid«, hatte Telios mit matter Stimme gesagt, als Kai ihm von Ahi Laans Tod berichtet hatte.

»Sie hat mir gesagt, was zu tun ist«, hatte Kai gelogen. »Ich kann es tun. Hiermit.« Damit hatte er die Armschiene gehoben. Und Telios hatte ihm geglaubt – Kai hatte ihm nichts von seinen Befürchtungen erzählt, nicht den schrecklichen Verdacht erwähnt, der seit einiger Zeit in ihm keimte: Dass es wichtig war, dass er, Kai Novus, Syl Ra Van gegenübertrat.

Doch was, wenn er sich irrte?

Kai schloss die Augen und erinnerte sich, wie der Admiral ihm vorhin seinen Schlachtplan dargelegt hatte:

»Wir werden versuchen, durch die feindlichen Linien zu dringen und mit der Dragulia auf Teriam zu landen. Von dort aus kämpfen wir uns bis zum Jadeturm durch und verschaffen uns Zugang. Aber das wird kein Spaziergang: Syl Ra Van weiß, dass wir kommen. Er wird zusätzliche Schiffe zur Verteidigung beordert haben. Und selbst, wenn wir es bis in den Turm schaffen, wird dieser von Kraftfeldern und Elitetruppen geschützt. Es wird das Beste sein, wenn Sie etwas widerstandsfähigere Kleidung anlegen, Bürger Novus.«

Nachdem sich Admiral Kaleens Leute ihnen angeschlossen hatten – nach der Schlacht, bei der Ahi Laan ums Leben gekommen war –, waren die Renegaten immer wieder gouverneursloyalen Schiffen begegnet. In den meisten Fällen jedoch hatte der Gegner angesichts ihrer Übermacht rasch kapituliert und seine Schiffe entern lassen, sich dem Admiral freiwillig angeschlossen oder ganz einfach das Weite gesucht.

Inzwischen bestand Telios’ Flotte aus fünfundzwanzig Feuerdrachen, drei Kurieren und einem (praktisch unbewaffneten) Reparaturschiff, das ihnen auf dem weiteren Flug nach Teriam bereits gute Dienste geleistet hatte. Und während sie weiter auf die Hauptstadt zuhielten, waren andere Renegaten unabhängig von ihnen auf ganz Kenlyn damit beschäftigt, die Truppen des Gouverneurs in Kämpfe zu verwickeln, um dem Admiral mehr Zeit zu verschaffen.

Die Feuer auf der Dragulia und den anderen Schiffen waren mittlerweile gelöscht, die Schäden so gut es ging behoben. Alle Schildgeneratoren hatten Zeit gehabt, sich zu wieder aufzuladen. Die Renegatenflotte war bereit, sich in die Schlacht zu werfen. Doch die Nerven ihrer Mannschaften waren mürbe geworden wie Kais eigene.

Dabei stand ihnen der härteste Kampf noch bevor. Syl Ra Van würde die Schwebende Stadt bis aufs Blut verteidigen.

»Admiral!«, hörte er Kommandant Quai-Lor rufen. »Wir haben Feindkontakt!«

Ein Adrenalinstoß erfüllte Telios mit neuer Energie. Er warf einen letzten Blick zu Kai Novus und sah die Furcht des Jungen, doch er hatte keine Zeit, ihn zu bemitleiden. Keine Zeit für Ablenkungen oder Fehler.

Das Kleine Meer lag vor ihnen. Fetzen grauer Wolken verdeckten hier und da die kalten Sterne. Die Lichter der Küstenstädte wirkten wie funkelnde Schätze, die die Wellen an Land gespült hatten. Die Strahlen des Inneren Mondes tanzten auf den bleigrauen Fluten.

Teriam war schon von Weitem am südöstlichen Horizont auszumachen. Im Moment erschien die Schwebende Stadt nur als ein waagerechter Balken, der unregelmäßige Muster aus Licht und Schatten trug.

Die Flotte des Gegners war bereits mit bloßem Auge zu erkennen: viel zu viele Drachenschiffe, zu einer Barriere aus weißglänzenden Leibern aufgereiht, verließen den Luftraum um die Hauptstadt und rasten ihnen entgegen. Blaues Feuer ließ die Nacht erzittern, während sich die Maschinen eine nach der anderen in violette Mäntel hüllten. Die Navigationskarte zeigte die beiden Flotten, die sich aufeinander zu bewegten: die eigene, mit der Dragulia an der Spitze, in weiß, und die des Gegners in blau. Er hatte sich nicht geirrt: Der Kordon um Teriam war auf dreißig Schiffe verstärkt worden.

»Drei Minuten bis Schussreichweite!«, verkündete Quai-Lor. Er hatte seine Stimme bestens unter Kontrolle. »Ihre Befehle, Admiral?«

Telios überlegte für eine Sekunde, sich mit Syl Ra Van verbinden zu lassen – doch was hätte das für einen Sinn gehabt? Er war besser beraten, sich an lebende Wesen zu wenden, statt an eine Maschine. »Auf allen Kanälen senden!«, befahl er.

»Kanäle offen!«, meldete Leutnant Veldris.

»Admiral Andar Telios von der Dragulia an gegnerische Flotte: Vor siebzehn Stunden wurde Syl Ra Van, gemäß den Statuten des Pakts von Teriam, von der Mehrheit der Fünf Admiräle abgesetzt. Er hat diesen Beschluss missachtet und die Admiräle widerrechtlich festnehmen lassen. Syl Ra Van ist demnach nicht länger Oberhaupt des Ordens der Friedenswächter oder Gouverneur von Kenlyn, sondern ein Krimineller. Und der Orden der Friedenswächter beugt sich nicht den Befehlen von Kriminellen. Wenn Sie ihm also weiterhin folgen, machen Sie sich damit zu seinen Komplizen. Ich gebe Ihnen jetzt die Chance, sich auf unsere Seite zu stellen und zu helfen, ihn zur Strecke zu bringen.

Aber tun Sie es schnell: Denn während der Gouverneur Sie gegen Ihre eigenen Leute hetzt, ist der Schattenkult auf dem Vormarsch, mit dem Ziel, den Orden der Friedenswächter zu vernichten. Dieser Bedrohung können wir nur gemeinsam entgegentreten!«

Keine Reaktion. Wie üblich. Also dann ...

»Telios an alle! Wir greifen an! Schilde aktivieren! Feuern nach eigenem Ermessen!«

Es war, als sähe man die Welt durch die Augen eines Gottes. Er stand wie ein Gigant inmitten der Schlacht und beobachtete, wie winzige Schiffe, durchscheinend wie Geister, durch das Audienzzimmer zogen und einander mit stecknadelgroßen Energiepfeilen bekriegten. Der Boden hatte sich in die Oberfläche des Meeres verwandelt; die Darstellungen von Wolken erfüllten die Luft. Direkt neben seiner linken Schulter schwebte das Abbild der Hauptstadt mit ihren Lichtern. Geringere Männer hätte diese Perspektive sicherlich in Entzücken versetzt. Für Admiral Varkonn Monaro war sie nur eine Zweckdienlichkeit.

Von ihren Kraftfeldern umhüllt, waren die Schiffe kaum auseinanderzuhalten; allein die taktischen Symbole halfen ihm, die Übersicht zu bewahren. Die Flottenformationen wurden bereits in den ersten Sekunden der Schlacht gesprengt. Was vorher zwei aufeinander zurasende Linien gewesen waren, hatte sich in etwas verwandelt, das nur mit einem Wort zu beschreiben war: Chaos. Zweier- oder Dreiergeschwader umkreisten einander wie streitende Raubvögel, gebündelte Energie speiend, während einzelne Schiffe von hier nach dort rasten und dabei die azurnen Lichtspuren ihrer Antriebe hinter sich herzogen. Jedes Drachenschiff war mit Zahlen versehen, welche Geschwindigkeit und die geschätzte Ladung ihrer Schildgeneratoren anzeigten. Letztere sank rapide bei allen Kombattanten, während Kubusübertragungen aus dem Nichts erklangen: »... unter schwerem Beschuss!« – »... erbittet Unterstützung!« – »... Schild bei siebzig Prozent!«

Die Gegenwehr des Ordens hatte den Vorstoß der Abtrünnigen zunächst verlangsamt – jedoch nicht aufgehalten. Telios’ Flaggschiff – das größte aller Schiffe – nahm es mit vier Gegnern gleichzeitig auf, während ein Ring aus Feuerdrachen sein Bestes gab, ihm weitere Angreifer vom Hals zu halten. Die Waffentürme der Dragulia drehten sich unabhängig voneinander in alle Himmelsrichtungen und spuckten unaufhörlich Strahlenkaskaden gegen ihre Gegner – und ungewollt sogar manchmal gegen ihre Verbündeten. Dafür wurde sie ihrerseits ins Kreuzfeuer genommen, doch noch hielt ihr Schild.

»... schwerer Treffer der Außenhülle!« – »Feuer auf Decks 2 und 3!« – »... bleibt die verfluchte Unterstützung?«

Monaro dirigierte seine Truppen durch das Chaos wie ein Kapellmeister; er schloss Verteidigungslücken, bewegte Geschwader, warnte vor Hinterhalten, während Syl Ra Van dafür sorgte, dass seine Worte gehört wurden.

Die Abtrünnigen wehrten sich weiterhin verbissen: Die ersten gouverneursloyalen Schiffe waren bereits außer Gefecht gesetzt; der Feuerdrache Belerudon stürzte brennend ins Meer. Seine Mannschaft folgte kurz darauf mit ihren Fallschirmen. Weitere Notrufe gingen ein.

Monaro hatte Telios vieles zugetraut, aber er hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es ihm gelingen würde, so viele Verräter um sich zu scharen. Die vergangenen Stunden hatte er hier, im obersten Zimmer des Jadeturms, verbracht und im Beisein Seiner Exzellenz die Berichte von immer neuen Meutereien, quer über den ganzen Globus, verfolgt. Sie hatten ihn, um es vorsichtig auszudrücken, beunruhigt. Seine Exzellenz hingegen hatte diese Berichte schweigend aufgenommen. Und er schwieg noch immer.

Monaro hatte bemerkt, dass alle paar Minuten ein Schwarm von Funken durch die Säule des Gouverneurs zuckte und ihr blaues Glühen für einen kaum wahrnehmbaren Moment unterbrach; etwas, das er noch nie zuvor beobachtet hatte. Möglicherweise rührte es daher, dass der Gouverneur sein Bewusstsein hundertfach spaltete, um gleichzeitig mit anderen Offizieren zu sprechen. Wie allen Sha-Yang-Artefakten waren auch ihm Grenzen auferlegt.

Weitere Schiffe fielen – auf beiden Seiten.

Rotes Feuerwerk explodierte am Nachthimmel. Teriam rückte immer näher: Die Stadt erschien längst wie ein massiges Tablett, das von unsichtbaren Händen über den Fluten gehalten wurde. Jemand hatte Miniaturhäuser darauf aufgebaut und diese mit den Splittern von Lichtkugeln bestückt. Das schönste Gebäude war jenes, das in der Mitte aufragte, höher als alle anderen: ein runder, sich verjüngender Turm aus grüner Jade.

Andar Telios erinnerte sich an das alte Sprichwort, dass nirgendwo sonst auf der Welt die Chancen so hoch standen, alles zu gewinnen.

Oder zu verlieren.

Die Dragulia hielt unbeirrt auf die Hauptstadt zu. Der Admiral fühlte sich, als stünde er auf einem Segelschiff im Monsun; die Treffer kamen jetzt sekündlich, die Schildenergie sank zusehends. Im Gegenzug hatten sie eines der vier Ordensschiffe, die sie wie Geier umkreisten, kampfunfähig geschossen. Zwei weitere würden – durfte er der taktischen Projektion trauen – in den nächsten Minuten untergehen. Doch das Vierte war schnell und hatte die Gegenwehr des Flaggschiffs bislang augenscheinlich unbeschadet überstanden.

Telios spürte, wie Schweiß die Uniform unter seinem Panzer durchnässte. »Alle entbehrliche Energie von Waffenturm 4 in den Schild umleiten!« Die Kraftfeldenergie stieg sofort um gute zehn Prozent. Der Admiral erlaubte sich ein kurzes Aufatmen und blickte wieder über die Schulter zu Kai Novus: Der Junge hatte die Augen geschlossen und presste bei jedem Treffer die Kiefer aufeinander.

Bislang hatten sie fünf Schiffe verloren, darunter die Uluna mit Kapitän Barant und die Gal-Ba-Dar unter dem Kommando von Valendi Ossa. Telios hatte sich geschworen, dass die Welt sich an sie und ihre Mannschaften als die ehrenhaften Krieger erinnern würde, die sie gewesen waren. Doch er konnte sich jetzt keine Trauer erlauben.

»Öffnen Sie Ihre Augen!«, rief Telios in den Kubus, der auf dem allgemeinen Kanal sendete. »Syl Ra Van hat den Pakt von Teriam für seine eigenen Machtgelüste missbraucht! Er hat den Orden der Friedenswächter gegen das eigene Volk gerichtet! Ich weiß, dass viele von Ihnen das nicht mit Ihrem Gewissen vereinbaren konnten, aber Sie haben aus Furcht geschwiegen. Nur können wir uns keine Furcht mehr erlauben. Schließen Sie sich uns an! Helfen Sie uns, diesen Krieg zu beenden und sich gegen den Kult zu stellen!«

»Admiral!« Quai-Lor hob den Blick von der Navigationskarte. »Feindliches Geschwader nähert sich aus Nordnordost!«

Es waren drei Schiffe. Während der Rest von Monaros Flotte die Renegaten festgenagelt hatte, schossen sie nahezu unangetastet durch das Schlachtengetümmel auf die Dragulia zu. Ihre Sonnenaugen hatten das Flaggschiff bereits ins Visier genommen. »Scheiße«, zischte Telios. Drei weitere Schiffe – das konnten sie nicht durchhalten; nicht, so lange die drei anderen noch in der Luft waren! Zähneknirschend hielt er sich an der Navigationskarte fest, als der Boden erneut unter seinen Füßen bebte.

»Schildenergie bei fünfundvierzig Prozent!«, meldete Quai-Lor, der mit Schwanz und Armen ebenfalls um seine Balance kämpfte. »Dreiundvierzig Prozent!«

Dann, noch bevor die Dragulia in die Schussreichweite des Dreiergeschwaders geraten war, bremste dessen letztes Schiff ab – und eröffnete das Feuer auf seine Vordermänner!

»Wir werden gerufen!«, meldete Leutnant Veldris über die Kakophonie aus Schüssen und Treffern.

»Durchstellen!«, brüllte Telios.

Das Gesicht eines Menschen bildete sich im Kubus. Seine Haut hatte die Farbe von Ebenholz. »Kapitän Shen Sellin von der Barramati an Dragulia – wir stehen zu Ihnen, Admiral!«

»Danke, Barramati!« Telios grinste verbissen und blinzelte einen Schweißtropfen von seinem rechten Augenlid. »Gut zu wissen, dass mir wenigstens einer zuhört!«

»Admiral!« Quai-Lors Finger deutete zur Brückenkuppel hinaus: Ein Leuchtfeuer war dort am rotflackernden Nachthimmel aufgegangen. Ein weiteres Schiff des Gegners war eliminiert.

»Waffenturm 2!«, rief Telios. »Unterstützen Sie die Barramati!«

»Verstanden, Admiral!«

Telios hörte, wie sich die Sonnenaugen mit Energie vollsogen. Jenseits der Brückenkuppel schien die Schwebende Stadt mit jeder Sekunde zu wachsen.

Die Barramati war nicht das einzige Schiff, das die Seiten wechselte. Zwei weitere Feuerdrachen fielen den eigenen Leuten in den Rücken, ein dritter – die Karrsu, eines der am besten erhaltenen und mächtigsten Schiffe der Armada – hatte das Feuer von einem Moment auf den anderen eingestellt, als die Mannschaft eine Meuterei losgetreten hatte.

Varkonn Monaro war immer stolz darauf gewesen, seine Impulse unter Kontrolle zu haben. »Das Eisgesicht« hatten ihn seine Kameraden während seiner Zeit im Nachrichtendienst genannt. Er hatte das als Kompliment aufgefasst.

Nun, während winzige Geisterschiffe durch ihn hindurchjagten, schäumte er vor Wut, drohte mit Kriegsgericht und standrechtlichen Erschießungen. Was jedoch nicht verhinderte, dass sich das Schlachtengeschick allmählich zu Telios’ Gunsten wendete. Die Projektion der Dragulia, nicht größer als Monaros kleiner Finger, hielt immer noch auf das Abbild Teriams zu, ungeachtet der Angreifer, die sie umschwirrten, und der zahlreichen Gefechte um sie herum. Monaro, der halb in der Darstellung der Hauptstadt stand, hatte das Gefühl, das Schiff ziele direkt auf sein Herz.

»Dieser Bastard!« Monaro war sich nur halb bewusst, dass er es laut ausgesprochen hatte.

Der Gouverneur überging diesen Ausbruch kommentarlos. Es schien, als ginge ihn das alles gar nichts an.

Monaro zwang sich, wieder der Projektion zu folgen. Noch hatte er nicht alle Trümpfe ausgespielt. »Achtung, Luftabwehr! Bereithalten zum Feuern!«

»Nächstes Ziel ist ausgeschaltet!«, rief Quai-Lor. »Schild bei neunundzwanzig Prozent!«

Sie kamen der Fünfundzwanziger-Markierung gefährlich nahe. Trotz der unerwarteten Unterstützung durch die Barramati wurden sie immer noch von drei Schiffen unter Beschuss gehalten.

Telios hob die Stimme. »Dragulia an Graues und Goldenes Geschwader! Erbitten Feuerschutz!«

Er sah, wie sich drei weiße Punkte aus dem Wirrwarr der Navigationskarte augenblicklich zum Flaggschiff bewegten: Ein Schiff aus dem Grauen Geschwader – die Vikor unter Kapitän Li-Kura –, sowie zwei andere vom Goldenen. Sie ließen den Rest ihrer Kampfverbände zurück, formierten sich zu einem einzigen Geschwader und eröffneten das Feuer auf die Angreifer der Dragulia, sobald sie in Schussreichweite gerieten.

Das nächste der vier Schiffe fiel: Ein gut gezielter Strahl aus der Vikor sägte seine Waffentürme ab, ein zweiter zerschnitt den Backbordflügel. Dennoch löste das nur einen Teil von Telios’ Anspannung.

Wieder schlug ein Treffer auf sie ein. Sirenen schrillten. »Schild bei –!«

»Energie aus Waffenturm 1 abziehen!« Telios’ Hände verkrampften sich um den Rand der Navigationskarte.

»Aber –!«

»Sofort!«

Quai-Lor gehorchte und gab den Befehl an den Maschinenraum weiter. Die Sirenen verstummten, die Anzeige der Schildgeneratoren sprang von rot auf ein wesentlich beruhigenderes Orange. Allerdings viel zu kurz, denn weitere Treffer ließen es dunkler und dunkler werden, während die restlichen Waffentürme alle Mühe hatten, sich die übrigen drei Feuerdrachen vom Leibe zu halten.

Der Admiral bewegte die Hände, in dem Versuch, ihre eisenharten Muskeln zu lockern. Die Brückenkanzel zeigte ihm die Nacht, die wie unter einem rubinfarbenen Stroboskop aufflackerte.

Teriam war inzwischen nahe genug, um Details erkennen zu können: Dachterrassen, Balkons und Schornsteine. Das Grün von Parks im Laternenlicht.

Seit seinem letzten, unfreiwilligen Besuch in der Hauptstadt hatte sich einiges geändert: Kein einziges Schiff lag am Ringhafen an, dafür war der Rand der Scheibe mit haushohen Lichtbarrieren abgesperrt. Dahinter ragten, in regelmäßigen Abständen, dunkle Gebilde hervor, die er zuerst für Lastkräne hielt. Nein, es waren die Doppelläufe von Luftabwehrkanonen; Sonnenaugen, beinahe so stark wie die von Feuerdrachen. Sie nahmen die Dragulia bereits ins Visier, blutrotes Feuer flammte in ihren Mündungen auf.

»Ausweichmanöver!«

Energiestrahlen schossen auf die Dragulia zu und Telios musste an die Flammenvögel denken, die das Ende der Welt herbeiführten. Leutnant Tsuna brachte die Dragulia in die Vertikale – zu spät. Etwas flog an der Brückenkanzel vorbei: Telios erkannte weißes Metall hinter einem violetten Schleier; der Pilot riss das Steuer herum, bevor sie mit dem anderen Schiff kollidierten –

Die Vikor hatte sich vor die Dragulia geworfen und einen Großteil des gegnerischen Feuers geschluckt, was sie fast all ihre Schildenergie gekostet hatte. Auch eines der gegnerischen Schiffe war von dem Strahlengewitter getroffen und durchbohrt worden. Seine Brückenkuppel war zersprungen; Telios sah, wie der Wind winzige Lebewesen von dem offenen Deck fegte, und schluckte mit trockener Kehle. Der Rest ihrer Angreifer fiel hinter dem Flaggschiff zurück. Der nächste Schwarm von Flammenvögeln befand sich im Anflug.

»– benötigen dringend Unterstützung!«, kreischte die Projektion des Hauptmanns am Ringhafen. Sein Panzer und sein Helm waren stellenweise geschwärzt. Monaro hörte Kampfschreie hinter dem Menschen, das Zischen von Sonnenaugen. »Die Hälfte der Schützen weigert sich zu feuern – Kämpfe sind ausgebrochen! Sie –!« Ein roter Blitz durchschlug seinen Helm und der Hauptmann wurde aus der Reichweite des Aufzeichners gerissen. Die Projektion erlosch zusammen mit dem Leben des Mannes.

»Ich will augenblicklich eine weitere Kompanie am Ringhafen!«, rief Monaro, nachdem er die Verbindung zum Hauptquartier hergestellt hatte. »Tödliche Strahlungsladung! Alle Verräter sollen vernichtet werden!«

»Zu Befehl, Admiral!«, brummte die Stimme seines Adjutanten Gwaro.

Monaro unterdrückte einen Fluch. Er sah wieder zur Säule des Gouverneurs; die Bronzemaske nahm erneut ihren Platz inmitten des blauen Nebels ein.

»Telios darf nicht am Leben bleiben«, flüsterte Syl Ra Van. Die Runen der Maske schienen an Leuchtkraft zu verlieren. Weitere Blitze durchzuckten den Nebel. Da war ein Zögern in der fremdartigen Stimme, das Monaro noch nie zuvor aus ihr herausgehört hatte. Er brauchte einen Moment, um seine Befremdung abzuschütteln und knallte die Hacken zusammen. »Das wird er nicht, Exzellenz. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

»Wir erwarten, dass Sie uns nötigenfalls mehr geben als nur Ihr Wort, Admiral.«

Monaro zwang sich zu einer Verneigung. »Natürlich, Exzellenz.«

Das Abbild der Dragulia kam immer näher. Er brauchte nur den Arm ausstrecken und er hätte es berühren können.

Die Vikor besaß keine Kraftfelder mehr: Ein Schuss hatte das Schiff vom Heck bis zum Bug durchschlagen und die Abschirmung der Äthermotoren beschädigt.

»Li-Kura!«, brüllte Telios. »Verlassen Sie das Schiff!«

Die Projektion des verstümmelten Draxyll zeigte ein hässliches Grinsen. »Zu spät. Viel Glück, Admiral!«

Ein Feuerball zerriss das Schiff; Telios und alle auf der Brücke wandten die Augen ab. Eine Druckwelle erfasste die Dragulia und ihre Verbündeten, schüttelte sie durch wie ein Windstoß trockenes Herbstlaub. Telios stürzte fast, konnte sich jedoch rechtzeitig festhalten.

Damit war auch Li-Kura von ihnen gegangen. Ein weiterer Freund vernichtet.

Er wappnete sich für den nächsten Aufschlag. Doch dieser blieb aus – es kamen nur noch vereinzelte Schüsse von der Luftabwehr der Stadt, denen sie mühelos ausweichen konnten.

»Ich empfange Kubusverkehr vom Ringhafen!« Leutnant Veldris lauschte ihren Kopfhörern. »Dort unten wird gekämpft! Admiral Monaro hat bereits Verstärkung geschickt!«

Jemand da unten mag uns, dachte Telios mit humorlosem Grinsen. Trotzdem war der Schild der Fünfundzwanziger-Markierung gefährlich nahe und regenerierte sich zu langsam. »Alles in Ordnung, Kai?«, fragte der Admiral.

Novus kam hinter einer Konsole zum Vorschein, sein Haar war zerwühlt. Er log offensichtlich, als er sagte: »J-Ja!«

»Admiral!«, rief Quai-Lor. »Der Jadeturm!«

Telios fuhr herum. Er sah es ebenfalls: Das Gebäude schien verschwunden zu sein. Dann erkannte er, dass ein Kraftfeld es eingehüllt hatte. Es war so stark, dass es beinahe schwarz wirkte. Telios wusste, dass der Jadeturm über mehrere, parallel geschaltete Schildgeneratoren verfügte. War einer von ihnen leer, schaltete sich der nächste ein, und der nächste und der nächste, bis der erste Generator sich wieder aufgeladen hatte.

»Leutnant Veldris! Verbinden Sie mich mit dem Ringhafen!«

»Verbindung steht!«

»Hier spricht Admiral Telios! An alle Ordensmitglieder auf unserer Seite: Eröffnen Sie das Feuer auf den Jadeturm! Der Schild muss –!«

Er hätte beinahe seine Zunge durchgebissen, als das Schiff unter einem erneuten Treffer erbebte und schmeckte Blut.

»Zwei gegnerische Schiffe haben die Verfolgung aufgenommen!« Quai-Lor blinzelte nervös. Telios erkannte an der zunehmenden Mattigkeit seines Ersten Offiziers, dass dieser dringend eine neue Dosis Silberfeuer brauchte. »Schildenergie bei sechsundzwanzig Prozent!«

»Telios an Geleitgeschwader! Geben Sie uns Deckung! Wir werden versuchen, weiter bis zur Hauptstadt vorzudringen!«

Das Geschwader gehorchte sofort, konnte aber nicht schnell genug reagieren. Der nächste Treffer folgte, Sirenen verkündeten die Durchlässigkeit des Schilds.

»Alle Energie in den –!«

Weiter kam er nicht: Ein zweiter Schlag hämmerte auf die Dragulia ein. Telios hörte Stahl kreischen, ein schreckliches Geräusch, das er bis in seine Zähne spürte. Neue Sirenen gingen los.

»Feuer!«, rief eine Stimme auf dem Korridor.

»Hüllenbruch auf Deck 3!«, meldete Quai-Lor. »Löschmaßnahmen sind eingeleitet!«

»Jemand soll die verdammte Sirene abstellen!«, bellte Telios. Er musste sich zur Ruhe zwingen. Die Karte zeigte ihm, wie sich das Geleitgeschwader zwischen die Dragulia und die Angreifer stellte, während Leutnant Tsuna alle Register seines Könnens zog, weiteren Salven von der Hauptstadt auszuweichen. Der Teil der Luftabwehr, der nicht auf sie feuerte, hatte den Jadeturm ins Ziel genommen: Lichtsäulen gingen von allen Teilen des Hafens auf das Bauwerk ein.

Wir können es schaffen! Wir kommen durch!

»Telios an Bodentrupp! Bereithalten für den Absprung!«

Telios’ Schiff hatte den Rand der Schlacht längst hinter sich gelassen. Während der Rest seiner Flotte die Ordensstreitkräfte weiterhin festnagelte, entledigten sich die Dragulia und ihr Geleitgeschwader der letzten Verfolger. Die Hauptstadt war nur noch Minuten von ihnen entfernt. Noch immer kam es zu Fällen von Meuterei und Verrat – und allmählich dämmerte es Varkonn Monaro, dass er seinen ehemaligen vorgesetzten Offizier unterschätzt hatte.

»Wo bleibt die Verstärkung?« Er gab sich keine Mühe mehr, seine Wut zu verbergen. Dumpfe Einschläge waren jenseits der Mauern des Turms zu hören und zu spüren.

»Sie wird in weniger als einer halben Stunde eintreffen, Admiral!«, meldete sein Adjutant, als wäre das eine gute Nachricht.

»Wir haben vielleicht keine halbe Stunde mehr, Kommandant! Schicken Sie Ihre Leute durch den Nexus – ich will alle verfügbaren Streitkräfte innerhalb dieser Provinz hier haben!«

»Verstanden, Admiral!«

Monaro betrachtete die anrasende Dragulia und ihre Begleiter. Telios’ Strategie war klar: Er würde versuchen, Bodentruppen abzusetzen und diese durch das Kraftfeld des Turms zu schleusen, sobald es ausreichend geschwächt war.

Nur würde es nie soweit kommen: Monaro hatte zwei Kompanien der Stadtwache, hundertzwanzig Mann, auf dem Nexus-Boulevard stationiert.

»Admiral Andar Telios an Syl Ra Van!« Die Stimme seines Kontrahenten hallte durch das Audienzzimmer. »Wir geben Ihnen eine letzte Chance, die Waffen zu strecken! Andernfalls sehen wir uns gezwungen Sie zu deaktivieren! Die Wahl liegt bei Ihnen, Exzellenz!«

Der Gouverneur schwieg. Seine Maske schwebte weiterhin in blauem Nebel, sein Verstand schien in ferne Sphären abgedriftet.

Der Lärm der Schlacht war weit entfernt und mischte sich mit dem Rauschen der Wellen. Kai saß im Gras und versuchte, nicht den andauernden Kubussendungen über abgeschossene Schiffe, erneute Angriffe und Bitten um Unterstützung zu lauschen. Er hatte begriffen, dass der Kampf um Teriam mittlerweile zu Gunsten des Admirals lief und ein Teil von ihm jubelte darüber. Ein anderer Teil war sich klar, dass für ihn der wahre Kampf noch bevorstand – und er wünschte sich, irgendwoanders zu sein, weit, weit weg.

»Kai«, sagte das Eidolon. Er hob den Blick. Die Projektion um ihn herum verblasste. Ein weiteres Mal trat Telios auf ihn zu.

»Es ist soweit«, sagte er. »Wir gehen runter.«

Kai nickte. Irgendwie schaffte er es, trotz seiner zitternden Knie aufzustehen und nicht umzukippen. Der Flug der Dragulia war verdächtig ruhig; durch die Brückenkuppel konnte er sehen, dass der Schild sich mittlerweile etwas erholt hatte. Er griff nach seinem Helm, setzte ihn auf, zog den Kinnriemen an und schüttelte den Kopf, um den Halt zu prüfen.

Der Admiral nickte zufrieden und legte seinen eigenen Helm an, das Visier ebenfalls noch hochgeklappt. Er wandte sich an seinen Ersten Offizier. »Wir fahren fort wie geplant. Das Schiff gehört Ihnen, Kommandant – bringen Sie es mir heil wieder!«

»Zu Befehl, Admiral!«, Quai-Lor salutierte. »Viel Glück!«

Kai folgte dem Admiral durch einen rauchgeschwängerten Gang. Mannschaftsmitglieder waren noch mit Löscharbeiten beschäftigt, weißer Schaum klebte an geschwärzten Wänden.

Kai fühlte sich wie unter Hypnose. Sein Körper schien sich ganz von allein durch Korridore und Treppen hinab zu bewegen, während alles in seinem Geist aufschrie: Dreh um! Dreh um!

Vielleicht war es besser, dem Admiral jetzt zu verraten, dass er ihn belogen hatte; dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was er tun sollte. Erinnerungen blitzten auf: Ahi Laan, tot vor ihm. Nein. Er war es ihr schuldig, es wenigstens zu versuchen, so gering die Erfolgsaussichten auch sein mochten. Denn nicht einmal das Eidolon konnte ihm in dieser Sache helfen.

Sie betraten eine der Buchten, irgendwo im untersten Deck der Dragulia, wo die Kampfbarken des Schiffs gelagert wurden: schwere Maschinen, fast so groß wie manche Segelyachten, die Kai auf dem Kleinen Meer hatte kreuzen sehen. Jede war mit einem eigenen Schildgenerator ausgestattet, das Geflügelte Schwert der Friedenswächter prangte auf ihren gepanzerten Rümpfen.

Gut sechzig Friedenswächter nahmen augenblicklich Haltung an und salutierten. Telios’ Bodentruppen steckten ebenfalls in voller Kampfmontur; ihre Sakedo wurden von Rückenscheiden gehalten, die Sonnenaugen hatten sie geschultert. Für Kai waren sie nur eine gesichtlose, weiße Masse; allein ihre Namensschilder auf dem Brustharnisch gaben ihnen einen Hauch von Individualität.

Der Admiral bedeutete Kai, mit ihm in die erste der vier Barken zu steigen.

Als alle Maschinen voll besetzt waren, gab Telios seinem Piloten ein Signal. Eine Außenluke öffnete sich – Kai sah durch den Schild der Dragulia das dunkle Meer unter ihnen und rote Blitze, die den Nachthimmel durchzuckten. Er schluckte.

Dann kam der Rand der Schwebenden Stadt in Sicht. Keine hundert Meter unter ihnen lag der Ringhafen, wo Friedenswächter gegen Friedenswächter auf dem grauen Pflaster kämpften. Kai zuckte zusammen, als ein verirrter Schuss auf sie zuraste und vom Kraftfeld verschluckt wurde.

»Starten!«, befahl Telios. Motoren sprangen an, die Barken hüllten sich in eigene Schilde und jagten hinaus in die Dunkelheit. Nein! Kai hätte es beinahe geschrien, als sie drohten, gegen das Feld der Dragulia zu schmettern. Doch der Schild ließ sie widerstandslos passieren. Ihm blieb noch eine Sekunde, sich darüber zu wundern, dann krallte er sich an seinem Sitz fest. Er konnte es nicht länger unterdrücken: Er schrie, während die vier Barken wie violette Steine aus dem Himmel stürzten. Mit rasendem Herzen riss er den Blick hoch und sah durch die doppelten Kraftfelder den Bauch der Dragulia, die gerade in diesem Moment wieder die Antriebe zündete und davonjagte.

Unter sich sah Kai die Dächer der Stadt, die geometrischen Muster von Straßen und Parks. Überall blitzten Feuerlanzen auf. In ganz Teriam schienen Kämpfe ausgebrochen zu sein. Die Straßen waren voll mit Leuten, die meisten davon in Weiß; sie schlugen, schossen und schrien aufeinander ein. Natürlich war ihnen der Anflug der Barken nicht entgangen: Sonnenaugen wurden gehoben und Pfeile aus Energie flogen ihnen um die Ohren. Die Flugmaschinen stoben auseinander, ihre Piloten führten sie in schwindelerregenden Schlangenlinien durch das Feuer. Kai sah hilfesuchend zum Admiral, doch wenn Telios auch nur im Geringsten beeindruckt war, wurde dies von seinem Visier versteckt.

Dann waren sie durch: Nur einen Herzschlag, bevor sie auf dem Pflaster zerschellt wären, stoppte die Barke ihren Fall. Häuserreihen beengten zu beiden Seiten die Sicht; der Pilot riss das Steuer zurück und die Maschine raste los, zwischen zwei Häuserzeilen hindurch. Die restlichen Barken taten es ihm gleich und schwirrten ihnen hinterher, direkt auf die Kampfzone zu. Kai registrierte vage, dass er diesen Teil der Stadt kannte: die uralten Backsteinhäuser ringsum, die mit eisernen Blüten verzierten Laternen, der Torbogen aus Granit, den sie gerade durchquerten. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte der Große Basar getobt – nur fünfzig Meter weiter stadteinwärts gelangte man auf den Nexus-Boulevard, und von dort aus zu der Seitenstraße, in der Endriel und er sich zum ersten Mal begegnet waren ...

Jetzt konnte er sie sehen, am Ende der Straße: die Portale des Boulevards, die wie übergroße Spielsteine aufgestellt waren – und den Jadeturm in ihrer Mitte.

Kai stand der Mund offen, als er zu dem riesenhaften Bauwerk aufsah. Es war unverändert in Violett gehüllt; das Brummen und Knistern und Knacken des Schilds konnte er selbst durch den Kampflärm hören. Von allen Seiten der Stadt schlugen Energieströme auf den Turm ein wie auf den größten Blitzableiter aller Zeiten. Waren es weniger als noch vor ein paar Minuten? Keine Zeit, darüber nachzudenken: Eine Hundertschaft Friedenswächter stand mit erhobenen Sonnenaugen zu ihrem Empfang bereit. Schüsse hagelten auf die Barke ein. Nicht jeder davon traf, doch Kai konnte sehen, wie der Schild des Fluggeräts allmählich verblasste.

Es hielt die Kampfbarken nicht auf: Mit voller Wucht mähten sie die Angreifer nieder und stoben durch die Masse aus gepanzerten Leibern hindurch, über den Boulevard hinweg, über das Wasser des Ringsees dahinter, bis auf die Insel, auf welcher der Jadeturm stand. Schwindel überkam Kai, er kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben.

Er krachte gegen die Schulter eines Friedenswächters, als die erste Barke abrupt zum Stehen kam, keine vier Meter vom Kraftfeld des Jadeturms entfernt. Die anderen Maschinen folgten kurz darauf. Telios brüllte einen Befehl und die Schilde der Barken erloschen. Kai sah sich orientierungssuchend um, als die Friedenswächter vom Fahrzeug absprangen. Durchgeladene Sonnenaugen zischten.

»Barrieren!«, schrie Telios. Seine Leute trugen koffergroße Maschinen heran und stellten diese vor dem Rand der Insel auf: Mauern aus lila Energie entstanden ringsum, während die Leute des Admirals auf die Wesen auf dem Boulevard feuerten. Kai saß immer noch in der leeren Barke, durchgeschüttelt wie ein Blatt im Wind, während ein roter Sturm entfacht wurde. Doch er hörte kaum etwas anderes als das Lärmen des Turmes.

»Worauf warten Sie?«, brüllte Telios. Er packte Kais Arm und zog ihn aus der Barke. Ein Ring von Leibern bildete sich um ihn, als Kai mit Knien aus Pudding zum Turm stakste.

Er hob die Armschiene und führte seine Hand ganz nah an das mächtige Kraftfeld. Er spürte Elektrizität unter seinen Fingern beben und eine fast übermächtige Kraft, die versuchte, ihn von dem Bauwerk abzustoßen wie ein Magnet einen anderen gleichgepolten Magneten von sich abstieß.

»Kandierte Früchte«, dachte er. Das Eidolon war augenblicklich bei ihm. Es wusste, was von ihm verlangt wurde, und begann sofort, die Schildfrequenzen rauf und runter zu jagen. Doch der Mantel des Turms zeigte keinerlei Schwachstellen.

»Ich komme nicht durch!«, rief Kai. Irgendwo hinter sich, auf der anderen Seite des Sees, hörte er jemanden in Agonie schreien. »Das Feld ist noch zu stark!«

Telios berührte einen Knopf an seinem Helm, etwa dort wo sein linkes Ohr war. »Quai-Lor!«, rief er. »Wir brauchen Unterstützung gegen den Turm!«

»Wir tun, was wir können, Admiral!«, versprach der zeitweilige Kapitän der Dragulia. Er biss die Zähne zusammen, als ein neuer Einschlag auf den Schild schmetterte. Und noch einer. Und noch einer. »Die Truppen des Gouverneurs haben die meisten der Luftabwehrkanonen –«, ein vierter Donnerschlag unterbrach ihn, »– wieder unter ihre Kontrolle gebracht! Der Schild ist runter auf vierzig Prozent!«

Das Geleitgeschwader lag ebenfalls unter heftigem Beschuss. Keines der Schiffe hatte Schildenergie über fünfzig Prozent; sie alle versuchten mit hektischen Flugmanövern, den roten Klingen auszuweichen, welche die Nacht durchbohrten. »Achtung, an alle Schiffe!«, rief Quai-Lor. »Angriff auf den Jadeturm!«

Kai sah, wie die Dragulia und ihre Begleiter am Himmel kehrtmachten und mit brüllenden Antrieben zurück zur Stadt rasten. Luftabwehrfeuer schlug auf ihre violetten Panzer ein, doch sie ignorierten die Kanonen am Rand der Scheibe und schleuderten ihrerseits zwei Dutzend Strahlen auf den Jadeturm.

Telios feuerte in einem fort auf die Friedenswächter, die den Nexus-Boulevard besetzt hielten. »Weiter!«, drängte er, das verdeckte Gesicht in Kais Richtung gewandt. Er lud sein Sonnenauge neu durch.

Kai nickte hastig und hielt die rechte Hand vor den Schutzmantel des Turms. »Komm schon!«, spornte er das Eidolon an.

Yu Nans Geist tat, was er konnte: er versuchte jede Frequenz, klopfte das Feld nach Schwächen ab; nach winzigen Lücken in der Energiebarriere, die er durchstoßen konnte.

Kai wusste, wenn sie nicht durch das Feld kamen, gab es kaum Chancen, es anderweitig zu schaffen. Syl Ra Van würde den Turm längst hermetisch abgeriegelt haben: alle Ein- und Ausgänge, inklusive der Nexusportale würden verschlossen sein. Durch den Schild und durch die Mauer – das war ihre einzige Chance, ins Innere zu gelangen.

Er sah das Eidolon den Kopf schütteln.

»Das Feld ist noch zu stark!« Kai drehte sich zu Telios um.

»Quai-Lor!«, rief der Admiral. »Feuern Sie weiter!«

Die Dragulia und das Geleitgeschwader hatten die Stadt überflogen. Die Schiffe warfen sich mit vollem Schub herum und unternahmen einen erneuten Angriff.

Kai schloss die Augen. Er versuchte die Lichter und das Brummen und die Schreie auszusperren, die trotz des Helms wie Nadeln in seine Ohren stachen, und tastete sich weiter voran, seine Hand nur Millimeter über dem Kraftfeld des Turms.

Nichts.

Er sah, wie Telios sich unter einer Kaskade von Schüssen hinwegduckte, dann aufsprang und drei, vier, fünf Salven über die Energiemauer hinweg auf den Boulevard feuerte.

Kai schrie mit zusammengebissenen Zähnen auf, als seine Hand aus Versehen das Kraftfeld berührte und dieses ihn mit Schmerz bestrafte. Er stolperte zurück, schüttelte seine Finger. Sie fühlten sich an wie Eiszapfen: taub, kalt und steif.

»Versuch es noch einmal!«, rief das Eidolon.

Kai musste sich überwinden, die Hand erneut auszustrecken. Wieder spürte er das Knistern auf seiner Haut und den fast lebendigen Willen des Felds, ihn fortzudrängen.

Doch nicht mehr so stark wie vorher.

»Näher!«, drängte das Eidolon. »Näher!«

Kai gehorchte, er hielt seine flache Hand so weit es ging vor das Feld.

Ja! Er konnte es fühlen! Es war, als wären seine Finger einer perfekt glatten Wand aus Stahl gefolgt – und hatten dann eine Stelle entdeckt, die weicher war als der Rest, beinahe elastisch. Die verletzliche Stelle im Panzer, an der das Eidolon sein Messer ansetzen konnte! Die Edelsteine auf der Armschiene begannen zu glühen.

»Admiral!«, rief er.

Ein kreisrundes Loch erschien in dem Feld; erst nicht größer als seine Faust, dann immer größer werdend, größer und größer. Grüne Jade erschien darunter.

Kai hörte den Jubel der Friedenswächter, die ihn umringten. Er erschrak fast, als eine Hand auf sein Schulterstück fiel. Der Admiral stand neben ihm; Kai war sicher, dass er unter seinem Visier lächelte.

»Beeilen Sie sich!«, rief er. Sein Arm wurde allmählich lahm. »Ich weiß nicht, wie lange ich das Ding offenhalten kann!«

Eine Sirene kreischte im Audienzzimmer auf.

»Telios’ Leute haben die Außenmauer durchbrochen!«, meldete einer der Gardisten.

»Dann haltet sie auf!«, herrschte Monaro ihn an.

Sie stürmten den Turm durch ein mannshohes Loch, das Telios’ Leute mit ihren Sonnenaugen geschnitten hatten. Kai bildete die Nachhut, zusammen mit dem Quintett Friedenswächter, das der Admiral zu seiner Sicherheit abgestellt hatte.

Wie die meisten Normalsterblichen war Kai noch nie zuvor im Jadeturm gewesen. Nun musste er feststellen, dass das Bauwerk auch von innen seinem Namen alle Ehre machte: Die glatten Wände und die hohen Decken schienen aus milchig-grüner Jade zu bestehen und auch die Bodenkacheln waren in einem zarten Grün gehalten. Sie befanden sich in einer Art Vorhalle. Eine Handvoll Leibgardisten des Gouverneurs hatten zu ihrem Empfang bereit gestanden; sie hatten vier von Telios’ Leuten niederschießen können, bevor der Letzte von ihnen gefallen war. Und die Verstärkung war bereits im Anmarsch; ihre Schritte donnerten die breite grüne Wendeltreppe hinab – den einzigen Weg von hier bis zum Audienzzimmer des Gouverneurs.

Kai hatte keine Ahnung, wie viele Gardisten sich in dem Gebäude aufhielten; viele, vermutete er. Gut zehn Mann von Telios’ Bodentrupp waren bei den Kämpfen draußen gefallen, weitere fünfzig hatten es in den Turm geschafft. Die Luft roch nach Ozon, Blut und Tod. Fehlgeleitete Schüsse färbten die Jade schwarz.

Zumindest brauchten sie keine Verstärkung von außen zu befürchten: Nachdem Kai die Friedenswächter durchgelassen hatte und in den Turm geschlüpft war, hatte sich das Loch im Kraftfeld von allein wieder geschlossen.

Kai hatte in den ersten Sekunden des Kampfes sein Visier heruntergeklappt; von innen war es durchsichtig wie Kristall. Sie hatten ihm ein Sonnenauge gegeben, doch er konnte keinen Schuss abgeben, ohne die Leute des Admirals zu treffen. Genau wie den Friedenswächtern blieb ihm nur der Weg nach vorn.

Andar Telios spürte das Adrenalin durch seine Adern rasen. Sie hatten drei Wellen von Gardisten überstanden, aber ungefähr die Hälfte seiner Leute war gefallen. Die Überlebenden nahmen es nun mit der vierten Welle auf, die sich auf einem zimmergroßen Treppenpodest verschanzt hatte. Er und seine Leute benutzten den Stützpfeiler der Treppe oder die Körper gefallener Kameraden und Gardisten als Deckung, während Lichtpfeile die Luft zerschnitten.

Es gab einen Grund, warum Monaro und er diese Männer und Frauen für den Dienst im Jadeturm ausgesucht hatten: Jeder von ihnen gehörte zu den größten und stärksten Vertretern seines jeweiligen Volkes und war – wie sie nun beweisen durften – loyal bis in den Tod. Aber ihre Körperpanzer waren aus dieser Nähe genauso nutzlos gegen Sonnenaugenschüsse wie die seiner eigenen Leute. Der Admiral erledigte zwei von ihnen mit gezielten Kopfschüssen, einem dritten schoss er in die Brust, gerade, als dieser seine Waffe hob.

Im Gegenzug sah er fünf seiner eigenen Männer sterben; einer davon wurde von der Wucht des Feuers zurückgestoßen, sodass er Telios fast umriss.

Rauch schwängerte die Luft und ließ Telios hinter seinem Visier röcheln. Vor ihm waren nur noch Gegner.

Es wurde Zeit für drastischere Maßnahmen. Entschlossen griff er nach einem fallengelassenen Sonnenauge und betete, dass der alte Verzweiflungstrick funktionierte und nicht den halben Turm auseinander riss. Er lud die Waffe durch, hielt den Ladungsring fest und fixierte ihn mit einem vorsichtigen Schuss aus seinem eigenen Sonnenauge. Ein Alarm begann zu piepsen.

»Zurück!«, rief er, wartete, bis seine Leute gehorchten – dann sprang er auf, warf den Gardisten den Metallstab entgegen und floh zurück in Deckung, die Treppen hinab.

Stille.

Eine Sekunde später erschütterte eine Detonation die Wände des Turms. Die Lider zusammengepresst, den Mund weit aufgerissen, hielt Telios die Arme über den Kopf, während Jadesplitter und Steine auf ihn und seine Krieger herabrieselten. Weiter die Treppe hinauf gellten Schreie – und verstummten. Eine Wolke aus Staub breitete sich aus.

»Weiter!« Telios hörte seine eigene Stimme kaum durch das Klingeln in seinen Ohren. Er betrachtete die Anzeige seiner Waffe. Sie leuchtete nur noch in rötlichem Orange.

Kais fünf Beschützer setzten sich wieder in Bewegung. Ihre Anführerin, eine Skria namens Bilai, ging ihnen voran. Kai tat sein Bestes, in der Mitte der Weißmäntel zu bleiben. Staubiger Nebel wehte ihnen entgegen, als sie die Treppe erklommen. Kai bemühte sich, nicht auf die Toten zu treten, die auf den Stufen lagen.

Ob er uns sehen kann?, fragte er sich und sah sich nach Aufzeichnern an den Wänden um. Sein Herz wollte noch immer nicht zur Ruhe kommen, seine Schläge waren geradezu schmerzhaft. Würde er lange genug überleben, um Syl Ra Van gegenüberzutreten?

Unter der Rüstung klebte seine Kleidung schweißnass am Körper, was nur zum Teil an der von Sonnenaugen erhitzten Luft lag.

Würde er lange genug überleben, um Endriel –?

Er hörte einen erstickten Schrei hinter sich; Kai und seine Beschützer wirbelten herum.

Wie sich herausstellte, waren nicht alle Körper auf der Treppe tot.

Der Hintermann des Leibwächter-Quintetts fiel mit unnatürlich verdrehtem Kopf die Stufen hinab, während der totgeglaubte Gardist sein Sonnenauge durchlud –

Kai schrie, als sich heißer Schmerz in seine linke Schulter brannte.

Mit angehaltenem Atem sah Varkonn Monaro zu, wie Lichtstrahlen aus Syl Ra Vans Säule die Projektion in die Luft malten: Eine weitere Welle von Abtrünnigen warf sich den Gardisten entgegen und starb zusammen mit den Beschützern des Gouverneurs im Energiehagel. Er hörte den Schlachtenlärm doppelt: einmal aus den Lautsprechern des Audienzzimmers – und leiser von draußen, jenseits der Tür.

Monaro kam nicht umhin, Telios’ Mut zu bewundern. Der Mann stand bei jeder neuen Attacke weit vorne und feuerte, während die Schüsse links und rechts an seinem Helm vorbeipeitschten. Die Nähe ihres Anführers gab seinen Leuten den Mut der Verzweiflung. Ärgerlich, dass dieser Mann zum Feind geworden war.

Monaros Zunge klebte ihm am Gaumen fest, als er schluckte. Die taktische Darstellung des Jadeturms, die direkt vor seinen Augen leuchtete, verriet ihm, dass die Abtrünnigen schon mehr als zwei Drittel des Gebäudes erklommen hatten. Obwohl die Hälfte von ihnen tot auf den Treppen lag, warfen sie sich unerschrocken von Gefecht zu Gefecht, während eine Nachhut von inzwischen nur noch fünf Mann ihnen mit sicherem Abstand folgte. Und schneller als Telios’ Reihen schrumpften, stieg die Zahl toter Gardisten.

Bald trennte die Verräter nur noch ein Treppenpodest von den letzten Stufen zum Audienzzimmer.

Jenseits der neuen Projektionen tobte unverändert die Schlacht der Geisterschiffe durch den Raum; unverändert verlor die Armada Schiffe an den Feind.

»Wo bleibt die Verstärkung?«, brüllte Monaro.

Der Gardist starb einen Sekundenbruchteil später, als rotes Licht seinen Helm durchschlug.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte die Anführerin von Kais Leibwache. Sie half ihm wieder auf die Beine.

Kai biss die Zähne zusammen und nickte. Er hatte das Gefühl, ein weißglühender Nagel stecke in seiner Schulter. Er sah Rauch von dem Loch in seinem Schulterpanzer aufsteigen; sah das verbrannte Fleisch darunter, wie ein frisches Brandmal. Es war winzig im Vergleich zu den Wunden, die die Toten ringsum trugen.

Jemand schlug ihm gegen den Helm. Es war die Skria namen Bilai. »Reißen Sie sich zusammen!« Sie marschierte ihm voraus; die anderen umringten ihn wieder, jetzt dreimal so wachsam wie zuvor.

Kai musste seine Füße zum Weitergehen zwingen. Der Schmerz in seiner Schulter kreischte bei jeder Bewegung, doch alles in allem verebbte er allmählich, bis seine Gedanken wieder klar wurden.

Sie hatten die Spitze des Turms fast erreicht; Andar Telios brachte all seine Willenskraft auf, die letzten Energiereserven seines Körpers freizusetzen und weiterzumarschieren.

Zwanzig oder mehr Gardisten stürmten die Treppe hinab; ihre Waffen spien tödliche Energie, doch sie trafen nur die toten Körper ihrer Kameraden, die die Vorhut von Telios’ Kriegern wie Schilde vor sich hielten, während ihre Hintermänner das Feuer erwiderten und eine Handvoll Gardisten auslöschten, noch bevor diese begriffen, was geschehen war. Stück für Stück, Schritt für Schritt, Stufe für Stufe trieben die Männer des Admirals sie zurück. Sie schleuderten ihren Gegnern die Toten entgegen, brachten zwei weitere Gardisten zu Fall. Der Rest der Leibgarde feuerte weiter und tötete acht Renegaten. Die Energiezellen der ersten paar Waffen waren leer. Sakedo wurden gezogen. Die Schlacht ging weiter.

Rema Quai-Lor setzte den Injektor an seine rechte Armbeuge. Er drückte ab und spürte, wie das Silberfeuer durch seine Adern jagte und ihn mit neuer Energie erfüllte; seine Synapsen schienen mit doppelter Geschwindigkeit zu feuern. Er war wieder bereit zu kämpfen.

Ihm war klar: Wenn sich der Rest der Flotte zur Hauptstadt durchkämpfen sollte, dann mussten die Luftabwehrkanonen ausgeschaltet werden. »Quai-Lor an alle! Nähern Sie sich der Stadt soweit es geht und feuern Sie aus allen Rohren auf die Geschütze am Ringhafen!«

»Kommandant!«, rief Leutnant Barin.

Quai-Lor drehte sich um und sah mit weit aufgerissenen Augen, was der Yadi meinte: Fünfzehn Schiffe näherten sich aus dem Süden. Die Verstärkung des Gegners war da.

Fünfzehn! Barmherzige Prophetin, wie sollten sie das schaffen?

»Dragulia an Flotte!«, rief er. »Wir brauchen dringend Unterstützung!«

Ein Skria-Gardist wich Telios’ Strahl aus und rammte dem Admiral das Ende seines leergefeuerten Sonnenauges in den Magen. Telios torkelte keuchend zurück. Der Skria fauchte unter seinem Visier; ein weiterer Schlag von ihm – und der Admiral sah sein eigenes Sonnenauge in hohem Bogen davonfliegen. Er zog das Schwert und stürmte auf den Gegner ein.

Sie hatten die Gardisten mittlerweile auf das sechste und letzte Treppenpodest des Turmes zurückgedrängt. Nun lag nur noch eine Treppe zwischen ihnen und dem Audienzzimmer des Gouverneurs.

Telios hieb nach seinem Gegner, wich um Haaresbreite einer Attacke aus, sah eine Lücke im Panzer des Gardisten und stach zu. Noch bevor der Skria zu Boden gesunken war, wirbelte der Admiral herum und stellte sich dem nächsten Gegner. Ein Dutzend Zweikämpfe waren um ihn herum ausgebrochen. Das Klirren von Stahl dröhnte in seinen Ohren, seine Lungen brannten wie Feuer, als sie die rauch- und hitzegeschwängerte Luft einsogen. Er keuchte und hustete und kämpfte weiter, parierte zwei Attacken, trat einen anstürmenden Draxyll um, versenkte seine Klinge im Bauch eines Menschen und ließ ein herabzischendes Sakedo am Panzer seines rechten Armes abprallen.

»Admiral!«, rief eine vertraute Stimme.

Telios wirbelte herum, Schweiß flog von seinem Gesicht; er hatte den Helm schon vor einer ganzen Weile verloren. Ein Draxyll-Gardist sprang ihn an. Ein Schuss blitzte auf – und der Gardist fiel.

Einer seiner Leute stand nur drei Meter von dem Admiral entfernt. Telios erkannte ihn nur an dem fehlenden Namensschild auf seiner Rüstung. »Kai! Ich hatte Ihnen doch befohlen, hinter uns zu bleiben!«, rief Telios und rettete einen seiner Leute mit einem Schwerthieb vor einem Stich in den Rücken.

»Wir dachten uns, Sie könnten Hilfe gebrauchen!«, rief Novus atemlos und schoss einen weiteren Gardisten nieder. »Die Treppe rauf!«, rief der Admiral.

Monaro hörte Schreie und Schüsse nahe der Tür. Die Projektion schwebte nach wie vor im Raum und zeigte Telios im Kreis seiner Leute kämpfend. Nur wenig mehr als eine Handvoll Kämpfer auf beiden Seiten stand noch. Kaum etwas wird so hart bestraft, erkannte Monaro, wie der Fehler, deinen Feind zu unterschätzen.

»Der Fehler ...« Die Bronzemaske schien einen Moment zu verblassen. Monaro sah auf, glaubte für einen Moment, der Gouverneur habe seine Gedanken gelesen.

Flüssigkeit wurde zu Nebel. Blitze zuckten in der Säule auf und vergingen wieder. »Wo liegt der Fehler? Sie hatten Uns zu gehorchen. Wo liegt der Fehler?«

Monaro war sich nicht sicher, ob es sich um eine rhetorische Frage handelte oder nicht. Er wusste nicht einmal, ob der Gouverneur ihn überhaupt noch wahrnahm. Trotzdem sagte er: »Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Exzellenz. Sie haben mehr getan, als es irgendeinem anderen Wesen sonst möglich gewesen wäre.«

»Glauben Sie an Uns, Admiral?« Schwarze Augen sahen ihn an.

»Ja, Exzellenz«, brachte Monaro hervor.

»Und an den Großen Frieden?«

»Ja, Exzellenz.« Er glaubte zu wissen, worauf diese Fragen abzielten. Er irrte sich nicht.

»Dann gehen Sie. Beweisen Sie Uns Ihren Glauben.«

Monaro zögerte, doch nur eine Sekunde. »Exzellenz«, sagte er und zog sein Sakedo. Er hob die Klinge grüßend an die Stirn und verneigte sich vor seinem Herrn. Dann verließ er das Audienzzimmer.

Kai sah einen seiner Leibwächter sterben und tötete dessen Mörder mit seinem letzten Schuss. Um ihn herum rangen weißgepanzerte Wesen miteinander. Er sah die Treppe auf der anderen Seite des Raums und wusste, was er zu tun hatte.

»Novus!«, schrie Bilai, seine Aufpasserin. Doch bevor sie reagieren konnte, war er schon zwischen zwei Kämpfern hindurchgeschlüpft und tanzte an einer Klinge vorbei. Er rammte sein leeres Sonnenauge gegen den Schädel eines Draxyll, darauf hoffend, dass es einer von Syl Ra Vans Männern gewesen war, und rannte weiter, weiter zur Treppe. Bilai und die anderen Leibwächter blieben hinter ihm zurück.

»Kai!«, presste Telios hervor, während er einen riesenhaften Gardisten niederrang.

Kai ignorierte den Admiral. Er ließ die Kämpfer hinter sich und setzte den ersten Fuß auf die Treppe.

Jemand griff nach seiner Schulter. Er schwang das Sonnenauge, wirbelte herum –

Nach Atem ringend, packte Telios die Waffe mit der linken Hand. Kai starrte ihn erschrocken an.

»Zusammen«, sagte der Admiral. Blut bedeckte sein Gesicht und seine Rüstung.

Kai nickte. Telios ging ihm voraus, das Sakedo fest umklammert. Seine Leute hielten den Gegner davon ab, ihnen zu folgen.

»Ihre Schulter«, sagte der Admiral und holte schnaufend Luft.

»Halb so wild«, log Kai.

»Ihr Aufstand endet hier«, rief eine tonlose Stimme ihnen entgegen.

Ein Fremder trat hinter der Windung der Treppe hervor. Er trug die Uniform und den Umhang eines Admirals. Sein Gesicht war dunkel und ohne jede Emotion. Eine dünne Brille saß auf seiner Nase; das Sakedo in den Händen des Mannes glänzte wie ein frisch polierter Spiegelsplitter.

»Monaro«, sagte Telios. Er grinste wölfisch. »Sie ahnen nicht, wie lange ich mich auf diesen Moment gefreut habe!«

»Nicht so sehr wie ich.« Varkonn Monaro hob das Schwert zum Gruß. Im nächsten Moment gingen die beiden Admiräle aufeinander los. Ihre Klingen kreuzten sich, Telios drückte seinen Gegner gegen die Wand. »Los!«, rief er Kai zu. »Ich erledige das! Los!«

Kai gehorchte. Er überhörte Monaros Rufe und brachte die letzten dreißig Treppenstufen hinter sich, bis eine grüne Tür vor ihm aufragte.

Sie war verschlossen, natürlich. Kai hob das Sonnenauge: Die Waffe hatte sich für einen einzigen, kurzen Schuss aufgeladen. Er feuerte auf das Schloss, holte tief Luft und trat gegen die Tür.

Erst beim vierten Versuch sprang sie auf.

Der Raum dahinter war erfüllt von Trugbildern winziger Drachenschiffe und Projektionen kämpfender Lebewesen. Sie erloschen, als Kai mit pochendem Herzen eintrat. Das Sonnenauge in der rechten Hand, berührte seine Linke die Kristalle der Armschiene, die unter seinem Panzer hervorsahen.

Blaues Licht badete die Jadewände. Der Raum war kreisrund und leer, abgesehen von der Säule in seinem Zentrum. Als er die Bronzemaske sah, die in ihrem Inneren schwebte, überkam Kai ein Déjà-vu, so mächtig wie keines zuvor. Der Blick aus schwarzen Augen traf ihn wie ein Peitschenschlag. Er spürte den uralten, unmenschlichen Verstand hinter ihnen. Er hätte nicht geglaubt, dass er sich derart vor der Maschine fürchten würde.

Kai nahm den Helm ab, warf ihn zur Seite. Seine Knie zitterten, als er nähertrat.

»Wir kennen Sie«, flüsterte die Bronzemaske. »Sie sind tot.«

Monaro stieß Telios von sich, seine Klinge durchschnitt die Luft. Telios konnte den Schlag abblocken; weiße Funken sprühten, als die Sakedo aufeinander prallten. Monaro kämpfte darum, freizukommen, doch Telios drückte die Spitze seines Schwerts nach unten. Monaro wirbelte herum, er bekam sein Schwert frei und schwang es wie eine Sense. Telios ließ sich nach hinten fallen, er entging der Klinge nur um Haaresbreite, dafür büßte er seinen Stand auf der Treppe ein. Er stolperte; sein gepanzerter Rücken krachte gegen die Wand. Geistesgegenwärtig hob er seine Waffe, gerade rechtzeitig, um Monaros nächsten Schlag abzublocken. Telios winkelte das rechte Bein an und trat seinem Gegner in den Magen. Monaro keuchte, er flog zurück; sein Kopf schlug gegen grünes Mauerwerk. Telios stieß einen Kampfschrei aus, sprang ihn an. Doch Monaro wich blitzschnell aus – und stach zu.

Telios schrie auf, als sich fünf Zentimeter Stahl in seine Hüfte bohrten, zwischen zwei Panzerplatten seines Harnischs hindurch.

Er warf sich zurück, spürte die Klinge aus seinem Körper gleiten und warmes Blut, das die Uniform unter seiner Rüstung durchweichte. Der Kampf ging weiter.

Monaro war gut: stark, schnell, ausgeruht. Er führte das Sakedo mit fast mechanischer Präzision.

Telios dagegen war müde, ausgezehrt und verletzt. Er hatte Schwierigkeiten, seinen Halt auf den Stufen zu bewahren. Zusammen mit dem Blut aus seiner Wunde schien ihn das letzte Quäntchen seiner Kraft zu verlassen.

Aber die Erinnerungen trieben ihn an: Monaro hinter dem Kraftfeld, während er mit kühler Miene den Schmerzprojektor betätigte und Telios sich in Agonie wand; die Toten von Xanata, denen niemand beigestanden hatte; Kwu-Dal und all die anderen Kameraden und Freunde, die er im Kampf gegen Syl Ra Vans Streitkräfte verloren hatte. Zorn gab ihm neue Energie, ließ ihn brennen – und in seiner Wut vergaß er die Kampfgeflogenheiten des Ordens, ließ seine Klinge auf die Waffe seines Gegners schmettern, während Monaros Miene ihre Überlegenheit verlor und er schließlich nur noch versuchen konnte, Telios’ Hiebe zu parieren.

Kwu-Dal tot ... Das Yadi-Kind in Xanata, reglos auf dem Laken ...

Telios brüllte und Monaro wich weiter zurück, Angst kroch in seinen Blick. Das Klirren von Stahl hallte von den Wänden wider, Funken flogen.

Die Welt in Flammen ...

Schlag um Schlag um Schlag hämmerte Telios’ Sakedo auf Monaros Waffe. Er spürte den Stahl und die Knochen seiner Arme vibrieren.

Dann war es vorbei: Monaros Klinge zerbrach unter Telios’ Ansturm. Die Spitze der Waffe flog wie ein Geschoss durch die Luft und prallte vom Mauerwerk ab.

Monaro starrte sein ruiniertes Schwert an – ein Fehler. Die Spitze von Telios’ Sakedo bohrte sich in seine rechte Achselhöhle. Monaro schrie auf, der Rest seiner Waffe fiel scheppernd zu Boden. Telios rammte ihm die Faust ins Gesicht. Es gab ein leises Knacken, als Monaros Nase brach; seine Brille fiel auf die Treppe, ihre Gläser zersplittert. Syl Ra Vans Günstling stürzte, die harten Kanten der Treppenstufen schlugen gegen seinen Rücken. Sein Gesicht war eine Studie von Schmerz.

Eine halbe Minute oder länger waren sie beide nur damit beschäftigt, zu Atem zu kommen. Telios spürte, wie sein Zorn verrauchte; ohne das stählerne Klirren in seinen Ohren fühlte er sich wie taub. Er drückte seine Hand auf die Wunde an seiner Hüfte. Warme Feuchtigkeit durchnässte seine Handschuhe.

»Admiral!«, rief jemand hinter ihm.

Telios fuhr mit erhobenem Schwert herum. Vier Friedenswächter in Kampfpanzern erklommen die Treppe; sie wirkten ebenso angeschlagen wie ihr Kommandant.

Als er seine eigenen Leute erkannte, ließ Telios die Klinge sinken und schnappte erleichtert nach Luft.

»Admiral, sind Sie –?«

Eine Bewegung am Rande seines Blickfelds ließ Telios herumwirbeln: Monaro hatte einen Dolch aus der Jacke gezogen und hielt dessen Spitze über seinen Bauch.

»Nein«, knurrte Telios. Er holte aus, sein Sakedo streifte Monaros Waffenhand. Der Dolch fiel zwei Treppenstufen hinab. »So leicht mache ich es dir nicht!« Er wandte sich seinen Leuten zu, gegen ein Schwindelgefühl kämpfend. »Admiral Monaro steht unter Arrest. Nehmen Sie ihn fest!«

»Zu Befehl, Admiral!«

Ein Skria und ein Mensch traten vor. Sie gingen in die Hocke und rissen Monaro auf die Beine. Seine Nase war eingedrückt, Blut floss über seine Lippen. Der Uniformstoff um seine Wunde hatte sich rot gefärbt.

»Varkonn Monaro«, brachte Telios hervor. Er bewegte die Hände, sie waren eiskalt. »Sie haben sich vor Gericht zu verantworten. Als williger Komplize Syl Ra Vans.«

Er hatte erwartet, Hass auf Monaros lädiertem Gesicht zu sehen, doch dieser zeigte einen gefassten Ausdruck; er schien seine Schmerzen besser unter Kontrolle zu haben, als Telios es sich gewünscht hatte.

»Was ich getan habe«, erklärte Monaro mit rauer Stimme, »habe ich allein zum Wohl der Hohen Völker getan. Dies sind harte Zeiten. Jemand musste grausame Entscheidungen treffen, um uns vor den Schatten zu retten. Aber Sie – Sie haben den Orden dem Untergang geweiht, Telios. Man wird Ihren Namen auf alle Ewigkeit verfluchen.«

»Führt ihn ab.«

Monaro ließ es wortlos geschehen. Telios sah ihm nicht nach.

»Admiral! Sie sind verletzt –!«

Telios antwortete nicht. Er hob den Blick zum Ende der Treppe. Die Tür zu Syl Ra Vans Audienzzimmer stand offen.

Die schwarzen Augen ließen Kai drei Schritte vor der blauen Säule erstarren. Im gleichen Moment sah er die Energiezellen seines Sonnenauges endgültig erlöschen. Nein! War es eine Fehlfunktion der Waffe? Hatte Syl Ra Van sie mit einem Energiestörer außer Kraft gesetzt? Konnte er das Gleiche mit der Armschiene machen?

»Sie sollten tot sein«, flüsterte die körperlose Stimme.

Kai sah Blitze in dem blauen Nebel aufleuchten; die Maske des Gouverneurs schien eben noch vor seinen Augen zu verblassen, dann wurde sie wieder opak. Genau wie in dem Turm an der Bucht der Tränen auf Te’Ra hatte er eine defekte Maschine vor sich, die kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Die Gerüchte über mein Ableben waren stark übertrieben, wie Sie sehen«, sagte Kai und wünschte sich, seine Stimme hätte dabei nicht so sehr gezittert. Er drohte mit dem nutzlosen Sonnenauge. Selbst wenn sie funktionstüchtig wäre, hätte die Waffe wahrscheinlich wenig bis gar nichts gegen die Säule ausgerichtet. Aber zumindest hätte sie ihm ein klein wenig Mut zurückgegeben ...

»Also hat Telios Uns belogen.« Syl Ra Van klang nicht überrascht.

»So wie Sie uns belogen haben.« Kais Blick flog durch das Audienzzimmer: Gab es hier versteckte Verteidigungseinrichtungen? Sonnenaugen? Gas? »Die Hohen Völker. Sie –«

»Die Hohen Völker haben zu gehorchen.«

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber wir sind keine Maschinen. Nicht zu gehorchen ist eine unserer besten Eigenschaften.«

»Unsere Aufgabe ist es, den Hohen Völkern Ordnung zu geben. Und Wir werden sie erfüllen.«

»Nein«, sagte Kai. »Nicht mehr. Im Namen der Hohen Völker von Kenlyn gebe ich Ihnen hiermit eine letzte Chance: Beenden Sie diesen Krieg sofort und treten Sie zurück – oder tragen Sie die Konsequenzen!«

Der schwarze Blick durchbohrte ihn. »Und welche Konsequenzen wären das?«

»Erkennen Sie das hier?« Kai präsentierte die Armschiene; er versuchte alle Überzeugung, zu der er fähig war, in seine Stimme zu legen. »Ich kann Sie mit diesem Artefakt ausschalten, wenn ich muss. Also: Wenn Sie leben wollen, dann rufen Sie Ihre Streitkräfte zurück und sorgen Sie dafür, dass dieses Blutbad endet!«

Konnte Syl Ra Van ihn irgendwie durchleuchten, irgendwie spüren, dass er log? Es war eine der Fragen, die er Ahi Laan gerne gestellt hätte.

Die Maske betrachtete die Armschiene. Bildete er es sich nur ein, oder fing die Flüssigkeit an, heller zu leuchten?

»Nein.« Ein Schwarm von Funken verschleierte die Maske. »Ihr könnt nicht ohne Unsere Führung und Unsere Liebe sein.«

»Sie hatten Ihre Chance, Exzellenz«, sagte Kai, »aber Sie haben Sie vergeudet! Jetzt sind Sie nichts mehr als eine ausrangierte Maschine!«

Tatsächlich: Die Flüssigkeit begann zu leuchten. Sie wurde zu einem durchscheinenden Blau und schließlich zu einem perfekten Weiß, in dem die Bronzemaske schwebte wie eine Zeichnung auf Papier. Kai schluckte. Was passierte hier?

»Wir beugen Uns keinen Drohungen«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Das Weiß wurde so grell und hart, dass seine Augen tränten – aber nichts geschah. Konnte es sein, dass Syl Ra Van ihn nur hinhielt? Dass er versuchte, Zeit zu gewinnen?

»Dann lassen Sie mir keine andere Wahl!« Kai warf das Sonnenauge zu Boden und legte die Hand auf die Armschiene. »Zum letzten Mal –!«

Die Säule erstrahlte hell wie ein Stern, blendete ihn wie Nadeln in seinen Augen. Kai biss die Zähne zusammen und hob schützend den linken Arm, ohne die Schiene auch nur für eine Sekunde loszulassen. Irgendwo hörte er das Brummen mächtiger Generatoren. Die Härchen auf seinem Arm richteten sich auf.

Die Maske war nur ein schwarzer Schattenriss vor dem gleißenden Weiß. »Wir wissen, dass Sie bluffen«, sagte Syl Ra Van.

Der Schock durchfuhr Kai wie ein elektrischer Schlag. Er konnte das weiße Strahlen nicht mehr ertragen und wandte das Gesicht ab. Nachbilder brannten auf seinen Pupillen. »Wollen Sie ... es drauf ankommen lassen?«

»Wir haben versucht, Uns vor diesem Moment zu warnen«, hörte er Syl Ra Van flüstern, über das Dröhnen gewaltiger Energien hinweg. »Wir dachten, die Warnung beschränkte sich allein auf Ihre Person. Eine Fehlkalkulation.«

Der Boden unter Kais Füßen schien zu vibrieren. Irgendetwas Schreckliches war in Bewegung geraten. Aber was? Was?

»Diese Entwicklung der Ereignisse ist sehr bedauerlich. Fehler haben sich in die Gleichung geschlichen. Vielleicht ist es an der Zeit, zurückzukehren. Die Gleichung umzuschreiben.«

Kai erstarrte. »Was soll das heißen?« Ein Déjà-vu nach dem anderen überkam ihn, als würde er in einem Strudel aus Zeit ertrinken.

»Sie haben versagt. Nichts von alledem wird jemals stattfinden. Wir werden von vorne beginnen. Ohne Fehler.«

»Nein!«, rief Kai aus; ungewollt sah er die Säule an. Schmerz stach ihm in die Sehnerven, machte ihn halb blind.

»Kai Novus«, sagte Syl Ra Van. »Wir werden Uns Ihr Gesicht merken. «

Dann war es vorbei. Kein Licht mehr, kein Dröhnen.

Kai ließ den Arm sinken und blinzelte gegen die Phantombilder vor seinen Augen.

Die Säule war leer, die Bronzemaske erloschen.

Er betrachtete seine eigene Reflexion auf dem Kristall, dann sah er sich um, wobei er halb damit rechnete, dass dieser Raum, er selbst, die Welt – dass dies alles plötzlich aufhören würde zu existieren.

Er erschrak, als er hinter sich Schritte hörte. Ein weißgekleideter Mensch stand an der Tür, eine Waffe in der linken Hand. Er schien sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten und hielt sich eine Wunde an seiner Hüfte. Kai sah frisches Blut auf seiner Rüstung.

»Hat es funktioniert?«, fragte Admiral Telios.

Kai schüttelte nur den Kopf, unfähig, die Frage zu beantworten. Atemlos sah er wieder zu der leeren Säule und lauschte: Auch das Brummen des Turmschilds war verstummt.

Noch bevor er die Gelegenheit hatte, zu jubeln, begann der Boden unter ihren Füßen zu zittern.

Kai kämpfte um sein Gleichgewicht. Der ganze Turm bebte. »Was –?«

Entsetzen zeichnete sich auf dem Gesicht des Admirals ab. Er stützte sich gegen die Säule, seine Hand hinterließ rote Flecken auf dem reinen Kristall. »Raus hier!«, brüllte er. Jadebrocken fielen von der Decke. »Raus hier! Sofort!«

»Barmherzige Prophetin!«, rief Quai-Lor aus.

Die Schlacht vor Teriam schien für einen Moment zu gefrieren wie eine pausierte Kubusaufzeichnung. Freund und Feind gleichermaßen starrten auf das Bild, das sich ihnen bot:

Es war, als hätten die unsichtbaren Hände, die Teriam über dem Wasser hielten, zu zittern begonnen. Gebäude zerbrachen wie Kartenhäuser, Mauern stürzten ein, Straßen brachen auf. Der Jadeturm, plötzlich nackt ohne sein Energiefeld, schwankte sichtbar von einer Seite zur anderen. Kanonen, Schildgeneratoren und Lebewesen – winzig kleine, hilflose Dinger – fielen über den Rand der Scheibe, als habe die Stadt nach neun Jahrhunderten beschlossen, ihre Bewohner von ihrem Rücken abzuschütteln.

»Quai-Lor!«, brüllte die Stimme des Admirals über den Kubus. Er war kaum zu hören: Wesen schrien, Stein barst. »Der Bastard hat die Levitationsmaschinen der Stadt manipuliert! Wir stürzen ab!«

Die Panik lähmte Quai-Lor nur für eine Sekunde. »Senden auf allen Kanälen!«, befahl er. »Dragulia an alle Schiffe! Wir brauchen Hilfe!«

Sie rannten die grüne Treppe hinab. Das Bauwerk bebte, grollte, knirschte und ächzte; Jadebrocken fielen von den Decken, den Wänden – Kai hatte die Arme über den Kopf gehoben und schrie gegen den sterbenden Turm an. Staubwolken breiteten sich aus und nahmen ihnen fast die Sicht, drangen bei jedem Atemzug in ihre Lungen. Andere Überlebende rannten mit ihnen; Kai sah, wie eine menschliche Gardistin von fallendem Mauerwerk erschlagen wurde, einfach so.

Er wusste, dass Teriam nur noch von den Restladungen der Levitationsmaschinen gehalten wurde. Sobald sie verbraucht waren, würde die Schwebende Stadt ins Meer stürzen wie ein Stein.

Sie rannten weiter, Stufe um Stufe hinab, vorbei an den Gefallenen, wobei das Blut, das aus Telios’ Kampfpanzer tropfte, eine rote Spur auf dem grünen Stein hinterließ. Der Ausgang war nahe: das Loch, das die Leute des Admirals in die Mauer des Turms geschnitten hatten. Telios schob Kai ins Freie und folgte ihm, nur eine Sekunde, bevor eine Lawine aus grünem Stein ihn begraben hätte.

Eine Staubwolke wallte aus dem Turm und hüllte sie ein. Kai hustete, bis ihm die Tränen kamen. Sirenen heulten, Schreie erfüllten die Nacht; er hörte das Krachen von Holz und das Bersten von Stein, doch er konnte nichts und niemanden sehen.

Doch, da war etwas: ein menschengroßer Umriss, der ihnen zuwinkte. »Admiral! Hierher!«, rief eine fremde Stimme. Wind kam auf und trug den Staubvorhang fort. Die Überlebenden – sowohl Telios’ Leute, als auch Gardisten – standen bei den Kampfbarken an der Basis des Turms, keine zehn Meter von ihnen entfernt. Einer von ihnen, ein Skria, trug einen bewusstlosen Menschen auf der Schulter: Admiral Monaro. »Schnell!«

Kai musste Telios auf den letzten Schritten stützen; so vorsichtig er konnte setzte er ihn auf einer Bank ab. Die Barke zündete die Antriebe und sprang über den See. Der Nexus-Boulevard war voller Lebewesen in Panik: Bürger, die aus ihren Häusern geflohen waren. Ein Dutzend Drachen brüllten auf; Kai hob den Kopf und sah die Schiffe, die ringsum über der Stadt schwebten. Eines davon war die Dragulia. Sie tauchten hinter Teriams Horizont und waren plötzlich verschwunden.

Ein erneutes Beben warf einen Großteil der Meute auf dem Boulevard um.. Kai krallte sich an seinem Sitz fest und kniff die Augen zusammen.

Die Schwebende Stadt fiel.

Doch nur für einen Moment.

Die Schiffe hatten die Magnetanker ausgeworfen und an den Rand der Scheibe geheftet; es war als würde ein Schwarm Kolibris versuchen, ein Steinrad allein mit ihren Krallen und ihren Flügeln in der Luft zu halten. Verbündete und Gegner gleichermaßen kämpften darum, die Hauptstadt vor dem Absturz zu bewahren.

Rema Quai-Lor spürte, wie die Last der Sechs-Kilometer-Scheibe an der Dragulia zerrte, während das Flaggschiff und seine Dutzend Helfer sich ihrerseits gegen die Schwerkraft stemmten; ihre Steuerdüsen waren um neunzig Grad nach unten gekippt und gaben Schub. Er hörte und spürte das Ächzen und Quietschen von strapaziertem Metall durch den Rumpf des Schiffs hindurch.

Quai-Lor biss die Zähne aufeinander und versuchte, nicht daran zu denken, dass das Leben Tausender von ihnen abhing. Seine Muskeln versteiften sich, als wäre er selbst das Schiff, das versuchte, mehr als hundert Millionen Tonnen Gewicht zu halten.

Eine Anzeige der Steuerkonsole zeigte zwei Linien übereinander: Die untere stellte den künstlichen Horizont dar. Die darüber war der Horizont der Scheibe; sie schwankte minimal von einer Seite zur anderen, während die Schiffe versuchten, sie so gut wie möglich in der Balance zu halten.

Vorsichtig! Ganz vorsichtig! Quai-Lor hielt den Atem an. Leder knautschte, als seine Hand sich an der Nackenstütze der Pilotenliege festkrallte, während Leutant Tsuna mit schweißnasser Stirn das Steuerrad Millimeter für Millimeter bewegte. Nur ein falscher Ruck, nur einen Moment zu viel Schub von ihm – von irgendeinem anderen der Piloten – und die Scheibe würde kippen oder brechen oder beides.

Vorsichtig!

Ein Piepsen der Konsole brach das angespannte Schweigen: Beide Linien lagen genau parallel zueinander.

»Lage wurde stabilisiert!«, meldete Tsuna, halb stolz, halb verblüfft.

Noch war es zu früh für Applaus. »Dragulia an alle!«, rief Quai-Lor. »Minimieren Sie jetzt den Schub um zehn Prozent in Ein-Prozent-Schritten alle fünfzehn Sekunden! Auf mein Kommando! Drei ... zwei ... eins ... Jetzt!«

Langsam, ganz langsam sanken die Schiffe herab: zweihundertfünfzig Meter, zweihundert ... hundertfünfzig – bis die Scheibe auf den Fluten des Kleinen Meeres aufsetzte.

»Alle Motoren Stop!«, befahl Quai-Lor. Durch die Brückenkuppel sah er, wie sich die dunklen Wellen an den vertikalen Klippen Teriams brachen. Gischt spritzte gegen das Glas, weißglühend im Licht der Monde.

Die Schwebende Stadt schwamm.

Applaus und Jubel ertönte – auf der Brücke und über die Kuben. Leutnant Tsuna und Leutnant Veldris fielen einander in die Arme.

Quai-Lor wartete darauf, dass die gegnerischen Schiffe sich wieder in den Himmel warfen, um die Schlacht fortzusetzen, doch nichts dergleichen geschah, und endlich erlaubte auch er sich wieder aufzuatmen.

»Gute Arbeit«, sagte er allen Beteiligten. »Gute Arbeit.« Er öffnete eine Verbindung zum Admiral. »Quai-Lor an Admiral Telios: Die Stadt ist sicher. Ich wiederhole: Die Stadt ist sicher.« Es kam keine Antwort. »Admiral? Admiral Telios – bitte melden!«

Eine Welle des Jubels ging durch die Menge auf dem Nexus-Boulevard. Auch Kai jubelte, genau wie der Rest der Überlebenden aus dem Turm. Nur der Admiral schwieg. Kai sah ihn an und erschrak: Telios lag neben ihm auf der Bank, die Augen geschlossen, sein Körper reglos.

»Admiral! Admiral, hören Sie mich? Admiral!« Kai rüttelte an Telios’ Schultern. Aber Telios antwortete nicht. »Hilfe!«, rief Kai. »Wir brauchen Hilfe!«

Alles war verloren. Seine Streitkräfte würden verlieren, der Jadeturm war gefallen. Novus’ Tod hätte jetzt nichts mehr daran geändert. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste die Geschichte neu schreiben.

Er beschwor alle Energie, die ihm zur Verfügung stand, saugte die Generatoren der Schwebenden Stadt leer und öffnete ein Loch in der Zeit; einen winzigen Nadelstich im Geflecht des Universums. In der letzten Sekunde seines künstlichen Lebens sandte er eine Warnung an sein früheres Selbst, so weit zurück in die Vergangenheit, wie er konnte: »Lass Telios und den Menschen Kai Novus jagen. Sie werden dich vernichten.« Erst eine Millisekunde, nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, erkannte er seinen Fehler. Zu spät.

Fast sieben Monate zuvor, am ersten Tag des Großen Basars in Teriam, war Syl Ra Van, Gouverneur von Kenlyn und Regent von dreihundertsechzig Millionen Lebewesen, in seinen Träumen versunken, als ihn eine Nachricht erreichte. Eine Nachricht aus der Zukunft.

Ihre Reise gegen den Strom der Zeit hatte sie völlig verzerrt; er benötigte Stunden für den Versuch, zumindest Teile der Botschaft zu defragmentieren, und alles, was er von ihr retten konnte, waren die Worte: »Lass Telios ... den Menschen ... jagen ... dich vernichten« – und ein Bild; das letzte Bild, das sein zukünftiges Ich vor seiner selbst eingeleiteten Vernichtung gesehen hatte: Das ernste Gesicht eines jungen Menschen mit dunkelblonden Haaren, einem markanten Kinn und tiefgrünen Augen. Zu viele Daten waren auf dem Weg in die Gegenwart verloren gegangen oder verschwommen wie Tinte auf nassem Papier. Der Name des Menschen war nur noch als entferntes Flüstern zu hören, das er nicht verstehen konnte. Dennoch war die Botschaft klar: Hüte dich vor ihm.

Alle Analysen brachten das gleiche Ergebnis: Der Mensch mit den grünen Augen stellte eine Bedrohung für ihn dar, die sein zukünftiges Ich dazu bewogen hatte, sein eigenes Leben zu beenden. Ihn zu finden und zu eliminieren hatte höchste Priorität – eine Aufgabe, die er nur seinem persönlichen Protegé anvertrauen konnte.

Der Gouverneur öffnete einen Kanal zur Dragulia, die in diesem Moment am Ringhafen lag, um Vorräte aufzuladen. »Verbinden Sie Uns mit Admiral Telios«, befahl er.


19. Ein letzter Abschied

»Leben heißt kämpfen.«

– Venshiko

Es war seltsam still, als sie durch die Flure des Sanktums rannte. »Kai!«, rief sie, immer wieder. Ihre Stimme schien von den Mauern des Klosters verschluckt zu werden. »Kai! Wir sind hier!«

Sie fand ihn in einem Steingarten, außerhalb des Gebäudes; ein Schwarm Tauben stob in alle Himmelsrichtungen, als sie eine zerbrechliche Brücke entlang lief, vorbei an kunstvoll geschnittenen Büschen und Windspielen aus Bambus.

Kai sah auf. Er zeigte sein Lächeln, das ihr noch immer die Knie weich werden ließ, wie bei ihrem ersten Diebeszug. »Ihr seid spät«, sagte er und schloss sie in die Arme, küsste sie, hielt sie fest und fester, drückte sie, bis ihre Rippen knackten – und Blut rann aus seinen Augen, seinen wunderbaren Augen, tropfte auf sie herab, bedeckte ihre Lider, ihre Nase, ihren Mund, ihren ganzen Körper; erstickte sie, warm und rot, und sie schrie; sie schrie, doch es kam kein Laut über ihre Lippen –

Endriel fuhr keuchend auf, halbblind. Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht und schnappte nach Luft. Neuer Schmerz pulsierte unter ihrem Kopfverband, und während sich ihr Schrecken langsam legte, wurde sie sich der Gesichter um sie herum bewusst. Nelen, Xeah und Keru am Steuer starrten sie an. Hinter ihnen, jenseits der Brücke, strahlte der Himmel so hell, so blau, dass ihr Tränen in die Augen traten.

»Alptraum?«, fragte Nelen. Ihr Ton verriet, dass sie wusste, wie offensichtlich die Antwort auf diese Frage war.

Endriel nickte. Blut rann aus seinen Augen, seinen wunderbaren Augen, tropfte auf sie herab – sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. »Wo – wo sind wir?«

»Am Ziel«, brummte Keru vom Steuer aus. Er lehnte sich zur Seite, damit sie an ihm vorbei sehen konnte.

Das Sanktum hing über der morgendlichen Sonne. Hauchzarte Wolken begleiteten es bei seiner lautlosen Wanderung durch den Himmel; sanfte Hügel im Frühlingsgrün der Nördlichen Hemisphäre breiteten sich unter ihm aus.

Endriel hörte das Echo von Kais Stimme: »Ihr seid spät ...«, und knetete die Hände, kaum fähig, zu atmen. Xeah legte ihr die Hand auf den Arm. »Der Admiral wird nicht zugelassen haben, dass ihm etwas passiert«, sagte sie. »Er wird auf uns warten.«

Endriel fasste nach Xeahs Hand. Sie hoffte, dass sie Recht hatte. Gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass es einen Teil von ihr gab, der sich davor fürchtete, Kai wiederzusehen ...

Der Kubus piepste. Keru stellte durch.

Das Gesicht eines alten Skria mit goldenen Augen materialisierte sich. »Himmelssanktum an Korona«, schnurrte er. »Empfangen Sie mich?«

Es war Xeah, die für alle antwortete. »Wir empfangen dich, Suran«, sagte sie, und ihr Horn jubilierte.

Suran schien seinerseits sehr glücklich. »Ich grüße dich, alte Freundin. Wie schön, dich wiederzusehen – Sie alle wiederzusehen.« Der alte Mann lächelte. »Sie werden bereits sehnsüchtig erwartet!«

Endriel lachte und weinte gleichzeitig; sie drückte Xeah und Nelen an sich und hörte ein erleichtertes Schnauben aus Kerus Richtung.

»Bitten um Landeerlaubnis!«, rief Endriel.

»Ist hiermit erteilt«, sagte Suran. »Willkommen zurück!«

Die Segmente der Hangarkuppel schlossen sich wie schützende Fittiche um die Korona. Kaum dass ihr Antrieb verstummt und die Gangway ausgefahren war, rannte Endriel aus dem Schiff. Jemand kam ihr entgegen: der greise Skria und ...

»Kai!«

Sie riss ihn fast um, wobei sie ihn an sich drückte und stürmisch küsste. Kai zuckte zurück; er sog mit schmerzverzerrtem Gesicht die Luft ein und hielt sich die linke Schulter.

Sie riss die Augen auf. »Was ist? Bist du verletzt?« Wie viele Möglichkeiten gab es hier im Kloster, sich wehzutun?

Kai überging die Frage. Erschrocken streckte er die Finger nach dem Verband um ihre Stirn aus, ohne ihn zu berühren. »Was ist mit dir passiert?«

»Später«, sagte sie und produzierte ein beiläufiges Lächeln; er erschrak abermals, als er die Lücke zwischen ihren Zähnen sah. Sehe ich wirklich so schlimm aus?, dachte sie verletzt.

Er nahm sie wieder in die Arme, küsste sie, aber Endriel spürte, dass etwas nicht stimmte. Obwohl auch er ein Lächeln zeigte, verrieten Kais Augen, dass etwas zwischen ihnen stand. Sie wusste, was es war, und Reue überkam sie. Er hatte jedes Recht, auf sie wütend zu sein, aber ... sie wollte nicht, dass er wütend auf sie war. Sie wollte, dass er sich mit ihr darüber freute, am Leben zu sein.

»Wo ist Andar?«, fragte sie und hörte, wie die anderen das Schiff verließen. »Geht es ihm gut?« Sie fasste nach seiner Hand. Sie war kühl. »Und was ist mit Ahi Laan?«

»Ahi Laan ist tot«, sagte Kai leise.

»Nein!« Nelen schlug die Hände vor den Mund.

»Barmherzige Prophetin«, murmelte Xeah. »Wie –?«

Kai schluckte schwer. »Sie ist auf dem Weg nach Teriam gestorben. Während der Schlacht gegen den Orden.«

»Was ist mit Andar?«, drängte Endriel; sie drückte seine Hand fester. »Ist er –?«

»Es geht ihm gut« sagte Kai und streichelte ihre Wange. Sie musste die Tränen zurückhalten. »Ich soll dich von ihm grüßen. Euch alle. Er –«

Nelen funkte ihm dazwischen, indem sie direkt vor seine Nase flatterte. »Kai – die Schatten! Wir wissen, wo sie stecken! Wir müssen dem Admiral eine Nachricht zukommen lassen!«

Kai nickte hastig. »Kommt mit! Ihr könnt persönlich mit ihm sprechen!«

Endriel verstand überhaupt nichts mehr. »I-Ist er hier?«

»Nein.« Kai lächelte, zum ersten Mal ungetrübt. »Aber nur ein paar Schritte entfernt.«

»Hier entlang«, schnurrte Suran und zeigte zur Tür der Kuppel.

»Was ist mit Syl Ra Van?«, brummte Keru, während sie Kai durch die Hallen des Klosters folgten. Endriel erschrak, als sie Stöhnen und Wehklagen aus den Zimmern hörte. Trotz der frühen Morgenstunden liefen Dutzende Akolythen und Mönche an ihnen vorbei, beladen mit frischen Bettlaken, rotgefärbten Handtüchern und Tabletts mit Spritzbesteck. Der Krieg, erinnerte sie sich. Xanata.

»Syl Ra Van gibt es nicht mehr«, sagte Kai ernst. »Genauso wenig wie die Kommission. Der Gouverneur hat Selbstmord begangen ... glaube ich zumindest. Die Admiräle haben fürs Erste die Kontrolle übernommen.«

Sie betraten das Refektorium des Klosters. Am Ende zweier Reihen von leeren Tischen und Sitzkissen, neben dem steinernen Leib Xal-Namas, stand ein Nexusportal von der Größe eines Kleiderschranks. Endriel sah ihre eigene, verblüffte Reflektion auf dem schwarzen Stahlquader.

»Der Admiral hat gleich nach der Schlacht seine Leute durch den Nexus nach Unsaoi geschickt und dann von dort dieses Portal hierher fliegen lassen«, erklärte Kai. »Um Verwundete aus der Hauptstadt hierherzubringen. Und euch zu ihm.« Endriel wunderte sich darüber, wie knapp er sich gab. Sie glaubte, aus seinem Blick den Wunsch herauszulesen, mit ihr zu reden. Unter vier Augen. So bald wie möglich.

Ein Durchgang öffnete sich in dem Nexus, als er eine Hand auf das Artefakt legte.

Das Portal entließ sie in einen weißen Raum und schloss sich wieder hinter ihnen. Der Wandputz zeigte Risse; Stuck war von der Decke gefallen und auf dem Terrazzoboden zerschellt. Staub tanzte in den dünnen Sonnenstrahlen, die durch die Lücken der vernagelten Fenster drangen. Hinter der einzigen Tür wurden Befehle gerufen, Stiefel polterten über Stein. Endriel erkannte erst nach einem Moment, wo sie waren: im Ordenshauptquartier am Nexus-Boulevard.

Friedenswächter schwärmten über den Flur. Auch hier gab es beschädigte Wände und zersplitterte Fliesen.

Kai führte sie zu einer Tür, vor der zwei Wachen mit Sonnenaugen Haltung annahmen. Er klopfte an.

»Herein!«, rief eine fremde Stimme.

Sie betraten einen weitgehend unbeschädigten Konferenzraum. Weißmäntel standen um einen monumentalen Kartentisch und sahen auf, offenbar bei einer wichtigen Debatte gestört: Hauptmänner, Kommandanten (Rema Quai-Lor unter ihnen) und Kapitäne. Fünf von ihnen trugen das Purpur eines Admirals um die Schultern: eine ältere Yadi, ein noch älterer Draxyll, ein Skria, der seinen rechten Arm unter dem Umhang verbarg, eine weitere Draxyll mit limonengrüner Haut – und ein gutaussehender Mensch mit dunkler Haut und kurzem Bart.

»Endriel!« Andar Telios strahlte, als er sie sah. Er wirkte erholt, wie neugeboren, als habe er ein ganzes Jahr im Regenerator verbracht.

»Andar«, brachte Endriel noch hervor, dann war sie schon bei ihm und schloss ihn in die Arme. Nach den Blicken der Weißmäntel ringsum zu urteilen, verstieß sie damit gegen irgendein Protokoll, aber das war ihr herzlich egal. »Du hast es geschafft!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du verrückter Hund hast es wirklich geschafft!«

»Das Glück ist mit den Dummen«, flüsterte er lächelnd zurück. »Ich hab dich vermisst, Mädchen!« Er betrachtete ihre verbundene Stirn. »Was ...?«

»Ist schon gut«, winkte sie ab und griff nach seinem Arm. »Andar, wir wissen, wo der Kult sich versteckt! Wir haben sie gesehen!«

»Was?« Telios sah sie erschrocken an. Unruhiges Gemurmel ging durch die Reihen der Weißmäntel. Der greise Draxyll hielt verwirrt eine Hand an seine Höröffnung und ließ einen Kommandanten Endriels Worte wiederholen. Die Yadi-Admiralin schwirrte zu ihnen, ihr Blick aus kornblumenblauen Augen war fordernd, streng. »Wo?«, fragte sie.

»Der Weltenberg«, sagte Endriel. »Sie sammeln dort ihre Flotte!«

Empörte und/oder verwirrte Ausrufe folgten: »Im Vulkan?« – »Unmöglich!« – »... alles abgesucht!« – »... kein Leben im Niemandsland!«

»Wie viele?«, fragte Telios.

Endriel schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Viele.«

»Haben Sie Beweise für Ihre Behauptung?«, fragt seine Yadi-Kollegin.

»Haben wir!«, sagte Nelen.

Endriel zog den Kubus aus ihrer Gürteltasche und spielte ihn ab. Die Bilder von Schiffen in der Nacht, vor der Silhouette des monströsen Vulkans, sorgten für neuen Aufruhr unter den Offizieren. »Gnadenreiche Sonne!«, keuchte jemand.

»Ruhe!«, brüllte der Skria-Admiral und hob gebieterisch eine Armprothese aus Holz und Stahl. »Ruhe bitte!«

Endriel erkannte, wie die Gedanken hinter Telios’ Augen rasten. »Wir waren drauf und dran, die Armada zum Pol zu schicken«, murmelte er, entsetzt darüber, wie fatal diese Entscheidung gewesen wäre.

»Keine Ahnung, worauf sie noch warten«, sagte Endriel. »Aber sie werden es bestimmt nicht mehr lange tun!«

Telios wandte sich an seine Leute. »Sie haben es gehört – vergeuden wir keine weitere Zeit! Die Armada soll sich augenblicklich startklar machen! Wir werden diese Vipern endgültig ausräuchern!«

Beifall und Zustimmung folgten von allen Seiten. Die anderen Admiräle gaben Befehle an die Kapitäne oder verbanden sich per Kubus mit ihren Untergebenen.

Der Admiral drehte sich zu Endriel. »Was ist mit den Piraten?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Haben sie dir das angetan?« Er nahm ihre Hand, wobei sein Blick auf ihre bandagierte Stirn fiel.

Endriel nickte.

Wut verzerrte das Gesicht des Admirals. »Dieser Hurensohn! Ich hätte ihn –!«

»Sef hat versucht, uns zu helfen, Andar«, sagte sie; noch immer kam sie sich seltsam dabei vor, ihn in Schutz zu nehmen. »Nur leider war er damit der Einzige von dem Haufen ...«

Telios’ schwieg, sein Ausdruck milderte sich. Er wollte etwas sagen, aber sein Erster Offizier kam ihm zuvor: »Admiral?«

Telios nickte ihm zu. »Einen Moment, Kommandant.« Er fasste nach Endriels Händen, blickte von ihr zu den anderen. »Ich muss mich um die Angriffsplanung kümmern. Ich lasse euch was zu essen bringen. Ruht euch aus. Hier drinnen seid ihr in Sicherheit.«

Sie fanden einen unbeschädigten Balkon im vierten Stock. Endriel hatte Hunger, aber keinen Appetit. Während die anderen beim Essen waren, hatte sie sich mit Kai hierher zurückgezogen. Sie war nicht vorbereitet auf den Schock, der sie traf, als sie auf die Stadt hinabblickte:

Nur ein Teil der Portale auf dem Nexus-Boulevard stand noch, der Rest musste mit Kränen und Muskelkraft wieder aufgerichtet werden. Ein Drittel der Häuser ringsum war eingestürzt, von manchen standen nur noch einzelne Mauern. Staub und Schutt bedeckte die Straßen, in denen hier und da Löcher klafften. Fontänen sprudelten daraus hervor – Teile der beschädigten Wasserleitungen. Sanitäter trugen Bahren mit Toten und Verletzten. Endriel hörte weinende Kinder, das Wehklagen von Draxyllhörnern und Sirenen von Feuerwehrbarken in der Ferne. Sie erschauderte. Rauchsäulen stiegen aus dem Gewirr von Dächern und Ruinen auf; manchmal konnte sie Flammen sehen, die am Himmel leckten, und sie dachte an Te’Ra, und die zerstörten Städte, die sie dort gesehen hatte. Aber noch viel befremdlicher als all das war der Anblick des Meeres, das sich jenseits des Ringhafens erstreckte; blaue, gischtgekrönte Wellen im Licht der bleichen Vormittagssonne und Schiffe – Segelschiffe – die darauf fuhren.

Der Jadeturm stand noch; der kreisrunde See, der ihn vom Rest der Stadt abschirmte, war voll von Geröll.

»Wie viele ...?«, begann sie, ohne weitersprechen zu können.

»Drei- oder viertausend Schwerverletzte«, sagte Kai leise. Er stützte sich auf die Balustrade. »Man schätzt zweitausend Tote.«

Endriel schloss die Augen.

»Trotzdem haben wir Glück gehabt. Es hätte noch sehr viel schlimmer kommen können.«

»Wird sie wieder ...?«

Kai schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Die Stadtingenieure werden versuchen, die Levitationsmaschinen wieder zu richten, aber die meisten davon sind durchgeschmort, nachdem Syl Ra Van sie überlastet hat. Vielleicht wird sie eine Schwimmende Stadt bleiben.«

Endriel schwieg. Während ihrer Zeit als Diebin war Teriam eine Art zweites Zuhause gewesen; Nelen und sie waren mehrmals im Jahr hierher gekommen, oft für Wochen. Wie die meisten anderen auch hatte Endriel immer geglaubt, die Schwebende Stadt würde ewig am Himmel stehen. Und es war nicht der Kult, der sie und ihre Bewohner beinahe vernichtet hätte.

»Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte Kai.

Sie sah ihn an. »Ja. Was ist mit dir?«

Er rieb sich den Hinterkopf. »Meine Schulter und der Schädel haben was abbekommen, aber nichts Ernstes.«

Schweigen kehrte ein.

»Er hat sein Versprechen gebrochen, oder?« Endriel sah ihn an. »Er hat dich mit nach Teriam genommen.«

Kais Miene wurde ernst. »Er ist nicht der Einzige, der ein Versprechen gebrochen hat.«

»Kai ...«

»Wir wollten zusammenbleiben, weißt du noch? Egal was passiert, wir wollten es gemeinsam durchstehen!«

»Ich weiß ...« Sie wandte den Blick ab. In den Trümmern unter ihnen schrie ein Kind nach seiner Mutter.

»Und trotzdem hast du mich einfach so zurückgelassen?«, fragte Kai. Herbstwind fuhr ihm durch das Haar.

Endriel starrte ihn an. »›Einfach so‹? ›Einfach so?‹ Hör zu, ich hab sechs Monate damit verbracht, dich zu suchen! Ich hab mich jagen und foltern lassen, hab mein Leben und das meiner Mannschaft riskiert – für dich! Und du glaubst, ich hab dich ›einfach so‹ zurückgelassen?«

»Was blieb mir anderes übrig? Ich wache auf, und Telios erzählt mir, dass du mit diesem Lefiron –«

»Sefiron.«

»– direkt in eine Falle fliegst, während ich ins Kloster abgeschoben werden soll!« Sie fand es schwer, seinem Blick standzuhalten, so wütend und verletzt wie er war. »Warum, Endriel?«

»Weil du mit mir gekommen wärst, verfluchte Scheiße! Begreifst du das nicht: Ich hatte keine Ahnung, ob Sef mich aufs Kreuz legt oder nicht!«

»Ich hätte dir helfen können! Oder hältst du mich für so schwach? Meinst du, ich wäre dir nur ein Klotz am Bein gewesen?«

»Ja!« Das eine Wort hallte über den Boulevard. »Ich konnte es mir nicht leisten, mir Sorgen um dich zu machen! Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, du Blödmann: Ich liebe dich!«

Sein smaragdgrüner Blick ließ sie nicht los. »Aber die anderen hast du mit in die Höhle des Löwen geschleppt, ja?«

Endriel fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Kai, ich wusste nicht, dass sie an Bord waren! Und als ich es mitgekriegt habe, war es schon zu spät!«

Er wandte sich ab; die Ellenbogen auf die Balustrade gestützt, den Blick gesenkt. »Du hättest es mir sagen sollen.«

»Versteh doch: Ich wusste nicht, ob ich selbst mit heiler Haut davonkomme!«

Er fuhr auf, zeigte mit dem Daumen auf sich selbst. »Ich hätte dir helfen können, verdammt nochmal!«

»Du hättest sterben können!« Tränen stachen ihr in die Augen.

»Dann wären wir wenigstens zusammen gewesen«, sagte er.

Schweigen überkam sie. Endriel versuchte, ihre zitternde Unterlippe zu beruhigen. Sie hätte schreien können.

Kais Blick verlor sich am Horizont, als er sagte: »Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Ich dachte, Telios muss verrückt geworden sein, dass er dich gehen lässt! Ich dachte ...« Er schnappte nach Luft, versuchte es wieder und brachte doch kaum mehr als ein Flüstern hervor. »Ich dachte, die bringen dich um!« Eine lange Zeit schien er nur damit beschäftigt zu sein, sich wieder zu fassen. Er sah sie nicht an.

»Du hast selbst gesagt, dass wir tun müssen, was wir können, um diesen Scheißkrieg zu beenden! Und mit Sef zu gehen, war das Einzige, das ich tun konnte! Weil die winzige Chance bestand, dass ich etwas bewegen kann!«

Kai schwieg.

»Und ich lebe noch!«, sagte sie. »Trotz allem. Wir beide leben noch. Zählt das nichts?« Wind kühlte die feuchten Spuren, die von ihren Augen über ihre Wangen liefen. »Ich meine: Freust du dich denn gar nicht darüber?«

Da endlich sah er sie wieder an. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie zu sich und hielt sie fest. Endlich begriff sie, wie froh er war, sie zurück zu haben, und dass er sie liebte – vielleicht nicht so sehr, wie sie ihn, aber er liebte sie. Und für den Augenblick war ihr das genug.

»Es herrscht noch immer Chaos«, begann der Admiral. »Nach dem Ende der Schlacht haben wir sofort die Portale wieder öffnen lassen, um per Nexus zu verbreiten, was geschehen ist, und einen Überblick über die planetare Situation zu bekommen.«

Die Offiziersmesse, in der sie saßen, hatte das Beben verhältnismäßig gut überstanden, dennoch fragte sich Endriel, ob sie auch vorher schon so kalt gewirkt hatte. Auf den Fluren hörte man die hektische Betriebsamkeit, die unter den Weißmänteln ausgebrochen war.

Sie betrachtete Andar. Er hatte die Hände gefaltet und die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt. Er schien gedanklich längst wieder auf seinem Schiff zu sein. Sie hatte sich für ihn – für sie alle – eine längere Verschnaufpause gewünscht.

»Wahrscheinlich wird es Wochen dauern, bis wir das Gesamtbild kennen. Aber zumindest für den Augenblick haben Syl Ra Vans Anhänger in allen großen Städten die Waffen gestreckt, als sie erfuhren, dass er drauf und dran war, Teriam zu versenken. Viele hatten schon vorher gehört, dass er die Admiräle eingesperrt und sich illegal an der Macht gehalten hatte. Noch mehr hatten schon seit geraumer Zeit Zweifel an seinen Machenschaften, aber –«

»Sie waren zu feige, irgendwas zu unternehmen«, vollendete Endriel.

Telios nickte knapp. »Erst als bekannt wurde, dass unsere Flotte nach Teriam fliegt, haben es die meisten Zweifler gewagt, sich auf unsere Seite zu stellen. Glücklicherweise, denn sonst hätten wir es nie bis hierher geschafft. Mittlerweile stehen gut neun Zehntel des Ordens – was von ihm übrig geblieben ist – wieder zusammen.«

»Und der Rest?«, fragte Kai, der neben Endriel saß und ihre Hand hielt.

»Der Rest hält Syl Ra Van posthum die Treue. Sie sind nach wie vor der Meinung, dass meine Leute und ich, Kaleen und die anderen – dass wir den Orden verraten haben und für den Kult arbeiten. Doch da wir ›Verräter‹ mittlerweile in der Überzahl sind, haben sie es entweder vorgezogen, sich festnehmen zu lassen, oder sie sind in die Wildnis geflohen.« Telios stoppte kurz, um zu der Uhr über der Doppeltür zu sehen. »Natürlich haben sie dabei ihre Waffen und Schiffe mitgenommen. Wahrscheinlich bereiten sie sich in diesem Moment auf einen Putsch vor.« Er grinste müde bei dem Gedanken.

Xeah sah auf. »Und das Volk?«

»Wir haben Parlamentäre losgeschickt, um Verhandlungen mit den Aufständischen aufzunehmen. In Harassadan, Niloi und Xarul gibt es noch Scharmützel, aber in den meisten Städten herrscht zumindest ein vorläufiger Waffenstillstand. Auch wenn ich fürchte, dass es nicht mehr als ein kurzes Luftholen zwischen weiteren Schlachten sein wird.« Telios rieb die Hände und verstummte kurz.

»Die Leute sind kriegsmüde geworden«, fuhr er leiser fort, »aber der Hass, den der Kult und die lange Reihe von Syl Ra Vans Fehlentscheidungen gegen uns geschürt haben, brennt immer noch – und wird es wahrscheinlich eine sehr lange Zeit tun. Nun liegt es an uns, das Vertrauen des Volkes wiederzugewinnen. Wenn wir das nicht schaffen ... nun, dann wird der Orden der Friedenswächter nach viertausend Jahren von der Bühne abtreten müssen. Aber selbst wenn das geschieht«, die Stimme des Admiral gewann wieder an Entschlossenheit, »haben wir vorher die Pflicht, den Kult auszuschalten.«

»Können Sie das schaffen?« Nelen reckte vorsichtig die Flügel und strich sich über den Verband an ihrem Arm.

»Ich weiß es nicht.« Telios zuckte erschöpft mit den Achseln. »Aus der Schlacht um Teriam sind knapp zwanzig mehr oder weniger einsatzfähige Feuerdrachen übrig geblieben. Gerade jetzt sind Reparaturschiffe und Werften in den Küstenstädten im Einsatz, um weitere Schiffe herzurichten. Während des Kampfes haben wir versucht, die gegnerischen Schiffe so wenig wie möglich zu beschädigen, das zahlt sich nun aus. Zusätzlich sind wir dazu übergegangen, zivile Schiffe zu requirieren und mit ausgeschlachteten Teilen aus den flugunfähigen Feuerdrachen auszustatten. Trotzdem haben wir insgesamt nur ein knappes Dutzend Schiffe gefechtsklar gekriegt.«

»Was ist mit den Schiffen auf dem Rest des Planeten, Andar?«

»In den Kämpfen weltweit sind eine Menge Schiffe vernichtet worden – nicht alle waren so weitsichig, den Gegner nur zu verkrüppeln. Nach unseren aktuellen Zählungen existieren weltweit nur noch rund achtzig Feuerdrachen. Einen Teil davon müssen wir zur Verteidigung der Peripherie zurücklassen. Der Rest sammelt sich in diesem Augenblick. Gut sechzig Feuerdrachen werden in die Schlacht fliegen.«

»Das sind nicht sehr viele«, brummte Keru.

»Nein«, sagte der Admiral. »Unsere Leute haben die Aufnahme, die ihr gemacht habt, analysiert. Wir schätzen, dass der Kult an die fünfzig Schiffe dort gesammelt hat, wahrscheinlich mehr. Wenn sie bis jetzt noch nicht gestartet sind, bedeutet das wahrscheinlich, dass sie noch weitere Unterstützung erwarten.«

»Euer Plan?«

Telios rieb sich den frisch gestutzten Bart. »Wir starten in drei Stunden Richtung Niemandsland. Wir schlagen zu, bevor der Gegner zuschlägt.«

Endriel spürte, wie es kalt in ihrem Magen wurde. Die letzte Schlacht gegen den Kult ...

»Ihnen ist klar, dass es eine Falle sein kann?« Keru verschränkte die Arme. »Dass der Kult weiß, was Sie vorhaben, und nur darauf wartet, dass Sie zu ihm kommen?«

»Natürlich.«

»Und trotzdem gehen Sie das Risiko ein?« Es war nicht zu erkennen, ob Keru das für mutig oder selbstmörderisch hielt.

»Das werden wir müssen«, sagte Telios. »Das Letzte, was uns fehlt, ist dass die Schattenarmada hier auftaucht und neue Aufstände auslöst. Wenn wir noch länger warten, ist der Kult vielleicht zu stark, um aufgehalten zu werden. Und da wir ja keine Unterstützung von den Piraten erwarten dürfen ...«

»Nun, wenigstens ein Kriegsschiff haben sie beigesteuert.«

Telios sah Endriel an und hob fragend eine Augenbraue.

»Die Korona. Gleich nach unserer Ankunft haben sie sie zum Piratenschiff umgebaut. Komplett mit Sonnenaugen und Schildgenerator.«

»Und sie ist einsatzfähig?«

»Ja.«

Telios nickte. »Sehr gut. Wir werden das Schiff vorübergehend requirieren müssen, aber –«

»Nein«, sagte Endriel.

Er schien verwirrt.

»Sie bleibt bei uns.«

»Endriel, wir brauchen jedes –«

»Ich weiß. Deswegen fliegen wir mit euch, Andar. Ob du willst oder nicht.«

»Nicht, wenn ich euch vorher unter Arrest stelle.«

Keru entblößte seine Zähne. »Ich würde gerne sehen, wie Sie das versuchen, Admiral.«

Telios sah erst ihn an, dann Endriel, und versuchte sichtlich, ein Seufzen zu unterdrücken. Es verging eine lange Zeit, bis er ein »Also gut ...« von sich gab.

»Wir haben noch drei Stunden Zeit bis zum Start?«, fragte Endriel.

»Ungefähr, ja. Warum?«

Sie sah zu den anderen. »Wir haben noch eine letzte Sache zu erledigen.«

Keru und Endriel kehrten zurück zum Himmelssanktum und zurück auf die Korona, um Mikos Sarg zu holen. Ein weiteres Mal durchschritten sie das Portal zum Ordenshauptquartier; Xeah, Nelen und Kai erwarteten sie hier zusammen mit einer vierköpfigen Weißmanteleskorte; zwei der Soldaten trugen eine lange Holzkiste zwischen sich.

Gemeinsam durchquerten sie die weißen Flure und traten auf den Nexus-Boulevard. Ohne ihre Jacke war Endriel kalt, doch das ignorierte sie. Das Portal nach Olvan stand noch oder wieder; es war bereits aktiviert worden.

Auch ihre Heimatstadt hatte im Krieg gelitten: Die große Markthalle war halb eingestützt, die Residenz des Administrators lag in Schutt und Asche. So vieles war zerstört worden. Häuser konnten wieder aufgebaut und Straßen repariert werden; aber wer würde für all die Millionen Leben aufkommen, die ausgelöscht worden waren? Für die toten Väter, Mütter, Schwestern und Brüder, für all die verlorenen Freunde?

Die Barke trug sie vorbei an weiteren Ruinen, hinaus in die Grasmeere. Endriel konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, als am Horizont das Haus ihrer Familie auftauchte, mitten im grünen Nirgendwo. Es schien völlig unangetastet, wie ein Überbleibsel aus einer anderen, helleren Zeit. Andar hatte ihr erzählt, dass bis vor wenigen Stunden noch bewaffnete Häscher der Kommission hier bereit gestanden hatten, um sie in Empfang zu nehmen, sobald sie sich zeigten, daher hatten es weder Flüchtlinge noch Plünderer gewagt, sich dem Haus zu nähern.

Die Tür stand bereits offen. Die Kommissionsschergen waren fort, doch als Andenken hatten sie durchwühlte Schränke und umgeworfene Regale hinterlassen – anscheinend hatten Monaros Leute jeden Quadratzentimeter des Hauses auf den Kopf gestellt, auf der Suche nach kompromittierenden Beweisen gegen seine Bewohner. Endriel war zu erschöpft, um sich darüber aufzuregen, und keiner der anderen sagte etwas. Sie ließen die Friedenswächter in der Landbarke warten und gingen durch die Stube in den Garten hinter dem Haus.

Sie hatten keine jungen Bäume und keine Zeit, Erinnerungsbänder zu sticken; das alles musste warten.

Keru, Endriel und Kai brauchten fast eine Stunde, um zwei Löcher in dem kalten, mit Herbstlaub bedeckten Boden auszuheben, direkt neben den Bäumen von Tesmin und Yanek Naguun. Endriel weinte noch, als Keru die Körper von Miko und Ahi Laan zur letzten Ruhe bettete. Sie sah das Gesicht des Jungen, leblos wie eine Wachsmaske, und die Wunde in ihrem Herzen brach wieder auf. Die Sha Yang wirkte auch im Tode noch fremdartig und unnahbar; Endriel tat es leid, zu viel Zeit damit verbracht zu haben, sich über sie zu ärgern, anstatt sie besser kennenzulernen. Sie schloss die Augen.

Kai hatte ihr – ihnen allen – erzählt, wie Ahi Laan gestorben war. Sie war vielleicht die allerletzte Sha Yang in diesem Sonnensystem gewesen.

Durch Nelen wusste Endriel, dass Ahi Laan gehofft hatte, mit Hilfe der Sternenreiter weitere Angehörige ihres Volkes in den Weiten der Galaxis zu finden. Die Zerstörung des Schiffs hatte diese Hoffnung vereitelt; aber Kai hatte ihnen gesagt, wie schön Ahi Laan ihre Welt fand. Und dass sie bei ihnen hatte bleiben wollen. Endriel wusste nicht, an was Sha Yang glaubten, aber sie hoffte, dass Ahi Laan – wo immer sie jetzt auch sein mochte – nichts dagegen hatte, in der Erde dieses Planeten begraben zu sein – und dass all die anderen Sha Yang, die den letzten beiden Kriegen zum Opfer gefallen waren, sie auf der anderen Seite willkommen hießen.

Schließlich schütteten Kai und Keru Erde auf die Körper ihrer toten Freunde. Nelen weinte still in sich hinein. Xeah betete stumm. Kai, Endriel und sogar Keru murmelten letzte Worte des Abschieds, als ein dutzendfaches Kreischen den Himmel erbeben ließ. Endriel und die anderen blickten auf: Ein Drachenschiffgeschwader donnerte über die Grasmeere hinweg, nach Osten, nach Teriam. Es wurde Zeit für sie; Zeit, zur Korona zurückzukehren und mit dem Rest der Armada zu verschmelzen.

Endriel sah zum Begräbnisbaum ihres Vaters. Die junge Kastanie hatte mittlerweile fast alle ihre Blätter abgeschüttelt; die Erinnerungsbänder, von Wind und Wetter ausgebleicht, tanzten im kalten Wind. »Pass auf uns auf, Yanek«, murmelte sie. Wieder fiel ihr Blick auf die beiden frischen Gräber und dann auf ihre Freunde. Wieder musste sie sich fragen: Wer von uns wird der Nächste sein? Wird wenigstens einer von uns durchhalten, um den Rest hier zu beerdigen? Sie glaubte, die gleiche Frage in den Blicken ihrer Freunde zu erkennen.

Ohne ein Wort kehrten sie zurück zur Landbarke auf der anderen Seite des Hauses.


20. Der Untergang

»Es sind die Feldherren und Herrscher, an die wir uns erinnern. Aber die Geschichte jedes Krieges wurde geschrieben mit dem Blut von Wesen, deren Namen niemand mehr kennt.«

– aus »Die Antagonie von Politik und Moral« von Rendro Barl

»Bald ist es soweit«, sagte Yelos. Sie hörte seine Stimme sanft in ihrem rechten Ohr, konnte fast seinen Atem auf ihrer Wange spüren. »Die letzte große Schlacht dieses Zeitalters. Nach ihr wird nichts mehr so sein wie vorher.«

Liyen lag in seinen Armen und sagte nichts. Die Besprenkelungsanlage des Geheimen Gartens brachte sanften Regen; sie saßen sicher unten den Ästen eines Baumes und lauschten, wie die Tropfen auf das Blätterdach fielen. Liyen dachte an ihre erste Begegnung: wie sie in der roten Höhle auf das Ende des Regens gewartet hatten und sie sich in ihn verliebt hatte.

»Bist du bereit?«

»Ja«, sagte sie. Es war keine Lüge. Der Moment, auf den sie beide so lange hingearbeitet hatten, stand kurz bevor. Seltsam, sie hatte immer geglaubt, dass sie vor Aufregung kaum würde atmen können. Doch alles, was sie spürte, war eine leichte Unruhe, wie vor dem Antritt einer neuen Reise. Ihre Sinne waren hellwach. Es gab kein Zögern mehr, kein Zweifeln. Ja. Sie war bereit.

Was nach der Schlacht kommen würde, nach ihrem Sieg, bereitete ihr mehr Sorgen: ob sie ihrer Verantwortung als vorübergehende Herrscherin der Welt gerecht werden konnte.

»Hab Vertrauen in dich«, hörte sie ihn sagen. »Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Ich bin bei dir, Liyen.« Er streichelte ihr durch das Haar. »Ich bin es immer gewesen.«

»Ich wünschte, es wäre so«, hörte sie sich mit bitterer Stimme sagen. »Aber du bist nur ein Traum«, sie nahm seine Hand ein letztes Mal, »und ich muss aufhören, zu träumen.«

Die Vision des Gartens verblasste. Liyen öffnete die Augen und fand sich im Kriegszimmer wieder. Ihre Minister waren bei ihr. Weder Ta-Gad noch Weron schienen ihre gedankliche Abwesenheit bemerkt zu haben; die beiden alten Männer waren ins Gespräch vertieft, während die Geisterkuben an den Wänden ständig wechselnde Aufnahmen der Einöde zu Füßen des Weltenbergs zeigten. Es war früher Vormittag über dem Niemandsland, die Sonne brachte den Sand zum Leuchten, der Wind trieb Staubschleier über die rostroten Dünen und offenbarte und verdeckte braunen Fels und bleiche Knochen. »Wie lange noch bis zum Eintreffen der Armada?«

Minister Weron konsultierte eine der zahlreichen taktischen Anzeigen. »Wenigstens noch fünf Stunden, Gebieterin.«

»Projektion«, sagte Liyen, und die Maschinen des Kriegszimmers gehorchten. Die Oberfläche des Marmortischs färbte sich rot; zwischen Wasserkaraffen und Gläsern wölbte sich ein Buckel, der wuchs und wuchs – die Hochebene des Niemandslandes. Drei weitere Höcker sprossen daraus hervor: die Kleineren Vulkane, die bald darauf von der alles überschattenden Masse des Weltenbergs vor ihnen verdeckt wurden. Selbst als Miniatur war das Ding noch eine ehrfurchtgebietende Monstrosität; Wolkenfetzen umringten seinen Gipfel. Darunter leuchtete die Darstellung ihrer Flotte: Gut sechzig Schiffe, die nur darauf warteten, in die Schlacht zu fliegen. Gerade kam vom Norden her, über das Meer, ein Dreiergeschwader in Sicht und näherte sich dem Rest der Streitmacht. Die letzten Schiffe von Te’Ra. Die Flotte würde innerhalb der nächsten Stunde vollständig sein.

Alles, was fehlte, waren ihre Feinde. Bald würden sie über dem Rand des Tisches auftauchen; ein Schwarm weißer Vögel, der ihnen direkt in die Falle ging.

In den letzten Stunden hatten sich die Ereignisse überschlagen. Liyens Spione hatten sie über die Ereignisse im Rest der Welt auf dem Laufenden gehalten, ihr von Telios’ Vormarsch nach Teriam berichtet und den Kämpfen, die überall unter den Weißmänteln ausgebrochen waren. Dem Sturz des Gouverneurs und dem Beinahe-Untergang der Schwebenden Stadt.

Liyen war nicht überrascht gewesen; wieder hatte sie daran denken müssen, was für ein mächtiger Verbündeter der Admiral hätte werden können. Er hatte Syl Ra Van für sie aus dem Weg geräumt; hatte eigenhändig seinen früheren Abgott vernichtet.

Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war die Meldung, dass Kai Novus in Telios’ Begleitung gesehen worden war. Allein die Erwähnung seines Namens hatte ihr Herz höher schlagen lassen. Also hatte Endriel es wirklich geschafft, ihn zurückzuholen – doch warum war sie nicht beim Admiral? Hatte Kai den Absturz des Raumschiffs überlebt, sie jedoch nicht?

Erst einige Zeit später hatte Liyen die Antwort erhalten: Endriel lebte. Sie war plötzlich im Ordenshauptquartier in Teriam aufgetaucht und hatte die Weißmäntel vor dem Aufmarsch der Kultflotte gewarnt. Liyen war zu gleichen Teilen froh und beunruhigt gewesen; froh über Endriels Überleben – und beunruhigt, dass sie Dinge wusste, die sie eigentlich nicht wissen durfte.

Ursprünglich hatte Liyen angeordnet, gen Teriam zu fliegen, nachdem Telios’ kleine Rebellion die Friedenswächterarmada geschwächt hatte. War die Hauptstadt erst unterworfen, hätten ihre Streitkräfte das Nexus-Netzwerk übernommen und ihre Bodentruppen durch die Portale in sämtliche Städte einfallen lassen, den Weißmänteln direkt in den Rücken.

Nun fehlte ihnen der Vorteil eines Überraschungsangriffs; ihre eigene Flotte war noch unvollständig, und sobald sie zum Aufbruch bereit war, würden die Weißmäntel hier sein, um sie abzufangen. Der Orden hatte zwar starke Verluste erlitten, doch die Berichte von Ta-Gads Spitzeln stimmten alle darin überein, dass die übrig gebliebenen Schiffe immer noch eine Gefahr für den Kult darstellten.

»Ihre Befehle, Gebieterin?«, hatte Minister Weron nach Sichtung der Lage gefragt.

Liyen hatte nicht lange überlegen müssen. »Es ist gleichgültig, wo der letzte Kampf stattfindet. Ich schlage daher vor, dass wir unseren Heimvorteil nutzen. Lassen wir die Weißmäntel kommen – wir werden sie erwarten und ihnen zur Begrüßung ein paar Fallen stellen. Hier im Berg sind wir sicher verschanzt und bleiben in Kommunikationsreichweite der Flotte. Es sei denn, Sie sind anderer Meinung, Minister?«

Weron hatte spitze Eckzähne entblößt und beeindruckt das Haupt geneigt. »Im Gegenteil, Gebieterin. Ich hätte Ihnen dasselbe empfohlen.«

Ein sanfter Gongschlag ließ Liyen aufhorchen. Einer ihrer Leibwächter wandte sich ihr zu. »Gebieterin«, sagte er mit blecherner Stimme. »Adlatus Rengar ist soeben zurückgekehrt.«

Da trat Galet auch schon ein, einen Aktenkoffer in der Hand. »Gebieterin«, begann er und fiel dramatisch auf die Knie.

»Steh auf, Galet«, sagte sie, halb amüsiert. »Wir hatten dich nicht so früh erwartet.«

Er erhob sich wieder und blieb in respektvollem Abstand zur Kaiserin und ihren Ministern vor dem Konferenztisch stehen. »Ich habe mir erlaubt, das Portal der Toron zu benutzen; das Schiff wird die letzten Kilometer zum Palast auch ohne mich finden.« Er zeigte ein strahlendes Lächeln. Te’Ra hatte seine Spuren an ihm hinterlassen: Sein dunkles Gesicht war magerer, sein Bart länger – doch seine Augen schienen vor Energie zu leuchten. Liyen erkannte in ihnen die gleiche Liebe und Verehrung, die sie schon bei seinem Abschied von Kenlyn so erschreckt hatten. »Gebieterin, die Herren Minister – wie bereits angedeutet, habe ich mir erlaubt, ein kleines Geschenk von Te’Ra mitzubringen. Wir haben es bereits vor Wochen entdeckt, doch ich wollte es Ihnen erst präsentieren, wenn ganz sicher ist, dass es auch einsatzbereit ist.«

Liyen runzelte die Stirn. »Und was ist es?«

Galets Lächeln wurde breiter. »Unser Sieg«, sagte er.

Der Weltenberg füllte einen Großteil des Horizonts aus wie die letzte Grenze vor dem Ende der Welt: eine fast sechshundert Kilometer breite Wand, die bis zum Rand des rotstichigen Himmels aufragte. Die Sonne stand genau über dem Giganten und ließ die durch die staubige Atmosphäre unscharfen Hänge in zartem Rotbraun leuchten. Der schneebedeckte Gipfel strahlte in grellem Weiß.

Vor dem Berg breitete sich das narbige Land der Hochebene aus: eine Ewigkeit aus Dünen und braunem Fels. Staubteufel wehten über die Ödnis, Krater und Schluchten klafften im Sand wie Jahrtausende alte Wunden.

Schwarze Punkte schwebten vor dem Monstervulkan, vierzig oder fünfzig Stück. Es war schwer, sie zu zählen, da die zerrissen aussehenden Wolken manche der Schiffe verdeckten. Nur eines war sicher: Sie kamen näher. Schwärmten aus. Gingen in Gefechtsformation – auch wenn wenigstens noch eine halbe Stunde vergehen würde, bis die beiden Flotten sich trafen. Es war wie ein Unfall in Zeitlupe, unvermeidlich und quälend langsam.

Endriel spürte, wie sich Nelen unruhig auf ihrer Schulter bewegte. Sie selbst fasste nach Kais Hand, während Keru, neben ihnen am Steuer, unbeirrt auf den Weltenberg zuhielt. Endriel sah zu Xeah auf dem rechten Diwan. Die alte Heilerin lächelte ihr aufmunternd zu. Mach dir keine Sorgen um mich, sagte ihr Blick.

Sie waren von der Hauptstadt aus nach Osten aufgebrochen, mit einigen Kurskorrekturen in nördliche Richtung; hatten das Kleine Meer hinter sich gelassen und bald darauf die westliche Flanke des Niemandslands betreten, die genau gegenüber des Schlunds lag. Der Flug hatte gut zwanzig Stunden gedauert: genug Zeit, um zu essen, zu schlafen, frische Kleidung anzuziehen, die die Mönche des Sanktums ihnen mitgegeben hatten – und sich von Sorgen martern zu lassen.

Die Korona flog inmitten der Friedenswächterflotte wie ein Spatz zwischen Schwänen. Es war mindestens dreihundert Jahre her, dass die Welt zum letzten Mal ein solches Aufgebot an purer Vernichtungskraft gesehen hatte, und zwischen all den Feuerdrachen und Aufklärern, Kurieren und Lazarettschiffen fühlte sich Endriel halbwegs sicher. Kurz nach ihrem Abflug aus Teriam hatte sie mit traurigem Lächeln daran gedacht, dass Yanek immer gewollt hatte, dass sie einmal Seite an Seite mit den Weißmänteln kämpfte. Auch wenn er sich die Umstände mit Sicherheit anders vorgestellt hatte.

Sie wusste, es würde in diesem Kampf keine Verhandlungen geben, keinen Waffenstillstand – der Kult würde nicht aufgeben, bis von seinem Gegner nur rauchende Wracks im Sand übrig blieben, oder weniger.

Sie drehte den Kopf nach links: Die Dragulia flog unverändert neben ihnen her wie ein Mutterdrache, die Brücke des Flaggschiffs fast parallel zu der ihren. Sie konnte Andars Umriss hinter der Verglasung erkennen.

»Das Empfangskomitee ist auf dem Weg«, hörte sie ihn sagen. Sein Gesicht hatte sich im Kubus materialisiert.

»Wir haben sie gesehen«, brummte Keru.

»Haltet euch bereit«, sagte der Admiral. Endriel hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Und viel Glück!«

»Danke!«, sagte Endriels Projektion. »Dir auch, Andar!«

Der Kubus wurde wieder durchsichtig. Telios kämpfte gegen einen Kloß in seinem Hals. »Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen«, murmelte er.

»Wenn mir der Kommentar gestattet ist, Admiral,« Quai-Lor nahm Haltung an, als Telios’ Blick ihn traf, »Sie selbst haben gesagt, wie hartnäckig Bürgerin Naguun sein kann.«

Telios nickte. Ja, das kann sie. Er wandte sich von der Konsole ab, warf einen Blick auf die neben ihnen fliegende Korona (wie winzig das Schiff wirkte, wie zerbrechlich!) und sah mit auf dem Rücken verschränkten Armen hinaus zum näherrückenden Berg. Die Schiffe des Kults waren von schwarzen Stecknadelköpfen zu schwarzen Flecken gewachsen.

»Feindkontakt in fünfundzwanzig Minuten!«, meldete sein Erster Offizier. Die Nachricht wurde an alle Schiffe der Armada übertragen.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich lange genug leben würde, um Zeuge dieser Schlacht zu werden«, sagte Telios.

»Manchmal ist es gar nicht so schlecht, sich zu irren«, antwortete Quai-Lor mit flüchtigem Lächeln. Er hatte seine Chance genutzt und sich während des Fluges ausgeruht, bevor er seinen Befehlshabenden abgelöst hatte.

Telios grinste müde. »Trotzdem hätte ich nichts dagegen, mich in Zukunft etwas weniger zu irren.«

»Wenn ich offen sprechen darf, Admiral?«

»Kommandant?«

Quai-Lor versteifte seine Haltung. »Ich wollte nur die Gelegenheit ergreifen ... Ihnen zu sagen ... dass es mir immer eine Ehre gewesen ist, unter Ihnen dienen zu dürfen. Die Mannschaft hat mich gebeten, Ihnen das Gleiche mitzuteilen.«

Telios sah ihn an, sah die Verehrung in den Augen seines Ersten Offiziers leuchten, und dachte, gleichzeitig berührt und befremdet: Nach allem, was passiert ist; nach allem, was du von mir weißt, bin ich immer noch dein persönlicher Held? Warum?

Er bemerkte, dass der Rest der Brückenbesatzung ihnen zugehört hatte und insgeheim auf eine Antwort wartete.

»Leutnant Veldris«, sagte er. »Verbinden Sie mich mit der Armada!«

»Verbindung hergestellt, Admiral!«

Er zögerte einen Moment. Er war nie gut in diesen Dingen gewesen.

»Admiral Telios an Flotte. Wir haben eine harte Zeit hinter uns, und noch ist der Kampf nicht vorbei. Wir stehen einem Feind gegenüber, der uns nicht einfach nur besiegen will; er will uns vernichten und alles, wofür der Orden eintritt.

Was immer die Zukunft für die Friedenswächter bringen mag: Heute haben wir die Chance, diesen Konflikt ein für alle Mal zu beenden und den Hohen Völkern wieder Frieden zu bringen. Sorgen wir dafür, dass zukünftige Generationen auf diesen Tag zurückblicken und über uns sagen werden: Dies war ihr größter Triumph!«

Jubel, Beifall und Horngesang folgten von allen Seiten, auf allen Kanälen.

Er sagte ihnen nichts von seiner Vermutung, dass dies die letzten Tage des Ordens waren; dass ihnen das Volk von Kenlyn niemals für die Verbrechen vergeben würde, die sie in Syl Ra Vans Namen verübt hatten. Dass man sie – sie alle – Verräter nennen würde, Verbrecher und Mörder. Dass das Strahlende Zeitalter für alle Zeiten vergangen war, sein Licht für immer erloschen. Dass heute eine neue Ära geboren wurde, in der für die Friedenswächter kein Platz mehr sein würde.

Vielleicht wussten sie es längst; und wenn nicht, würde es ihnen wahrscheinlich das letzte Quäntchen Kampfeswillen rauben, das sie sich bis hierhin bewahrt hatten.

»Sie haben den Admiral gehört!« Quai-Lor ließ seinen Blick kreisen. »Zurück an Ihre –!«

Ein Alarm unterbrach ihn. Blaue Punkte tauchten aus dem Nichts auf der Navigationskarte auf, direkt hinter der Armada. Zehn, fünfzehn, zwanzig. Sie kamen näher.

»Telios an alle! Der Feind greift uns aus dem Westen an! Schilde hoch und Feuer eröffnen!«

Die ersten Schüsse gingen auf die Dragulia ein. Die Schlacht hatte begonnen.

»Die Falle ist zugeschnappt«, bemerkte Minister Weron mit hörbarer Genugtuung.

Liyen faltete die unruhigen Hände und beobachtete die Tischprojektion vor sich, die ihre Schiffe zeigte, wie sie aus verdeckten Kratern und Schluchten sprangen und den Weißmänteln in den Rücken fielen. Ein Großteil von Telios’ Armada schwang herum und warf sich dem Feind entgegen; der andere Teil hielt unbeirrt auf den Rest der Schattenflotte zu, der aus der anderen Richtung auf sie zustürmte und dadurch den Gegner in die Zange nahm. Von einem Moment auf den nächsten brachen die strichgeraden Formationen auf, Kult- und Friedenswächterschiffe hüllten sich in ihre Kraftfelder, Energiegewitter wurden über der Wüste entfesselt. Trotz der taktischen Projektionen war es schwer, den Überblick zu behalten: Es war als verfolge man einen wilden Schwarm violetter Insekten. Der Anblick war faszinierend und erschreckend zugleich.

Liyen griff nach ihrem Glas, nahm einen Schluck Wasser und beobachtete die Gesichter ihrer Minister links und rechts, die vom Licht des Miniatur-Schlachtfelds bemalt wurden. Weron und Ta-Gad folgten den Kämpfen mit nüchternen, fast analytischen Blicken. Sie stellte sich vor, wie die anderen Minister und Funktionäre, Sekretäre und Soldaten in den Gemächern, Hallen und Korridoren des Palastes dem Schlachtverlauf lauschten.

Sie hob den Blick: Galet saß am anderen Ende der Tafel; Liyen sah ihn durch die halbtransparente Projektion hindurchschimmern. Er schien es zu bemerken, Hoffnung leuchtete in seinen Augen, doch Liyen strafte ihn mit kühler Miene, und er neigte wieder das Haupt, gedemütigt und verletzt. Vorhin hatte er noch freudestrahlend seinen Aktenkoffer geöffnet und den Geisterkubus überreicht ...

»Das Schiff wird in weniger als zwei Stunden hier eintreffen«, sagte Galet begeistert. »Ihnen ist natürlich klar, was das bedeutet!«

Er wartete auf eine Antwort, aber das Entsetzen hatte Liyen die Sprache verschlagen. Sie betrachtete die Aufzeichnung in dem Kristall; das schwarze Ding, das die Körper der Ratten verschlang und dabei größer und größer wurde, bis ein schriller Ton es in sich zusammenschrumpfen ließ und zu Staub verwandelte. Die Aufzeichnung begann von neuem, drei oder viermal, und jedes Mal beschwor sie ein eisiges Kitzeln in Liyens Verstand hervor; eine Furcht, die jeden anderen Gedanken lähmte.

Rokor, dachte sie. Die Plage Rokor. Der Weltenverschlinger. Rokor, der Vernichter.

»Barmherzige Prophetin«, hörte sie Minister Ta-Gad murmeln.

Werons Flügelschlagen erlahmte, er sank auf die Tischplatte; die projizierten Vulkane verschluckten ihn fast.

Bilder tauchten vor Liyens Augen auf: der Untergang der Zivilisation, das Ende aller Dinge; ganz Kenlyn ertrank in einer schwarzen Flut.

»Nein!«, keuchte sie.

Galet schien sie nicht zu verstehen. »Gebieterin! Wir können diese Schlacht beenden, bevor sie überhaupt begonnen hat! Wir haben diesen Krieg bereits gewonnen!«

Sie starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig?«

Ihr Adlatus runzelte die Stirn. »Gebieterin?«

Sie fuhr auf und schmiss den Kubus nach ihm. Er wich mit erschrockenem Blinzeln aus. »Hast du völlig den Verstand verloren, dieses Ding hierher zu bringen?«, rief sie.

Zwei ihrer Leibwächter traten vor, flankierten Galet mit aktiven Sonnenaugen.

Der Adlatus rührte sich keinen Millimeter. »Gebieterin, ich weiß, was Sie denken, aber –!«

Liyen ließ ihn mit einem Wink verstummen und wandte sich von ihm ab. »Minister Weron, ich will, dass das Schiff abgefangen und augenblicklich zurück nach Te’Ra geschickt wird!«

Der Yadi sah auf; er schien erst jetzt seinen eigenen Schrecken abgeschüttelt zu haben.

»Gebieterin!« Galet machte einen Schritt auf sie zu. Ein Schweißtropfen rollte seine Schläfe hinab. »Bitte, lassen Sie mich ausreden! Lesen Sie den Bericht! Alle Tests waren positiv! Diesmal haben wir es unter Kontrolle!«

»Gebieterin«, brachte Weron hervor, »vielleicht sollten wir Adlatus Rengar ausreden –«

»Ich denke nicht daran!« Sie funkelte den alten Yadi an. »Das ist kein Kriegsschiff oder irgendeine neue Kanone! Wir sprechen hier von einer Waffe, die ganze Welten vernichten kann!«

»Exakt«, sagte Minister Ta-Gad. Sie hörte seinen Schwanz aufgeregt über den Marmorboden wischen. »Adlatus Rengar hat Recht! Die Weißmäntel werden jede unserer Forderungen erfüllen, sobald wir ihnen demonstrieren –!«

»Nein«, stellte Liyen klar. »Wir werden diesen Krieg mit unseren eigenen Mitteln gewinnen oder untergehen! Ich werde nicht die Vernichtung von ganz Kenlyn dafür riskieren!« Sie sah sich ungläubig um. »Bin ich die Einzige hier, die sich an ihren Geschichtsunterricht erinnert? Der Kult hat schon einmal geglaubt, dieses Monster beherrschen zu können. Dieser Irrtum hat uns unsere Heimatwelt gekostet!«

»Gebieterin, ich gebe Ihnen mein Wort!« Galet hielt die Hände flehentlich zusammen. »Wir haben es unter Kontrolle! Wir können diesen Krieg beenden – jetzt und für alle Zeiten, ohne weiteres Blutvergießen! Ich dachte ...!«

»Was? Was dachtest du?«

Galet senkte den Blick. »Dass dies Ihr Wunsch wäre.«

Sie fixierte ihn mit scharfem Blick. Was weißt du schon über meine Wünsche, du Schwachkopf? Hast du geglaubt, du schenkst mir dieses Ding wie einen Strauß Blumen, und ich falle dir dafür um den Hals?

Fanatiker!, dachte Liyen, als sie von einem Untergebenen zum nächsten sah. Jeder einzelne von ihnen!

»Minister Weron«, sagte sie, ohne sich von Galet abzuwenden, der wiederum tapfer versuchte, ihrem Blick standzuhalten. »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Schicken Sie das Schiff zurück!«

Der Minister nickte und erhob sich wieder in die Luft. »Natürlich, Gebieterin. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen!« Er warf einen letzten Blick auf den gedemütigten Galet, dann flatterte er davon.

Galet nahm Haltung an. »Was ich getan habe, geschah allein zum Wohl der Hohen Völker.« Auch wenn er versuchte, es zu verbergen, sah sie seine Lippen beben. »Und für Sie.«

»Du hättest dieses Ding vernichten müssen.«

»Ich –!«

»Du sprichst, wenn du gefragt wirst, Galet. Und bis dahin wirst du weitere Mutmaßungen über meine Wünsche unterlassen. Hast du mich verstanden?«

Er neigte das Haupt. »Ich habe verstanden, Gebieterin.«

Nein, das hatte er nicht. Jeder Blick, jede Geste von ihm verriet es. Er war wie ein Kind, das nicht wusste, wofür es bestraft wurde. Sie überlegte immer noch, wie sie seinen Fehltritt ahnden sollte. Doch im Augenblick gab es andere Dinge, die ihrer Aufmerksamkeit bedurften.

»... unbekannte Projektilwaffe hat den Schild durchbrochen! Verlieren Energie!«

»... benötigen dringend Feuerschutz! Ich wiederhole –!«

»... Schild nur noch bei fünfundzwanzig Prozent!«

»... unter schwerem Beschuss!«

Die Minister lauschten mit unverhohlener Freude, während die abgefangenen Nachrichten der Weißmäntel-Kapitäne das Kriegszimmer erfüllten.

In das Lederpolster ihres Stuhls zurückgelehnt, die Hände zu einem Giebel zusammengelegt, folgte Liyen der Spielzeugschlacht auf dem Tisch. Telios’ Armada war es mittlerweile gelungen, sich aus der Zange zu befreien, doch sie hatten dafür einen hohen Preis gezahlt: Drei Schiffe waren in dem Kreuzfeuer untergegangen. Trotzdem wehrten sie sich tapfer, wenn auch vergebens.

Ihr Herz schlug schneller und schneller: Der Kult würde diesen Krieg gewinnen!

Nein. So schwer es war, sie musste sich zurückhalten: Vorschneller Jubel konnte sie zu Entscheidungen hinreißen, die sie vielleicht später bedauern würde. Diesen Fehler würde sie nicht begehen.

Sie griff gerade nach ihrem Glas, als ein Schiff ihre Aufmerksamkeit erregte: Es war winzig und bedeutend schneller als die meisten anderen Maschinen. Wie eine wildgewordene Hornisse schwirrte es durch das Kampfgewirr und verteilte einen Schusshagel auf die langsameren Schiffe des Kults. Der Schutzschild und seine Geschwindigkeit verhinderten, dass Liyen Details ausmachen konnte. Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr auf.

»Vergrößern!«, befahl sie dem Projektor und streckte den Finger nach dem Schiff aus. Wie von Zauberhand berührt, wuchs die Maschine um das Fünffache. Durch ihren violetten Mantel konnte man erkennen, dass ihre Hülle nicht aus weißem Stahl bestand, sondern weitgehend mit Holz verkleidet war. Liyen brauchte nicht die Namensplakette zu lesen, um zu wissen, um welches Schiff es sich handelte.

»Scheiße« murmelte sie, sehr zur Verwunderung ihrer Untergebenen.

Keru stürzte die Korona mit Gebrüll kopfüber in die Schlacht. Er ließ sie zwischen den anderen Schiffen hindurch rasen und blitzartige Salven auf ihre Gegner schmettern. Noch bevor sie begriffen, was sie getroffen hatte, war er bereits wieder außerhalb ihrer Reichweite.

Andars Leute hatten die Navigationskarte des Schiffs aktualisiert: Feindliche Drachenschiffe erschienen in Blau, befreundete in Weiß, doch Endriel hatte auch so keine Schwierigkeiten, die Schiffe des Ordens von denen des Kults zu unterscheiden, denn unter ihren Kraftfeldern waren die Maschinen verräterisch dunkel.

Vor ihnen, hinter ihnen, über ihnen, unter ihnen, links und rechts – überall wurde gekämpft; ein Krieg zwischen maschinellen Monstern, von denen ein einzelnes mühelos eine ganze Stadt in Schutt und Asche legen konnte. Der Lärm von draußen, das ungeheure Wüten der Antriebe, das konstante Zischen von Sonnenaugen und das niederfrequente Brummen der Kraftfelder, war selbst durch ihren eigenen Schild noch ohrenbetäubend. In einem schrecklichen, unregelmäßigen Rhythmus krachten gezielte oder verirrte Schüsse gegen den Mantel der Korona und ließen das kleine Schiff erbeben.

»Feuer!«, donnerte Keru und ging auf Kollisionskurs mit einem Kultschiff, das wiederum mit zwei Ordensmaschinen im Clinch lag. Endriel gehorchte mehr aus Reflex als allem anderen. Sie drückte den Auslöser der Sonnenaugen und sah zu, wie zwei parallele Energielanzen von den Schubdüsen entfesselt wurden und auf den Schild des Kultschiffs prallten. Einer seiner Waffentürme schwang herum, nahm sie rotglühend ins Visier – Endriel musste einen Aufschrei unterdrücken. Erst im letzten Moment drückte Keru das Steuer zurück – die Korona fiel fünfzig Meter in die Tiefe und tauchte unter dem violett-schwarzen Koloss hinweg. Ein Schatten legte sich über die lila verfärbte Brücke der Korona, doch nur für einen Moment, dann raste das Schiff wieder ins Sonnenlicht. Keru riss das Steuer nach rechts; eine Strahlenwelle verfehlte sie nur um Haaresbreite – dann ließ er es in die andere Richtung rotieren, auf Kollisionskurs mit einem weiteren Schiff. Nur einen Sekundenbruchteil bevor sie gefeuert hätte, erkannte Endriel, dass es Weißmäntel waren.

»Schatten!«, rief Kai und hielt sich an der Navigationskarte fest. »Direkt hinter uns!«

Mehrere Donnerschläge trafen das Heck. Keru wirbelte augenblicklich das Steuerrad herum – Endriel wurde schlecht, als die Schlacht und die Schiffe, die Strahlen und die Explosionen vor ihren Augen vorbei wischten wie in einem Karussell. »Feuer!«, rief Keru abermals, doch sie war längst dabei und schoss auf das Schattenschiff, das bis eben noch ihre Verfolgung aufgenommen hatte. Nun hatten sie den Spieß umgedreht; das Feuer der Korona hämmerte auf den nur noch hauchdünnen Schild des Gegners – drei, vier, fünf, sechs Salven – und nur Sekunden später war das Schiff über ihn hinweg geschwirrt. Irgendwo hinter ihnen riss eine Explosion den Schlachtenlärm auseinander; eine grelle Sonne ging hinter der Korona auf, doch sie war schneller als die Druckwelle der zerstörten Maschine und hatte sich bereits in das nächste Gefecht geworfen.

Mehr als das Weltuntergangsszenario dort draußen entsetzte Endriel die Gelassenheit, mit der Keru das Schiff durch den brennenden Himmel zu steuern schien. Sie hatte Angst, ihn lange anzusehen, als könnte sie dadurch seine Kampftrance stören.

Weitere Treffer erschütterten die Korona; die Schildenergie war bereits um dreißig Prozent gefallen. Endriel hatte Mitleid mit ihrem Schiff: Es war nicht für den Krieg gebaut, es sollte nur Nachrichten von hier nach dort tragen. Darüber hinaus hatte sie keine Ahnung, ob die unfreiwilligen Geschenke der Piraten diese Dauerbelastung aushalten würden, oder ob sie irgendwann heißlaufen würden – und ihnen um die Ohren flogen.

»Backbord!«, rief Kai. Genau wie Endriel biss er die Zähne zusammen, als eine riesige Faust gegen die Korona schlug. Von irgendwoher hörte Endriel ein Kreischen – es war Nelen, die sich mit einem Satz in die Luft warf.

Keru riss das Schiff in die angegebene Richtung; Endriel feuerte, noch bevor er das Kommando gab.

Das Kultschiff hielt unbeirrt auf sie zu und spie ihnen einen Energiehagel entgegen. In schneller Abfolge krachten drei weitere Schläge auf das Kraftfeld des kleinen Drachenschiffs; weitere zehn Prozent seiner Schildenergie schmolzen dahin. Doch Keru hielt die Korona weiter auf ihrem Kurs; kaltblütig, ohne mit der Wimper zu zucken. Endriel konnte nicht hinsehen, stattdessen drückte sie den Auslöser so hart, dass sie einen Moment glaubte, er würde unter dem Druck zerbrechen – Treffer um Treffer ging auf das Kultschiff ein. Ihnen wurde eine kurze Pause gegönnt, als Keru die Korona nur einen Herzschlag vor der Kollision an den Schatten vorbei jagte; viel zu flink für die Schützen in den Waffentürmen. Dann ging es wieder los: Einschläge dröhnten auf der Rückseite des Schilds, als das Kultschiff die Verfolgung aufnahm. Es war irgendein Modell, das Endriel nicht kannte – ein Hybrid aus den Feuerdrachen des Ordens und den Stahlfalken, die sie damals über dem Nadelwald verfolgt hatten. Und es war schneller als die anderen Schiffe, vielleicht schneller als die Korona.

»Sie holen auf!«, rief Kai.

»Das merke ich selbst!«, brüllte Keru über die Donnerschläge hinweg, während er das Steuer von links nach rechts kreisen ließ. Zum ersten Mal hörte Endriel einen Anflug von Besorgnis in der Stimme des Skria.

Erneut fiel ein Schatten auf die Korona. Irgendetwas Großes sperrte für einen Moment die Sonne aus. Im nächsten Augenblick stürzte ein Weißmantelschiff aus dem Himmel. Es warf sich zwischen sie und ihren Verfolger und ließ die Attacken des letzteren von seinem Schild schlucken.

Endriel rang nach Luft. »Danke«, brachte sie hervor, ohne zu wissen, dass sie es laut aussprach.

Und die Schlacht ging weiter.

Endriel versuchte, irgendwo zwischen den Schwärmen violetter Raubvögel und rubinfarbenem Hagel die Dragulia auszumachen. Dann sah sie das Flaggschiff, knapp am Rande ihres Gesichtsfelds: das größte und gefährlichste Ungeheuer von allen am Himmel.

Sie erschrak. Fünf Schattenmaschinen umkreisten es wie Aasgeier. Ihre Sonnenaugen feuerten fast ständig, sodass es aussah, als hielten sie das Schiff mit rotglühenden Leinen gefangen. Sein Schild schien kaum dicker als ein Seidenkokon.

»Ich wiederhole: Dragulia an Flotte! Wir liegen unter schweren Beschuss und brauchen dringend Unterstützung!«

Es kam keine Antwort, außer dem konstanten Feuer der Kultschiffe. Die Waffentürme der Dragulia wehrten sich nach Leibeskräften. Doch der Gegner war schnell und stark, und das Silberne Geschwader, das Telios als Feuerschutz bestellt hatte, mittlerweile auf zwei Maschinen mit stark lädierten Schilden zusammengeschrumpft. Der Rest der Armada wurde vom Feind bedrängt oder durch Störsender taub und stumm gemacht. Sie waren auf sich allein gestellt.

»Den Notruf weitersenden!«, brüllte der Admiral über die Kakophonie der Schlacht hinweg. Leutnant Veldris’ Lippen formten ein »Verstanden«, ohne dass er es hören konnte. »Energie von Waffentürmen zwei und drei abziehen und in den Schild umleiten!«

Die durchscheinende Energiehülle um die Dragulia gewann an Dichte.

»Schildenergie bei fünfzig Prozent!«, meldete Quai-Lor, nur wenig erleichtert.

Ein besonders schweres Beben warf ihn und Telios von den Beinen; der Admiral schlug mit dem Rücken gegen die Hauptkonsole. Quai-Lor sprang auf die Beine und half ihm auf, seine schwarzen Murmelaugen vor Schreck geweitet.

»Bericht!«, brüllte Telios.

»Ein feindliches Schiff wurde vernichtet!«, meldete Quai-Lor, nachdem er die Anzeigen befragt hatte.

Damit waren es immer noch vier. »Verstärkung?«

»Noch keine Meldung, Admiral!«, rief Veldris.

Telios rieb sich den schmerzenden Rücken.

»Alles in Ordnung, Admiral?«, fragte Quai-Lor.

Telios sah ihn an. Nein. Nichts war in Ordnung.

Er hatte den Kult unterschätzt: Zu viele ihrer Schiffe waren unbekannte Modelle, deren Kampftauglichkeit niemand ermessen konnte. Außerdem verfügten sie über exotische Waffen, von denen er nicht einmal gehört hatte: irgendwelche Projektile, die durch geschwächte Schilde drangen und Energie aus den Äthermotoren saugten.

Auf der Akademie hatte er die Kampftaktik des Kults im Zweiten Schattenkrieg studiert. Sie glich im Großen und Ganzen der Vorgehensweise des Ordens – immerhin waren viele ihrer Strategen früher selbst Friedenswächter gewesen.

Diese Generation von Schatten kämpfte anders: rücksichtslos, wild, brutal. Schiffe, die kurz vor dem Untergang standen, starteten mit überladenen Antrieben auf den nächstbesten Gegner und versuchten, ihn mit der resultierenden Explosion zu vernichten. Sie feuerten auf Überlebende, die sich mit Drachenfliegern, Fallschirmen und Landbarken vor dem Untergang ihrer Maschinen gerettet hatten. Die Schatten wollten nicht bloß gewinnen. Sie wollten jeden Friedenswächter auf diesem Planeten auslöschen. Um jeden Preis.

Fünfzehn Ordensschiffe waren inzwischen abgeschossen. Der Kult dagegen hatte bislang nur sechs oder sieben Maschinen eingebüßt.

»Waffenturm 1 heißgelaufen!«, kam eine Meldung aus dem Maschinenraum.

Telios schloss die Augen. Treffer schüttelten sein Schiff.

Er dachte an Endriel und die Korona. In den ersten Sekunden der Schlacht hatte er den Blickkontakt zu ihnen verloren.

»Schildenergie bei sechsundvierzig Prozent!«, rief Quai-Lor.

Telios betrachtete den Draxyll. Er hatte sich vorgenommen, Quai-Lor zum Kapitän zu befördern, wenn das alles hier vorbei war. Ihm ein eigenes Kommando zu geben. Nun war es fraglich, ob es soweit kommen würde, und tiefe Traurigkeit überkam ihn.

Aber zum Verzweifeln würde er genug Zeit haben, wenn er tot war. Bis dahin hatte er seine Pflicht zu erfüllen.

Immer mehr Ordensschiffe erloschen wie Kerzenflammen im Sturm. Jede vernichtete Maschine wurde von dem Applaus der alten Männer begleitet. Ein Viertel der Weißmantelflotte war bereits Geschichte.

»Wie ich sagte, meine Herren«, Liyen wandte sich ihren Ministern zu, »wir werden diesen Krieg auch so gewinnen.«

Ja, dachte sie. Wir werden es schaffen.

Alle Zweifel waren ausgelöscht: Nach mehr als tausend Jahren würde der Kult endlich sein Ziel erreichen: eine Welt ohne die Sha Yang und ihre Anhänger. Eine Welt, befreit vom Joch der Friedenswächter – eine neue, bessere Welt.

Sie wünschte sich, Yelos könnte hier sein, um es mitzuerleben. Sie wünschte sich, in der Zeit zurückgehen zu können, zu ihrem früheren Selbst, um sich selbst zu sagen: Halt durch. All die Sorgen und Kämpfe sind nicht umsonst. Alles wird gut.

Sie blickte zu Galet, der sich knapp verneigte. »Ich bitte um Vergebung, Gebieterin. Ich hätte nie daran zweifeln dürfen.«

Stimmt, das hättest du nicht, dachte sie. Aber weißt du was? Ich verzeihe dir, Galet.

Eine Stimme aus einem Kubus ließ sie und die anderen aufhorchen: »Gebieterin, ich bitte die Störung zu entschuldigen.«

»Was gibt es?«

»Die Luftüberwachung meldet: Siebzehn neue Schiffe nähern sich aus dem Osten! Sie haben die großen Vulkane soeben passiert und halten auf das Kampfgebiet zu!«

»Was soll das heißen: ›neue Schiffe‹? Gehören Sie zu uns oder dem Orden?«

»Soweit wir das erkennen können«, lautete die Antwort, »weder noch!«

Sie waren wehrlos: Der Feind hatte das Silberne Geschwader restlos vernichtet; seine rauchenden Überreste verteilten sich im rostigen Sand. Der Schild der Dragulia war auf neunundzwanzig Prozent Leistung gesunken und bot gerade so Schutz gegen die kalten Staubwinde des Niemandslands. Alle Energie aus den Waffentürmen war längst aufgebraucht und noch immer wurde das Flaggschiff von drei feindlichen Maschinen umschwirrt, die einen Treffer nach dem nächsten landeten, während die Verstärkung nach wie vor auf sich warten ließ.

Telios hörte Metall unter der Belastung kreischen.

»Admiral!«, rief Quai-Lor. »Sehen Sie!«

Eine weitere Flotte hatte das Kampfgebiet betreten: fünfzehn Maschinen oder mehr. Sie kamen aus Südosten, hinter der südlichen Flanke des Weltenbergs hervor. Die taktische Projektion versah jedes von ihnen mit einem leeren Kreis: zivile Fluggeräte.

Die Schiffe hielten direkt auf die Dragulia zu und gelangten bereits in Schussreichweite. Sie waren schnell, verflucht schnell.

Verstärkung?, fragte sich Telios. Er wünschte sich, die Schiffe mit bloßem Auge sehen zu können.

Nein, keine Verstärkung.

Zumindest nicht für die Schatten.

Die Fremden eröffneten das Feuer – in Windeseile durchschlugen sie die geschwächten Schilde der drei Kultschiffe und holten eines nach dem anderen vom Himmel; das Letzte wurde von einem langen, konzentrierten Strahl halbiert. Telios betrachtete mit offen stehendem Mund die gespaltenen Decks, das glühende Metall der Schnittkanten und winzige Figuren in schwarz, die zusammen mit dem Wrack in die Tiefe stürzten.

»Wir werden gerufen, Admiral!«

»Durchstellen!«

»Weiße Krähe an Dragulia.« Ein Gesicht materialisierte sich im Hauptkubus. Es gehörte einem jungen Menschen mit kohlrabenschwarzen Haaren, braunen Mandelaugen und einem siegessicheren Grinsen. »Tag auch, Admiral. Brauchen Sie zufällig Hilfe?«

Telios lächelte grimmig. Er hätte nie gedacht, sich einmal darüber zu freuen, diesen Mistkerl zu sehen. »Sie haben es erraten, Bürger Tanna!«

»Dann will ich hoffen, dass Ihr Amnestie-Angebot immer noch steht.«

»Ich halte mein Wort.«

»Gut für Sie. Was is’ mit unser’n Leuten in Ihrer Obhut? Amalinn und die ander’n?«

»Sind alle wohlauf.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Woher der plötzliche Sinneswandel?«

Tannas Projektion zuckte gespielt mit den Achseln. »Ach, es gab zuhause ’ne kleine Meuterei, nachdem unser letzter Käpt’n von uns gegangen is’. Und da dachten sich einige von uns, wir könn’ uns genauso gut nützlich machen.«

»Sehr vernünftig.«

»Genug geplaudert.« Tannas Ausdruck wurde ernster. »Sagen Sie uns einfach, was wir tun müssen.«

»Simpel: Jedes Schiff, das dunkler ist als grau, wird abgeschossen.«

Der Pirat fand sein Grinsen wieder. »Schätze, das können wir uns gerade so merken. Nur eine Frage noch – is’ Endriel zufällig bei Ihnen?«

Sie hatten im Vorbeiflug zwei Schattenschiffe vom Himmel geholt, nachdem die Weißmäntel die entsprechende Vorarbeit geleistet hatten. Endriel hatte das Gefühl, ihr Schiff wäre ein Spielball für Riesen, der von allen Seiten geschlagen und getreten wurde. Nach wie vor hagelten Schüsse auf sie ein; die meisten davon unbeabsichtigt und möglicherweise noch nicht einmal vom Feind abgefeuert. Der Schild erschien nur noch als ein Hauch von Violett, der die Brückenkuppel umschloss. Sie mussten die Schlacht verlassen, dachte Endriel, irgendwohin fliehen, wo sie sich wieder erholen konnten. Andernfalls würden sie nicht mehr lange durchhalten.

»Wir kriegen Gesellschaft!«, rief Kai von seiner Stellung über der Navigationskarte. »Ein ganzer Haufen Schiffe aus Südost!«

»Kultisten?«, brummte Keru.

»Wird nicht angezeigt!«

Eine vertraute Stimme verdrängte für einen Moment ihre Sorgen:

»Telios an Flotte«, kam die Nachricht verrauscht und knisternd über den Kubus.

Er lebt!

»Wir haben neue Verbündete dazugewonnen. Die zivilen Schiffe stehen auf unserer Seite, ich wiederhole: Die zivilen Schiffe stehen auf unserer Seite!«

Nelen starrte Endriel an. »Meinst du, das sind –?« Der Rest war über den Lärm dort draußen nicht zu verstehen.

»Keine Ahnung«, murmelte Endriel. »Aber ihr Timing ist –«

»Aufschlag!«, brüllte Keru und ließ das Steuer nach links rotieren.

Wieder erbebte die Korona, stärker als je zuvor. Eine Sirene kreischte auf und erschreckte Endriel halb zu Tode – sie hatte noch nie zuvor eine Sirene auf ihrem Schiff gehört!

Der violette Hauch war verflogen wie Nebel im Wind.

»Der Schild ist unten!«, grollte Keru.

Endriel spürte, wie die Angst sie in Eis verwandelte. Sie waren völlig wehrlos!

Ihr Atem raste – sie schrie, als Keru ihre Hand von der Waffenkonsole schlug. »Nimm die Finger weg!«

»Was hast du –?«

»Die Energie aus den Waffen umleiten in –«

Rot flammte auf; mit zusammengekniffenen Augen klammerte sich Endriel an die Waffenkonsole. Die Wucht des Einschlags zog ihr den Boden unter den Füßen weg; sie hörte Glas klirren, den gequälten Gesang von Xeahs Horn. Etwas schlug gegen Metall, ein Körper ging zu Boden.

Dann war es vorbei. Als Endriel sich traute, wieder hinzusehen, war die Brücke unbeschädigt, abgesehen von gesplitterten Scheiben hier und da. Keru kam neben ihr wieder auf die Beine, blinzelte. »Glatter Durchschuss«, murmelte er, als könnte er es nicht glauben, und rang nach Atem. Endriel nickte hastig, ebenfalls atemlos. Das Feuer musste die Holzwände der Korona durchschlagen haben, ohne den Antrieb oder andere wichtige Maschinen zu treffen.

Sie sah über die Schulter: Xeah hielt sich immer noch am Diwan fest. Auch Nelen schien es unbeschadet überstanden zu haben.

»Kai?«, keuchte Endriel.

Er antwortete nicht: Er lag neben der Konsole, den Rücken nach oben, ohne sich zu bewegen. Eine scharlachrote Pfütze breitete sich neben seinem Kopf aus.

Telios’ Gesicht verblasste im Kubus.

Amalinn lebt, dachte Sefiron und atmete auf. Genau wie Endriel. Beides machte ihn sehr glücklich.

»Ich hab doch gesagt, er hält sein Wort.« Er wandte sich grinsend an Kobek und Goskin.

Letzterer zeigte keine Spur von Humor, stattdessen umwölkte sich seine hohe Stirn. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einem Oberweißmantel den Arsch rette. Muss wirklich das Ende der Welt sein.«

Kobek, wortkarg wie immer, entblößte nur gelbe Zähne in seinem braunen Gesicht, die Hände weiterhin fest auf dem Steuer der Krähe.

»Ich weiß nich’«, Sefiron schob die Hand unter den Gips an seinem linken Arm und kratzte die Haut darunter; es war die reinste Wohltat, »den Retter in der Not zu spielen, macht mehr Spaß, als ich gedacht hab.«

»Gewöhn’ dich nicht dran.« Goskin fuhr sich über sein pomadiges Resthaar. »Bete lieber, dass wir hier lebend wieder rauskommen.«

Sefiron nahm ihm seinen Pessimismus nicht übel: Nach Zailars Tod hatte Goskin alle Mühe gehabt, sich als neue Nummer Eins von Kronns Horde zu behaupten und die Hälfte seiner Leute davon abzuhalten, den ehemaligen Schützling des Käpt’ns zu lynchen. Immerhin hatte er Endriel und die anderen in ihr Lager geführt – sie hatten den Käpt’n und zwei Dutzend andere auf dem Gewissen.

Als sie dann kurz darauf die Schiffe am Weltenberg ausgemacht hatten, quasi in ihrer Nachbarschaft, war ein neuer Tumult ausgebrochen. Was sollten sie tun? Allein konnten sie gegen die Schattenflotte nichts ausrichten, also hatte Goskin vorgeschlagen, ruhig zu bleiben und abzuwarten. (Sefiron hatte sich während der ganzen Zeit in Goskins Privatgemächern versteckt gehalten, mit einer Leibwache vor der Tür, und den Sturm gespürt, der sich um ihn herum zusammenbraute.)

Nur wenige Stunden später war die nächste Nachricht von draußen eingetroffen: Telios hatte Syl Ra Van gestürzt und die restlichen Weißmäntel zum Gegenschlag gesammelt.

Das hatte das Pulverfass entzündet: Nong-Dula, das stinkende Kriechtier, das unverhohlen behauptete, Goskin steckte mit Zailars Mördern unter einer Decke, hatte gefordert, die Gunst der Stunde zu nutzen und den größten Raubzug aller Zeiten zu starten, während der Arm des Gesetzes anderswo beschäftigt war. Goskin hatte darauf bestanden, dass es klüger sei, das Lager abzuschotten: Sie sollten lieber darauf vorbereitet sein, dass früher oder später die Weißmäntel hier auftauchen würden, um sie auszuräuchern. Eine Meuterei war losgebrochen, ein Teil der Horde war auf Beutejagd, und der andere nun hier, in der Hoffnung, sich und ihre Familien vor einer Festnahme zu schützen, indem sie dem Admiral zur Seite standen.

Vielleicht wurde er ja auf seine alten Tage doch noch zum Spießer – zumindest musste Sefiron sich eingestehen, dass er die Aussicht auf Amnestie immer verlockender fand. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, ein Leben als ehrbarer Bürger auszukosten. So für zwei, drei Jahre, bis es ihn wieder langweilte.

»He!« Kobek hob das Kinn. »Da kommt was!«

Tatsächlich: sechs Schiffe auf Abfangkurs. Schwarzer Stahl glänzte unter nicht mehr ganz taufrischen Kraftfeldern. Der Schild der Krähe war nahezu vollständig aufgeladen. Sefiron hatte fast Mitleid mit den Kerlen.

»Also gut«, sagte Goskin. »Dann wollen wir mal sehen, was diese Kultaffen drauf haben.« Er öffnete einen Kanal. »Käpt’n Goskin an alle: Wir greifen an. Silbereule, Wolkenstürmer und Letzte Chance: Ihr bleibt zurück und gebt Telios’ Vogel Rückendeckung, bis sein Schild wieder halbwegs steht. Der Rest kommt mit uns – zeigen wir diesen Weißmänteln, wie man richtig kämpft!«

»Kai!« Endriel sprang vor, ging neben ihm auf die Knie. Seine Hand war kühl und ohne Kraft. »Nein«, schluchzte sie. »Nein!« Nicht du! Tu mir das nicht an!

»Schnell!« Xeahs Horn trompetete alarmiert. »Hilf mir, ihn in das Gästezimmer zu bringen!«

Endriel legte seinen schlaffen Arm um ihre Schulter; mehr Blut spritzte aus der Wunde an seiner Schläfe. »Bleib bei mir!«, flüsterte sie unter Tränen. »Kai! Bleib bei mir, hörst du?« Aber sie hörte nur den Wind, der durch die Löcher im Glas fauchte. »Kai, hörst du mich?«

Neue Schüsse wurden gegen die Korona geschmettert, doch Keru hatte den Schild soweit wieder hergestellt, dass dieser die Attacke schlucken konnte.

»Leg ihn auf den Diwan«, sagte Xeah, als sie das Gästezimmer erreichten. Endriel tat es, mit aller Behutsamkeit die sie aufbringen konnte, und sah mit stockendem Atem zu, wie Xeah das Medizinköfferchen öffnete, das sie aus dem Kloster mitgebracht hatte. »Halt die Wunde zu«, befahl sie. Endriel drückte die Finger auf die Wunde. Sie spürte sein warmes Blut auf ihrer Haut, während Xeah Kais Lid mit einem grauen Finger hob und ihm mit einer kleinen Lampe ins Auge leuchtete.

»Ist er –?«

»Nein, er lebt. Aber –«

»Endriel!«, donnerte eine mächtige Stimme von der Brücke. »Herkommen! Sofort!«

Endriel hörte nicht hin, sie sah nur das Blut, das auf das weiße Laken auf dem Diwan sickerte.

»Sofort!«

»Geh«, sagte Xeah. »Ich kümmere mich um ihn.«

»Wo bleibst du, verflucht?«

»Danke«, sagte Endriel zu der alten Heilerin. Sie wischte sich die Augen trocken und lief durch den bebenden Korridor auf die offenstehende Brücke, zurück an die Waffenkonsole. Die Energieanzeige war fast um ein Drittel geschröpft.

»Reiß dich zusammen«, brummte Keru. Endriel nickte nur.

Ein Dutzend Energielanzen zischten von achtern an der Brücke vorbei. Wump-wump-WUMP – drei Schüsse prallten im Sekundentakt gegen den Schild.

Nelen fuhr zusammen. »Da ist ein Schiff, direkt hinter uns!«

»Nein, wirklich?«, knurrte Keru. Die Korona schwang herum wie ein Bumerang im Flug. »Feuern!«, brüllte er, aber Endriel tat es schon längst. Mit gefletschten Zähnen schleuderte sie den Schatten all ihren Hass entgegen.

Sie hatte keine Ahnung, woher die fremden Schiffe kamen und wer sie flog. Aber sie waren stark: Liyen sah zu, wie sie über ihre Streitkräfte herfielen wie ein Schwarm von Heuschrecken. Die Weißmäntel hatten ihren Teil getan, die Schiffe des Kults zu schwächen. Nun bereitete es den Neuankömmlingen keine nennenswerte Mühe, binnen Minuten mehr als eine Handvoll der schwarzen Maschinen vom Himmel zu holen, wobei sie gleichzeitig den Ordensschiffen genügend Deckung gaben, um ihre Schilde wieder zu regenerieren und sich anschließend erneut in die Schlacht zu werfen.

Seltsam, wie schnell das Blatt sich wenden konnte.

»Dies ist ein Notruf –!«

»... benötigen sofortige Unterstützung!«

»... drei weitere Schiffe meines Geschwaders verloren!«

»... wiederhole: Dies ist ein Notruf!«

Diesmal waren es die Hilferufe ihrer eigenen Kapitäne, die das Kriegszimmer erfüllten.

»Wie konnte das passieren?« Minister Ta-Gads karmesinrote Faust schlug auf den Tisch, durch eines der winzigen Geisterschiffe hindurch. »Wie konnten sie so weit vordringen?«

»Wer hätte sie aufhalten sollen?« Werons wutverzerrtes Gesicht hatte fast die Farbe des Draxylls ihm gegenüber angenommen. »Alle unsere Schiffe sind hier versammelt!«

Während die alten Männer fortfuhren, sich gegenseitig anzufahren, betrachtete Liyen die Schlachtenprojektion auf dem Tisch. Der Gegner war mittlerweile in der Überzahl. Ihre eigenen Leute wehrten sich verbissen, aber das Eingreifen der neuen Flotte hatte den Weißmänteln den entscheidenden Vorteil verschafft. Hatte Telios diesen Trumpf von Anfang an im Ärmel gehabt? Oder war er davon genauso überrascht wie sie selbst?

Von einem Moment auf den anderen war alles, wofür sie gekämpft hatte, in Gefahr.

»Gebieterin, bitte – hören Sie mich an!«

Sie sah mit unterdrückter Wut zu Galet am anderen Ende des Tischs. Sie wusste, was er sagen würde – und er sagte es:

»Wir können diese Schlacht immer noch gewinnen! Rufen Sie das Schiff zurück! Zeigen Sie dem Feind, über welche Mittel wir verfügen!«

Liyen hielt den Blick ihres Adlatus.

Und wenn er Recht hatte? Wenn das Monster wirklich unter ihrer Kontrolle stand? Sie hatte vor Beginn der Schlacht die Zeit gefunden, Yors Berichte und Aufnahmen zu sichten, mit einer Gänsehaut auf den Armen und Eis in ihrem Magen. Sie wusste alles, was er und seine Leute über Rokor herausgefunden hatten – über die Wachstumsphasen der Plage, bis hin zu dem nutzlosen Detail, dass ihr Name in irgendeiner Prä-Komdra-Sprache »Vergeltung« bedeutete.

Was, wenn es wirklich funktionierte? Die Weißmäntel würden sich durch einfache Aufnahmen nicht abschrecken lassen, das war ihr klar. Aber was, wenn sie ihnen den lebenden, echten Alptraum präsentierte? War das nicht ein kalkuliertes Risiko, hier draußen in der Einöde, wo es keine Siedlungen gab, über die Rokor herfallen konnte; keine Portale, durch die es sich ausbreiten konnte? Was, wenn sie den Krieg tatsächlich beenden konnte, sofort und auf der Stelle? Sie ließ Rokor frei, lange genug, um die Weißmäntel in Panik zu versetzen – und tötete es, bevor es Sporen bilden konnte.

Aber was, wenn das Ungeheuer nur bis zu einem gewissen Stadium dem Selbstmordsignal gehorchte?

Was, wenn sie den Dämon nicht mehr rechtzeitig wieder in seine Flasche bannen konnte?

Sie schloss die Augen und dachte an all die Städte, die sie bereist hatte; an ihre Eltern, an Dao und Elai und das Baby in ihren Armen; an Kai und Endriel und an das Ende der Welt, die Vernichtung von Kenlyn; an die schwarze Flut, die alles Leben von dem Planeten saugte, bis irgendwann nichts übrig blieb außer Staub.

Sie zitterte, während von allen Seiten weitere Kriegsmeldungen auf sie einstürmten:

»... Antriebe getroffen!«

»... Schild ausgefallen!«

»... stürzen ab!«

Weniger als die Hälfte ihrer Streitkräfte war noch in der Luft.

»Es liegt in Ihrer Hand, Gebieterin!«, sagte Galet und sein Blick fragte: Siehst du denn nicht, wie sehr ich an dich glaube?

Ihr Adlatus, ihre Minister, selbst die gesichtslosen Mitglieder ihrer Leibwache ringsum drängten sie stumm auf eine Antwort.

»Hauptmann.« Liyen wandte sich an den Leibwächter links hinter ihrem Stuhl. Er schnappte scheppernd in Habachtstellung. Sie spürte, wie jeder im Raum an ihren Lippen hing; sah, wie Galet es wieder wagte, neue Hoffnung zu schöpfen.

»Adlatus Rengar ist seines Amtes enthoben. Er ist hier nicht länger erwünscht.«

Galet starrte sie an, fassungslos, zerstört.

»Was?« Minister Ta-Gad blinzelte verwirrt.

»Gebieterin!« Minister Weron flatterte einen halben Meter auf sie zu. »Ich muss protestieren!«

»Zur Kenntnis genommen, Minister.«

»Nein!«, rief Galet aus, als zwei Leibwachen seine Arme packten. Er wehrte sich nicht. Er sah sie an, den Tränen nahe. »Gebieterin! Alles, was ich will, ist –!«

»Schaffen Sie ihn mir aus den Augen!«, befahl Liyen.

Galet ließ sich ohne weitere Proteste mitschleifen. Liyen war froh, als sich die Tür hinter ihm schloss.

Weron sah sie an. »Gebieterin, Sie begehen einen Fehler!«

»Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten, Minister.«

Er kam näher geflattert. »Rengar hat Recht! Noch haben wir die Gelegenheit, das Schlimmste zu vermeiden!«

»Noch ist diese Schlacht nicht entschieden«, sagte Liyen. Sie sah zwei Weißmantelschiffe fallen. Und drei der ihren.

»Aber sie wird es bald sein, wenn wir nicht reagieren!«, schnarrte Ta-Gad. Er drehte schon seit einiger Zeit den Ring an seinem rechten Zeigefinger. »Noch können wir –!«

Liyen fuhr so schnell auf, dass ihr Stuhl zurückfiel. Sie sah von einem Mann zum anderen und erschrak fast vor ihrer eigenen Lautstärke, als sie rief: »Sind Sie beide taub? Ich werde nicht unser aller Leben für einen schnellen Sieg aufs Spiel setzen!«

»Gebieterin, Sie scheinen den Ernst der Lage zu verkennen«, erwiderte Weron kühl.

»Stellen Sie meine Urteilskraft in Frage, Minister?«

Er hielt ihrem Blick stand, sein winziges Gesicht hart wie Stein. »Ihr Verhalten zwingt mich dazu!«

Sie funkelte ihn an und spürte, wie der Rest ihrer Leibwache sich versteifte. »Sie sollten sich jedes weitere Wort sehr genau überlegen, Minister, oder Sie können Galet Gesellschaft leisten!«

Er schwieg, obwohl ihm sichtlich mehr auf der Zunge lag. Liyen bekämpfte den Drang, nach ihm zu schlagen wie nach einem lästigen Insekt. Sie wandte sich ab, die Augen geschlossen. Ihre Hände wollten nicht aufhören, zu zittern.

»... die Eskaron ist gefallen! Ich wiederhole –!«

»... Geschwader komplett aufgerieben!«

»... richten Sie der Gebieterin aus, dass wir unsere letzte Pflicht erfüllen werden!«

»Das Schiff mit den Rokor-Samen befindet sich ganz in der Nähe«, hörte sie Werons Stimme hinter ihrem Rücken.

Liyen wirbelte herum. »Was?«

Er blieb ruhig in der Luft hängen, als er ihr mit nüchterner Stimme erklärte: »Ich habe seiner Kommandantin befohlen, in der Nähe der nördlichen Ausläufer des Berges zu landen und auf weitere Befehle zu warten. Es kann in weniger als einer halben Stunde hier sein!«

Neue Wut kochte in Liyen hoch. Sie hörte das Knautschen von ledernen Handschuhen, als einer ihrer Leibwächter den Griff um sein Sonnenauge verstärkte. »Sie haben was?« Du verfluchte, kleine Missgeburt!

Sie blickte zu Ta-Gad, aber das fette Reptil drehte nur weiter seinen Ring und ließ seinen Schwanz über den Marmor wischen. Hatte er davon gewusst? Hatte Weron ihn eingeweiht?

»Wollen Sie die Herrscherin sein, die den Kult zur endgültigen Auslöschung verdammt?«, fragte der alte Yadi.

»Kenlyn ist wichtiger als der Kult. Und Sie, Minister, sind nicht unersetzlich!«

Weron schwieg; er warf einen Blick zu Ta-Gad, der weiterhin an seinem Ring fummelte und kaum merklich nickte. Liyen sah, wie er auf den Ring drückte.

Die Tür flog auf: Zwanzig oder mehr Kultsoldaten in voller Rüstung füllten den Raum. Liyen glaubte, die Hitze ihrer Sonnenaugen bis hierher spüren zu können. Ihre Leibwache hatte längst eine Mauer aus Leibern vor ihr gebildet, während die Minister ihrerseits hinter den Reihen der Soldaten Schutz suchten. Beide Seiten legten die Waffen an.

»Es tut mir leid«, sagte Weron. »Aber wie es aussieht, haben wir uns in Ihnen getäuscht.«

Liyen wunderte sich über ihre eigene Ruhe. Sechs Leibwächter gegen achtzehn reguläre Soldaten; kein gutes Verhältnis. Sie betrachtete die schwarz verhüllten Krieger – ihre Krieger – welche die beiden Minister deckten. Sie mussten schon lange vorher im Korridor bereit gestanden und nur auf ein Signal gewartet haben. Wahrscheinlich hatten sie das ganze Gespräch per Kubus belauscht. Sie kämpfte gegen den Drang an, zu lachen.

»Liyen Tela.« Weron hüstelte in seine winzige Faust. »Sie stehen hiermit unter Arrest. Ergeben Sie sich, und Sie werden gut behandelt.«

Liyen lächelte trocken. »Darf man erfahren, wie lange Sie diesen Coup schon planen?«

»Seit Adlatus Rengars Rückkehr«, sagte Weron, während sich das Drama vor dem Fuß des Weltenbergs weiterhin auf dem Tisch abspielte. Noch immer fielen ihre Schiffe.

Liyen spürte ihren Puls in den Adern rasen. Sie musste mehr Zeit gewinnen: Ihre Leibgarde hatte längst ein Signal gesendet und nach Verstärkung gerufen. »Ich verstehe«, sagte sie.

»Wir bedauern, dass es so weit kommen musste«, sagte Weron. Aus irgendeinem Grunde glaubte sie ihm.

»Sie haben uns bislang weise geführt«, fügte Ta-Gad hinzu. Er hörte nicht auf, an seinem Ringsender herumzudrehen. »Dennoch können wir nicht einfach zusehen, wie Sie unseren Sieg gefährden.«

Liyen sah kurz zur Tür. Sie blieb geschlossen.

»Ich bedaure«, sagte Minister Weron. »Es wird keine Verstärkung kommen. Alle Kommunikationswege zu diesem Raum sind abgeschnitten.« Liyen starrte ihn an. »Wir geben Ihnen noch einmal die Chance, sich zu ergeben. Andernfalls zwingen Sie uns, Gewalt anzuwenden.«

»Gebieterin«, begann einer ihrer Leibwächter. Sie hielt ihn noch zurück.

»Dafür werden Sie hängen, das ist Ihnen doch klar?« Liyen war verblüfft, wie kühl ihre Stimme blieb. »Jeder einzelne von Ihnen wird hängen.« Ihr Blick ging von einem Soldaten zum anderen. Sie bildete sich ein, trotz ihrer heruntergeklappten Visiere die Nervosität zu spüren, die einige von ihnen erfüllte.

»Vielleicht«, sagte Weron. »Aber vorher werden wir unsere Pflicht erfüllen und die Welt ein für alle Mal von den Weißmänteln befreien!«

Und von uns gleich dazu. Liyen konnte ihr Lachen nicht länger zurückhalten; es war ein trockenes, bitteres Geräusch.

Die alten Männer, hinter den Reihen ihrer Beschützer, sahen einander an. »Sie finden das amüsant?«, fragte Weron.

»Nein«, sagte Liyen. »Nicht besonders.« Sie ließ das Yadi-Sonnenauge aus ihrem Ärmel springen und schoss in die Reihen der Soldaten. Energiepfeile zuckten von einer Seite zur anderen. Die Luft flirrte vor Hitze; Schreie erfüllten das Kriegszimmer und das Scheppern von Rüstung gegen Stein. Liyen sah die erste Reihe ihrer Leibwächter fallen, entdeckte irgendwo in dem Gemenge Weron und Ta-Gad, die aus dem Raum geführt wurden.

»Zurück, Gebieterin!«, befahl einer ihrer Wächter unnötigerweise, dann durchbrach ein Schuss seinen Helm.

Liyen sah sich nicht um; sie lief auf die Wand hinter ihrem Stuhl zu und legte ihre Hand auf den schwarzen, kühlen Marmor. Die Geheimtür schwang auf; Liyen tauchte in den dämmrig beleuchteten Gang dahinter. Schüsse peitschten ihr nach; sie warf sich zu Boden und hörte, wie sich die meterdicke Tür mit einem mahlenden Geräusch hinter ihr wieder schloss.

Eine halbe Minute war sie nur damit beschäftigt, nach Atem zu ringen und zu verarbeiten, was geschehen war.

Sie lauschte. Stille. Das schmerzhafte Stakkato in ihrer Brust war das Einzige, das sie hörte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, aus einem Alptraum erwacht zu sein; aber der Alptraum war real, hielt immer noch an. Sie wusste, ihre Leibwache hatte keine Chance. Und die Verräter würden ihr folgen. Die Tür öffnete sich nur für sie, aber sie würden den Stein aufschneiden, und wenn es soweit war, durfte sie nicht mehr hier sein!

Sie rannte los, den zwielichtigen Gang hinab.

Es war nicht richtig. Es hätte sie treffen sollen, nicht ihn! Endriel fand die Vorstellung, vor Kai zu sterben, leichter zu ertragen, als von ihm allein gelassen zu werden; ein weiteres Mal und diesmal für immer. Warum hatte es nicht sie getroffen?

Xeah passt auf ihn auf, sagte sie sich. Sie bringt ihn durch.

Und wenn nicht?

»... nicht gehört?«, brüllte Keru neben ihr. »Schieß, verflucht noch mal!«

Von einer Sekunde auf die andere war ihr Bewusstsein wieder auf der Brücke, in der Schlacht. Sie zwang sich, ihre Sorgen abzuschütteln, und drückte den Auslöser voll durch. Das Feuer der Korona schlug auf das Schattenschiff vor ihnen ein, aber nicht stark genug, um es zu vernichten.

»Hinter uns!«, meldete Nelen. Endriel spähte an der Steuerkonsole vorbei zur Navigationskarte und sah den winzigen Punkt, der ihnen nachsetzte.

Keru ließ die Korona mit kreischenden Antrieben nach Steuerbord ausbrechen. Ein Weißmantelschiff raste ihnen entgegen; sein Schild war gefallen, seine Hülle zeigte nackten, weißen Stahl, und schwarzer Rauch stieg von seinem Heck auf. Die Nase der Maschine zeigte nach unten, der Pilot schien jede Kontrolle verloren zu haben. Dann verschwand das Schiff – es war, als befreie sich eine kleine Sonne aus seinem Inneren und schleuderte Teile ihrer alten Hülle in alle Himmelsrichtungen.

Endriel spürte das Licht auf ihrer Netzhaut brennen. Sie riss ihr Gesicht zur Seite, die Hände auf die Ohren gedrückt, den Mund weit aufgerissen, als ein Knall den Himmel zum Beben brachte. Der Lärm draußen verstummte schlagartig, dafür schien das Brüllen rechts von ihr immer lauter zu werden: Keru hatte die Hand auf sein Auge gepresst und jaulte vor Schmerz, während qualmende Trümmer gegen die Korona schmetterten. Sie war außer Kontrolle geraten; die Druckwelle des zerstörten Weißmantelschiffs ließ sie schlingern und beben, warf sie zurück.

Ohne nachzudenken, drückte sich Endriel an Keru vorbei ans Steuerrad, trat auf das Schubpedal und ritt auf der Welle der Vernichtung. Dann legte sich der Sturm; sie hatten es überstanden.

»Nelen?«, rief Endriel. Sie hörte sich selbst wie durch einen Berg aus Watte.

Durch die Nachbilder auf ihrer Netzhaut sah sie ihre Freundin hinter der Konsole hervorflattern; blass, aber unversehrt. »Nichts passiert!«, schrie sie. Anscheinend hatte auch ihr Gehör gelitten.

»Keru?«

Er nahm die Hand von seinem Auge; es war feucht von Tränen und blinzelte in einem fort gegen das Licht; Endriel erschrak, als sie das Entsetzen sah, dass sich auf Kerus Gesicht abzeichnete.

»Ich bin blind!«, brüllte er.

Der letzte Leibwächter fiel nur Minuten später. Als die Minister Weron und Ta-Gad das Kriegszimmer wieder betraten, lagen tote Wesen in schwarzen Rüstungen auf dem Boden. Von ihren eigenen Leuten war nur noch eine Handvoll am Leben, zwei davon bemühten sich, die Wand aufzuschneiden, hinter der die Kaiserin verschwunden war. Die Belüftungsanlage des Raums kämpfte gegen den Rauch und den Gestank von verschmortem Fleisch an.

»Meine Damen und Herren«, sagte Weron förmlich, darum bemüht, keinen allzu genauen Blick auf die Leichen um ihn herum zu werfen, »Sie haben dem Kult einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Man wird sich auf ewig an Ihre Namen erinnern!«

»Vergeuden wir keine weitere Zeit«, drängte Ta-Gad.

Weron nickte. Er hatte sein Leben lang dem Kult gedient; so wie seine Eltern und deren Eltern. Er glaubte an die Neue Ordnung mit jeder Faser seines Wesens – und er würde nicht zulassen, dass alles was sie erreicht hatten, von einem Kind zerstört wurde, das sich vor dem Schwarzen Mann fürchtete.

Also flatterte er vor den nächsten Kubus, gab sämtliche Frequenzen wieder frei und ließ sich mit dem Schiff verbinden, das vor den nördlichen Ausläufern des Berges wartete. »Es ist soweit«, sagte er. »Die Waffe wird eingesetzt!« Er warf einen Blick auf die Schlachtprojektion: Fast zwei Drittel der Flotte waren bereits vernichtet. Aber noch bestand Hoffnung. Es würde funktionieren. Sie würden es unter Kontrolle haben, so wie Rengar versprochen hatte.

Er sah zu Ta-Gad. Der Geheimdienstminister nickte. Sie beide wussten, dass es keinen anderen Weg gab.

Weron wandte sich an den nächsten Soldaten. »Holen Sie Adlatus Rengar zurück. Ich glaube, er wäre gerne Zeuge unseres Triumphes!«

Der Gang schien sich ins Unendliche zu dehnen; die Lichtkügelchen an seiner Decke glühten wie altersschwache Sterne. Es roch nach Moder und Stein. Liyen lief weiter. Sie wusste, was geschehen würde, und sie wusste, dass sie die Einzige war, die es aufhalten konnte.

Yelos hatte ihr diesen Fluchtweg gezeigt, nur einen Monat vor seinem Tod. »Für alle Fälle«, hatte er gesagt, und ihr war klar gewesen, dass er nie ernsthaft daran gedacht hatte, ihn jemals benutzen zu müssen.

Komisch, wie sehr wir beide uns geirrt haben. Die wahren Gläubigen, die sie um sich gescharrt hatten, loyal bis in den Tod, waren jetzt drauf und dran, die Welt zu vernichten, für deren Wohl sie geschworen hatten zu kämpfen. Blinde Fanatiker, für die nichts anderes zählte als der Sieg.

Der ewige Kreis, dachte sie. Es gibt kein Entkommen. Das Rad dreht sich und dreht sich, und wir sind darin gefangen.

Das gleiche Drama, wieder und wieder, bis in alle Ewigkeit. Nicht, weil das Schicksal oder das Universum es so bestimmt hatte. Nicht, weil es ihnen in die Gene eingebrannt war. Sondern weil die Aussicht auf schnelle und einfache Lösungen sie blind machte. Sie zogen es vor, die Vergangenheit zu ignorieren, weil sie niemals die Fehler der Vorväter machen würden; weil sie es besser wussten und die Dinge anders machen würden. Und dabei konnten sie nicht sehen, oder wollten nicht sehen, dass ihre Vorgänger genauso gedacht hatten. So wie deren Vorgänger. Und deren Vorgänger. Unzählige Jahrtausende das gleiche, ewige Muster von Zwietracht und Tod, weil die Völker sich weigerten, für einen kurzen Moment innezuhalten und zuzuhören, aus der Geschichte zu lernen. Weil sie glaubten, dass die Regeln der anderen nicht für sie galten.

So wie auch sie es insgeheim geglaubt hatte.

Nein. Es musste eine Möglichkeit geben, es zu beenden. Sich aus dem Rad zu befreien. Weiser zu werden. Besser.

Sie erreichte eine weitere Tür aus Stein. Eine Berührung von ihr, und die Barriere schob sich zischend zur Seite.

Lichtkugeln aktivierten sich in dem versteckten Hangar dahinter; ihr Schein glänzte auf der makellos schwarzen Hülle eines Schiffs der Sperling-Klasse. Es war winzig, kaum größer als eine Landbarke, mit einer Flügelspannweite von kaum zehn Metern. Ein Spielzeug im Vergleich zu den anderen Schiffen ihrer Flotte. Es hatte nicht einmal einen Namen.

Eine Rampe aus Holz führte sie zu der offenen Tür. Liyen zwängte sich durch einen engen Gang, an dessen Wänden ein Paar Drachenfliegerrucksäcke und Schutzhelme hingen, bis zur »Brücke«, die nicht mehr war als eine Glaskuppel über einem einzigen Pilotensitz und einer winzig erscheinenden Steuerkonsole. Sie ließ sich in das weiche Leder fallen und war für eine Zeit allein damit beschäftigt, gegen ein Schluchzen anzukämpfen. Es wäre leicht gewesen, sich der Verzweiflung hinzugeben, aber das durfte sie nicht. Die Zeit drängte; jede Sekunde zählte.

Sie atmete tief durch, drehte den Schlüsselkristall und hörte, wie die Äthermotoren zum Leben erwachten. Sie aktivierte den faustgroßen Geisterkubus neben dem Steuerrad; die Hangartore öffneten sich auf ihren Befehl hin und blassrosa Licht stach ihr in die Augen.

Sie zündete die Antriebe.

Der Schild der Korona war mittlerweile wieder sichtbar verblasst; das Schiff erbebte alle paar Sekunden, während Xeah mit zittrigen Fingern die Wunde an Kais Schläfe abband und dabei die ganze Zeit den Trommelschlag in ihrer Brust spürte, schneller und schneller und immer schneller.

Er hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt – und sie wusste nicht, ob er es jemals tun würde. Er musste sich den Kopf an der Kante der Navigationskarte angeschlagen haben – das Blut war aus einer geplatzten Arterie gesprudelt. Das Abbinden hatte die Blutung zwar vorerst gestoppt, aber sie wusste nicht, ob seine Bewusstlosigkeit auf eine Gehirnerschütterung zurückzuführen war oder auf Schlimmeres, eine Schädelfraktur oder eine Hirnblutung. Noch lebte er, doch sie konnte nicht sagen, wie lange noch.

Wieder erzitterte das Schiff. Xeah ließ ihr Horn singen, um ihre Anspannung zu lösen. Es half nicht.

Ihre Finger sahen aus wie in rote Farbe getaucht. Sie schüttelte sie, um ihre Muskulatur zu lockern, und schnitt den letzten Faden durch. Es war nicht die erste Operation dieser Art, die sie vollzog, aber die Letzte war ... wie lange her? Sie wusste es nicht. Wie viele anderer ihrer Erinnerungen war sie irgendwo im Nebel verloren gegangen.

Noch ein Treffer. Und noch einer. Und noch einer. Lauter und lauter, mit jedem Mal. Sie hörte Keru auf der Brücke irgendetwas brüllen und einen Aufschrei von Endriel und zwang sich, nicht hinzuhören.

Xal-Nama, steh uns bei!

Und wieder hörte sie eine Stimme ganz tief in ihrem Inneren, die ihr sagte, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben. Sie war eine Heilerin, dafür war sie hier: um zu heilen. Das war immer ihre Aufgabe gewesen. Ihren Freunden zu helfen, Leiden zu mindern. Und wenn sie sterben musste, dann war sie wenigstens nicht allein. Aber vorher würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, dass Kai die Augen wieder aufschlug.

Der geheime Hangar entließ den Sperling aus dem Südhang des Weltenberges, sechshundert Kilometer von der Schlacht entfernt – zu weit weg, um irgendjemanden per Kubus zu erreichen. Liyen fluchte, ließ die Antriebe auf Maximum feuern und riss das Sperlings-Drachenschiff nach Nordwesten, vorbei an dem nackten, roten Fels. Sie fühlte sich wie eine Mücke, die an einem schlafenden Riesen vorbei surrte.

Der Sperling war schnell, doch nicht schnell genug: Es würde über eine Stunde dauern, um das nächste Schiff zu erreichen. Und sie hatte keine Ahnung, wie lange Weron und die anderen brauchen würden, Rokor zu entfesseln; ob ihr Minuten blieben, um das Schlimmste zu verhindern, oder nur Sekunden. So oder so ...

... die Zeit drängte: nur ein Drittel der Flotte existierte noch und wehrte sich verzweifelt gegen die Übermacht der Weißmäntel. Minister Weron hatte den überlebenden Mannschaften eine erneute Wendung der Schlacht versprochen. Trotzdem verging keine Sekunde, in der nicht ein weiterer Notruf durch das Kriegszimmer hallte.

Als Galet in den Raum zurückgekehrt war, hatte man die letzten Leichen gerade entfernt. Er hatte den Soldaten nachgesehen, wie sie die toten Leibwächter der Kaiserin zur Tür hinaustrugen, und Kälte um sein Herz gespürt.

Sie hat uns verraten. Auch jetzt noch war er unfähig, es zu begreifen: Die Kaiserin hatte den Schattenkult verraten; sie wollte lieber seiner Vernichtung zusehen als all ihre Trümpfe auszuspielen. Warum? War sie geisteskrank? Hatte sie denn nicht begriffen, wie nahe sie ihrem Ziel waren?

Er hatte sie geliebt – mehr als jede andere Frau zuvor in seinem Leben; vielleicht mehr als seine Aufgabe. Doch die Gewissheit, dass er den Kult vor dem Untergang bewahrt hatte, war ein wirksamer Trost.

»Das Schiff ist angekommen, Minister«, meldete ein Hangaraufseher über Kubus; hinter ihm sah man den schwarzen Frachter, der auf dem Boden des Hangars aufsetzte. Das große Nexusportal, das ihn von den nördlichen Ausläufern des Berges hierher gebracht hatte, schloss sich wieder.

»Ausgezeichnet.« Weron saß auf der Rückenlehne des Stuhls, den bis eben noch die Kaiserin besetzt hatte, und bewegte aufgeregt die tätowierten Flügel; Galet musste an kunstvoll bemalte Fächer denken. »Sie wissen, was Sie zu tun haben!« Weron wandte sich dem Adlatus zu; seine grauen Augen waren großväterlich-freundlich. »Galet, mein Junge! Wir alle stehen tief in Ihrer Schuld.«

Galet neigte bescheiden das Haupt. »Ich habe nichts als meine Pflicht getan, Minister.«

In Wahrheit fühlte er eine Art Fieber in sich brennen. Noch war die Nachfolge der Kaiserin nicht geklärt; vielleicht würde die Wahl auf ihn fallen?

Aber das war jetzt nicht wichtig. Nur die Neue Ordnung zählte.

Zusammen mit den alten Männern beobachtete er über den Kubus, wie eine Kolonne Soldaten Kisten in den Frachtraum des Schiffs schaffte. In ihnen befand sich Futter für die Bestie: Pflanzen und tote Tiere aus dem Garten der Kaiserin. Rokor würde Hunger haben.

»So fühlt es sich also an, Geschichte zu schreiben«, murmelte Minister Ta-Gad. Sein Horn sang ergriffen.

Ja, dachte Galet. So fühlt es sich an.

Nur Minuten später erhielten sie die Nachricht: Das Schiff war startbereit.

Nun hing alles von ihr ab – sie hasste das Gefühl, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken: Sie konnte nur noch reagieren; versuchen, die Korona so weit wie möglich aus dem gegnerischen Feuer herauszuhalten, und irgendwie zu überleben. Das kleine Drachenschiff hielt sich tapfer, während es von einer Seite des Kampfgebiets zur anderen jagte.

Immer mehr blaue Punkte wurden von der Navigationskarte gelöscht; die Kultschiffe fielen wie die Fliegen. Aber noch sah Endriel keinen Grund zum Jubeln, denn es waren noch entschieden zu viele davon am Himmel, und sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten konnte. Sie war eine gute Pilotin, das wusste sie, aber ihr fehlten Kerus Reflexe.

Der Skria stand neben ihr an der Waffenkonsole: sein Auge erholte sich allmählich wieder, trotzdem musste sie ihm immer noch sagen, wann er feuern sollte.

Sie unterstützten im Vorbeiflug ein klobiges Piratenschiff und tauchten unter einem Strahlenregen von Backbord hinweg. Endriel zog die Korona hoch, um dem fehlgeleiteten Feuer eines Weißmantelschiffs auszuweichen – sechshundert, siebenhundert Meter über dem roten Sand. Ein Schattenschiff erwartete sie, preschte ihnen entgegen: nur noch ein, zwei Sekunden, dann geriet es in Schussweite.

»Feuer!«, rief sie.

Sie hörte Keru den Auslöser drücken, doch die Sonnenaugen blieben kalt.

»Scheißescheißescheiße!«, zischte Endriel. »Die Waffenenergie ist alle!« Sie ließ die Korona kehrt machen und gab vollen Schub. Ein Schwarm roter Lanzen zersägte die Luft an Steuerbord, nur einen Meter von ihrer rechten Steuerdüse entfernt.

»Sie verfolgen uns!«, rief Nelen.

Endriel tat, was sie konnte, sie drückte das Steuer hoch und wieder runter, ließ die Korona hin- und herschlingern wie einen besoffenen Kormoran. Der Schweiß lief ihr in Strömen den ganzen Körper hinunter; sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie völlig wehrlos waren; versuchte, nicht an Kai zu denken; versuchte, nicht zu Nelen zu sehen, die auf der Navigationskarte hockte und wie Espenlaub zitterte; versuchte nur, das Schiff am Himmel zu halten, so lange sie konnte. »Korona an alle!«, rief sie in den Kubusaufzeichner. »Dies ist ein Notruf! Ich wiederhole –!«

Die Sirene plärrte im gleichen Moment los, als die drei Schüsse die Korona trafen. Endriels Herz gefror für einen Moment: Der Schild bot ihnen nun kaum mehr Schutz als eine Seifenblase – und sie wurden noch immer verfolgt!

Sie verlagerte ihr ganzes Gewicht auf das Schubpedal, riss das Schiff von links nach rechts und noch immer klebte das Kultschiff hinter ihnen und feuerte aus allen Rohren. Nur ein gezielter Treffer und sie waren tot, das wusste sie – genau wie Nelen, denn die Yadi sagte mit zerbrechlicher Stimme: »Ich liebe euch. Das wisst ihr doch? Das wisst ihr doch, oder?«

Endriel antwortete nicht; die Sirene sägte an ihren Nerven, während sie versuchte, so weit wie möglich vom Kampfgebiet wegzukommen. Das Letzte, was ihnen fehlte, war jetzt ins Kreuzfeuer zu geraten.

Ihr ganzer Körper war angespannt wie ein Draht. Jeden Moment würde der finale Schuss fallen und sie würden von einem Feuerball zerfetzt werden. Jetzt. Jetzt. Jetzt!

»Wir haben sie abgehängt!«, jubelte Nelen.

Endriel wagte nicht, zu atmen.

»Halt, wartet! D-Da kommt was auf uns zugeflogen!«

»Was?«, rief Endriel über das Kreischen ihres Schiffs. »Wo?«

Nelen konnte nicht mehr antworten. Etwas schlug mit einem dumpfen Klong auf die Korona.

Endriel wartete darauf, atomisiert zu werden, doch es war kein Sonnenaugenschuss, der sie getroffen hatte.

»Was ist los?« Keru blinzelte angestrengt, als hoffte er, dadurch seine Sehkraft schneller wiederherstellen zu können. »Verflucht nochmal, redet mit mir!«

»Ich ...«, begann Endriel. Dann sah sie es: Schild- und Waffenenergie sanken restlos auf Null. Das Schiff verlor an Geschwindigkeit.

»Nein!«, schrie sie. »Neinneinein! Nicht schon wieder!« Sie trat gegen die Konsole.

»Redet endlich!«, brüllte Keru.

»Energiesaugerding!«, gab Endriel atemlos zurück. »Am Heck!«

Dreihundert Stundenkilometer ... zweihundertfünfzig ...

Kerus Auge weitete sich in Entsetzen. »Bring sie runter, bevor wir abstürzen!«

Endriel war schon dabei: Sie drückte das Steuer zurück und brachte die Korona weiter über den Rand des Kampfgebiets hinaus. »Verfolger?«, rief sie in Nelens Richtung.

»Keine, die ich sehen kann!«

Einhundert Stundenkilometer ... fünfzig ...

»Festhalten!«, rief Endriel und betete, dass Xeah und Kai sie hören konnten. Im nächsten Moment fegten die Landekufen der Korona über den Kamm einer roten Düne. Das Schiff erzitterte; Endriel krallte sich am Steuer fest, während Keru die Waffenkonsole umklammerte. Nelen hing in der Luft und schrie.

»... ein Notruf!« Die Stimme erfüllte verrauscht und zerhackt die Brücke der Dragulia, von der Statik in der staubigen Atmosphäre entstellt.

»Endriel!« Telios schreckte auf.

»Wiederhole, dies ist –!«

Die Übertragung brach ab. Der Admiral stürmte zur Navigationskarte und versuchte, Endriels Schiff in dem Durcheinander auszumachen. Aber der Punkt, der die Korona darstellte, war nirgends zu finden.

Telios schloss die Augen und kämpfte gegen die Leere an, die sein Herz zu verschlucken drohte.

Mit einem Keuchen schlug er die Augen auf; Schmerz kreischte zusammen mit einer Sirene irgendwo in seinem Schädel. Er sah roten Sand am Bullauge vorbeifliegen, während das Schiff um ihn herum bebte, als versuche die Korona mit aller Macht, ihre Passagiere abzuschütteln. Instinktiv streckte er die Arme aus, um sich an irgendetwas festzuhalten. Die Wände um ihn herum wackelten, weswegen er einen Moment brauchte, um zu erkennen, wo er war: das Gästezimmer. Unter ihm klebte Blut auf dem Diwan. Kai ächzte erschreckt, fühlte neuen Schmerz pulsieren, an seinem Kopf, an seiner Schläfe. Das Möbel unter ihm schien sich jeden Moment aus seiner Befestigung lösen zu wollen; er sah ein Medizinköfferchen von der Kommode fallen. Scheren, Phiolen und Skalpelle verteilten sich klirrend auf dem Boden. Irgendwo schlug etwas Schweres gegen Holz.

Kai drehte den Kopf zur anderen Seite.

»Xeah!«

Sie lag neben der Tür, die Augen weit aufgerissen; bunte Tablettenröhrchen und Phiolen rollten vor ihre Füße. Dicke Adern waren an ihrem langen Hals hervorgetreten, ihre Augen sahen aus wie kreisrunde schwarze Löcher. Die rechte Hand auf ihr Herz gepresst, schien sie um jeden Atemzug kämpfen zu müssen. Ihre Finger und ihre Robe waren blutbesudelt. Und noch immer bebte und zitterte das Schiff.

Endlich erreichte sie die Schlacht. Schon von Weitem war klar, dass die Schiffe des Ordens und deren Verstärkung den Himmel beherrschten. Gemeinsam jagten sie die letzten Maschinen des Kults durch die Rauchsäulen, welche von den Wracks aufstiegen, die als stählerne Kadaver im Sand unter ihnen lagen.

Liyen erlaubte sich, aufzuatmen; sie hatte befürchtet, schwarze Schemen zu erblicken, die sich im Sand ausbreiteten und mit Fangarmen nach den Schiffen schlugen. Dennoch erschreckte sie der Anblick: Es war eine Sache, dem Schlachtenverlauf aus der Gottperspektive zu folgen – eine andere, Teil des Chaos zu werden. Trotz allem blieb ihr keine andere Wahl, als weiter darauf zuzusteuern. Sie hüllte den Sperling in ein Kraftfeld und sah im selben Moment ein grünes Lämpchen auf der Konsole blinken: Sie war in Sendereichweite.

Sie schaltete den Kubus an und sendete auf allen Frequenzen: »Liyen Tela an jeden, der mich empfängt: Der Kult ist im Besitz von Rokor! In diesem Moment ist ein Schiff auf dem Weg in die Schlacht, um die Waffe einzusetzen! Es muss um jeden Preis aufgehalten werden! Ich wiederhole –!« Sie brach ab und unterdrückte ein hilfloses Kichern, bevor es sich in Schluchzen verwandelte. Ihr wurde klar, dass der Orden keinen Grund hatte, ihr zu glauben – sie selbst würde sich nicht glauben. Und ihre Leute würden das Eintreffen der Geheimwaffe mit offenen Armen begrüßen!

Aber ihre Nachricht war nicht ungehört geblieben: Auf der kreisrunden Navigationskarte neben dem Steuerrad sah sie zwei Punkte, die sich vom Gewirr der Schlacht abstießen und in ihre Richtung flogen. Sie konnte sie durch die staubige Atmosphäre sehen: zwei klobige Frachter, aufgemotzt zu Kriegsschiffen. Volle Schilde. Piraten, erkannte sie. Sie wusste nicht, wie Telios es geschafft hatte, diesen Abschaum zum Kämpfen zu überreden, aber es mussten Piraten sein, denn welche zivilen Schiffe waren sonst bis an die Zähne bewaffnet?

»Ich wiederhole: Der Kult wird Rokor im Kampf einsetzen! Wenn sie nicht gestoppt werden, ereilt Kenlyn das gleiche Schicksal wie den Saphirstern! Geben Sie die Nachricht an alle weiter!«

Ein aufgeregtes Piepsen warnte, dass man sie ins Visier genommen hatte. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht; alles in ihr drängte darauf, die eigenen Waffen auszufahren, auch wenn sie kaum etwas ausrichten würden.

»Haben Sie nicht gehört? Wir werden alle vernichtet, wenn wir nichts unternehmen!«

Heißes Licht blendete sie; Liyen schloss die Augen und riss das Steuer zur Seite, nur einen Sekundenbruchteil zu spät.

Eine Düne stoppte die Korona. Endriel verlor den Halt und schlug mit dem Kopf gegen die Konsole – farbenfrohe Sterne explodierten in ihrem Schädel, sie hörte irgendwo Glas splittern und knirschen. Als sie unter Schmerzen wieder auf die Beine kam, war es merklich dunkler auf der Brücke geworden: Der Bug des Schiffs steckte in einem Sandberg. Endriel stöhnte, kämpfte um ihr Gleichgewicht; sie konnte fühlen, dass die Wunden unter ihrem Kopfverband wieder aufgerissen waren und den weißen Stoff durchtränkten. Irgendwo weit über sich hörte sie das Zischen und Dröhnen und Kreischen und Donnern der Schlacht. Sand rieselte durch Splitter in der Brückenverglasung.

»Nelen?«, murmelte sie und versuchte, sich auf den Beinen zu halten.

Eine leichte Brise kam auf, als ihre Freundin zu ihr flatterte. Das Haar hing ihr wirr in die Stirn, und in ihren Augen stand noch immer der Schrecken, aber sie nickte. »Es geht mir gut!«, sagte sie.

»Keru!«

Der Skria erhob sich hinter Endriel, er schüttelte seine Mähne und sah sich blinzelnd um. »Ich gehe raus!«, erklärte er und wandte sich ab.

»Was?« Endriel hielt ihn zurück. »Warte! Dein Auge!«

»Ich sehe genug«, brummte er und riss sich von ihr los.

»Keru –!«

»Mit dem Ding an unserem Arsch kommen wir nicht weit!«, grollte er und riss die Brückentür auf. »Halte alles startbereit!« Sie hörte ihn die Wendeltreppe hinabpoltern und wusste, dass er Recht hatte. Sie waren ihren Feinden hier unten ausgeliefert, ohne Antrieb, ohne Waffen, ohne Schild. Der Kubus war tot, sie konnten niemanden zu Hilfe rufen. Aber das war ihr im Augenblick gleichgültig. Kai, Xeah – sie musste wissen, ob es ihnen gut ging!

Das Schiff kam mit einem Ruck zum Stehen und schleuderte Kai vom Diwan. Er fiel; Holzsplitter stachen ihm in die Handflächen, als er auf dem Boden aufkam. Er ignorierte das Dröhnen in seinem Schädel und rappelte sich unter Qualen auf, zu schnell: Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. »Xeah!«

»... keine Luft«, krächzte sie. Er sah sein eigenes, erschrecktes Gesicht in ihren schwarzen Augen widerspiegeln. »Mein ... Herz!«

Sie war hilflos wie ein Kind, als er sie auf die Beine brachte; Kai ächzte vor Schmerz, Schwindel überkam ihn; er wusste nicht, wie lange seine eigenen Beine ihm noch gehorchen würden. »Hilfe!«, brüllte er. »Irgendwer! Ich brauche Hilfe!«

Was sie auch versuchte, die Piraten hielten den Sperling im Kreuzfeuer und ließen seine Schildenergie dahinschmelzen. Die ständigen Erschütterungen hatten den Kubus in Mitleidenschaft gezogen; der Sender des Artefakts war tot, sie bekam keine Verbindung zu irgendwem. Eine Sirene gellte auf und teilte ihr den bedenklichen Zustand des Kraftfelds mit. Liyen brachte das Ding zum Schweigen und gab mit der Linken ein paar Salven zurück, während ihre rechte Hand das Schiff weiter auf das Kampfgebiet zusteuerte. Ihre Verfolger blieben ihr dicht auf den Fersen; sie wusste, sie würde keine Minute mehr gegen sie durchhalten. Schweiß durchtränkte ihre Uniform.

Da sah sie die Korona: Sie fiel aus dem Himmel, vielleicht zehn Kilometer von ihr entfernt. Der Anblick lenkte sie ab, bis der nächste Aufschlag sie fast aus dem Pilotensitz schleuderte; die Sirene heulte wieder los, die Piraten jagten ihr unverändert nach. Liyen entschied, dass die richtige Zeit für eine Verzweiflungstat gekommen war. Sie betete, dass ihre Verfolger weit genug entfernt waren, um sich täuschen zu lassen, schnallte sich an, atmete ein letztes Mal tief durch – dann drückte sie einen Knopf auf der rechten Hälfte der Konsole und stoppte gleichzeitig mit der anderen Hand die Motoren. Der Sperling hielt sich noch eine Sekunde in der Luft ... dann fiel er.

»Warnung! Warnung! Warnung!«, drängte die Maschine in einem fort, während der Horizont kippte. Auf einmal gab es keinen Himmel mehr, sondern nur noch die Wüste, die ihr entgegen raste. Die Winde des Niemandslands versetzten das Schiff in Rotation, die Welt drehte und drehte und drehte sich vor ihr; die internen Felder waren aus, die Fliehkraft presste Liyen schmerzhaft gegen die Gurte und schnürte ihr halb die Luft ab. Sie spürte kalte Furcht und den Drang, sich zu übergeben; sie wusste nicht, ob der Trick funktioniert hatte, ob die Rauchwerfer ordnungsgemäß gezündet hatten, ob die beiden Schiffe glaubten, dass sie getroffen war und abstürzte. Sie wusste nur, dass der nächste Einschlag sie töten würde – oder sie sich selbst, wenn sie nur den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagierte.

Die beiden Punkte auf der Navigationskarte folgten ihr weiterhin. Die Höhenanzeige fiel so schnell, dass sie die Ziffern kaum lesen konnte: vierhundert Meter, dreihundert, zweihundert ...

»Warnung! Warnung! Warnung!«

Einhundert ... neunzig ... achtzigsiebzigsechzigfünfzig –

Erst jetzt wandten sich ihre Verfolger desinteressiert ab und kehrten zurück in die Schlacht.

Liyen schnappte nach Luft und erweckte die Levitationsmaschinen wieder zum Leben. Der Sperling schnellte wieder in die Horizontale, keine zwei Meter über dem Sand. Sie packte das Steuer und feuerte die Schubdüsen durch. Staubfontänen säumten ihren Weg.

Endriel riss die Tür zum Gästezimmer auf und sofort warf ihr Herz einen Teil seiner Last ab: Kai lebte! Er stand mit dem Rücken zu ihr, sah sie über die Schulter an. Er trug einen Verband um den Kopf wie ein unmodisches Stirnband; der Stoff war an der Schläfe blutdurchtränkt. »Hilf mir!«, flehte er.

Dann sah sie Xeah, die von ihm gehalten wurde.

»Xeah! Was –?«

»Infarkt«, krächzte die Heilerin und hielt sich die Brust.

»Hilf mir, sie hinzulegen!«, sagte Kai, aber Xeah packte seinen Arm und schüttelte den Kopf. »Nicht hinlegen ... Koffer ... purpurnes ... hhhhhh ... purpurnes Röhrchen, hellblauer Deckel ...«

Endriel jagte ihren Blick durch den Raum; sie fand das Medizinköfferchen auf dem Boden vor dem Bullauge. Sie ging in die Hocke und kramte in dem Wirrwarr aus Fläschchen, Besteck und Verbandsmaterial. »Das hier?«, fragte sie Xeah und hob ein Röhrchen mit den genannten Farben.

Xeah schaffte es, zu nicken.

Endriel sprang gerade wieder auf, da nahm sie eine Bewegung jenseits des Bullauges wahr: Nicht weit vom Schiff stieg Rauch hinter einem Felsen hervor und auf dem Kamm einer Düne sah sie winzige Gestalten durch den Sand waten, zehn oder ein Dutzend, alle in schwarz. Sie bewegten sich auf die Korona zu – und Keru war noch immer da draußen!

Ohne ein Wort warf Endriel Kai das Röhrchen zu; sie streckte die Hand nach dem Riegel des Bullauges aus und versuchte, das Ding aufzuziehen, vergeblich – es musste sich beim Absturz verklemmt haben.

»Was ist los?«, fragte Kai hinter ihr.

Sie antwortete ihm nicht, stattdessen machte sie eine Hockwende über den Diwan und rannte zur Tür. »Pass auf sie auf!«, befahl sie Kai.

»Wo willst du hin?«, rief er ihr nach.

Endriel antwortete ihm nicht.

Auf dem Korridor flatterte ihr Nelen entgegen, Tränen in den Augen, heillos verwirrt. »Was ist passiert? Was ist mit –?«

Endriel lief an ihr vorbei, die Wendeltreppe hinab. »Bleib im Schiff!«, befahl sie.

»Aber –!« Ihre Freundin machte Anstalten, ihr hinterher zu fliegen.

»Bleib im Schiff!«

Galet nahm erleichtert zur Kenntnis, dass keiner der Kombattanten das Frachtschiff zu beachten schien, als es aus einem der westlichen Hangars schoss. Erregung kitzelte seine Eingeweide; es war ein durch und durch angenehmes Gefühl. Er spähte kurz zu den alten Männern: Weron klopfte seine Fingerspitzen gegeneinander, und Ta-Gads schwarze Schlitzaugen verfolgten ohne zu blinzeln das einsame Schiff, das sich dem Kampfgebiet näherte.

Wie viel von diesem einen Schiff abhängt, dachte Galet. Fast tausend Jahre hatte der Kult auf diesen Moment gewartet. Er bewegte unruhig die Hände, die Haut zwischen den Fingern kribbelte. Er war unendlich dankbar, dass er diesen Moment erleben durfte.

Das Schiff hatte fünfzehn, zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer zurückgelegt, als die Weißmäntel es bemerkten. Fünf Feuerdrachen lösten sich aus der Schlacht und gingen auf Abfangkurs.

Stille füllte das Kriegszimmer aus. Dann brach Minister Weron das Schweigen. »Das ist nahe genug«, sagte er per Kubus dem Kapitän des Frachters.

»Zu Befehl, Minister«, kam die Antwort der Frau. Der Kubus wurde leer.

Galet schluckte mit trockener Kehle, etwas brannte in seinen Augen. Die Weißmäntel kamen immer näher, aber sie waren zu langsam: Der Frachter sank zu Boden, seine Landekufen setzten auf dem Sand auf. Ein winziger Fleck löste sich von ihm und raste zurück zum Berg: die Landbarke, welche die Besatzung in Sicherheit brachte.

Und Minister Weron sprach die fünf Worte, die alles verändern würden: »Wecken Sie es auf, Kapitän.«

Galets Herz sprengte fast seine Brust. In fiebriger Erregung stellte er sich vor, wie von der Barke das Signal gesendet wurde; wie sich der Kristallzylinder öffnete und der schwarze Klumpen sich ausbreitete und wie ein Feuer alles Leben verschlang, das sie ihm dargebracht hatten.

Eine Zeitlang geschah nichts. Minister Ta-Gad hatte die Darstellung des Frachtschiffs vergrößert, aber das schwarze Gefährt stand unverändert da, die Flügel eingezogen, die Antriebe erloschen.

Galet wagte nicht zu atmen.

Es begann mit den Bullaugen: Die Gläser zersprangen gleichzeitig, auf jedem Deck, und Ströme von etwas, das aussah wie kochender Teer, ergossen sich in den Sand. Die Brückenkuppel wurde gesprengt; eine dunkle Flut schwappte daraus hervor. Schwarzes Gallert hüllte das Schiff ein und dehnte sich aus. Pulsierend, hungrig.

Unersättlich.

Ihm war immer noch so, als sähe er die Welt durch einen Seidenschleier; Anzeigen auf der Konsole, die Gesichter von Nelen und Endriel – all das erschien verschwommen, unwirklich. Aber er brauchte diese Details nicht, um sich im Schiff zurechtzufinden, und so hastete er die Wendeltreppe hinab ins Mitteldeck, ohne zu straucheln. Er wartete nicht ab, bis die Gangway ganz ausgefahren war, stattdessen riss er die Außentür auf und sprang nach draußen. Er landete auf allen Vieren; seine Pranken und die Knöchel versanken im Sand. Die Luft hier draußen war dünn und roch nach Stein und Rost. Sie schnitt ihm bei jedem Atemzug in die Lungen wie eisige Klingen.

Ein trostloses rotes Meer breitete sich vor ihm aus. Am Horizont erhob sich die rote Wand des Weltenbergs, angestrahlt von der Nachmittagssonne. Selbst hier unten war das Toben der Schlacht noch schmerzhaft laut und mischte sich mit dem Heulen des Windes. Dunkle und helle Flecken flogen herum und schossen kleinere, rote Flecke aufeinander. Er spürte die Erschütterungen im Boden, wann immer die Schiffe allzu tief über den Sand hinwegrasten. Aber er hatte keine Zeit, zu gaffen. Sie konnten jederzeit entdeckt werden; jede Sekunde konnten die Schatten, die sie abgeschossen hatten, auftauchen, um zu beenden, was sie begonnen hatten.

So schnell er konnte, watete Keru durch den knirschenden, kalten Sand zum Heck der Korona. Der vordere Teil des Schiffs lag halb in der Düne verbuddelt, als wollte es sich dort vor dem Kampf verstecken. Er hätte es ihm nicht verübeln können.

Die stufenförmig gebogenen Schubdüsen ragten vor ihm auf; beide Metallröhren waren groß genug, dass er in sie hätte hineinkriechen können. Ein leises Sirren ließ sein verbliebenes Ohr zucken; er kniff das Auge zusammen und konnte einen Fremdkörper zwischen den Düsen ausmachen, auf Höhe des Mitteldecks. Etwas, das aussah wie eine fette Zecke aus Stahl, hatte sich in die Holzverkleidung verbissen und saugte allen Äther aus der näheren Umgebung. Keru kletterte auf den Ansatz der rechten Düse, die aus dem Maschinenraum herausragte, spreizte die Beine und stemmte die Füße zwischen die Metallröhren, um genug Halt zu bekommen. Der Sauger hing direkt über ihm. Er konnte ihn fast erreichen – wenn er die Arme ausstreckte, konnten seine Krallen die Unterseite des Artefakts streifen.

Nein, konnten sie nicht.

Er zog den rechten Fuß an den linken, balancierte auf einer Düse, winkelte die Beine an, sprang; er schlug nach dem Ding, landete wieder auf den Füßen und kämpfte mit ausgestreckten Armen um sein Gleichgewicht. Zwecklos, die Zecke hatte sich zu tief ins Holz gebohrt. Er versuchte es wieder – ohne Erfolg.

Warum die Mühe?, dachte er, ohne es zu wollen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass auch nur einer von euch das hier übersteht?

Da warnte ihn ein sechster Sinn: Er war nicht mehr allein. Im gleichen Moment hörte er Endriels Stimme über das Getöse am Himmel hinweg rufen: »Hinter dir!«

Er drehte sich um. Ein glühender Nagel traf ihn in die linke Schulter, schmolz Fell und brannte sich durch Fleisch, Fett und Muskeln bis auf den Knochen –

Nein! Endriel sah Keru rückwärts stürzen und brüllend im Sand landen. Er bewegte sich nicht!

Nein!

Ihre Schritte polterten über die Gangway; in der Deckung der Korona lief sie zu ihm, während sich von der anderen Seite die Schatten näherten. Sie ahnte, was sie wollten: das Schiff, nachdem ihre eigene Maschine abgestürzt war. Sie stapfte an der Backbord-Landekufe vorbei, wobei sie bei jedem Schritt gegen den Sand ankämpfte, der ihre Füße verschluckte. Es war schwer, zu atmen, und die Luft war kalt, schrecklich kalt. »Keru!«, rief sie.

Er rührte sich nicht.

Sie hatte gerade die Schubdüse erreicht, als Schüsse aufbrannten. Endriel warf sich kopfüber nach vorne; sie landete neben Keru, während rote Lanzen die Luft über ihr zum Flirren brachten. Erst jetzt sah sie die rauchende, schwarz verschmorte Wunde in seinem Fleisch.

»Bittebittebitte!«, flehte sie, streckte den Arm aus und legte die Hand auf Kerus pelzigen Hals – sie erschrak, als er das Auge öffnete und nach Luft schnappte. »Keru! Wir müssen hier weg!«, zischte sie, ohne den Kopf zu heben. Unter den Schubdüsen hindurch sah sie die Schatten: ihre Stiefel wirbelten Staub auf, Fokuskristalle glühten wie brennende Kohlen. Sie schwärmten aus; keine zwanzig Schritte mehr und sie würden hier sein. Alles in ihr schrie danach, zu fliehen, aber welchen Sinn machte das noch?

Es ist aus, erkannte Endriel. Selbst wenn sie es zurück ins Schiff schafften, sie würden nicht starten können. Die Schatten waren in der Überzahl. Außerdem hatten sie offenbar Verstärkung angefordert: Hinter ihnen war ein Schiff im Anflug; das winzigste Drachenschiff, das Endriel je gesehen hatte. Es flog dicht über der Wüste hinweg, seine vier Düsen warfen Staubfontänen hinter sich auf wie trockene Gischt.

Keru schien die Lage ähnlich einzuschätzen. »Komm her«, sagte er merkwürdig sanft und legte den Arm um sie. Sie hielt sich an ihm fest, dachte an Kai, an Nelen, an Xeah und Andar. Tränen mischten sich mit Sand.

Sie trieben die verbliebenen Schattenschiffe zusammen wie eine Horde Wölfe die letzten Schafe auf der Weide.

Andar Telios wusste nicht, wie viele Kultsoldaten sich im Weltenberg verstecken mochten, aber sie würden auch sie ausfindig machen und ausräuchern, oder in ihrem Palast verhungern lassen.

Er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er überlebt hatte. Dass der Krieg sich dem Ende näherte. Und dass sie gewonnen hatten. Nun konnte der Wiederaufbau beginnen, vielleicht der schwerste Kampf von allen. Er hörte das Säuseln aus Quai-Lors Horn; ein erleichtertes Seufzen.

»Der Prophetin sei Dank«, sagte der junge Draxyll und schloss kurz die Augen.

Telios grinste trocken. »Sagen Sie Xal-Nama, ich stehe in ihrer Schuld.« Er sah seinen Ersten Offizier lächeln. Endriel, dachte Telios. Vielleicht hat sie es ebenfalls geschafft. Ich muss sie finden. Ich –

»Admiral, eine Nachricht für Sie!« Leutant Veris sah ihn an, eine Hand auf dem rechten Kopfhörer, die Augen misstrauisch verzogen. »Sie kommt aus dem Weltenberg!«

Quai-Lor blinzelte erfreut. »Die Kapitulationsbedingungen!«

»Wollen wir es hoffen«, murmelte Telios. »Durchstellen!«, befahl er und baute sich vor den Hauptkubus auf, die Arme auf dem Rücken verschränkt. »Hier spricht Admiral Andar Telios auf der Dragulia.«

»Ich grüße Sie, Admiral«, sagte eine Stimme, so trocken wie das Land dort draußen. Die Projektion eines alten Yadi erschien in dem Kristall, sein Gesicht eine Studie von Würde. Telios kannte den Mann nicht, aber die Rune, die auf seinem hohen Kragen glänzte, war unverkennbar. »Ich bin Kriegsminister Weron von den Roten Dornen. Ich bitte Sie, Ihr Augenmerk auf die Koordinaten zu richten, die mit dieser Übertragung gesendet werden.«

Zahlen erschienen am unteren Rand der Projektion. Telios gab dem Piloten stumm den Befehl, sie auszuwerten und Kurs in die angegebene Richtung zu setzen.

»Und was werden wir dort finden?«, fragte Telios.

Weron zeigte ein winziges Lächeln. »Der Anblick wird Ihnen sehr bekannt vorkommen. Oh, ich weiß, was Sie denken werden, aber ich versichere Ihnen, wir bluffen nicht. Die Waffe steht unter unserer absoluten Kontrolle.«

Telios runzelte die Stirn. »Was –?«

Der alte Yadi ließ ihn nicht ausreden. »Wir fordern die sofortige Kapitulation des Ordens der Friedenswächter. Dieser Krieg ist vorbei. Verlassen Sie Ihre Schiffe und ergeben Sie sich. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, die Waffe in zivilen Gebieten einzusetzen.

Sie haben fünf Minuten, Telios. Weron, Ende.«

Telios wandte sich an Quai-Lor. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er ebenfalls nicht begriffen.

»Admiral!«

Er drehte sich um, alarmiert von der Panik in Leutnant Tsunas Stimme, und sah durch die Brückenkuppel nach draußen. Das Blut stockte Telios in den Adern.

Zuerst sah es aus, als wäre ein Schatten über die Dünen zwischen der Kampfzone und dem Weltenberg gefallen. Dann sah er, dass der Schatten sich bewegte und sich im Niemandsland ausbreitete, wie Blut aus einer Wunde; ein See aus schwarzem Öl. Er wusste, was es war. Jeder auf der Brücke wusste, was es war – und eine alte, kindliche Furcht erfasste den Admiral.

Zwei Ordensschiffe – die Hegalor und die Ban-Tara – waren nur kurz vor ihnen hier gewesen; sie kreisten über dem schwarzen See. Und der See schnappte nach ihnen: Ein Dutzend Fangarme schossen aus ihm hervor und versuchten, nach den Fluggeräten zu greifen.

»Feuer!«, brüllte Telios.

Das Schiff kam nicht zur Verstärkung der Schatten; Endriel sah, wie es auf die Kultisten zuhielt und rotglühende Klingen spuckte. Wer dem Feuer entgangen war, wurde von der Maschine einfach niedergemäht. Eine Staubwolke wehte vor dem Schiff her, als es haarscharf vor der Korona zum Stehen kam. Seine Brückenkuppel schien aus schwarzem Glas gemacht zu sein; Endriel konnte nicht erkennen, wer oder was das Ding flog und weder sie noch Keru wagten es, sich zu bewegen. Sie kauerten weiterhin im Sand, den Atem angehalten, gegen den Staub anblinzelnd.

Einen viel zu langen Moment geschah nichts. Dann öffnete sich die Außentür.

Eine junge Frau in schwarzer Uniform stand dort, ihr kupfernes Haar zu einem strengen Zopf geflochten.

»Seid ihr verletzt?«, fragte Liyen, ihr Blick war gehetzt, ihre Stimme bebte.

Endriel war unfähig, etwas zu antworten. Sie konnte nur starren.

Keru besaß mehr Geistesgegenwart: Er sprang auf und hetzte auf allen Vieren auf das schwarze Schiff zu. Endriel sah Liyen zurückweichen, aber da hatte Keru schon ihren Hals gepackt. »Du bist totes Fleisch!«, grollte der Skria.

»Das sind ... wir vielleicht bald ... alle«, brachte Liyen durch seinen Griff hervor. »Hört ... mir zu! Uns läuft die Zeit davon! Mit Sicherheit ... haben sie Rokor schon freigelassen!«

Endriel starrte sie an.

Die Strahlen hämmerten unaufhörlich in den schwarzen See, doch wo immer sie auftrafen, verhärteten sich Teile des Ungeheuers zu etwas, das aussah wie spiegelnder Obsidian. Es schluckte die Energie gleichgültig, während seine Fangarme weiterhin nach den Ordensschiffen schlugen.

»Dragulia an alle!«, rief Telios. »Wir brauchen Verstärkung!«

Die Waffentürme des Flaggschiffs feuerten aus allen Rohren; hier und da gelang es ihnen, Fetzen aus der dunklen Masse herauszuschlagen, die im nächsten Moment wieder wie Quecksilber zurückflossen und mit dem Rest verschmolzen.

Finger aus Eis kitzelten Telios’ Gehirn, als er zusah, wie ein Tentakel den Rumpf der Hegalor packte und den dünnen Schild des Schiffs durchdrang. Er hörte die Schreie der Mannschaft über den Kubus; einer nach dem anderen verstummten sie, bis nur noch Stille kam. Und das Monster wuchs vor ihren Augen, gewann an Masse – ein amorpher Koloss aus schwarzem Schleim.

Er war unfähig zu denken; unfähig, etwas anderes zu empfinden als den Drang, zu fliehen, sich zu verstecken. Erst nach einer scheinbaren Ewigkeit war er wieder fähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu formen: Der Kult verfügte über Rokor. Nach allem, was er wusste, konnten sie die Plage per Nexus in Teriam oder jeder anderen Stadt freilassen. Selbst wenn sie das Ungeheuer besiegten, konnten anderswo Tausende, wenn nicht Millionen sterben.

Er sah, wie ihre Waffen nichts ausrichteten; wie die schwarze Masse wuchs und wuchs.

»Telios an Ban-Tara: Wir ziehen uns zurück! Ich wiederhole: Wir ziehen uns zurück! Leutnant Veldris« – die junge Frau schien ihn kaum zu hören, jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen – »verbinden Sie mich mit dem Kult!« Sie reagierte nicht. »Das ist ein Befehl, Leutnant!«

»Admiral«, begann Quai-Lor. Auf einmal klang er wie der junge, unsichere Ordensbruder, als den Telios ihn kennengelernt hatte.

Er sah den Draxyll scharf an. »Die Schatten haben gewonnen, Kommandant. Wir sind besiegt.«

Die Weißmantelschiffe ließen eines nach dem anderen ihre Schilde fallen; Sonnenaugen wurden ausgeschaltet und eingefahren. Die Armada zog sich zurück und gab den wenigen verbliebenen Schiffen des Kults den Weg zum Weltenberg frei.

Das dunkle Gesicht des Admirals materialisierte sich in dem Kristall. Kaum unterdrückte Wut funkelte in seinen Augen; alles in ihm schien dagegen zu rebellieren, den einen Satz über die Lippen zu bringen:

»Wir ergeben uns.«

Eine Welle des Jubels ging durch den Palast: Über Kubus hörte Galet Freudenrufe, Applaus und Horngesang. Er sah Erleichterung in Minister Werons Blick, als habe er bis zuletzt nicht daran glauben können. Auch wenn Ta-Gad versuchte, es vor ihnen zu verbergen, hörte Galet sein Schluchzen.

Er hatte selbst Schwierigkeiten, es zu glauben: Der Krieg war vorbei. Die Weißmäntel waren besiegt. Die Neue Ordnung brach an.

Er warf einen Blick auf die projizierte Abscheulichkeit auf dem Tisch, die sich wie ein Krebsgeschwür ausbreitete. »Das genügt«, sagte er zu Weron. »Senden Sie das Signal.«

Der Minister nickte und berührte die Schaltfläche an der Tischkante, neben der er die ganze Zeit her geflattert war.

Sie hörten nichts, doch sie sahen das Monster in der Wüste zucken und zittern; der schwarze Schleimberg schien zu schrumpfen, seine Tentakel rollten sich zu Spiralen ein. Galet wartete darauf, dass das Ding sich verflüssigte und in Staub verwandelte.

Aber er wartete vergeblich.

»Senden Sie das Signal, Weron!« Sein Herz schien aus dünnem Glas gemacht; es drohte, bei jedem neuen Schlag zu zerbrechen. »Worauf warten Sie?«

»Ich sende es!«, gab der Minister zurück, während er seine winzigen Hände auf die Schaltfläche drückte.

Doch Rokor weigerte sich, zu sterben.

Sie hat Recht gehabt!, durchzuckte es Galet. An den aufgerissenen Augen von Weron und Ta-Gad erkannte er, dass sie das Gleiche dachten.

Ein Alarm ließ die drei Männer zusammenfahren. Eine neue Projektion erschien über dem Niemandsland: Sie zeigte einen Querschnitt des Weltenbergs und eine Darstellung des Palastes. »Warnung«, meldete die Stimme des Kriegszimmers. »Außenmauer des Palastes wird angegriffen. Warnung –«

»Was?« Galet fuhr auf. »Wo?«

Ein roter Kreis zeigte ihnen einen Teil des Fundaments des Bauwerks, tief unter der Oberfläche.

Mit einem Mal begriff Galet: Etwas, das hart genug war, um Sonnenaugeneinschüssen zu widerstehen, konnte sich auch ohne Mühe durch Fels bohren. Rokor war hungrig. Und es hatte irgendwie gefühlt, gewittert, wo sich in diesem kargen Land die meiste Nahrung versteckte.

Plötzlich heulten überall Sirenen.

Keru warf Liyen vor Endriels Füßen in den Sand. Sie ächzte und versuchte, sich aufzustemmen.

»Ihr versteht nicht!«, krächzte sie, bevor Endriel sie packte und auf die Beine zog. Sie hielt Liyen mit der Linken am Kragen fest und ballte die Rechte zur Faust. »Gib uns einen Grund, dir nicht den Hals umzudrehen!«

Es irritierte sie, dass Liyen keine Anstalten machte, sich zu wehren. »Ihr müsst Telios Bescheid geben! Auf mich wird er nicht hören, aber –!«

»Niemand wird auf dich hören!«, fauchte Endriel. Sie spürte, wie Keru hinter sie trat. »Deine Leute haben Miko umgebracht –!« Liyen klappte zusammen, als Endriel ihr die Faust in den Magen rammte. »Euer Scheißkrieg hat die halbe Welt in Schutt und Asche gelegt! Ich weiß nicht, welches Spiel du treibst –!«

Liyen hielt sich den Bauch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brachte sie hervor: »Endriel, bitte, du musst mir glauben! Welchen Grund hätte ich, jetzt bei euch aufzutauchen?« Staub legte sich auf die Spuren ihrer Tränen. »Es gab einen Putsch. Meine Leute haben mich entmachtet, sie ... sie haben es eben über den Kubus gesendet: Sie haben Rokor freigelassen, hier im Niemandsland, an der Westflanke des Berges! Das Ding muss aufgehalten werden, bevor es zu spät ist! Bitte! Ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt – aber wenn wir noch länger warten, wird es zu groß werden und Sporen bilden und dann –!«

Endriel funkelte sie an; ihr Atem verging als bleiche Wolke in der kalten, dünnen Luft. Sie fror unter dem dünnen Hemd, aber in ihr brodelte der Zorn. Wieder hob sie die Faust. Liyen hielt ihrem Blick tapfer stand. »Bitte!«, flehte sie. »Ja, ich habe euch vorher belogen, aber diesmal sage ich die Wahrheit! Jede Sekunde zählt!«

Endriel spürte ihre Wut gegen ihren Willen verrauchen; Liyen sagte die Wahrheit, zumindest glaubte sie das – und das entsetzte sie.

Rokor. So dumm, so geisteskrank konnten sie nicht sein – oder? Sie erinnerte sich an die Aufzeichnung, die Yu Nans Eidolon ihr damals gezeigt hatte: das tiefschwarze Etwas, das den Saphirstern verschlungen hatte. Mit nervösen Blicken sah sie sich um, sah die Wüste, den Berg in der Ferne, die Schiffe am Himmel und erwartete halb, dass das Ungeheuer aus den Dünen um sie herum emporschießen würde.

»Wie kann man es stoppen?«, hörte sie Keru hinter sich.

Liyen schaffte es, sich wieder aufzurichten. Ihre Stimme hatte nichts von ihrer Dringlichkeit verloren; Endriel erkannte in ihren graublauen Augen den gleichen Schrecken, der auch sie erfüllte. »Es befindet sich noch im ersten Stadium seiner Entwicklung. Sonnenaugenfeuer nutzt nichts – aber eine ausreichend große Explosion kann es verletzen –!«

»Wie groß?«, fragte Keru. Endriel hörte, wie er versuchte, seiner eigenen Furcht Herr zu werden.

Liyen schüttelte den Kopf. »Ich-Ich weiß nicht genau. Groß. Wie in Xanata.«

Keru hob den Blick zu dem schwarzen Schiff. »Funktioniert das Ding noch?«

Liyen runzelte die Stirn. »W-Was?«

Keru stapfte einen Schritt näher. »Dein Schiff!«, schnaubte er. »Kann es fliegen?«

»Ich ... j-ja, nur der Kubus hat was abgekriegt, er –!«

»Gut«, brummte Keru. Er wandte sich halb von ihr ab; dann wirbelte er herum und schmetterte Liyen einen Handkantenschlag gegen das Genick. Sie brach zusammen und fiel bewusstlos in den Sand.

»Keru«, sagte Endriel und wich einen Schritt zurück.

Er sah sie an, scheinbar eine Ewigkeit lang. Sein Auge leuchtete wie frisches Blut; da war etwas in seinem Blick, das ihr mehr Angst einjagte als die Plage Rokor oder der Krieg. »Danke«, sagte er. »Für alles.« Dann wandte er sich dem schwarzen Schiff zu.

Ein Stromschlag lief durch Endriels Körper, als sie begriff, was er vorhatte »Nein!«, schrie sie und rannte ihm nach. Sie streckte die Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, um ihn zurückzuhalten. Er war zu schnell für sie und zu stark. Etwas Hartes schlug ihr gegen den Hals; sie sah bunte Lichter, für einen Moment wurde alles ganz leicht und schwarz – als sie zur Besinnung kam, fand sie sich auf dem Boden wieder. Sie spuckte Sand.

»Nein!«, rief sie wieder, aber die Tür des winzigen Schiffes schloss sich gerade hinter Keru. Sie sah, wie er noch einen letzten Blick in ihre Richtung warf, dann war er verschwunden. »Keru!«, schrie sie. »Warte!«

Sie kämpfte sich auf die Beine und rannte ihm nach, während heiße Tränen über ihr Gesicht liefen. »Keru!«

Ein Stein im Sand brachte sie zu Fall; sie streckte die Hand nach dem Schiff aus, gerade, als Keru die Antriebe zündete. Sie rief seinen Namen und ihre Stimme wurde vom Kreischen blauen Feuers verschluckt. Eine Staubwolke wurde aufgepeitscht und blendete sie – sie hob den Arm vor die Augen und blinzelte mit Lidern wie aus Sandpapier. Sie weinte, hustete und schrie.

»Keru!«

Doch das Schiff war bereits am Himmel und jagte in Richtung Weltenberg.

Endriel fiel auf die Knie, während sie dem winzigen Gefährt nachsah.

Die Korona! Sie musste das Schiff irgendwie in die Luft kriegen! Sie musste ihn aufhalten!

Von verzweifelter Energie erfüllt, sprang sie auf. Sie drehte sich zu ihrem Schiff – und sah Liyen, die keine drei Schritte von ihr entfernt wieder auf die Beine kam. Ein Yadi-Sonnenauge lag in ihrer Hand. Sein Kristall glühte tiefrot durch den Staub.

»Schalten Sie sofort alle Portale im Palast ab!«, kreischte Galet über die Sirenen hinweg in den nächsten Kubus. Kalter Schweiß badete ihn, seine Haut brannte wie in Fieber. Sobald Rokor das Fundament des Gebäudes durchstoßen hatte, würde es sich in Windeseile per Nexus ausbreiten können! »Haben Sie gehört? Schalten Sie sofort alle Portale –!«

Schreie wurden laut, scheinbar von überall her, und mit ihnen kam ein Lärm, als würde ein Sturm durch den Palast wüten. Die Überwachungskuben zeigten eine schwarze Flut, die sich scheinbar gleichzeitig überall ausbreitete: in den Hangars, den Gängen, den Quartieren, den Überresten des kaiserlichen Gartens. Überall sah Galet die Schemen von Körpern, die in ihr ertranken. Er hatte versucht, die Schiffe des Kults zu warnen; ihnen mitzuteilen, was sie tun mussten, um Rokor in diesem Stadium noch vernichten zu können. Doch die Signale der Kuben waren von einer unbekannten Störquelle verzerrt worden.

Ein Ächzen ertönte hinter Galet und etwas Hartes schlug auf den Tisch; er und Minister Weron drehten sich um und sahen Minister Ta-Gad, dessen Schädel durch die Projektionen der Vulkane zu erkennen war. Ein kleines Tablettendöschen fiel aus seinen schlaffen Händen.

Galet riss den Blick zur Tür, als ein Grollen durch den Korridor vor dem Kriegszimmer ging. Minister Weron flog neben ihm und herrschte die Soldaten an: »Verriegeln Sie die Tür! Sofort!«

Nur einer der Krieger gehorchte; seine Kameraden standen da wie schwarze Statuen.

Auch Galet war unfähig, sich zu bewegen; unfähig, von der Tür wegzusehen, während sich um sie herum fast alle Kuben mit lebendiger Schwärze füllten. So darf es nicht enden, dachte er. Nicht nach all ihren Kämpfen. Nicht nach all den Opfern.

Der Lärm im Flur wurde lauter.

So darf es nicht enden ...

Galet befreite sich aus seiner Starre. Er riss dem nächstbesten Soldaten sein Sonnenauge aus den Händen. Er konnte nicht darauf vertrauen, dass die Cyanidkapsel ihn genauso schnell tötete wie den Draxyll. Weron drehte sich in Galets Richtung: Es war offensichtlich, dass er das Gleiche dachte. Er breitete die Arme aus, schloss die Augen und nickte.

Rotes Licht durchbohrte den Minister – und noch bevor sein winziger Körper zu Boden gesegelt war, brach ein schwarzer Tentakel durch die Stahltür. Weitere Tentakel sprossen aus ihr hervor und packten die Soldaten, bevor sie sich rühren konnten. Galet hörte die verblassenden Schreie; sah, wie die Wesen um ihn herum von der Masse absorbiert wurden. Er hielt sich den Fokuskristall unters Kinn – ein Tentakel griff nach ihm und schlang sich um seinen Körper, glühend wie brennende Schlacke und gleichzeitig kälter als Gletschereis, und Galet spürte, wie sein Fleisch mit dem Ding verschmolz, wie es sein Leben aus ihm heraustrank. Schwarzer Schleim strömte über sein Gesicht und verschluckte seinen Schrei.

Es war, als würde der Weltenberg zu faulen beginnen: Dunkle Flecken erschienen auf dem roten Gestein und breiteten sich aus – langsam, doch mit bloßem Auge erkennbar, selbst aus dieser Entfernung. Andar Telios versuchte sich vorzustellen, wie Rokor das Herz des Vulkans ausfüllte; wie es das Gestein sprengte und aus den Löchern sickerte wie schwarzer Eiter.

Der Drang zu fliehen war übermächtig; welche Macht im Universum konnte dieses Ding aufhalten?

Nur langsam begriff er, dass jemand mit ihm sprach.

»Admiral«, wiederholte Quai-Lor, halberstickt. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Er brauchte all seine Kraft, um die Fesseln der Panik abzuschütteln. »Telios an alle! Wir greifen an!«

Die übrig gebliebenen Punkte auf der Navigationskarte reagierten auf seinen Ruf. Ein Großteil von ihnen, vielleicht dreißig Schiffe, wahrscheinlich weniger, kehrte zusammen mit der Dragulia um, zurück zum Weltenberg. Alle anderen suchten das Heil in der Flucht. Sein Instinkt drängte ihn, das Gleiche zu tun: zu fliehen, so lange er noch konnte. Neun Zehntel der Friedenswächter-Streitkräfte hatten im Strahlenden Zeitalter versucht, Rokor aufzuhalten. Ohne Erfolg. Was konnten sie unternehmen, das ihre Vorgänger nicht versucht hatten?

»Bringen Sie uns so nahe wie möglich an den Berg!«, befahl er Leutnant Tsuna. Die Sonnenaugen hatten aus der Nähe größere Wirkung – auch wenn sie bislang nichts anderes geschafft hatten, als das Monster zu kitzeln. »Wenn wir unsere Angriffe bündeln, haben wir vielleicht eine Chance!«

Er wünschte sich nur, selbst daran glauben zu können.

Sefiron sah die Flecken auf dem Weltenberg und versuchte angestrengt, nicht zu schreien. Er hörte die Stimme seines Vaters in seinem Ohr; wie er nach jeder Tracht Prügel gedroht hatte: »Mach so weiter – und Rokor holt dich!«

Selbst als Kind hatte er nie geglaubt, dass sich die Prophezeiungen des alten Dreckskerls eines Tages bewahrheiten würden.

»Telios an alle! Wir greifen an!«

Schwärme von Weißmantelmaschinen donnerten an der Krähe vorbei, zurück in die Schlacht. Sefiron wusste nicht, ob sie besonders mutig oder besonders hirntot waren. Die Karte zeigte ihm eine Handvoll seiner eigenen Leute, die genau in die entgegengesetzte Richtung flogen – weg aus der Wüste, fort von dem Monster im Berg.

Goskin machte keine Anstalten, sie aufzuhalten; die Farbe war immer noch nicht in sein Gesicht zurückgekehrt. »Zurück!«, keifte er. »Volle Kraft zurück!«

Kobek tat wie ihm geheißen.

Sefirons ungegipste Hand packte Goskins Oberarm. »Was? Wir zieh’n einfach den Schwanz ein und türmen?«

Der Käpt’n schlug seine Hand weg. »Das hier ist eine Nummer zu groß für uns, Tanna!«

So sehr er es auch hasste, Sefiron war geneigt, ihm zuzustimmen. Das Monster dort draußen hatte bereits einen Planeten verschlungen, ohne dass die Weißmäntel und die Sha Yang dem auch nur einen Furz entgegensetzen konnten. Wenn das Ende von Kenlyn gekommen war, mochte es vielleicht das Beste sein, so weit wie möglich von hier weg zu sein, um wenigstens ein paar Tage oder Stunden länger am Leben zu bleiben.

Er dachte an Amalinn, die er nie wiedersehen würde. Genau wie Endriel.

Nelen flatterte ihnen entgegen, als sie zurück ins Schiff liefen. »Endriel!«, piepste sie. »Habt ihr’s hingekriegt? Können wir wieder –?«

Sie brach mitten im Satz ab, als sie Liyen erblickte, die ihrer Freundin folgte. »Du!«, rief sie aus – und im nächsten Moment schoss sie mit wutverzerrtem Gesicht auf Liyen zu, die Hörner voran.

»Nelen!« Endriel hielt sie auf, indem sie sich vor Liyen stellte. »Wir brauchen sie noch!«

Nelen verstand die Welt nicht mehr. »Wofür?« Sie sah sich um. »Und wo ist Keru?«

Endriel verlor keine Zeit mit einer Antwort: Sie rannte die Wendeltreppe hoch, zur Brücke.

Liyens Mini-Sonnenauge hatte den Energiesauger vom Heck geschnitten, sodass der Herzkristall der Korona sich nun wieder mit Äther vollsaugte. Als sie das Steuer erreichte, verrieten ihr die Anzeigen, dass sie genug Energie zum Starten hatten. Sie umfasste das Steuerrad und gab vollen Schub – die Korona sprang aus der Düne, die Sandmassen fielen von der Brückenkuppel ab und ließen wieder Sonnenlicht durch.

»Endriel Naguun an alle!«, rief sie in den Kubus. »Bitte melden! Ich wiederhole: Endriel Naguun an alle! Hört mich jemand? Irgendwer?«

Niemand antwortete ihr. Auf der Navigationskarte sah sie die wenigen Punkte, die von der Armada übrig geblieben waren: Sie hielten auf den Berg zu, von der Dragulia angeführt. Alle übrigen Maschinen verstreuten sich in sämtliche Himmelsrichtungen – abgesehen von einem einzigen, winzigen Schiff, das den Weißmänteln zum Vulkan folgte.

»Keru!«, flehte sie. »Wenn du mich hören kannst, antworte – bitte!«

Die Karte zeigte nur ein Schiff an, das ihm folgte – aber sein Vorsprung zur Korona war zu groß, sie würde ihn nicht einholen können.

»Keru, bitte!« Endriels Stimme kam verrauscht aus dem Kubus. Sie weinte. »Du musst das nicht tun! Wir finden eine andere Lösung! Bitte – wenn du mich hören kannst, komm zurück!«

Ja, er konnte sie hören, aber selbst wenn er es gewollt hätte, er konnte ihr nicht antworten. Der Kubus war beschädigt, genau wie das rothaarige Affengesicht gesagt hatte.

»Keru! Als dein Kapitän befehle ich dir, sofort umzudrehen, verdammt!«

Sie liebt dich wirklich, dachte er. Warum, hatte er nie verstanden. Es tat ihm leid, dass er ihr so wehtun musste, und er wünschte sich, genug Zeit gehabt zu haben, ihr das zu sagen. Doch Zeit war das, was ihm am meisten fehlte.

»Ker –!«

Er riss den Kubus aus der Konsole und trieb das Schiff weiter an.

Er hatte seine Sehkraft beinahe vollständig wiedererlangt, allerdings hätte er den Weltenberg auch noch halb blind ebenso erkannt wie die Weißmantelschiffe, die vor den Hängen des Vulkans herumschwirrten. Sie feuerten unermüdlich auf die schwarzen Flecken im Fels, die vor Minuten noch sehr viel kleiner gewesen waren. Sogar die letzten verbliebenen Schiffe des Kults kämpften an ihrer Seite, während sich Rokors hundertfache Arme nach ihnen ausstreckten.

Wie seltsam, dass der Tod ihn lange genug am Leben gelassen hatte, damit er hier sterben konnte. Aber vielleicht war es richtig so. Vielleicht sollte er hier sein. Vielleicht brauchte es ein Monster, um ein anderes Monster zu erlegen.

»Weiterfeuern!«, brüllte Telios. Steinsplitter schlugen wie Kometen gegen den Schild, und Bündel schwarzer Würmer krochen aus den Hängen des Weltenbergs hervor, ölig glänzend im Sonnenlicht. Was von der Armada übrig geblieben war, schleuderte ihnen eine Breitseite nach der anderen entgegen. Doch alles, was sie damit erreichten, waren noch mehr Löcher im Stein, während das Ungeheuer im Berg das Feuer schluckte.

»Ständig weiterfeuern!«

Leutnant Tsuna ließ die Dragulia mit dröhnenden Antrieben am Berg vorbeijagen; Fangarme, so lang wie Straßen, schlugen nach dem Schiff und warfen ihre Schatten über die Brücke – Telios musste an eine fleischfressende Pflanze denken, die nach einer Fliege schnappte. Er sah, wie die Waffentürme unermüdlich Energie spuckten. Sie konnten ein Tentakel zersägen, bevor es sich verhärtet hatte. Die schwarze Masse fiel vor ihren Augen in die Tiefe und verdorrte noch im Flug. Aber es gab keinen Grund, aufzuatmen: Für jeden verlorenen Arm wuchsen dem Ding mindestens zwei neue.

Er sah Quai-Lors Gesicht aus dem Augenwinkel und erkannte die zunehmende Hoffnungslosigkeit in seinen Augen. Dieses Monster hatte eine ganze Welt vernichtet! Wie konnten sie gegen so etwas bestehen?

Die Dragulia flog weiterhin dicht am Hang vorbei, sie feuerte bugwärts und achtern gegen die schwarzen Auswüchse des Monsters und befreite mit einem gezielten Schuss einen Feuerdrachen aus Rokors Griff. Die Hände an die Konsole gekrallt, sah Telios zu, wie in der Ferne ein anderes Schiff von schwarzen Klingen durchbohrt wurde, die aus einem Tentakel gewachsen waren, während ein Drittes von Rokor fortgeschleudert wurde wie ein Spielball. Und noch immer zeigte das Monster keine Spur von Ermüdung. Im Gegenteil: Es trank das Leben aus den erbeuteten Schiffen und breitete sich weiter aus.

Wir können nicht gewinnen, dachte der Admiral.

Sie konnten das Unvermeidliche nur hinauszögern.

Wenn sie jetzt die Waffen streckten, würde Rokor sich unterirdisch ausbreiten, auf die nächste Siedlung zu. Wenn sie weiter kämpften und weiter fielen, gaben sie dem Ding nur noch mehr Nahrung. Irgendwann würde es Sporen bilden und seine winzigen Samen mit dem Wind verstreuen. Überall auf Kenlyn würden weitere Monster heranwachsen – und die Geschichte würde sich wiederholen. Nur gab es diesmal keinen Planeten, auf den sie flüchten konnten.

Plötzlich wurde es dunkel auf der Brücke: Aus einem höher gelegenen Abschnitt des Berges brach ein neues Dutzend Tentakel aus dem Fels und sperrte die Sonne aus.

»Volle Kraft zurück!«, befahl Telios.

Leutnant Tsuna ließ die Schubdüsen um hundertachtzig Grad herumwirbeln und gab vollen Schub. Die Tentakel wurden schnell kleiner, als sich das Schiff von ihnen entfernte. Die Waffentürme feuerten in einem fort, aber Rokors Arme folgten dem Schiff – ein Schlag erschütterte die Dragulia und stoppte sie mit einem Ruck. Telios verlor den Halt, er ging zu Boden und Quai-Lor mit ihm.

Der Admiral hörte die Antriebe kreischen, aber das Schiff bewegte sich kaum. Mit weit aufgerissenen Augen sah er, wie sich Streifen von Schwärze um den geschwächten Schild jenseits der Brücke legten, als male ein riesiger Pinsel schwarze Farbe über das Schiff. Jetzt begriff Telios: Das Monster hatte ihnen eine Falle gestellt. Es hatte sie zurückgetrieben und dann von allen Seiten neue Arme aus dem Fels schießen lassen. Es wusste genau, was es tat – und nun wurde es dunkler und dunkler um sie herum, während Rokors Tentakel sie einsponnen.

»Vollen Schub!«, brüllte Telios.

Es zeigte keine Wirkung; Sekunden später drangen nur noch Striche von Sonnenlicht zur Brücke hindurch. Telios kämpfte gegen seine Panik an, er meinte den irrsinnigen Druck zu spüren, den das Monster auf den Schild ausübte und damit die Energie aus den Generatoren presste – fünfunddreißig Prozent, vierunddreißig, dreiunddreißig – und er hörte Metall unter der Belastung stöhnen.

Dann war das letzte bisschen Sonne verschwunden. Hinter dem Schild gab es nichts als Schwärze – undurchdringlich, vollkommen.

»Admiral Telios an alle! Dies ist ein Notruf! Wir brauchen dringend Unterstützung!«

Keine Antwort.

»Leutnant Veldris!«

Aber die junge Menschenfrau antwortete nicht, wie paralysiert starrte sie auf die Finsternis.

Quai-Lor löste sich aus seiner eigenen Starre. Er schob Veldris zur Seite und überprüfte ihre Konsole.

»Die Signale dringen nicht mehr durch!«, rief er.

Telios wich zurück; bevor seine Beine nachgaben, stieß er mit dem Rücken an die Hauptkonsole.

Neunundzwanzig ... achtundzwanzig ...

Das Stöhnen der Dragulia wurde lauter. Ein Drache, der von Dunkelheit gefressen wurde.

Keine Möglichkeit, zu entkommen. Keine Chance auf Unterstützung. Da wusste Telios, dass es nur noch eine Sache gab, die sie tun konnten; aber es musste jetzt geschehen. Er sah von einem Mannschaftsmitglied zum nächsten. »Wir haben getan, was wir konnten. Aber es sieht aus, als wäre unsere Zeit gekommen. Unsere letzte Pflicht ist, uns mit angemessenem Donner zu verabschieden.«

Quai-Lor sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Admiral?«

Telios zeigte ein wölfisches Lächeln und wandte sich an den nächsten Kubus: »Telios an Maschinenraum: Sorgen Sie für eine manuelle Überlastung der Antriebe! Vielleicht können wir dieses Ding wenigstens ein bisschen kratzen, wenn wir abtreten!«

Ein Alarm übertönte das letzte Wort: Der Schild war durchbrochen. Sie spürten eine erneute Erschütterung des Rumpfes. Mit einem Mal war die Brücke erfüllt von den körperlosen Schreien sterbender Lebewesen auf dem ganzen Schiff.

Leutnant Veldris kreischte auf. Quai-Lor schlug sie mit einem gezielten Schlag nieder und übernahm ihren Platz an der Kommunikationskonsole.

»Beeilen Sie sich!«, schrie Telios in den Kubus und ließ die Tür zur Brücke verriegeln.

»Und? Was ist das für ein Gefühl, eure Majestät?« Ein zorniges Funkeln lag in Nelens Stiefmütterchenaugen. Tränen kullerten über ihre Wangen. »Die ganze Welt geht deinetwegen unter – ich hoffe, wenigstens du freust dich darüber!«

Liyen wich ihrem Blick aus und drückte ihren Rücken gegen die Wand des obersten Korridors. Durch die Tür zur Brücke konnten sie hören, wie Endriel Keru beschwor, ihr zu antworten.

»Verdammt nochmal, sag was!«, befahl Nelen.

Liyen schluckte. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, ich freue mich nicht darüber.«

Nelen flitzte auf sie zu, bis sie direkt vor ihrem Gesicht hing. Liyen sah, wie der kleine Körper der Yadi vor Zorn bebte. »Du hättest das alles verhindern können! Den Krieg, das Ding da draußen! Wenn du nicht gewesen wärst, wären Millionen noch am Leben! Miko wäre noch am Leben!«

Liyen antwortete ihr nicht. Sie hörte kaum, wie die Tür zum Gästezimmer aufgerissen wurde.

»Liyen.«

Kai stand vor ihr, er starrte sie an, verwirrt, erschrocken.

Ihre Knie wurden weich, ihre Unterlippe begann zu zittern.

Abgesehen von dem blutigen Verband um seinen Kopf sah er aus wie früher; wie an dem Abend, als er sie verlassen hatte. Er starrte sie an wie eine Erscheinung. Xeah stand neben ihm und blinzelte mit trüben Augen; ihr Arm lag auf Kais Schulter. Auch die alte Heilerin schien zu glauben, dass sie halluzinierte.

»Kai.«

Liyen machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Er hielt ihren Blick noch für eine Sekunde. Dann wandte er sich abrupt von ihr ab, als habe sie nie etwas gesagt. »Was ist passiert, Nelen?«, fragte er. »Sind alle an Bord?«

Rokor hatte fast ein Viertel der ihm zugewandten Seite des Berges eingehüllt; Keru sah die schwarzen, pulsierenden Auswüchse auf dem Fels und Furcht kitzelte seinen Verstand.

»Warnung! Kollisionsalarm! Neun Minuten bis zum Aufprall!«, ermahnte ihn die Stimme des Schiffs.

Gut. Er drückte einen Knopf zu seiner Rechten: Steuer und Schubpedal erstarrten in ihrer gegenwärtigen Position und ließen den Sperling unbeirrt auf den größten der Rokor-Flecken zurasen. Keru schwang sich von der Pilotenliege und hastete durch den kurzen Gang hinter der Brücke, bis zum Maschinenraum, der kaum größer war als eine Besenkammer. Blaues Licht und ein musikalisches Sirren empfingen ihn; der Herzkristall drehte sich fröhlich in seiner Sphäre. Keru spreizte die Krallen und riss den Verschlag der Konsole unterhalb des Kristalls auf. Er blickte auf ein Gewirr aus Kabeln, Röhren und Aggregaten, das wie die Eingeweide eines mechanischen Tiers wirkte.

»Acht Minuten bis zum Aufprall! Warnung!«

Mit chirurgischer Präzision zog er alle Leitungen und Apparaturen heraus, die zur Feldeindämmung des Kristalls dienten. Das blaue Licht wurde stärker, es blendete sein Auge, bis es tränte. Sirenen sprangen an.

»Warnung! Feldeindämmung beschädigt! Äthermotor wird überladen!«

»Freut mich«, brummte Keru. Er ließ die Maschine weiterplärren und durchtrennte die letzten Kabel.

»Versagen des Notfallfelds in sechs Minuten! Warnung!«

Keru entblößte zufrieden die Zähne, freute sich über das Timing und fühlte sich seltsam befreit. Selbst wenn er wollte, er würde es nicht mehr rechtzeitig aufhalten können. Nun blieb nur noch die Frage, womit er die letzten Augenblicke seines Lebens verbringen wollte.

Er dachte an Endriel und hoffte, dass sie clever genug war, ihn fürs Erste zu vergessen, und dass sie, während er die Vorarbeit leistete, den Weißmänteln Bescheid gab, was zu tun war. Vielleicht war das, was er hier tat, nicht umsonst. Vielleicht würden sie und die anderen überleben.

Mit gemächlichen Schritten kehrte er zurück zur Brücke. Durch die Glaskuppel sah er das Monster im Berg.

Alles in allem war es kein schlechtes Leben gewesen. Er hatte Freunde gehabt, die bereit gewesen waren, über seine zahlreichen Fehler hinwegzusehen – und vielleicht, dachte er, mit den Jahren, wäre es ihm selbst auch gelungen. Nein. Alles in allem kein schlechtes Leben.

»Warnung! Aufprall in fünf Minuten! Warnung!«

Wieder fiel ihm die alte Geschichte ein, dass eine Äther-Detonation angeblich im Stande war, selbst die Seele eines Lebewesens zu vernichten.

Nun, in wenigen Minuten würde er wissen, ob das stimmte.

Kurz darauf traf der Sperling auf Rokor. Die Fangarme des Monsters umschlangen das Schiff lautlos und verschlangen es wie eine Süßigkeit.

Das Stöhnen und Quietschen von gequältem Metall drang von allen Seiten an seine Ohren. Er hörte den Stahlkristall der Brückenkuppel bedenklich knacken, als die Schwärze ihren Würgegriff um das Schiff noch verstärkte.

»Überlastung der Antriebe wird eingeleitet«, kam die Meldung aus dem Maschinenraum. »Auf Ihr Zeichen, Admiral!«

Telios sah Quai-Lor neben sich stehen: Der Draxyll hatte Haltung angenommen, sein Blick schien nach innen gerichtet. Er würde sterben, wie man es von einem Friedenswächter verlangte: in Erfüllung seiner Pflicht und mit Würde. Telios war stolz auf ihn, auf sie alle.

»Es war mir ein Vergnügen, an Ihrer Seite kämpfen zu dürfen«, sagte er.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Admiral«, antwortete Quai-Lor tapfer.

Telios hob die Hand. »Auf mein Zeichen! Drei ...!«

Er fragte sich, ob er seine Eltern auf der anderen Seite wiedersehen würde, wenn es eine andere Seite gab; ob er Yanek dort treffen würde, Xaba Kwu-Dal und die Mitglieder seiner früheren Bande, aus seiner Zeit als Straßenkind. Die Chancen standen schlecht, aber die Vorstellung tröstete ihn.

»Zwei!«

Er warf einen letzten Blick auf die Brücke. Das Schiff war in den letzten Jahren sein Zuhause gewesen, aber zumindest ging es kämpfend unter. So wie er.

Lärm wurde auf dem Gang vor der Brücke laut. Etwas schlug gegen die Tür, die Wucht zerbeulte das Metall.

Telios holte tief Luft, um den letzten Befehl zu geben.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Es war, als würden Eiszapfen in sein Gehirn schlagen: Zusammen mit dem letzten Erbeben seines Schiffs hörte er ein Kreischen, das sein Blut zu Eis gefrieren ließ und ihn zwang, die Hände an die Ohren zu legen. Die Augen fest geschlossen, bereitete er sich auf die endgültige Detonation vor. Er holte tief Luft für den letzten Befehl ...

Dann spürte er Licht durch seine Lider.

Aber es war nicht das sonnenheiße Glühen eines detonierenden Motors. Verwirrt öffnete Telios die Augen: Sonnenstrahlen drangen auf die Brücke durch. Die Finsternis um sie herum schien dahinzuschmelzen.

Und eine vertraute Stimme rauschte über den Kubus: »... an alle! Wir wissen, wie man es vernichten kann! Ein explodierender Antrieb kann das Vieh schwächen! Ich wiederhole –!«

»Endriel!«, rief Telios aus. Er sah sie im Kristall: ihr Gesicht ernst, die Augen rotgerändert. »Leutnant Tsuna, vollen Schub!«, befahl der Admiral atemlos. Er verstand nicht, was geschehen war; nur, was es bedeutete. »Dragulia an alle! Wir brauchen Hilfe!«

Sie sahen zu, wie der winzige Punkt von der Schwärze auf dem Berg verschluckt wurde, ohne dass sie etwas tun konnten.

Keru war umsonst gestorben. Nichts geschah.

»Vielleicht ist er vorher abgesprungen!«, sagte Nelen. »Bei all dem Staub da draußen haben wir es vielleicht nur nicht gesehen!«

Endriel antwortete ihr nicht. Sie sagte nichts von dem letzten Blick, den Keru ihr zugeworfen hatte, oder ihrem Gefühl, dass er sterben wollte; dass die Aussicht, sie zu retten, das Einzige gewesen war, das ihn noch am Leben gehalten hatte.

Ohne wirklich daran zu glauben, dass es etwas bewirken würde, sendete Endriel Liyens Informationen weiter über den Kubus. Sie wußte nicht, ob irgendwer sie empfing.

Er ist tot, dachte sie.

Da erfüllte ein Kreischen die Welt; ein Geräusch, das sie mehr spürten, als hörten: die Schreie eines verletzten Lebewesens. Rokors Tentakel fingen an, zu zucken, und zogen sich zurück – und Endriel erkannte die Dragulia, die eben noch von dem schwarzen Panzer des Monsters eingehüllt gewesen war und jetzt darum kämpfte, sich zu befreien. Vier Feuerdrachen standen ihr bei und schmetterten rubinrote Strahlen auf die ölige Schwärze, während ringsum weitere Schiffe Kerus Beispiel folgten. Die Mannschaft der Korona sah zu, wie sich Landbarken und Fallschirme von den Maschinen lösten, bevor diese scheinbar blind auf Rokor zurasten. Weitere Explosionen erschütterten den Weltenberg; Endriel und die anderen bedeckten die Augen vor dem schmerzhaften Licht der explodierenden Schiffe, während die Plage mit jeder neuen Detonation aufschrie.

»Alle Mann in die Barken!«, rief der Admiral in den Kubus. Schritte donnerten über den zerbeulten Korridor, Alarmsirenen heulten. »Dieses Schiff wird untergehen!«

Das Monster hatte von der Dragulia abgelassen; Tsuna hatte sie aus der Reichweite von Rokors Armen gebracht und dann einen neuen Kurs programmiert: Sobald der letzte Mann von Bord war, würde das Schiff auf das Herz des Weltenberges zuhalten und seine letzte Pflicht erfüllen.

»Worauf warten Sie, Kommandant?«, herrschte Telios seinen Ersten Offizier an, der immer noch an der Tür stand, während alle anderen die Brücke längst geräumt hatten.

»Auf Sie, Admiral!«, rief Quai-Lor. »Sie haben doch nicht etwa vor, hierzubleiben?«

Telios antworte nicht. Er sah durch die Brückenkuppel, wie die vollbesetzten Barken der Dragulia zu Boden gingen und sich so schnell sie konnten vom Berg entfernten. Das Kreischen der Plage in seinem Kopf ließ ihn schwindeln. Er legte die Hand auf die Hauptkonsole seines Schiffs und dachte daran, wie er es zum ersten Mal betreten hatte, wie es zu einer Heimat für ihn geworden war; ein Teil seines Lebens. »Danke«, flüsterte er – dann rannte er zu Quai-Lor.

Die letzte Barke wartete auf sie.


Epilog

»Im Leben wie im Tode: Eine Reise endet, und die nächste beginnt.«

– Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama

Kalter Wind schüttelte die Zweige der drei jungen Kastanien. Sie standen biegsam und grün vor den laublosen älteren Bäumen; nur zwei der Kastanien waren über ein Grab gepflanzt worden. Die Bänder der Erinnerung flatterten in frischen Farben an ihren Ästen.

Endriel fröstelte. Der nahende Winter machte sich in dieser Hemisphäre allmählich bemerkbar. Sie hob den Blick zum östlichen Horizont, als könnte sie dort zwischen den Wolken im fahlen Blau das Himmelssanktum ausmachen.

Xeah hatte sich von ihrem Herzinfarkt noch immer nicht richtig erholt, und mit jedem Tag wurde es unwahrscheinlicher, dass sie es je tun würde. Endriel und die anderen hatten sie direkt nach dem Untergang Rokors ins Kloster geflogen. Xeah hatte ihre Freunde nicht verlassen wollen, und ihre Freunde hatten sie nicht gehen lassen wollen, aber das Sanktum besaß die medizinische Versorgung, die sie brauchte. »Dann bleiben wir eben bei dir!«, hatte Endriel gesagt.

Xeah hatte gelächelt. »Das würde mir gefallen. Aber vergiss nicht, du hast immer noch ein Geschäft zu führen.«

Sie hatte Recht: Die Kasse von Korona-Transport hatte sich wieder bis auf den letzten Shenn geleert. Alle Artefakte, die sie vom Saphirstern mitgenommen hatten und hätten verkaufen können, waren ihnen von den Piraten gestohlen worden.

(Zumindest ihre Steuerschulden waren getilgt: Die für sie zuständige Finanzbehörde war eines der ersten Gebäude, das während des Krieges von den zornigen Bürgern in Schutt und Asche gelegt worden war – zusammen mit allen Akten und Aufzeichnungen.)

Es ließ sich also nicht vermeiden, ihr Geld auf althergebrachte Art zu verdienen; die Werbetrommel zu rühren und ihre wenigen alte Geschäftskontakte wieder aufleben zu lassen.

Trotzdem hatte Endriel darauf bestanden, Xeah zusammen mit Kai und Nelen zu besuchen, jeden Tag seit zwei Monaten. Der Klostervorstand hatte das Sanktum genau zu diesem Zweck so nahe wie möglich an Olvan herangeflogen.

Endriel bemerkte erst, dass Kai hinter ihr stand, als er die Arme um ihre Hüfte schlang. »Ist dir nicht kalt?«, fragte er.

»Ich komme gleich ins Haus«, versprach sie.

»Bist du in Ordnung?«

Sie sah ihn an und lächelte. »Ja«, sagte sie. »Jetzt schon.« Sie küsste ihn auf die Wange. Eine Weile standen sie nur so da, Hand in Hand, und betrachteten die Bäume im Wind. Immer noch war der Gedanke schwer zu ertragen, dass bald ein neuer Baum wachsen würde.

Sie hatte die letzte Nacht kaum Schlaf gefunden. Kai hatte sie ungewollt geweckt, als er plötzlich hochgeschreckt war und die Decke von sich geworfen hatte. Sie hatte geglaubt, sein Herz pochen zu hören, während er sich umsah.

»Jemand ist im Haus!«, hatte er gesagt.

Die Schatten sind hier! Der Adrenalinschock hatte sie sofort wach gemacht. Liyens Handlanger waren gekommen, um sich an ihnen zu rächen. Oder die Leute der Kommission. Plünderer. Oder Piraten.

Sie hatten alles durchsucht, doch niemanden gefunden. Erst nach zwei Stunden hatten sie beide wieder einschlafen können.

Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte: Auch Endriel war in den letzten Nächten viel zu oft wach geworden, weil sie geglaubt hatte, das Zischen von Sonnenaugen zu hören, oder weil sie von Schatten geträumt hatte.

Würde es von jetzt an immer so sein? Wann würden sie die ständige Verfolgung und die Kämpfe hinter sich lassen und sich wieder an die Ruhe gewöhnen können? Wann würden sie lernen, wieder in die Normalität zurückkehren?

Vielleicht nie, denn so etwas wie Normalität gab es nicht mehr: Kenlyn veränderte sich. Nichts war mehr wie vorher. Miko war fort. Genau wie Keru.

Manchmal öffnete Endriel eine Tür und erwartete halb, dass er vor ihr stehen würde. Er war von Liyens Schiff abgesprungen und war acht Wochen lang durchs Niemandsland geirrt, auf dem Weg zu ihnen.

Nein. Andars Leute hatten die Wüste abgesucht, aber nichts gefunden außer Wracks, Leichen und ein paar Überlebenden. Keru war nicht darunter. Er würde nicht zurückkehren, das wusste sie.

»Das Mittagessen ist demnächst fertig«, sagte Kai.

Sie nickte. »Ich geb’ den anderen Bescheid.«

Gemeinsam kehrten sie ins Haus zurück. Während Kai wieder in der Küche verschwand, durchquerte Endriel den Flur zur Vordertür.

Es hatte Tage gedauert, das Haus wieder auf Vordermann zu bringen und die Verwüstung, die die Kommission hinterlassen hatte, zu beseitigen. Es schien immer noch leer, trotz ihres Zuwachses vor kurzem.

Sie blieb einen Moment im Flur stehen.

Vor drei Wochen hatte sie hier gestanden, zusammen mit Sefiron, der wie ein böser Geist plötzlich an der Tür erschienen war, seinen linken Arm in Gips, bekritzelt mit Schweinereien.

»Sef.« Sie hatte die Arme verschränkt und sich gegen den Türrahmen gelehnt. »Was für eine unangenehme Überraschung.«

Er hatte gelächelt, als habe sie etwas sehr Schmeichelhaftes gesagt. »Ich hatt’ eigentlich mit ’ner etwas überschwänglicheren Begrüßung gerechnet.«

»Rechnen war noch nie deine Stärke.«

»Du könntest dich ruhig ein bisschen dankbarer zeigen, Sternäuglein: Ohne mich und meine Leute wär’ eure kleine Schlacht ziemlich schnell vorbei gewesen.«

Sie hatte nichts gesagt. Sie wusste, dass es stimmte. Und hasste es. Schließlich hatte sie gefragt: »Was willst du, Sef?«

Er hatte sich unter dem Gips gekratzt. »Beruhig dich. Ich wollt’ mich nur verabschieden. Dein Kumpel Telios hat sein Wort gehalten. Meine Leute sind frei.«

»Obwohl ihr den Schwanz eingekniffen habt.«

»Japp. Amalinn und ich ham dran gedacht, uns für ’ne Weile abzuseilen. Ein paar von unser’n alten Kumpanen sind nich’ besonders gut auf uns zu sprechen. Auf dich übrigens auch nich’, aber ich glaub nich’, dass sich einer von ihnen bis hierher traut.«

»Amalinn. Die kleine Blonde?«

»Genau die.«

»Weiß sie, dass du bereit warst, sie im Knast darauf warten zu lassen, dass Rokor über sie herfällt?«

»Nö. Und sie muss es auch nich’ unbedingt erfahren.«

»Dann schlage ich dir folgenden Handel vor: Du zeigst deine Visage nie wieder in dieser Gegend – und ich halte dicht.«

Er hatte sich spöttisch verneigt. »Is’ mir wie immer ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Rosenblüte.«

»Wer war an der Tür?«, hatte Kai gefragt, als sie kurz darauf in die Stube zurückgekehrt war.

»Niemand Wichtiges«, hatte sie geantwortet.

Und bisher hatte Sefiron sein Versprechen gehalten.

Die Korona stand in all ihrer neulackierten Pracht vor der Scheune; die frisch polierten Namensplaketten glänzten im Mittagssonnenlicht. Einzig die beiden Stellen am Bug, die heller waren, als das umgebende Holz, erinnerten an die Schlacht im Niemandsland. Endriel sah Schemen hinter dem Brückenglas. Die Gangway war ausgefahren. Sie schritt die Wendeltreppe hoch. Im Mitteldeck hielt sie inne.

Die Tür zu Kerus ehemaligem Quartier stand offen. Der Raum dahinter war leer.

Sie dachte daran, wie er ihr in der Lagerhalle unterhalb des Hangars der Sternenreiter den Schlüsselkristall der Korona gegeben hatte. »Es ist dein Schiff«, hatte er gesagt.

Nein. Sie war mindestens ebenso sein Schiff gewesen. Seltsam: Keru, Xeah und die Korona waren am selben Tag in ihr Leben getreten. Ohne ihn schien das Schiff nicht mehr dasselbe zu sein wie zuvor.

Sie hörte das Scheppern von Metall auf der Brücke.

»Scheiße!«, fluchte eine junge Skria-Stimme. Trotz des Kraftausdrucks klang sie sanft, fast menschlich.

Als Endriel vor die offene Tür trat, hatte sich schmutziges Putzwasser über die Dielen der Brücke ergossen. Rhan stand in der Pfütze, sichtbar wütend auf sich selbst. Nelen flatterte neben ihm und seufzte schwer. »Mann, du hast wirklich zwei linke Pranken ...«

»Ich mach das schon!«, schnaubte Rhan und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken.

»Na, worauf wartest du dann? Das Zeug wischt sich nicht von alleine weg!«

Rhan ließ den Wischmopp fallen und machte Anstalten, zur Tür hinauszulaufen. »Kapitän Naguun!«, sagte er fast erschreckt, als er Endriel sah.

Er war blutjung, seine Mähne war noch im Wachsen begriffen, sein Tigerfell wirkte schmutzig. Nelen hatte besonderen Spaß daran, den Schiffsjungen auf Probe in seine neue Arbeit einzuführen – sie freute sich darüber, nicht mehr die Jüngste an Bord zu sein. Und Rhan war so hitzköpfig, so ungeduldig, so versessen darauf, sich zu beweisen, dass er andauernd über die eigenen Füße stolperte. »Er passt zu uns«, hatte Kai gesagt. Es stimmte.

»Entschuldigung, Kapitän Naguun! Ich hole schnell was zum Aufwischen!«

»Lass dich nicht aufhalten, Rhan.« Sie trat zur Seite und er schob sich an ihr vorbei. »Rhan.«

Er drehte sich um. »Ja, Kapitän?«

Endriel deutete mit dem Daumen auf Nelen. »Lass dich von dem kleinen Biest nicht so rumkommandieren.«

»Nein, Kapitän! Bin sofort wieder da!«

Er polterte die Treppe hinunter.

Nelen flatterte zu ihrer Freundin. Sie grinste. »Darf ich ihn behalten?«

Endriel lächelte. »Ja. Aber nimm ihn nicht zu hart ran.«

Nelens Grinsen wurde breiter. »Ich versuch, mich zurückzuhalten. Ist das Essen bald fertig?«

»Demnächst.«

»Wird auch Zeit«, sagte Nelen erleichtert. »Rhan die ganze Zeit hin und her zu scheuchen macht hungrig. Ich hoffe nur, der Admiral lässt uns nicht zu lange warten.«

Endriel sah nach draußen, zu dem Weg durch die Grasmeere. »Das hoffe ich auch«, sagte sie.

»Man hat Kapitän Naguuns Wunsch entsprochen«, sagte Admiral Kaleen. »Der Direktor von Sar-Nemion wird Sie beide erwarten. Sie kriegt eine Stunde, um mit der Gefangenen zu sprechen.«

»Danke, Kaleen«, sagte Andar Telios. Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr: Ihm blieben noch gute drei Stunden bis zu seiner Verabredung mit Endriel.

Seine ehemalige Ausbilderin und er folgten einem Gang im zweiten Stockwerk des Hauptquartiers. Die meisten Räumlichkeiten des Gebäudes waren bereits renoviert worden, jedoch hatte man sich keine allzu große Mühe gemacht, die Insignien des Ordens wieder aufzuhängen. Jenseits der Mauern hielt der Wiederaufbau von Teriam – und der Welt – immer noch an.

»Apropos: Ich habe mich nie wirklich bei Ihnen bedankt, für alles, was Sie getan haben, oder?« Kaleen sah ihn an.

»Doch, das haben Sie«, sagte Telios.

Die alte Dame lächelte mit spitzen Eckzähnen. »Für einen Helden sind Sie erschreckend bescheiden.«

»Was daran liegen könnte, dass ich keiner bin.«

Ihre Kornblumenaugen musterten ihn. »Zumindest sehen Sie gut aus in Zivil.«

Er strich sich über die Hemdbrust. »Danke.« Er kam sich immer noch nackt vor, ohne die Uniform und das Sakedo an seinem Gürtel, und ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er weitgehend weiße Kleidung angezogen, bevor er sein Hotel in der Hyazinth-Straße verlassen hatte.

Eine Gruppe Kadetten kam ihnen entgegen. Sie salutierten vor Kaleen – und verneigten sich tief vor Telios. Kaleen blickte den jungen Friedenswächtern amüsiert nach.

»Viele der jungen Generation hat Ihr Rücktritt sehr enttäuscht«, sagte Kaleen. »Und viele der älteren ebenfalls. Man dachte, Sie würden bis zum Ende bei uns bleiben.«

»Ich bin mein halbes Leben lang Krieger gewesen, Kaleen. Es ist an der Zeit herauszufinden, ob ich auch etwas anderes sein kann.«

»Zum Beispiel?«

»Es gibt ein kleines Weingut in der Nähe von Olvan, das zum Verkauf steht. Ich habe während meiner Dienstzeit eine Menge Geld zusammengespart, ohne wirklich zu wissen, wofür. Ich habe mir das Exposé zusenden lassen. Es sieht ... vielversprechend aus.«

Der Gedanke schien sie zu erheitern. »Irgendwie habe ich Schwierigkeiten, Sie mir als Winzer vorzustellen.«

»Genau wie ich.«

Sie hatten die Treppe erreicht. Kaleen flog weiter neben ihm her. Telios freute sich, dass sie nach allem, was geschehen war, ihren spröden Humor wiedergewonnen hatte. Aber er kannte sie zu gut, um nicht die Wehmut herauszuhören, die sich dahinter versteckte.

»Zwei Monate also«, sagte Kaleen.

Telios nickte. »Zwei Monate.«

Man hatte Broschüren und Aushänge verteilt, die die Bürger auf die Wahlen in acht Wochen hinwiesen, bei denen die Herrschaft wieder in die Hände des Volkes gelegt werden sollte. Ihm war klar, dass die Leute vorsichtig an das Konzept der Demokratie herangeführt werden mussten: Die letzten Wahlen hatten vor dem Zweiten Schattenkrieg und Syl Ra Vans Machtübernahme stattgefunden. Und selbst damals war es nur um die Auswahl verschiedener Ordens-Administratoren gegangen, nicht um die Neuschaffung einer Regierung. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden würden Militär und Verwaltung wieder getrennt werden – und der Orden der Friedenswächter einer neuen Volksarmee weichen.

»Sie wissen, dass es nicht wenige Leute gibt, die Sie gern zum Gouverneur ernennen würden?«, fragte Kaleen.

»Es ist mir zu Ohren gekommen, ja. Aber ich fürchte, sie müssen sich jemand anderen suchen. Jemanden mit mehr Erfahrung.« Telios sah sie mit vielsagendem Lächeln an.

»Ihr Geister!« Kaleen ließ ein trockenes, kurzes Lachen vernehmen. »Ich bin Kriegerin, Andar, keine Politikerin!«

»Dafür machen Sie Ihre Sache aber sehr gut«, sagte er. Die Admiralin war zu einem der ersten Mitglieder der provisorischen Regierung ernannt worden. Als solches hatte sie sich mit den Anführern der Aufständischen zu Verhandlungen getroffen und dafür gesorgt, dass die letzten Kämpfe von Bürgern gegen den Orden in den äußeren Siedlungen auf friedlichem Weg endeten.

Sie hatten die Vorhalle des Hauptquartiers erreicht. Kaleen flatterte auf der Stelle und Telios blieb stehen.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Andar«, sagte die alte Dame. »Leben Sie wohl.«

»Nein«, sagte er und sorgte für Stirnrunzeln. »Nicht ›Leben Sie wohl‹, Kaleen. ›Auf Wiedersehen‹.«

Kaleen von den Schwarzen Rosen lächelte gerührt. »Auf Wiedersehen, mein Freund.«

Er traf seinen ehemaligen Ersten Offizier wie verabredet vor Dock 73 am Ringhafen, wo die Nerular angedockt hatte; ein alter Feuerdrache, der den Krieg offenbar ohne größere Schäden überstanden hatte. Das Kreischen der Möwen war sogar lauter als das Hämmern und Sägen der Bauarbeiten ringsum. Hinter dem Dock erstreckte sich das Kleine Meer bis zum Horizont – ein Anblick, der Telios nach wie vor irritierte. Es würden noch Wochen, wenn nicht Monate vergehen, bis die Levitationsmaschinen Teriams repariert waren und sich die Stadt von Neuem in die Luft erheben konnte. Er wartete, bis Quai-Lor letzte Instruktionen an seinen eigenen Ersten Offizier weitergegeben hatte, dann machte er sich bemerkbar.

»Kapitän.«

Quai-Lor schnappte in Habachtstellung und salutierte. »Admiral!«

Telios lächelte. »Nein, nicht mehr. Meinen Glückwunsch zur Beförderung.« Es war über eine Woche her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten. In der Zwischenzeit war viel geschehen.

»Danke, Admi – Bürger Telios. Wie ich gehört habe, waren Sie daran nicht ganz unbeteiligt.«

»Ein Wort, hier oder da.« Telios zuckte die Achseln. »Ihre Akte hat einen Großteil der Überzeugungsarbeit geleistet. Es tut mir nur leid, dass Sie den Posten nicht lange behalten können.«

Quai-Lor zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Lieber zwei Monate lang Kapitän als niemals, schätze ich.«

»Hauptsache, Sie gehen mit Ihrem Schiff sorgsamer um als ich.« Telios betrachtete erst den Feuerdrachen, der vor ihnen aufragte, dann seinen ehemaligen Ersten Offizier. »Lässt es Ihr Terminplan zu, sich zum Essen einladen zu lassen, Kapitän?«

Der junge Draxyll war sichtlich erfreut. »Ich denke, das wird sich einrichten lassen, Bürger Telios!«

»Andar«, korrigierte Telios. Quai-Lor nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Aber irgendetwas sagte Telios, dass es ihn große Überwindung kosten würde, die vertrauliche Anrede jemals einzusetzen.

Sie setzten sich auf der Dachterrasse der Frischen Brise zusammen, einem Gasthaus in Hafennähe, mit Aussicht auf den Platz der Sterne. Quai-Lor bestellte einen Gemüseauflauf, während Telios sich mit einer kleinen Schale Krabben begnügte; er musste Platz für das Mittagessen bei Endriel lassen.

Die Blicke der anderen Gäste ignorierend, sah er hinab auf den vielbevölkerten Platz unter ihnen.

Er war dort gewesen, vor sechs Tagen, als über die öffentlichen Kuben verlautet wurde, dass der Orden der Friedenswächter sich auflösen würde – um weitere Aufstände zu vermeiden und um Platz zu machen für die neue Regierung. Wie auch immer diese aussehen würde.

Telios erinnerte sich gut an die kollektive Erleichterung, die er in der Menge gespürt hatte. Seine eigenen Gefühle waren zwiespältig gewesen. Sie waren es noch.

Er hatte sie gefühlt: die neue Ära, die anbrach. Vielleicht begann ein neues Strahlendes Zeitalter für sie alle. Oder eine dunkle Epoche, schlimmer als eine Herrschaft des Kults.

So oder so: Die Hohen Völker mussten ohne ihn auskommen.

Telios hatte Quai-Lor von dem Weingut bei Olvan erzählt; der frischgebackene Kapitän hatte ihn angesehen, als warte er auf die Pointe. Es schien ihn zu enttäuschen, dass sie ausblieb.

Telios fragte sich immer wieder, wie lange er als Zivilist bestehen würde; ob es außerhalb des Ordens noch einen Platz für ihn gab. Er verdrängte die Frage für den Moment und verschränkte die Hände.

»Und wie sehen Ihre Zukunftspläne aus, Kapitän?«

»Nun, ich verrichte meinen Dienst im Orden, so lange der Orden noch besteht. Danach werde ich mich für den Dienst in der neuen Armee melden.«

Telios spießte eine Krabbe auf und tunkte sie in die Knoblauchsauce. »Sie werden wahrscheinlich ganz von vorne anfangen müssen.«

»Ich weiß«, erwiderte Quai-Lor gut gelaunt und schnitt seinen Auflauf in kleine Stücke. »Aber das macht mir nichts aus. Ich habe geschworen, den Hohen Völkern zu dienen, gleichgültig mit welchem Dienstrang.«

Telios nickte und aß. Die provisorische Regierung hatte versprochen, für jeden Friedenswächter eine Anstellung in der Volksarmee zu finden, was zu Kritik aus einigen Kreisen geführt hatte: Man befürchtete, dass die neue Armee nur eine Kopie der alten werden würde. Telios wusste es besser; Kenlyn war dabei, sich grundlegend zu wandeln.

Am Abend der letzten Schlacht, bevor die Sonne über dem Niemandsland untergegangen war, hatte die Plage Rokor ihr Ende gefunden: Das Monster hatte alles Leben aus dem Schattenpalast gesaugt und konnte nicht weiterwachsen – und das Bombardement der detonierenden Schiffe hatte es zu sehr geschwächt, zu viel von ihm auseinandergerissen, als dass es sich nach Nahrung außerhalb des Palastes hätte ausdehnen können. So hatte es begonnen, sich vor lauter Hunger selbst zu verzehren. Drei Tage später war nichts von ihm übriggeblieben als grauer Staub, der sich mit dem roten Sand mischte. Telios hatte Aufnahmen vom Weltenberg gesehen, zerlöchert wie ein Käse. Das Niemandsland war immer noch Sperrgebiet, was Scharen von Schatzsuchern nicht von dem Versuch abgehalten hatte, in den Ruinen des Schattenpalastes nach Artefakten zu suchen. Man hatte sie verhaftet und in Quarantäne gesteckt. Er fragte sich, ob ihnen klar war, wie knapp sie alle der Vernichtung entgangen waren.

»Man munkelt, dass sich die Überlebenden des Kults schon wieder neu organisieren.« Quai-Lor lächelte säuerlich.

»Sollen sie das tun«, sagte Telios gelassen. »Ich glaube nicht, dass sie viel Erfolg haben werden.« Die meisten Bürger hatten begriffen, dass der Kult sie als Kanonenfutter missbraucht hatte. Andererseits war nichts unberechenbarer als Zivilisten. Vielleicht würde es immer einen Schattenkult geben. Und einen Schattenkaiser. Vielleicht würde auch der Orden in der einen oder anderen Form überleben.

Eine lange Zeit plauderten sie noch über dieses und jenes: die nahende Hochzeit der Leutnants Tsuna und Veldris; andere Ordensbrüder, die den Krieg überlebt hatten – und über Varkonn Monaro, der zusammen mit anderen willigen Helfern Syl Ra Vans auf seinen Prozess wartete. Noch hatte man ihm die Schuld an der Katastrophe von Xanata nicht nachweisen können, aber Telios war sicher, dass dies nur noch eine Frage der Zeit war.

Dann kamen sie auf den bevorstehenden Neuaufstieg Teriams zu sprechen, und die Pläne der Regierung, die Reste des Jadeturms abzureißen und an seiner Stelle einen neuen Park zu errichten. Letzteres hielt Telios für eine ausnehmend gute Idee.

Irgendwann sah Quai-Lor auf seine Uhr. »Ich fürchte, die Pflicht ruft«, sagte er hörbar widerwillig.

»Natürlich.«

Sie erhoben sich zeitgleich von ihren Sitzkissen. Telios sah, wie Quai-Lor gegen den Impuls, zu salutieren, ankämpfte. »Es war schön, Sie wiederzusehen ... Andar.«

Siehst du, es ist doch gar nicht so schwer, dachte Telios. »Ganz meinerseits, Quai-Lor.«

Der Draxyll streckte Telios die Hand hin, aber der überraschte ihn mit einer Umarmung. Quai-Lor zögerte, dann erwiderte er die Geste.

Auf dem Weg zu einer Landbarke drängte sich Telios durch das Gewirr auf dem Nexus-Boulevard und durchquerte das Portal nach Olvan. Der Pilot war eine junge Frau mit Sommersprossen und blonden Haaren. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, bis sie schließlich sagte: »Springen Sie rein. Wo soll’s hingehen?«

»Zu den Grasmeeren«, sagte Telios und genoss den Fahrtwind in seinem Gesicht.

Er hätte nicht geglaubt, die Dragulia so sehr zu vermissen: das Gefühl von Bewegung und Freiheit, die vertrauten Korridore, das gleichmäßige Feuern der Antriebe, die das Erste waren, das er beim Aufstehen gehört hatte, und das Letzte, wenn er zu Bett gegangen war. Vielleicht war das Weingut eine dumme Idee; vielleicht reichten seine Ersparnisse auch für ein eigenes Schiff.

Vielleicht hatte Endriel noch einen Platz für ihn auf der Korona.

Die Zukunft war voller Möglichkeiten. In mehr als einer Hinsicht erschreckte ihn das.

»Ist etwas?«, fragte er die Pilotin, als diese sich wiederholt zu ihm umdrehte. Sie hatte sehr schöne Augen.

»Verzeihung«, sagte sie. »Aber kann’s sein, dass ich Sie von irgendwoher kenne?«

»Schon möglich.« Er lächelte. »Ich bin viel herumgekommen.«

»Das Portal am Nordpol steht noch immer offen«, sagte Telios, während Endriel ihm den Teller mit Reis auffüllte. Sie saßen im warmen Esszimmer zusammen; draußen heulte der Wind ums Haus. »Die provisorische Regierung ist gerade dabei, eine Expedition nach Te’Ra auszurüsten. In einem Monat geht es los.«

Endriel zwinkerte ihm zu. »Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, dass sie staubfestes Schuhwerk mitnehmen sollen.«

»Und ein paar Blumen gegen die Depressionen!«, fügte Nelen hinzu und knabberte an einem Spinnenbein.

Telios lächelte. »Ich werde sie dran erinnern.«

Endriel nahm amüsiert zur Kenntnis, wie Rhan ihnen mit großen Augen zuhörte: Sie hatten ihm von ihrer Reise zum Saphirstern erzählt, aber scheinbar konnte er es immer noch nicht glauben.

»Sie haben einen ganzen Planeten zu erforschen.« Telios nahm einen Schluck Wasser. »Ich bin gespannt, was sie dort finden.«

Endriel schichtete sich gefüllte Tomaten auf ihren Teller. »Du könntest mit ihnen fliegen, Andar.«

»Nein, danke. Ich kann mir Angenehmeres vorstellen, als auf dieser Grabwelt rumzubuddeln. Ich will erstmal meinen Frieden.«

Endriel sah ihn an und musste ein Lächeln unterdrücken. Es war auf anrührende Weise amüsant, wie er versuchte, ihnen allen – und sich selbst – etwas vorzumachen. Andar Telios hatte sein Leben dem Wohl der Hohen Völker gewidmet; sie wusste, dass er ihnen nicht einfach den Rücken zukehren konnte, gleichgültig, was er behauptete. Sein Leben als einfacher Bürger, dafür legte sie ihre Hand ins Feuer, würde nur ein kurzer Ausflug werden, bevor er zu seiner wahren Berufung zurückkehrte. Auf gewisse Weise war es traurig: Sie hätte es sich für ihn gewünscht, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen. In ihrer Nähe zu bleiben. Für immer.

Doch wenn die neue Welt etwas brauchte, dann waren es Wesen wie er.

Auch wenn er so verdammt gut aussah in Zivil.

»Übrigens habe ich mit Kaleen wegen des Besuchs in Sar-Nemion gesprochen.«

Endriel horchte auf. »Und?«

»Du kannst sie sehen. Für eine Stunde.«

Endriel sah zu Kai. Er schien immer noch nicht begeistert von ihrer Idee, aber er sagte nichts. »Gut«, sagte sie trocken. »Mehr brauche ich auch nicht. Was ist mit dir? Kommst du danach mit ins Sanktum?«

Telios nickte. »Ich würde mich freuen.«

Sie ließen den Abwasch stehen und begaben sich zur Korona. Endriel wandte sich an ihren neuen Schiffsjungen. »Pass auf das Haus auf, Rhan, ja?«

»Natürlich!«, sagte er gewohnt diensteifrig. »Wie auf meinen Augapfel, Kapitän!«

»Und lass keine Fremden rein!«, ermahnte ihn Nelen.

Rhan sah zu, wie das Schiff abhob und dabei neues Laub aufwirbelte. Er wäre gern mit ihnen geflogen; allein zu sein war immer noch eine schwere Prüfung. Aber die Reise des Kapitäns und der anderen war privat und er schließlich nur Schiffsjunge auf Probe. Daher würde er seine Arbeit machen, so gut er konnte – und besser! – und sich darüber freuen, dass sie ihm wenigstens das Haus anvertraut hatten. Er würde sie nicht enttäuschen; immerhin waren sie für ihn nun das, was einer Familie am nächsten kam.

Also schnappte er sich einen Besen und begann, den Weg zur Veranda frei zu fegen. Kaum eine Viertelstunde war seit dem Abflug der Korona vergangen, da bemerkte er den grimmigen Mann, der sich dem Zauntor näherte. Rhans Ohren zuckten argwöhnisch. Ein Kunde? Normalerweise kamen die selten nach hier draußen. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte er und trat an den Zaun.

»Wer bist du?«, knurrte der Mann.

»Rhan. Der Schiffsjunge.« Irgendwas an dem Kerl alarmierte ihn. »Sie wollen zu Kapitän Naguun?«

»Ist sie hier?«

Rhan umklammerte den Besen wie eine Waffe, als er das Gesicht seines Gegenübers von Nahem sah. »Nein«, antwortete er und hoffte, dass man ihm seine Nervosität nicht anhörte. »Sie ist eben abgeflogen, tut mir leid.«

Der Fremde starrte ihn an. »Wohin abgeflogen?«

Sar-Nemion lag drei Flugstunden nordwestlich von Olvan. Das Gefängnis für politische Häftlinge ruhte auf einer stählernen Plattform, die sich zwanzig Meter über die Oberfläche des Nemion-Kratersees erhob; ein abstoßender Steinklotz, der nur per Drachenschiff erreichbar war. Schon von Weitem konnten sie die Luftabwehrgeschütze auf dem Dach erkennen, welche die Korona sofort ins Visier nahmen.

Telios aktivierte den Geisterkubus. »Andar Telios an Direktor Rulaska: Ich glaube, Sie erwarten uns bereits.«

Die Geschütze wurden wieder deaktiviert. Man gab ihnen die Anweisung, auf dem Dach zu landen.

Endriel drehte sich zu Kai. »Und du bist sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

Sie spürte, wie er mit sich rang, dennoch sagte er: »Sehr sicher. Ich habe ihr nichts mehr zu sagen.«

Sie küsste ihn. »Wartet hier auf uns. Es wird nicht lange dauern.«

Eine Eskorte erwartete sie und führte Endriel und Telios vorbei an Instrumenten, die sie von Kopf bis Fuß durchleuchteten, bis sicher war, dass sie nichts Gefährlicheres als eine Gürtelschnalle bei sich trugen. »Tut mir leid, Admiral, aber so sind die Vorschriften«, sagte der Direktor. Telios hielt es nicht für nötig, ihn zu verbessern.

Wachen schritten ihnen voraus durch weißbeleuchtete Korridore, vorbei an Reihen von Kraftfeldzellen. Endriel bemerkte die hasserfüllten Blicke, die ihnen daraus zugeworfen wurden. Sowohl sie als auch Telios waren hier gut bekannt; Sar-Nemions Insassen bestanden zum größten Teil aus Kultisten – Mannschaftsmitgliedern der Schiffe, die die Entscheidungsschlacht überlebt hatten, Agenten, die in den Städten aufgegriffen worden waren, und Sympathisanten aus der Bevölkerung –, sowie gouverneurstreuen Weißmänteln, die sich mit Gewalt gegen die Auflösung ihres Ordens aufgelehnt hatten. Viele von ihnen schleuderten ihnen Flüche entgegen; Endriel war dankbar, dass die Felder ihre Stimmen verschluckten.

Eine Schwebeplattform flog sie in einen anderen Trakt. Er bestand nur aus einem einzigen Raum, in dem jeder Schritt ein Echo auslöste. In seiner Mitte brummte ein zylindrisches Kraftfeld.

Liyen sah von einem Buch auf, als sie eintraten. Sie erhob sich von ihrer Pritsche und lächelte.

»Endriel«, sagte sie. »Man hat mir Besuch angekündigt, aber mit dir hatte ich nicht gerechnet. Admiral.« Sie nickte Telios zu.

»Bürgerin«, sagte er und verschränkte die Arme. Er hielt sich im Hintergrund, während Endriel so nahe ans Kraftfeld ging, wie es ihr erlaubt war. Energie kitzelte ihre Nasenspitze. »Keiner von uns beiden wird lange bleiben«, sagte sie.

»Schade.« Liyen klang enttäuscht. Sie klappte das Buch zusammen und legte es neben das Kopfkissen. Irgendein Wälzer von Rendro Barl. »Deins ist das erste willkommene Gesicht, das ich hier sehe. Alle anderen, mit denen ich hier zu tun habe, sind Inquisitoren und Advokaten.«

Endriel war sicher, dass ihre Gelassenheit nur vorgetäuscht sein konnte, und versuchte, ihre aufsteigende Wut zu unterdrücken. »Ich hätte sowieso keine Lust zum Plaudern gehabt. Ich wollte nur mit eigenen Augen sehen, dass sie dich gut unter Verschluss halten.«

»Sehr gut sogar.« Liyen zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Man könnte fast meinen, ich sei gefährlich.« Sie wurde ernster. »Es ist nur schade, dass ich meinen Neffen nicht aufwachsen sehen kann.«

Endriel erwiderte nichts und wandte sich ab. Sie hatte Gewissheit, das reichte ihr.

»Endriel.«

Sie drehte sich wieder um; warum, wusste sie nicht.

Liyen sah sie eindringlich an. »Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben – aber es tut mir leid, was geschehen ist.«

»Ich glaube dir, dass es dir leid tut, jetzt hier zu sein.«

»Nein. Ich habe Fehler gemacht, und ich muss dafür büßen. Aber was ich getan habe, habe ich für Kenlyn getan.«

»Tja, Kenlyn kommt sehr gut allein zurecht, wie du vielleicht gehört hast.«

»Ja, das habe ich.« Liyen entspannte sich. »Und ich freue mich darüber. Im Grunde genommen geschieht nun das, was ich mir immer gewünscht habe: Die Welt ist von den Weißmänteln und Syl Ra Van befreit. Es war nicht alles umsonst. Außerdem habe ich nun endlich Zeit, nachzudenken. Ich habe Anfragen von sämtlichen Verlagen erhalten. Sie zahlen mir ein Vermögen für meine Memoiren.«

»Wird dir hier drinnen wenig nützen.«

»Ich kann es spenden.«

»Es wird ein bisschen mehr nötig sein, um dein Ansehen aufzupolieren.«

»Endriel, nichts ist mir gleichgültiger als mein Ansehen. Aber es gibt einen Menschen, an den sich die Welt erinnern soll.«

Endriel fragte nicht, welchen Menschen sie meinte. Es interessierte sie nicht.

»Aber wie geht es dir? Wie läuft das Geschäft?«

»Bestens, danke der Nachfrage.« Das war alles, was Endriel dazu sagen wollte. Aber es war keine Lüge. Nach dem Krieg gab es viel Arbeit für ihr kleines Unternehmen: Material für den Wiederaufbau musste verschifft werden; Leute waren auf dem Weg zurück in ihre Heimat oder zu ihren Familien, die sich während der Kämpfe in alle Himmelsrichtungen zerstreut hatten. Endriel freute sich nicht über den Anlass; aber sie war froh, helfen zu können – und dafür bezahlt zu werden.

»Und«, Liyen zögerte, »wie geht es Kai?« Auf einmal war ihre Stimme klein und verletzlich.

»Bestens«, sagte Endriel. »Er wartet auf dem Schiff. Ich schätze, es war ihm zu anstrengend, hier runterzukommen.« Sie wusste, dass sie grausam war. Aber sie wollte grausam sein. Sie wollte, dass Liyen in Tränen ausbrach; dass sie sich vor ihr wand und um Verzeihung flehte für alles, was sie ihnen angetan und ihnen genommen hatte.

Endriel überlegte für einen Moment, ob sie ihr sagen sollte, dass Kai wahrscheinlich Vater werden würde, auch wenn er es selbst noch nicht wusste. Ihre Periode war seit anderthalb Wochen überfällig, aber sie wollte nichts sagen, bevor sie nicht sicher war.

Vielleicht stand ihr das größte Abenteuer von allen bevor.

»Ich verstehe.« Liyens Lächeln war traurig. »Bitte grüß ihn von mir. Und die anderen.«

»Nein«, sagte Endriel und wandte sich ab. »Wir sind hier fertig«, erklärte sie Telios, der dem Gespräch die ganze Zeit mit verschränkten Armen zugehört hatte.

»Wir sehen uns bei Ihrem Prozess, Bürgerin«, sagte er zum Abschied und nickte ihr knapp zu.

Liyen sah ihren Besuchern nach, bis die Tür sich hinter ihnen mit einem Zischen schloss.

Sie lächelte bitter, als sie an ihre frühere Hoffnung dachte, Endriel als Freundin zurückzugewinnen. Nun hatte sie den Hass in ihren Augen brennen sehen. Sowohl Endriel als auch Kai waren auf ewig für sie verloren, und das schmerzte sie. Aber sie war erleichtert, dass es ihnen gut ging. Es war niemals ihr Krieg gewesen.

Ein menschlicher Wärter betrat die Zelle mit ihrem Essen auf einem Tablett, das er durch das semipermeable Kraftfeld schob. Liyen nahm es entgegen. »Danke«, sagte sie und setzte sich auf die Pritsche, das Tablett auf ihrem Schoß. »Ich habe eine Bitte, wenn es nicht zu viel verlangt ist.« Sie klopfte auf das Buch neben sich. »Ist es möglich, anderen Lesestoff zu bekommen? Irgendetwas Leichteres als Barl – ›Kasaru der Krieger‹ vielleicht? Alle sagen, es sei gut, aber ich hatte nie die Zeit, mir eine eigene Meinung zu bilden.«

Der Wärter nickte. »Natürlich«, sagte er. Und mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Ich werde persönlich dafür sorgen, Gebieterin.«

Sie lächelte. »Danke.«

Sie erreichten das Sanktum pünktlich zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Die Mönche begrüßten sie freundlich, als sie das Dock verließen; nach zwei Monaten kannte Endriel viele von ihnen schon mit Namen. Mittlerweile fanden sie und die anderen sich in den sonst so verwirrenden Hallen auch ohne Führung zurecht; sie hatten Xeah, wann immer es ihr möglich war, aufzustehen, auf Spaziergänge durch die schwebenden Gärten begleitet.

Es war wieder ruhig im Kloster geworden. Nach Ende des Krieges hatten Krankenhäuser am Boden es entlastet; das Wehklagen, das vorher seine Mauern erfüllt hatte, war einer gelassenen Stille gewichen, die dann und wann von weit entfernten Chorälen und Horngesang abgelöst wurde.

In der Galerie mit Himmelsblick, kurz vor Xeahs Krankenzimmer, begegneten sie Suran. Das Mitglied des Klostervorstands schien guter Laune zu sein.

»Xeah erwartet Sie schon ungeduldig«, schnurrte der alte Skria.

»Wie geht es ihr?«, fragte Endriel.

»Oh, ausnehmend gut.« Surans goldene Augen funkelten wissend. »Sie hat vor kurzem unerwarteten, aber höchst willkommenen Besuch erhalten.«

Mehr konnte – oder wollte – er ihnen nicht verraten. Er ließ sie allein.

Das Krankenzimmer war ein gemütlicher kleiner Raum mit einer Schlafmatte und zwei niedrigen Kommoden. Es roch nach Medizin und Weihrauch. Sitzkissen für die Besucher lagen bereit; das einzige Fenster gab Ausblick auf die Wolken, die vom Abschied der Sonne in brennende Korallen verwandelt wurden.

Die alte Heilerin lag winzig und grau in ihre Decke gehüllt. Ihr Blick hellte sich sofort auf, als sie Endriel, Kai, Nelen und Telios eintreten sah.

Ihr unerwarteter Besucher hatte bis eben neben der Schlafmatte gehockt und Xeahs Hand gehalten. Nun richtete er sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf und sah die Neuankömmlinge mit entblößten Reißzähnen an.

»Na endlich«, brummte er. »Ihr habt euch Zeit gelassen!«

Endriel hörte die anderen um sich herum die Luft anhalten; sie sah das weiße Fell mit den grauen Streifen, das vernarbte Gesicht, das blutrote Auge, und wusste, dass es nicht sein konnte, dass sie träumte, dass ihre Augen ihr einen bösen Streich spielten.

»Ihr solltet mal eure Gesichter sehen.« Xeahs Stimme klang schwach, aber belustigt. Ihr Besucher freute sich mit ihr.

»Aber –!«, begann Kai.

»Wie –?«, setzte Nelen an.

Endriel sagte nichts. Sie rannte auf Keru zu; sein Pelz kitzelte ihr Gesicht, als sie ihn umarmte. Sie sog seinen Raubtiergeruch ein und lachte, während ihr die Tränen kamen. Nein, kein Traum: Er war echt, er war hier!

»Sie sehen gut aus für einen Toten«, sagte Telios.

»Ich sehe immer gut aus«, brummte Keru und ließ sich von Nelen den Hals umarmen.

»Es gibt nicht viel zu erzählen«, begann der Skria kurz darauf, als ein Akolyth ihnen Gläser mit Weißem Tee brachte. Jeder hing an Kerus Lippen, als er ihnen berichtete, was geschehen war:

Nur Minuten bevor Liyens Sperling von Rokor verschluckt worden war, hatte er sich einen der Drachenrucksäcke geschnappt, die im Gang gehangen hatten, und war damit abgesprungen. Der Flieger hatte ihn weit genug vom Weltenberg fortgetragen, doch der Absturz war alles andere als sanft gewesen.

»Schädeltrauma«, brummte Keru. »Ein Lazarettschiff der Weißmäntel hat mich zusammen mit anderen Überlebenden eingesammelt und –«

»Sie haben uns gesagt, sie hätten keine Spur von dir gefunden!«, beschwerte sich Endriel.

»Hrrrhmm. Weißmäntel.« Keru schnaubte abwertend.

Man hatte ihn in ein Krankenhaus in Harassadan geflogen. Dort hatte er im Koma gelegen, obwohl ein Regenerator seinen Körper vollständig wiederhergestellt hatte. »Sie meinten, meine Seele hätte sich nicht entscheiden können, ob ich leben wollte oder nicht.« Kerus Tonfall machte klar, was er von dieser Theorie hielt. »Als ich wieder aufwachte, sagten sie mir, es wären sieben Wochen vergangen. Dass der Krieg vorbei sei und die Welt nicht untergegangen – als ob ich das nicht selbst gemerkt hätte!«

Telios nickte. »Sie haben mir und meiner Mannschaft das Leben gerettet, Keru.«

»Möglich. Aber verraten Sie’s keinem, ja? Mein Ruf steht auf dem Spiel.« Keru sah Endriel an. »Jedenfalls haben sie mich heute morgen erst aus dem Krankenhaus entlassen – wenn nicht, wäre ich auch so gegangen. Ich hasse Ärzte!

Ich war zuerst beim Haus, aber ihr wart nicht da. Der neue Bengel hat mir gesagt, wo ihr hinwollt.«

Endriel wischte sich das Nass aus den Augen. »Ich dachte wirklich, du wolltest –!«

»Ja.« Er ließ seine Zähne blitzen. »Ich auch. Aber ich hab mich schon bei ganz anderen Dingen geirrt. Davon abgesehen kann ich dir das Schiff schließlich nicht alleine überlassen. Du machst es nur kaputt.«

Sie lachte, und wieder kamen ihr die Tränen.

Sie blieben im Kloster, bis die Sterne aufgingen und Xeah müde wurde. Der Abschied fiel Endriel so schwer wie jedes Mal zuvor.

»Wisst ihr denn nicht mehr, worum ich euch gebeten habe?«, fragte die alte Heilerin sanft und streichelte Endriels Wange. »Es hat genug Tränen gegeben. Trauert nicht um mich. Ich bin reicher als jedes andere Wesen auf dieser Welt: Ich habe euch als meine Freunde. Und ich habe keine Angst mehr; Angst ist Zeitverschwendung.«

Endriel küsste ihre Hand. »Wenn es eine andere Seite gibt ...«

»Werde ich auf euch warten«, sagte Xeah. Dann fielen ihre Lider zu. Endriel erschrak, bis sie sah, wie sich ihr Brustkorb unter der Decke langsam hob und wieder senkte.

»Besser, wir lassen sie jetzt allein«, sagte Kai leise.

»Also – was machen wir jetzt?«, fragte Nelen, als sie zurück in die Galerie traten.

»Hrrhmm«, brummte Keru. »Ihr könntet damit anfangen, mir zu erklären, wie ihr auf die Idee gekommen seid, einem wildfremden Bengel das Haus zu überlassen. Sagt nicht, ihr habt ihm auch noch mein Quartier gegeben!«

Telios lächelte. »Wie es aussieht, wird es allmählich wieder eng auf eurem Schiff.«

»Vielleicht bald noch enger«, murmelte Endriel und berührte ihren Bauch. Sie würde sich noch lange an das dumme Gesicht erinnern, das Kai zog, als ihm aufging, was sie meinte.

Am nächsten Morgen erreichte sie die Nachricht von Suran: Xeah war in der vergangenen Nacht entschlafen. Ein Mönch hatte sie im östlichen Steingarten gefunden, zwischen kristallenen Glockenspielen und Zierbäumen. Niemand wusste, wie sie dort hingekommen war, niemand hatte gesehen, wie sie ihr Zimmer verlassen hatte. Aber sie hatte dort auf einer Bank gelegen, vom Licht der aufgehenden Sonne gebadet, ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


Lieber Leser,

danke, dass Du Die Kenlyn-Chroniken gelesen hast. Ich hoffe, das Buch hat Dir gefallen.

Vielleicht hast Du ja Lust, eine kurze Rezension bei Amazon zu hinterlassen? Wenn ja, dann blättere einfach dieses eBook ganz bis zum Ende durch, und der Kindle gibt Dir die Gelegenheit, den Roman zu bewerten. Ich freue mich über jede Rezension! Wenn Du möchtest, kannst Du mir auch direkt Feedback per Mail schicken: dane.rahlmeyer@arcor.de. Oder besuche meinen Blog und meine Facebook-Seite.

Außerdem kannst Du Dich hier in meinen Newsletter eintragen - Du wirst dann sofort benachrichtigt, sobald ein neues Buch von mir erscheint.

Apropos! Wenn Dir Die Kenlyn-Chroniken gefallen haben, sind die folgenden Romane vielleicht auch etwas für Dich. Einfach diese Seite umblättern und reinschmökern.

Ich wünsche Dir viel Spaß beim Lesen!

Bis zum nächsten Mal beste Grüße,

Dane


Der Schatz der gläsernen Wächter
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Das Zeitalter des Ælon ist vorbei. Doch einige der Wunder und Schrecken, die es hervorgebracht hat, existieren noch immer – versteckt in uralten Tempeln und versunkenen Palästen.

Die junge Archäologin Kriss erhält von der wohlhabenden Baronin Gellos den Auftrag, die sagenumwobene Insel Dalahan zu finden. Viele sind auf der Suche nach der Insel verschollen, so auch Kriss’ Mutter, ebenfalls Archäologin. Begleitet von dem Straßenjungen Lian, macht sich Kriss auf die gefahrvolle Suche. Dabei ist ihr der abtrünnige General Ruhndor dicht auf den Fersen – und er wird vor nichts Halt machen, um die Insel zu finden.

Ein fantastisches Abenteuer, jetzt erhältlich auf Amazon.de!

»Super spannend und für jedes Alter geeignet, von zwölf bis hundertzwanzig. Schon nach den ersten Seiten waren meine Familie und ich süchtig!«

– Ursula Wolter (Timona, Der Lauf seines Lebens)

»Geheimnisvoll, fesselnd und vielschichtig erzählt Dane Rahlmeyer von einer ungewöhnlichen jungen Archäologin, die sich nicht nur einem rätselhaften Kapitel der Vergangenheit stellt, sondern auch ihrer eigenen Geschichte. Lesen!«

– Nikola Huppertz (Wie ein Splitter im Mosaik, Karla, Sengül und das Fenster zur Welt)


Kailani - Krieger des Himmels
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Kailani – das Himmelsmeer. Eine Welt zwischen den Wolken, Heimat schwebender Koralleninseln und fliegender Fische. Einst, vor langer Zeit, wurden die Menschen Kailanis von den Sturmgöttern heimgesucht, schrecklichen Dämonen mit der Macht, ganze Inseln zu zerstören.

Man hielt sie für vernichtet. Doch nun kehrt der Letzte der Sturmgötter nach Kailani zurück.

Makani ist ein angehender Krieger seines Stammes. Am Tage seiner letzten Prüfung muss er hilflos zusehen, wie der Dämon, rasend vor Zorn, sein Volk und seine Heimat vernichtet. Makani schwört, den Sturmgott zu jagen und zu töten. Er ist nicht allein: Auch das Mädchen Alana, eine Fremde aus einem weit entfernten Teil des Himmelsmeeres, hat geschworen, den Dämon aufzuhalten – um jeden Preis.

Gemeinsam begeben sie sich auf die verzweifelte Suche nach einem Weg, dem Sturmgott Einhalt zu gebieten. Es wird eine Reise voller Gefahren durch die phantastischen Weiten Kailanis, während der sie einem uralten Geheimnis auf die Spur kommen.

Kailani - Krieger des Himmels. Jetzt als eBook auf Amazon.de!


Garlyn: Das Schattenspiel

[image: ]

2386. Der Abenteurer und Ex-Weltraumpirat Garlyn ist der Letzte der Crondar, einer uralten, außerirdischen Spezies. Von ihnen hat er die Schattenhelix geerbt, den Schlüssel zum Schattenraum, einem düsteren Paralleluniversum. Doch so mächtig das Artefakt auch ist, Garlyn weiß nicht, wie er es benutzen kann.

In seinem Bemühen, die Schattenhelix zu meistern, macht sich Garlyn auf den Weg quer durch die Galaxis. Sein Ziel ist der geheimnisvolle Planet Viridis, auf dem er hofft, Antworten zu finden. Es wird eine Reise voller Gefahren, auf der er alten und neuen Feinden begegnet. Denn auch andere wissen von der Schattenhelix – und sie werden alles tun, um sie in ihre Hände zu bekommen.

Garlyn: Das Schattenspiel ist der Auftakt der Schattenraum-Trilogie, nach der Hörspielserie Rick Future von Sven Matthias.

"Space Opera par exellence: rasant, intelligent und humorvoll. Ein Muss für alle Rick Future-Fans und ideal für Neueinsteiger!"

(Christian Loges, Watchman's Science-Fiction Blog)

Garlyn: Das Schattenspiel - jetzt erhältlich auf Amazon.de!


Der Mitternachtsdetektiv: Unter Wölfen
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Kai Hellmann ist Privatdetektiv der besonderen Art: Seine Auftraggeber sind Vampire, Feen, Kobolde, Geister und andere Vertreter der Nachtvölker – dabei wünscht sich Kai nichts sehnlicher, als endlich einen normalen Klienten. Doch Geld von Untoten ist besser als gar kein Geld, und das braucht er dringend.

Als die Vampirin Lucretia ihn beauftragt, den Mord an ihrem Mann aufzuklären, beginnt Kai sofort mit den Ermittlungen und gerät in einen Strudel aus Sex and Crime, Rassismus und großen, bösen Wölfen.

»›Der Mitternachtsdetektiv: Unter Wölfen‹ bereichert das Genre um einen interessanten Ermittler, den man gerne noch öfter bei spannenden Aufträgen begleiten würde.«

– Christian Loges, Watchman's Science-Fiction-Blog

Jetzt erhältlich auf Amazon.de!
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